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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ist  Pädagogik  eine  Wissenschaft? 

In   der  pädagogischen  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  tritt 
uns    mit   immer   zunehmender   Kraft   und    Entschiedenheit   eine 
Forderung   entgegen,   welche  frühere  Zeiten   noch  nicht  gekannt 
und  erhoben  haben:   die  Forderung,   dafs  die  Pädagogik  Wissen- 
schaft sein  solle,  anders  ausgedrückt,  dafs  Erziehung  und  Unter- 
richtsmethode  im   ganzen  und  einzelnen  durch  ein  System  von 
Regeln    bestimmt   werden   sollen,    die  auf  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis beruhen.    Und  zwar  ist  nicht  eine  Wissenschaft  gemeint, 
die,  wie  Geschichte  and  Statistik,  blofs  Erfahrungen  feststellt  und 
verzeichnet,  sondern  ein  Zusammenhang  von  Erkenntnissen  nach 
Art   eines   philosophischen   oder  naturwissenschaftlichen  Systems, 
das    auf    Grund    unumstöfslicher   Voraussetzungen    Gesetze    und 
Normen  für  die  erzieherische  Thätigkeit  ergiebt. 

Der  Gedanke  lag,   wie   gesagt,    früheren  Zeiten  fern:    unter 
dem  Einflüfs  von  Pestalozzis  ideal  einer  methodischen  Erziehung 
bat  ihn  Her  hart  vor  nun  bald  hundert  Jahren  zum  ersten  Mal 
ausgesprochen   und  durch  seine  „Allgemeine  Pädagogik*'  zu  ver- 
wirklichen versucht;  aber  wie  so  manche  andere  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts   entstandene  Idee   hat  auch   das  Ideal    der  wissen- 
schaftlichen Pädagogik  es  erst  in  unseren  Tagen  zu  weiterer  Ver- 
breitUDg,  zu  einer  gewissen  Herrschaft  über  die  Geister  gebracht. 
Und  wirklich,  der  Gedanke  hat  etwas  Anziehendes,  ja  Impo- 
nierendes, —  zumal  wenn  man  die  Art  und  Weise  bedenkt,  wie 
sonst  unter  Menschen  über  Erziehung  und  Erziehungsfragen  ge- 
sprochen  zu  werden   pflegt.     Erziehung  ist  ein  praktisches  Ge- 
schäft, und  man  glaubt  daher  im  allgemeinen,  sie  in  rein  prak- 
tischer Weise  d.  h.  ohne  jedes  theoretische  Nachdenken  erledigen 
lu  kennen.    Man  verläfst  sich  auf  die  eigene  Erfahrung  und  das 
Gefühl,  den   erzieherischen  Instinkt,   der   doch  bei  weitem  nicht 
jedem,  der  erziehen  mufs,  wirklich  innewohnt.    Selbst  die  grofsen 
pädagogischen    Schriftsteller    früherer    Zeiten,    ein    Locke,    ein 
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Rousseau  fufsen  doch  wesentlich  auf  ihrer  persönlichen  Welt- 
anschauung und  ihren  persönlichen  Erfahrungen.  Aber  Weit- 
anschauungen sind  vergänglichj;  die  Natur  des  Menschen,  des 
Kindes  bleibt  sich,  in  ihren  grofsen  Zügen  wenigstens,  immer 
gleich.  Erfahrungen  gelten  zunächst  nur  individuell;  die  Wissen- 
Schaft  aber  ist  allgemein  giltig,  und  was  aus  methodischer  Er- 
kenntnis hervorgegangen  ist,  darf  den  Anspruch  erheben,  zu  allen 
Zeiten  und  überall  Anerkennung  und  Wirksamkeit  zu  finden.  Das 
einzige  oder  doch  wenigstens  das  am  unmittelbarsten  einleuchtende 
Mittel,  die  Erziehung  und  ihre  Früchte  der  Willkür  und  dem  Zu- 
fall zu  entziehen,  ihr  Gelingen  über  alle  äufseren  Hindernisse,  alle 
einwirkenden  Umstände  hinaus  sicher  zu  stellen,  ist,  so  scheint 
es,  sie  auf  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  zu  begründen. 

Welcher  Art  nun  aber  müfste  diese  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis sein,  welche  Gebiete  müfste  sie  umfassen,  welche  be- 
rühren? Die  beiden  Gesichtspunkte,  die  für  die  Theorie  wie  für 
die  Praxis  allein  mafsgebend  sein  können,  sind  der  Zweck  und 
die  Mittel  der  Erziehung.  Der  Zweck  wird  durch  ein  sittliches 
Werturteil  oder  ein  System  von  solchen  bestimmt;  die  wissen- 
schaftliche oder  spekulative  Begründung  solcher  Wertorteile  ist  die 
Aufgabe  der  Ethik.  Die  Mittel  der  Erziehung  hängen  von  der 
Natur  des  Zöglings  wie  von  der  des  Erziehers,  von  dem  Verhältnis 
zwischen  beiden  ab,  sie  werden  mithin  durch  die  Eigenart  seelischer 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  bestimmt.  Die  Wissenschaft,  die 
solche  Wirkungen  untersucht  und  ihre  Gesetze  feststellt,  ist  die 
Psychologie.  Psychologie  und  Ethik  also  sind  es,  welche  für 
die  wissenschaftliche  Pädagogik  die  Grundlage  abgeben  müssen. 
Eine  von  beiden  wird  ihr  die  mafsgebenden  Gesichtspunkte  liefern 
und  damit  die  Gestaltung  der  wissenschaftlichen  Erziehungslehre 
in  den  Grundzügen  bestimmen,  während  die  andere  sich  ihr 
unterordnen  und  eine  Art  Hilfswissenschaft  bilden  wird. 

Es  erscheint  als  das  nächste  und  natürlichste,  dafs  die  füh- 
rende and  herrschende  Stellung  der  Ethik  zufällt:  denn  die 
Zwecke  der  Erziehung  sind  es  doch  füglich,  welche  jede  Er* 
ziehungsthätigkeit  in  letzter  Linie  bestimmen.  Denkbar  aber  ist 
es  offenbar  auch,  dafs  die  pädagogische  Betrachtung  zunächst  ein- 
mal das  weite  Reich  der  Erfahrungsthatsachen  und  Möglichkeiten 
durchmifst,  welche  die  Psychologie  ihr  liefert,  um  dann  nach 
gewissermafsen  immanenten  Gesichtspunkten  das  im  psycho- 
logischen Sinne  Zweckmäfsige  auszuwählen. 

Man  halte  fest:  um  ethische  und  psychologische  Wissen- 
schaft handelt  es  sich,  nicht  um  blofse  Erfahrungen  vom  Seelen- 
leben und  persönliche  oder  auch  allgemeine  sittliche  Anschauungen. 
Dafs  ohne  diese  keine  Erziehung  möglich  ist,  darüber  kann  man 
allerdings  nicht  streiten.  Von  einer  Anzahl  Vorstellungen  über 
das  wirklich  Gute  und  Wünschenswerte  mufs  füglich  jeder  Erzieher 
mehr  oder  weniger  bewufst  geleitet  werden,  denn  wozu  sollte  er 
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soDst  erziehen?  Und  noch  viel  weniger  könnte  irgend  jemand 
pädagogisch  ^wirken,  der  nicht  an  sich  selbst  und  anderen  eine  Reihe 
fon  psychologischen  Beohachlungen  und  Erfahrungen  gemacht 
halte,  die  er  aaf  den  Zögling  zu  übertragen  und  för  die  Erziehung 
itt  Terwerten  verstände.  Aber  sittliche  Vorstellungen  und  psycho- 
logische Erfahrungen  —  und  wäre  ihre  Anzahl  noch  so  grofs  — 
sind  noch  lange  keine  Wissenschaft,  und  eine  Pädagogik,  die  sich 
auf  solche  stützt,  beruht  darum  noch  keineswegs  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage.  Eine  Wissenschaft  wird  durch  ihre  Grundbegriffe 
ond  ihre  Methode  charakterisiert;  und  die  Pädagogik  wissenschaft- 
lich begründen,  kann  nur  heifsen,  sie  methodisch  aus  den  wissen- 
schaftlich geklärten  Begriffen  und  Anschauungen  [abzuleiten,  welche 
Ethik  und  Psychologie  uns  überliefern. 

Allein  gegen  die  Möglichkeit,  eine  wissenschaftliche  Pädagogik 
auf  Ethik  zu  begründen»  erhebt  sich  Yon  vornherein  ein  ge- 
wichtiges, ja  entscheidendes  Bedenken:  die  Ethik  ist  selbst  keine 
Wissenschaft  in  dem  Sinne,  auf  welchen  es  hier  allein  ankommen 
kann;  es  fehlt  ihren  BegrilTen  und  Einteilungen,  ihren  Ergebnissen 
und  Forderungen  in  einzelnen  durchaus  die  Evidenz,  das  Zwin- 
gende, das  den  Grundcharakter  jeder  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
ausmacht.  Es  giebt  viele  Moralsysteme  einzelner  Philosophen,  aber 
kein  einziges  von  ihnen  ist  auch  nur  in  seinen  Grundzügen  un- 
bestritten:  eine  allgemein  giltige  und  anerkannte  Moral  wissen^ 
Schaft  besitzen  wir  nicht 

Allerdings  giebt  es  eine  Anzahl  moralischer  Begriffe  und  Wert- 
urteile, die  —  hauptsächlich  durch  den  Einflufs  des  Christentums 
—  im  Laufe  von  Jahrtausenden  im  Bewufstsein  der  Kulturmensch- 
beit  fest  eingewurzelt  sind  und  in  der  That  eine  gewisse  Allge- 
meingiltigkeit,  wenn  auch  mehr  gefühlsmäfsiger  als  wissenschaft- 
licher Art,  errungen  haben:  fast  alle  theologischen  und  philo- 
sophischen Horalsysteme  bringen  sie  übereinstimmend  zum  Aus- 
druck. Aber  diese  Begriffe  und  Vorschriften  beziehen  sich  zum 
Teil  auf  ganz  spezielle  Gebiete  des  Willenslebens  —  wie  z.  B. 
das  Gebot  der  Grofsmut  gegen  den  Feind  —  zum  Teil  aber  sind 
sie  ganz  allgemeiner  und  formaler  Natur  —  wie  z.  B.  die  Idee  des 
Guten  selber,  welche  den  Mittelpunkt  aller  Ethik  bildet:  und  gerade 
diese  Allgemeinbegriffe  lassen  die  Pädagogik  praktisch  überall  im 
Stich,  wo  die  Erziehungszwecke  ein  wirkliches  Problem  darbieten, 
da  nämlich,  wo  es  sich  um  eine  Auswahl  oder  um  die  Überwin- 
dung eines  Gegensatzes  zwischen  zwei  an  sich  gleich  berechtigten 
Zwecken  handelt  Wer  würde  zum  Beispiel  die  Berechtigung  des 
Patriotismus  und  des  Eosmopolitismus,  den  Wert  der  universellen 
Persönlichkeit  und  den  einer  kraftvollen  und  fruchtbaren  Einseitig- 
keit, den  Vorzug  der  humanistischen  oder  der  realistischen  Bil- 
dung nach  allgemeinen  ethischen  Prinzipien  praktisch  abgrenzen 
können?  Was  aber  kann  uns  eine  Wissenschaft  bedeuten,  die 
mit  dem  Anspruch  auftritt.    Normen  und  Begeln  zu  geben,    und 
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uns  doch  überall  da  im  Stiche  läfst,  wo  wir  solcher  Normen  be- 
dürftig sind?  Diese  aber  würde  die  Ethik  der  Erziehung  auch 
dann  nicht  überliefern  können,  wenn  ihre  Grundbegriffe  fester 
und  aligemeingiltiger  wären  als  sie  es  sind:  alles  was  sie  ihr 
leisten  könnte,  wäre  auch  dann  doch  immer  nur  ein  System,  eine 
KlassiGkation  der  Erziehungszwecke;  für  die  Art  jedoch,  wie 
diese  Zwecke  zu  erreichen  sind,  mithin  für  die  Thätigkeit  des 
Erziehens  selber  kann  sie  uns  wenig  oder  gar  nichts  lehren:  sie 
würde  ein  System  aligemeingiltiger  Begriffe  überliefern,  aber  keine 
Erziehungsmethode.  Und  doch  müfste  es  in  einer  Erziehungs- 
lehre nocli  mehr  als  in  allen  übrigen  Wissenschaften  auf  die 
lebendige  Methode,  nicht  auf  das  starre  und  abstrakte  Begriffs- 
schema  ankommen.  Ein  solches  Schema  lehrt  uns  nichts  über 
das  wahre  Wesen  der  Erziehungsthätigkeit,  es  vermag  uns  keinen 
einzigen  Vorgang  in  der  Seele  des  Kindes,  im  Verfahren  des  Er- 
ziehers nach  Ursache  und  Wirkung  begreiflich  zu  machen.  Ist 
dem  aber  so,  welchen  Wert  kann  es  dann  haben,  dem  unendlich 
lebendigen  und,  wie  alles  Lebendige,  unendlich  komplizierten  Ge- 
webe von  seelischen  Vorgängen,  von  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen, aus  denen  jede  Erziehung  und  Entwickelung  besteht, 
ein  Schema  aufzudrücken,  das  ihm  doch  stets  äufserlich  und 
fremd  bleiben  mufs  und  daher  niemals  eine  wahrhaft  zeugende 
Kraft  ausüben  kann?  Da  wäre  es  doch  offenbar  fruchtbarer  und 
besser,  alle  Ansprüche  auf  wissenschaftliche  Allgemeingiltigkeit 
von  vornherein  aufzugeben,  auf  jedes  System  der  Erziehungszwecke 
zu  verzichten,  und  statt  dessen  die  moralischen  und  sonstigen 
Ziele  und  Werte  einfach  aufzunehmen,  wie  sie  uns  das  Leben 
entgegenbringt,  und  sie  mit  den  Mitteln,  welche  Instinkt  und  Er- 
fahrung uns  weisen,  nach  Möglichkeit  zu  fördern!  Denn  es  ist 
nichts  als  Selbsttäuschung,  wenn  man  dem  abstrakten  Schema 
eine  Fruchtbarkeit  für  die  erzieherische  Methode  zuschreibt  oder 
wenn  man  sich  vorspiegelt,  dafs  das  System,  welches  der  Er- 
ziehung künstlich  aufgedrückt  wird,  organisch  aus  dem  Wesen 
der  Sache  entsprungen  sei. 

Diese  Allgemeinheiten  werden  anschaulicher  und  einleuchtender 
werden,  wenn  ich  sie  durch  ein  Beispiel,  das  vornehmste,  das  die 
Geschichte  der  Pädagogik  aufweist,  belege. 

Der  Zweck  der  Erziehung,  mithin  der  ethische  Gesichts- 
punkt war  es,  aus  welchem  Herbart  seine  W^issenschaft  von  der 
Erziehung  ableiten  wollte.  Und  schwerlich  wird  seiner  „Allge- 
meinen Pädagogik'^  der  Ruhm  streitig  gemacht  werden  können, 
das  Bedeutendste  zu  sein,  was  in  einem  an  pädagogischen  Schriften 
reichen,  an  erzieherischen  Ideen  armen  Jahrhundert  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  worden  ist.  Wenn  warme  Liebe  und 
inniges  Verständnis  für  die  Jugend,  wenn  künstlerische  Freude 
am  inneren  Wachstum  des  jungen  Menschen,  wenn  ein  tiefes 
und    zartes  Gefühl   für   das,    was  dieses  Wachstum  fördern  oder 
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hemmen  kann,  für  alles  zumal,  was  dem  persönlichen  Verhältnis 
lyrischen  Lehrer    und  Schüler  Wert   verleiht:  —  wenn  dies  zu- 
sammengenommen den  Erzieher  macht,  so  ist  Herbart  ein  wahrer 
Erzieher  gewesen;   und  gesellt  sich  nun  Reichtum  an  Gedanken, 
eine  Fälle  von  glücklichen  und  eigenartigen  Wendungen,  ein  zwar 
scbwerflässiger,  aber  kraftvoller  und  persönlicher  Stil  hinzu:  so  ist 
er  gewils  ein  pädagogischer  Schriftsteller  ersten  Ranges  zu  nennen. 
Von  einem  einzelnen,  äufserlich  kurzen  und  in  keiner  Weise  un- 
gewöhnlichen,   innerlich  tief  eingreifenden  Erlebnis,   seiner  drei- 
jährigen Hauslehrerthätigkeit,    bleibt  ihm  eine  innere  Wärme  und 
äne  Fülle  erzieherischer  Weisheit,    die   das  Wort  Schopenhauers 
ins  Gedächtnis  ruft,  dafs  das  Genie  nur  eines  Minimums  von  Er- 
fahrung bedarf.    Aber  diese  Wärme  ist  nur  zur  einen  Hälfte  rein 
persönlicher  Natur,  sie  gilt  zur  andern  Hälfte  dem  Bildungsideal, 
das  ihm  vorschwebt  und  das  er  seinem  Zögling  übermitteln  will. 
Dieses  Ideal   ist   die   universell  und  harmonisch  entwickelte,    im 
höchsten  Sinne   sittliche  Persönlichkeit:    „gleichschwebende  Viel- 
seitigkeit des  Interesses  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit**,  so 
bezeichnet   er   es   selbst.    Niemand    wird   hier  den  inneren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gedankenkreise  Goethes  und  Schillers  ver- 
kennen; und  die  Berechtigung,  mit  der  ein  solches  Ideal  gerade 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  der  Pädagogik  zum  Ausdruck 
kam,   die  Bedeutung,   die  ihm  auch   für  unsere  Zeit  noch  inne- 
wohnt, wird  jeder  freudig  zugestehen. 

Allein  ist  Herbart  seinem  Bildungsideal  nach  das  Kind  unserer 
klassischen  Epoche,  so  ist  er  doch  zugleich  in  seiner  ganzen 
Denkart  der  Sohn  des  18.,  des  rationalistischen  Jahrhunderts. 
Seine  Psychologie  überschätzt,  wie  der  Rationalismus  überhaupt, 
die  Bedeutung  des  bewufst  Vernunftigen,  zumal  des  abstrakten 
Denkens  für  das  Seelenleben.  Er  glaubt  an  den  abstrakten  Be- 
griff als  Erkenntnisquelle,  er  ist  überzeugt  von  dem  produktiven 
Werte  des  Schemas.  So  behandelt  er  denn  beständig  die  Be- 
griffe vor  den  Dingen,  die  sie  bezeichnen.  Häufig  wiederholen 
sich  Wendungen  wie  diese:  „Die  bisher  entwickelten  Begriffe  sind 
lediglich  formal;  es  kommt  darauf  an,  das  Reelle  dafür  zu  finden'*^). 
Das  allgemeine  Schema  wird  aus  dem  allgemeinen  Begriff  ent- 
wickelt und  dann  nachträglich  der  Sache  angepafst:  das  geht  denn 
begreiflicherweise  nicht  ab,  ohne  dafs  der  Sache,  zuweilen  auch 
den  Begriffen  Gewalt  angethan'  wird.  Am  deutlichsten  und  am 
nachteiligsten  tritt  das  gerade  in  Herbarts  Didaktik  hervor,  die 
gleichwohl  in  der  späteren  und  gegenwärtigen  Litteratur  am 
meisten  behandelt,  am  sorgfältigsten  weiter  fortgesponnen  wird. 
Gewifs,  es  giebt  eine  Anzahl  allgemeiner  Gesichtspunkte,  welche 
für  den  gröFsten  oder  doch  einen  grofsen  Teil  der  verschiedenen 
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LehrfScher  gleichmafsig  in  Betracht  kommen  und  die  Gestaltung 
des  Unterricbts  wesentlich  mitbestimmen ;  gewifs,  man  wird  manchen 
dieser  Gesichtspunkte  aus  allgemeinen  pädagogischen  Erwägungen, 
ohne  Berücksichtigung  des  besonderen  Lehrstoffs  gewinnen  können. 
Aber  dennoch  wird  das  Besondere  der  Lehrmethode,  werden  gerade 
die  lebendigen  Einzelheiten  des  Verfahrens  zum  gröfsten  Teil  der 
Natur  des  einzelnen  Lehrfachs  entspringen,  sie  werden  sich  daher 
auch  nur  aus  der  sachlichen  Durchdringung  dieser  einzelnen  Fächer 
ergeben;  und  niemals  wird  die  Fülle  besonderen  Lebens,  die  hier 
quillt,  durch  jene  Gesichtspunkte  allgemeiner  Art  erschöpft  oder 
ersetzt  werden  können.  Ist  dem  aber  so,  so  ist  es  von  vorn- 
herein verfehlt,  ein  höchst  kompliziertes  Schema  von  2  mal  6  mal 
4  Kategorieen  über  die  Gesamtheit  des  Lehrinhalts  auszubreiten, 
und  nun  gar  in  einem  überaus  künstlichen  Parallelismus  von  sechs 
oder  vielmehr  zwölf  Reihen  die  Bedeutung  dieser  Kategorieen  für 
den  Lehrgang  bis  ins  Einzelne  hinein  festzulegen.  Dafs  bei  diesem 
Verfahren  die  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Zöglings  wie  auf 
die  des  Lehrgegenstandes  gleichmäfsig  schlecht  wegkommt,  ist 
unvermeidlich;  ja,  es  ist  bei  der  Künstlichkeit  dieses  komplizierten 
Lehrgebäudes  noch  nicht  einmal  immer  möglich,  die  Scheidung 
der  leitenden  Begriffe  an  allen  Stellen  klar  und  fest  durchzuführen. 
Und  so  kann  man  es  nur  mit  Bedauern  sehen,  wie  in  Herbarts 
Schriften  der  architektonische  Systematiker  ganze  Strecken  lang 
den  feinsinnigen  und  tief  empfindenden  Pädagogen  verdrängt. 

Man  darf  in  der  That  behaupten,  daCs  alles  Wertvolle  in 
Herbarts  Pädagogik  nicht  auf  der  Form  seines  Systems,  sondern 
auf  dem  Inhalt  seiner  Anschauungen,  vor  allem  aber  auf  dem 
Gefüblsmäfsigen  beruht,  das,  allem  Rationalismus  zum  Trotz,  doch 
das  Lebenselement  seiner  Lehre  bildet  und  glücklicherweise  oft 
genug  den  starren  und  einengenden  Panzer  des  Systems  durch- 
bricht. Man  kann  von  Herbart  heute  noch  lernen  und  viel 
lernen,  aber  nur  so,  wie  man  von  Plato  und  Rousseau  und  all 
den  übrigen  grofsen  Pädagogen  und  Denkern  der  Vergangenheit 
lernt,  indem  man  das  morsch  gewordene  System  preisgiebt  und 
sich  an  die  einzelnen  grofsen  Gedanken  hält,  die  seinen  Lebens- 
inhalt bilden.  Eine  Blütenlese  Herbarischer  Gedanken  und  An- 
regungen, ganz  unsystematisch  nebeneinander  gestellt,  müfste  von 
hohem  Werte  und  heute  noch  von  bedeutender  Wirkung  sein. 
Alles  was  an  das  Schema  erinnert,  alles  was  dem  rationalistischen 
Systematiker  eignet,  müfste  daraus  verbannt  werden;  nur  das  all- 
gemein Menschliche,  das  Gefühlsmäfsige  und  unmittelbar  Anschau- 
liche müfste  zu  Worte  kommen. 

Umgekehrt  aber  haben  es  die  meisten  Anhänger  und  Fort- 
setzer Herbarts  gemacht.  Sie  haben  sich  gerade  an  das  Syste- 
matische in  seiner  Pädagogik  gehalten  und  zumeist  einseitig  seine 
Didaktik  in  den  Vordergrund  gerückt,  die  jenen  Charakter  am 
ausgeprägtesten    trägt;    sie    haben    dieselbe    durch  Vereinfachung 
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oder  Komplikation    sowie   durch   sonstige  Abänderungen   weiter- 
gebildet, hauptsächlich  aber  haben  sie  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
»eine  l&lassifikationen  und  Bestimmungen   bis  ins  Einzehie  hinein 
auf  die   verschiedenen  Lehrfacher   und   Steife   anzuwenden;   sie 
haben   die    pädagogische  Litteratur   bis   zum  Überdruis  mit  den 
Gegriffen  analytische  und  synthetische  Methode,  Konzentration  des 
Unterrichts    and  Pormalstufen   gesättigt,    und  doch   ist  die  Frage 
nicht  unberechtigt,  was  denn  eigentlich  für  die  Praxis  Neues  und 
Wertvolles  dabei  herausgekommen  ist. 

Ich  verkenne  keinen  Augenblick,  dafs  sich  in  der  Litteratur 
der  heutigen  Herbartianer  Wertvolles,  ja  Vortreffliches  findet:  aber 
ich  glaube,  es  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  dieses  Wert- 
volle zumeist  von  Herbarts  Gedankenkreise  und  namentlich  von 
seinem  System  innerlich  unabhängig  und  auch  äufserlich  leicht 
ablösbar  ist.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  unter  den 
Herbartianern  der  Gegenwart  viele,  ja  die  meisten  freieren  Rieh- 
gongen  huldigen  als  es  die  Begründer  der  Bewegung  gethan  haben; 
aber  diese  relative  Freiheit  zeigt  sich  doch  nur  in  einer  Milderung 
and  Vereinfachung  der  systematischen  Formen,  keineswegs  darin, 
dals  man  sie  ganz  beiseite  läfst  und  über  sie  hinweg  zu  dem 
ursprünglichen  Gedankengehalt  vorzudringen  sucht. 

Es  ist  ja  gewils  berechtigt,  wenn  die  pädagogische  Litteratur, 
die  so  leicht  Gefahr  läuft,  sich  ins  Phrasendreschen  oder  Gesinnungs- 
trompeten zu  verlieren,  fest  bestimmte  sachliche  Begriffe 
sucht,  um  sich  an  diesen  zu  orientieren;  es  ist  begreiflich,  wenn 
diejenigen,  die  den  Wert  des  Herbartschen  Gedankenkreises  zu 
würdigen  gelernt  haben,  ihn  nun  gerade  auch  in  dem,  was  ihnen 
als  das  feste  Gerüst  desselben  erscheint,  festzuhalten  suchen,  — 
aber  es  kann  ihnen  der  Vorwurf  gleichfalls  nicht  erspart  bleiben, 
dafs  sie  zwischen  den  echten  und  lebendigen  Werten  in  Herbarts 
Pädagogik  und  den  zwar  historisch  verständlichen,  aber  erstarrten 
nnd  unfruchtbaren  Formen  nicht  immer  unterschieden,  nicht 
selten  sogar  die  letzteren  an  Stelle  der  ersteren  in  den  Vorder- 
grund gerückt  haben.  Statt  sich  damit  zu  begnügen,  aus  den 
Ideen  Herbjirts  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Anregungen  zu 
schöpfen,  um  die  Methode  der  verschiedenen  Unterrichtsßcher 
dadurch  zu  befruchten  und  gleichwohl  in  einem  freien  und  lebendig 
beweglichen  Flusse  zu  erhalten,  haben  sie  gerade  im  Gegenteil  aus 
seinen  Ideen  möglichst  feste,  ja  starre  Formen  abgeleitet,  die  mit 
dem  Anspruch  auftreten,  den  Unterricht  beherrschend  zu  gestalten ; 
dadurch  haben  sie  eine  unlebendige  Monotonie  hervorgerufen, 
eine  Gleichmäfsigkeit  des  Verfahrens,  die  weder  der  Verschieden- 
heit der  Lebrgegenstände  noch  dem  wechselnden  Bedürfnis  der 
lebendigen  Jugend  Genüge  leistet.  Methoden  hat  man  freilich 
auf  diese  Weise  zustande  gebracht,  aber  sie  sind  zumeist 
von  der  Art,  wie  sie  Herbart  selbst  scharf  und  abfallig 
charakterisiert,    wenn    er    von    der   Art    des    Kleinigkeitsgeistes 
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spricht,  die  „Methoden  posaunt,  wenn  sie  neue  Spielereien  er- 
funden hat"  (1  127). 

Gerade  in  den  Kreisen,  welche  heute  die  Didaktik  nach  Her- 
bartschen  Einteilungen  und  Terminologieen  am  eifrigsten  betreiben 
und  sie  durch  Einfuhrung  in  die  Oberlehrerseminare  zu  einer 
Art  von  offizieller  Pädagogik  erheben  möchten,  durfle  ein  grofser 
Teil  der  Ideen  Herbarts  am  wenigsten  Anklang  finden:  man 
braucht  blofs  an  seine  Polemik  gegen  amtliche  Lehrpläne  und 
gegen  die  „zerrissene  Stundenordnung  in  den  meisten  Lektions- 
katalogen'' (I  207,  208)  zu  erinnern ,  an  seine  Geringschätzung 
des  Sprachunterrichls  (I  176)  und  an  seinen  berühmten  Vorschlag, 
die  fremde  Lektüre  mit  Homer  zu  beginnen.  Ja,  man  darf  über 
diese  Einzelheiten  hinaus  im  allgemeinen  und  grofsen  behaupten, 
dafs  ein  endgiltiger  Sieg  der  Systematik,  die  sich  nach  Herbart 
nennt,  in  unserem  Schulleben  einen  endgiltigen  Verlust  des  eigent- 
lichen Ethos  Herbarts  bedeuten  würde,  den  Verlust  jenes  durch- 
aus auf  Entwickelung  und  Vervollkommnung  des  Individuums 
gerichteten  erzieherischen  Strebens.  Die  Systematik  ertötet  den 
Lebensgehalt  —  das  ist  das  tragische  Schicksal  der  ethischen 
Pädagogik. 

Anders  und  doch  wieder  ähnlich  steht  es  um  die  psycho- 
logische Begründung  der  Erziehungslehre. 

Dafs  die  Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  der  Erfahrung  vom 
Seelenleben  bedarf,  kann  von  vornherein  nicht  zweifelhaft  er- 
scheinen. Dafs  die  wissenschaftliche  Psychologie,  soweit  sie  solche 
Erfahrungen  sammelt  und  ordnet,  auch  der  Pädagogik  Hilfe  leistet, 
kann  ebenso  wenig  angefochten  werden.  Manches  Ergebnis  des 
psychologischen  Denkens  und  Beobachtens  ist  längst  zu  einem 
Grundpfeiler  aller  Pädagogik  geworden:  so  z.  B.  das  Verhältnis 
des  abstrakten  Denkens  zur  Anschauung  oder  die  herkömmliche 
Einteilung  der  Seelenthätigkeiten.  Aber  es  ist  weit  mehr,  als 
diese  allgemeinen  Anschauungen  und  Sätze  besagen,  was  man  im 
Auge  hat,  wenn  man  von  einer  psychologischen  Begründung  der 
Pädagogik  im  wissenschaftlichen  Sinne  spricht.  Es  bedeutet  das 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  Forderung,,  dafs  jeder 
Schritt,  den  die  Erziehung  thut,  jede  Vorschrift,  welche  die  Unter- 
richtslehre giebt,  auf  bewufst  erkannten,  auf  wissenschaftlich  fest- 
gestellten psychologischen  Gesetzen  beruhen,  durch  sie  bestimmt, 
gerechtfertigt,  erklärt  werden  soll. 

Es  ist  dies  das  Ideal,  das  Pestalozzi  vorschwebte,  als  er 
den  „unpsychologischen  Schulen''  seiner  Zeit  gegenüber  die  Forde- 
rung erhob,  „den  Menschen  mit  psychologischer  Kunst  und  nach 
den  Gesetzen  des  psychischen  Mechanismus  zu  deutlichen  BegriiTen 
zu  führen";  als  er  „das  lückenlose  Fortschreiten"  verlangte^),  „zu 
alledem,   wodurch   sich  die  Individual-Erkenntnis  eines  einzelnen 
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Menschen  bereichern  läfst".  Dab  freilich  eine  solche  psycho- 
logische Kunst,  eine  solche  lückenlose  Methode  sich  nur  auf  eine 
psychologische  Wissenschaft  begründen  liefse,  darüber  scheint  er 
sich  nicht  klar  gewesen  zu  sein;  er  glaubte  vielmehr  sich  un- 
mittelbar an  den  „unwandelbaren  Gang  der  Natur  in  der  Ent- 
Wickelung  unseres  Geschlechtes^'^)  halten  zu  können.  Aber  im 
übrigen  hat  er  alle  Konsequenzen  seiner  Vorstellung  von  einem 
didaktischen  Mechanismus  folgerichtig  gezogen,  zumal  was  die 
Stellung  des  Lehrers  in  demselben  anlangt.  „Es  giebt  und  kann 
in  dieser  Rücksicht  nicht  zwei  gute  Unterrichtsmethoden  geben", 
behauptet  er,  und  er  verlangt  „Unterrichtsformen,  die  den  Lehrer 
—  zum  blofsen  mechanischen  Werkzeug  einer  Methode  machen, 
deren  Resultate  durch  die  Natur  ihrer  Formen  und  nicht  durch 
die  Kunst  des  sie  leitenden  Mannes  hervorquellen  müssen^*'). 

Pestalozzi  beschränkte  seine  Forderung  zunächst  auf  den 
Elementarunterricht,  aber  die  ungemeinen  Erfolge,  welche  er  auf 
diesem  Gebiet  erreichte,  hätten  es  von  vornherein  nahe  legen 
müssen,  sie  auf  das  Ganze  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
auszudehnen;  und  es  ist  gewifs  nur  natürlich  und  notwendig,  wenn 
der  Aufschwung,  den  die  psychologische  Wissenschaft  in  unseren 
Tagen  genommen  hat,  den  Gedanken  zeitigt,  aufs  neue  an  ihn 
anknüpfend  auch  auf  den  höheren  Stufen  Erziehung  und  Unter- 
richt als  einen  Mechanismus  auf  Psychologie  zu  begründen, 
wenn  auch  hier  der  „lückenlose  Fortschrilt'*  der  Erkenntnis  zu 
einem  Ideal  geworden  isL  Wie  die  entwickelte  Fabrikationstechnik 
der  Gegenwart  durchweg  auf  Gesetzen  berühr,  welche  die  che- 
mischen und  physikalischen  Wissenschaften  festgestellt  haben,  wie 
sie  von  dieser  Grundlage  aus  den  RohstolT,  den  die  Natur  giebt, 
durch  ganz  sichere  Regeln  zum  berechenbaren  Zweck  bearbeiten, 
so  soll  die  Pädagogik,  nach  den  nicht  minder  festen  und  wissen- 
schaftlich erkannten  Gesetzen  der  Psychologie  verfahrend,  den 
Rohstoff,  den  der  Geist  der  Jugend  ihr  bietet,  zu  ihren  Zwecken 
gestalten:  nicht  mehr  durch  individuelle  Veranlagung,  durch  Sufsere 
Hindernisse  oder  Förderungen  soll  ein  halb  zufälliges  Gelingen 
vereitelt  oder  auch  herbeigeführt  werden ;  alle  solche  Abweichungen 
werden  mit  in  Rechnung  gezogen,  und  ein  grofser,  die  ganze 
Erziehung  umspannender  Mechanismus  soll  auf  eine  das  ganze 
Seelenleben  umfassende  Erkenntnis  mit  der  unfehlbaren  Sicher- 
heit der  exakten  Wissenschaft  begründet  werden. 

Diese  Forderung  nun  wäre  gerechtfertigt,  ja  mehr  als  das,  sie  wäre 
nnerläfslicb.  Wenn  wir  wirklich  eine  Psychologie  besäfsen,  wie  sie 
hier  Torausgesetzt  wird,  eine  Wissenschaft,  die  den  ganzen  Umfang 
unseres  Seelenlebens,  wenigstens  in  seinen  Uaupterscheinungen 
und  Gesetzen,  umspannte  und  erschöpfte.   Thatsächlich  aber  reicht 
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unser  psychologisches  Wissen  bei  weitem  nicht  aus,  um  solche 
Forderungen  und  Hoffnungen  daraus  abzuleiten.  Schon  Herbart 
urteilte  über  die  Idee  einer  psychologischen  Pädagogik  nüchtern 
und  scharf:  sie  sei  „bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch,  so  wohl  wie 
die  Psychologie,  worauf  sie  fufsen  mufste*^  (^Hg-  I^^d.  a.  a.  0. 
I  120);  und  dieses  Urteil  ist  heule  noch  ebenso  gütig  wie  in  den 
Tagen,  wo  er  es  niederschrieb.  Gerade  die  Fortschritte,  welche 
die  psychologische  Forschung  im  19.  Jahrhundert  gemacht  hat, 
haben  uns  die  Augen  darüber  geöffnet,  dafs  wir  überall  erst  im 
Anfang  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Seelenlebens  stehen, 
dafs  wir  Ansätze  zu  einer  wissenschaftlichen  Psychologie,  aber 
nirgends  entwickelte  Erkenntnis  besitzen.  Unser  psychologisches 
Wissen  vermag  bis  jetzt  nur  in  den  gröbsten  und  allgemeinsten 
Umrissen  ein  Bild  des  intellektuellen  Lebens  zu  erfassen  und  wieder- 
zugeben; von  der  Fähigkeit,  die  feineren  Komplikationen,  die  mannig- 
fachen Kreuzungen  und  Abweichungen  in  der  Weise  festzustellen, 
wie  Physik  und  Mechanik  sie  für  die  Vorgänge  der  äufseren  Natur 
berechnen,  sind  wir  unendlich  weit  entfernt;  und  vor  der  Tiefe 
des  Gefühls^  und  des  Willenslebens  gar  stehen  wir  wie  vor  einem 
dunklen  Abgrund,  in  den  bisher  kaum  ein  vereinzelter  Lichtstrahl 
gefallen  ist.  So  reicht  denn  unsere  psychologische  Kenntnis  allen- 
falls weit  genug,  um  eine  Didaktik  der  elementaren  Fertigkeiten 
und  Kenntnisse  in  ihren  Hauptzügen  zu  bestimmen;  wenn  wir  aber 
die  Erziehung  in  ihrem  ganzen  Umfang  auf  Psychologie  begründen 
wollten,  so  müfslen  wir  noch  für  unabsehbar  lange  Zeit  warten, 
bis  wir  mit  dieser  Arbeit  auch  nur  anfangen  könnten.  Wie  weit 
in  späteren  Jahrhunderten  einmal  die  psychologische  Wissen- 
schaft in  die  Tiefe  dringen  wird,  —  das  läfst  sich  freilich  nicht 
absehen  und  ahnen.  Einstweilen  aber  mufs  unser  psychologisches 
Wissen  auf  Schritt  und  Tritt  durch  das  Gefühl  und  den  Analogieen- 
schlufs  ersetzt  werden,  —  in  der  Pädagogik  nicht  minder  als  im 
Leben.  Und  schwerlich  wird  sich  dieses  Verhältnis  jemals  wesent- 
lich ändern:  wohl  immer  wird  das,  was  man  in  festumrissenen 
verstandesmäfsigen  Erkenntnissen  fassen,  nach  Gesetzen  bestimmen 
kann,  nur  ein  Teil,  ein  Ausschnitt  —  und  vielleicht  nicht  einmal 
der  wesentlichste  des  Seelenlebens  sein ;  was  sich  unter  der  Schwelle 
des  Bewufstseins  regt  oder  im  Dämmerlicht  des  Haibbewufstseins 
an  die  Oberfläche  ringt,  das  Gefühls-  und  Triebleben,  die  irratio- 
nale Seite  der  Psyche,  wird  sich  dem  psychologischen  Verständnis 
schwerlich  jemals  so  weit  erschliefsen,  dafs  es  möglich  wäre, 
nicht  nur  zureichende  Erkenntnisse  und  Gesetze,  sondern  auch 
feste  Regeln  des  Handelns  mit  naturwissenschaftlicher  Sicherheit 
daraus  zu  schöpfen. 

Es  ist  aber  nun  auch  vielfach  anders  gemeint,  wenn  die 
Forderung  einer  psychologischen  Pädagogik  erhoben  wird.  Es 
geschieht  das  von  Leuten,  die  sich  des  Unzulänglichen  unserer 
psychologischen    Erkenntnisse   durchaus   bewufst   sind;    und   sie 
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wollen  damit  nicht  sowohl  sagen,  dafs  der  geringfügige  feste  Be- 
stand des  psychologischen  Wissens,  als  dafs  die  Methoden  der 
psychologischen  Forschung  für  die  Pädagogik  verwertet  werden 
soUen.  Soweit  nun  hierin  ein  Hinweis  auf  den  Wert  der  psycho- 
logischen Beobachtung  im  allgemeinen  liegt,  die  Mahnung  zu  be- 
obachten, ehe  man  Erziehungsmafsregeln  trifft  oder  gar  darüber 
schreibt,  —  soweit  werden  wir  dieser  Mahnung  unbedingt  bei- 
pQichten.  Es  ist  eine  alte  Klage,  dafs  die  Lehrer  ihre  Schuler 
schlecht  kennen:  Rousseau  stellt  dieselbe  an  die  Spitze  seines 
Emile,  and  auch  heute  noch  haben  wir  allen  Grund,  seinen  Zuruf 
zu  beherzigen:  Commencez  donc  par  mieux  etudier  vos  el^ves! 
Und  auch  das  ist  sicherlich  zuzugeben,  dafs  eine  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  mit  der  Psychologie  geeignet  ist,  zu  einer 
solchen  Beobachtung  anzuregen,  dem  angehenden  Pädagogen  Ge- 
sichtspunkte für  dieselbe  zu  geben  und  sein  Interesse  dafür  zu 
erwecken.  Als  Vorbereitung  für  den  pädagogischen  Beruf  sollte 
daher  eine  ernstliche  Beschäftigung  mit  der  Psychologie  unbedingt 
grfordert  werden.  Aber  die  Forderung  einer  wissenschaft- 
lichen Pädagogik  ist  mit  einem  solchen  vorbereitenden  Studium 
offenbar  noch  ebensowenig  befriedigt  wie  mit  der  blofsen  allge- 
meinen Tendenz  auf  die  Beobachtung  der  Schüler.  Was  sie  ver- 
langt, ist  eine  Forschung  im  Sinne  der  exakten  Methoden  der 
experimentellen  Psychologie:  das  messende  und  rechnende  Ver- 
fahren soll  auf  die  Pädagogik  angewendet  werden:  die  Erziehung 
und  die  Einrichtung  des  Unterrichts  insbesondere  soll  sich  auf 
die  Ergebnisse  des  wissenschaftlichen  Versuchs  und  der  Statistik 
stützen.  Ober  die  Möglichkeit  und  den  Wert  exakter  Methoden 
in  der  Psychologie  überhaupt  zu  urteilen,  ist  hier  nicht  der 
Ort:  soviel  aber,  glaube  ich,  darf  man  getrost  behaupten,  dafs  für 
die  Pädagogik,  bisher  wenigstens,  noch  nichts  dabei  heraus- 
gekommen ist,  was  von  belang  wäre.  Was  z.  B.  über  Ermüdungs- 
zunahme auf  experimentellem  Wege  festgestellt  ist,  deckt  sich 
allerdings  mit  der  alten,  immer  erneuten  Erfahrung  jedes  Schul- 
mannes: aber  diese  Erfahrung  bedarf  ebensowenig  der  Bestätigung 
durchs  Experiment,  wie  sie  erschüttert  werden  würde,  wenn  das 
Experiment  ihr  widerspräche :  wir  würden  dann  einfach  annehmen 
müssen,  dafs  es  unrichtig  angestellt  wäre.  Um  zu  wissen,  dafs 
die  Schüler  in  der  dritten  und  vierten  Lehrstunde  müder  sind 
als  in  der  ersten  und  zweiten,  und  in  der  fünften  noch  mehr, 
dais  eine  längere  Pause  die  Ermüdungserscheinungen  mildert,  aber 
nicht  völlig  aufhebt,  braucht  man  wahrhaftig  keine  Versuche  auf 
Druckempfindlichkeit  und  Unterschiedswellen  anzustellen:  das 
weifs  jeder  angehende  Schulmeister,  wenn  er  vierzehn  Tage  unter- 
richtet hat.  Wozu  aber  bedarf  es  überhaupt  des  Experimentes, 
der  kunstlichen  Veranstaltung  in  der  Schule,  wo  doch  jede 
Lehrstunde  für  den,  der  zu  beobachten  weifs,  schon  an  sich  eine 
reiche  und  reine  Quelle  der  Erfahrung  ist?     Wozu  Experimente 
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über  Gedankenassoziationen,  während  doch  jede  Übersetzung, 
jeder  Aufsatz,  den  ein  Schüler  liefert,  uns  ilber  seine  Assoziations- 
art und  -Fähigkeit  belehrt?  Das  ist  freilich  richtig,  dafs  diese 
und  ähnliche  Erfahrungsquellen  noch  keineswegs  hinreichend  für 
die  Pädagogik  ausgenutzt  sind:  aber  um  das  zu  erreichen,  bedarf 
es  der  Vermittelung  der  experimentalen  Psychologie  ganz  und  gar 
nicht:  es  ist  nur  nötig,  den  angehenden  Lehrer  zur  Beobachtung, 
zum  festen  Formulieren  und  zum  praktischen  Verwerten  seiner 
Beobachtungen  anzuhalten. 

Und  gerade  hier  liegt  eine  gewisse  Gefahr  des  wissenschaft- 
lichen und  experimentellen  Verfahrens.  Es  ist  fast  notwendig, 
dafs  der  Lehrer  das  Experiment  als  eine  besondere  Aufgabe 
neben  dem  Unterricht  und  gesondert  von  ihm  betrachtet,  dem 
besondere  Stunden  und  Viertelstunden  anzuweisen  sind,  und  dem 
ein  unmittelbarer  Einflufs  auf  die  Praxis  nicht  zukommt  Somit 
kann  es  gerade  die  Überspannung  des  methodischen  Verfahrens 
verschulden,  wenn  von  dem  Geiste  der  Beobachtung,  auf  den 
es  doch  vor  allem  ankommt,  nicht  mehr  als  früher  in  die  Lehr- 
stunde und  die  Lehrthätigkeit  hineingetragen  wird. 

Und  eine  zweite  Gefahr  liegt  in  der  notwendigen  Unzuläng- 
lichkeit der  Resultate  dieser  Methoden.  Was  vorhin  über  die  bis- 
herigen Ergebnisse  der  psychologischen  Forschung  gesagt  werden 
mufste,  das  gilt  ganz  besonders  von  dem  exakten  Verfahren,  das 
hier  in  Rede  steht.  In  die  Tiefen  des  Gefühls  und  des  Trieb- 
lebens zu  dringen  hat  es  bis  jetzt  noch  kaum  einen  Ansatz  ge- 
nommen. Dadurch  sind  aber  auch  alle  Ergebnisse,  welche  sich 
auf  das  intellektuelle  Leben  beziehen,  in  ihrem  Werte  von 
vornherein  eingeschränkt  Denn  es  wäre  ein  verhängnisvoller 
und  unwissenschaftlicher  Irrtum,  wenn  man  glaubte,  die  ver- 
standesmäfsigen  und  verstandesmäfsig  erkennbaren  Vorgänge  des 
Seelenlebens  für  sich  allein  und  gesondert  betrachten  und  behan- 
deln zu  können.  Das  eben  ist  die  schier  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeit der  Psychologie  überhaupt,  wie  einer  psychologischen  Päda- 
gogik, dafs  sich  Verstandes-  und  Gefühlsmäfsiges,  Erkennbares 
und  Unerkennbares  überall  durchdringen  und  untrennbar  ver- 
wachsen sind.  Wohl  kann  die  Psychologie  zum  Zwecke  der 
wissenschaftlichen  Formulierung  die  eine  Seite  dieser  Vorgänge 
theoretisch  von  der  anderen  lösen  und  so  zu  richtigen,  wenn 
auch  immerhin  eingeschränkten  Erkenntnissen  gelangen.  Was 
aber  vermag  die  Pädagogik  mit  Gesetzen  anzufangen,  die  nur 
auf  der  praktisch  unmöglichen  Voraussetzung  einer  solchen 
Trennung  fufsen?  Eine  exakte  Theorie  des  Unterrichts  oder 
einzelner  seiner  Faktoren,  des  Stundenplans  z.  B.  ist  eben  darum 
unmöglich,  weil  die  praktische  Lehrkunst  jeden  Augenblick  mit 
Faktoren  rechnen  mufs,  welche  das  Experiment  weder  ausschalten 
noch  in  Rechnung  ziehen:  die  Schüler  sind  eben  in  keinem  Augen- 
blick nur  Köpfe  mit  Engelflügeln  des  Verstandes.    Die  Persönlich- 
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keit  des  Lehrers  z.  B.,  das  Verhällois  der  Schüler  zu  ihm  beein> 
fluljsl  beständig  den  Spannungszustand  und  die  Assoziationsart 
der  Knaben:  es  giebt  nicht  nur  Pädagogen,  weiche  die  Schüler 
schneller  ernaüden  als  andere,  sondern  auch  solche,  deren  sugge- 
stive Kraft  sie  ganz  In  ihrem  Banne  hält  und  sie  verhältnismäfsig 
lange  jede  Ermüdung  überwinden  läfsL  Schaltet  man  aber  die 
Persönlichkeit  des  einzelnen  Lehrers  wie  die  Individualität  der 
Schüler  dadurch  aus,  dafs  man  jene  Experimente  in  sehr  grofser 
Menge  macht  und  somit  sehr  grofse  Zahlen  gewinnt,  so  können 
die  erhaltenen  Ergebnisse  für  die  theoretische  Psychologie  immer 
noch  von  Wert  sein,  für  die  Pädagogik  aber  und  gar  die  Praxis 
des  Unterrichts  sind  sie  werllos. 

Hat  sich  uns  eine  auf  Ethik  begründete  wissenschaftliche 
Pädagogik  als  unfruchtbar  erwiesen,  so  erweist  sich  eine  auf 
Psychologie  begründete  als  unmöglich.  In  aller  Wirkung  von 
Mensch  zu  Mensch  steht  eben  etwas  Unmittelbares,  Irrationales, 
das  keiner  abstrakten  Verallgemeinerung  fähig  und  mit  keiner 
wissenschaftlichen  Sonde  zu  fassen  ist.  Und  vor  allem  der  Er- 
zieher braucht,  um  wirken  zu  können,  ein  solches  unmittelbare 
Gefühl  für  das,  was  in  seinem  Zögling  vorgeht,  und  diese  Un- 
mittelbarkeit des  Gefühls,  dieser  pädagogische  Instinkt  kann  durch 
keinen  SchluDs  aus  verstandesmäfsigem  Wissen  ersetzt  werden. 
Es  ist  eine  durchaus  rationalistische  Idee,  dafs  man  die  Pädagogik 
auf  Psychologie  gründen  könne,  wie  die  Zuckerfabrikation  auf  die 
Chemie.  Erziehung  ist  keine  Technik:  weder  die  Sicherheit  noch 
die  Beschränkung  einer  solchen  weist  sie  auf;  die  Erziehung  be- 
darf auf  Schritt  und  Tritt  des  Irrationalen  und  Intuitiven:  deshalb 
ist  sie  eine  Kunst. 

Und  hiermit  haben  wir  nach  so  vielfältigem  Verneinen  und 
Kritisieren  endlich  den  positiven  Gesichtspunkt  gefunden,  unter 
dem  die  Pädagogik  zu  betrachten  ist:  Erziehung  ist  eine  Kunst, 
—  nicht  gerade  eine  „schöne**,  aber  doch  eine  „freie**  Kunst, 
ihrem  Wesen  nach  allen  produktiven  Künsten  aufs  innigste  ver- 
wandt. Wie  der  Bildhauer  in  Stein  und  Erz  die  Götterbilder 
gestaltet,  die  ihm  vor  dem  geistigen  Auge  stehen,  so  will  der  Er- 
zieher in  dem  lebendigen  Stoff,  den  ihm  die  junge  Menschenseele 
darbietet,  seine  Ideen  verwirklichen;  wie  der  Kunstgärtner  Bäume 
und  Blumen  nach  seinen  Zwecken  zu  ziehen  und  zu  richten  weifs, 
so  will  auch  der  Pädagoge  den  Lebenstrieben  und  Anlagen  seiner 
ZögUnge  zu  seinen  Zwecken  Richtung  und  Gestalt  verleihen. 

Erziehung  ist  eine  Kunst:  das  Wort  ist  alt;  aber  ausgeschöpft 
ist  das,  was  aus  ihm  zu  lernen  ist,  noch  nicht.  Es  ist  kein 
blofses  Bild,  keine  metaphysische  Redewendung,  sondern  ein  Ge- 
sichtspunkt von  unmittelbarer  Fruchtbarkeit.  Das  wahre  Wesen 
der  Erziehung  erschliefst  sich  uns  damit  ebenso  wie  die  Bedeutung, 
welche  einer  Theorie  der  Erziehung  allein  innewohnen  kann. 
In  der  That  verhält  sich  die  theoretische  Pädagogik  zur  Praxis 
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der  Erziehung  nicht  anders  wie  die  ästhetische  Theorie  zur  Kunst* 
Übung.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Herbart  aus  einer  allge- 
meinen Bestimmung  des  Erziehungszweckes,  die  nach  seiner 
Meinung  für  alle  Epochen  und  Zustande  der  Menscheit  gleich- 
mSfsig  Geltung  haben  sollte,  die  einzelnen  Bestimmungen  und 
Regeln  einer  ebenso  allgemeingiltigen  Erziehungswissenschaft  ab- 
leiten wollte.  Ganz  entsprechend  glaubte  die  Philosophie  zu  Her- 
barts Zeit  wie  in  der  klassischen  Epoche  der  deutschen  Litteratur 
überhaupt  an  die  Möglichkeit  einer  allgemeingiltigen  Ästhetik,  die 
alles  kOnstlerische  Schaffen  regeln  und  bestimmen  müsse.  Man 
glaubte,  dafs  ein  allgemeiner  Begriff  des  Schönen  sich  objektiv 
feststellen  liefse  und  dafs  aus  diesem  auch  für  jede  einzelne  Kunst- 
gattung, für  alles  Kunstschaffen  bis  ins  einzelne  hinein  Regeln  ab- 
geleitet werden  könnten,    die  nicht  minder  allgemeingiltig  wären. 

Aber  dieser  Meinung  ist  die  heutige  Wissenschaft  nicht  mehr. 
Wir  haben  inzwischen  einsehen  gelernt,  dafs  das,  was  die  Menschen 
als  schön  empfinden  und  was  die  Ästhetiker  unter  der  Idee  der 
Schönheit  zusammenzufassen  suchen,  in  unserer  eigenen  Natur,  in 
unserer  Art  die  Dinge  aufzufassen  und  zu  empfinden  begründet 
ist:  daCs  das  Schöne  mithin  nicht,  wie  die  frühere  Philosophie 
glaubte,  objektiv  und  metaphysisch,  sondern  dafs  es  nur  subjektiv 
und  psychologisch  erklärt  und  verstanden  werden  kann.  Damit 
ist  eine  psychologische  und  kulturhistorische  Ästhetik  an  Stelle  der 
metaphysischen  getreten.  Eine  solche  aber  wird  sich  niemals  ver- 
messen können,  allgemein  und  ewig  giltige  Regeln  für  das  künstle- 
rische Schaffen  aufzustellen ;  sie  wird  sich  immer  damit  begnügen 
müssen  zu  zeigen,  was  die  schöpferischen  Individuen  und  die 
Völker  der  verschiedenen  Epochen  als  künstlerisch  schön  em- 
pfunden haben,  und  sie  wird  zufrieden  sein  müssen,  wenn  es  ihr 
gelingt,  die  psychologischen  Gründe  dieser  Verschiedenheit  des 
ästhetischen  Empfindens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  aufzudecken. 
Aber  die  psychologische  Wissenschaft  wird  niemals  zur  Quelle 
für  den  schaffenden  Künstler  werden,  wiewohl  er  ihr  einzelnes 
entnehmen,  manches  aus  ihr  lernen  mag:  soweit  der  Anatom  vom 
Bildhauer  entfernt  ist,  soweit  ist  es  der  psychologische  Forscher 
vom  menschenbildenden  Dichter. 

Freilich,  psychologischer  Erfahrung  und  Einsicht  bedarf  wie 
der  Pädagoge  so  auch  der  Dichter  auf  Schritt  und  Tritt.  Er 
mufs  sein  Publikum  kennen,  er  mufs  nicht  nur  wissen,  welche 
Wirkung  er  erreichen  will,  sondern  er  mufs  auch  jeden  Augen- 
blick eine  gefühlsmäfsige  Vorstellung  davon  haben,  auf  welche 
Weise  er  sie  erreichen  kann.  Und  er  mufs  zweitens  Klarheit 
besitzen  über  die  seelischen  Vorgänge,  die  er  darstellen  will;  er 
mufs  seinen  Gestalten  bis  auf  den  Grund  ihrer  Seele  blicken  und 
ihre  inneren  Erlebnisse  und  Wandelungen  genau  so  anschaulich 
sehen  und  verständlich  machen  wie  die  äufseren  Ereignisse,  die 
sie    erleben.    Und   gewifs   wird   der  tiefer  angelegte  Dichtergeist 
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geoeigt  sein,  über  diese  inneren  Vorgänge  auch  abstrakt  nachzu- 
denken. Aber  doch  wird  ihm  weder  die  Anschauung  seiner  Ge- 
stalten noch  die  Kenntnis  seiner  Wirkungen  aus  einem  wissen- 
schaftlichen Stadium  der  Psychologie  erwachsen:  er  braucht 
eine  intaitive  Einsicht,  ein  unmittelbares  Gefühl  für  das,  was 
wahr  und  was  wirksam  ist.  Dies  Gefühl  kann  ihm  keine  theo- 
retische Arbeit,  kein  gedächtnismäfsiges  Wissen  geben;  er  kann 
es  nur  unmittelbar  aus  der  Anschauung,  aus  dem  eigenen  inneren 
und  äuCseren  Erlebnis  schöpfen,  und  dafs  er  dies  vermag,  darin 
liegt  das  Wesen  der  künstlerischen  Begabung.  Genau  in  der 
gleichen  Lage  befindet  sich  der  Pädagoge:  er  braucht  eine  intuitive 
Keontnis  der  Seele  seines  Zöglings,  seiner  Zustände  und  Stim- 
mungeo,  ein  unmittelbares  Gefühl  für  die  Wirkungen,  die  er  er- 
wecken will,  und  die  Mittel,  mit  denen  er  sie  erreichen  kann. 
Was  wir  in  uns  selbst  mehr  oder  weniger  deutlich  empfinden, 
was  sich  dem  unmittelbaren  Mitfühlen  kundgiebt,  verdichtet  sich 
ni  ahnenden  und  treibenden  Instinkten,  und  aus  solchen  wächst 
wie  alles  künstlerische  Schaffen,  so  auch  die  Kunst  der  Erziehung 
hervor.  Ein  solches  unmittelbares  und  geföhlsmäfsiges  Erfassen 
des  Augenblicklichen  und  Wirklichen  schliefst  selbstverständlich 
ein  ruhiges  Nachdenken,  ein  vernünftiges  Oberlegen  der  Zwecke 
ond  Mittel  der  Erziehung  nicht  aus:  es  setzt  sie  im  Gegenteil 
vielfach  voraus,  aber  es  geht  doch  auch  niemals  aus  einem  ab- 
strakten psychologischen  Wissen  hervor. 

Nun  aber  die  andere  Seite.  Der  Dichter  schöpft  wenig  aus 
der  psychologischen  Theorie,  wohl  aber  ist  die  Dichtung  ihrerseits 
eine  Quelle  für  den  Psychologen,  eine  Quelle  der  Erfahrung,  ebenso 
reich,  aber  reiner  und  durchsichtiger  als  das  Leben  selbst.  Was 
der  Dichter  unmittelbar  erschaut  und  empfunden,  was  er  inner- 
lich erlebt  hat,  daraus  darf  der  Psychologe  verallgemeinernd  Typen 
ond  Gesetze  des  Seelenlebens  ableiten.  Und  darüber  hinaus  ist 
die  Geschichte  der  Dichtung  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle 
wbsenschaftlicher  Erkenntnis  der  geistigen  Entwickelung  des 
Einzelnen  wie  ganzer  Völker  und  Epochen:  sie  ist  ein  wesent- 
licher Teil  aller  psychologisch  vertieften  Kulturgeschichte. 

Fast  genau  so  steht  es  mit  der  Pädagogik.  Sie  hat  der  psycho- 
logischen Theorie  thatsächlich  nur  wenig  zu  verdanken:  es  hat  Zeiten 
and  Völker  gegeben,  bei  denen  die  letztere  noch  völlig  unentwickelt 
war  und  die  Erziehung  gleichwohl  eine  vorbildliche  Höhe  erreichte: 
man  braucht  nur  an  das  klassische  Zeitalter  der  Hellenen  zu  er- 
innern. Wohl  aber  sind  umgekehrt  die  inneren  Vorgänge,  deren 
Kette  eine  jede  Erziehung  bildet,  die  Entwickelung  der  jungen 
Seele  unter  dem  Einflüsse  der  Erziehung,  das  Verhältnis  zwischen 
Erzieher  und  Zögling  in  seinen  hundertfältigen  Gestalten  und 
Äußerungen:  alles  das  ist  eine  reiche  Quelle  für  das  psycho- 
logische Studium  des  Menschen;  die  typisch  wiederkehrenden  Vor- 
gänge beim  Unterricht  haben,  wie  wir  oben  sahen,  häufig  geradezu 
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experimenteUeD  Wert  för  die  wissenschaftliche  Psychologie:  mit 
einem  Wort,  die  Psychologie  hat  viel  mehr  von  der  Erziehung 
zu  lernen  als  die  Erziehung  ihrerseits  von  der  Psychologie  lernen 
kann. 

Insbesondere  nun  aber  ist  die  Geschichte  der  Pädagogik 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vom  menschlichen 
Geistesleben.  Die  erzieherische  Einwirkung,  welche  die  ältere 
Generation  auf  die  heranwachsende  ausübt,  die  verschiedene  Ge- 
stalt, welche  dieses  Verhältnis  unter  den  wechselnden  Kultur- 
bedinguDgen,  den  verschiedenen  geschichtlichen  und  geographischen 
Verhältnissen  angenommen  hat,  ist  eine  der  interessantesten  Seiten 
der  Geistesgeschichte.  Die  Geschichte  der  Erziehung,  in  diesem 
Sinne  geschrieben,  ist  freilich  eine  Wissenschaft  vom  höchsten 
theoretischen,  wenn  auch  von  keinem  unmittelbar  praktischen 
Wert.  —  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  somit  eine  histo- 
rische Disziplin:  sie  bildet  einen  wesentlichen  Teil  der  um- 
fassenden Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  welche  die  neuere 
Geisteswissenschaft  als  ihre  letzte  und  höchste  Aufgabe  betrachtet. 

Als  eine  solche  historische  Wissenschaft  nun  kann  sie  zweifellos 
auch  auf  die  Praxis  der  Erziehung  einwirken,  genau  so  wie  die 
Kunstgeschichte  auf  die  Kunst  selber  einwirkt:  überliefert  sie 
doch  eine  Reihe  bedeutungsvoller  Gesichtspunkte  und  praktisch 
erprobter  Ideen,  eine  Reihe  von  Bildern  grofser  Erzieher  und 
ihrer  Wirkungen.  Allein  sie  wird,  wieder  wie  die  Kunstgeschichte, 
immer  nur  befruchten  und  anregen,  aber  niemals  unmittelbar 
vorschreiben  und  entwerfen  können.  Sie  zeigt  zunächst  nur,  was 
an  Erziehungswerten,  an  Zwecken  und  Mitteln  einmal  vorhanden 
war  und  wie  es  zu  stände  kam.  Die  Frage  aber,  welche  von 
diesen  Werten  für  den  Standpunkt  des  einzelnen  Betrachters,  für 
die  Praxis  der  Erziehung  Geltung  haben  sollen,  wird  sich  immer 
nur  durch  eine  wesentlich  praktische  Erörterung  des  Erziebungs- 
Zweckes  für  jedes  Zeitalter  besonders  lösen  lassen;  diese  praktische 
und  konkrete  Erörterung  kann  weder  durch  geschichtliche  Be- 
trachtungen noch  durch  eine  Ableitung  aus  abstrakten  Begriffen 
ersetzt  werden. 

In  diesem  Sinne  also  begleitet  die  pädagogische  Wissenschaft 
zwar  die  Kunst  der  Erziehung,  aber  sie  folgt  ihr  dabei  im  ganzen 
genommen  mehr  nach,  als  dafs  sie  ihr  voran  ginge.  Allein  noch 
nach  einer  anderen  Seite  wirft  die  Zusammenstellung  der  Päda- 
gogik mit  der  Kunst  ein  klärendes  Licht,  auf  Wesen  und  Wert 
der  Theorie  der  Erziehung. 

Kunst  ist  weder  Wissenschaft  noch  Handwerk,  und  doch  ent- 
hält und  benutzt  sie  Elemente  von  beiden;  die  Kunst  ist  ein 
Können,  das  niemand  ganz  und  gar,  und  nur  Auserwählte  zum 
Teil  von  Natur  besitzen;  zum  gröfsten  Teil  mufs  man  sich's  er- 
werben. Das  theoretische  Wissen  macht  dieses  Können  noch 
nicht;    aber  auch  Kunst  will  gelernt  sein,  nicht  nur  geübt.    Sie 
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bedarf  der  Kunst  regeln,  einer  überlieferten  Technik,  die  in  ihren 
wesentlichen  und  wertvollen  Teilen  von  dem  Verfahren  der  grofsen 
Heister  abgeleitet,  durch  Erfahrung  bewährt  und  durch  Oberliefe- 
rung festgestellt  ist.  Kein  Kunstler  kann  von  vorn  anfangen,  und 
selbst  wenn  er  es  zu  thun  glaubt,  steht  er  auf  den  Schultern 
deiner  Vorgänger.  Der  Naturalismus  kann  in  dem  Inhalt,  ja  selbst 
in  der  Form  des  Kunstwerks  berechtigt  sein:  im  Verfahren  des 
Künstlers  ist  er  es  niemals. 

Genau  so  steht  es  mit  der  Pädagogik.  Pädagogik  ist 
keine  MTissenschaft  —  das  heifst  noch  lange  nicht,  sie  ist 
Sache  des  augenblicklichen  Einfalls,  der  persönlichen  Meinung 
oder  gar  Stimmung;  das  heifst  vielmehr  nur:  sie  ist  kein 
theoretisches,  geschweige  denn  ein  abstraktes  System.  Er- 
ziehung ist  keine  Technik  —  das  heifst  noch  lange  nicht:  man 
braucht  sie  nicht  zu  erlernen,  sondern  nur:  es  kann  sie  nicht 
jeder  und  es  kann  sie  niemand  ganz  erlernen.  Eine  naturgemäfse 
Erziehung  ist  nichts  weniger  als  eine  Erziehung  aufs  geratewohl: 
Rousseau  brauchte  die  höchste  pädagogische  Weisheit,  um  einen 
natürlichen  Menschen  zu  erziehen.  Aber  der  Naturalismus  des 
Verfahrens  bringt  in  der  Pädagogik  ebenso  wenig  zu  Wege  wie  in 
jeder  anderen  Kunst.  Niemand,  der  wirklich  erziehen  will,  darf  sich 
ausscblierslich  auf  sein  eigenes  Gefühl,  seine  persönliche  Meinung 
verlassen,  —  geschweige  denn  der  Lehrer,  der  Pädagoge  von  Beruf. 
Auch  hier  hat  sich  eine  Tradition  gebildet.  Sie  ist  zum  gröfsten  Teil 
nicht  aus  abstrakter  Überlegung  und  aus  psychologischen  Studien, 
sondern  aus  den  praktischen  Ideen  der  grofsen  Erzieher  und 
epochemachenden  Lehrkunstler  hervorgegangen;  allgemeine  An- 
schauungen psychologischer,  physiologischer  und  hygienischer  Natur 
haben  auf  sie  eingewirkt;  und  sie  umfafst  die  wesentlichsten  Teile 
der  Erziehungsmittel,  des  eigentlichen  Erziehungsverfahrens.  Und 
in  diesen  Erziehungsmitteln,  die  in  vielen  Teilen  für  alle  oder 
doch  für  die  meisten  Zeiten  und  Gelegenheiten  gleich  anwendbar 
und  wirksam  sind,  liegt  viel  mehr  als  in  den  wechselnden  und 
wandelbaren  Erziehungszielen,  das  Allgemeingiltige,  was  die  Theorie 
der  Erziehung  überliefern  kann.  Diese  überlieferte  Technik  bildet 
in  der  Erziehungskunst  wie  in  jeder  anderen  die  Grundlage  des 
Könnens.  Aber  sie  bildet  freilich  nur  die  Grundlage  derselben 
und  umfafst  keineswegs  das  Ganze  oder  auch  nur  das  Wesentliche. 
ihre  Bedeutung  ist  nicht  überall  gleich;  sie  hängt  zum  Teil  von 
den  Altersstufen  des  Zöglings,  zum  Teil  von  der  Persönlichkeit 
des  Erziehers  ab.  Wie  weit  der  einzelne  Lehrer  auf  die  erlernte 
Oberlieferung  angewiesen  ist,  richtet  sich  auch  hier,  wie  in  jeder 
Kunst,  nach  dem  Hafse  der  Begabung:  ganz  entbehren  kann  sie 
keiner,  aber  es  giebt  auch  hier  einzelne  Genies,  denen  jenes 
Minimum  von  Erfahrung  genügt,  um  das  Höchste  zu  leisten,  — 
man  nennt  sie  wohl  „geborene  Pädagogen''  —  es  giebt  Durch- 
schnittsbegabungen, bei  denen  die  natürliche  Anlage  der  Ergänzung 
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durch  die  überlieferte  ErziehuDgsweisheit  bedarf;  —  und  die  Natur 
hat  dafür  gesorgt,  dafs  die  meisten,  die  selbst  Kinder  haben,  zu 
diesen  zählen;  —  und  es  giebt  endlich  handwerksmäfsige  Lehrer, 
deren  ganzes  Können  von  dem  abhängig  ist,  was  sie  gelernt 
haben. 

Die  überlieferte  Technik  ist  naturgemäfs  wichtiger  für  die 
unteren  als  für  die  oberen  Stufen  der  Erziehung.  Sie  hat  ferner 
eine  gröfsere  Bedeutung  für  den  Unterricht  als  für  die  Charakter- 
bildung. Daher  ist  es  begreiflich,  dafs  sich  für  den  Elementar- 
unterricht im  engeren  Sinne  eine  ins  einzelne  ausgebildete  und 
in  festen  Formen  überlieferte  technische  Methode  bewährt  hat. 
Eine  solche  aber  auch  für  die  höheren  Stufen  des  Unterrichts 
anzustreben  heilst  das  Banausentum  grofs  ziehen.  Je  weiter  nach 
oben,  desto  mehr  tritt  ihre  Bedeutung  zurück;  und  es  ist  ein 
Irrweg,  auch  hier  eine  lückenlose  und  durchaus  rationale  Methode 
für  die  Oberlieferung  des  höchsten  Könnens  und  Wissens  anzu- 
streben. Auch  hier  wird  man  selbstverständlich  der  überlieferten 
Methode,  der  feststehenden  Technik  nicht  völlig  entbehren 
können,  aber  sie  mufs  durch  die  Natur  des  einzelnen  Lehrfachs, 
nicht  durch  eine  pädagogische  Architektonik  bestimmt  werden;  sie 
wird  durch  äufsere  Umstände,  wie  die  Anzahl  der  Schüler,  ihre 
Herkunft  und  Eigenart,  zu  beständiger  Anpassung  genötigt  sein 
und  sich  daher  in  einem  steten  Flusse  befinden;  sie  wird  endlich 
der  Persönlichkeit  des  Lehrers  einen  breiten  und  freien  Spielraum 
lassen  müssen. 

Auch  hier  richtet  der  Naturalismus  nichts  aus,  aber  noch 
weniger  die  Schablone.  —  Es  ist  freilich  kein  Zufall,  wenn  gerade 
in  unserer  Zeit  das  Bestreben  hervortritt,  auch  im  Unterricht  die 
überlieferte  Methode  als  das  Wesentliche  anzusehen  und  die  tech- 
nische Routine  an  Stelle  des  persönlichen  Könnens  allein  gelten 
zu  lassen.  Es  ist  auch  eine  Art  von  Ideal,  die  ganze  Lehrstunde 
in  den  Akten  zu  haben,  womöglich  schon  ehe  sie  erteilt  ist! 
Glücklicherweise  sorgt  das  Leben,  sorgt  die  Jugend  dafür,  dafs 
der  Augenblick  trotz  aller  Methode  zu  seinem  Rechte  kommt;  eine 
wirkliche  Unterrichtsstunde  läfst  sich  ebenso  wenig  wie  ein  anderes 
Stück  Leben  in  ein  psychologisches  Schema  auflösen.  Und  Leben 
ist  es  doch,  was  wir  im  Unterricht,  in  der  Erziehung  haben 
wollen.  Leben  aber,  schöpferisches  und  lebendiges  Leben,  —  das 
läfst  sich  weder  durch  ein  totes  Räderwerk,  noch  durch  ein  dürres 
Begriffsschema  gewinnen  und  fassen,  das  wird  nur  durch  die 
erzieherische  Persönlichkeit,  durch  den  unmittelbaren  Kontakt 
zwischen  Lehrern  und  Schülern,  durch  ein  anschauliches  und 
kraftvolles  Eindringen  in  die  Sache,  —  mit  einem  Wort,  es  wird 
wie  alles  Lebendige  nur  wieder  durch  Leben  erzeugt.  Seine  er- 
zieherische Persönlichkeit  ausbilden,  ist  für  den,  der  wirklich  er- 
ziehen will,  also  auch  für  den  Lehrer  der  höheren  Stufen,  alles. 
Hierzu   gehört   freilich,    dafs  er  sich  aneignet,   was  er  an  über- 
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Ueferier  Methode,  an  Technik  des  Unterrichts  irgendwie  brauchbar 
findet;  aber  er  mufs  das  Angeeignete  beherrschen,  er  mufs  es  in 
einem  steten  lebendigen  Flosse  erhalten,  und  es  darf  ihm  niemals 
etwas  anderes  sein  als  ein  Mittel,  das  man  anwendet  oder  ent- 
behrt, je  nachdem  der  Zweck  und  der  Augenblick  es  fordern. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  unserer  Betrach- 
tangea  zusammen^). 

Pädagogik  ist  weder  eine  exakte  noch  eine  deduktive  Wissen- 
schaft; sie  ist  weder  ein  für  sich  bestehender  Teil  der  experi- 
mentellen Psychologie  noch  ein  systematischer  Bestandteil  einer 
philosophischen  Doktrin:  ein  System  der  Pädagogik  in  dem  Sinne 
eines  abstrakten  Zusammenhangs  alier  für  die  Erziehung  wesent- 
licher Begriffe  ist  weder  möglich  noch  erstrebenswert.  Erziehung 
ist  eine  Kunst,  und  Pädagogik  ist  erstens  die  Geschichte  und 
zweitens  die  Theorie  dieser  Kunst;  als  letztere  ist  sie  mehr 
technisches  Wissen,  als  erstere  jedoch  eine  historische  Wissen- 
schaft, ein  wesentlicher  und  unentbehrlicher  Bestandteil  der  Kultur- 
geschichte, mit  demselben  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Begrün- 
dung und  Bedeutung  wie  jede  andere  historische  Disziplin. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


^)  Die  FoIg^eraof^eD  aus  diesen  Ergebnissen  für  die  Vorbildung  des 
Lelirers,  iasbesoodere  des  Oberlehrers,  zn  ziehen,  behalte  ich  mir  für  eine 
liebste  Gelegenheit  vor. 
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Das  ist  ein  Buch,  bei  dem  man  warm  und  erregt  wird;  man 
fängt  an  zu  lesen  und  es  drängt  einen  vorwärts,  man  wird  ge- 
spannt und  die  Spannung  gefällt,  aber  doch  will  man  sie  los  sein 
und  man  wird  sie  los  mit  der  Einheimsung  fruchtbarer  Gedanken 
und  ernster  Willensentschlüsse  für  die  Ausübung  der  Kunst,  der 
wir  uns  durch  Übernahme  des  Amtes  gewidmet,  und  zugleich 
durch  die  Vertiefung  in  das  Wesen  der  Dichtkunst  und  der 
dichterischen  Schöpfungen,  die  Verf.  zum  Gegenstande  seiner  Be- 
sprechung macht.  Es  ist  alles  Pädagogik  und  alles  Poesie.  Wer 
sollte  nicht  bei  dem  sich  wiederholenden  Einerlei  des  Unterrichtes 
im  Laufe  der  Jahre  zeitweise  von  Unlust  gepackt  und  tagelang 
beherrscht  werden?  In  diesem  Buch  ist  Heilung  für  ein  gedrücktes 
Gemüt,  Förderung  für  den  unsicher  Umhertappenden,  Stärkung 
für  den,  der  gleiche  Wege  wandelt.  Niemand  wird  es  aus  der 
Hand  legen  ohne  das  Gefühl  des  Dankes  gegen  den  Verf.,  der, 
wie  er  in  Begeisterung  geschrieben  hat,  so  auch  wiederum  Be- 
geisterung weckt.  Es  ist  kein  systematisches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  Abhandlungen,  die  in  den  letzten  sechs  Jahren 
in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  sind,  auf  denselben 
Grundanschauungen  ruhend,  eine  jede  in  sich  ein  Ganzes 
bildend. 

Pädagogik  und  Poesie,  Poesie  im  weitesten,  im  metaphorischen 
Sinne  als  Ilerzenserhebung  und  im  eigensten  Sinne  als  Dichtkunst, 
sind  die  Kern-  und  Schlagworte,  welche  das  Buch  beherrschen. 
Verf.  kennt  die  Zeit,  in  der  wir  leben,  wie  sie  durchflutet  und 
zerrissen  ist  von  den  unvereinbarsten  Gegensätzen,  dem  krassesten 
Materialismus  und  mystischen  Spiritismus,  dem  demokratischen 
Anarchismus  und  aristokratischen  Individualismus,  der  pandemi- 
schen  Erotik  und  sinnenabtötender  Askese.  Die  Bildung  hat  an 
Umfang  gewonnen,  aber  mit  ihrer  wachsenden  Verbreiterung  ist 
die  Verflachung  gewachsen,  die  Scheu  vor  ernster  Gedankenarbeit 
und  das  Bestreben,  alles  gleichförmig  zu  machen.    Der  in  unsere 
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Schalen  eingedrungene  militärische  Geist  fuhrt  zur  Nivellierung, 
die  freie  Bewegung  ist  gehemmt,  die  Einförmigkeit  ist  zur 
Tyrannei  geworden;  der  Lehrer  wird  gern  als  Lehrkraft  bezeichnet, 
man  empfindet  dabei  kaum,  dafs  dieser  Ehrentitel  hart  an  das 
Gebiet  der  Maschine,  des  Handwerkmäfsigen  heranstreift.  Der 
Jagend  darf  keine  ernste  Arbeit  zugemutet  werden;  die  für  die 
Schale  zugeschnittenen  Ausgaben  der  Klassiker  alter  und  neuerer 
Zeit  machen  sich  durch  aufdringliche  Seminaristen  Weisheit  in  den 
Anmerkungen  breit;  es  mangelt  unserer  Zeit  an  einheitlichen, 
weit  umspannenden  Ideen;  die  Gelehrten  vor  fünfzig  und  zwanzig 
Jahren  waren  uns  voraus;  da  herrschten  in  den  Lehrerkreisen 
bestimmte  philosophische  Anschauungen,  jetzt  waltet  der  Eklekti- 
cismus,  jetzt  ein  Suchen  und  Ringen  nach  Einheit,  und  weil  man 
das  geistige  Band  nicht  findet,  vertröstet  und  täuscht  man  sich  oft 
mit  dem  gegensätzlichen  Begriffe,  der  Einförmigkeit. 

Der  Hafs  gegen  das  Altertum  wie  gegen  alles  Ideale  ist  eine 
breite  Strömung  in  unserem  geistigen  Leben  geworden;  von  daher 
droht  unseren  höheren  Schulen  Gefahr.  Wenn  wir  nicht  nur  den 
geschmälerten  Besitzstand  der  klassischen  Studien  auf  den  Gym- 
nasien festhalten,  sondern  den  verlorenen  zurückerobern  wollen, 
gilt  es  auf  alle  Weise  den  Gehalt  des  Unterrichtes  zu  vertiefen; 
aber  es  giebt  keine  heilvollere  Synthese  als  die  des  Hellenentums, 
des  Christentums  und  des  Germanentums.  Solange  Goethe,  Schiller, 
Lessing  unuberwindbare  Mächte  in  unserem  Geistesleben  bleiben 
werden,  wird  auch  das  Hellenentum  eine  unüberwindliche  Macht 
bleiben  müssen;  wer  mit  dem  Altertum  bricht,  bricht  auch  mit 
der  Geschichte;  das  Altertum  verleugnen  heifst  die  Wurzeln  ver- 
leugnen, aus  denen  das  Herrlichste,  was  deutsches  Dichten  und 
Denken  geschaffen,  seinen  Ursprung  gewonnen  hat,  es  heifst  allen 
wissenschaftlichen  Sinn  preisgeben,  so  lange  Wissenschaft  identisch 
ist  mit  der  Frage  nach  den  Gründen,  mit  der  Auffassung  der  Quellen. 

Von  diesen  Gedanken  getragen  führt  der  Verf.,  immer  mit 
Rücksicht  auf  die  Lehraufgaben,  die  wir  zu  erfüllen  haben,  in 
das  Wesen  der  alten  wie  der  neuen  klassischen  Dichterwerke  ein, 
er  eifert  für  die  Einreihung  der  griechischen  Lyriker  in  die  Schul- 
lektQre,  läfst  sich  im  Anschlufs  an  einzelne  Dichtungen  über  das 
Tragische  und  Humoristische  aus  und  befreit  seine  Leser  von 
manchen  scholastischen  Fesseln,  durch  welche  die  Ästhetik  die 
geistige  Bewegung  gehemmt  hat.  Seiner  Führung  durch  die 
griechische  Litteratur  folgen  wir  ebenso  begeistert  wie  durch  die 
deutsche  Litteratur,  am  meisten  verweilt  er  bei  der  Betrachtung 
Goethes,  nicht  nur  weil  diese  seiner  eigenen  Geistesrichtung  ent- 
spricht, sondern  auch  der  Aufgabe,  die  das  kommende  Jahrhundert 
za  lösen  hat.  Aber  damit  vernachlässigt  er  nicht  etwa  die  anderen 
hervorragenden  Dichter;  bespricht  er  doch  mit  gleicher  Liebe  Ge- 
dichte, die  zum  Lehrstoff  der  untersten  wie  der  obersten  Klasse 
geboren. 


22     •V.DieffeDbacber,  Deutsches  Lebeo  i.  12.  Jh.,  agz.  v.  Eodemano. 

Was  aber  den  Wert  der  Aufsätze  so  besonders  bestimmt,  ist 
das  Bestreben  des  Verf.s,  uns  den  Weg  zu  zeigen,  wie  wir  in  der 
Jugend  Naturliebe  und  eine  gemütvolle  Naturauffassung  wecken; 
geht  doch  aus  einer  Anzahl  Abhandlungen  so  recht  hervor,  dals 
dem  Verf.  das  NaturgefQbl  in  seiner  ästhetischen  Bedeutung  und 
in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  ein  wissenschaftliches  Pro- 
blem höchsten  Reizes  ist.  Ohne  NaturgefQbl  kein  Naturerkennen, 
das  bezeugt  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  im  Laufe 
der  Zeiten.  Wie  dies  in  unserer  Jugend  zum  Bewufstsein  ge- 
bracht und  erregt  werden  soll,  wie  von  daher  für  Gemüt  und 
Erkenntnis  ein  hoher  Gewinn  geschaffen  wird,  und  andererseits 
wie  das  Naturgefühl  in  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit  zum 
Ausdruck  kommt,  das  nachzuweisen  ist  eine  Glanzseile  unseres 
Buches;  in  dieser  Darstellung  offenbart  sich  der  Verf.  ganz  be- 
sonders als  ein  gründlicher,  tief  eindringender  Kenner  der  antiken 
und  der  modernen  Litteratur,  der  deutschen,  französischen  und 
englischen. 

Soviel,  um  den  Inhalt  des  gedankenreichen  Buches  im  ganzen 
zu  charakterisieren.  Die  Angabe  einiger  Themen  der  sechzehn 
Abhandlungen  wird  den  Lesern  erwünscht  sein:  Das  Problem  des 
Tragischen  und  seine  Behandlung  in  der  Schule,  Die  griechischen 
Lyriker  in  den  oberen  Klassen,  Zur  Behandlung  Lessings  in 
Prima,  Zur  Behandlung  Goethes  in  Prima,  Das  Naturschöne  im 
Spiegel  der  Poesie  als  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts,  Die 
Poesie  des  Meeres  und  das  Meer  in  der  Poesie,  Die  Poesie  des 
Sternenhimmels  und  der  Sternenhimmel  in  der  Poesie,  Das  Natur- 
gefühl im  Wandel  der  Zeiten  u.  s.  w. 

Wir  empfehlen  das  Buch  allen  Kollegen;  es  darf  in  keiner 
Lehrerbibliothek  fehlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


J.  Dieffeobacher,  Deutsches  Leben  im  12.  Jahrhnodert  (Sammlung 
Goscheo.)  Leipzig  1899,  G.  J.  Göscheosche  Verlagshandlaog.  177  S. 
kl.  8.     0,80  Jt. 

Das  Schriftchen  will  vor  allem,  wie  der  Nebentitel  angiebt, 
„kulturhistorische  Erläuterungen  zum  Nibelungenlied  und  zur 
Kudrun'*  geben  und  stellt  alle  wesentlichen  Seiten  des  Kultur- 
lebens des  12.  Jahrhunderts  zusammen.  Dafs  es  dabei  allzu  sehr 
in  die  Tiefe  geht,  kann  man  bei  der  kurz  gedrängten  Darstellung 
nicht  verlangen. 

Die  etymologischen  Erläuterungen,  die  bei  solchem  Stoffe 
besonders  wichtig  sind,  finden  sich  öfter  an  weniger  zweck- 
mäfsiger  Stelle,  nachdem  das  betreffende  Wort  schon  mehrfach 
gebraucht  war  (z.  B.  schachaere  S.  42,  Erklärung  S.  47).  Das 
hängt  zum  Teil  damit  zusammen,  dafs  es  da  erklärt  wird,  wo 
der  Verfasser  den  Gegenstand  im  Zusammenhang  behandelt.  Das 
ist    begreiflich,    doch    niufste    dann    auf   diese    Stelle    verwiesen 
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werden.  Um  sie  aufzufinden,  reicht  auch  das  Wörterverzeichnis 
am  Ende,  das  der  Vervollständigung  bedarf,  keineswegs  zu.  Z.  B. 
findet  sich  „berchfrit**,  das  übrigens  in  dieser  Bedeutung  erst  viel 
später  auflrilt,  auch  „pechnase^^  nicht  in  dem  Verzeichnis;  auch 
sind  diese  Wörter,  was  zum  mindesten  für  Schüler  notwendig 
wäre,  nicht  etymologisch  erklärt.  Es  wurde  sich  weiterhin  sehr 
empfehlen,  wenn  neben  die  mhd.  Form  auch  die  moderne,  wo 
sie  sich  nicht  von  selbst  ergiebt,  gestellt  würde  (wie  z.  B.  zu 
scaffaere  S.  31  Schaffner  u.  s.  w.),  ferner  dafs  z.  B.  Wörter  wie 
raeintAt  meinrät  (S.  47)  und  meineide  S.  50  in  Beziehung  zu  ein- 
ander gesetzt  würden.  Auf  S.  13  Z.  2  v.  u.  mufs  hinter  „Turnier^' 
ein  Doppelpunkt  statt  eines  Kommas  stehen,  oder  es  mufs  „son- 
dern'^ eingefügt  werden;  so  ist  die  Stelle  unverständlich.  Unter 
Figur  9  S.  73  mufs  Beckenhaube  statt  Reckenhaube  gelesen 
werden. 

Wer  sich  in  bequemer  Weise  über  Einzelerscheinungen  jener 
kulturhistorisch  so  wichtigen  Zeit  belehren  will  und  auf  wissen- 
schaftliche Vertiefung  keinen  besonderen  Wert  legt,  dem  bietet 
dazu  die  Schrift  Gelegenheit.  Sie  ist  handlich,  wie  die  anderen 
der  Sammlung  nett  ausgestattet  und  enthält  30  kleine  Bilder, 
bietet  also  bei  so  geringem  Preise  ziemlich  viel.  Eine  zweite  Auf- 
lage würde  dem  etwas  trockenen  Stil  frischere  Färbung  zu  geben 
haben,  die  bei  derartigem  Gegenstand  doppelt  wünschenswert  ist. 

Weilburg/Lahn.  K.  Endemann. 

Gedichte  Goethes  ins  Lateinische  übertragen  von  Ernst  Friedrich 
Baapt  (1773—1843).  Berlin  1899,  Weidmannsche  Buchhandlang. 
105  S.    8.     2  M' 

Dies  liebenswürdige,  zum  150.  Geburtstag  Goethes  erschienene 
Büchlein  erneuert  das  Andenken  an  den  Vater  des  Philologen 
Horiz  Haupt,  den  ehemaligen  Zittauer  Bürgermeister,  der  den 
Verehrern  von  Gustav  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit (Bd.  4,  S.  326),  auch  als  lateinischer  Nachdichter,  be- 
kannt sein  wird.  Die  von  dem  Sohne  1841  herausgegebenen  zehn 
lateinischen  Obertragungen  werden  sich  wohl  nur  noch  in  sehr 
venigen  Händen  beenden.  Man  mufs  es  daher  dem  Herausgeber 
Dank  wissen,  dafs  er  nicht  nur  jene  aufs  neue,  sondern  zugleich 
mit  ihnen  eine  grofsere  Reihe  von  Gedichten  (im  ganzen  34,  dazu 
Aus  Goethes  Faust,  S.  5—37,  und  Zahme  Xenien  und  Sprüche, 
S.  95 — 105)  aus  dem  Nachlasse  herausgegeben  hat.  Aures  facilis 
praebete,  Aequi  sitis  arbitri.  Nee  vos  mihi  succensete,  Sacri  manes 
Goethii,  diese  Bitte  des  Übersetzers  wird  gewifs  Erhörung  Gnden, 
wenigstens  bei  den  lateinkundigen  Goethefreunden;  denn  der 
Übersetzer  zeigt  ein  tief  inniges  Verständnis  für  Goethe  und  weifs 
seine  Dichtungen  als  gewandter  Lateiner  in  dem  antiken  Idiom 
so  nachzuempfinden,  dafs  das  Original  durch  den  lateinischen  Ab- 
glanz   in    keiner  Weise    entehrt   zu   werden   scheint.     Es  ist  ein 
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wunderbares  Zusammentreffen,  dafs  vor  einigen  Jahren,  als  man 
den  Niedergang  der  lateinischen  Sprache  auf  den  preufsischen 
Gymnasien  zu  betrauern  anßng,  gerade  verschiedene  lateinische 
Neu-  und  Nachdichtungen  auftauchten,  und  zwar  ganz  unabhängig 
von  einander.  Von  den  Übersetzungen  deutscher  Lieder  haben 
merkwürdigerweise  die  in  Metrik  und  dichterischer  Auffassung 
minderwertigen  von  Fr.  Strehlke  (Berlin  1894)  allein  eine  zweite, 
vermehrte  Auflage  erlebt.  Ich  nenne  aufserdem  Almania,  Drei- 
sprachiges Liederbuch  von  Franz  Weinkauff  (Ueilbronn  1885. 
2  Bde.);  Carmina  academica  (1894)  und  Carmina  varia  (1895, 
Dresden-Leipzig);  Lyra  germano-latina  von  £rnst  Eckstein  (1894, 
Dresden-Leipzig);  Carmina  nonnulla  poetarum  recentiorum  ger- 
manicorum  von  E.  Reinstorff  (Hamburg  1895);  von  ausländischer 
lateinischer  Poesie  erwähne  ich  nur  die  zwei  umfangreichen  Bände 
Carmina  latina  und  die  Carmina  selecta  des  Schweden  C.  E.  A. 
Söderström  (Lund  1895)  als  das  Bedeutendste  auf  diesem  Gebiete. 
Diese  TiteP)  mögen  für  diejenigen  genügen,  welche  sich  mit 
modernen  lateinischen  Dichtungen  und  Nachdichtungen  befassen 
und  Vergleiche  von  Übertragungen  Goethes  in  weiterem  Umfange, 
als  sie  hier  statthaben  können,  anstellen  wollen.  Ich  setze  hier- 
her den  Anfang  und  Schlufs  von  „An  den  Mond"  in  Hauptscher 
Übersetzung:  „Superfundis  iterum  Blando  lumine,  Luna,  nemus 
tacitum  Et  emollis  me  —  0  beate,  placide  Latens,  quisquis  sis, 
Qui  amico  unice  Fisus,  percipis  Quod  profanis  denegat  Ilora 
celeris,  Noctu  quod  perambulat  Fanum  pectoris''.  Damit  vergleiche 
man  Eckstein:  „Fundis  valli  denuo  Castam  nebulam;  Tandem  mt 
(=  mihi)  tristissimo  Solvis  aninam  —  Felix  mundo  fatuo  Qui 
non  utitur,  Sed  cum  caro  socio  Procul  fruitur,  Quae,  profanis 
insciis,  Clam  pervigilant,  Et  recessus  pectoris  Noctu  agitanV^;  man 
wird  kaum  schwanken,  Haupt  die  Palme  zuzuerkennen,  obwohl 
Eckstein  sein  Latein  geschickt  in  die  Fessel  des  accentuierenden 
Metrums  geschlossen  hat.  W^as  aber  hat  Strehlke  aus  Goethe 
gemacht!  Man  höre:  „Kursus  claram  silens  das  Terrae  nebulam. 
Et    aneore    liberas    Aegram    animam    —    Felix    qui    non    odio 

Homines  vitat,  Sed  amico  unico  Omnia  mandat.  Quae  ignota 
ceteris,  Ut  non  sentiant,  Labyrinthum  pectoris  Nocte  perag^ant*^ 
„Beherzigung''  nach  Haupt:  „Quidnam  praestat  non  avere?  Ex- 
peditne  non  moveri  Firmiterque  adhaerere?  Expeditne  percieri? 
Figere  non  iuvat  pedem?  An  ut  nomades  vagari?  Rupibus 
fulcire  sedem?  Rupes  crede  conquassari.  Idem  quadrat  non  cui- 
que!    Quisque  videat,  qui  vadat,  Quis^que,  erret  ne  ubique,  Et  qui 

stat,    ne    turpe    cadat!"      Nach    Strehlke:     „Heu    quid    homines 

^)  Erwähnenswert  sind  auch:  Wratislaviae  landes  von  F.  Schtrnweber 
(ßreslaa  1896)  und  von  demselben:  Immortellen.  Gedichte  in  fünf  fremden 
Sprachen  mit  deutscher  Umdichtonfi^  (ebenda  1897);  Cithara  sacra  von  J.  Linke 
(Leipzig  1893). 
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copiamus?  Praeslatne  domi  manere,  Ut  nos  nunquam  moveamus. 

An   ardenter   res    urgere?    CoDstruantne   sibi  aedes  An  tentoria 

praeponantur?  Saxorum  requirant  sedes,  Quum  vel  saxa  dirum- 
pantnr?  Idem  non  ad  omnes  quadrat;  Homo  videat,  quo  tendat, 
übi  maneat  perpendat,  Et  qni  stat,  ne  forte  cadat!''  Von  anderem 
zu  schweigen,  Haupt  hat  den  Goetheschen  Originaireim  am  Schlufs 
(alle — treibe  —  bleibe  —  falle)  a,  b,  b,  a  trefflich  durch  a,  b,  a,  b 

wiedergegeben,    aber  Strehlke  hat  ein  monotones  aa,  ba,  ba,  aa 

j. 

daraus  gemacht!    Den  Anfang  von  „Mignon'*  giebt  Haupt:  „Nosti 

J.  X  JL  JL 

tellurem  citris  Ooridam  Hesperidumque  maus  auream,  Quam  Ze- 
phyri  afflatu  pervolant,  Quam  myrtus  atque  laurus  decorant?  Hanc 
nostine?  ta  illuc  me,  0  adamate,  perduc  propere!''  Demgegenüber 
Reinstorff:  „Nostine  terram,  ubi  citreas  Fert  fusca  frons  et  baccas 
aureas,  Sereno  coelo  lenis  aura  flat,  Immota  myrtus,  celsa  laurus 

stat?  Nostine  hanc?  Illuc!  lUuc  Tecum,  0  amatissime,  me  duc!" 

j. 

Ich  will  zugeben,  dafs  das  Metrum  in  Nostine  hanc  bequemer  ist 
als  in  dem  schwer  zu  betonenden  Eanc  nostint?  tu  illuc  me,  und 

J.  I.  J.  JL 

dals   die  Wiedergabe  des  Dahin!  Dahin!  durch  illuc!   illuc  (trotz 

des  richtigen  illuc)  klangvoller,  auch  beim  Singen  der  Beethoven- 
9€hen  Melodie,  wirken  mag;  aber  wie  trefflich  ist  die  Einschränkung 
der  Tier  Relativsätze  des  Originals  auf  zwei  in  der  dritten  und 
vierten  Verszeile  gegen  Reinstorfls  Wiedergabe  von  dreien  gleich 
hinter  dem  Anfang  nostine  terram^  ubi  u.  s.  w.  Was  Deutsch 
klingt,  kann,  wörtlich  wiedergegeben,  wie  man  hier  fühlen  mufs, 
abstofsend,  ja  barbarisch  wirken,  weil  der  color  latinus  fehlt. 
Noch  eins:  „An  die  Günstigen'*  („Dichter  lieben  nicht  zu  schwei- 
gen^' u.  s.  w.),  wie  munter  und  natürlich  klingt  es  bei  Haupt: 
,,Est  poetae  non  silere,  Amat  sese  exhibere,  Laus  ac  nota  vigeat! 
Confiteri  odit  prosa,  At  deponimus  sub  rosa  Musa  quod  obmur- 

11  JL 

murat''.     Wie    unskandierbar    bei    Strehlke:    „Scriptores    nolunt 

tacere,  Volunt  multos  se  videre.  Opus  est  iudicio.     Nil  fatebimur 

in  prosa,  Multa  facile  sub  rosa  Musarum  refugio".  Doch  genug 
solcher  Zusammenstellungen!  Aus  Faust  I  bietet  der  Übersetzer 
Proben,  die,  von  einem  wunderbaren  Hauche  durchweht,  stellen- 
weise wie  Originaldichtungen  klingen,  was  indes  nicht  hindert, 
dafs  der  eine  oder  andere  nur  Spielereien  in  ihnen  sieht:  „Zu- 
eignung": „Appropinquatis,  formae  fluctuantes*';  „Chorgesang": 
,,Christus  surrexit";  „Vor  dem  Thore":  „En  glacie  vacant  amnes 
et  fontes";  „Faust  im  Studierzimmer":  „Discessi  campis,  liqui 
prata";  „Gretchen  vor  der  Mater  dolorosa":  „0  specta  Luctu 
confecta  Propitia  me  miseram";  „Im  Kerker":  „Desueti  capiunt 
horrores,  Immensa  capit  me  miseria".    Aus  Faust  II:  I.Akt.  Chor: 


26  Wagoer  d.  v.  Kobilioski,  Gr.  a.  röm.  Altertümer^  tgz.  v.  Stchse. 

„Spirans  aura  cum  tepescit";  5.  Akt  „Philemon  und  Baucis":  „Ecce 
tilias  umbrantes^'. 

Manche  der  Xenien  und  Spruche  sind  trefflich  geraten,  ob- 
wohl gerade  ihre  Übertragung  schwer  ist.  Indem  ich  allen  latein- 
kundigen Goethefreunden  das  Werk  empfehle,  schliefse  ich  für  die 
etwaigen  mifsvergnögten  Kritiker  desselben,  „die  Tags-  und 
Splitterrichter^S  mit  der  Hauptschen  Obersetzung: 

„Ne  confide,  grex  censorum. 
Vi  frendente  dentiuml 
Vos  versifici  minorum 
Hercle  vincent  gentium!** 

Quedlinburg.  Franz  Müller. 

Ernst  Wtgaer  uod  Georg  von  Kobilioski,  Leitfaden  der  grie- 
chischen nnd  römischen  Altertümer  für  den  Schalgebrauch 
zasammengestellt.  Mit  14  Ginmdrifszeichnnngen  im  Text,  24  Bilder- 
tafein  nod  Plänen  von  Athen  nnd  Rom.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1899,  Weidmannsche  Bachhandlang.    V  u.  188  S.    8.    geb.  3  JC- 

Binnen  zweier  Jahre  ist  die  zweite  Auflage  erschienen,  der 
beste  Beweis  für  die  Notwendigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Leit- 
fadens. Die  Bildertafeln  sind  um  zwei  vermehrt,  einige  Abbildungen 
durch  geeignetere  ersetzt  worden.  Die  Überarbeitung  des  Buches 
erstreckt  sich  auf  die  Kürzung  bezw.  Erweiterung  einiger  Ab- 
schnitte, wie  §§  95.  104.  105.  290.  305.  307  u.  a.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  wirklichen  Bedurfnisse  der  Schullekture  (S.  IV) 
hätte  bei  der  Darstellung  der  ThSligkeit  und  der  Eigenschaften 
der  Götter  die  Kürzung  noch  umfangreicher  sein  können;  alle 
Epitheta,  die  der  Schüler  nicht  bei  seiner  Lektüre  kennen  lernt, 
haben  für  ihn  keinen  sonderlichen  Wert.  Ich  befolge  den  Prick- 
schen  Vorschlag  und  lasse  jede  Schülergeneration  die  Epitheta  aus 
ihrer  jeweiligen  Lektüre  sammeln. 

Dem  Buche,  durch  das  sich  die  Herren  Verfasser  das  gröfste 
Verdienst  um  die  Förderung  des  altsprachlichen  Unterrichts  er- 
worben haben,  wünsche  ich  von  Herzen  die  weiteste  Verbreitung 
und  sorgfältigste  Benutzung. 

Folgenden  Druckfehler  habe  ich  bemerkt:  S.  178  mufs  es 
305  statt  503  heiEsen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


P.  Masqueray,  Traite  de  Metrique  Grecqae.  (Noavelle  collection 
a  l'nsage  des  classes  XXV.)  Paris  1899,  Klincksieck.  XII  n.  394  S. 
kl.  8.     3  fr.  50  c. 

Unter  Heinr.  Weils  Auspizien  hat  ein  jüngerer  französischer 
Philologe,  Masqueray,  durch  Arbeiten  zum  griechischen  Drama 
bekannt,  ein  Handbuch  der  griechischen  Verskunst  herausgegeben, 
aus  dem  sich  viel  Gutes  lernen  läfst.  Die  Behandlung  der  Chor- 
iamben,   Glykoneen  und  Äsklepiadeen  geht  gradeswegs   auf  Weil 


Masqueray,  Traite  de  Metrique  Grecque,  agz.  v.  Schroeder.   27 

zurück,  der  bereits  vor  drelTsig  Jahren,  wenn  auch  nur  ganz  leise, 
das  Signal  zur  Reaktion  gegen  Rud.  Westphals  Metrik  gab: 

qaq  txov  %ä  xqd-VKSxa  yäq        snavhxy 

%6v  aqyifTa  KoXfavov,  ivd'^ 

d  Xiyska  [AivvQetat 

dfiv  %kiaqatq  v-     no  ßdaaa*g. 
Oder: 

Mildiv  SXXo     (pVT€Vfi(fg  nqo-    rsqov  divSqs-     ov  dfbniXoOy 

wo  wir  gegen  die  alte  Oberliefernng  und  ohne  Sinn  für  den 
natürlichen  Flufs  des  Verses,  aber  mit  Berufung  auf  das  ^Natur- 
gesetz' von  der  Gleichheit  der  Iktenabslände,  mehr  keuchten  als 
sangen : 

Mfidiy    dXXo  (pvtsv-  A  (frjg  nqoxeqov  A  divdqsov  d(iniX<o, 

Aber  geraten  wir  so  nicht  mitten  in  die  Antispasten  hinein? 
'eine  der  gröfsten  Verirrungen  des  alexandrinischen  Systems\ 
'deren  Beseitigung  das  einzige  Verdienst'  der  sog.  Derivations- 
metrik  bildet?  Heinr.  Weil  hat  diese  Form  des  Choriamben  stets 
verteidigt;  und  jetzt  eben  kommt  ein  metrischer  Traktat  des 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zum  Vorschein  (Oiyrh.  Pap. 
II  41),  der  ganz  in  Derivation  aufgeht  und  dennoch  den  Asklepia- 
deus  genau  so  abteilt,  wie  die  Alexandriner: 

Der  neugefundene  Traktat  enthält  noch  eine  kaum  erhoffte 
Bestätigung.  Die  sog.  Daktyloepitriten  haben  seit  der  Auferstehung 
des  Bakchylides  ein  neuesGesicht  bekommen:  gewisse  Erscheinungen, 
auf  die  wir  erst  jetzt  zu  achten  gezwungen  wurden,  waren  nur 
verständlich,  wenn  mau  hier  von  Daktylen  ganz  absah,  wie  dies 
vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  Friedr.  Blafs  gelehrt  hatte,  freilich 
ohne  in  der  Öffentlichkeit  die  geringste  Beachtung  zu  finden. 
Hasqueray  supponiert,  S.  XI  der  Vorrede  vom  18.  Okt.  1898,  als 
Kenjon  also  und  Blafs  längst  über  den  Erdball  verbreitet  waren, 
das  Nichtvorhandensein  des  Bakchylides,  vermutlich  um  hier  nicht 
voreilig  Stellung  nehmen  zu  müssen ;  für  die  Daktyloepitriten  giebt 
er  denn  auch  eine  der  modernen  Theorieen  (mit  einem  kleinen 
Verseben  nebenbei).  In  einer  neuen  Auflage  wird  das  zweifellos 
anders  werden.  Das  Metron,  an  dessen  Konstatierung  die  un- 
daktylische Erklärung  jenes  Versmafses  hängt,  und  das  bei  Pindar 
und  Bakchylides  nur  dann  zu  finden  ist,  wenn  man  es  aus  den 
Daktyloepitriten  herausschält,  wird  uns  jetzt  von  dem  alten  Metriker 
präsentiert.  Die  Stelle  (Kol.  XII  14)  ist  lückenhaft,  enthält  aber 
gerade  soviel  als  wir  brauchen:  das  Schema  des  Metrons  mit 
seinen  Freiheiten,  eben  den  bei  Bakchylides  und  dann  auch  bei 
Pindar  zum  Vorschein  gekommenen,  und  die  Bemerkung,  dafs  Pindar 
das  Metron  (mit  einer  Eigenheit  in  'der  fünften'  Silbe,  scheint  es) 
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verwende.    Hier  ist  ein  Vers,    der  sogleich  auch  die  Freiheit  in 
der  fünften  Silbe  zeigt: 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


The  Little  LoDdoner.  Eogflische  Realien  in  modernem  Englisch  mit 
Hervorhebaog  der  Loodcaer  VerhaitDisse.  Verfafst  von  R.  Kren. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Karlsrahe  1899,  Bielefelds  Verlag. 
IV  a.  196  S.     Eleganter  Leinwandband  in  Taschenformat    2,40  JC^ 

Der  „Little  Londoner*'  entspricht  in  seiner  ganzen  Anlage 
und  in  jeder  Beziehung  seinen  älteren,  erprobten  Bruder,  dem 
„Petit  Parisien'*.  Der  Inhalt  beruht,  wie  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  erklärt,  meist  auf  eigenen  Studien,  die  er  in  England 
und  besonders  in  London  bei  mehrjährigem  Aufenthalte  gemacht 
hat.  Für  den,  der  nach  London  gehen  will,  ist  das  Büchlein 
neben  dem  Bädeker  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel;  aber  auch 
dem,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  Englands  Hauptstadt  aufzusuchen, 
mufs  es  sehr  willkommen  sein,  da  es  so  schätzenswerte  Winke 
und  Fingerzeige  für  die  Erlernung  eines  korrekten  Engtisch  ent- 
hält. Wer  von  den  Fachgenossen  mit  seinen  Schülern  Massey's 
„In  the  Struggle  of  Life"  oder  „God  save  the  Queen**  oder  ähn- 
liche Werke  liest,  die  sich  mit  dem  Londoner  Leben  beschäftigen, 
der  wird  es  als  ein  bequemes  Nachschlagebuch  und  ein  reiche 
Fundgrube  ganz  besonders  zu  schätzen  wissen.  Ein  Index  am 
Ende  des  Büchleins  erleichtert  das  Auffinden  dessen,  was  man 
gerade  braucht.  Krons  Little  Londoner  ist  ein  in  jeder  Be- 
ziehung empfehlenswertes  Buch,  das  in  der  Bibliothek  keines 
Fachgenossen  fehlen  sollte;  ihm  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen. 

Breslau.  H.  Knobloch. 


A.  Banmgartner,  The  International  English  Teacher.  First  book 
of  £nglish  for  Germau,  Freoch  aod  Italien  schools.  Zürich  189S, 
Orell  F'dssli.     X  a.  244  S.     8.     2  JC. 

Dieses  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  trägt  besonders 
schweizerischen  Verhältnissen  Rechnung,  insofern  als  es  für  den 
Gebrauch  in  deutschen,  französischen  und  italienischen  Schulen 
bestimmt  ist.  Es  mag  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen, 
für  so  heterogene  Sprachen  ein  gemeinsames  Lehrbuch  zu  ver- 
fassen. Bei  näherer  Prüfung  jedoch  wird  man  bald  erkennen, 
dafs  dieses  für  den  Elementarunterricht,  d.  i.  für  die  Einübung 
der  Laut-  und  Formenlehre  sehr  gut  möglich  ist.  Voraussetzung 
natürlich  ist,  dafs  der  Lehrer  das  Englische  mündlich  und  schrift- 
lich vollständig  beherrscht,  und  dafs  der  Unterricht,  wie  es  die 
strengen  Reformer  ja  auch  für  unsere  Schulen  verlangen,  von 
vornherein  in  englischer  Sprache  gegeben  wird.  Handelt  es  sich 
doch   auf   der    ersten  Stufe    in    erster  Linie    um  die  Erwerbung 
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einer  korrekten  Aussprache,  die  ja  auf  imitativem  Wege  ohne 
regelmädsige  Vergleichung  des  Lautbeatandes  der  Muttersprache 
erzielt  werden  kann,  und  dann  weiter  um  die  Erlangung  einer 
gewissen  Sicherheit  in  den  Formen,  die  auch  mehr  mechanisch 
durch  gedächtnismäfsiges  Einüben  gewonnen  wird.  Anders  wird 
es  ja  bei  der  Behandlung  der  Syntax  sein.  Hier  ist  eine  stete 
Yergieichang  der  Muttersprache  kaum  zu  entbehren.  Deshalb  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  auch  im  wesentlichen  auf  die  Laut- 
und  Formenlehre. 

Die  Vorteile  dieser  Methode  bestehen  darin,  dafs  die  Schüler 
?on  vornherein  daran  gewöhnt  werden,  die  fremde  Sprache  zu 
verstehen  und  dazu  angebalten  werden,  sich  in  derselben  auszu- 
drücken. Das  Buch  will  daher  auch  ofl'enbar  der  Praxis  dienen 
und  sucht  vor  allem  neben  der  Einübung  der  Formen  den  Schülern 
einen  auf  die  praktische  Verwendung  der  Sprache  bezüglichen  Wort- 
nnd  Phrasenschatz  zu  übermitteln;  daher  diese  zahlreichen  und 
langen  Lesestucke  über  die  engere  und  weitere  Umgebung  der 
Schüler,  daher  diese  Fülle  an  Wörtern  und  Wendungen,  an  Sprich- 
wörtern und  Sentenzen.  Mir  scheint,  hier  thut  der  Verfasser  des 
Guten  zu  viel.  Hauptaufgabe  des  Anfangsunterrichtes  mufs  es 
sein,  den  Schüler  möglichst  schnell  eine  korrekte  Aussprache  und 
die  Elemente  der  Grammatik  zu  lehren,  um  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  recht  bald  die  fremde  Sprache  selbständig  zu  lesen,  zu 
verstehen  und  zu  sprechen.  Mit  Recht  verlangen  daher  auch  die 
neuen  Lehrpläne,  dafs  die  englische  Formenlehre  in  einem  ein- 
jährigen Kursus  durchgenommen  werde.  Die  Durcharbeitung  des 
vorliegenden  Lehrbuches  erfordert  aber  wenigstens  zwei  Jahre  bei 
drei'  bis  vierstündigem  Wochenunterricht.  Die  Lesestücke  On 
EaHng,  Drmking,  Smoking  gehören  m.  E.  überhaupt  nicht  in  ein 
Schulbuch.  Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  der  hier  gebotene  Lese- 
stoff auf  die  Dauer  die  Schüler  fesseln  wird.  Unter  den  50  Lese- 
stücken  sind  im  ganzen  sieben  Anekdoten  und  vier  Gedichte;  alle 
übrigen  sind  meist  trockene  Beschreibungen  wie  Blackboard,  Table, 
ClasS'Room,  Tme-Tabk,  Watch,  Family  u.  s.  w. 

Im  ersten  Teile  des  Buches:  Lessons  and  Exercises,  ist  die 
Anordnung  derart,  dafs  auf  ein  Lesestück  zunächst  eine  Reihe 
Fragen  folgen,  welche  sich  nach  Form  und  Inhalt  eng  an  das 
Stück  anlehnen.  Es  fällt  auf,  dafs  in  den  Fragen  Wörter  und 
Ausdrücke  verwandt  werden,  welche  sich  in  den  Lesestücken  nicht 
finden,  so  gleich  unter  2  die  Wörter  water,  understand,  too  quickly, 
anter  3  many,  cat,  dog  u.  s.  w.  In  einem  streng  methodisch  an- 
gelegten Buche .  durfte  das  nicht  vorkommen.  Es  folgen  dann 
unter  der  Rubrik:  Words  and  Phrases  die  aus  den  Lesestücken 
und  den  Konversationsübungen  gewonnenen  grammatischen  For- 
men, und  einzelne  meist  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu* 
sammengestellte  Wörter  und  Wendungen;  hier  finden  die  idioma- 
tischen Aasdrücke   besondere  Berücksichtigung.     Wird    schon   in 
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den  Sprechübungen,  auf  welche  der  Verfasser  das  gröfste  Gewicht 
legt,  reichlich  Gelegenheit  geboten,  die  grammatischen  Formen 
einzuüben,  so  sollen  in  den  Grammar  Exercises  —  im  ganzen  18  — 
einzelne  Kapitel  der  Grammatik  besonders  befestigt  werden. 

Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Verwertung  der  Lese- 
stöcke für  die  Konversation,  für  die  Grammatik  und  für  den 
Wort-  und  Phrasenschatz  eine  sehr  geschickte  ist  und  grofse 
pädagogische  Erfahrung  verrät.  Das  Buch  wird  daher  auch  an 
Schulen,  welche  dem  Englischen  mehr  Zeit  widmen  können,  und 
besonders  an  Anstalten,  wo  Zöglinge  verschiedener  Nationalitäten 
zugleich  zu  unterrichten  sind,  mit  grofsem  Nutzen  verwandt 
werden. 

Der  zweite  Teil  des  Buches:  Grammar  bietet  die  englische 
Formenlehre  in  tabellarischer  Form  mit  einer  folgenden  Übersicht 
über  die  englischen  Laute  nebst  einigen  Bemerkungen  über  Ortho- 
graphie, Silbentrennung,  Interpunktion  und  über  einige  der  ge- 
wöhnlichsten orthographischen  Fehler  der  Anfänger.  Der  dritte 
Abschnitt  bringt  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  der  in  den 
Lese-  und  Übungsstücken  vorkommenden  englischen  Wörter  mit 
der  deutschen,  französischen  und  italienischen  Übersetzung. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Karl  Ludwig,  Kurzer  Lehrgang  der  hebräischeu  Sprache.  Eio 
Elemeotarbucb.  Zweite,  durch  eio  Übungsbuch  vermehrte,  Auflage  der 
Schulregeln  der  hebräischen  Grammatik.  Giefsen  1899,  J.  Ricker.  VI 
u.  129  S.    8.     3  JC. 

Das  Buch  enthält  zunächst  auf  den  ersten  77  Seiten  den 
unveränderten  Abdruck  der  von  dem  Verf.  in  gleichem  Verlage 
früher  herausgegebenen  „Schulregeln  der  hebräischen  Grammatik''; 
hinzugefugt  ist  von  S.  78 — 102  ein  „hebräisches  Lesebuch'', 
S.  103— 114  ein  „deutsch-hebräisches  Übungsbuch",  S.  115— 126 
ein  Vokabularium,  dem  sich  S.  126 — 129  ein  alphabetischer  Nach- 
weis der  Vokabeln  zu  den  hebräischen  Lesestucken  anschliefst. 

Der  Verf.  setzt  sich  als  Ziel  die  Einübung  der  hebräischen 
Grammatik  und  die  Vorbereitung  für  die  Lektüre  des  A.  T.  Um 
beide  Ziele  gleichmäfsig  zu  erreichen,  bietet  er  im  „hebräischen 
Lesebuch"  (S.  78—102)  die  zu  analysierenden  Formen  nur  in 
Sätzen,  welche  möglichst  unverändert  meist  dem  A.  T.  entnommen 
sind.  Übrigens  sind  dies  sämtlich  nur  Einzelsätze  zur  Ein- 
übung der  betreffenden  Abschnitte  der  Grammatik;  zusammen- 
hängende Stücke  aus  dem  A.  T.  hat  Verf..  absichtlich  nicht  in  das 
hebräische  Lesebuch  aufgenommen. 

Das  „deutsch-hebräische  Übungsbuch"  S.  115  ff.  enthält  nur 
Einzel  formen  zu  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Grammatik. 
Verf.  motiviert  dies  damit,  dafs  der  Zweck  solcher  Übungen  auf 
dem  Gymnasium  nur  die  Befestigung  des  eben  erlernten  Abschnittes 
der  Formenlehre,  nicht  etwa  stilistische  Ausbildung  sei.    Die  Aus- 
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wähl  dieser  Einzelformen  ist  reichhaltig  genug  und  geschickt;  sie 
sollen  als  Vorlage  besonders  zu  schriftlichen  Übungen  dienen. 
Doch  habe  ich  gegen  solche  nur  aus  Cinzelforinen  bestehenden 
Obungen  das  grundsätzliche  Bedenken,  dafs  sie  den  Schülern  der 
Oberklassen  —  und  nur  solche  kommen  ja  hier  in  Betracht  — 
einen  zu  abgerissenen  und  wegen  der  Zusammenhangslosigkeit 
ermüdenden  Stoff  bieten.  Will  man  überhaupt  noch  Obersetzungs- 
übungen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  veranstalten,  so  dürften 
für  diese  Altersstufen  der  Schüler  einfache  Sätze  doch  ein  immer- 
hin etwas  interessanteres  Übungsobjekt  sein.  Aber  ich  halte 
überhaupt  nicht  viel  von  diesen  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische,  wie  sie  früher  ja  allerdings  üblich 
waren:  denn  meiner  Erfahrung  nach  steht  der  zu  ihrer  Erledigung 
nötige  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
zu  dem  Gewinn,  der  daraus  für  den  Schüler  erwächst.  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  das  genaue  Verständnis  des  alttest. 
Textes  selbst:  daher  sind  Analysierübungen  der  im  Texte  vor- 
kommenden hebräischen  Formen  das  Wichtigste.  Ein  ausgezeich- 
netes Mittel  zur  Befestigung  des  Wortschatzes  und  der  Formen- 
kenntnis aber  ist  die  Retroversion  der  gelesenen  hebräischen  Ab- 
schnitte, die  ja  auch  Verf.  selbst  (S.  HI  unten)  empfiehlt. 

Von  den  einleitenden  Bemerkungen  zum  grammatischen  Teile 
halte  ich  die  sieben  ersten  Zeilen  von  S.  1  für  wichtig:  der  Rest 
der  Seile  und  ebenso  die  grölsere  Hälfte  der  S.  2  (bis  zum  Be- 
ginn von  Abschnitt  4)  ist  dagegen  für  Schüler  zwecklos  und 
überflüssig.  Auf  S.  3  könnte  der  Abschnitt  über  die  Namen 
der  hebräischen  Schrift  kürzer  sein,  speziell  der  letzte  Absatz 
ganz  fehlen. 

In  den  grammatischen  Paragraphen  ist  S.  7  §]4  die  Bemerkung 
über  die  Verschiedenheit  des  palästinensischen  und  tiberiensischen 
Ponktationssystems  für  Schuler  zwecklos.  In  §  10,  1,  Anm.  fände 
idi  statt  des  Ausdrucks  „vor  litteris  sch^watis*'  entschieden  schöner 
und  kürzer:  „vor  Sch^wa^'. 

Unseres  Erachtens  nicht  zutreffend  ist  die  Annahme  der  Bi- 
litteralität  für  die  Verba  ]n  und  ly  §  34  und  35,  vielmehr  spricht 
alles  für  die  ursprünglich  trilitterale  Natur  auch  dieser  Stämme. 
Ebendahin  gehört  S.  63  $  46  die  Bemerkung:  „In  allen  übrigen 
Formen  wird  der  letzte  Radikal  der  Grundform,  um  den  Schein 
der  Trilitteralität  zu  erzeugen,  verdoppelt,  also  c.  suff. 
^'S     Im   Gegenteil   beweist   eben    die  Verdoppelung,    dafs    im 

Sprachbewufstsein  die  ursprüngliche  Trilitteralität  sich  noch  be- 
hauptet hat,  trotzdem  sie  in  Formen  wie  D^  nicht  zum  graphischen 

Ausdruck  kommt,  weil  der  Hebräer  im  Auslaut  keine  Konsonanten- 
verdoppelung duldet. 

Die  Formenlehre  ist  meist  klar  und  übersichtlich  behandelt. 
Auf  die  Hinzufügung  von  Regeln  aus  der  Syntax  hat  Verf.  ver- 
zichtet. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  in  Druck  und  Papier  ist  gut, 
auch  der  hebräische  Druck  sauber  und  korrekt. 

Als  Abrifs  der  Formenlehre  für  den  hebräischen  Elementar- 
unterricht auf  Gymnasien  erscheint  uns  das  Buch  brauchbar  und 
empfehlenswert. 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 

Adolf  Bauer,  Die  Porschungea  zur  griechischen  Geschichte 
1888—1898.  MuQchea  1899,  C.  H.  Beck'sche  VeriagsbuchhaodiuDg. 
n  u.  573  S.     8.     15  JC, 

In  Bursians  Jahresberichten  über  die  Fortschritte  der  klassischen 
Altertumswissenschaft,  Jahrgang  1889,  hat  Adolf  Bauer  den  Be- 
richt über  die  griechische  Geschichte  und  Chronologie  für  1881 
bis  1888  erstattet.  Die  vortrefiTliche  Zusammenfassung  der  be- 
deutendsten Leistungen  auf  jenem  Gebiete  hat  Beifall  gefunden 
und  ist  als  Behelf  für  Forschung  und  Lehre  vielfach  benutzt 
worden.  Daher  war  der  Wunsch  allgemein,  der  Verfasser  möchte 
seine  Arbeit  in  gleicher  Weise  fortsetzen  und  auch  die  Nachbar- 
gebiete der  Geschichte,  die  Philologie,  Epigraphik,  Topographie 
und  Papyruskunde,  soweit  als  nötig,  mit  einbeziehen.  Dem  hat 
B.  entsprochen,  sich  dabei  noch  weniger  blofs  ans  Beferieren  ge- 
halten, vielmehr  häufig  Kritik  geübt  und  auch  öfter  Eigenes  ge- 
boten. Da  aber  diese  Fortsetzung  wegen  ihres  grofsen  Umfanges 
sich  für  den  Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft  nicht  recht 
geeignet  erwies,  so  ist  sie  als  selbständiges  Werk  erschienen. 

B.  behandelt  in  seinem  Buche  die  Forschungen  zur  griechi- 
schen Geschichte  von  1888  bis  1898.  Nur  an  wenigen  Stellen 
greift  er  weiter  zurück  (z.  B.  auf  das  Jahr  1886,  vgl.  S.  337 
Anm.  465)  und  wiederholt  sogar  einzelnes  aus  seinem  früheren 
Berichte.  So  werden  die  Abhandlungen  von  G.  Attinger  und 
L.  Weber  aus  dem  Jahre  1887,  die  schon  dort  (vgl.  S.  94  Anm. 
212  und  S.  41  Anm.  110)  besprochen  waren,  hier  noch  einmal 
angeführt  (vgl.  S.  128  Anm.  212  und  S.  326  Anm.  446).  Von 
dem  Jahre  1898  anderseits  konnten  nur  die  Werke  Berück- 
sichtigung finden,  die  bis  zu  dem  Beginne  des  Druckes  im  Monat 
Juli  herausgekommen  waren;  von  den  später  erschienenen  sind 
nur  die  Titel  einiger  als  Zusätze  in  eckigen  Klammern  angefügt 
worden. 

Schon  aus  dem  äufseren  Umfange  der  beiden  Berichte  tritt 
uns  der  bedeutende  Fortschritt  der  Wissenschaft  im  letzten  Jahr- 
zehnt entgegen.  Während  der  ältere  aus  dem  Jahrel889  190  Seiten 
nebst  460  Anmerkungen  umfafste,  enthält  der  jetzige,  allerdings  für 
einen  um  zwei  Jahre  gröfseren  Zeitraum,  564  Seiten  aufser  dem 
Namensverzeichnis  und  770  Anmerkungen  unter  dem  Texte.  Um 
nämlich  den  Überblick  zu  erleichtern,  sind  in  beiden  Berichten 
die  Büchertitel  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden.  Unvoll- 
ständiger und  weniger  folgerichtig  hat  B.  zum  Schaden  der  Über- 
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sichtlicbkeit  dieses  Mittel  in  dem  vorliegenden  angewandt,  wie 
sich  schon  aus  dem  Verhältnis  der  angeführten  Zahlen  zu  ein- 
ander ergiebt.  Aufgenommen  und  besprochen  sind  nicht  nur 
kleinere  und  gröfsere  Arbeiten  über  griechische  Geschichte,  die 
selbständig  erschienen  sind,  sondern  auch  Aufsätze  über  denselben 
Gegenstand,  die  sich  zerstreut  in  Zeitschriften  finden.  Gerade 
daToo  entzieht  sich  manches  gar  zu  leicht  der  Kenntnis  weiterer 
Kreise.  So  erhalten  wir  von  der  aufserordentlichen  Fülle  des 
Stoffes  und  von  der  gewaltigen  Geistesarbeit  auf  dem  Gebiete  des 
hellenischen  Altertums  während  der  letzten  zehn  Jahre  ein  über- 
sichtliches Gesamtbild.  Aber  unser  Buch  bietet  noch  weit  mehr. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  mannigfaltig  und  verwickelt  zum  Teil 
die  vorliegenden  Probleme  sind,  wie  widerspruchsvoll  vielfach  die 
Lösung  ist,  so  wird  man  auch  hier  einen  kundigen  Wegweiser 
mit  besonderer  Freude  begrüfsen.  Als  ein  solcher  bewährt  sich 
nan  B.  mit  seinem  Werke  durchaus.  Er  zeigt  nicht  nur  auf 
alle  neueren  Erscheinungen  bin,  von  denen  ihm  kaum  eine  wich- 
tigere entgangen  sein  dürfte,  sondern  er  weist  uns  auch  in  ihrer 
verwirrenden  Fülle  zurecht  und  macht  auf  das  Wesentliche  auf- 
merksam, er  orientiert  über  die  Ergebnisse  und  den  Fortgang 
der  Forschungsarbeit  und  deutet  zugleich  auf  neue  Richtungen 
and  unbetretene  Bahnen  hin.  Einer  solchen  Führung  kann  man 
sich  getrost  anvertrauen.  Doppelt  willkommen  erscheint  sie  gerade 
jetzt,  da  in  den  Jahresberichten  der  Geschichtswissenschaft  von 
E.  Berner  diesmal  der  Abschnitt  über  griechische  Geschichte  aus- 
gefallen ist. 

Der  Stoff  ist  übersichtlich  angeordnet,  im  grofsen  und 
ganzen  nach  dem  bewährten  Muster  des  ersten  Berichtes.  Ich 
will  nun  versuchen  davon  einen  Gberblick  zu  geben,  obwohl  ich 
mir  nicht  verhehle,  dafs  es  ungemein  schwierig  ist,  dem  reichen 
Inhalt  des  Buches  durch  diese  dürftige  Andeutung  auch  nur  an- 
nähernd gerecht  zu  werden. 

In  der  Einleitung  weist  B.  auf  die  ungewöhnliche  Be- 
reicherung an  Stoff  hin,  die  die  jüngste  Vergangenheit  gebracht 
hat,  und  auf  die  Verwertung  desselben  in  der  wissenschaftlichen 
Utteratur,  bespricht  neben  den  mannigfachen  Anregungen  die 
greisen  Veränderungen  und  die  neuen  Fragen,  die  nunmehr  der 
Forschung  gestellt  seien,  und  hebt  hervor,  dafs  man  gegenüber 
dem  konventionellen  Bilde  der  Antike  zu  einer  umfassenderen 
Kenntnis  der  Thatsachen  sowie  zu  einer  richtigeren  Wertschätzung 
gelangen  müsse.  Im  Zusammenhang  damit  legt  er  meist  mit  Rück- 
sicht auf  neuere  Darstellungen  ganz  vortrefflich  seine  Gedanken 
aber  den  Entwickelungsgang,  das  Ziel  und  die  Methode  der  grie- 
chischen Geschichtschreibung  dar. 

Der  erste  Teil,  der  verhältnismäfsig  umfangreich  ist,  giebt 
einen  Oberbiick  über  das  Neue,  das  durch  Funde  von  Hand- 
schriften,   Inschriften  und  Münzen   sowie   durch   topographische 
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Untersuchungen  der  historischen  Forschung  zugewachsen  ist.  Zu- 
nächst sucht  B.  den  Ausdruck  „Quellen  der  griechischen  Ge- 
schichte'^  genauer  zu  bestimmen  und  beginnt  sodann  mit  den 
inschriftlich  erhaltenen  (im  Gegensatz  zu  den  litterarisch  über- 
lieferten). Die  verschiedenen  Inschriftensammiungen,  mögen  sie 
nun  rein  wissenschaftlichen  oder  mehr  praktischen  Zwecken  dienen, 
werden  besprochen  und  zwar  zuerst  die  allgemeinen,  dann  die 
teils  nach  örtlichen,  teils  nach  sachlichen  Gesiclitspunkten  veran- 
stalteten SpezialSammlungen.  Daran  schliefst  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Papyrusfunde,  der  Veröflfentlichungen  und 
der  Litteratur  darüber  in  übersichtlicher  Weise  an,  so  dafs  die 
Bedeutung  und  der  Gewinn  für  unser  Wissen  klar  hervortritt. 
Mit  Becht  wird  ferner  auf  die  Wichtigkeit  der  topographischen 
und  geographischen  Forschungen  hingewiesen,  eine  Übersicht  über 
die  Ausgrabungen  auf  klassischem  Boden  und  ihre  Ergebnisse  an- 
gefügt. Nur  ganz  kurz  ist  am  Schlufs  noch  von  den  Münzen 
die  Bede. 

In  dem  zweiten  Teil  behandelt  B.  die  Geschichtschreiber 
der  Griechen  und  Quellenkritisches.  Hier  will  er  uns  ein  Bild 
entwerfen  von  dem  Stande  der  Forschung  über  die  griechischen 
Historiker  und  über  diejenigen  litterarischen  Erscheinungen,  die 
für  die  Quellenkritik  wichtig  sind.  Nach  einem  kurzen,  aber 
treffenden  Hinweis  auf  die  veränderte  Stellung  den  früher  so  be- 
liebten Quellenuntersuchungen  gegenüber  bespricht  er  zunächst 
eine  Beihe  von  Neudrucken  kleinerer  Arbeiten  aus  älterer  Zeit, 
so  A.  Schmidts  gesammelte  Abhandlungen  zur  alten  Geschichte, 
die  kleinen  Schriften  von  A.  v.  Gutschmid  und  von  J.  G.  Droysen 
und  die  Beiträge  zur  griechischen  Altertumskunde  von  dem  so 
früh  dahingeschiedenen  Job.  Töpfier;  überall  wird  das  Charakte- 
ristische und  Wertvolle  dieser  verschiedenartigen  Aufsätze  heraus- 
gelöst und  näher  untersucht.  Sodann  erfahrt  C.  Wachsmuths 
grundlegendes  Werk  „Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Ge- 
schichte*'  eingehende  Besprechung  und  Würdigung,  ebenso  das 
gedankenreiche  Buch  von  J.  Bruns  „Das  litterarische  Porträt  der 
Griechen*^  Darnach  werden  die  auf  die  einzelnen  Schriftsteller 
von  Hekataios  bis  auf  Stephanos  von  Byzanz  bezüglichen  Arbeiten 
verzeichnet  und  je  nach  ihrer  Bedeutung  länger  oder  kürzer,  aber 
fast  immer  sachgemäfs  und  mit  besonnenem  Urteil  besprochen. 
Es  ist  selbstverständlich,  dafs  hierbei  die  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  mit  all  den  schwierigen  Fragen,  die  sich  daran  knüpfen, 
besonders  eingehend  behandelt  wird.  Vortrefflich  versteht  es  B., 
der  selbst  zur  Forschung  über  Aristoteles'  Iri&fjvaioov  noXttsia 
einen  Beitrag  geliefert  hat,  uns  in  der  Menge  der  Erscheinungen 
zu  orientieren  und  mit  den  bedeutendsten  Fragen  und  Ergebnissen 
bekannt  zu  machen.  So  beschäftigt  er  sich  vor  allem  mit  dem 
Buche  von  U.  v.  Wilamowitz  „Aristoteles  und  Athen'*^;  er  legt 
den  Gedankengang  dar  und  deckt  bei  aller  Anerkennung,   die  er 
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der  Gelehrsamkeit  ond  dem  Scharfsinne  des  Verfassers  zollt,  un- 
barmherzig die  Willkur  in  der  Beweisführung  und  die  unm5g- 
liehen  Ergehnisse  der  Quellenanalyse  auf. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  zwei  verschiedene  Gegen- 
stände. Zuerst  werden  die  wichtigsten  zusammenfassenden 
Darstellungen  der  allorientalischen  Geschichte  besprochen,  Ton 
Einzelantersuchungen  auf  diesem  Gebiete  aber  nur  diejenigen  er- 
wähnt, die  zu  der  ältesten  griechischen  Geschichte  in  näherer 
Beziehung  stehen  oder  die  griechische  Quellen  zur  Geschichte  des 
Orients  betreffen.  Zweitens  aber  werden  hier  noch  die  umfassen- 
deren Werke  ober  die  gesamte  griechische  Geschichte  oder  über 
gröfsere  Teile  derselben,  ferner  die  Arbeiten  über  die  Staats-  und 
Kriegsalterttlroer  behandelt.  Während  B.  über  die  letzteren  ober- 
flächiich  und  schnell  hinwegeiit,  charakterisiert  er  ganz  eingehend 
die  Gesamtdarstellungen,  von  denen  in  diesem  Jahrzehnt  ver- 
häitnisroäisig  viele  erschienen  sind,  so  z.  B.  A.  Holms  griechische 
Geschichte,  deren  Wert  in  der  „Detailarbeit"  liegt,  das  „Standard 
work^*  von  G.  Busolt,  den  zweiten  Band  von  E.  Meyers  Geschichte 
des  Altertums,  dem  hervorragendsten  Werke  über  die  ältere  grie- 
chische Zeit,  dann  R.  Pöhimanns  nach  der  wirtschaftlichen  und 
sozial-politischen  Seite  hin  so  bedeutungsvolle  Arbeiten,  und  end- 
lich J.  Belochs  Werk,  das  in  Zukunft  eine  ähnliche  Verbreitung  ge- 
winnen  dürfte,  wie  sie  bisher  die  Darstellung  von  E.  Cartius  ge- 
habt hat.  Auch  die  Leistungen  von  E.  Pais,  von  Freeman, 
Mahaffy,  Miese  und  Judeich  werden  gebührend  gewürdigt. 

Die  Besprechung  der  Einzelarbeiten  über  griechische  Ge- 
schichte, die  im  vierten  Teile  gegeben  wird,  ist  in  sechs  Ab- 
schnitte zerlegt.  Den  Anfang  macht  die  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen, wobei  besonders  ausfuhrlich  der  mykenischen  Kultur  und 
der  älteren  attischen  Geschichte  gedacht  wird,  dann  folgt  das 
Zeitalter  der  Perserkriege,  darauf  die  PentakontaStie  und  der 
peloponnesische  Krieg,  ferner  die  Zeit  vom  Ende  dieses  Krieges 
bis  auf  Alexander  den  Grofsen,  dann  dieser  selbst  und  sein  Zeit- 
alter und  endlich  das  der  Diadochen  und  der  ätolische  und 
achäische  Bund. 

Im  fünften  Teil  wird  die  Chronologie  behandelt,  soweit 
nicht  schon  diejenigen  Untersuchungen,  die  die  zeitliche  Fest- 
stellang  einzelner  Ereignisse  zum  Zweck  haben,  in  den  vorher- 
gehenden Abschnitten  bereits  besprochen  worden  sind.  Kurz 
werden  die  Arbeiten  über  die  alten  Chronographen,  über  die 
Fragen  der  astronomischen  und  technischen  Chronologie  und 
über  den  griechischen  Kalender  zusammengefafst  und  endlich  die 
Abhandlungen  aufgezählt,  die  auf  Grund  der  gefundenen  Inschriften 
die  Archontenliste  zu  ergänzen  suchen. 

Den  Schlnfs  bildet  ein  Register  über  die  Namen  der  Ver- 
fasser, nicht  der  besprochenen  Werke  und  Schriften,  wie  man 
Dach  der  Überschrift   annehmen  sollte.     Vielmehr   sind  nur  die 
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Namen  der  Autoren  verzeichnet  und  die  Zahlen  der  Seiten  des 
Buches  angegeben,  wo  sich  die  genaueren  litterarischen  Nachweise 
finden.  Das  Verzeichnis  ist  mit  grofser  Genauigkeit  und  Sorgfalt 
angefertigt,  so  dafs  dadurch  das  Ganze  an  Brauchbarkeit  erheb- 
lich gewinnt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  B.  bei  der  Besprechung  verfahrt, 
ist  schon  oben  in  mehreren  Einzelfällen   und   ebenso  der  Haupt- 
richtung nach  angedeutet  worden.     M.  £.  liegt,  um  es  noch  ein- 
mal  zusammenfassend    zu   sagen,    ihre  Eigentümlichkeit  und  ihr 
Wert   darin,    dafs  B.  nicht  blofs  die  einzelnen  Schriften  aufzählt 
und    über   ihren  Inhalt   referiert,    sondern   dafs   er  auch  vielfach 
Kritik  übt  und  verständig  abwägend  eine  Entscheidung  in  streitigen 
Fragen   herbeizuführen    bemuht   ist,    dafs    er   gelegentlich  durch 
eigene  Darbietungen  die  Untersuchung  zu  fördern  sucht  oder  end- 
lich   auch  neue  Aufgaben  der  Forschung  hinstellt   (vgl.  S.  83  u., 
um    nur   ein  Beispiel   zu   nennen).     Bei  einem  Buche,    wie  das 
unsrige  ist,  läfst  es  sich  nicht  vermeiden,  dafs  eine  gewisse  Un- 
gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  Platz  greift.     Denn  abge- 
sehen   von    der   besonderen  Neigung  des  Verfassers  für  ein  be- 
stimmtes   Gebiet,    treibt   naturgemäfs   der  Zufall   hier   mehr   als 
sonst  sein  Spiel.    Je  nach  der  Anzahl  und  dem  Werte  der  gerade 
vorliegenden  Arbeiten,   ja    sogar   nach  ihrem  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Umfange    werden    die    einzelnen  Abschnitte   in   solchen 
Berichten  verschiedenartig  ausfallen.     Indessen  sind  manche  Un- 
gleichheiten   doch    zu   bedeutend,    als   dafs  sie  einzig  und  allein 
aus  der  Abhängigkeit   von   den  genannten  inneren  oder  äufseren 
Umständen  sich  erklären  liefsen.     So  fällt  es  auf,   dafs  der  erste 
Abschnitt    des    vierten  Teiles    (Die   Zeit   vor   den  Perserkriegen) 
siebzig  Seiten  umfafst,  während  der  letzte  (Die  Zeit  nach  Alexander 
dem  Grofsen)  nur  sieben  Seiten  zählt,  ein  Abschnitt,  der  übrigens 
in  dem  früheren  Berichte  weit  umfangreicher  ist  und  aufserdem  in 
zwei  Unterabteilungen!  zerlegt  wird.     Soll  man  den  Grund  davon 
dem  Zufall  oder  einer  gewissen  Eilfertigkeit  gegen  den  Schlufs  hin 
zuschreiben?  Warum  sind  z.B.  auf  S. 545  die  beiden  Schriften  über 
die  Gallier   und    ihre    „für  den  Osten   so  bedeutsamen  Einfälle'« 
von  H.  van  Gelder  und  F.  Staehelin  zwar  erwähnt,  aber  nicht  be 
sprochen  worden?   Und  doch  hätte  es  namentlich  die  letztere  so 
sehr  verdient.     Wie   ist    dagegen    die  Behandlung   der  Ansichten 
von  U.  V.  Wilamowitz    ganz   unverhältnismäfsig    breit    und    über 
Gebühr   ausgedehnt?     Bei   der  Frage    über    die  Entstehung    des 
Thukydideischen  Geschichtswerkes  widmet  B.  mehr  als  eine  Seite 
(vgl.   S.  216  f.)    den   gekünstelten    und    unsicheren    Vermutungen 
G.  Friedrichs,    während    er   die  viel  ansprechendere,    mafsvollere 
und    besser  begründete  Meinung  J.  Steups  (vgl.  Thukydides,    er- 
klärt von  J.  Classen,  1.  Buch,  4.  Aufl.)  übergeht.    Was  die  Kriegs- 
altertümer anlangt,  so  verzeichnet  er  nur  die  wichtigsten  Arbeiten 
seit  dem  Jahre  1893,  lehnt  es  ferner  ab,  Monographieen  wie  die 
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Reicheis  über  die  homerischen  Waffen  zu  besprechen,  obwohl  er 
nachher  doch  bei  der  mykenischen  Kultur  auf  ihre  Ergebnisse 
Bezug  nimmt,  oder  C.  Torrs  Buch  „Ancient  ships*'  und  Aufsätze 
in  Zeitschriften  (vgl.  S.  415)  zu  behandeln,  und  verweist  endlich 
für  die  Litteratur  bis  zum  Herbst  1892  auf  seine  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  in  dem  Handbuch  der  klassischen  Alter- 
tums-Wissenschaft  von  I.  v.  Müller.  An  ähnlichen  Hinweisen  fehlt 
es  auch  sonst  nicht,  z.  B.  heifst  es,  allerdings  bei  einer  Sache  ge- 
ringeren Umfangs,  auf  S.  455:  „In  diesem  Aufsatz  ist  die  übrige 
diesem  Gegenstand  gewidmete  Litteratur  so  vollständig  angeführt, 
dafs  ich  von  deren  Namhaftmachung  absehen  kann'^  Bei  den 
Münzen  endlich,  bei  den  Fortschritten  der  numismatischen  For- 
schung u.  s.  w.  begnügt  sich  B.  im  wesentlichen  damit,  dafs  er 
uns  die  treffliche  Rundschau  über  ein  Quinquennium  der  antiken 
Numismatik  von  W.  Kubitschek  empßehlt. 

Noch  andere,  mehr  äufserliche  Ungleichheiten,  die  mir  auf- 
gefallen sind,  möchte  ich  zur  Sprache  bringen,  wenn  ich  einige 
Bemerkungen  über  die  formelle  Seite  des  Werkes  hinzufügen 
darf.  Der  Ausdruck  im  ganzen  erscheint  mir  nicht  so  einheit- 
lich, so  gefeilt  und  flüssig  wie  im  ersten  Bericht.  Neben  manchem 
Schönen  finden  sich  auch  schwerfallige  Konstruktionen  und  ge- 
legentlich wenig  geschmackvolle  Verbindungen  und  endlich  gar  oft 
Flüchtigkeiten,  aus  denen  man  auf  eine  gewisse  Eile  bei  der  Abfassung 
schliefsen  möchte.  Nicht  gerade  selten  sind  solche  Satzungetüme 
wie  das  folgende  auf  S.  419:  „Nicht  blofs,  dafs  die  ausfuhrliche 
Schilderung  der  Phalanx  der  Schwergerüsteten  in  der  Ilias  der 
verhäitnismäXsig  jungen  Patroklie  angehört,  spricht  gegen  die  Zu- 
rückdatierung der  Phalanx,  wie  sie  Tyrtaios  schildert,  schon  in 
die  mjkenische  Zeit,  sondern  die  Verwendung  des  Streitwagens 
und  die  Einzelkämpfe  der  Führer  sind  mit  der  Verwendung  eines 
durchgebildeten  taktischen  Verbandes  gleichfalls  unvereinbar*'.  Un- 
richtig oder  mindestens  ungewöhnlich  sind  Verbindungen  wie 
diese:  f,Kaum  eine  Anmerkung  ist  zu  finden,  die  nicht  Verbesse- 
rungen aufweisen  würde*'  (S.  366)  oder  „Daneben  steht  das 
lineare  Schriftsystem,  das  jedoch  nicht  auf  Kreta  begrenzt  ist, 
sondern  auch  auf  den  Topfscherben  —  begegnet*'  (S.  430), 
ferner  eine  Wortstellung  wie  auf  S.  358:  „Erwägungen,  die  allen- 
falls Dubois-Reymond  anstellen  hätte  können'*,  endlich  Aus- 
drücke wie  „nur  mehr*',  z.  B.  auf  S.  359:  „Von  den  fünf  Kultur- 
strömungen** —  sind  im  4.  Jahrhundert  nur  mehr  drei  zu  be- 
merken*' und  auch  das  von  B.  so  häufig  angewandte  Wort  „ins- 
besonders**  (statt  besonders  oder  insbesondere).  Auf  grofse 
Eile  führe  ich  auch  die  lästigen  Wiederholungen  zurück;  vgl.  z.B. 
S.  146:  „Ich  begnüge  mich,  auf  dessen  Darstellung  zu  verweisen, 
in  der  alle  für  die  griechische  Geschichte  wichtigen  numis- 
matischen Publikationen  aufgezählt  und  alle  wichtigeren 
numismatischen    Forschungsergebnisse    vorzüglich    be- 
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sprochen  und  mit  bemerkenswerten  Ergebnissen  eigener  For- 
schung verbunden  sind**  und  S.  428  Z.  11 — 14,  wo  in  vier 
Zeilen  dreimal  „handelt''  oder  „gehandelt''  vorkommt.  Die  Ver- 
wendung von  Fremdwörtern  endlich  hätte  weit  mehr  eingeschränkt 
sein  können.  Unschön,  ja  unverständlich  sind  z.  ü.  die  beiden  Sätze: 
„Demgegenüber  hat  Beloch  auf  seinen  Philol.  43  gegebenen  Modi- 
fikationen insistiert"  (S.  515  oben)  und  auf  S.  5  Z.  13  v.u.: 
„Die  Typen,  die  bisher  auf  der  griechischen  Weltbühne  tragiert 
haben". 

Ungleichmäfsig  verfahrt  B.  gelegentlich  auch  beim  Anfuhren 
von  Stellen,  Namen  und  Bücher  titeln.  Während  er  z.  B.  in 
Anm.  495  citiert:  „Sybel,  Hist.  Zeitschr.,  Bd.  29'S  beruft  er  sich 
in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Anm.  auf  ,,Sybel,  Hist.  Z.» 
N.  F.,  XXXIir'.  Gemeint  ist  aber  im  ersten  Falle  nicht  der 
ganzen  Reihe  29.  Bd.,  wie  man  vermuten  sollte,  sondern  eben- 
falls der  neuen  Folge  29.  Bd.  Den  weniger  gefügen  römischen 
Ziffern  begegnet  man  auch  sonst  noch  öfter,  ohne  dafs  ein  Grund 
dafür  ersichtlich  wäre.  Verschiedenheiten  in  den  Namen  kommen 
weiter  unten  mit  zur  Sprache. 

Die  Ausstattung  des  Buches  verdient  gelobt  zu  werden. 
Ausstattung  und  Format  sind,  weil  das  Werk  als  Ergänzung  zu  den 
Bänden  des  Jahresberichts  für  Altertumswissenschaft  gedacht  ist, 
möglichst  ähnlich  gewählt  worden.  Der  Druck  ist  deutlich  und 
sauber.  Nach  meiner  Ansicht  gebührt  unserm  Buche  der  Vorzug 
vor  jenen  Bänden.  Nur  einen  Vorteil  hätte  man  sich  zu  nutze 
machen  sollen.  Wie  sehr  würde  die  Darstellung  an  Übersichtlich- 
keit gewonnen  haben,  wenn  der  Fortgang  in  der  Besprechung, 
wenn  die  Namen  wenigstens  derjenigen,  deren  Werke  eingehender 
behandelt  werden,  durch  augenfälligen  Druck  hervorgehoben  worden 
wären,  ein  Mittel,  das  B.  in  dem  früheren  Berichte  angewandt 
hat!  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  wie  bleibt  auf  S.  278  bei 
den  Schriften  über  Aristoteles'  Politie  der  Übergang  zu  dem  be- 
deutendsten Werke,  nämlich  dem  Buche  von  Wilamowitz,  ganz  un- 
bemerkt! Nicht  einmal  ein  Absatz,  wie  es  sonst  wohl  geschieht, 
macht  diese  Stelle  kenntlich. 

Endlich  mufs  ich  noch  auf  einige  Versehen  oder  Druck- 
fehler hinweisen.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  Namen, 
die  anderen  übergehe  ich.  Der  Druck  ist,  wie  es  scheint,  nicht 
sorgfältig  genug  überwacht  worden,  so  dafs  viele  Fehler  des 
Setzers  stehen  geblieben  sind;  das  Verzeichnis  am  Schlufs  zählt 
nur  einen  kleinen  Teil  derselben  auf.  Wenn  ich  hier  bei  dem 
Versuche,  die  Bedeutung  eines  gelehrten  Werkes  darzulegen,  der- 
gleichen  Kleinigkeiten  berühre,  so  entspringt  dies  nicht  etwa  einer 
pedantischen  Tadelsucht,  sondern  der  einfachen  Erwägung,  dafs 
bei  den  unzähligen  bibliographischen  Angaben,  die  unser  Buch 
enthält,  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gerade  darin  eine  besondere 
Wichtigkeit    beizumessen   ist.     Deshalb    erscheint  es    auch   nicht 
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Qberflussig,  einen  so  wesentlichen  Zug  von  der  Besprechung  aus- 
zuschliefseD.     Ich  folge  zunächst  der  Anordnung  des  Registers. 

S.  565  lies  H.  statt  K.  v.  Arnim,  hinter  Bapp  331  statt  334, 
J.  statt  Th.  Baunack  wenigstens  für  S.  35,  wo  |von  den  delphi- 
schen loschririen  die  Rede  ist,  dieJoh.  B.  bearbeitet  hat;  S.  566 
Baseskttl,  so  auch  S.  458  und  503,  dagegen  Buzeskul  S.  1  Z.  4 
T.  u.,  wo  übrigens  auch  in  den  Zahlen  1880 — 1897  (Moskau 
1893)  ein  Fehler  steckt,  S.  277  Z.  4  v.  o.  und  Anm.  387 ;  S.  567 
Adolf  Erman,  nicht  Ermann,  wie  der  Name  überall  (auch  schon 
im  ersten  Bericht)  geschrieben  ist;  Gardner,  £.  A.,  nicht  Gardener, 
C.  A.,  ebenso  Gardner,  P. ;  bei  dem  Namen  Guide  ist  die  Seite  373 
angemerkt,  aber  dort  wird  nur  auf  die  später  noch  namhaft  zu 
machenden  Abhandlungen  von  Guide  und  Nöthe  hingewiesen; 
während  nun  die  beiden  Programme  von  N6the  angegeben  werden, 
wird  Guide  nicht  mehr  erwähnt;  gemeint  ist  wohl  sein  Programm 
Neuhaldensleben  1888  „Die  Kriegsverfassung  des  ersten  attischen 
Bandes'*;    bei  Heibig  ist  noch  S.  474  nachzutragen:    S.  568  lies 

!  Jacoby  statt  Jakoby,  ebenso  auch  S.  312;  S.  569  Monceaux  statt 
Honceau,  S.  570  W.  statt  0.  Nitsche;  Pokrovsky,  dagegen  Po- 
krowsky  S.  276  Anm.  385  und  S.  474;  S.  571  Reiche!,  verdruckt 
S.  419  Mitte  Reichl;  Roug6,  Em.  (Vicomte  de);  S.  572  bei  Torr 
ist  noch  S.  415  hinzuzusetzen;  Yolkmann  heifst  D.,  nicht  VV.  und 
der  Titel  seiner  Abhandlung  (vgl.  S.  304)  ist  Ad  itinerarium 
Alexandri  adnotationes  criticae;  $.573  lies  J.  T.  statt  M.  H.  Wood. 
S.  378  Z.  12  V.  u.  steht  Tyrins;  S.  59  Her  o  das  (ebenso  S.  3 
Z.  2  V.  u.),  dagegen  S.  61  Herondas;  S.  94  richtig  Pythagoreer, 
dagegen  S.  484  pythagoraeischer  Bund,  gleich  darauf  Pythagoraeer 
und  ähnlich  S.  293  Epikuraeer;  anders  wieder  S.  146  aegineische 
Münze.  S.  376  u.  liest  man:  „Die  tröische  Fundschicht  ist  mit 
den  ältesten  auf  den  Inseln  (Thera,  Santorin)  gefundenen  Denk- 
mälern identisch*';  es  soll  wohl  lauten  (Thera  [Santorin],  Melos  u.  a.). 
S.  45  Anm.  31  steht  Clarendon  Press,  aber  S.  395  Anm.  502 
Qarendon  press;  S.  107  Z.  9  v.  u.*'lies  American  Journal  of  Ar- 
chaeology  statt  Journal  of  American  Archeology,  S.  60  u.  140  f. 
Cgypt  exploration  fund  statt  Egyptian  exp.  f.,  S.  28  Z.  3  v.  o. 
and  an  vielen  anderen  Stellen  Bulletin  de  corr.  hell,  statt  Bulletin 
de  la  corr.  hell.  Das  letzte  Wort  fuhrt  uns  noch  zu  einer  Gruppe 
Too  Versehen,  die  sehr  häuGg  vorkommen,  nämlich  zu  den  Acceut- 
fehlem.  So  findet  sich  überall  Hell.,  S.  107  u.  auch  Hellenique, 
neben  grecqnes  oder  Grecquesr,  wie  es  meist  geschrieben  ist,  sogar 
S.  31  Anm.  17  Grecques,  S.  27  Z.  5  v.  o.  Relations,  anderseits 
fehlt  der  Accent  drei  Zeilen  weiter  bei  decrets,  ebenso  auch 
S.  202  bei  Academie,  S.  538  bei  quantite  negligeable.  Von  grie- 
chischen Wörtern  sind  mir  aufgefallen:  S.  26  and  xQtiv^g,  S.  142 
avkäv  statt  avXwVj  S.  287  dq^(Sayy  S.  446  äv'  "Ekhxda, 

Indessen    mögen  auch  noch  mehr  von  diesen  Flüchtigkeiten 

I         uDd  Versehen    sich   finden,   mögen   sie  gerade  in  einem  solchen 
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Buche  auch  noch  so  störend  wirken,  es  sind  doch  nur  dufsere 
Mängel,  die  das  gunstige  Urteil  über  das  Werk  nicht  umstofsen 
können.  Wir  haben][alle  Ursache,  dem  Verfasser  für  das  Gebotene 
dankbar  zu  sein.  Er  hat  dadurch  eine  seit  Jahren  empfundene 
Lücke  ausgefüllt  und  hat  auf  Grund  vollständiger  Beherrschung 
des  Gesamtgebietes  der  griechischen  Geschichte  und  umfassender 
Kenntnis  und  besonnener  Würdigung  der  einschlägigen  Litteratur 
ein  Rüstzeug  zum  Studium  und  Nachschlagen  geschaffen,  das  aufs 
wärmste  empfohlen  zu  werden  verdient.  Möge  es  viele  Benutzer 
finden!  Philologen  und  Historikern  wird  es  Anregung  und  Be- 
lehrung bringen.  Nur  einen  Wunsch  noch  auszusprechen  kann 
ich  mir  nicht  versagen:  möchte  die  Portsetzung  nicht  wieder  so 
lange  auf  sich  warten  lassen,  möchte  die  Berichterstattung  viel- 
mehr in  weit  kürzeren  Zwischenräumen  erfolgen! 

Lübeck.  Ernst  Schmidt. 


H.  von  Sybel,  Geschichte  der  französischen  Revolutionszeit. 
Eionnddreifsigste  bis  fdofandflinfzigste  Liefernog.  Stattgart  1899, 
J.  G.  Cotta.    Jede  Lieferang  0,40  JC, 

Mannigfaltig  wechseln  auch  in  diesen  Teilen  des  bekannten 
Sybelschen  Geschichtswerkes  die  Schauplätze  der  Erzählung.  Der 
Verfasser  führt  uns  mitten  in  die  Kämpfe  des  Konvents  gegen 
die  auswärtigen  Feinde  und  gegen  die  Royalisten  und  schildert 
dann  den  Ausgang  des  Konvents.  Der  Rest  der  vorliegenden 
Lieferungen  beschäftigt  sich  mit  der  Zeit  des  Direktoriums  (mit 
dem  inneren  Zustand  Frankreichs,  dem  neuen  Bankprojekt,  Babeufs 
Verschwörung,  Napoleons  Anfangen,  besonders  mit  dem  Krieg 
1796/97  in  Oberitalien  und  Süddeulschland  und  den  Friedens- 
schlüssen, dem  1 8.  Fructidor,  der  Eröffnung  des  Rastatter  Kon- 
gresses, der  Errichtung  der  römischen  und  helvetischen  Republik, 
dem  Zug  nach  Ägypten,  der  Entstehung  der  2.  Koalition,  dem 
Ende  des  Rastatter  Kongresses,  dem  Krieg  der  2.  Koalition,  den 
letzten  Monaten  des  Direktoriums).  Auch  in  diesen  Teilen  bewährt 
der  Erzähler  seine  Kunst  in  der  Sichtung  und  Ordnung  des  Stoffes 
und  in  der  klaren  Zeichnung  von  Vorgängen,  Ereignissen  und 
Menschen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

1)  Fr.  Ratzel,  Anthropogeographie.  Erster  Teil:  Anwendung  der 
Erdkunde  auf  die  Geschichte.  ZweiteJ  Auflage.  Stuttgart  1899, 
J.  Eogelhorn.    XVIII  u.  604  S.     8.     14  JC, 

Das  für  jeden  Geographen  wie  für  jeden  Historiker  bedeutungs- 
volle Werk  Friedrich  Raizels,  das  zuerst  1882  veröffentlicht  wurde, 
erscheint  in  dieser  Neuauflage  nicht  unwesentlich  zu  seinem  Vor- 
teil verändert.  Der  Verfasser  hat  es  sich  erfolgreich  angelegen 
sein  lassen,  nicht  nur  stilistisch  an  seinem  Werk  zu  feilen  und 
die  Ergebnisse  inzwischen  ausgeführter  eigener  wie  fremder  Unter- 
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sacbungen  demselben  einzugliedern,  sondern  er  hat  ihm  eine  tiefer 
greifende  Umgestaltung  angedeihen  lassen. 

Ausgeschieden  wurden  aus  dem  Inhalt  der  ersten  Auflage  die 
Erörterungen  über  allgemeine  Lehren  der  politischen  Geographie, 
da  der  Verfasser  diese  nun  in  seinem  neuen  Werk  über  diesen 
Gegenstand  systematisch  Yorgetragen  hat,  ferner  der  Abschnitt 
„Natur  und  Geist*',  dem  er  anscheinend  später  einmal  eine  be- 
sondere Behandlung  im  Zusammenhang  mit  der  Landschaftskunde 
und  der  Naturschilderung  zudenkt,  auch  die  einleitenden  Be- 
trachtungen ober  Stellung  der  Geographie  im  Kreise  der  Wissen* 
Schäften. 

Alle  übrigen  Kapitel  erscheinen  erneuert;  aufserdem  aber 
begrüTsen  wir  ein  fast  100  Seiten  füllendes  neues  Kapitel,  das 
anter  dem  Titel  „Die  geschichtliche  Bewegung''  das  Wesen  der 
Yolkerwanderungen  tiefer  begreifen  lehrt,  nämlich  als  höhere 
Steigerung  eigentlich  immerfort  stattfindender  Bewegungsvorgänge, 
dann  die  ganze  Spielweite  der  Wirkung  dieser  stetigen  Völker- 
bewegung verfolgt  auf  die  sozialen  Verhältnisse  (Obergang  vom 
Nomaden  tum  zum  sefshaften  Leben),  auf  Zersplitterung  wie  auf 
Neubildung  der  Völker. 

2)  V.  y.  Hatrdt,  Nordpolar-Karte.    Wien  1898,  Ed.  Hölzel.    Preis  im 

aofgezogeneo  Zastand  und  au  Stäbeo  21  Jt' 

In  dem  grofsen  Mafsstab  von  1 :  5  Millionen  bietet  diese 
172  cm  breite,  148  cm  hohe  Wandkarte  eine  vortreffliche  Über- 
sicht des  ganzen  Nordpolarraums  auf  unserem  derzeitigen  Kenntnis- 
standpunkt. Sie  greift  noch  über  den  Polarkreis  bis  zum  60.  Pa- 
rallelkreis über,  um  die  eingetragenen  Grenzlinien  der  Verbreitung 
von  Getreidearten,  nordischen  Tierarten  u.  s.  w.  möglichst  voll- 
ständig darstellen  zu  können.  Der  Verfasser  hat  durch  sorgfaltige 
Verwertung  des  besten  Quelienmateriais  mit  dieser  Karte  auch 
dem  Hochschulunterricht  und  dem  Fachmann  ein  lange  ersehntes 
Hilfsmittel,  geboten,  aber  vor  allem  sein  Hauptziel  vollkommen 
erreicht,  den  Gymnasien  und  Realschulen  zu  dienen.  Trotz  der 
reichen  Fülle  der  Eintragungen  ist  das  Antlitz  der  Arktis  in  voller 
Klarheit  hier  enthüllt,  die  Fernwirkung  für  alle  Wesenszüge  durch- 
aus bewahrt. 

Nebenkarten  in  den  kleineren  Mafsen  von  1 :  25  und 
1 :  50  Millionen  veranschaulichen  die  Jahres-,  Januar-  und  Juli- 
Isothermen,  die  Niederschlagsmengen,  die  Isobaren  nebst  den  von 
ihnen  so  wesentlich  bestimmten  Winden  für  Januar  und  Juli, 
endlich  die  Isogonen  und  Isoklinen. 

3)  V.  von  Haardt,  Wandkarte  der  Planigloben.    Politische  Ausgabe. 

Wien  189S,  Ed.  Hölzel.    Preis  noaufgespannt:  9./^,  auf  Leinwand  mit 
Stäben:  16,50^. 

Die  Karte  stellt  beide  Planigloben  in  stattlicher  Gröfse 
(Durchmesser:    63,7  cm),    dem  Auge  wohlthuendem  Kolorit   und 
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vollgenugender  Fernwirkung  dar.  Die  Meeresflächen  sind  in 
lichtem  Blau  gehalten,  aus  dem  die  Landmassen  klar  hervor- 
treten. Auch  innerhalb  der  letzteren  bleiben  die  Flufs-  und  Ge- 
birgsangaben  noch  deutlich  genug  trotz  der  Fläcbenfarbung,  durch 
welche  die  Staatsgebiete  bezeichnet  sind.  Eine  nutzliche  Zuthat 
bildet  die  Darstellung  der  Nord-  und  der  Südpolarzone  in  Rand- 
karten kleineren  Hafsstabes. 

Nur  in  Kleinigkeiten  bleibt  einiges  wenige  für  künftige  Auf- 
lagen zu  bessern  übrig.  Der  schwedisch-russische  Grenzflufs  ist 
versehentlich  „Torne-E.*^  statt  Torneä-Elf  geschrieben.  In  Korea 
vermifst  man  den  tief  einschneidenden  Spitzgolf,  in  den  sich  der 
Han-Gang  von  Söul  her  ergiefst,  in  Japan  Osaka,  die  Halbmillionen- 
stadt, nebst  dem  Biwa-See.  Verzeichnet  erscheint  der  Chanka- 
See,  der  übrigens  auch  nicht  vom  üssuri  durchströmt  wird,  son- 
dern der  vielmehr  durch  die  Sungatscha  in  den  Ussuri  entwässert 

Giebichenstein.  A.  Kirchhoff. 


1)  Karl  Schwerin^,  100  Aufgaben  aus  der  niederen  Geometrie 
nebst  vollständigen  Lösungen.  Mit  104  Abbildungen.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Freiburg  im  Breisgan  1899,  Herdersche  Verlags- 
handlung.   XI  u.  168  S.     8.    2  M,  geb.  2,35  JL, 

Die  zweite  verbesserte  AuQage  dieses  Schweringschen  Schul- 
buches ist  mit  einem  für  viele  Fachlehrer  wünschenswerten  Zu- 
sätze von  Übungsaufgaben  erschienen.  Es  durfte  sich  wohl  im 
Interesse  derjenigen  Fachlehrer,  welche  das  Schweringsche  Schul- 
buch noch  nicht  kennen,  verlohnen,  in  Kürze  auf  die  Prinzipien, 
welche  den  Verfasser  bei  der  Zusammenstellung  der  100  Aufgaben 
geleitet  haben,  einzugehen.  Bestimmt  ist  das  Buch  als  Führer  bei  einer 
vollständigen  Wiederholung  des  ganzen  mathematischen  Lehrstoffes 
in  den  drei  oberen  Klassen,  besonders  auf  oberster  Stufe  und  vor 
der  Abgangsprüfung«  Es  soll  die  dürre  Langeweile  des  Lernens, 
Vergessens,  Wiedererlernens  und  Wiedervergessens  der  Sätze  nicht 
nur  vermieden,  sondern  auch  durch  etwas  Angenehmes  ersetzt 
werden,  durch  die  erfreuende  Thätigkeit  selbständigen  Denkens 
und  des  Umsetzens  von  Wissen  in  Können. 

Den  vorbezeichneten  Zweck  erreicht  der  Verfasser,  wie  jeder 
Lehrer,  der  'die  100  Aufgaben  als  Führer  für  die  Repetition  zu 
Grunde  gelegt  hat,  aus  Erfahrung  bestätigen  kann,  in  vollständiger 
Weise.  Die  Wahl  der  Aufgaben  ist  eine  sehr  geschickte.  Künste- 
leien sind  vermieden.  Die  Schwierigkeit  der  Lösung  übersteigt 
ein  gewisses  Mittelmafs  nicht.  Die  einzelnen  Aufgaben,  60  plani- 
metrische,  40  stereomelrischc,  sind  in  der  Lösung  nicht  blofs 
angedeutet,  sondern  erschöpfend  durchgeführt.  Dabei  ist  in  be- 
wufstem  Gegensatze  zur  herkömmlichen  Breite  nicht  nach  dem 
steifen  Rahmen  Analysis,  Konstruktion,  Beweis,  Determination 
gearbeitet,  sondern  nur  erstrebt  worden,  dafs  die  gegebene  Lösung 
streng  richtig  und  die  Richtigkeit  überzeugend  dargetban  sei.    Die 
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Art  der  Behandlung  ist  von  ganz  erfreulicher  Mannigfaltigkeit. 
Neben  der  rein  konstruktiven  Behandlung  findet  sich  auch  eine 
Reihe  rechnerischer  Lösungen  von  Aufgaben.  In  letzterem  Falle 
wird  besonderer  Wert  auf  die  möglichst  einfache  Konstruktion 
des  gefundenen  algebraischen  oder  trigonometrischen  Ausdrucks 
gelegt.  Eine  weitere  Reihe  von  Aufgaben  ist  sowohl  rein  kon- 
struktiv wie  auch  rechnerisch  behandelt  Der  Berichterstatter  hält 
die  Übung  im  rechnerischen  Lösen  geometrischer  Aufgaben  für 
besonders  wichtig,  weil  gerade  diese  Aufgaben  die  beste  Gelegen- 
heit för  eine  in  alle  Zweige  der  Mathematik  eindringende  Repetition 
gewähren,  dann  auch  die  algebraische  Behandlung  am  leichtesten 
die  Frage  der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  konstruktiven 
Lösung  entscheidet.  Sehr  geschickt  wird  bei  einzelnen  Aufgaben 
eine  eingehende  Darstellung  der  Haupteigenschaften  der  Kegel- 
schnitte eingeflochten.  Bei  andern  Aufgaben  geht  der  Verfasser 
in  ausführlicher  Weise  auf  Grenzbetrachtungen  ein,  die  zu  einer 
Tollständigen  Methode  der  Lösung  gewisser  Maximalaufgaben 
fuhren  (vergl.  Aufg.  9,  13,  25,  26,  58  u.  s.  w.).  Der  in  den  ein- 
zelnen Aufgaben  benutzte  Lösungsgedanke  ist  för  eine  Reihe  ver- 
wandter Aufgaben  fruchtbar  (vergl.  die  Lösungen  von  Nr.  25,  26, 
34).  In  dieser  zweiten  Auflage  ist  nun  noch  im  Anhange  eine 
ganze  Reihe  verwandter  Aufgaben  und  Übungen  hinzugefugt.  Zu 
den  Aufgaben  1 — 5  im  ganzen  16;  6 — 11  im  ganzen  20;  12—20: 
8;  21—24:  15;  25—26:  1;  27—30:  7;  31—33:  6;  34—40: 
13;  41;  1;  42—60:  13;  61  u.  62:  5;  63—66:  4;  67  u.  68:  3; 
69-83:  19;  84—100:  23.  Diese  Ergänzungen  bilden  für  den 
Lehrer  ein  vorzugliches  Material,  um  die  in  den  durchgenommenen 
Aa^aben  bei  den  Schulern  erzielten  Fertigkeiten  zu  erproben. 

Die  Art  der  Behandlung  der  stereometrischen  Aufgaben 
ist  von  besonderer  Bedeutung.  Bekanntlich  geht  das  Bestreben 
der  meisten  Fachlehrer  in  neuerer  Zeit  dahin,  die  Stereometrie 
mehr  konstruktiv  als  rechnerisch  zu  gestalten.  Wenn  nun  auch 
zugestanden  werden  mufs,  dafs  die  Übungen»  wie  sie  z.  B.  Holz- 
iDüller  in  seinem  Lehrbuche:  Einfuhrung  in  das  stereo- 
metrische Zeichnen  vorschlägt,  in  Anstalten  mit  obligatori- 
schem Zeichenunterrichte  för  die  oberen  Klassen  unbedingt  zu 
empfehlen  sind,  so  kann  doch  nicht  verhehlt  werden,  dafs  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  Projektionslehre  an  Gymnasien  mit 
Rücksicht  auf  die  Knappheit  der  Zeit  unmöglich  wird.  Anderseits 
ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  viele  der  an  Gymnasien  im  Ge- 
brauche befindlichen  systematischen  Lehrbücher  ein  stereometrisches 
Aufgabenmaterial  bieten,  welches  gerade  so  gut,  wenn  die  Volumen- 
formeln  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  in  jedem  Lehrbuche 
der  Trigonometrie  enthalten  sein  könnte.  Von  leicht  fafslichen 
Konstruktionen  räumlicher  Gebilde  durch  Ausbreitung  in  einer 
Ebene  ist  in  diesen  Lehrbüchern  nichts  zu  finden.  Nach  Ansicht 
des  Berichterstatters  ist   der  Mittelweg   zwischen  Bechnung    und 
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Konstruktion,  zwischen  Aufgabe  und  Anschauung  der  beste,  wie 
er  in  vortrefflicher  Weise  in  der  Programmabhandlung  des  Gym- 
nasiums zu  Coesfeld  Ostern  1889:  Aufgabe  und  Anschauung, 
besonders  in  der  Stereometrie  von  Schwering  gekenn- 
zeichnet ist.  Dieser  Weg  ist  bei  den  in  den  100  Aufgaben 
zusammengestellten  stereometrischen  Aufgaben  innegehalten  wor- 
den. Die  zeichnerische  Darstellung  räumlicher  Gebilde  beschränkt 
sich  auf  die  der  einzelnen  Begrenzungsstücke,  welche  in  eine 
Ebene  ausgebreitet  werden.  Die  an  den  Körpern  vorkommenden 
wichtigen  Bestimmungsgeraden,  wie  Höhen,  Achsen,  lassen  sich 
nach  dieser  Methode  genau  den  Gröfsenverhältnissen  entsprechend 
zeichnen.  Gleichzeitig  kann  die  Rechnung  mit  grofsem  Vorteil 
an  den  so  konstruierten  Gebilden  ansetzen.  Auch  von  den  stereo- 
metrischen Aufgaben  gilt,  dafs  der  gewählte  Lösungsgedanke  für 
viele  andere  Aufgaben  und  Repetitionen  fruchtbar  wird  (vergl. 
beispielsweise  Aufg.  67).  Viele  Aufgaben  sind  der  direkten  An- 
schauung entnommen. 

Allen  Aufgaben  sind  die  zur  Lösung  führenden  Sätze  in 
vollem  Wortlaute  beigefügt.  Hierdurch  wird  es  möglich,  dafs 
die  vorliegende  Aufgabensammlung  zu  jedem  Lehrbuche  gebraucht 
werden  kann.  Die  100  Aufgaben  von  Schwering  können  allen 
Fachlehrern  auf  das  wärmste  zur  Einführung  für  die  drei  oberen 
Klassen  empfohlen  werden. 

2)  Karl  Schwering,  Arithmetik  aad  Algebra  far  höhere  Lehr- 
aostalteo.  Zweite  Aaflage.  Freibarg  im  Üreisgau  1899,  Herdersche 
Verlagshandlaog.     VII  u.  80  S.    8.     1  Jt^  geb.  1,30  Jt. 

Die  zweite  unveränderte  Auflage  des  vorstehenden  Schul- 
buches ist  erschienen.  Die  Ausarbeitung  schliefst  sich  nach  Inhalt 
und  Form  den  bestehenden  Lehrvorschriften  an.  Darum  sind 
fortgefallen  die  Kombinatorik,  die  Kettenbrüche,  die  unbestimmten 
Gleichungen  u.  s.  w.,  dann  auch  die  Lehre  von  den  Verhältnis- 
gleichungen. Der  Verfasser  und  mit  ihm  der  Berichterstatter 
stehen  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  dreifache  Verkleidung  der 
Brüche  als  Divisionen,  Brüche  und  Verhältnisse  zu  vermeiden  ist. 
Die  Proportion  ist  als  Gleichstellung  zweier  Brüche  einzuführen. 
Der  SlolT  ist  in  drei  Lehrgänge  eingeteilt  Im  ersten  geht  der 
Verfasser  zunächst  propädeutisch  vor.  Ausgehend  vom  ZahlbegrifT, 
erläutert  er  an  ganzen  Zahlen  Vorbegriffe,  dann  werden  zunächst  an 
ganzen  Zahlen  und  hierauf  nach  und  nach  auch  für  die  allgemeinen 
Zahlzeichen  die  Multiplikationsgesetze  entwickelt.  Dabei  wird  aber 
immer  die  Richtigkeit  der  Ableitung  durch  Zahlenproben  erhärtet. 
Die  bisher  behandelten  Beispiele  führten  zum  Begriffe  der  identi- 
schen Gleichungen;  es  wird  jetzt  weiter  für  ganzzahlige  positive 
Werte  die  Bestimmungsgleichung  erläutert.  Die  Forderung  der 
allgemeinen  Lösbarkeit  der  linearen  Gleichung  mit  einer  Unbe- 
kannten führt  zur  Einführung  der  inversen  Operationen  der  Sub- 
traktion  und   Division;   diese    werden   daher   durch  Gleichungen 
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definiert.  Bei  der  Division  werden  dann  die  allgemeinen  Gesetze 
d^  Bruehrechnung  för  Zahlen  und  Zahlenzeichen  und  hieran  an- 
schliefeend  die  Regeln  der  Dezimalbruchrechnung  bebandelt.  Am 
Schlüsse  folgt  nochmals  eine  zusammenfassende,  durch  zahlreiche 
Beispiele  erläuterte  Behandlung  der  Gleichungen  vom  ersten  Grade 
nit  einer  Unbekannten.  Im  zweiten  Teile  wird  an  passenden 
Beispielen  der  Begriff  der  negativen  Zahl,  sowie  das  Rechnen  mit 
diesen  Zahlen  entwickelt.  Es  folgen  die  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten,  die  Hauptsätze  von  den  Wurzeln  und  Logarithmen, 
die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichung.  Der  dritte  Teil  ent- 
halt das  Pensum  der  drei  oberen  Klassen  genau  nach  den  Vor- 
schriften der  Lehrpläne.  In  allen  drei  Teilen  sind  Schwierigkeiten, 
welche  beim  ersten  Lehrvorlrage  übergangen  werden  müssen  oder 
für  eine  ausgiebige  Behandlung  sich  nicht  eignen,  durch  Klein- 
druck gekennzeichnet.  Besonders  ist  zu  betonen,  dafs  in  der  Lehre 
Ton  den  Potenzen  und  Wurzeln  unter  Ausscheidung  alles  über- 
Oössigen  Lernstoffes  nur  wissenschaftlich  und  praktisch  wichtige 
Erscheinungen  zur  Behandlung  gelangt  sind.  Von  Künsteleien, 
wie  von  negativen  und  gebrochenen  Exponenten  hat  der  Verfasser 
ganz  abgesehen.  „Solche  Dinge  kommen  dem  Fachmathematiker 
nicht  anter  die  Augen  und  werden  daher  auch  Primanern  ohne 
Nachteil  unbekannt  bleiben  dürfen.  Dagegen  sah  es  der  Verfasser 
als  seine  besondere  Aufgabe  an,  den  übrigen  Lehrstoff  zu  ver- 
tiefen und  für  zweckmäfsige  Übungen  den  Boden  zu  bereiten*'. 
Alles  in  allem  kann  man  behaupten,  dafs  der  Aufbau  des  Lehr- 
stoffes in  den  beiden  ersten  Teilen  sich  ganz  besonderer  logischer 
Folgerichtigkeit  erfreut.  Auch  der  dritte  Teil,  welcher  den  Lehr- 
zielen der  oberen  Klassen  entsprechend  mehr  zusammengesetzter 
Natur  ist,  ist  in  mustergültiger  Weise  dargestellt. 

Das  Lehrbuch  kann  allen  Fachlehrern  auf  das  wärmste  zur 
Einführung  empfohlen  werden. 

Krefeld.  C.  Roesen. 


NavmaoB,  Natorgeschiehte  der  Vögel  Mittelearopas.  Nea  be- 
arbeitet voD  zahlreicheo  Forsebera,  heraasgegebeo  von  Carl  R.  Heo- 
Dicke.  Bd.  II:  Grasmockea,  TimalieD,  Meiseo  nod  Baamlaufer,  mit 
25  Vogeltafelo  and  3  Eiertafeln.  —  Bd.  V:  Raubvögel,  mit  65  Vogel- 
tafele,  6  Eiertafeln  and  4  Tafeln  mit  Füfsen.  Lithographie,  Druck 
nad  Verlag  Ton  Fr.  Engen  Köhler,  Gera-Untermbans. 

Wenn  jedes  neue  W^erk  mit  solchem  Vergnügen  besprochen 
und  mit  solchem  Rechte  gelobt  werden  könnte  wie  das  vor- 
liegende, so  würde  der  Kritiker  mit  ungetrübtem  Lustgefühle  an 
seine  Arbeit  gehen  können.  Die  beiden  heute  zu  rezensierenden 
Bände  der  neuen  Auflage  des  „Naumann"  schliefsen  sich  nach 
lahalt  und  Ausstattung  dem  früher  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochenen, zuerst  erschienenen  Bd.  VI  würdig  an  und  bestätigen 
es,  dafs  wir  in  dem  „neuen  Naumann*'  ein  Monumentalwerk,  ein 
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„Standard  work"  haben,  auf  welches  unsere  Nation  mit  berechtigtem 
Stolz  blicken  kann  und  welches  grundlegend  und  unentbehrlich 
ist  für  jeden,  der  sich  ernsthaft  mit  dem  Studium  der  deutschen 
bezw.  mitteleuropäischen  Vögel  befassen  will. 

Bd.  II  enthält  die  Rohrsänger,  Laubsänger,  die  eigentlichen 
Grasmücken,  Timalien  (Zaunkönig  und  Verwandte),  Meisen  und 
Baumläufer,  und  zwar  auch  viele  ausgesprochen  südliche  und 
südöstliche  Arten,  so  z.  B.  Cettis  Rohrsänger,  die  Arten  der  ßusch- 
sänger(Lusciniola),  die  vielen  sudeuropäischen  Laubsänger  (11  Arten.) 
und  Grasmucken.  Sehr  klar  und  verständlich  werden  die  Sub- 
spezies und  geographischen  Varietäten  vieler  Arten  behandelt,  so 
bei  den  Wasserschmätzern,  Schwanzmeisen,  Sumpfmeisen  u.  a.  m. 
Wie  der  Text,  so  sind  auch  die  bei  den  hier  dargestellten  Vögeln 
fast  immer  in  naturlicher  Gröfse  gegebenen  farbigen  Abbildungen 
vorzuglich  geraten.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  durch  J.  G. 
Keulemans  gelieferten  Bildern,  die  sowohl  vom  zoologischen  als 
auch  vom  künstlerischen  Standpunkt  aus  hohes  Lob  verdienen. 
Sie  vereinigen  in  höchst  geschickter  Weise  eine  wissenschaftlich 
richtige  Auflassung  mit  künstlerischer  Wiedergabe  und  könnten 
Künstlern,  welche  Vögel  irgendwie  als  Staffage  verwenden  wollen, 
als  Vorbilder  empfohlen  werden.  Die  Bilder  von  E.  de  Maes 
zeichnen  sich  durch  grofse  Klarheit,  die  zum  Teil  freilich  etwas 
Schematisches  an  sich  hat,  aus,  wirken  aber  bei  weitem  nicht  so 
plastisch  wie  diejenigen  des  eben  genannten  Kunstlers,  da  sie 
fast  gänzlich  der  Schattentöne  entbehren.  An  den  Göringschen 
Bildern  ist  zu  tadeln,  was  ich  schon  bei  meiner  ersten  Besprechung 
hervorgehoben  habe,  dafs  die  Staffage  oft  in  ganz  falschen  Mafsver- 
hältnissen  dargestellt  ist.  Um  noch  bei  den  Tafeln  zu  bleiben,  so  kann 
ich,  wenn  ich  auch  für  Bd.  V  Lob  und  Tadel  unparteiisch  abwägen 
will,  nicht  umhin  zu  bemerken,  dafs  die  drei  mit  J.  R.  signierten 
Tafeln  in  Bd.  V  gegen  die  übrigen  recht  unvorteilhaft  abstechen. 
Die  Haltung  der  Tiere  ist  geziert  und  unnatürlich,  der  Ausdruck 
gekünstelt.  Keulemans'  Waldkauz  ferner  erscheint  mir  zu  schlank, 
wenigstens  ist  das  halbe  Dutzend  dieser  Vögel,  welches  ich  täglich 
vor  Augen  habe,  stets  wesentlich  dicker  und  rundlicher  in  seinen 
Umrissen.  Der  Schwanz  des  Adlerbussards  ist  wohl  zu  rotbraun. 
Nicht  weniger  als  sechs  vorzüglich  ausgeführte  Eier-Tafeln  stellen, 
besser  als  es  durch  Beschreibungen  geschehen  kann,  die  Eier  der 
Raubvögel  in  ihrer  typischen  Ausbildung,  sowie  in  den  Abände- 
rungen dar.  Auf  vier  Tafeln  werden  photographische  Aufnahmen 
von  Raubvogelfängen  (-füfsen)  gegeben,  bei  denen  ich,  obwohl 
sie  durchweg  gut  geraten  sind,  in  einigen  Fällen  eine  etwas 
stärkere  Hervorhebung  der  charakteristischen  Beschilderung  ge- 
wünscht hätte.  Der  Text  des  Raubvogel-Bandes  steht  völlig  auf 
der  Höhe.  Das  verworrene  Kapitel  von  den  Edelfalken  z.  B.  wird 
in  überzeugender,  sicherer  Weise  geklärt,  die  „Adlerfrage"  durch 
Hinzuziehung  selbst  seltener  Formen  wie  Aquila  fulvescens  u.  a.  m. 
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äbersichUich  dargestellt;  mit  den  scharfen  Beobachtungen  Naumanns 
sind  die  neueren  Forschungen  zu  einem  Ganzen  zusammengefQgt. 

Hannover.  Ernst  Schaff. 


Gcor^  Garich,  Das  Mineralreich.  Hausschatz  des  Wissens,  Ab- 
teilaof  IV  (Band  6).  Mit  521  Abbildoogen  im  Text,  8  Tafein  und 
Beilagen  in  Schwarz-  and  Farbendracl^.  Neadamm  13^8,  Verlag  von 
J.  Neamann.    754  S.     gr.  8.    geb.  7,50  Jt* 

„Heine  Aufgabe  soll  es  sein",  so  schreibt  der  Verfasser,  „die 
praktischen  Ziele  unserer  Wissenschaft  darzulegen  und  das  ge- 
samte Mineralreich  zu  durchforschen  nach  verwendbaren  und  ver- 
wertbaren Mineralien.  Deswegen  darf  es  auch  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  die  von  mir  gewählte  Anordnung  nicht  durch  eine 
wissenschaftliche  Systematik  bedingt  ist,  sondern  von  Gesichts- 
punkten der  Präzis  ausgeht". 

Diesem  Programm  entspricht  das  Werk.  Nicht  der  Mineraloge 
wird  es  seinen  Studien  zu  Grunde  legen.  Vielmehr  der  Prak- 
tiker soll  für  seine  speziellen  Zwecke  Belehrung  daraus  schöpfen 
und  der  Naturfreund  über  Mineralien  von  allgemeinem  Interesse 
das  Wissenswerte  darin  finden.  Es  sind  daher  manche  Gebiete 
nur  korz  behandelt,  andere  des  praktischen  oder  ästhetischen 
Interesses  wegen  ganz  besonders  breit  angelegt.  Doch  liefs  es 
sich  nicht  umgehen,  in  einer  längeren  wissenschaftlichen  Ein- 
leitung  —  die  etwa  den  fünften  Teil  des  Buches  umfafst  — 
geologische  Grundbegriffe,  Krystallographie,  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  der  Mineralien  und  die  Einteilung  der- 
selben zu  behandeln,  alles  soweit  irgend  die  Bedurfnisse  der 
Praxis  es  verlangen.  So  werden  denn  z.  B.  verschiedene  Gonio- 
meter beschrieben,  die  zur  Bestimmung  dienen;  Gleitflächen, 
Elastizität,  Bruch  und  Härte  werden  besprochen,  die  bei  der 
technischen  Verwendung  der  Mineralien  von  Wichtigkeit  sind; 
die  optischen  Eigenschaften  werden  erläutert,  die  bei  den  Edel- 
steinen besondere  Bedeutung  haben,  und  anderes  mehr. 

Dann  wendet  sich  der  Verfasser  zunächst  den  Edelsteinen 
zu,  denen  die  Halbedelsteine  und  die  Schmucksteine  angeschlossen 
werden.  Die  häufigst  benutzten  und  die  wertvollsten  werden  be- 
sonders hervorgehoben;  den  Diamanten  allein  sind  fast  50  Seiten 
gewidmet  Die  verschiedenen  Formen  des  Schliifs  und  der  Fassung 
derselben  werden  dargestellt  und  abgebildet,  die  Imitationen  und 
Fälschungen  wie  ihre  Erkennbarkeit  besprochen,  Krystallform, 
Spaltbarkeit,  Härte  und  Farbe  behandelt,  die  Fundstellen  und  die 
Art  der  Gewinnung  gezeigt,  auch  die  kunstliche  Darstellung  —  frei- 
lich nur  kleiner  Splitter  —  und  die  technische  Verwendung  erwähnt. 
Besonders  hervorragende  Diamanten  werden  roh  und  geschliffen 
aigebiidet    und    beschrieben.      Auch    über   die    Preise   wird  das 
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Wichtigste  mitgeteilt.  Ähnlich,  doch  meist  kürzer  gefafst,  ist  die 
Behandlung  der  anderen  Edel-  und  der  Schmucksteine. 

Der  folgende  Abschnitt  bespricht  die  Bausteine,  Festigkeit, 
Dauerhaftigkeit,  Bearbeitbarkeit  sind  die  Eigenschaften,  die  von 
ihnen  erwartet  werden.  Zugleich  müssen  sie  in  solchen  Massen 
vorkommen,  dafs  ihre  Gewinnung  mit  Erfolg  und  Vorteil  vor- 
genommen werden  kann.  Um  die  angeführten  Eigenschaften 
zu  beurteilen,  ist  es  nötig,  auf  die  die  Gesteine  zusammen- 
setzenden Mineralarten  und  auf  die  Struktur  der  Gesteine,  welche 
durch  die  gegenseitigen Gröfsen- und  Mengenverhältnisse  der  Mineral- 
komponenlen  und  die  Art  der  Verbindung  derselben  bedingt  wird, 
einzugehen.  Es  werden  daher  die  petrographischen  Unter- 
suchungsmethoden, die  mikroskopische  Untersuchung  und  die  An- 
wendung schwerer  Flüssigkeiten  zur  Trennung  der  verschiedenen 
Mineralarten  des  pulverisierten  Gesteins  nach  dem  spezifischen 
Gewichte  erörtert,  ferner  die  einzelnen  Gesteinsgemengteile  wie 
die  mannigfachen  Strukturverhältnisse  beschrieben.  Wir  lernen, 
wie  die  technisch  wichtigen  Eigenschaften,  Druckfestigkeit,  Frost- 
beständigkeit, Verwitterung  untersucht  werden  können,  und  welche 
Schutzmafsregeln  z.  B.  gegen  Verwitterung  zu  treffen  sind.  Wir 
erfahren,  welche  Eigentümlichkeiten  für  Feuerfestigkeit,  für  Be- 
arbeitbarkeit von  besonderer  Bedeutung  sind.  Die  Gewinnung 
der  Bausteine,  ihre  Durchlässigkeit  für  Wasser  und  Luft,  ihr 
Leitungsvermögen  für  die  Wärme  werden  behandelt  und  die 
wichtigen  Bausteine  eingehend  besprochen.  Auch  Kunststeine, 
Mörtel  und  keramische  Produkte  werden  nach  ihren  Eigenschaften, 
ihrer  Zusammensetzung,  ihrer  Herstellung  und  Verwendung  vor- 
geführt. 

Die  bisher  behandelten  Gesteine,  die  im  wesentlichen  die 
feste  Erdrinde  bilden,  haben  durchschnittlich  das  etwa  dreifache 
Gewicht  des  Wassers.  Nun  ist  aber  die  ganze  Erde  mehr  als 
fünfmal  so  schwer  als  eine  gleich  grofse  Kugel  Wasser.  Wir 
müssen  also  im  Inneren  der  Erde  Stoffe  von  höherem  specifischen 
Gewichte  vermuten.  Solche  treten  vereinzelt  auch  in  der  Erd- 
rinde auf,  wohin  sie  wahrscheinlich  auf  vulkanischem  Wege  ge- 
langt sind.  Es  sind  die  Erze,  besonders  die  Erze  der  Schwer- 
metalle; die  reinen  Metalle  selbst  kommen  nur  in  verhältnismafsig 
geringen  Mengen  vor.  Der  Verfasser  führt  uns  die  Entstehungs- 
möglichkeiten für  die  Erze  vor,  dann  den  Mindestgehalt,  der 
bei  den  verschiedenen  Erzen  die  Ausbeute  noch  lohnt.  Form 
und  Einteilung  der  Lagerstätten  und  Gänge,  auch  besondere 
Eigenschaften  der  Lagerstatten,  wie  der  eiserne  Hut,  werden  er- 
wähnt und  erläutert.  Von  einzelnen  Metallen  behandelt  der  Ver- 
fasser Gold,  Silber,  Platin,  Quecksilber,  Kupfer,  Zink,  Blei, 
Kadmium,  Eisen,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  die  Spröd-  und  die 
Hartmetalle,  Zinn  und  Aluminium.  Der  Raum,  der  einem 
jeden  Metalle  gewidmet   ist,   ist  je   nach   seiner  Bedeutung    ver- 
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schieden.  Es  werden  besprochen  die  Fandorte  —  beim  Gold 
wird  Klondyke  noch  nicht  erwähnt  — ,  die  Art  der  Gewinnung 
and  Verwendung  —  so  schlielüst  sich  an  das  Silber  ein  kurzer 
Abschnitt  über  die  Währung  — ,  die  Mengen,  in  denen  die  ein- 
lelnen  Metalle  produziert  werden,  der  Preis  derselben  und  der 
Wert  der  Produktion  sei  es  eines  bestimmten  Gebietes  oder  der 
ganzen  Erde. 

Die  erfreulichen  technischen  Fortschritte  dieses  Jahrhunderts 
and  damit  zugleich  die  wissenschaftlichen  Resultate  desselben  sind 
in  letzter  Linie  auf  diejenigen  Materalien  zurückzuführen,  die  erst 
die  allgemeine  Anwendung  der  Dampfkraft  ermöglichten  und  da- 
dorch  den  Aufschwung  des  Verkehrs  hervorriefen,  die  femer  die 
Vervollkommnung  aller  metallurgischen  Prozesse  soweit  förderten, 
dafs  dadurch  der  Physik  neuer  Beobachtungsstoff  und  ein  ganz 
neuer  Apparat  von  Instrumenten  und  Werkzeugen  erwuchs,  und 
welche  endlich  der  Chemie  ein  neues  Fundament  in  dem  Ausbau 
der  organischen  Chemie  schufen  —  es  sind  dies  die  Kohlen.  Von 
diesen  handelt  daher  das  nächste  Kapitel.  Wir  lesen  von  der 
Entstehung  der  Kohlen,  von  der  Brennkraft  derselben,  von  den 
Kohlenbiidnern,  von  den  verschiedenen  Arten  der  Kohlen.  Der 
Verfasser  giebt  eine  eingehende  Übersicht  über  die  zahlreichen 
Fundorte  der  Kohlen,  über  die  technische  Verwertung  derselben, 
über  Kokerei,  Gasgewinnung  und  fraktionierte  Destillation  des 
Teers,  bespricht  Graphit,  Petroleum  und  Asphalt,  erwähnt 
endlich  mancherlei  Glühkörper,  auch  das  Auersche  Glühlicht  als 
Ersatz  für  glühende  Kohle.  Dem  Kohlenbergbau  und  der  mannig- 
fachen Technik  desselben  ist  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet, 
in  dem  auch  über  schlagende  Wetter  und  ihre  Verhütung  ein- 
gehend gesprochen  wird.  Kurz,  alles,  was  irgendwie  dem  Tech- 
niker wie  dem  Laien  Interesse  bietet,  wird  in  klarer,  eingehender 
Weise  behandelt. 

Die  bisher  betrachteten  Produkte  der  Erdrinde  kommen 
dem  Menschen  nur  auf  einer  hohen  Kulturstufe  zu  gute.  Und 
doch  beruht  ein  uralter  Gewerbszweig,  der  älteste,  der  das  Men- 
schengeschlecht erst  auf  seine  besondere  Stufe  erhob,  auch  auf 
der  Ausnutzung  der  Schätze  unserer  Mutter  Erde.  Gerade  die 
oberste  Schicht  der  Erdkruste  ist  für  den  Menschen  von  jeher 
die  wichtigste  gewesen,  und  auch  diese  gehört .  in  das  Mineral- 
reich, obwohl  sich  im  allgemeinen  die  Geologen  nicht  allzugern 
mit  jenen  lockeren  Bildungen  beschäftigen,  in  denen  man  nicht 
mit  dem  Hammer,  sondern  mit  dem  Spaten  arbeiten  mufs. 
Diese  Schicht  der  Erdkruste  ist  wie  ein  lebendes  Objekt,  im 
nächsten  Augenblick  nicht  mehr  dieselbe  wie  vorher,  in  einer 
ununterbrochenen  Metamorphose  begriffen.  Um  nun  die  Gesetze 
rationellster  Bewirtschaftung  zum  Zweck  gewinnbringendster 
Bodenbebauung  aufzufinden,  mufs  man  die  natürliche  Be- 
schaffenheit   des    Bodens   untersuchen    und     den   Veränderungen 
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nachspüren,  welche  der  Boden  unter  dem  Einflüsse  klimatischer 
Verhältnisse  und  der  auf  ihm  lebenden  Organismen  erfährt.  Der 
Verfasser  untersucht  die  für  die  Ernährung  der  Pflanzen  wichtigen 
Eigenschaften  des  Bodens,  beschreibt  die  verschiedenen  Boden- 
arten und  ihre  Entstehung,  unterscheidet  Steinboden,  Sandboden, 
Thonboden,  Kalkboden  und  Humusboden,  behandelt  physikalische 
und  chemische  Eigenschaften  des  Bodens,  wie  Aufnahmefähigkeit 
für  Wasser,  Durchlässigkeit  für  Luft,  Zusammensetzung  und  che- 
mische Umsetzung  des  Bodens,  ferner  die  Bodenverbesserung 
durch  Drainage,  wie  durch  Beimengungen  von  tierischem  Dünger, 
Gips,  Kalk,  Salpetersäure,  Guano  und  Kaliverbindungen  und  be- 
spricht schliefslich  die  Entstehung  der  Salzlager  und  die  Gewinnung 
der  verschiedenartigen  Salze. 

Durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  und  -Tafeln  wird  das 
Verständnis  in  hervorragender  Weise  unterstützt.  Doch  wäre  zu 
wünschen,  dafs  bei  den  Hinweisen  auf  die  bunten  Tafeln  jedes- 
mal die  Seiten  angegeben  wären,   bei  denen    sie  zu  finden  sind. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  bei  jedem  Abschnitte  der  bahn- 
brechenden Forscher  gedacht  ist.  Ihr  Lebensgang  wird  in 
kurzen  Worten  geschildert;  ein  gutes  Bildnis  ist  jedesmal  bei- 
gefügt 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  gut. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 
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Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Gymnasialdirektor  a.  D. 

In  BoiD  sUrb  am  12.  September  1899  eioer  der  bekannteren  älteren 
Schnimänn er,  Wilhelm  Hollenberg,  geboren  am  5.  Juni  1824  za  Meiderich. 
Er  hatte  zuerst  vor,  Elementarlehrer  wie  sein  Vater  za  werden,  und  za 
Mors  unter  dem  Binflufs  des  Direktors  Zahn  gebildet,  arbeitete  er  schon 
länger  als  ein  Jahr  za  Fild  neben  seinem  Freunde  F.  W.  Dörpfeld.  Dann 
erst  wandte  er  sich  gymnasialen  Studien  za  und  bestand  za  Duisburg  1847 
im  Herbst  das  Reifeexamen,  23  Jahre  alt.  Er  studierte  zu  Bonn  und  Berlin 
Theologie  und  Philologie,  promovierte  in  Halle  (1850)  und  bestand  (1850  Nov.) 
in  Berlin  die  Staatsprüfung.  Nach  dem  Probejahr  (am  College  Royal  fran^ais) 
wurde  er  Adjunkt  und  ordentlicher  Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gymna- 
sium, das  damals  noch  im  alten  Berlin  selbst  war.  Im  Jahre  1858  wurde 
er  ebendaselbst  Oberlehrer  und  verheiratete  sich  mit  Anna  Dieck,  Tochter 
des  verstorbenen  Professors  der  Rechte  Dieck  in  Halle.  Er  hatte  schon 
mehrfach  bis  dahin  Schriften  herausgegeben,  1853  den  Brief  an  Diognet 
ood  ein  Programm  Empedoelea,  1854  Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Re« 
ligioasunterrieht  in  Gymnasien,  das  grofse  Anerkennung  fand  (in  46.  Auflage 
1S98  erschienen).  1856  erschien  eine  kleine  Abhandlung  De  Hermae  Pastoris 
codiee  Lipsiensi  und  1857  eine  Preisschrift:  Die  freie  christliche  Thatigkeit 
und  das  kirchliche  Amt  (die  Frage  war  von  Mariott  in  Basel  gestellt  worden). 
Aach  hatte  er  zweimal  eine  Reise  nach  Venedig  gemacht,  um  sich  im  Lesen 
griechischer  Handschriften  zu  üben  (Eusebius'  Kirche ngeschichte,  Xenophons 
Anabasis,  Batrachomyomachia).  Nunmehr  bekam  er  die  Aufgabe,  die 
Sefaaeidersche  Zeitschrift  fiir  christliche  Wissenschaft  und  christliches  Leben, 
die  seit  1850  durch  Neander,  Nitzsch,  Jul.  Möller  veranlafst  und  einflufsreich 
geworden  war,  in  der  letzten  Zeit  aber  sehr  wenig  Teilnahme  fand,  wieder 
ia  die  HShe  zu  bringen.  Es  gelang  aber  nicht;  nur  vier  Jahre  hatte  das 
Blatt  noch  Bestand. 

Im  Juui  1862  nach  dem  Tode  des  Pro  v. -Schulrats  Mützell  wurde 
Hollenberg  mit  seinen  Joachimsthalschen  Kollegen  Jacobs  und  Rühle  berufen, 
die  Gymnasiaizeitschrift  im  Sinne  Mntzells  weiter  fortzuführen.  Er  that  es 
mit  grofsem  lateresse ;  einmal  erschien  ein  Monatsheft,  das  ganz  und  gar  nur 
Aofflitze  ood  Beitrage  von  ihm  enthielt. 

4* 
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Im  Jahre  1865  wurde  H.  zum  Gymoasialdirektor  in  Saarbrücken  de- 
signiert and  nach  einem  damals  noch  üblichen  interessanten  Kolloquium  er- 
nannt Kurz  vorher  hatte  ein  alter  hochgeachteter  Direktor  in  Berlin  im 
Unmut  geklagt,  wenn  die  Direktoren  auch  zuweilen  Dirigenten  genannt 
würden,  so  sei  das  der  Plaral  nicht  von  dirigens,  sondern  von  dirigendus. 
Auf  der  andern  Seite  war  in  einem  offiziellen  Handbuch  zn  lesen,  dafs  auch 
jetzt  der  Direktor  durch  das  Reglement  nicht  verhindert  werde,  seiner  An- 
stalt seinen  besonderen  Charakter  aufzudrücken.  So  ging  H.  voller  Erwartung 
in  seinen  neuen  Berof  an  der  französischen  Grenze.  Der  ihm  befreundete 
ehrwürdige  Landfermann  führte  ihn  in  bündiger  Rede  ein.  Das  Gymnasium 
mit  Vorschule  (und  einer  Realklasse  für  JNichtgriechen)  war  anfangs  wenig 
besucht  (175),  die  Verhältnisse  dürftig,  bei  dem  schnellen  Wachstum  der 
Städte  war  das  Gebäude  bald  zu  klein;  aber  es  gelang  erst  dem  Nachfolger, 
ein  neues  Gymnasialgebäude  zu  gewinnen.  Die  Arbeit  an  der  soliden, 
patriotisch  gesinnten  Jugend  war  dem  neuen  Direktor  eine  Freude,  er  hatte 
in  I  oder  H  Religion,  in  I  Deutsch  und  Griechisch,  in  mittleren  Klassen  auch 
zeitweise  andere  Standen.  Da  die  Relikten  der  Lehrer  damals  noch  auf  die 
Allgemeine  Witwenverpflegungsanstalt  angewiesen  waren,  so  gründete  H.  mit 
Hülfe  der  Kollegen  durch  Vorträge  und  unter  mehrfacher  Teilnahme  der 
Bürger  eine  Spezialwitwenkasse,  die  schon  bald  wohlthätig  wirken  konnte. 
Aufserdem  gelang  es  später,  in  ähnlicher  Weise  einen  Fonds  für  Abiturienten 
zusammenzubringen,  an  den  man  bis  dahin  nicht  gedacht  hatte.  Es  war  gut, 
dafs  H.  diese  äufseren  Unternehmungen  in  den  ersten,  noch  frischen  und  un- 
befangenen Jahren  angriff,  später  hätten  allerlei  Reibungswiderstände  ihn 
nicht  dazu  kommen  lassen.  Er  hatte  mehr  und  mehr  erfahren,  dafs  die  Be- 
schränkungen, die  die  allgemeine  Staatsaufsicht  und  das  Eingreifen  der 
höheren  Verwaltung  der  Entwicklung  des  einzelnen  Gymnasiums  auferlegt, 
dieser  nicht  gerade  Schaden  thut,  dafs  der  Direktor  auch  nicht  gehindert  ist, 
den  Schülern,  die  er  insbesondere  in  höheren  Klassen  eingehender  unter- 
richtet, für  das  ganze  Leben  etwas  mitzugeben,  was  geeignet  ist,  sie  io 
Denken  und  Handeln  wesentlich  mitzubestimmen.  Und  mehr  zu  verlangen  ist 
vielleicht  für  die  meisten  Schulhänpter  unbillig  und  bedenklich:  wer  sich 
selbst  etwas  kennt,  wird  genug  Elemente  in  sich  entdecken,  die  nicht  proto- 
typisch sind. 

Die  Saarbrücker  Anstalt  nahm  an  dem  Jubelfest  der  Universität  Bonn 
(1868)  teil;  dem  Glückwunsch  des  Lehrerkollegiums  hatte  der  Direktor  eine 
Abhandlung  beigerügt:  Pastorem  Hermae  emendavit,  indicem  verborum  ad- 
didit  H.  Der  Direktor  nahm  auch  persönlich  an  der  Feier  (3.  August)  teil; 
ebenso  im  September  d.  J.  an  dem  Würzburger  Philologenkongrefs. 

Das  Jahr  1870  brachte  durch  den  französischen  Oberfall  Saarbrückens 
(2.  August)  und  die  Schlacht  bei  Spichern  besondere  Aufgaben  für  das  Gym- 
nasium. Aber  im  ganzen  wurden  alle  gröfseren  Heimsuchungen  abgewendet. 
Selbst  die  Unterrichtsresultate,  die  darch  die  längere  Pause  im  Schulbetrieb 
natürlich  geschädigt  waren,  wurden  bald  wieder  normal.  Gerade  an  diesem 
einzigen  Punkte,  wo  der  Feind  sein  Wesen  wenigstens  vier  Tage  hatte 
treiben  dürfen,  war  die  patriotische  Erhebung  der  Jugend  von  selbst  gegeben. 

Die  allmählich  eintretende  Ruhe  gab  H.  wieder  Mnfse  zu  schrift- 
Stellerischer  Arbeit.  Er  gab  eine  Philosophische  Propädeutik  heraus  (Logik, 
Psychologie  und  Ethik),    Elberfeld  (4.  Aufl.  1887).    Sie  ist  in  dem  Wesent- 
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iiekea  aach-Lotz«  gearbeitet.  Dnrch  die  prenfsische  Schulreform  von  1891 
ist  der  Propädeutik  in  den  Schulen  ein  Ende  gemacht  worden.  Doch  hatte 
B.  die  Freude,  oftmals  von  froheren  Schülern  zu  hören,  wie  forderlich  ihnen 
die  elementare  Eiofahrang  in  die  Philosophie  gewesen  sei.  An  diese  Arbeit 
sehlofs  sich  1872  eine  wesentlich  andere.  H.  hatte  seinen  alten  früheren 
Dvisbarger  Lehrer  Jakob  Hülsmann,  der  sich  in  seiner  Kränklichkeit  nach 
Bona  zuraekgezogen,  gebeten,  ihm  seine  alten  Aufsätze,  Briefe  n.  s.  w.  znr 
Heransgabe  za  überlassen;  denn  er  wofste,  wie  diese  höchst  persönlichen 
Sebriftstüeke  sich  in  dem  Hülsmannschen  Freundes-  and  Bekanntenkreise 
wirksam  gezeigt  hatten.  So  konnte  denn  H.  das  Bnch  „Beiträge  znr  christ- 
liehen Erkenntnis  fiir  die  gebildete  Gemeinde'*  herausgeben.  (Eine  zweite, 
vermehrte  Auflage  Braunschweig  1890.)  Dazn  gehört  auch  noch  die  Bio- 
graphie, die  H.  von  dem  inzwischen  gestorbenen  Uülsmann  1874  bei  Winter 
in  Heidelberg  erscheinen  liefs. 

Andere  schriftstellerische  Arbeiten  seien  hier  übergangen. 

Inzwischen  wurden  die  kollegialischen  Verhältnisse  in  mancher  Be- 
ziehung für  H.  unangenehmer.  Der  Grund  lag  zum  Teil  in  alten  Mifs- 
stimmungen  der  Lehrer  unter  einander  ond  gegen  den  jedesmaUgen  Chef; 
diese  kaum  ganz  erklärlichen  Thatsachen  sind  auch  unter  den  zwei  Nach- 
folgers den  Direktors  Hollenberg  in  gleicher  Weise  hervorgetreten  und 
machen  daher  ihre  Erklärung  noch  schwieriger.  Den  Ausschlag  für  H.s 
Wuasch  nach  Änderung  seiner  Lage  gab,  dafs  sich  ein  benachbarter  Bürger- 
aieister,  ein  ehemaliger  Oberfeuerwerker,  an  die  Spitze  einer  Agitation 
gegen  einige  Gymnasiallehrer  stellte  und  etwa  40  Beschwerden  zusammen- 
braehte  von  Eltern  ehemaliger  Schuler.  Es  gab  nun  viele  Untersuchungen 
der  aus  Wahrem  und  Falschem  gemischten  Beschuldigungen.  Und  wenn  auch 
der  Bürgermeister  eine  „derbe  Zurechtweisung'*  erfuhr  und  bald  anderswohin 
zog,  so  hatte  doch  die  ganze  Angelegenheit  sowie  ihre  Erledigung  den  Rest 
der  Freudigkeit  bei  H.  weggenommen. 

Erst  1883  (Herbst)  nach  18 jährigem  Wirken  in  Saarbrücken  trat  der 
enrüiuehte  Wechsel  ein,  indem  H.  nach  Kreuznach  versetzt  wurde,  wo  er 
noch  sieben  Jahre  bis  zu  seiner  Amtsniederlegung  in  ganz  friedlicher  und 
befriedigender  Arbeit  stand,  ganz  wie  sein  Vorgänger  Wulfert  es  von  sich 
Si^en  durfte.  Ein  Erweiterungsbau  am  Gymnasium  gab  H.  Gelegenheit,  die 
Bibliothek  besser  unterzubringen.  Dies  benutzte  H.  dazu,  die  Einrichtung 
der  Bibliothek  gänzlich  umzuändern,  insbesondere  die  Programme  nutzbar 
zu  machen.  In  Bezug  auf  die  Lektionen  mufste  sich  H.  in  Kr.  in  gröfserem 
Umfang  dem  Religionsunterricht  widmen,  wie  es  naturgemafs  war. 

Von  der  Rheinischen  Provinzialsynode  wurde  H.  in  eine  Kom- 
mission für  die  Herstellung  eines  neuen  Gesangbuches  gewählt,  ond  so 
arbeitete  er  mit  Erlaubnis  der  Behörde  mehrere  Jahre  lang,  nahm  auch  als 
Vertreter  der  Kreissynode  Kreuznach  1890  in  Neuwied  an  der  Provinzial- 
syaode  teil,  die  ihm  einen  sehr  würdigen  Eindruck  machte. 

Im  Jahre  1889  im  September  wurde  H.  zum  Mitglied  einer  kleinen 
Kammission  von  dem  Minister  von  Gofsler  ernannt,  die  ein  ergänzendes* 
L»ebQch  für  Seminarien  u.  s.  w.  herstellen  sollte.  In  einer  Sitzung  in  Berlin 
warde  vor  drei  Herren,  die  erschienen  waren,  von  Herrn  G.  O.-R.-R.  Sehn, 
der  Plan  dazn  entwickelt.  H.  hatte  übernommen,  eine  Reihe  von  populären 
Volks wi'rtschaftliclten  Kapiteln   für  das  Buch   zu    entwerfen,    er   sandte    die 
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Arbeit  aoch  an  den  Minister  ab,  der  „Eifer  nnd  Sorgfalt*'  derselben  an- 
erkannte. Von  dem  Lesebneh  wurde  ein  erster  (patriotischer)  Band  gedmckt, 
mehr  nicht.  Über  den  Grund,  weshalb  die  Sache  aufgegeben  wurde,  ist 
nichts  bekannt  geworden.  Doch  konnte  die  ganze  Absicht  dem  neuen  Koitus- 
minister wohl  bedenklich  erscheinen,  namentlich  für  Seminarien.  Im  Gym- 
nasium zeigen  die  Lehraufgaben  fiir  Geschichte  in  Obersekunda  und  Prima, 
dafs  man  dort  kulturhistorische  und  volkswirtschaftliche  Belehrungen  unbe- 
denklich findet. 

Die  zunehmende  Kurzsichtigkeit  und  ein  Bronchialleiden  legten  H.  nahe, 
seine  Entlassung  nachzusuchen.  So  schlofs  am  16.  August  1890  seine  Amts- 
arbeit (nach  40jahriger  Thätigkeit  im  Amte,  wovon  25  im  Direktoren-Amt) 
mit  der  Entlassung  der  Abiturienten,  dem  Abschied  von  Prof.  Oxe  nnd  dem 
eigenen  Abschied. 

H.  wohnte  von  da  in  Bonn  nnd  konnte  noch  mehrere  Jahre  in  ziem- 
licher Rüstigkeit  seinen  Lieblingsstudien  nachgehen,  alte  Freundschaften 
pflegen  und  neue  hinzu  erwerben.  Die  letzte  Arbeit  an  dem  Provinzial- 
gesangbuch  vereinigte  ihn  noch  oft  mit  den  liebenswürdigen  Genossen  der 
Kommission.  So  konnte  er  sich  mit  Recht  über  seine  Lebensführung  dank- 
bar äufsern,  trotz  der  wachsenden  Unbilden  des  Alters. 

Sein  Tod  trat  ganz  unerwartet  am  12.  September  halb  sieben  morgens 
ein;  am  Sonntag  vorher,  den  10.,  machte  er  sich  zum  letzten  Mal  auf  in  die 
Kirche;  am  Abend  unterhielt  er  sich  noch  mit  seiner  Familie  lebhaft  und 
plante  für  den  folgenden  Tag  einen  Ausflog.  Montag  Nachmittag  überfiel 
ihn  eine  Lähmung,  er  verlor  die  Sprache,  und  nachdem  er  in  der  Nacht  noch 
sechs  Stunden  geschlafen  hatte,  traf  ihn  ein  Gehirnschlag.  Ohne  Angst  und 
Not  ist  er,  fast  wie  träumend,  hinübergeschlummert. 


Zu  diesem  bis  auf  die  ersten  und  letzten  Zeilen  selbst verfafsten  Nekro- 
loge Hollenbergs  sei  es  auf  Wunsch  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  einem 
dankbaren  Schüler  gestattet,  einiges  zur  Charakteristik  des  seltenen  Mannes 
hinzuzufügen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  einer  so  fein  organisierten  Natur 
nicht  in  allen  Punkten  gerecht  zu  werden.  Es  standen  zu  diesem  Zwecke 
aufser  eigenen  Erinnerungen  höchst  dankenswerte  Mitteilungen  eines  älteren 
Schülers  und  Freundes  von  ihm  zu  Gebote,  ferner  aber  war  es  vergönnt  die 
Aufzeichnungen  zu  benutzen,  die  Hollenberg  in  mehreren  starken  Heften,  teil- 
weise zur  späteren  Veröffentlichung  bestimmt,  in  seiner  schönen,  klaren  Hand- 
schrift hinterlassen  hat. 

Der  erste  Eindruck,  den  H.  beim  Eintreten  in  die  Klasse  machte,  war 
der  eines  warmen,  liebevollen,  herzlichen  Wesens,  nnd  nach  kurzer  Weile 
der  zweite  der  einer  Natur,  die  in  geistiger  Arbeit,  in  der  Welt  des  Ge- 
dankens und  der  sittlichen  Ideale  lebte  und  webte.  Es  lag  in  dem  Ernste, 
mit  dem  er  seine  Aufgabe  als  Lehrer  uod  Erzieher  auffafste,  begründet,  dafs 
er  alles  ihm  selbst  als  wertvoll  nnd  heilig  Erscheinende  nun  auch  seinen 
«Zöglingen  wichtig  zu  machen  suchte.  Aber  er  war  auch  von  der  Oberzeugung 
durchdrungen,  dafs  die  Wahrheit  durch  sich  selbst  wirken  müsse,  ohne  weitere 
Zuthst  und  Empfehlung.  Seine  Art  zu  reden  und  zu  verkehren  hatte  etwas 
sehr  Ruhiges,  Bescheidenes,  Gleichmäfsiges;  seine  hohe  Gestalt,  die  die  aller- 
meisten Menschen  überragte,  hatte  gleichwohl  durchaus  nichts  von  dem,  was 
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naa  Aoftreteo  neoDt,  und  ohne  alle  NeigaDg,  eioe  gewisse  ,,Herr8eherwiirde*' 
zor  Sehaa  za  tragen,  begaögte  er  sich  aach  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
Bit  dem  natürlichen  Eindrock  einer  hohen  geistigen  und  sittlichen  Würde, 
üe  aogesucht  ans  ihm  hervortrat.  So  hatte  seine  Persönlichkeit  nichts 
eigentlich  Populäres,  das  anf  breite  Massen  wirkt.  Schon  sein  Organ  war 
sieht  voll  und  stark.  Er  zeigte,  auch  bei  Öffentlichen  Anlässen,  nichts,  was 
■an  mit  dem  Namen  Beredsamkeit  bezeichnen  könnte,  keine  Gestikulation, 
keine  stärkeren  Accente  im  Vortrag  oder  auch  nur  im  Stil.  Dieser  selbst 
war  rahig  und  gehalten,  ohne  Berechnung  von  Effekten,  aber  stets  unmittel- 
bar mit  der  Sache  beschäftigt,  oft  mehr  wie  ein  Selbstgespräch,  als  wie  ein 
Vortrag  oder  eine  Rede.  Seiner  einfachen,  innerlichen  Natur  war  schon  an 
sich  alle  Rhetorik,  alles  Pathos  unmöglich,  und  dieseV  Zug  der  Wahr- 
haftigkeit sich  selbst  und  andern  gegenüber  ist  es  vielleicht,  der  seinem 
Wesen  das  eharakteristische  Gepräge  gab  und  ihm  für  gewöhnlichere  Naturen 
eise  gewisse  Unnahbarkeit  verlieh.  Sie  hielt  ihn  sicherlich  auch  bewufst  davon 
ah,  seinem  äulseren  Auftreten,  seinem  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck 
■ehr  Form  oder  etwas  von  selbst  angebrachter,  ja  für  andere  wünschens- 
werter Abrundung  zu  geben.  Viele  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dafs  er 
sieh  io  dieser  Beziehung  nach  dem  von  ihm  so  hoch  verehrten  Professor 
HnlsmaDD  gebildet  hat,  dessen  „bescheidene,  keusche,  innerliche  Natur"  er 
ia  seinen  Aufzeichnungen  so  warm  hervorhebt.  „Besonders  die  Art",  heifst 
es  da,  „wie  er  stand  und  sprach,  wenn  er  die  Aufsätze  zurückgab,  die  Milde, 
die  Fnreht,  wir  möchten  zu  hoch  greifen,  uns  reifer  geberden,  als  wir  es 
dnrfteB,  die  Verlegenheit,  ob  er  uns  nicht  etwa  verlegen  mache,  alles  dies 
wa/  uns  so  wohlthuend.  Mich  liefs  er  einmal  wegen  eines  Aufsatzes  zu 
sich  kommen  und  nahm  eine  spezifisch  christliehe  Äufseruug  vor,  die  wohl 
desidierter  ausgefallen  war,  als  er  es  für  gesund  hielt.  Er  bemühte  sich 
sehr  mir  zuzugeben,  dafs  diese  Stelle  ganz  wahr  und  aufrichtig  aus  mir 
hervorgegangen  sei,  aber,  aber  ....  —  Ich  verstand  ihn  wohl  und  war  ihm 
nur  desto  mehr  gewogen". 

An  dieser  Wahrhaftigkeit  fand  auch  sein  Wohlwollen  und  die  natürliche 
Milde  seines  Herzens  eine  Grenze:  wo  ihm  im  wissenschaftlichen  oder  im 
poiitiiehen  Leben  Unaufrichtigkeit  entgegentrat,  da  konnte  der  sonst  so 
gütige  Mann  sich  scharf  und  rückhaltlos  aussprechen. 

Mit  diesem  Zuge  seines  Wesens  hängt  auch  die  strenge  Selbstzucht 
zisammen,  die  er  frühzeitig  übte.  Schon  auf  der  Praparandenschule  in  Mors 
war  er  sich  darüber  klar,  dafs  mehr  noch  als  die  Konsolidierung  und  Grup- 
pierung des  Wissens,  die  sittliche  Haltung  des  Lebens,  die  Zucht  nach  Seele 
nnd  Leib  seine  Aufgabe  sei.  Später  als  „Gehilfe"  in  Mettmann  kontrollierte 
er  die  eigene  Ausbildung  ängstlich,  indem  er  sich  wöchentlich  ein  Lern-  und 
Ohongspensum  bestimmte.  Auf  dem  Seminar  in  MÖrs  trat  er,  wie  er  es 
■ennt,  unter  die  Herrschaft  des  Zabnschen  „Prinzips  des  Elementarischen": 
„ia  dem  schöpferischen  Anfang  eines  Wissens  fest  und  sicher  zu  sein,  das 
sei  so  zu  sagen  alles".  Seit  seiner  ersten  Studienzeit  machte  es  ihm  immer 
die  meiste  Freude,  sagen  zu  können:  „Auf  diesem  kleinen  Gebiet  weifst  du 
so  viel,  als  man  darüber  überhaupt  jetzt  wissen  kann,  auch  weshalb  mau 
dies  oder  das  nicht  weifs".  Ein  kleines  Gebiet  sich  zu  wählen,  aber  dieses 
gründlich  zu  durchforschen  riet  er  auch  später  seinen  auf  der  Hochschule 
studierenden  Schülern;  er  warnte  vor  dem  Einlernen  nach  Handbüchern  und 
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Kompendien  aod  empfahl,  möglichst  Quellen  oder  tiefer  gehende  Einzelwerke 
zu  'stadiereo,  besonders  aber,  möglichst  bald  selbst  eine  gröfsere  znsammen- 
häogende  Arbeit  za  unternehmen. 

Das  waren  Ratschläge,  die  ans  der  eigenen  Praxis  stammten.  Er  ist 
immer  ein  sehr  thätiger,  fleifsiger  Mensch  gewesen.  Es  ist  erstannlich,  was 
er  alles  gelesen  und  gearbeitet  hat.  Auf  seinem  ursprünglichen  Gebiet,  der 
Theologie,  besafs  er  ein  sehr  ausgedehntes  Wissen :  neben  dem  Hebräischen 
hatte  er  auch  Syrisch  getrieben,  in  der  griechischen  Patristik,  in  den 
Schriften  der  mittelalterlichen  Mystiker,  in  der  dogmatischen  und  ethischen 
Litterator  von  Schleiermacher  an  war  es  besonders  zu  Hanse,  desgleichen 
in  der  neueren  Philosophie.  Auf  dem  Gebiete  der  Philologie  bedauerte  ei^ 
wohl,  dafs  sein  äo'derthalbjähriger  Gymnasialkurs  zu  flüchtig  gewesen  sei, 
um  eine  geeignete  philologische  Grundlage  zu  beschalfen,  doch  hatte  er 
reichlich  so  weit  studiert,  dafs  er  zum  Unterricht  in  Griechisch  und  Latein 
auf  den  oberen  Klassen  befähigt  war.  Mit  Recht  haben  berufene  Beurteiler 
seine  aufserordentliche  „Versa bilität"  gerühmt,  er  fand  sich  leicht  in  alle 
Gebiete  des  Wissens  hinein  und  erkannte  rasch  die  Hauptpunkte.  Wer  hätte 
gedacht,  dafs  er  als  ganz  junger  Mann  mit  Eifer  Integral-  und  Differential- 
rechnung studiert  hat!  Noch  ein  anderer  Beweis  für  seine  ungemeine  geistige 
Gewandtheit.  Schon  längst  war  .er,  wohl  von  der  Philosophie  aus,  zu  der 
durch  Lazarus  und  Steiothal  so  geförderten  Völkerpsychologie  und  weiter 
zur  Nationalökonomie  gekommen.  Hier  schätzte  er  besonders  Röscher  und 
Max  Wirth,  nach  deren  Büchern  er  auch  gelegentlich  seinen  Primanern 
Themata  zu  Vorträgen  gab.  Ende  der  sechziger  Jahre  hatte  er  im  Anschlufs 
hieran  die  Münz-  und  Bankfrage  studiert,  wozu  später  infolge  der  Neuordnung 
der  Münzverhältnisse  nach  dem  Jahre  1870  und  der  Silberentwertnng  noch 
die  Währnngsfrage  hinzutrat,  und  er,  der  so  gar  nicht  ein  Mann  der  mate- 
riellen Interessen  war,  hatte  sich  in  diese  schwierigen  Fragen  so  vertieft, 
dafs  er  es  ganz  naturgemäfs  fand,  in  den  ihm  zugänglichen  Blättern  darüber 
kleinere  Aufsätze  zu  veröffentlichen.  Mochte  man  es  nach  dem  Urteil  Sach- 
kundiger auch  seinen  Vorschlägen  vielleicht  anmerken,  dafs  sie  nicht  aus 
der  finanziellen  Praxis  hervorgegangen  waren,  für  die  Vielseitigkeit  seiner 
geistigen  Interessen  und  die  auch  sprödem  Stoff  gegenüber  sich  bewährende 
Kraft  des  Gedankens  bleibt  diese  Episode  immerhin  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel. Und  wenn  er  einmal  das  Dichterwort  citierte:  „des  Wissens  Drang, 
von  allen  Geistestrieben  der  mächtigste",  so  war  das  aus  seinem  eigenen 
Erleben  und  Empfinden  heraus  gesprochen.  Darin  lag  für  ihn  der  höchste 
Geoufs.  Das,  was  man  „Ansprüche  an  das  Leben**  nennt,  machte  er  nicht, 
sein  ganzes  Wesen  war  höchst  mäfsig  und  einfach.  Ein  junger  Freund  er- 
zählte ihm  einmal,  er  sei  in  Berlin  als  Student  auch  im  Cirkus  Renz  gewesen. 
Er  sagte,  ja,  das  müsse  man  einmal,  um  dergleichen  Dinge  mit  Bewufstsein 
verachten  zu  können. 

Seine  grofse  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit,  die  Menge  der  Inter- 
essen und  zweitens  der  Drang,  mit  seinem  Erarbeiteten  auch  weiter  praktisch 
zu  wirken,  war  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  er  nach  den  kleineren  Arbeiten 
früherer  Zeit  nichts  Gröfseres,  im  engeren  Sinne  Wissenschaftliches  mehr 
veröffentlicht  hat,  wohl  aber  eine  Anzahl  von  Arbeiten  mehr  populärer  Art 
jedoch  immer  auf  der  Grundlage  wissenschaftlichen  Denkens  und  gründlicher 
Studien.     Grofs    ist    auch   die  Zahl    seiner  kleinen  Aufsätze  und  Artikel  in 
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polttisehen,  theologischen  and  pädagogischen  Zeitschriften.  Die  Redaktion 
der  Berliner  Gymnasialzeitsehrift  abernahm  er  nach  Mützells  Tode  gemein- 
schaftlich mit  zwei  andern  Joachimsthalschen  Lehrern,  Jacobs  and  Rühle,  für 
einige  Jahre.  Die  nene  Aufgabe  machte  ihm  viele  Freude.  Von  Aufsätzen, 
die  er  lieferte,  seien  genannt:  Die  höhere  Aufgabe  der  erziehlichen  Bildung; 
Die  Ethik  als  Gegenstand  der  philosophischen  Propädeutik  1862;  Religions- 
kekenntnis  und  Schalregiment;  Die  Stellung  der  höheren  Schale  zur  Kirche; 
Bin  Gymnasiallehrplan  zur  Anregung  didaktischer  Kontroversen;  Ober  den 
philosophischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  1863;  Zur  Theorie  des  Schul- 
wesens; Ober  einen  neuen  Vorschlag  den  Religionsunterricht  betreffend  1864. 
Anfserdem  lieferte  er  eine  grofse  Zahl  von  Anzeigen.  Auch  nach  seinem 
Weggänge  von  Berlin  blieb  er  mit  der  späteren  Redaktion  in  Verbindung. 

Alle  diese  Arbeiten,  auch  die  Vorträge,  mit  denen  er  öfters  hervortrat, 
üBgen  von  ernster  Denkarbeit  und  einer  in  sich  abgeschlossenen  Welt-  und 
Lebensansehauung.  Sie  verlangen  aufmerksame,  hingebende  Leser  und  HSrer; 
denn  ein  sehr  fein  gedachter  und  empfundener  Inhalt  birgt  sich  oft  in  sehr 
aisprachsloser,  fast  kunstloser  Form.  Auch  seiner  jonrnalistischen  Thätig- 
keit  —  er  leitete  in  den  siebziger  Jahren  die  ,,Saarbriicker  Zeitung'*  in 
^emafsigt  liberalem  Sinne  —  sei  hier  mit  einem  Worte  gedacht.  Für  seine 
Bcmäbangeo,  in  diesem  für  den  dortigen  Industriebezirk  wichtigsten  Organ 
die  Interessen  der  Staatsregierung  zu  vertreten  und  überhaupt  religiöse  und 
littliche  Anschauungen  geltend  zu  machen,  wurde  ihm  die  besondere  An- 
erkennung der  staatlichen  Behörden  zu  teil.  Die  nichtpolitischen  Festartikel 
lieferte  er  auch  später  noch  längere  Zeit,  fdr  seine  Freunde  und  ernstere 
Leser  stets  eine  willkommene  Gabe,  mochte  auch  die  grofse  Masse  des  Lese- 
pnblikams  nach  einer  mundgerechter  zugeschnittenen  und  schärfer  gewürzten 
Kost  verlangen. 

Theologisch  gehörte  H.  ursprünglich  wohl  jener  von  Schleiermacher 
sosgebenden  vermittelnden  Richtung  an,  wie  sie  sein  hochverehrter  Lehrer 
August  Neander,  dann  Nitzsch,  ferner  Steinmeyer  in  Berlin,  den  er  dort 
als  Prediger  am  liebsten  hörte,  der  Bonner  Bleek  u.  a.  vertraten,  eine 
Jetzt  wohl  fast  ganz  dahingegangene  Schule.  Diese  Männer,  und  so  auch 
flalienberg,  wufsten  Glauben  und  Wissen  —  das  Verhältnis  zwischen  diesen 
Gegensätzen  stand  damals  vielleicht  mehr  auf  der  theologischen  Tagesordnung 
als  heute,  der  erste  Vortrag  H.s  in  Saarbrücken  behandelte  dieses  Thema  — 
dareh  wahrhafte  und  tiefe  Frömmigkeit  in  sich  auszugleichen.  Er  war  ein 
irirklieh  frommer  Mann,  ohne  dafs  dieser  Grundzag  seines  Wesens  sich 
änfserlich  gern  bemerkbar  gemacht  hätte.  Was  H.  an  Seminardirektor  Zahn 
ab  ihm  besonders  wohlthoend  rühmt:  „er  hatte  nicht  die  Sprache  der 
pietistisch-orthodoxen  Dogmattk,  überhaupt  nicht  „die  Sprache  Kanaans",  er 
sprach  mehr  wie  sonst  im  Leben,  mit  weniger  Salbung,  aber  mehr  Wahr- 
haftigkeit'*, das  läfst  sich  mit  Fng  und  Recht  auf  ihn  selbst  anwenden.  Nichts 
lag  ihm  ferner,  als  andere,  deren  Streben  ebenso  aufrichtig  war  wie  das 
seine,  zu  seiner  Ansicht  herüberzuziehen  oder  gar  bekehren  zu  wollen.  Es 
lag  seiner  Überzeugung  nach  in  der  Natur  des  Religiösen,  dafs  es  sich  nicht 
von  der  Grundlage  des  Persönlichen  loslösen  liefs.  Auch  er  gehörte,  wie 
Hölsmaon,  zu  denen,  „welche  endlich  gelernt  haben,  nicht  im  gleichen  Lehr- 
kekenntois  die  wesentlichste  Obereinstimmung  der  Geister  und  nicht  in  einem 
annehmbaren  Lehrsatz    den   wesentlichsten  Grund    sympathischer  Verehruog 
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za  sehen"  (Worte  von  Prof.  Seydel).  Ober  allen  theologisch- wissen  Schaft* 
liehen  Parteifragen  und  gelehrten  Kontroversen  stand  ihm  schliefsUch  doch 
das  religiöse  Gefdhl  nod  Bedürfnis  des  Einzelnen,  der  Gemeinde,  der  Kirche, 
und  der  hente  manchmal  so  scharf  geltend  gemachten  Divergenz  zwischen 
Religion  und  Kirche  erkannte  er  nnr  beschränkte  Berechtigung  zu.  Aller- 
dings ist  sein  wissenschaftlicher  Standpunkt  nach  und  nach  entschieden 
kritischer  geworden,  and  er  konnte  scharfe  Urteile  fallen,  wo  ihm  die 
wissenschaftliche  Wahrheit  verletzt  schien  oder  wo  sie  herabgesetzt  wurde. 
Aber  gerade  im  Fortschritt  der  Jahre  hat  er  sich  in  mancherlei  Weise  mehr 
und  mehr  am  Gemeindeleben  beteiligt.  So  nahm  er  in  Kreuznach  unbedenk- 
lich die  Wahl  zum  Repräsentanten  und  Presbyter  an  und  that  in  diesen 
Ämtern  regelmafsig  seine  Pflicht.  Kirchlich  gehörte  er,  wie  bei  jener  theo- 
logischen Richtung  natürlich,  von  Hanse  aus  der  sog.  positiven  Union  an, 
und  für  den  einseitig  lutherischen  oder  reformierten  Standpunkt  hatte  er  kein 
Verständnis,  obwohl  er  selbst  in  seinem  religiös-kirchlichen  Wesen  mehr 
reformiert  war.  Den  sonntäglichen  Gottesdienst  besuchte  er  bis  zuletzt 
regelmäfsig  und  nicht  nur  aus  Gewöhnung  oder  um  der  öffentlichen  Sitte 
willen. 

Auf  philosophischem  Gebiete  war  H.  vom  Spezialstudium  Herbarts  und 
Hartensteins  zu  Lotze  hingeführt  worden,  der  nun  seine  ganze  Sympathie 
gewann;  er  verehrte  in  ihm  den  Mann,  dem  er  neben  Prof.  Hülsmann  für 
seine  innere  Eotwickelung  am  meisten  zu  danken  hatte.  Das  geistreiche 
und  gedankenvolle  Buch  „Zur  Religion  und  Kultur"  (1867),  in  dem  er  die 
in  Saarbrücken  zum  Besten  einer  neuzngründenden  Gymnasial -Witwenkasse 
gehaltenen  Vorträge  zusammenfafste,  beruht  (vgl.  Oberweg,  Gesch.  d.  Phil. 
III '  S.  402)  auf  den  Schriften  Lotzes  und  besonders  dem  Mikrokosmus,  so- 
wenig es  etwa  nur  eine  Wiederholung  Lotzescher  Gedanken  ist.  Oberhaupt 
war  der  Mikrokosmus  sozusagen  seine  philosophische  Bibel,  er  lebte  in 
diesem  Buch  und  nannte  es  oft,  auch  im  Unterricht.  Dabei  hielt  er  be- 
sonders für  die  Psychologie  und  die  auf  ihr  sich  aufbauende  Pädagogik  an 
Herbartschen  Grundgedanken  fest,  ohne  sich  jedoch  auf  die  Obertreibungen 
späterer  Herbartianer  einzulassen;  davor  bewahrte  ihn  schon  die  hohe 
Achtung,  die  er  vor  der  Persönlichkeit  als  solcher,  auch  vor  der  der 
Schüler  hatte. 

Hier  ist  vielleicht  auch  der  Ort,  von  seiner  hohen  musikalischen  Be- 
gabung zu  reden,  die  frühzeitig  bei  ihm  hervortrat  und  sorgfältigste  Pflege 
fand.  Schon  die  Art,  wie  er  zur  Ausübung  der  ihm  liebsjten  Kunst,  des 
Violinspiels,  gelangte,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Er  fand  einst  im  väterlichen 
Hause  auf  einem  alten  Schrank  eine  Geige,  ohne  Saiten  und  völlig  unbrauch- 
bar. Er  spannte  Pferdehaare  ein  anstatt  der  Saiten  und  fingerte  die  Ton- 
leiter. Als  der  Vater  dies  bemerkte,  liefs  er  ihm  das  Instrument  zurecht 
machen,  und  ein  benachbarter  katholischer  Lehrer,  Hölscher  zu  Hamborn, 
liefs  ihn  jede  Woche  einmal  zu  sich  kommen,  bei  ihm  die  Kunst  zu  er- 
lernen. Es  ging  rasch  vorwärts,  und  Jahr  aus  Jahr  ein  setzte  er  mit  der 
Geige  in  einer  Jagdtasche  über  die  Emscher,  um  bei  Hölscher  zu  spielen. 
Später  kam  Klavier  und  Orgel  sowie  das  Cello  hinzu,  doch  hatte  er,  wenig- 
stens auf  dem  Seminar,  niemanden,  der  es  ihm  im  Geigenspiel  zuvorthat.  Dort 
war  es  auch,  wo  ihm  Zahn  zuerst  eine  hohe  Meinung  von  der  alten  geist- 
lichen Tonkunst  einflöfste  und  ihn  aus  der  Vorliebe  für  das  Moderne  heraus- 
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rifs,  IQ   der    er    aafg;ewteluen    war.    Hatte    er  schon   als  Koabe  im  Grase 
liegaod  Melodieen    erfanden    und  mit  Bleistift  notiert,   so  versucbte  er  sieh 
jetzt  in  figarierten  Pralodien  zo  Chorälen.    Harmonielehre  und  selbst  Kontra- 
paait  studierte  er  eifrig.    Sebastian  Bach  —  nnd  dies  ist  für  sein  ganzes  Wesen 
idserst   bezeichnend  —  war   für   ihn    der  Höhepankt   der  Musik.     Er   war 
strengster  Klassicist,    und    als    seiner  Zeit   der  Streit   um  Wagner  und  die 
„ZakBoftsmosik"   auf    der   ganzen  Linie    entbrannt   war,   wies  er  auch  ge- 
legentlich   in   öffentlicher  Äofserung  Wagner  (mit  Verdi)  sehr  energisch  ab. 
Er  stand,    was  Wagner   angeht,   auf  dem  Standpunkt  von  Uanslick,    dessen 
Bach  »Die  Lehre  vom  musikalisch  Schönen"    er  einem  jungen  Freunde  auf 
die  Liste  tüchtiger  Bücher  setzte,    die  er  lesen  solle.     Auch  auf  dem  Gym- 
sssium    brachte  er  es  dahin,   dafs  wertvolle,   meist   geistliche  Musik,    auch 
TOB  Neaereo,   geübt  wurde.    Eine   hohe  äufsere  Anerkennung  dieser  seiner 
StndieD  nnd  Bestrebungen  wurde  ihm  zu  teil,  als  er  1887  zum  Mitglied  der 
rheinischeo  Kommission  gewühlt  wurde,  die  mit  einer  westfälischen  zusammen 
den  Entwarf  des  neuen  Gesangbuches  bearbeiten  sollte.     Ging  er  hier,   wie 
schon  io  seinem  Hnlfsbuch,  darauf  aus,  die  alten  guten  Texte  wiederherzu- 
itellea,  so  schlofs  er  sich  bei  der  späteren  Herausgabe  eines  Choralbuchs  an 
ixt  Choraibehandlung    des  17.  Jahrhunderts   an.     Musik   war   vieDeicht   die 
eiazige  Kunst,    die    ihn    ganz  hinnahm,    begreiflich  bei  einer  so  innerlichen 
Katur,  und  da  er  sie  selbst  ansüben  konnte.     Für  die  darstellenden  Künste, 
Valereiy    Plastik,   auch  Architektur,   trat   ein   besonderes  Interesse    bei  ihm 
nicht  hervor;  seine  innere  Gedankenwelt  beschäftigte  ihn  so,  dafs  selbst  die 
Schönheit   der  ^atur    dahinter   zurücktrat.    Nur    so    erklärt   sich  auch  der 
Rat,   den    er   seinen  Primanern   einmal   gab,    sich   auf  Spaziergängen    stets 
ir^nd  ein  Problem   zur  inneren  Verarbeitung   zu    stellen,   wodurch   natur- 
^emifs  die  Aufmerksamkeit  von  der  äufseren  Welt  abgelenkt  werden  mufste. 
Ja  er  konnte  sagen :  „Ein  gutes  Buch  ist  mir  lieber  als  die  schönste  Gegend". 
Wanderungen,  Märsche,  Strapazen  und  der  Genufs,  von  solchen  sich  auszu- 
raken  und  sieh  auf  neue  zu  stärken,  waren  ihm  bei  seiner  natürlichen,  fast 
Toraehmen  Zurückhaltung,   bei   seinem  Leben  in  den  Büchern  und  io  seinen 
eigenen  Gedanken    etwas  Fremdes.    Erst   nachdem   die   grofse  Lebensarbeit 
Tollbracht  war  und  er  sich  in  Bonn  der  verdienten  Mufse  erfreute,    scheint 
sieh  hierin    ein  Wandel  vollzogen  zu  haben.     Er  dehnte  seine  Spaziergänge 
Ms  Mehlem,  ja  bis  Rolandseck  aus,  und  in  keinem  Jahre  versäumte  er  es,  vor 
Einbruch  des  Winters  vom  Drachenfels  gewissermafsen  offiziell  Abschied  zu 
■dunen. 

Seine  politische  Stellung  ist  schon  oben  gestreift  worden.  Die  vierziger 
Jahre  waren  auch  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Es  war  ihm  die 
politische  Poesie  von  Herwegh  nnd  Prutz  in  die  Hände  gekommen,  auch  die 
demokratisehe  „Rheinische  Zeitung''.  Der  Vater  merkte,  wie  es  in  dem 
Kopf  des  gäbrenden  Jünglings  aussah,  er  stellte  seine  Ansichten  mit  Ernst 
denen  des  Sohnes  gegenüber  und  gab  ihm  eine  Reglern ngszeitunif,  den 
„Rheinischen  ßeobacbter'*,  in  die  Hände,  dessen  zum  Teil  vortreffliche  Artikel 
ihm  völlig  nher  alle  demokratischen  Anwandlungen  hinweghalfen,  so  dafs 
ihn  selbst  die  Märzrevolutioo  nicht  einen  Augenblick  irre  gemacht  hat;  nie 
hat  er  eine  deutsche  Kokarde  getragen.  Seitdem  hat  er  sich  im  ganzen  zur 
freikonservativen  Partei  gehalten.  Selbst  in  der  Konfliktszeit  stand  er  auf 
Bisaareks  Seite  ohne  Schwanken,    und  stets  ist  er  von  der  hohen  sittlichen 
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BedeatoDip  der  Staatsaatoritat  aofs  tiefste  dnrchdmni^en  gewesen.  Die 
Pflege  des  vaterlaodischen  Gefühls  bei  der  seiner  Oberleitung  anvertrauten 
Jagend  betrachtete  er  als  eine  wesentliche  Aafgabe,  woza  namentlich  ia 
Saarbrücken  die  patriotischen  Gedenktage  ungesacht  Anlafs  boten.  Doch  sah 
er  darin  etwas  ganz  Selbstverständliches,  und  wie  überall,  so  verschmähte 
auch  hier  seine  Natar  alles,  was  irgendwie  nach  Mache  aussah;  eine  För- 
derang  des  vaterländischen  Gedankens  würde  er  in  einem  solchen  Verfahrea 
nicht  erblickt  haben. 

Zu  sozialen  nnd  in  weiterem  Sinne  gesellschaftlichen  Zwecken  war  er 
aach  schon  früher  gelegentlich  hervorgetreten.  In  Krenznach,  wo  er  sich, 
wie  er  selbst  sagt,  „in  friedlicher  and  befriedigender  Arbeit"  wohl  fühlte, 
wandte  sich  die  alte  Freudigkeit,  aach  nach  aafsen  in  der  Welt  za  wirken, 
nach  neuen  Seiten.  Von  seiner  Beteiligung  an  der  Verwaltung  der  kirch- 
lichen Gemeinde  war  schon  die  Rede.  Er  gehörte  zu  dem  Komitee,  das  die 
Errichtung  des  Sickingen-Hntten-Denkmals  auf  der  nahen  Ebernbnrg  in  die 
Hand  nahm,  und  hielt  bei  der  Enthüllung  die  Festrede  (1889).  Selbst  an  der 
Begründung  eines  Vereins  zur  Bekämpfung  des  Wuchers  im  ^ahethale,  wobei 
die  segensreiche  Thätigkeit  eines  die  gleichen  Zwecke  verfolgenden  Vereins 
im  Saarthale  zum  Vorbild  diente,  beteiligte  er  sich,  indem  er  dies  zugleich 
als  ein  Mittel  betrachtete,  sich  gegen  eine  allzu  theoretische,  blofs  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  mit  der  Volkswirtschaft  zu  sichern,  die  er  schon 
seit  langen  Jahren  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  gemacht  hatte. 

Als  Lehrer  wollte  Hollenberg  zugleich  auch  Erzieher  sein,  nicht  nur, 
wie  sich  das  von  selbst  versteht,  Erzieher  im  ethischen  Sinne,  sondern  anch 
Erzieher  zur  Arbeit.  „Die  Stärkung  des  Willens  zum  Guten,  zur  Arbeit" 
klingt  als  mahnendes  Wort  von  ihm  bei  seinen  Schülern  nach.  Wie  schon 
oben  gesagt,  warnte  er  vor  banausischem  Arbeiten,  vor  Kompendienstudinm 
und  empfahl  die  Erforschung  der  Quellen  und  eigene  Produktion.  Ober 
solche  Dinge  sprach  er  in  den  hodegetischen  Anweisungen,  welche  die  letzten 
deutschen  Stunden  vor  dem  Abgang  von  der  Schule  ausfüllten,  wie  er 
dies  in  der  Beilage  zu  seinem  vorletzten  Saarbrücker  Programm  „Beiträge 
zu  einer  schulmäfsigen  Behandlung  der  Hodegetik  und  Encyklopädie"  1882 
des  näheren  gezeigt  hat  Im  ganzen  war  H.  nicht  hauptsächlich  darauf  ge- 
richtet, einen  „möglichst  schweren  Schulsack*'  seinen  Schülern  mitzugeben, 
er  verlangte,  aufser  im  Deutschen,  wenig  Arbeit  und  beschränkte  sich  in 
den  Aufgaben  auf  das  Notwendigste.  Er  wollte  mehr  anregen,  fruchtbare 
Gedanken  in  den  Geist,  erhebende  Ideale  in  die  Seele  senken,  als  seine 
Zöglinge  mit  Massen  des  Wissens  erfüllen.  Im  Lateinischen  und  Griechischen 
trat  Philologie  und  Altertum,  sowohl  was  die  Sprache  als  was  den  Inhalt 
betrifft,  fast  zu  sehr  zurück,  ausgezeichnet  war  dagegen  die  Beleuchtung  des 
Gelesenen  vom  Standpunkt  unseres  heutigen  Lebens  und  Denkens  aus.  Eine 
Menge  von  feinen  Beobachtungen  und  interessanten  Parallelen  aus  dem 
reichen  Umfang  seines  Wissens  fesselten  und  imponierten,  ohne  dafs  jedoch 
die  letztere  Wirkung  eine  beabsichtigte  war.  Im  Deutschen  lag  die  Haupt- 
arbeit im  Aufsatz.  Er  sagte,  man  müsse  die  (etwa  drei)  Wochen,  Tnr  die 
der  Aufsatz  aufgegeben  war,  das  Thema  beständig  mit  sich  herumtragen, 
dann  solle  man  alles,  was  einem  darüber  einfalle,  wie  es  gerade  komme, 
ohne  Ordnung  zu  erstreben,  hinschreiben;  man  solle  aber  auch  besonders 
darüber  nachdenken,  „seinen  Kopf  pressen",    und  die  Gedanken  immer  kurz 
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■iadersdbreib6D,  dtBQ  «n  die  DisposUion  dieses  Materials  nnd  hieraof  an  die 
ilisarbeitDDg  gehen.  So  kam  seinen  Sehnlern  der  Aufsatz  als  etwas  Wich- 
tiges ror,  als  eine  Art  kleiner  litterarischer  Leistung.  Die  Themen  waren 
oft  so,  dsis  der  Stoff  dnreh  flachdenken  gewonnen  werden  rnnfste,  Sentenzen, 
iHgemeiBe  Sätze,  Heransarbeitnog  eines  Gedankens,  einer  Seite  ans  einem 
Litteratorstfick,  keineswegs  blofse  Reproduktionen.  Aber  auch  ein  Thema 
lie  z.B.:  Der  Gedankengang  in  Leasings  Schrift:  „Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildetes  ohne  dafs  das  Stück  in  der  Schule  gelesen  war,  nötigte  die  an 
ahitraktes  Denken  noch  wenig  gewiihnten  Köpfe  zu  ungewohnt  angestrengter 
Arbeit.  Die  Themata  zu  den  wöchentlichen  Vorträgen  waren  den  ver- 
aduedensteo  Gebieten  entnommen:  lohalt  nnd  Charakteristik  deutscher  und 
frmder  Litteratnrstiicke,  besonders  viel  von  Shakespeare;  Vortrage  über 
Hrbisehe  Volkslieder  nnd  ober  die  Makamen  des  Hariri,  über  Mahomet,  über 
ftiddha,  «ach  wohl  über  das  Thema:  Der  Sozialismus  und  seine  Gönner.  So 
iäigte  er  seine  Schüler  zu  zusammenfassenden  Arbeiten,  bei  denen  man 
Sieben  mafste,  einen  oft  grofsen  Stoff  in  seinen  Hauptzügen  darzustellen.  In 
Ur  Lektüre  bevorzugte  er  sichtlich  Goethe;  bei  seiner  £rklärung  Tassos 
Bsd  iBsbeaondere  der  Iphigenie  war  es,  i^s  ob  man  heiligen  Boden  beträte. 
Wer  letztere,  sagte  er  wohl,  gut  verstehe,  der  dürfe  auf  den  Namen  eines 
gcfaildetea  Mannes  Anspruch  machen. 

Im  Religionsunterricht  liefe  er  die  Kritik  keineswegs  zurücktreten, 
aber  er  verfuhr  sehr  mit  Mafs  dabei.  Denn  er  suchte  auch  hier  mögliebst 
aal  die  Gesinnung  zu  wirken  und  „den  Willen  zum  Goten*'  zu  stärken. 
Später  gab  er  diesen  Unterricht  ab,  bis  er  sich  in  Kreuznach  veranlafst  sah, 
ihn  wieder  selbst  aufzunehmen.  Man  wird  vermuten  dürfen,  dafs  er  hier 
dem  erbaulichen  Elemente  noch  mehr  als  früher  neben  dem  eigentlich  ge- 
lehrten Platz  eingeräumt  hat. 

Seine  Haltung  im  Unterricht  war  ruhig,  wenig  lebhaft.  Er  setzte 
grofsc  Aufmerksamkeit  voraus  nnd  wufste  sie  bei  kleineren  Klassen  schon 
darch  seine  Nähe  und  seinen  Blick  im  ganzen  zu  erreichen.  Er  war  durchaus 
keia  Freund  von  Strafen  und  suchte  möglichst  durch  Freundlichkeit  den 
Schaler  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Gewifs  haben  viele  Schüler  dem 
liebevollen  Mann  zu  Gefallen  sich  ordentlich  und  fleifsig  gehalten,  wie  über- 
hsapt  die  ganze  Noblesse  seines  Wesens  nicht  ohne  filnflufs  auf  die  Haltung 
lelbst  schwierigerer  Charaktere  blieb. 

Dafs  die  Schule  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  war,  diese  Oberzeogung 
befestigte  sich  mehr  und  mehr  bei  ihm,  obwohl  zu  Zeiten  ihm  auch  eine 
theologische  Professur  als  Ziel  seiner  Wünsche  vorgeschwebt  hatte.  Die 
Schnlthätigkeit  befriedigte  ihn  so,  dafs  er  glaubte,  mit  seinem  Vater  sagen 
ra  können,  er  sei  öfter  wohl  verstimmt  in  die  Klasse  gegangen,  aber  nie 
verstimmt  nach  Hause.  Und  als  er  im  September  1890  von  Bonn  aus  der 
aeeh  in  Kreuznach  übernommenen  VerpBichtnog,  an  der  Synode  in  Neuwied 
teilzunehmen,  nachkam,  begegneten  ihm  eines  Morgens  auf  dem  Wege  zur 
Sitzung  viele  Nenwieder  Schüler,  die  mit  ihren  Büchern  unter  dem  Arm 
xam  Gymnasium  eilten,  wo  jetzt  nach  den  Herbstferien  der  Unterricht  wieder 
b^ann.  „Ich  vergesse'S  so  schreibt  er,  „das  schmerzliehe  Gefühl  nicht,  das 
4ieaer  Anblick  in  mir  erregte,  das  jftewufstsein,  dafs  die  40  Jahre  geübte 
Lebensarbeit  mir  nun  nicht  mehr  zustehe'*. 

Mit  grofser  Treue  hielt  er  Zeit  seines  Lebens  an  seinen  alten  Freunden 
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and  Sehülero  fest;  keiner  vod  deoen,  die  ihm  näher  standen,  wird  an  seinem 
Gebartstape  vergeblich  auf  einen  Brief  von  ihm  gewartet  haben,  sowie  ihm 
selbst  solche  Briefe  die  gröfste  Freode  bereiteten.  Von  jeher  war  er,  wo 
er  Entgegenkommen  and  Verständnis  fand,  za  fordern,  zn  raten  nnd  zu 
helfen  bereit.  In  Saarbrücken  hatte  er  jahrelang  mit  jangen  Freunden,  meist 
früheren  Schülern,  alle  vierzehn  Tage  einen  Lesekranz  reihum  bei  den  ein- 
zelnen Teilnehmern.  Vorwiegend  worden  philosophische,  kul targeschichtliche 
und  nationalökonomische  Schriften  gelesen,  an  die  sich  vielfach  Untere 
haltaogen  anknüpften.  Er  beherrschte  bei  seinem  aasgedehnten  Wissen  nnd 
seinem  raschen  Orientierungsvermögen  die  Dinge  selbst  wie  die,  übrigens 
immer  sehr  freund scbaftüche  Diskussion  vollständig,  drang  aber  nie  etwa 
daraaf,  seiner  Ansicht  Anerkennung  zu  verschaffen.  Aber  oft  blieb  eine 
Bemerkung  haften,  man  trug  sie  mit  sich  herum  und  fand  das  Wahre  darin. 
Dieselben  jungen  Freunde  fanden  sich  auch  Öfters  an  einem  bestimmten 
Abend  bei  einem  Glase  Bier  mit  ihm  zusammen.  Da  ging  es  denn  freier  zn, 
and  die  (Jnterbaltung  war  höchst  vielseitig  and  anregend.  Er  hatte  während 
seines  langen  Berliner  Lebens  viele  interessante  Menschen  und  Verhältnisse 
kennen  gelernt,  seine  ausgedehnte  Lektüre,  auch  der  Zeitungen,  befähigte 
ihn,  über  die  verschiedensten  Dinge  selbständig  sich  zu  äufsern.  Musikalisch 
beanlagten  Schülern  gab  er  wohl  besondere  Standen  in  Harmonielehre,  ein- 
zelne lud  er  auch  den  Abend  zu  sich  zur  Musik  ein.  Wie  er  seine  Zöglinge 
auch  nach  dem  Verlassen  der  Schale  auf  der  Universität  za  fördern  und 
anzuregen  sachte,  davon  ist  oben  die  Rede  gewesen. 

Der  Frage  der  sog.  Schulreform  stand  er,  um  auch  das  noch  kurz 
hervorzuheben,  im  allgemeinen  durchaus  ablehnend  gegenüber,  so  wenig  er 
ein  Feind  der  realen  Biidungsanstalten  war,  sofern  diese  daraaf  ausgingen, 
ihren  Stoffen,  namentlich  auch  den  neueren  Sprachen,  den  gröfsten  Bildungs- 
wert  abzugewinnen.  Wohl  erkannte  er  an,  dafs  „in  der  beliebten  Mifs- 
handlong  der  Gymnasien"  eine  Art  von  Nemesis  liege,  die  auch  ihr  Gutes 
haben  müsse.  Vor  dem  Stichwort  der  „praktischen  Brauchbarkeit"  der 
modernen  Schaler  müfsten  die  Freunde  der  gymnasialen  Bildung  unter  dem 
Druck  der  Gegenwart  einstweilen  die  Segel  streichen,  bis  die  Zeit  gekommen 
sei,  wo  eine  allgemeine  lebhafte  Empfindung  von  der  Oberflächlichkeit  einer 
solchen  Auffassung  sich  bilden  könne. 

So  schliefst  sich  also  auch  nach  dieser  Seite  hin  das  sympathische  Bild 
eines  edlen  Charakters  zur  Einheit  zusammen,  der  es  verschmähte,  mit  dem 
gemeinen  Nutzen  des  Tages  zu  paktieren,  wo  es  höhere,  ideale  Güter  galt. 
Eine  anima  Candida,  so  steht  er  denen,  die  ihn  liebten  und  verehrten,  vor 
der  Seele.  Ein  freandiiches  Geschick  hat  ihm,  gepflegt  von  der  liebenden 
Gattin,  von  Kindern  und  Enkeln  amblüht,  noch  schöne  Jahre  des  Aasruhens 
vergönnt,  aber  sein  Geist  rahte  nicht;  mit  besonderer  Befriedigang  erfüllte  . 
ihn  die  Aufgabe,  an  der  Schaffung  des  neuen  evangelischen  Gesangbuchs  für 
Rheinland  and  Westfalen  mitzuwirken,  der  sich  dann  noch  die  Herausgabe 
eines  Ghoralbachs  anschlofs.  Von  den  Unbilden  des  Alters  blieb  er  nicht 
ganz  verschont;  aber  er  wufste  sich  schliefslich  mit  Gleichmut  darüber  zu 
erheben  und  sich  das  innere  Gleichgewicht  der  Seele  za  bewahren,  die 
köstlichste  Errungenschaft  eines  reichgesegneten  Lebens.  In  seinen  Auf- 
zeichnungen fand  sich  ein  loses  Blatt,  jene  herrliche  Stelle  aus  Goethes  Brief 
an  Auguste  Stolberg  vom  17.  April  1823,   gewifs   von   ihm   ausgeschrieben, 
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weil  sie  der  eigenen  ab§^eklärten  Stimmung  des  Alternden  treffenden  Ans- 
drack  gab.  Sie  möge  dämm  anch  den  Schlnfs  dieser  Aufzeichnungen  bilden: 
^Laoge  lebea  heifst  gar  vieles  überleben,  geliebte,  gehafste,  gleichgültige 
Meoscheo,  ja  Walder  und  Bäume,  die  wir  jugendlich  gesäet  und  gepflanzt. 
Wir  überleben  ans  selbst  und  erkennen  durchaus  doch  dankbar,  wenn  uns 
aad  nur  einige  Gaben  des  Leibes  und  Geistes  übrig  bleiben.  Alles  dies 
Veriibergehende  lassen  wir  uns  gefallen;  bleibt  uns  nur  das  Ewige  jeden 
An^ea blick  gegenwärtig,  so  leiden  wir  nicht  an  der  vergänglichen  Zeit. 
Bcdlich  bebe  ich  es  mein  Lebelang  mit  mir  und  andern  gemeint  und  bei 
alieai  irdiscben  Treiben  immer  aufs  Höchste  hingeblickt  .  . .  Wirken  wir 
imaierfort,  so  lange  es  Tag  fdr  uns  ist,  für  andre  wird  auch  eine  Sonne 
scbeineo,  sie  werden  sich  an  ihr  hervorthun,  und  uns  indessen  ein  helleres 
liebt  erleocbten^'. 

Bonn.  Paul  Brandt. 
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Die  deutsche  Rechtschreibung. 

Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schnimänner 
zu  Bremen  hat  in  ihrer  Plenarsitzung  vom  29.  September  1899 
folgende  Enlschliefsung  angenommen: 

I.  Die  Einführung  der  deutschen  Schulorthographie  —  unbe- 
schadet ihrer  etwaigen  Weiterentwickelung  —  in  den  amtlichen 
Gebrauch  der  Reichs-  und  Staatsbehörden  ist  mit  Röcksicht  auf 
das  praktische  Interesse  der  Schule»  auf  die  Bedurfnisse  des 
Schrifttumes  im  allgemeinen  und  nicht  zum  wenigsten  im  In- 
teresse der  Beamten  selbst  aufs  dringendste  zu  wünschen. 

IL  Die  Versammlung  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vor- 
stehende  Entschliefsung  dem  Reichskanzler  und  den  Präsidenten 
der  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  mit  der  Bitte  zu- 
gehen zu  lassen,  für  die  baldige  Anwendung  der  Schulorthographie 
im  amtlichen  Schriftverkehr  Sorge  tragen  zu  wollen. 

Begründung. 

Durch  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  Grammatikern 
wie  Gottsched,  Adelung  und  ihren  Nachfolgern  angebahnt  und  von 
angesehenen  Buchhandlungen,  besonders  von  der  Cottaschen  durch 
die  Einführung  einer  konsequenten  Orthographie  in  den  Werken 
unserer  grofsen  Klassiker  praktisch  gefördert,  hatte  sich  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  allmählich  gegenüber  der  früher 
herrschenden  absoluten  Willkür  jedes  einzelnen  Schreibenden  eine 
allgemeiner  angewendete  Rechtschreibung  eingebürgert,  deren  Be- 
obachtung man  von  denen,  die  auf  Schulbildung  Anspruch  machten, 
zu  fordern  anfing. 

Damit  wurde  die  Rechtschreibung  aber  in  gröfserem  Um- 
fange Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Behandlung,  und  da  der 
üblich  gewordenen  die  einheitliche  Begründung  und  auch  jede 
sonstige  höhere  Autorität  fehlte,  so  machten  sich  bald  viele  und 
von  recht  verschiedenen  Grundsätzen  ausgehende  Bestrebungen 
zu  ihrer  aligemeinen  Regelung  theoretisch  geltend  und  fanden 
auch  praktische  Anwendung. 
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Dadurch  entstand  naturgemäfs  Verwirrung  und  auch  Unbe- 
quemlichkeit: orthographisch  zu  schreiben  war  eine  Forderung 
an  jeden,  der  nur  einigermafsen  Anspruch  auf  Bildung  machen 
wollte,  und  doch  befolgten  gerade  die  Gelehrten  recht  ver- 
schiedene Regeln,  so  dafs  immer  und  immer  wieder  die  Frage 
entgegentrat:  „Was  ist  denn  nun  richtig?"  Besonders  übel  war 
die  Sache  für  die  Schulen.  Die  Schuler  wurden  in  der  Ortho- 
graphie unterrichtet  und  sollten  auch  in  ihr  befestigt  werden. 
Jeder  Lehrer  schrieb  aber  seine  eigene  Orthographie  und  war 
naturlich  auch  geneigt,  dieselbe  seinen  Zöglingen  beizubringen, 
so  dals  es  wohl  vorkommen  konnte,  dafs  die  Schuler  nicht  nur  in 
den  verschiedenen  Klassen,  sondern  sogar  in  derselben  Klasse  eine 
verschiedene  Orthographie  kennen  lernten.  Die  jüngeren  Lehrer 
können  sich  schwerlich  eine  Vorstellung  davon  machen,  welche 
Energie  und  Autorität  des  Direktors  unter  Umständen  dazu  ge- 
hörte, um  durchzusetzen,  dafs  in  seiner  Anstalt  durchweg  die- 
selbe Orthographie  gelehrt  wurde.  Natürlich  war  von  einer 
Übereinstimmung  der  Schulen  des  Landes  oder  auch  nur  eines 
grölseren  Bezirkes  in  diesem  Punkte  erst  recht  nicht  die  Rede. 
Der  Übelstand  wurde  allgemein  empfunden,  und  das  Streben, 
ihm  durch  Gewinnung  einer  anerkannten  einheitlichen  Recht- 
schreibung abzuhelfen,  trat  immer  lebhafter  hervor. 

So  wurde  schon  im  Jabre  1855  in  Hannover  das  erste  amt- 
liche Regelbuch  eingeführt,  Württemberg  folgte  1861,  und  Preufsen 
erliefs  1862  wenigstens  eine  Verfügung  gegen  die  Willkürlichkeit  der 
Lehrer  gegenüber  dem  Herkommen  und  forderte  1871  ein  über- 
einstimmendes Verfahren  in  allen  Klassen  derselben  Anstalt,  wobei 
es  die  inzwischen  von  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft 
herausgegebenen  „Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
Orthographie  zum  Schulgebrauch''  zu  besonderer  Beachtung 
empfahl.  Die  1872  tagende  Delegierten- Versammlung  der  deutschen 
Regierungen  —  Oktober-Konferenz  —  gab  den  Anstofs,  die 
Orthographie  einheitlich  für  das  deutsche  Reich  festzusetzen. 
Infolge  dessen  trat  das  preufsische  Kultus  Ministerium  mit  den 
übrigen  Bundesregierungen  in  Verbindung  und  beauftragte  Rudolph 
von  Raumer,  dessen  Veröffentlichungen  über  die  in  der  Frage 
zu  befolgenden  Grundsätze  weitgehende  Billigung  gefunden  hatten, 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes,  der  1876  einer  von  ver- 
schiedenen Regierungen  beschickten  Kommission  zur  Beratung 
vorgelegt  wurde.  Da  aber  die  Beschlüsse  der  letzteren  den 
Regierungen  zu  gewaltsam  erschienen,  so  wurden  dieselben 
nicht  ausgeführt,  und  die  Regierungen  gingen  nun  im  Anschlufs 
an  Raumer  einzeln  vor.  Bayern  gab  1879  „Regeln  und  Wörter- 
verzeichnis*' heraus,  Preufsen  1880,  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Mecklenburg  -  Strelitz  folgten  und  die  übrigen  Bundesstaaten 
schlössen  sich  im  allgemeinen  Preufsen  an.  Zum  Glück  stimmten 
die  verschiedenen  Regelbücher   so    weit    überein,    dafs  ihre  Ab- 
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weichuDgen  von  einander  für  die  Praxis  kaum  nennenswert 
erschienen.  Professor  Wilmanns  hatte  durch  seine  wissenschaft- 
lichen Erläuterungen  dem  preufsischen  Regelbuche  Ansehen  zu 
geben  gesucht,  und  Direktor  Duden  erleichterte  durch  sein  1883 
zuerst  erschienenes  orthographisches  Wörterbuch  die  seit  Ostern 
1880  in  den  Schulen  Preufsens  amtlich  eingeführte  neue,  nach 
dem  damaligen  Kultusminister  auch  die  Puttkamersche  genannte 
Rechtschreibung  ganz  wesentlich. 

So  war  denn  zur  grofsen  Freude  der  praktischen  Schulmänner 
die  ersehnte  Einheit  für  den  Unterricht  gewonnen,  und  wenn 
auch  mancher  theoretisch  mit  den  neuen  Festsetzungen  nicht 
ganz  zufrieden  war,  so  waren  doch  die  Vorteile  für  die  Schule 
zu  augenßllig,  als  dafs  man  sich  der  Anwendung  von  dieser 
Seite  hätte  ernstlich  widersetzen  können.  Vielmehr  gab  man  sich 
unter  Anerkennung  des  Ausspruches  von  Rudolph  von  Raumer: 
„Auch  eine  minder  gute  Orthographie,  wofern  nur  ganz  Deutsch- 
land darin  übereinstimmt,  ist  einer  vollkommeneren  vorzuziehen, 
wenn  diese  vollkommenere  auf  öinen  Teil  Deutschlands  beschränkt 
bleibr^  der  Hoffnung  hin,  dafs  die  Neuerung  auch  aufserhalb  der 
Schule  bald  aligemeine  Annahme  finden  werde.  Es  war  zu  er- 
warten, dafs  die  Behörden  mit  ihrem  Beispiel  vorangehen  würden, 
und  in  der  That  hatte  z.  B.  der  preufsische  Kriegsmioister  sich 
schon  für  die  Anwendung  der  neuen  Orthographie  in  seinem 
Amtsbereiche  entschieden,  und  es  waren  die  ersten  Bände  der 
Reichsgerichtsentscheidungen  in  der  neuen  Orthographie  gedruckt 
worden,  als  Fürst  Bismarck  —  aus  welchen  Gründen,  ist  wohl 
nie  völlig  klar  geworden  —  den  Behörden  des  deutschen  Reiches 
und  Preufsens  dieselbe  im  amtlichen  Schriftverkehr  verbot. 

Und  so  kam  es  denn,  dafs  die  vorgesetzten  Behörden  den 
Schulen  die  Vorschriften  über  die  ausschliefsliche  Anwendung  der 
neuen  Rechtschreibung  in  der  alten  erteilten  und  dafs  auch  heute 
nach  zwanzig  Jahren  noch  die  Neuerung  bei  fast  allen  Behörden 
der  deutschen  Staaten  ausgeschlossen  ist. 

Dieser  doch  wohl  als  unnatürlich  zu  bezeichnende  Zustand 
zeitigt  unerträgliche  Folgen  und  bedarf  nun  endlich  der  Be- 
seitigung. 

Der  Schule  wird  die  Aufgabe,  die  Schüler  orthographisch 
sicher  zu  machen,  einmal  dadurch  unendlich  erschwert,  besonders 
auf  der  Oberstufe,  dafs  dieselben  noch  immer  massenhaft  Druck- 
sachen in  der  alten  Orthographie  zu  lesen  bekommen.  Ferner 
veranlafst  die  Schüler  der  oberen  Klassen  auch  der  Gedanke,  dafs 
sie,  sobald  sie  nach  dem  Abgange  von  der  Schule  in  ein  amt- 
liches oder  privates  Bureau  eintreten,  doch  anders  schreiben 
müssen,  naturgemäfs  dazu,  auf  die  Rechtschreibung  überhaupt 
kein  grofses  Gewicht  zu  legen. 

Dazu  roufs  es  die  Schule  peinlich  empfinden  und  empfindet 
es  thafsäcblich  so,    dafs   sie    mit   aller  Mühe    und    allem    Fleifse 

5* 


gg  Die  deatflthe  Rechtschreibong, 

etwas  zu  lehren  bat,  das  Dachher  im  Leben  keine  Geltung  haben 
soll,  und  man  könnte  sich  nicht  eben  wundern,  wenn  Lehrer,  zu 
deren  besonderer  Aufgabe  es  nicht  gehört,  Orthographie  zu  lehren, 
sich  der  Sache  gegenüber  gleichgültig  verhalten  und  dadurch  auch 
wohl  die  Schüler  noch  verwirren  helfen. 

Dafs  Verleger  und  Buchdrucker  die  Einheitlichkeit  der  Ortho- 
graphie dringend  wünschen  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Wird 
doch  dem  Setzer  und  dem  Korrektor  die  Arbeit  durch  die  Ver- 
schiedenheit derselben  in  hohem  Mafse  erschwert,  und.  es  ist 
auch  eine  natürliche  Folge,  dafs  in  vielen  Drucksachen  jetzt  keine 
Orthographie  konsequent  beobachtet  wird. 

Besonders  wünschenswert  ist  aber  die  Aufhebung  des  be- 
stehenden Zustandes  für  die  Beamten  selbst.  Es  muDs  dem  jungen 
Beamten  doch  als  eine  Härte  und  ein  Widersinn  erscheinen,  dafs 
er  das,  was  er  während  seiner  Schulzeit  mit  Hübe  erlernt  hat, 
nun  wieder  vergessen  und  etwas  Neues  dafür  lernen  soll.  Es 
wird  ihm  das  auch  nur  schwer  gelingen,  unwillkürlich  wird  er 
immer  wieder  das  Altgewohnte  anwenden,  wie  denn  thatsächlich 
auch  in  amtlichen  Schriftstücken  die  erwähnte  Inkonsequenz  nicht 
selten  beobachtet  werden  kann. 

Nach  der  langen  Probe  erscheint  die  neue  Orthographie  reif 
und  überreif  für  die  allgemeine  Anwendung.  Seit  zwanzig  Jahren 
sind  die  neu  in  den  Staatsdienst  tretenden  Beamten  mit  ihr  ver- 
traut. Das  Schrifttum  hat  sie  in  weitem  Umfang  angenommen. 
Alle  Schulbücher  und  Jugendschriften,  viele  Zeitungen  und  Wochen- 
schriften, fast  alle  Sammlungen  von  Unterhaltungs-  und  populären 
Belehrungsschriften,  die  meisten  Kalender,  die  religiösen  Gesang- 
und  Erbauungsbücher,  die  grofsen  Konversationslexika  werden,  wie 
Professor  Gemfs  schon  1895  nachgewiesen  hat,  in  ihr  gedruckt. 
Die  seitdem  neu  erschienenen  Zeitungen  bedienen  sich  nach  Be- 
obachtungen desselben  Herren  fast  alle  gleichfalls  dieser  Schreib- 
weise. So  z.  B.  zeigt  die  in  dem  Verlage  des  an  der  alten  Ge- 
wohnheit festhaltenden  Berliner  Lokal-Anzeigers  seit  Ostern  v.  J.  er- 
scheinende, viel  gelesene  „Woche"  die  neue  Rechtschreibung. 
Kurz,  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  Verleger  und  Drucker  mit  der 
Durchführung  der  Neuerung  ernst  rechnen. 

Auch  die  Behörden  selbst  können  sich  ihr  nicht  mehr  voll- 
ständig entziehen.  So  besteht  in  Preufsen  für  die  Officiere  zwar 
noch  die  Vorschrift,  in  allen  dienstlichen  Schreiben  die  alte  Ortho- 
graphie anzuwenden;  aber  da  im  ganzen  Kadettenkorps  nur  die 
neue  gelehrt  wird,  so  hat  man  sich  allmählich  genötigt  gesehen, 
bei  dem  jüngeren  Nachwuchs  den  Gebrauch  der  neueren  auch 
stillschweigend  zu  gestatten;  und  wie  von  mafsgebender  Seite 
mitgeteilt  ist,  würden  sämtliche  Lehrer  des  Kadettenkorps  die  all- 
gemeine Anwendung  derselben  mit  Freuden  begrüfsen. 

Im  Königreich  Sachsen  gebraucht  das  Kultusministerium  im 
amtlichen  Verkehr   mit  jedermann  ausnahmslos    die  neue  Ortho- 
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graphie,  mufs  dano  aber  freilieb,  da  die  übrigen  Ministerien  an 
der  alten  festhalten,  bei  der  VeröfTentlicbung  seiner  Verfugungen 
in  dem  gemeinsamen  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  auch  die 
letztere  anwenden.  Ein  ähnlicher  Zwiespalt  findet  sich  in  Baden. 
Verfügungen  über  das  Schulwesen  erscheinen  im  Verordnungs- 
blatt des  Ministeriums  in  alter  Schreibweise,  werden  aber  in  dem 
Verordnungsblatt  für  die  Schulen  in  der  neuen  nachgedruckt.  In 
Bayern  gebraucht  sie  das  Kultusministerium  gleichfalls  und  ver- 
langt ihre  Anwendung  von  den  ihm  untergeordneten  Schulbe- 
hörden, während  sie  in  den  übrigen  Ministerien  fakultativ  ge- 
sUttet  ist. 

Beweisen  nicht  alle  diese  Thatsachen,  dafs  die  Verhältnisse 
die  völlige  Durchführung  der  Neuerung  gebieterisch  verlangen, 
wenn  nicht  die  alte  Verwirrung  wiederkehren  soll?  Und  da  ist 
es  denn  erfreulich,  dafs  wenigstens  ein  deutscher  Bundesstaat, 
Dämlich  Württemberg,  schon  völlige  Ordnung  geschaffen  hat.  Dort 
wird  von  sämtlichen  Behörden  des  Landes  die  amtliche  Schul- 
orlhographie  angewendet,  und  die  Sekretäre  der  Kollegien  und 
Landesbehörden  haben  dafür  zu  sorgen,  dafs  alle  gedruckten  und 
geschriebenen  Erlasse  die  amtlich  festgestellten  Regeln  der  Recht- 
schreibung innehalten.  Beiläufig  bemerkt,  bat  auch  die  Bundes- 
regierung der  Schweiz  nach  mancherlei  Versuchen  jetzt  die 
Dadensche  Schreibweise  angenommen.  Was  hindert,  dem  Bei- 
spiele Württembergs  zu  folgen? 

Han  hat  wohl  gesagt,  dafs  man  den  Ministern  und  Räten 
doch  nicht  zumuten  könne,  von  ihrer  alten  Gewohnheit  abzu- 
gehen und  sich  der  Neuerung  anzubequemen.  Aber  wer  von 
diesen  Herren  kommt  denn  überhaupt  in  die  Lage,  ein  eigen- 
bandiges  Schriftstück  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben  ?  Man  darf 
gewifs  sagen,  keiner.  Mögen  sie  also,  wenn  es  ihnen  bequemer 
ist,  ruhig  in  der  alten  Weise  weiter  schreiben.  Die  Sekretäre 
werden  leicht  die  wenigen  nötigen  Änderungen  für  die  Abschrift 
und  den  Druck  vornehmen. 

Und  so  steht  denn  zu  hoffen,  dafs  die  hohen  Behörden  in 
den  deutschen  Bundesstaaten  der  Anregung  dieser  Versammlung, 
deren  Kompetenz  in  der  Frage  niemand  bestreiten  kann,  zur  all- 
gemeinen Einfuhrung  der  Schulorthographie  im  amtlichen  Schrift- 
verkehr jetzt,  wo  auch  die  pietätsvolle  Rucksicht  auf  den  grofsen 
Toten,  der  sie  einst  verhindert  hat,  nicht  mehr  besteht,  gern 
folgen  und  die  Einigung  Deutschlands  auch  auf  diesem  Gebiete 
möglichst  bald  herbeiführen. 

Denn  dafs  die  noch  an  dem  Alten  festhaltenden  Herausgeber 
and  Verleger  von  Druckschriften  aller  Art  sowie  die  Geschäfts- 
treibenden sich  im  weitesten  Umfange  dem  Beispiele  der  Be- 
hörden anschliefsen  werden,  ist  nach  dem  Verlauf,  den  die  Be- 
wegung für  die  einheitliche  Regulierung  der  Orthographie  trotz  aller 
Hemmnisse  bisher  genommen  hat,   mit  Fug  nicht  zu  bezweifeln. 
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Die  obigen  Anträge  kamen  in  der  stark  besuchten  Vollver- 
sammlung des  Phiiologentages  am  29.  September  zur  Verhandlung. 
Der  Unterzeichnete  erörterte  dieselben  im  Anschlufs  an  die  von  ihm 
gegebene  schriftliche  Begründung  in  längerer  Ausführung,  wobei 
er  betonte,  dafs  er  die  Frage  nur  vom  Standpunkt  der  Praxis 
betrachten  und  betrachtet  wissen  möchte.  Da  Professor  Siebs 
aus  Greifswald  trotzdem  der  Annahme  der  Resolution  wider- 
sprach, der  Versammlung  die  Kompetenz  in  der  Angelegenheit 
bestritt  und  behauptete,  dafs  die  Regelung  der  Orthographie  die 
Schule  nichts  angehe,  sondern  allein  Aufgabe  der  germanistischen 
Wissenschaft  sei,  so  sah  sich  der  Referent  genötigt,  das  Interesse 
und  das  Recht  der  Versammlung  und  der  Schule  an  der  Sache 
energisch  zu  wahren,  zugleich  aber  zu  erklären,  dafs  er  die  Be- 
strebungen der  Wissenschaft  zur  allmählichen  Weiterbildung  und 
Vervollkommnung  der  Rechtschreibung  in  keiner  Weise  durch 
seine  Anträge  beschränken  wolle  oder  zu  beschränken  glaube. 
Diesem  letzten  Gedanken  gab  ein  Zusatzantrag  des  Direktors 
G.  Schulze -Berlin  Ausdruck.  Mit  demselben  wurde  sodann  die 
Resolution  angenommen  und  dem  Vorstande  der  Versammlung 
in  der  oben  angeführten  Formulierung  zur  weiteren  Veranlassung 
übergeben. 

Bemerkt  möge  noch  werden,  dafs  auch  Professor  Siebs  dem 
Unterzeichneten  privatim  erklärt  hat,  dafs  er  sich  durchaus  nicht 
dagegen  habe  wenden  wollen,  dafs  die  Schulorthographie  von  den 
Beamten  geschrieben  werde,  sondern  nur  gegen  ein  Vorgehen  der 
Philologenversammlung  in  dieser  Sache,  weil  einmal  ein  sehr  ge- 
fährlicher Streit  dadurch  erneuert  werden  könne,  besonders  aber 
der  Schulorthographie  ein  —  wenn  auch  nur  scheinbares  —  Ver- 
trauensvotum von  wissenschaftlicher  Seite  gegeben  werde.  Nach 
seiner  Ansicht  wird  die  Neuregelung  der  Schreibung  dereinst  auf 
den  Bestimmungen  einer  geregelten  Musteraussprache  fufsen 
müssen. 

Dafs  weder  die  Schule  noch  das  Schrifttum  noch  die  Be- 
amten auf  dieses  unabsehbare  Ziel  warten  können  und  dürfen, 
wird  jedem  Praktiker  nach  der  obigen  Begründung  ohne  weiteres 
klar  sein. 

Sollte  es  den  Germanisten  aber  gelingen,  eine  allgemein  an- 
nehmbare Regelung  endlich  zustande  zu  bringen,  so  wird  die 
Durchführung  derselben  viel  leichter  erfolgen  können,  wenn  wir 
dann  in  Deutschland  nur  eine  Orthographie  besitzen,  als  wenn 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Verwirrung  bestehen  bleibt. 

Friedeberg  Nm.  F.  Schneider. 
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Über  syntaktische  Ausgleichungen.^ 

Die  aUüberkommene,  vielfach  schon  von  den  Grammatikern 
der  Alten  übernommene  Bezeichnung  grammatischer  Begriffe  leidet 
an  bemerkenswerten  Unklarheiten.  Hat  doch  John  Riefs  gezeigt, 
dafs  der  Begriff  Syntax  keineswegs  feststeht;  die  einen  verstehen 
anter  ihr  mehr,  die  anderen  weniger.  Um  einzelne  schiefe  Be- 
zeichnungen zu  nennen:  der  Komparativ  ist  ein  solcher  Terminus. 
Denn  unter  zwei  verglichenen  Gegenständen  kann  eine  Eigen- 
schaft dem  einen  in  höherem  Grade  als  dem  andern,  unter  mehreren 
verglichenen  Gegenständen  einem  im  höchsten  Grade  beigelegt 
werden.  Der  höhere  Grad  sollte  daher  nicht  Komparativ,  d.  i. 
der  vergleichende,  sondern  zum  Unterschiede  vom  Superlativus, 
dem  auch  eine  Vergleichung  zu  Grunde  liegt,  richtiger  Praelativus, 
d.  h.  den  Vorzug  ausdruckend,  von  Rechts  wegen  genannt  werden. 
Ferner  gehört  dahin  der  Ausdruck  Bindevokal,  an  dessen  Stelle 
man  richtig  Themavokal  oder  Kennlaut  des  Stammes  sagt.  Ich 
komme  so  auf  mein  Thema.  Ich  will  von  den  syntaktischen  Aus- 
gleichungen sprechen. 

In  allen  Sprachen  finden  wir  das  Streben  nach  Angleichung 
einzelner  Laute  oder  Ausgleichung  von  Satzformen,  Satzteilen  und 
ganzen  Sätzen.  Dieses  Streben  innerhalb  des  Satzes  hat  seinen 
Grund  in  dem  der  Seele  eigenen  und  unbewufst  thätigen  Gefühl 
für  Gleichklang,  durch  welchen  die  Formen  auch  an  Schönheit 
gewinnen.  Gleichklang  ist  oft  Wohlklang;  wo  Gleichklang  ausge- 
schlossen ist,  tritt,  soweit  möglich,  wenigstens  Anklang  ein.  Jede 
Sprache  ist  ferner  unaufhörlich  bestrebt,  alle  unnutzen  Ungleich- 
mäfsigkeiten  zu  beseitigen,  für  das  der  Funktion  nach  Gleiche 
auch  den  gleichen  lautlichen  Ausdruck  zu  schaffen.  Doch  nicht 
allen  gelingt  es  gleich  gut.  Das  Reich  der  Assimilationen  ist  daher 
nicht  in  allen  Sprachen  gleich  ausgedehnt. 

Wenn  ich  von  syntaktischen  Ausgleichungen  rede,  so  ist  das 
ein  Terminus,  den  ich  1879  in  einer  Colberger  Programm-Abhand- 
lang,, Ober  das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer 
Sprachformen''  und  1882  in  den  „Junggrammatischen  Streifzugen'^ 
zuerst  eingeführt  habe,  der  sich  dann  bald  weiter  verbreitet  hat 
und  den  meisten  von  Ihnen  wohl  bekannt  sein  wird.  Ich  ver- 
stehe darunter  erstens  die  äufsere  oder  innere  Angleichung  einer 
Satzform    an    eine   andere,    also    die   Ausgleichung   zweier  Satz- 


1)  Vortraf  gehalten  in  der  philologischeu  Sektion  der  45.  Versammlan(^ 
Zeitgeber  Philologeo  aod  SeholmäDoer  zu  Bremeo  (1899). 
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formen,  die  sich  entweder  äufserlich  oder  innerlich  nahe  stehen, 
sodann  den  Fall,  wo  statt  einer  einseitigen  Beeinflussung  zweier 
Satzformen  unter  sich  aus  zwei  verwandten  Formen  eine  dritte, 
aus  beiden  kombinierte  sich  erzeugt.  Diese  Ausgleichung  kann 
im  ersten  Falle  eine  formale  oder  eine  reale  sein.  Beispiele  der 
formalen  oder  äufseren  Ausgleichung:  haec  est  prima  lex,  hi 
sunt  reges  Persarum;  ^öb  ägx^  T^g  6[ioi.oylag\  es  koste,  was 
es  wolle;  käme  doch  jemand,  der  mir  gefiele.  Hier  hat  sich 
das  pronominale  Subjekt,  das  man  im  Neutrum  erwartet,  an  das 
Prädikat  angeglichen,  oder  der  Modus  des  Nebensatzes  hat  sich 
dem  Modus  des  Hauptsatzes,  dem  Konjunktiv,  angeglichen.  Bei- 
spiele für  die  reale  oder  die  innere  Ausgleichung:  pars  urbes 
petunt;  quo  ruitis  generosa  domus;  htoq^Axaiäv  neiaov%ai\ 
eine  Menge  Menschen  standen  da.  Hier  hat  eine  Ausgleichung 
infolge  des  Sinnes  oder  der  Bedeutung  einer  Form  stattgefunden. 
Das  Subjekt  im  Singular  hat  doch  den  Wert  einer  Mehrheit,  wes- 
halb das  Prädikat  im  Plural  steht.  Ein  Beispiel  für  die  Kombination, 
für  die  Ausgleichung,  welche  in  der  Kontamination  zweier  Satz- 
formen vollzogen  wird»  ist  die  Reihe  interdico  alicui  foro,  ent- 
standen aus  der  Kreuzung  der  beiden  Reihen 

1.  interdico  alicui  forum 

2.  intercludo  aliquem  foro. 

Während  aber  die  deutsche  Sprachwissenschaft  den  Ausdruck 
„Ausgleichung*'  seit  1882  schon  mehrfach  angewendet  hat,  so  dafs 
er  bereits  sich  einzubürgern  beginnt,  bleiben  immer  noch  einzelne 
Forscher,  besonders  die  französischen,  englischen  und  amerikani- 
schen Grammatiker  dabei,  überall  von  „Attraktion'*  zu  sprechen, 
wo  in  der  Syntax  der  Sprachen  dieser  uniformierende  Trieb  sich 
geltend  macht,  und  diese  Fälle  sind,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
Legion  und  treten  in  jeder  Syntax  und  in  jedem  ihrer  Teile 
zahlreich  auf.  So  redet,  wie  früher  Othon  Riemann  in  seinen 
grammatischen  Schriften,  gleich  anderen  Franzosen  auch  jetzt 
noch  Henry  Goelzer,  der  Herausgeber  von  Riemanns  umfang- 
reicher Grammaire  comparee  du  Grec  et  du  Latin  (Paris  1897), 
von  Attraktion,  z.  B.  von  einer  Attraction  du  r^latif  oder  einer 
Attraction  avec  le  superlatif  oder  von  einer  Attraction  modale. 
Um  Beispiele  von  deutschen  Gelehrten  anzuführen:  Reisig-Haase- 
Landgraf-Schmalz  reden  in  ihrer  Lateinischen  Syntax  von  allen 
möglichen  „Attraktionen,  auch  Zeugma  genannt'*  (sie)  oder  von 
Assimilationen;  0.  Keller,  Lateinische  £tymoIogieen,  spricht  von 
Attraktion  bei  ainoXa^v  oxsa(piv  (sie  selbst  mit  ihren  Wagen) 
und  bei  dem  volkstümlichen  Ausdrucke:  Johann  Schneiders  selige 
Witwe;  ebenso  spricht  P.  Cauer,  Die  Kunst  des  Übersetzens  S.  82, 
von  Attraktion  beim  Particip;  Kühner-Gerth,  Ausführl.  Grammatik 
der  griech.  Sprache  1898,  spricht  schon  richtiger  von  „attraktions- 
artigen Kongruenzformen**,  sonst  aber  von  Attraktion  bei  den 
Präpositionen  mit  dem  Artikel,  z.  B.  (§  448)  wenn  zwei  Momente, 
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das  der  Rahe  und  das  der  Bewegung,  in  gedankenreicher  Kürze 
zasammengefarst  und  verscbmolzen  werden,  wie  in  der  Verbindung 
0»  Jx  T^q  äyogäg  av^Q(anot  oder  ol  ix  r^g  dyoQag  änitfvyov 
oder  ig  %6  xqfitfx^iqiov  %q  ig  JeXtfovg  äninsfjki/jav  (Herod. 
¥11  239),  lat.:  in  potestatem  habere  und  i.  p.  esse  =  in  potestatem 
accipere  et  in  ea  habere  (bei  Sallust),  ein  Ausdruck  also,  der  zwei 
Momente  ähnlich  wie  in  medium  relinquere  in  sich  fafst,  ferner 
bei  Caesar:  omnem  ex  castris  equitatum  suis  auxiiio  misit,  omnis 
ei  fuga  multitudo,  franz.:  il  a  quillt  Paris  pour  Rome,  deutsch: 
sie  safsen  ins  Blumenland  (Uhland),  serbisch:  kada  budes  visu 
na  planinu  wenn  du  auf  der  Höhe  ins  Waidgebirge  sein  wirst 
Man  wird  sofort  einsehen,  dafs  die  Bezeichnung  „Attraktion*'  hier 
so  ungeeignet  wie  nur  möglich  ist.  Sie  erklärt  den  sprachlichen 
Vorgang  durchaus  nicht.  Es  sind  eher  syntaktische  Kontraktionen 
zweier  Formen  oder  syntaktische  Kontaminationen,  ähnlich  wie 
sie  in  der  Morphologie  zahlreich  beobachtet  werden;  ich  erinnere 
nur  an  den  Genitiv  iec-in  -oris  neben  dem  Nominativ  iecur. 
Diese  syntaktischen  Brachylogieen,  die  eine  willkommene  Kurze 
oder  Sparsamkeit  der  Rede  schaffen,  entsprechen  so  recht  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses,  das  auch  hier  sich  geltend 
macht.  Sie  verraten  zugleich  ein  volkstümliches  Schwanken  in 
den  Ortsbezeichnungen,  wie  Wilhelm  Schmidt  in  seiner  Schrift 
Der  Atticismus  (Stuttgart  1887)  S.  91  es  nennt.  Das  Volk  hat 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Tage  örtliche  Ruhe 
und  Bewegung  nicht  genau  unterschieden,  und  es  war  Schmidt 
unbekannt,  dafs  die  indogermanischen  Sprachen  ursprünglich  wo 
nod  wohin  nicht  sondern,  dafs  sogar  die  im  Ausdruck  äufserst 
präzise  Sprache  des  Juristenlateins  in  den  Digesten  den  Terminus 
wo  und  wohin  oft  verwechselt.  Man  kann  also  auch  hier  von 
einer  Nichtunterscheidung,  d.  h.  von  einer  Ausgleichung  beider 
Anschauungen  sprechen,  und  zwar  von  einer  Ausgleichung  vblks- 
tumlicher  Art.  Luther  schreibt:  steh  auf  deine  Fufse,  Schiller: 
er  mufs  vor  seinen  Richter  stehen  und:  auf  dieser  Bank  von  Stein 
will  ich  mich  setzen;  mein  Mann  ist  auf  die  Jagd  oder:  er  safs 
aufs  Pferd  ist  überall  volkstümlich.  Kurz,  alle  Sprachen  stimmen 
hier  überein,  was  schon  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  die  Er- 
scheinung  sehr  alt  ist,  ja  wohl  schon  der  Ursprache  angehört. 

Auch  H.  Paul,  der  in  seinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte 
wie  keiner  zuvor  und  wie  kein  anderer  nach  ihm  philosophisch 
und  philologisch  gebildet  auf  die  psychologischen  Vorgänge  ein- 
gegangen ist,  welche  solchen  sprachlichen  Bildungen,  die  ich  Aus- 
gleichungen nenne,  zu  Grunde  liegen,  der  mit  feinem  Gefühl  und 
aufserordentlicher  Schärfe  in  das  Werden  und  den  Wandel  der 
Sprache  eingedrungen  ist,  auch  er  widmet  noch  in  der  2.  Auflage 
seines  weltbekannten  Buches  der  „Ausgleichung"  nicht,  wie  sie 
es  verdient,  ein  eigenes  Kapitel,  sondern  setzt  dafür  entweder 
Analogiebildung,  eine  Bezeichnung,  die  besonders  durch  die  früher 
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sogenannten  Junggrammatiker  eingebärgert  wurde,  wahrend  man 
vordem  bis  auf  G.  Curtius  Ton  falscher  Analogiebildung  redete; 
oder  er  spricht  von  Proportionsbildung  oder  analogischer  Be- 
einflussung und  findet  den  Grund  der  Verbindung  der  analogen 
Proportionen  in  der  Attraktion  im  Innern  der  Seele  (S.  87).  Die 
oben  genannte  Zusammendrängung  zweier  Ausdrucksformen  in 
eine  einzige  nennt  er  Kontamination  und  widmet  ihr  ein  ganzes 
Kapitel  seines  Buches.  Er  versteht  also  unter  Kontamination 
(S.  132)  den  Vorgang,  dafs  zwei  synonyme  Ausdrucksformen  sich 
gleichzeitig  ins  Bewufstsein  drängen,  so  dafs  keine  von  beiden 
rein  zur  Geltung  kommt,  sondern  eine  neue  Form  entsteht,  in 
der  sich  Elemente  der  einen  mit  Elementen  der  anderen  mischen, 
wie  in  interdico  alicui  aqua  et  igni  oder  foro.  Gelegentlich  spricht 
Paul  auch  mit  OsthofT  und  Baunack  von  Associationen  und  Über- 
tragungen oder  wie  Risop  von  analogischer  Wirksamkeit,  anderswo 
von  durchgeführter  Kongruenz,  von  Anpassungen  und  Angleichungen, 
z.  B.  von  Angleichungen  des  Modus  (S.  262).  Ähnlich  spricht  er 
zwar  S.  171  von  einer  Richtung  der  Ausgleichung,  S.  188  von 
einer  Vorbedingung  für  gänzliche  Ausgleichung,  ähnlich  S.  185  f., 
S.  219  von  einer  „Tendenz  für  Ausgleichung^*  zwischen  psycho- 
logischer und  grammatischer  Kategorie,  S.  238f.  von  einer  inter- 
essanten Ausgleichung  des  Widerspruchs  zwischen  grammatischem 
und  psychologischem  Subjekt,  der  in  allen  modernen  Sprachen 
vorkommt  nach  dem  Huster  Goethes: 

Ein  Eichkranz,  ewig  jung  belaubt, 
Den  setzt  die  Nachwelt  ihm  aufs  Haupt  — 
aber  Paul  kann  sich,  wie  man  sieht,  nicht  entschliefsen,  das  Wort 
.,Ausgleichung**  zu  einem  festen  Begriff  zu  erheben.  Und  doch 
ist  eine  einheitliche  Bezeichnung  gleichartiger  Prozesse  gegenüber 
einem  Schwanken  zwischen  verschiedenen  synonymen  Benennungen 
vorzuziehen. 

P.  Giles,  Vergleichende  Grammatik  der  klassischen  Sprachen, 
übersetzt  von  Job.  Hertel  (Leipzig  1896,  Reisland),  steht  in  seiner 
Lehre  von  der  Analogie  ganz  unter  dem  Einflüsse  H.  Pauls,  nur 
unterscheidet  er  in  der  Morphologie  logische  und  formale  Ana- 
logie und  die  Kombination  der  beiden.  Die  logische  Analogie 
wirkt  nach  ihm  in  den  Fällen,  wo  besondere  Formen  eines  Wortes 
andere  Formen  desselben  Wortes  beeinflussen,  z.  B.  wir  sangen 
nach  ich  sang  oder  bei  Lichtwer 

Und  wie  sehr  die  Kröte  runge 
Und  den  Leib  zu  schwimmen  zwunge, 
wo  runge  und  zwunge  in  Anlehnung  an  den  früheren  Plural  wir 
rungen,  wir  zwungen  im  Singular  eingetreten  ist.  Unter  formaler 
Analogie  versteht  er  die  Beeinflussung  der  Formen  eines  Wortes 
anderer  Kategorie  wie  Akkusativ  2(oxQ(hfjV  nach  ^AXnißtad^v, 
Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  nur  der  Ausdruck  logische  Ana- 
logie will  mir  nicht  einleuchten.    Giles  versteht  darunter  oflenbar 
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das,  was  H.  Paul  Association  stofflicher  Gruppen  nennt,  aber  auch 
diese  Ausgleichungen  sind  offenbar  formaler  Natur.     Eher  würde 
der  Ausdruck    logische  Analogie   auf  jene  Fälle  passen,    die    ich 
reale  Ausgleichungen  nenne,    z.  B.  in:   capita  coniurationis  caesi 
sunt  (Liv.),    also  auch  solche  Fälle,  wo  das  Genus,  der  Numerus 
oder  Casus    nach    dem  Sinne  sich  richtet   und  der  Sinn  als  das 
stärkere  Element  die  Form    beherrscht   und    eine   grammatische 
Inkongruenz  herbeifuhrt.    Giles  bemerkt  zum  Schlüsse  noch  ganz 
kurz,    die  Analogie  wirke  auch  im  Gebiete  der  Syntax,    wobei  er 
einige    Beispiele    anführt   zur  Andeutung    der  Probleme,    welche 
seiner  Meinung  nach  noch  der  Lösung  harren,  wie  d^dat^xofjhsvog 
TfoUfjtoio  (IL  XVI  811),   capitis  perdere  bei  Plautus,  decorus  mit 
Ablativus.     Es  ist  gar  nicht  einzusehen,   was  hier  noch  zu  lösen 
ist.     Denn    der   psychologische  Vorgang  in  der  Constructio  xatd 
TÖ  <ffjfMaiy6fi€Vory  also  bei  adäquaten  Begriffen  liegt  klar  zutage; 
es  findet  auch  diese  reale  Ausgleichung   zwischen  Wortform  und 
Begriff   in    der  Sprache    so   tausendfällige  Anwendung,    dafs    es 
hiefse  Saud  an  den  Strand  tragen,  wollte  man  sich  mit  Erklärung 
und  Beispielen  noch  länger  aufhalten.    Kurz,  Giles  und  sein  Über- 
setzer   vermeiden    das    Wort    Ausgleichung    wohl    geflissentlich. 
G.  T.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft  (Leipzig  189  t),  spricht 
nur  von  der  Analogie,    die   er  aber  als  eine  sprachgeschichtliche 
Macht  anerkennt  (S.  210—213). 

Es  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  so  verschiedene  Be- 
zeichnungen für  eine  im  Grunde  gleiche  Sache  beizubehalten. 
Sie  wirken  eher  verwirrend  als  klärend.  Der  eine  Ausdruck  „Aus* 
gleicbung''  deckt  voll  und  ohne  Best  alle  die  von  H.  Paul  und 
anderen  genannten  Bildungen,  während  der  Ausdruck  „Angleichung'^ 
nicht  so  weiten  Umfang  hat.  An  eine  Angleichung  kann  man 
nur  dann  mit  Recht  denken,  wenn  eine  Form  a  an  eine  andere 
b  oder  an  mehrere  Formen  mit  gleichem  Gepräge  sich  angleicht, 
wie  in:  zu  Häupten,  ein  Plural,  der  offenbar  in  Anlehnung  an  zu 
FüTsen  gebildet  worden  ist,  obwohl  man  doch  nur  ein  Haupt  hat, 
oder  in  noctu  in  Anlehnung  an  diu,  interdiu,  oder  in  Europas, 
Afrikas,  Amerikas  in  Angleichung  an  andere  Namen  wie  Claras, 
Berthas,  oder  an  nahestehende  Genitive  wie  Asiens,  Australiens, 
obwohl  jene  Namen  diesen  s-Genitiv  von  Hause  aus  nicht  bean- 
spruchen können.  Nachdem  aber  dieser  Genitiv  allgemein  üblich 
geworden  war,  bildete  man  wieder  in  Anlehnung  an  Asiens  und 
Australiens  auch  Europens,  vgl.  „Europens  übertünchte  Höflich- 
keit'' bei  Seume;  noch  sagt  aber  kein  Mensch  Afrikens  oder 
Amerikens.  Das  sind  alles  Angleichungen  einer  Form  an  andere, 
die  man  ebenso  gut  Ausgleichungen  zweier  Formen  nennen  kann. 
Den  Ausdruck  „Angleichung^^  sollte  man  daher  für  die  Lautassi- 
milation  reservieren,  z.  B.  bei  coUoco  für  conloco ;  dann  wäre  das 
Fremdwort  Assimilation  beseitigt.  Und  so  gebraucht  K.  Brugmann 
durchweg   den  Namen   „lautliche  Angleichung'^  oder  Assimilation 
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in  seinem  Grundrifs  der  vergleichenden  Grammatik.  Er  spricht 
allerdings  auch  von  Angleichung  gegensätzlicher  Begriffe  (Neu- 
schöpfung von  Opposita)  und  von  einer  Angleichung  der  Wörter 
infolge  von  Begriflsverwandtschaft.  Ich  will  Sie  nicht  mit  weiteren 
Einzelheiten  ermüden.  Sie  wissen  auch  alle,  dafs  nicht  blofs  die 
Grammatiker  früherer  Tage  von  Attraktion  und  Assimilation 
sprechen,  sondern  nach  dem  Vorgange  von  Jacob  Grimm  „Ober 
einige  Falle  der  Attraktion''  und  von  H.  Steinthal  „Assimilation 
und  Attraktion  psychologisch  beleuchtet''  der  alte  Terminus 
Attraktion  wieder  von  neuem  belebt  worden  ist.  So  alt  er  aber 
auch  ist,  so  wenig  ist  er  dadurch  geheiligt.  Ebensowenig  wie 
man  in  der  Formenlehre  von  Attraktion  spricht,  sollte  man  es 
auch  in  der  Syntax  thun.  Gehen  wir  der  Sache  einmal  schärfer 
zu  Leibe.  Was  heilst  denn  Attraktion?  Doch  nichts  weiter  als 
Anziehung,  d.  h.  Beeinflussung.  In  der  Physik  spricht  man  von 
der  Attraktion  der  Erde  oder  anderer  Weltkörper.  Diese  Anziehung 
üben  sie  als  eine  Kraft  aus,  daher  man  auch  von  einer  Attraktions- 
kraft sprechen  kann.  Dieselbe  Anziehungskraft  aber,  welche  die 
Weltkörper  nach  dem  Newtonschen  Gesetz  auf  einander  ausüben, 
üben  nun  aber  auch  die  Laut-  und  Wortkörper  in  der  Sprache, 
die  Formen,  auf  einander  aus,  und  so  bedeutet  das  Wort,  genau 
genommen,  in  der  Sprachwissenschaft  nichts  weiter,  als  dafs  eine 
Form  die  andere  anzieht.  Wenn  Sallust  sagt:  loca  quae  Numidia 
appeliatur  (statt  appellantur)  oder  Nepos:  Thebae  quod  caput 
Boeotiae  est  oder  Thukydides  ^  aglarti  t^g  y^g^  so  wäre  es  eine 
Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung,  wollte  man  hier  von 
Attraktion  sprechen. 

Der  Vorgang  soll  aber  als  ein  fertiger,  das  Produkt,  die 
Bildung  soll  richtig  bezeichnet  werden.  Jede  sprachliche  Aus- 
gleichung ist  aber  offenbar  das  Produkt  einer  Attraktion  und  hat 
also  eine  Association  der  Ideen  zur  Voraussetzung.  Die  Attraktion 
ist  aber  causa  agens,  nicht  das  Gewordene;  auf  ihrer  Ursache  beruht 
die  Bildung.  Ich  will  aber  nicht  die  Kraft  bezeichnen,  welche  thätig 
gewesen  ist,  sondern  das  durch  sie  Bewirkte,  Hergestellte,  und 
das  ist  eben  die  Ausgleichung  der  Formen.  Der  Name  Aus- 
gleichung trifft  das  Gewordene  und  deutet  zugleich  die  Entstehung 
an,  ist  also  weit  treffender  und  richtiger  als  Attraktion.  Ich  schlage 
also  vor,  jenen  Terminus  Attraktion  in  der  Grammatik  ganz 
fallen  zu  lassen  und  stets  Ausgleichung  dafür  zu  setzen.  Dieser 
Begriff  ist  so  umfassend,  dafs  er  alle  mit  Attraktion  gekenn- 
zeichneten Fälle  einschliefst. 

Verschiedene  Grammatiker  haben  denn  auch  schon  seit  1883 
zu  der  Wahl  dieses  richtigen  Begriffs  sich  entschlossen.  Einige 
seien  genannt.  So  spricht  nach  meinem  Vorgange  in  den  Jung- 
grammatischen Streifzügen'  S.  67  J.  H.  Schmalz  in  seiner  Lat. 
Grammatik  (Jw.  Müllers  Handbuch  '  503)  von  „einer  Art  formaler 
Ausgleichung"    bei    der  Doppelsetzung   des  Komparativs   in   dili- 
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gentias  quam  apertius.  Schmalz  gehört  somit  zu  den  ersten, 
welche  den  Ausdruck  praktisch  anerkannt  haben.  Ganz  auf  den 
Boden  meiner  Einteilung  der  Ausgleichungen  stellt  sich  Professor 
Jos.  Wagner-Brünn,  indem  er  im  Programm  des  deutschen  Gymn. 
Brünu  1886  nach  einer  vorläufigen  Scheidung  'zwischen  Ässimi- 
Uüon  uud  Kombination  in  der  ganzen  Arbeit  nur  von  erstens 
formalen  oder  Funklions-Ausgleichungen,  zweitens  realen  oder 
Bedentungsausgleichungen  und  drittens  von  der  Kombination 
zweier  Redeformen  spricht  und  für  alle  diese  eine  grofse  An- 
zahl neuer  Beispiele  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
»mmelL  Die  Sammlung  ist  als  recht  brauchbar  zu  empfehlen, 
beweist  sie  zum  mindesten  doch,  wie  weit  das  Reich  der  Aus- 
gleichungen sich  ausgebreitet  hat.  Noch  umfangreicher  ist  eine 
Schrift  Ton  6.  Middleton,  Versuch  über  die  Analogie  in  der  Syntax, 
englisch  geschrieben  (London  1892,  Longmans).  Verf.  bekennt 
gleich  Jos.  Wagner  in  der  Vorrede,  dafs  er  sich  meine  Junggr. 
Streifziige  zur  Richtschnur  genommen  und  darnach  seinen  Stoff 
einteilen  wolle.  Er  spricht  denn  auch  lediglich  von  Assimilations, 
was  man  fOglich  durch  Ausgleichungen  sehr  wohl  übersetzen  kann, 
da  die  englische  Sprache  kein  anderes  passendes  ViTort  für  diesen 
Begriff  hat,  und  zwar  von  Form-,  Sinn-  und  Kombinations-Aus- 
gleichungen.  Dafür  bringt  er  Beispiele  aus  griechischen  und 
Jateinischen  Schriftstellern  bei,  am  meisten»  einige  hundert,  aus 
UerodoL,  den  Verf.  zu  dem  Zweck  durchstudiert  hat,  einzelne 
ans  dem  Sanskrit.  Von  Ausgleich  spricht  auch  0.  Bender  in 
seiner  Schrift:  Die  Analogie,  ihr  Wesen  und  Wirken  in  der 
deutschen  Flexion  (Progr.  Meersburg  1893),  doch  nur  im  Be- 
reiche der  deutschen  Flexion,  aus  der  er  wie  früher  G.  Burg- 
hauser  in  mehreren  Schriften  zahllose  Beispiele  aufführt.  Aber 
gewöhnlich  sagt  er  statt  Ausgleichung  Analogie,  da  er  sich  ledig- 
lich an  H.  Paul,  als  dessen  Schüler  er  wohl  anzusehen  ist,  hält. 
Eine  neuere  Schrift  dagegen  von  Professor  Job.  Traunwieser,  Die 
Psychologie  als  Grundlage  der  Grammatik  vom  wissenschaftlichen 
und  pädagogischen  Standpunkt  aus  kurz  bearbeitet  (Progr.  Mähr.- 
Träbau  1897),  hält  sich  nach  einer  kurzen  Einleitung  ganz  an  meine 
„Streifzüge^'  und  an  meine  Lat.  Grammatik,  aus  denen  sie  für  die 
formale,  reale  und  Kombinations-Ausgleichung  mit  Annahme  meiner 
Unterteilungen  Beispiele  entlehnt,  aber  zugleich  bedient  sie  sich 
auch  neuer  Belege  mit  zum  Teil  langatmigen  Erklärungen.  Die 
Greifswalder  Dissertation  von  Otto  Altenburg,  De  sermone  pedeslri 
Italomm  vetustissimo  (Leipzig  1898,  Teubner),  welche  alles  Lob 
verdient,  enthält  ein  Kap.  IV  De  attractione  syntactica,  in  welchem 
die  syntaktischen  Ausgleichungen  ganz  nach  meiner  Einteilung 
betrachtet  werden,  eine  willkommene  Bereicherung  der  von  mir 
in  den  ,,Streifzägen''  gegebenen  Beispiele.  Er  übersetzt  indes 
Ausgleichung  durch  assimilatio. 

Eine  Durchsicht  der  Schulgrammatiken  belehrt  uns,  dafs  die 
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meisten  derselben  noch  an  dem  alten  Terminus  Attraktion  nament- 
lich bei  der  Ausgleichung  der  Modi  festhalten,  so  Schmalz  und 
ganz  neuerdings  noch  K.  Vogel,  welche  nur  von  einer  attractio 
modorum  sprechen.  H.  J.  Möller  setzt  dafür  „Assimilation  der 
Modi  (auch  attractio  modorum  genannt)",  Scheindler  kennt  eine 
„Assimilation  der  Modi  und  Tempora'S  doch  spricht  er  auch  von 
Kasusausgleichungen  in  Sätzen  mit  licet,  G.  Landgraf  von  einer 
Modusausgleichung  an  einer  einzelnen  Stelle  §  186,  2,  aufserdem 
von  einem  Ausgleich  in  den  Komparationsgraden. 

Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  macht  die  Lat.  Syntax  von 
K.  Reinhardt.  Sie  spricht  an  drei  Stellen  von  einer  Aus- 
gleichung des  Modus  und  läfst  am  Ende  der  Lehre  von  den 
Teilen  des  Satzes  ein  längeres  Kapitel  §  135—145  S.  91—97 
folgen  mit  der  Oberschrift  „Angeglichene  Satzteile''.  Reinhardt 
meint  mit  angeglichenen  Satzteilen  solche,  die  sich  an  ein  Nomen 
des  Satzes  anlehnen  und  mit  demselben  im  Kasus  und  soweit 
möglich  im  Numerus  und  Genus  übereinstimmen,  also  die  attri- 
butiven und  prädikativen  Bestimmungen,  mithin  auch  die  Partt- 
cipia.  Einbegriffen  wird  hier  also  auch  ein  grofser  Teil  dessen, 
was  man  sonst  unter  Kongruenz  zu  bringen  pflegt.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  den  Ausdruck  „Angleichung''  statt  des  besseren, 
umfassenderen  „Ausgleichung''  zu  wählen. 

Überhaupt  ist  es  zu  bedauern,  dafs  gerade  die  Schulgram- 
matiken noch  immer  von  dem  Fremdwort  Attraktion  nicht  lassen 
wollen,  sodann  dafs  sie  so  wenig  auf  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Grundgesetze  der  Sprache  sich  einlassen.  Sie 
zersplittern  sich  in  tausend  Einzelheiten,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  gewisse,  die  ganze  Sprache  durchziehende  Eigentümlich- 
keiten einmal  im  Zusammenhange  zu  beleuchten.  Dem  Schüler 
erweisen  sie  damit  keinen  Dienst.  Ich  habe  in  meiner  Lat.  Schul- 
grammatik den  Anfang  gemacht,  solche  Grundgesetze  der  Sprache 
übersichtlich  zusammenzustellen,  wie  dies  für  wenige  Fälle  auch 
schon  A.  VValdeck  unternommen  hat.  Ich  habe  dies  dort  in 
einem  besonderen  Schlufskapilel  „Der  Charakter  der  lat.  Sprache'* 
gethan,  wo  ich  S.  209  in  der  Syntax  gezeigt  habe,  wie  der  nivel- 
lierende Trieb  der  Sprache  möglichst  vieles  in  gleiche  Form  zwängt 
und  ausgleicht,  z.  B.  in  der  immer  weiteren  Ausdehnung  des 
Konjunktivs  nach  Konjunktionen;  ich  spreche  dort  von  dem  all- 
mächtigen Trieb  zur  Ausgleichung  der  Prädikative,  die  mit  ihrem 
Bestimmungswort  strengstens  uniform  sein  müssen,  von  den  zahl- 
reichen Ausgleichungen  auch  in  der  Korrelation,  von  den  Ana- 
logiebildungen, die  als  Stellvertreter  einer  anderen  Fügung  ihr 
Schicksal  n^it  erleiden,  oder  mit  anderen  Worten:  äquivalente 
Begrifle  und  Ausdrucke  treten  in  die  gleiche  Konstruktion  — , 
von  der  Thatsache,  dafs  nicht  nur  Verwandtes  sich  ausgleicht, 
sondern  dafs  auch  die  logischen  Gegensätze  unter  einander  gleich 
behandelt  werden,   wie   z.  B.  alius  ac,  ja  selbst  maior  ac  neben 
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dmilu  und  idem  ac,  wie  discrepare  cum  aliquo  neben  consentire 
cam  aliquo,  ein  Gesetz,  das  selbst  dem  Sanskrit  nicht  fremd  ist, 
wo  ¥iyu  „trennen*'  ebenso  mit  dem  Instrumentalis  (statt  mit  dem 
Ablativ)  verbunden  wird  wie  yu  und  samyu  „verbieten**,  gleich 
dem  altslov.  rasputiti  se  „getrennt  werden*',  oder  wie  der  HollSnder 
sagt  onderscheiden  d'aderen  met  de  zenuwen  die  Adern  von  den 
Sehnen  unterscheiden,  vgl.  deutsch  ich  bin  mit  dir  auseinander 
(entzweit).  Ich  habe  ferner  in  der  Syntax  S.  12  gezeigt,  wie  unter 
allen  Grundgesetzen  der  lat.  Sprache  —  ein  solches  Grundgesetz 
ist  z.  B.  die  Vorliebe  für  das  Passiv  —  unter  allen  also  die  Aus- 
gleichung das  vornehmste  und  wichtigste  Gesetz  ist,  welches  die 
ganze  Sprache,  auch  die  Bildung  der  Formen  beherrscht.  Dieses 
Gesetz  kann  man  also  formulieren: 

Zusammengehöriges  oder  innerlich  Gleiches  wird 
durch  gleiche  Form  äufserlich  kenntlich  gemacht. 

Mit  diesem  Gesetze  umspannt  man  einen  grofsen  Teil  nicht 
nur  der  syntaktischen  Formationen  aller  Sprachen,  sondern  auch 
der  morphologischen. 

Ich  erinnere  nur  an  die  gleiche  Endung  aller  deutschen 
Verba  auf  -en,  der  lateinischen  auf  -re,  der  griechischen  auf  -siy 
oder  -va»,  der  romanischen  auf  -r  oder  -re,  an  die  Durchführung 
gleicher  Endungen  für  die  Personen,  Tempora,  Modi  und  das  Genus 
verbi  in  der  Konjugation  der  Verba,  wie  für  Kasus,  Genus  und 
Numerus  für  die  meisten  Nomina  oder  für  die  Pronomina  in  der 
Deklination,  ich  erinnere  daran,  wie  die  Adverbia  meist  durch 
ein  bestimmtes  SufGx  in  ihrer  Bildung  von  den  Adjektiven  unter- 
schieden werden,  an  die  Geschlechtsbildung,  wie  z.  B.  die  Fixierung 
eines  Geschlechts  von  einer  bestimmten  Endung  beeinQufst  wird, 
so  daXis  z.  B.  in  unseren  indogermanischen  Sprachen  an  die  En- 
dung a  und  e  sich  meist  das  weibliche  Geschlecht  knüpft,  während 
die  konsonantischen  Endungen  mehr  für  das  männliche  Geschlecht 
inklinieren,  so  dafs  also  Substantiva  gleicher  Endung  auch  meist 
gleiches  Geschlecht  haben  oder  gleicher  Stammauslaut  auf 
gleiches  Geschlecht  schliefsen  läfst.  Ich  habe  dieses  charakteristische 
Unterscheidungszeichen  für  die  Genusregeln  der  lateinischen  dritten 
Deklination  verwertet  und  so  eine  erhebliche  Vereinfachung  der 
Geschlechtsregeln  herbeigeführt.  Für  die  vokalischen  Stämme 
ergiebt  sich  so  die  einzige  Regel,  dafs  sie  weiblich  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen,  während  für  konsonantische  Stämme  ohne 
-s  im  Nominativ  drei  kurze  Regeln  die  männlichen,  weiblichen 
nnd  sächlichen  Nomina,  für  konsonantische  Stämme  mit  -s  zwei 
Regeln  die  männlichen  und  weiblichen  Nomina  trennen.  Die 
Ausnahmen  werden  dadurch  aufserordentlich  verringert  und  ein- 
geschränkt. Wie  durch  eine  bestimmte  Uniform  Soldaten  als  An- 
gehörige desselben  Regiments  oder  derselben  Waffe  oder  desselben 
Landes  kenntlich  gemacht  werden,  so  werden  die  Wörter  der 
Sprache  durch  die  Uniform  der  Endung,  das  einzige  Kleid,  welches 
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sie  wechseln  können,  oder  durch  gleiche  Veränderungen  des  In- 
lauts, wie  z.  B.  durch  den  Um-  oder  Ablaut,  als  zu  einer  be- 
stimmten Klasse  gehörig  gekennzeichnet.  Diese  Umlautung  kann 
allerdings  wieder  durch  die  Einwirkung  von  Nachbarlauten,  welche 
eine  Ausgleichung  der  Laute  herbeiführen,  bedingt  sein  —  man 
denke  nur  an  die  Vokalharmonie  der  ungarischen  Sprachen  — ,  aber 
das  thut  nichts  zur  Sache;  hier  gilt  der  Satz:  Gleiche  BrQder, 
gleiche  Kappen.  Die  Sprache  strebt  überall  nach  gleicher  Aus- 
prägung des  Gleichartigen,  dazu  zwingt  sie  schon  die  innere  Not- 
wendigkeit, leicht  verständlich  zu  sein;  was  sich  der  Uniformierung: 
nicht  fügt,  wird  eben  immer  eine  Ausnahme  bilden,  wie  es  unter 
den  Menschen  Sonderlinge  giebt,  die  sich  den  herrschenden  An- 
schauungen und  Sitten  oder  der  Mode  nicht  fügen.  Aber  auch 
die  Entgleisungen  von  der  Regel,  die  singulären  Ausnahmefalle, 
haben  oft  ihre  bestimmte  Existenzberechtigung.  So  erhielt  sich 
das  u  der  alten  lateinischen  Superlativendung  -umus  in  proxumus 
und  optumus  nachweislich  länger  im  Kampfe  gegen  das  vordrin- 
gende -imus,  geschätzt  durch  die  Natur  des  vorangehenden 
Vokales  o,  während  man  immer  min  imus  (nicht  minumus)  sprach 
und  schrieb,  eine  erklärliche  Wirkung  regressiver  Ausgleichung. 
Ich  erinnere  endlich  an  die  Wortbildung.  Ein  bestimmter 
Begriff,  eine  Bedeutung,  z.  B.  eine  Eigenschaft  eines  Nomens  wird 
durch  die  gleiche  Suffixbildung  in  der  Regel  bezeichnet,  wie  Sie 
alle  wissen.  So  hatte  man  sich  im  Lateinischen  gewohnt,  die 
Richtung,  die  Art  und  Weise  einer  Handlung  durch  das  adverbiale 
Suffix  -m  zu  bezeichnen,  welches  den  Perfektiven  (Supina)  auf 
-tus  und  -sus  zukam.  Als  dieser  Typus  sich  eingebürgert  hatte, 
ging  man  dazu  über,  dieses  adverbiale  Suffix  auch  den  Nominibus 
anzufügen;  vgl.  partim,  tributim,  furtim,  viritim,  gradatim,  pau- 
latim,  vicissim.  Dergleichen  Uniformierungsbestrebungen  finden 
Sie  in  allen  Sprachen  tausendfaltig. 

ich  komme  nun  zur  eigentlichen  Syntax. 

Hier  begegnet  zuerst  die  Lehre  von  der  Kongruenz  als 
die  unmittelbarste  Bestätigung  des  Gesetzes,  dafs  Zusammen- 
gehöriges oder  innerlich  Gleiches  durch  gleiche  Form  äufserlich 
kenntlich  gemacht  wird.  Sie  umfafst,  wie  Sie  wissen,  in  den 
flektierenden  Sprachen  ein  weites  Gebiet.  Nur  die  Gleichheit  der 
Beziehungen,  nicht  logische  Rücksichtnahme  haben  wohl  ursprüng- 
lich die  formelle  Übereinstimmung  eines  Wortes  mit  einem  andern 
geschaffen;  durch  analogische  Übertragung  ist  später  das  Reich 
der  Kongruenz  weiter  ausgedehnt,  bis  die  Uniformierung  ein  be- 
stimmtes Mafs  erreichte,  das  man  zu  überschreiten  nicht  für 
nötig  hielt:  ja  es  trat  oft  eine  rückläufige  Bewegung  ein,  welche 
die  gleiche  Form  wieder  verwischte.  So  verlangt  die  lateinische 
und  englische  Kongruenz,  zum  Teil  auch  die  französische,  Über- 
einstimmung der  Person  des  Relativsatzes  mit  dem  Subjekt  des 
regierenden  Satzes:    non  ego  is  sum  qui  terrear;    c'est  moi  seul 
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qoi  suis  malheureux;  Goethe  aber  läfst  diese  Ausgleichung  so 
weit  gehen,  daXs  er  gegen  die  gewöhnliche  Kongruenzregel  Ter- 
storsend  sagt:  eine  der  penibelsten  Aufgaben,  die  meiner  Thätig- 
keit  auferlegt  werden  konnte.  Eine  ähnliche  äufserliche  Aus- 
gleichung, die  zum  Aufgeben  der  Kongruenz  führte,  liegt  Yor  in 
dem  mhd.  du  ligist  in  diesem  wa33er  kalter  unde  nasjer  (statt 
kalt  und  nais).  Die  Ausgleichungen  in  der  Kongruenz  sind  oft 
seltsam,  und  die  stärkere  Betonung  einer  Satzform  giebt  häufig 
za  einer  auffallenden  Kongruenz  Anlafs:  nisi  bonos  ignominia 
pntand  a  est  (Cic).  —  Die  in  der  Kongruenz  liegende  Ausgleichung 
erfalst  anfs^r  dem  Attribut  und  der  Apposition  auch  die  prädikativen 
Uestimaiungen  und  Ergänzungen,  die  nach  ihrem  Beziehungs- 
worte sich  richten  müssen,  beim  Passiv  im  Nominativ,  im  Acc. 
c.  inf.  im  Akkusativ,  bei  licet,  necesse  est,  conceditur,  permittitur, 
mihi  nomen  est  u.  ä.  im  Dativ,  beim  Abi.  abs.  im  Ablativ.  Von 
Kasusausgleichungen  seien  noch  genannt  die  Lokativausgleichungen 
domi  mililiaeque,  terra  marique,  beim  Gerundivum  die  Genitiv- 
formen sui  recipiendi,  wie  überhaupt  die  Setzung  des  Gerundivs 
nrbis  oppugnandae  statt  urbem  oppugnandi  oder  im  Acc.  c.  inf., 
te  suspicor  eisdem  rebus  quibus  me  ipsum  commoveri=  quibu: 
ipse  commoveor;  es  gehören  dahin  die  Kasusausgleichungen  des 
griechischen  Relativs  im  Genitiv  oder  Dativ,  eine  Assimilations 
deren  Bezeichnung  als  Attraktion  schon  K.  W.  Krüger  für  un- 
passend erklärte,  die  ein  Analogon  auch  im  Lateinischen  hat,  vgl. 
raptim  quibus  quisque  poterat  elatis  exibant  (Liv.),  cum  aliquid 
agas  eorum  quorum  consuesti  (Cic),  wohin  auch  Kasusaus- 
gleichnngen  gehören  wie  bei  Caesar  ea  quae  secuta  est  hieme,  qui 
fuit  annus  statt  eins  anni  qui  fuit;  alii  quorum  comoedia  prisca 
virorum  est  (Hör.);  et  quibus  est  undis  audita  exercuit  omnes 
(Ovid);  quos  pueros  miseram,  epistulamattulerunt  (Cic);  welchen 
Sklaven  die  Kette  freut,  geniefset  der  Schönheit  nie  (Herder, 
eine  Fugung,  der  sich  Klopstock  und  Vofs  oft  bedienen;  oder  die 
Kasusausgleichungen  beim  Relativ  im  Acc.  c  inf.  oder  in  Ver- 
gleichungs-  und  Fragesätzen:  Orpheus,  quem  Aristoteles  nunquam 
foisse  docet;  fama  malum,  quo  non  aliud  velocius;  hierher  auch 
die  bekannte  Kasusausgleichung  im  Akkusativ  in  Datumangaben: 
ante  diem  tertium  kalendas  Apriles  und  bei  pridie:  pridie  nonas 
ianuarias,  ferner  die  Altersbestimmungen  wie  decessit  maior 
aon  OS  sexaginta  natus  (Nep.). 

Die  ganze  Lehre  von  der  Consecutio  temporum  legt  Zeugnis 
ab  von  der  weitgreifenden  Macht  der  Ausgleichung.  Fügt  sich 
ein  Tempus  im  abhängigen  Satze  diesem  Zwange  nicht,  so  ist 
das  ein  Anzeichen,  dafs  seine  Selbständigkeit  einen  inneren  Grund 
hat  Wenn  aber  nach  memini  der  Infinitiv  des  Präsens  steht,  so 
bezeichnet  er  nur  die  Gleichzeitigkeit  zu  dem  Perfektum  mit 
Prisensbedeutung:  memini  Catonem  disserere  ich  habe  im  Ge- 
dächtnis das  Sagen,  die  Äufserung  Catos;  hier  liegt  also  eine  reale 
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Ausgleichung   vor.    Eine   formale  Ausgleichung  zeigen  Fügungen 
wie  quod  iam  pridem  factum  esse  oportuit. 

Wie   weit  aber  die  Ausgleichung  des  Modus  in  Nebensätzen 
geht,  habe  ich  in  einem  besonderen  Abschnitt  meiner  iat  Gram- 
matik S.  126 — 129    nachgewiesen.    Es   geschieht  dies  besonders 
in  Nebensätzen   zweiten  Grades,    wo    der  Konjunktiv  seinen  Ur- 
sprung oft  nur  dem  Konjunktiv  im  übergeordneten  Satze  verdankt. 
Dort  sind  auch  die  Konjunktive  in  Nebensätzen  ersten  Grades  mit 
den  stereotypen  Formeln :  quod— diceret,  existimaret,  crederet,  cod- 
fideret  erklärt  worden,   z.  B.  rediit  quod  se  oblitum  nescio  quid 
diceret.    Unabhängig  von  den  den  Acc.  c.  inf.  regierenden  Verben 
wörde  der  Satz  quod  oblitus  esset  lauten  müssen.    Daher  über- 
trägt sich  die  im  Infinitiv  verborgen  ruhende  Hodusform  des  Kon- 
junktivs   durch  Ausgleich    auf   das  Verbum  finitum  diceret,    also 
oblitus  esset  -f-  se  oblitum  esse  dicebat   ergiebt  se  oblitum  esse 
diceret.    Ganz  üblich  ist  die  Ausgleichung   des  Modus  im  Mittel- 
hochdeutschen.  Man  vergleiche  im  Nhd.:  das  sei,  wer  da  wolle; 
sei  dem,  wie  ihm  wolle;  aber  käme  doch  jemand,  der  mir  ge- 
fiele (Präteritum)  in    nicht  seltenem  Anschlufs  an  den  irrealen 
Bedingungssatz  ähnlich  wie  im  Lateinischen:    diceres  aliquid  — 
si   ea    bona   esse  sentires,    quae    essent   (statt   sunt)    homine 
dignissima  (Cic.) ,  wo  zugleich  eine  Ausgleichung  des  Tempus  ein- 
getreten ist.    Ein  weiteres  Beispiel  für  diese  Modus-  und  Tempus- 
ausgleichung im  irrealen  Satzgefüge:  Si  solus  eos  diceres  miseros, 
quibus  moriendum  esset  (die  sterben  müssen),  neminem  tu  qui- 
dem  eorum,   qui  viverent  (welche  leben),    exciperes  (Cic.  Tusc. 
I  5,  9). 

Diese  Modusausgleichung  greift  weiter  über  in  der  Iat.  indi- 
rekten Rede.  Hier  werden  alle  Nebensätze  zu  einem  Hauptsalze 
in  der  Konstruktion  des  Acc  c.  inf.  in  den  Konjunktiv  gesetzt, 
demgemäfs  stehen  aber  auch  die  wirklichen  Frage-  und  die  Be- 
gehrungssätze, die  einen  Befehl,  Rat,  Wunsch,  eine  Bitte  oder 
Ermahnung  enthalten,  im  Konjunktiv  als  logisch  abhängig  von 
einem  Verbum  dicendi,  welches  die  ganze  Rede  beherrscht,  während 
die  den  Urteilen  gleichenden  rhetorischen  Fragesätze  und  die  den 
Wert  von  selbständig  beigeordneten  Urteilssätzen  darstellenden 
relativ  angeknüpften  Sätze  in  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf. 
treten  —  ein  realer  Ausgleich.  Im  Deutschen  geht  bekanntlich 
der  Nivellierungstrieb  so  weit,  dafs  alle  Sätze  in  indirekter  Rede 
in  den  Konjunktiv  treten.  Es  erscheint  sogar  der  inf.  historicus 
in  einem  Nebensatze  bei  Sali.  Jug.  100,  4:  neque  secus,  atque 
iter  facere,  castra  munire,  um  durch  diese  Ausgleichung  die 
Gleichheit  der  beiden  Handlungen  auch  äufserlich  zu  bezeichnen. 

Auch  im  Griechischen  bat  die  Modusausgleichung  ein  weites 
Feld.  Sie  erlassen  mir  aber  wohl,  Beispiele  aus  griech.  Relativ-, 
Final-,  Temporal-  u.  a.  Sätzen  beizubringen  oder  andere  indo- 
germanische Sprachen  daraufhin  zu  durchmustern. 
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Aber  einige  diesen  Sprachen  eigentömliche  Typen  der  Aus- 
gleichungen kann  ich  nicht  übergehen.  Die  Ausgleichung  ist, 
wenn  nicht  der  mächtigste,  so  doch  der  volkstumlichste  Faktor 
im  Sprachleben.  Denken  Sie  an  die  Vorliebe  oder  das  Streben 
des  Volkes,  welches  sich  in  der  Volksetymologie  zeigt,  fremde 
oder  unverstandene  Wörter  sich  zurechtzulegen  und  an  bekannte 
oder  geläufige  seiner  Sprache  anzugleichen.  Es  gehört  ferner 
hierher  die  Vorliebe  des  Sprechenden  für  Gleichklang  oder  Asso- 
nanz, die  Vorliebe  für  die  Allitteration  und  den  Reim.  Alle 
Sprachen  kennen  die  Nebeneinanderstellung  oder  Wiederholung 
gleicher  Worte,  die  Parataxe  solcher  Worte,  welche  verwandte 
oder  entgegengesetzte  Begriffe  bezeichnen.  Gleich  und  Gleich  ge- 
sellt sich  auch  in  der  Sprache  gern.  Beliebt  sind  die  Parataxen 
ailitterierender  gleichartiger  Begriffe  in  allen  Sprachen,  besonders 
im  Sprichwort.  So  Cicero:  Ut  ad  senem  senex  de  senectute,  sie 
hoc  libro  ad  amicum  amidssimus  de  amicitia  scripsi  (Lael.  1). 
Man  vergleiche  manus  manum  lavat,  alii  aliter  vivunt,  aliud  aliis 
videtur.  Wie  oft  liest  man  ein  suos  ad  se,  suos  ab  se,  ein  quantum 
quisque,  ein  quid  quisque  de  quaque  re,  alter  alter!,  uter  utri, 
aterqae  utrique,  quis  quem  oder  quibus  quisque;  wie  volks- 
tümlich sind  die  Wiederholungen  und  die  gleichen  Satzanfänge 
nicht  blofs  in  den  Volksliedern,  sondern-  auch  in  der  nachdrucks- 
follen  Prosa.  Stellungen  wie  die  antithetische  Assonanz  sind 
weder  durch  Tradition  zu  erklären  noch  als  okkasionelle  Er- 
scheinungen oder  Geschmackssache  eines  Einzelnen  aufzufassen. 
Denn  da  das  Gleiche  oder  Gegensätzliche  von  selbst  stärker  auf  die 
Seele  des  Redenden  wirkt  und  auffallt,  so  wird  es  auch  durch  eine 
Art  Attraktion  neben  einander  oder  gegenüber  geruckt.  Die  gleiche 
Tendenz  offenbart  sich  in  der  Korrelation.  Wie  der  Grieche  auf 
ohg  —  To7og,  auf  o<fog  —  toaog^  wie  der  Lateiner  auf  quantus  — 
tantas,  auf  qualis  —  talis,  auf  quot  —  tot  folgen  läfst,  so  liebt 
der  Deutsche  statt  je -desto  die  Doppelsetzung  von  je:  je  länger, 
je  lieber;  oder  von  so:  so  ihr  das  thut,  so  werdet  ihr  leben;  so 
jemand  sagt,  so  wisse  er,  in  Vergleichungs-  und  Bedingungssätzen. 
So  folgt  gern  auf  wer  —  der,  auf  was  —  das,  auf  wann  —  dann, 
wie  man  hüben  nach  drüben,  buten  nach  binnen  gebildet  hat. 
Dieses  Kapitel  ist  geradezu  unerschöpflich.  Gleichklang  und  Aus- 
gleich sind  nicht  blofs  seelisches  Bedürfnis  des  Volkes,  sondern 
dienen  aach  dem  Wohllaut,  der  Schönheit  der  Rede. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse.  Es  erübrigt  noch,  das  Streben 
der  Sprache  nach  Konzinnität,  nach  Symmetrie  zu  erwähnen. 
Eine  kurze  Betrachtung,  für  die  ich  mir  noch  Gehör  erbitte,  soll 
zeigen,  wie  weit  auch  dieser  Faktor  im  Sprachleben  thätig  ist, 
welche  aufserordentliche  Kraft  ihm  innewohnt.  Diese  Art  der 
Ausgleichung  ist  einem  Gewalthaber  zu  vergleichen,  der  in  ange- 
borener Lust  zu  annektieren  seine  eroberungslustigen  Arme  bald 
hierhin,   bald  dorthin  ausstreckt.    Der  Unterschied  zwischen  den 
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bisher  genannten  Ausgleichungen  und  dieser,  die  man  unter  dem 
Namen  Konzinnität  oder  Symmetrie  zu  bezeichnen  pflegt,  ist 
eben  der,  dafs  letztere  immer  einen  rein  äufserlichen  Grund 
haben:  die  äufsere  Nachbarschaft  übt  in  einem  Satze  gelegentlich 
ihren  attrahierenden  Einflufs  mit  der  Wirkung  des  Ausgleichs 
aus;  es  sind  immer  Kinder  des  Augenblicks,  okkasionelle  Aus- 
gleichungen, die  der  Augenblick  geboren,  die  eine  besonders 
günstige  Gelegenheit  geschaffen  hat,  während  die  sonstigen  sprach- 
lichen Ausgleichungen  traditionelle  der  Art  sind,  dafs  sie  zu  allge- 
meinen Sprachtypen  sich  entwickelt  und  oft  Gesetzeskraft  erlangt 
haben.     Es  fällt  einem  da  ein  Wort  Schillers  ein: 

Und  der  wichtigste  von  allen 
Herrschern  ist  der  Augenblick. 

Die  Nachbarschaft  gewisser  Worte  wirkt  auf  andere  ebenso 
hinreifsend  und  ansteckend,  wie  ein  böses  Beispiel  gute  Sitten 
verdirbt.  Aber  es  liegt  oft  ein  unwiderstehlicher  Zwang  in  den 
benachbarten  Worten,  der  mit  der  Gewalt  eines  Tyrannen  auftritt. 
Und  diese  gelegentlichen  Ausgleichungen  sind  tausendfaltig  in 
allen  Sprachen.  Sie  alle  kennen  die  verführerische  Macht,  weiche 
uns  zum  „Verschreiben''  und  „Versprechen''  hinreifst,  eine  Er- 
scheinung, welche  Meringer  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Schrift  gemacht  hat.  Der  Schreibende  oder  Sprechende  anticipiert 
in  Gedanken  die  folgende  Wortform,  und  diese  modifiziert  die 
Form,  die  er  eben  schreibt  oder  spricht,  nach  ihr  in  der  Form 
des  Ausgleichs  beider.  Doch  davon  will  ich  hier  nicht  reden.  Ich 
möchte  nur  noch  an  einigen  syntaktitchen  Beispielen  diese  nivel- 
lierende Kraft  illustrieren. 

Bekanntlich  sagt  man  im  Lateinischen  allgemein  nihil  novi, 
aber  nihil  turpe.  •  Das  ist  feststehender  Sprachgebrauch.  Nun 
finden  Sie  aber  bei  Nepos  Tim.  4:  nihil  neque  insolens  neque 
glorios  um  ex  ore  eius  exiit,  bei  Cic.  or.  19:  nihil  iratum  habet, 
nihil  invidum,  nihil  atrox,  nihil  mirabile,  nihil  astutum.  Das 
Neutrum  im  Nominativ  ist  hier  nur  eine  Konzession  an  die  be- 
nachbarten rechtmäfsigen  Neutra  der  dritten  Deklination.  Umge- 
kehrt  heifst  es  bei  Cic.  n.  d.  l  27:    nihil   solidi,    nihil  expressi, 

nihil  eminentis  und  Liv.  V  3  si  quidquam civilis  sed  humani 

esset  nur  um  der  Ausgleichung  willen.  Man  sagte  stets  nihil 
pensi  habere.  Aber  Atejus  Capito  bei  Gellius  13,  12,  2  sagt: 
ratum  pensumque  nihil  haberet,  so  dafs  pensum  nur  um  der 
Konzinnität  mit  ratum  willen  gesetzt  worden  ist.  Oder  der  Plural 
eines  Plurale  tantum  überträgt  sich  auf  ein  mit  ihm  verbundenes 
Abstraktum:  neque  vigiliis  neque  quietibus  (Sali.  Cat.  15,  4), 
summis  opibus  atque  industriis  (Plaut.),  oder  gloriae  triumphique, 
paupertat  es  neben  divitiae.  So  steht  Cic.  Lael.  10,  34  in  optimis 
quibusque  honoris  certamen;  der  ungewöhnliche  Plural  steht  der 
Konzinnität  wegen  im  Anschlufs  an  das  voraufgehende  plerisque. 
Derselbe  Plural  steht  der  Symmetrie  zu  Liebe  Cic.  off.  U  21,  75: 
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tot  leges  et  proximae  quaeque  duriores,  tot  rei,  tot  damnati.  Um- 
gekehrt steht  der  sonst  Dicht  gebräuchliche  Singular  vigilia  in 
ÄDgleichung  an  vorhergehende  Singulare  Sali.  Cat.  5,  3.  Sallust 
ist  überhaupt  ein  Schriftsteller,  welcher  der  Konformität  zu  Liebe 
die  seltsamsten  Konstruktionen  wagt.  Vergleichen  Sie  die  Form 
poenae  fuil  in  Jug.  69,  3:  civitas  magna  et  opulens  cuncta  poenae 
aot  praedae  fuit^  eine  durch  das  danebenstehende  praedae  ver- 
anlaTste  Ausgleichung.  Er  sagt  Cat.  5,  4  sui  profusus  als  Gegen- 
satz zu  alieni  appetens,  7,6  laudis  avidi,  pecuniae  liberales  erant 
iog.  33y  4  Romae  Numidiaeque  facinora  eins  memorat.  Ja,  die 
Anziehungskraft  der  Nachbarschaft  ist  so  grofs,  dafs  sie  nicht  nur 
eine  äufsere  Umwandlung,  sondern  auch  eine  innere,  einen  Wandel 
der  Bedeutung  veranlafst:  Jug.  70,  1  suspectus  regi  et  ipse  eum 
saspiciens,  wo  suspiciens  wegen  des  voraufgehenden  suspectus 
in  einer  sonst  im  Aktiv  nicht  vorkommenden,  gleichen  Bedeutung 
gebraucht  wird.  Sallust  setzt  einmal  sogar  das  Supinum,  das 
sonst  nur  bei  Verben  der  Bewegung  gebraucht  wird,  nach  hortor, 
weil  zwei  Supina,  von  properare  abhängig,  unmittelbar  vorangehen. 
Der  Symmetrie  zu  Liebe  spricht  Caes.  b.  G.  VI  34  neque  ex  occulto 
iosidiandi  et  disperses  circumveniendi  deerat  audacia,  anstatt  das 
regelmäfsige  dispersorum  circumveniendorum  zu  setzen.  Cicero 
wählt  fin.  II  6  der  Altitteration  mit  cognitum  und  comprehensum 
wegen  conceptum  habes  statt  perceptum  habes.  Cicero,  Caesar, 
Nepos  vermeiden  bekanntlich  den  Genit.  quäl,  mit  einem  Adjektiv 
der  dritten  Deklination;  nur  der  Symmetrie  wegen  steht  er  neben 
einem  Adjektiv  der  ersten  oder  zweiten  Deklination,  wie  Caes.  b.  c. 
111 35,  2  veteris;  Cic.  p.  Sulla.  34  singularis,  p.  Sest.  45  acris.  Cicero 
fam.  I  7,  3  konstruiert  perspectus  est  mit  Nom.  c.  inf.  nach  einem 
voraufgehenden  visus  est.  Lucrez  wählt  III  1043  indignari  mit 
Inf.  als  eine  Ausgleichung  an  das  benachbarte  dubitabis  mit  In- 
finitiv. —  Etwas  sehr  Auffallendes  begegnet  bei  Xen.  An.  VI  7,  24. 
Hier  steht  merkwürdiger  Weise  ein  subjektiver  Genitiv  äXXcov  bei 
To  xoAaC«»v,  also  beim  Infinitiv  mit  Artikel  gegen  die  Regel,  dafs 
diese  Infinitive  ihren  verbalen  Charakter  behalten.  Es  läfst  sich 
diese  Anomalie  wohl  aus  dem  Bestreben  erklären,  die  beiden 
Glieder  tovxmv  SnstXdg  —  ^  aXXiov  t6  ^d^  xoXd^siy  symmetrisch 
dorchzufuhren. 

Das  Streben  nach  Konzinnität  ist  oftmals  Veranlassung,  domo 
oder  domum  mit  einer  Präposition  zu  versehen.  Vergleichen  Sie 
die  parallelen  Glieder  Cic.  C.  mai.  84:  ex  vita  tamquam  e  domo, 
Mil.  33  e  domo  et  ex  mediis  armis,  Verr.  4,  94  ex  domo  atque 
ex  cohorte  praetoria,  5,  65  in  domo  et  in  privata  palaestra. 
Ebenso  mit  possessivem  Attribut:  non  in  domum  tuam  sed  in 
publicum.  Oder  Q.  Rose.  36:  sicut  in  aram  confugit  in  huius 
domum  u.  ä. 

Dafs  in  unseren  modernen  Sprachen  der  Konformität  und 
Symmetrie  manches  Zugeständnis  gemacht  wird,  ist  selbstverständ- 
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lieh.  Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Beispiele:  Luther  sagt 
Hos.  4,  7:  je  mehr  ihrer  wird,  je  mehr  sie  wieder  mich  sundigen. 
Es  sollte  heifsen:  je  mehr  (=  desto  mehr)  sundigen  sie  wider 
mich.  Ebenso  Wieland:  je  mehr  sie  ihn  besah,  je  mehr  sie  Reize 
fand;  bekannt  ist  Gellerts:  je  mehr  er  hat,  je  mehr  will.  Nib.  398: 
do  diu  Kunigunne  Stvriden  sach,  zuo  dem  gaste  si  zuhtecliche 
sprach.  Hier  hat  das  Bedürfnis  des  Verses  und  Reimes  mitge- 
wirkt, und  man  weifs  ja,  wie  die  Reimnot  und  der  Reimzwang 
oft  sonderbare  Gleichklänge  schafft,  abnorme  Gebilde,  die  nur  in 
diesem  Zusammenhange  verständlich  sind. 

Ich  bin  am  Ende.  Ich  hoffe  Sie  überzeugt  zu  haben,  dafs 
das  Gesetz  der  Ausgleichung  eine  Herrschaft  in  der  Sprache  aus- 
übt wie  kein  anderes,  und  zweitens,  dafs  es  sich  empfiehlt,  den 
einen  Namen  „Ausgleichung*'  für  den  ganzen  Schwärm  mehr 
oder  weniger  verwandter  Erscheinungen  beizubehalten.  Weshalb 
so  divergierende  Namen  für  eine  im  Grunde  einheitliche  Er- 
scheinung? Es  kann  die  richtige  Erkenntnis  nur  fördern,  wenn 
man  lernt,  die  Vielheit  der  Erscheinungen  auf  eine  Einheit  zurück- 
zuführen und  unter  dem  Gesichtswinkel  der  psychologischen  Be- 
trachtung den  gleichen  Grund  für  alle  in  einem  natürlichen  Triebe 
und  oft  unbewufst  schaffenden  Drange  der  Seele  des  redenden 
Menschen  zu  finden.  Dieser  Trieb  wirkt  mit  elementarer  Gewalt 
wie  alle  Naturkräfte.  Und  schliefslich,  beherrscht  denn  der  Trieb 
zur  Ausgleichung  blofs  die  Sprache,  nicht  auch  die  ganze  Natur? 
Sie  kennen  das  Gesetz  der  Anpassung.  Im  Kampfe  ums  Dasein 
passen  Tiere  verschiedenster  Art  z.  ß.  ihre  Farbe  der  ihrer  Um- 
gebung an,  in  der  sie  zu  leben  genötigt  sind,  wie  die  Hasen  und 
Füchse  ihr  Fell  in  hohem  Norden  anders  als  bei  uns,  die  Vögel 
ihr  Gefieder  und  ihre  Eier  je  nach  der  Umgebung  färben.  Ja, 
die  Physiologen  wollen  sogar  wissen,  dafs  Ehegatten  sich  auch 
äufserlich  im  Laufe  der  Zeit  ähnlich  werden.  Alles  gleicht  sich 
aus.  Und  wenn  Sie  noch  weiter  gehen  wollen,  sehen  Sie  die 
tausendfachen  Gebilde  der  Natur  und  der  Menschenhand  an:  alles, 
was  die  Erde  erzeugt,  wird  wieder  Staub  und  Erde,  das  Blatt 
vom  Baum  wie  der  Stamm  selbst,  die  verwitternden  Gebirge,  die 
Kunstbauten  der  Menschen  und  die  Tierwelt  selbst,  alle  assimi- 
lieren sich  einst  wieder  der  Erde.  Dieser  Vergleich  hinkt  aller- 
dings wie  viele  Vergleiche.  Doch  wenn  man  soviel  von  An-  und 
Ausgleichung  spricht,  kommt  man  unwillkürlich  auf  Vergleiche. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Aigntt  Messer,  Die  Wirksamkeit  der  Appereeption  in  den 
persönliehen  BeziehaogeD  des  Schnllebeos.  Berlin  1899, 
Reather  a.  Reiebard.  169  S.  8.  1,80  Jt,  Sammlong  von  Abband- 
loDgen  ans  dem  Gebiete  der  pädagogiscben  Psyohologie  nnd  Physio- 
logie, herausgegeben  von  H.  Schiller  nnd  Tb.  Ziehen.    Band  11,  Heft  8. 

Die  Torliegende  Schrift  kann  ich  dem  eingehenden  Studium 
der  Lehrer,  ihrer  Vorgesetzten  und  den  Eitern  der  Schüler  nur 
auf  das  angelegentlichste  empfehlen,  denn  sie  bespricht  That- 
sachen,  mit  denen  wir  es  täglich  und  auf  Schritt  und  Tritt  im 
Schnlleben  zu  thun  haben  und  von  deren  Wohl  und  Wehe  der 
Sch&ler  wie  der  Lehrer  ganz  wesentlich  abhängen.  Die  That- 
Sachen  selbst,  die  persönlichen  Beziehungen  der  Lehrer  zu  den 
Schulern  und  umgekehrt,  der  Lehrer  zu  den  Eltern,  der  Eltern 
ZQ  den  Lehrern,  der  Lehrer  zu  ihrem  Direktor  und  zu  ihrem 
Scbulrat  sowie  letzterer  zu  den  ersteren  sind  uns  ja  allen  durch- 
aus ,  geläufig,  aber  die  psychologische  Beleuchtung  ist  eine,  ich 
gestehe  es  selbst,  überraschende  und  doch  vollkommen  ein- 
leachtende. 

Jeder  erfahrene  und  psychologisch  einigermafsen  geschulte 
Lehrer  weifs  die  Bedeutung  der  Appereeption  zu  schätzen  und 
ZQ  würdigen;  alles  Lernen  ist  in  der  That  ein  Appercipieren, 
eine  Verknüpfung  neu  an  uns  herantretender  Vorstellungsreihen 
nnd  -mengen  mit  den  in  unserer  Seele  bereits  vorhandenen  und 
tiefgewurzelten  Vorstellungsreihen.  Wie  oft  gelingt  das  Lernen 
deshalb  nicht,  weil  entweder  die  feste  Verknüpfung  infolge  mangel- 
hafter Voraussetzungen  nicht  hergestellt  oder  weil  die  Vorstellungs- 
reihen  in  unserem  Innern,  mit  denen  das  Neue  verknüpft  und 
verschmolzen  werden  soll,  gar  nicht  oder  nur  unklar,  unbestimmt, 
verworren,  nebelhaft  vorhanden  sind.  Gestaltet  sich  die  Ver- 
knüpfung glatt  und  klar,  so  bilden  wir  gleichsam  ein  Gleis,  auf 
welchem  der  Güterzug  ungehindert  dahin  fährt;  kommt  der  Zug 
zu  einer  klaffenden  Lücke  im  Gleis,  so  entgleist  er,  die  Ladung 
ßUt  rechts  und  links  hinunter,  das  heilst  psychologisch  gesprochen, 
das  Neue  kommt  gar  nicht  in  unsere  Seele  oder  es  sinkt  ohne 
jeden  Einfluls   auf  das   geistige  Leben   im  Untergrunde  des  Be- 
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wufstseins  unter,  weil  es  nicht  appercipiert  wurde,  keine  Ver- 
bindung mit  dem  Vorsteliungsgehalt  unserer  Seele  einging.  Der 
Hangel  an  Apperception  erklärt  die  unendlich  viele  verlorene 
Mühe  der  Schule,  er  erklärt  die  Thatsache,  vor  der  wir  in  der 
Praxis  so  sehr  oft  voll  Verwunderung  stehen,  ohne  so  recht  zu 
wissen,  wie  wir  uns  zu  ihr  stellen  sollen,  nämlich  die  Thatsache, 
dals  wir  von  Sexta  bis  Prima  trotz  aller  Mühe,  Arbeit,  Plage, 
trotz  alles  Nachdenkens  und  Versuchens  massenhaft  Mengen  des 
Dargebotenen  immer  wieder  nicht  gegenwärtig  finden,  verschwunden, 
verflöchtigt,  und  die  Schuler  dem  gegenüber  in  einem  traum- 
artigen Zustande,  als  müfsten  sie  das  kurzlich  noch  Dagewesene 
vom  Monde  herunterholen,  als  könnten  sie  sich  kaum  noch  dar- 
auf besinnen,  dafs  die  Sache  dagewesen,  ja  sogar  recht  ein- 
gehend und  vermeintlich  sogar  recht  gründlich  durchgenommen 
worden  sei. 

Und  nun  soll  dieselbe  Apperception,  ohne  die  kein  Mensch, 
geschweige  denn  ein  Kind  etwas  lernt,  nach  den  Ausführungen 
des  psychologisch  geschulten  Verfassers  ein  recht  unangenehmer 
Störenfried  in  dem  ganzen  Gange  unseres  Schullebens,  in  der 
ganzen  Dauer  einer  neunjährigen  Schularbeit  sein.  Wir  sollen's 
und  mössen's  dem  Verfasser  glauben.  Unsere  Schularbeit  ist 
selbst  eine  Apperception.  Jeder  Schüler,  jeder  Vater  und  jede 
Mutter,  jeder  Vorgesetzte  ist  uns  ein  Neues,  mit  welchem  der 
sicher  vorhandene  geistige  Bestand  unseres  inneren  Lebens  ge- 
wisse Verknüpfungen  eingeht,  welche  sich  um  so  enger  gestalten, 
uns  also  um  so  sicherer  und  bestimmender  beeinflussen,  je  häufiger 
wir  mit  allen  den  Personen  in  Beziehung  treten,  mit  denen  wir 
es  in  der  täglichen  Schularbeit  zu  thun  haben.  Es  kommt  also 
alles  auf  den  Inhalt  unseres  eigenen  Innenlebens  an,  nicht  blofs 
auf  unsere  Charaktereigenschaften  wie  Heftigkeit,  Leidenschaftlich- 
keit, Erregbarkeit,  Fröhlichkeit,  Arglosigkeit,  Hingebungsfähigkeit, 
Geduld,  Noblesse,  Empfindlichkeit,  Wissenschaftlichkeit,  Hand- 
werkerbaftigkeit,  Idealität  u.  s.  w.  Da  beherrschen  nun  den  Inhalt 
unseres  Innenlebens  leicht  zwei  Gedanken,  der  eine  mehr  psycho- 
logischer Art,  es  müsse  den  Schülern  alles  so  geläufig  und  klar 
sein  wie  uns  selbst,  wenn  wir  nun  mit  aller  Mühe  und  mit  Auf- 
bietung aller  unserer  Kraft  ihnen  die  Sache  klar  gemacht,  durch 
Wiederholung  und  Übung  fast  bis  zum  Überdrufs  befestigt  haben, 
der  andere  mehr  ethischer  Art,  wenn  wir  an  die  absolute  Macht 
eines  freien  Willens  glauben  und  nun  alle  bösen  Streiche,  alle 
Trägheit,  alle  Zerstreuung,  kurz  alles,  was  die  Schularbeit 
und  das  eigene  Fortschreiten  hemmen  mufs,  auf  den  Mangel 
an  gutem  VVillen  zurückführen.  Bei  Lichte  besehen,  sind  wir 
da  nicht  „jenseits  von  Gut  und  Böse  angelangtes  sondern 
wir  haben  vorzeitig  „diesseits  von  Gut  und  Böse''  Halt  gemacht. 
Der  Verfasser  spricht  von  psychologisch  Naiven,  von  einer  vor- 
wissenschaftlichen, auf  gewissen  Gemeinanschauungen  beruhenden 
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Psychologie,  wir  werden  deutlicher  sagen,  von  einer  Subjektivität, 
deotsdi  and  deutlicher  von  fest  eingewurzelten,  weil  auf  angeb- 
lich psychologisch  und  ethisch  unanfechtbaren  Sätzen  beruhenden 
Vorurteilen,  die  wir  nicht  absichtlich,  nicht  mit  bösem  Willen, 
nicht  aus  blofser  Laune,  sondern  appercipierend,  also  psycholo- 
gischen Gesetzen  —  unbewufst  —  folgend  in  unsere  Alltagsarbeit 
liiDeintragen,  mit  hinein  nehmen.  Es  ist  in  der  That  so:  „was 
nicht  im  Menschen  ist,  kommt  auch  nicht  aus  ihm*'.  Wir  messen 
in  der  Regel  den  Menschen  nicht  nach  seinem,  sondern  nach 
unserem  Mafs.  Nichts  ist  so  schwer  als  objektiv  zu  sein  oder 
anch  nur  nach  Objektivität  zu  streben.  Nicht  die  objektiven  That- 
iachen,  wären  sie  auch  noch  so  schlimm,  verbittern  das  Leben, 
den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  so  sehr,  als  die  vielen 
Siibjektiviläten,  die  Vorurteile,  die  Voreingenommenheiten,  die  zur 
Gewifsheit  gestempelten  Vermutungen  uns  das  Leben  zu  veröden 
und  verekeln  imstande  sind.  Wenn  also  das  Schulleben  „auf  den 
Grandton  der  Liebe  und  Geduld  gestimmt  sein'*  soll  (meine 
JLvLUsi  des  psychologischen  Beobachtens,  S.  75),  so  ist  dies  nur 
möglich  durch  die  Gabe  der  Objektivität,  welche  es  versteht,  sich 
LQ  andere  Menschen  hineinzuversetzen«,  ihre  geistigen  Entwicke- 
Inngsprozesse  innerlich  nachzuerleben,  ihre  Empfindungen  mit- 
und  nachzufühlen.  Es  ist  dies  ja  zugleich  das  erste  und  grund- 
legende Gesetz  aller  Gesellschaftselhik,  welches  freilich  nicht  eben 
sehr  vielen  Menschen  derart  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
i^t,  da£s  es  Regel  und  Richtschnur  des  gesamten  sozialen  Ver- 
haltens wäre:  mache  jeden  Menschen  zum  Mafs  seiner  eigenen 
Dinge,  nicht  Dich  zum  Mafs  fremder  Dinge. 

Wenn  sonach  eine  richtig  entwickelte  und  geleitete  Apper- 
ceplion  das  rechte  Verhältnis  herstellt  des  Lehrers  zu  seinen 
Schülern,  zu  deren  Eltern,  zu  seinen  Vorgesetzten,  so  darf  kein 
Lehrer  vergessen  oder  übersehen,  dafs  die  gleichen  Wege  der 
Apperception  und  das  gleiche  Mafs  der  Subjektivität  auch  das 
Verhältnis  der  Schüler,  des  Publikums  und  der  Vorgesetzten  zu 
ihm  entscheidend  beeinflussen.  Woher  käme  denn  sonst  die  viele 
?erkennung,  die  Mifsdeutung,  der  Glaube  an  des  Lehrers  Partei- 
lichkeit und  Ungerechtigkeit,  die  vielfache  tief  schmerzende  und 
verwundende  geringschätzige  Behandlung,  der  Undank,  Dornen, 
die  sich  gar  manchmal  in  dichtem  Gestrüpp  auf  die  Rosenwege 
des  Lehrerberufes  legen?  Keine  Idealität,  keine  Hingebung,  keine 
Engelsgeduld,  keine  Liebe  schützt  uns  Lehrer  sicher  genug  gegen 
die  Wirkungen  jenes  Störenfriedes,  der  Apperception,  sofern  sie 
sich  in  ungesunden,  d.  h.  auf  zu  starkem  Hervortreten  der  Sub- 
jektivität beruhenden  Bahnen  bewegt.  Der  Verfasser  macht  mit 
vollem  Rechte  darauf  aufmerksam,  der  Lehrer  ist  Subjekt  und 
Objekt  der  Apperception.  Wenn  man  diesen  Ausführungen  im 
einzelnen  mit  rechter  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  so  mag  man 
nobl  zu  der  Einsicht  gelangen,   dafs  es  nur  einen  Schutz  gegen 
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die  tief  demütigenden  Erfahrungen  des  Lehrerberufes  giebt,  das 
unausgesetzte  Achten  auf  sich  selbst,  die  strengste  Selbstkritik, 
das  rückhaltlos  ehrliche  Streben  nach  Objektivität  wie  in  unserem 
gesamten  sozialen  Verhalten,  so  in  dem  Verhalten  Schülern, 
Eltern,  Vorgesetzten  gegenüber.  Nur  wer  sein  Ich  liebevoll  ver- 
senken kann  in  das  Ich  des  Schülers,  der  steht  auf  der  Höhe 
des  Lehrerberufes.  Und  wenn  es  schliefslich  wie  ein  logischer 
Widerspruch  erscheint,  auf  sich  selbst  achten,  sich  selbst  beob- 
achten, über  sich  selbst  reflektieren  zu  sollen,  und  doch  mit 
Henry  Drummonds  *das  Beste  in  der  Welt'  die  Gnadengabe  der  Arg- 
losigkeit als  das  grofse  Geheimnis  des  persönlichen  Einflusses  zu 
besitzen  (s.  Hesser  S.  29),  in  der  That  gehören  doch  beide 
Gaben  auf  das  engste  zu  einander. 

Sonach  kann  ich  der  vorliegenden  Schrift  von  Herzen  recht 
aufmerksame,  hochgestimmte  Leser  wünschen,  damit  man  der 
schier  unvermeidlichen  Irrwege  geistigen  Lebens  inne  werde  und 
seinem  pädagogischen  Handein  darnach  Ziel  und  Richtung  gebe. 

Glogau.  Oskar  Altenburg. 


Gastftv  Friedrich  Pfisterer,  Bibelkaode  mit  Einschlnfs  der 
Biblischeo  Geschichte.  Für  die  oberen  Klassei  höherer  Lehr- 
anstalteo  und  für  oaebdenkeode  BibeUeser.  Zweite  Auflage,  besorgt 
voo  Reiohold  Wiedersheim.  Stuttgart  1899,  Verlag  von  Bonz 
Q.  Comp.    395  S.    8.    3^60  JC, 

Der  Titel  dieses  Buches  bedarf  zunächst  einer  Bemerkung. 
Unter  „biblischer  Geschichte*'  verstehen  wir  vorwiegend  eine 
Reihe  ausgewahller  biblischer  Erzählungen,  welche,  im  engen  An- 
schlurs  an  die  Worte  der  Lutherschen  Bibelübersetzung  verfafst, 
von  den  Schülern  gelernt  werden.  Tn  Pfisterers  Buch  aber  be- 
deutet jener  Ausdruck  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  alt-  und 
neutestamentlichen  Schriften  mit  erläuternden  Anmerkungen  und 
einer  Angabe  der  Hauptstellen,  welche  bei  der  Bibellektüre  ge- 
lesen werden  sollen.  Den  Inhaltsangaben  gehen  Notizen  über  den 
Verfasser  und  die  Abfassungszeit  des  betreffenden  Buches,  wenn 
sie  bekannt  sind,  sowie  über  die  Quellen  und  die  Tendenz  der 
Schrift  voraus.  Pfisterers  Buch  ist  daher  im  vorwiegenden  Sinne 
Bibelkunde  oder  eine  Einleitung  in  die  Schriften  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes,  und  in  erster  Linie,  wie  das  Vorwort  ergiebt, 
zur  Benutzung  in  einem  Lehrer-Seminar  bestimmt,  weshalb  auch 
alle  griechischen  und  lateinischen  Wörter  und  Citate  vermieden 
sind.  Einen  Oberblick  über  die  gesamte  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  und  über  das  Leben  und  die  Lehre  Jesu  und  der  Apostel 
gewährend,  soll  es  zur  geistigen  Hebung  des  werdenden  Lehrers 
dienen  und  dadurch  seinem  Unterrichte  in  der  Schule  zu  Gute 
kommen.  Da  es  übersichtlich  geordnet  und  sprachlich  klar  ge- 
schrieben ist,  so  kann  es  ohne  Zweifel  auch  in  den  oberen 
Klassen   höherer  Lehranstalten   verwendet   werden;   aber  es  darf 
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nicht  verschwiegen  werden,  dafs  einzelne  Partieen  des  Buches 
umfangreicher  gehalten  sind,  als  es  för  den  Unterricht  in  Schal- 
anstahen  gut  ist.  So  uinfalst  der  Abschnitt  „Der  sinaitische  Bund'S 
in  welchem  über  die  gottesdienstlichen  Ceremonien  des  jüdischen 
Volkes  und  über  Priester  und  Leviten  gehandelt  wird,  26  Seiten, 
und  die  Beschreibung  der  Sliftshütte  allein  4  Seiten.  Zu  einer 
so  eingehenden  Beschäftigung  mit  archäologischen  Fragen  reicht 
die  för  den  Religionsunterricht  bestimmte  Zeit  von  wöchentlich 
iwei  Stunden  nicht  aus. 

Der  religiöse  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  kirchlich- 
positive, der  ihn  jedoch  nicht  gehindert  hat  zu  bekennen,  dafs 
die  Bibel  in  einer  langen  geschichtlichen  Entwickelung  entstanden 
ist  und  bei  der  Abfassung,  Zusammenstellung  und  Sammlung  der 
einzelnen  Bucher  menschlich-geschichtliche  Einflösse  sich  geltend 
gemacht  haben.  Die  Ergebnisse  der  neueren  Bibelforschungen  sind 
daher  auch  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  aber  doch  nicht 
gleichmäfsig  verwendet  worden.  Dafs  der  Pentateuch  auf  ver- 
scbiedeoen  Geschichtsquellen,  wie  der  Javisten-  und  Elohisten- 
urkunde  u.  a.  beruhe,  ist  Seite  12  angegeben;  dafs  aber  die 
Kap.  40 — 66  des  Jesaiabuches  einen  erst  in  Kyros'  Zeiten  leben- 
den anderen  Verf.  haben  als  die  vorangehenden  Kapitel,  hat  erst 
der  Bearbeiter  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches,  Wiedersheim, 
geziemend  hervorgehoben.  —  Die  Ergebnisse  der  neutestament- 
licben  Bibelkritik  sind  noch  vorsichtiger  verwendet  worden.  Die 
Grunde,  welche  für  und  gegen  die  Authentie  der  Pastoralbriefe, 
des  zweiten  Petrusbriefes  und  der  Apokalypse  sprechen,  werden 
mitgeteilt  und  erwogen,  führen  aber  nur  zu  einem  non  liquet; 
die  Echtheit  des  vierten  Evangeliums  dagegen  wird  anerkannt. 
Dem  konservativen  Charakter  solcher  litterarischen  Kritik  ent- 
spricht es,  wenn  mehrfach  Widersprüche  in  den  biblischen  Angaben 
durch  wenig  überzeugende  Vermittelungsversuche  abgeschwächt 
oder  beseitigt  werden.  So  sollen  sich  die  beiden  Berichte  über 
die  Schöpfung  des  Menschen  (Genes.  1,  26f.  und  2,  7)  ergänzen, 
während  sie,  der  eine  dem  Elohisten,  der  andere  dem  Javisten 
angehörend,  die  Ansichten  verschiedener  Autoren  und  Zeiten  dar- 
itelJen.  Der  Widerspruch  in  den  Geschlechtsregistern  Jesu  (Matth. 
1, 1 — 17  und  Luk.  3,  23 — 38)  wird  durch  die  Annahme  zu  lösen 
gesudit,  dafs  Hatthaeus  den  Stammbaum  des  Joseph,  Lukas  da- 
gegen den  der  Maria  mitgeteilt  habe;  allein  auch  Lukas  schliefst 
den  Stammbaum  mit  Joseph  ab  und  nennt  den  Namen  der  Maria 
Iberhaupt  nicht.  —  Gegen  manches  Urteil  wird  vom  Standpunkte 
der  beutigen  allgemeinen  Geschichtsforschung  Einspruch  erhoben 
werden  müssen.  S.  25  werden  die  Kananiter  nach  Genes.  10  zu 
den  Hamiten  gerechnet;  aber  die  Völker  Palästinas  haben,  so 
weit  ihre  Geschichte  zuröckverfolgt  werden  kann,  eine  semitische, 
dem  Hebräischen  verwandte  Sprache  geredet.  Ferner  wird  der 
Übergang    vom    Richtertume    unter   Samuel   zum  Königtume   in 
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Israel  S.  91 — 93  als  ein  höchst  besonderer  Vorgang  dargestellt; 
allein  die  Entwickelung  vollzog  sich  nach  einem  allgemeinen  histo- 
rischen Gesetze:  die  Volksstämme  vereinigen  sich  schließlich  zu 
einem  Volksstaate.  So  wurden  die  italischen  Stämme  ihrem  poli- 
tischen Sonderleben  durch  die  Römer  entrissen  und  zu  einem 
nationalen  Einheitsstaate  verbunden  und  die  deutschen  Stämme 
durch  die  Politik  der  fränkischen  Könige,  S.  138  wird  erwähnt, 
dafs  Kyros  im  Jahre  538  den  Juden  die  Rückkehr  aus  dem  ba- 
bylonischen Exil  nach  Jerusalem  mehr  aus  religiösen  als  aus  poli- 
tischen Gründen  gestattet  habe,  um  der  jüdischen  Religion  und 
den  prophetischen  Weissagungen  eine  ehrende  Anerkennung  zu 
bezeugen.  Aber  woher  kannte  denn  Kyros  die  jüdische  Religions- 
lehre und  die  Vaticinien,  die  nur  in  einem  kleinen  Eiulanten- 
kreise  bewahrt  wurden?  In  diesem  aber  fand  er  jedenfalls  Unter- 
stutzung  seiner  Unternehmungen  gegen  Babylon,  wofür  er  sich 
erkenntlich  erwies.  Hier  bedarf  die  Darstellung  der  Ergänzung 
aus  den  Gebieten  der  allgemeinen  Geschichte;  aber  auch  wo  es 
sich  um  recht  eigentliche  Bibelausiegung  handelt,  kann  man  nicht 
überall  zustimmen.  So  wird  S.  235  hinsichtlich  der  Versuchung 
Jesu  erklärt,  sie  sei  nicht  aufzufassen  „als  etwas  in  der  gewöhn- 
lichen, äufseren  Sinnenwelt  Geschehenes*',  sondern  als  etwas,  „das 
im  Geiste  geschieht  und  erlebt  wird,  aber  darum  in  seiner  Art 
nicht  weniger  wirklich  ist,  als  was  in  der  Sinnenwelt  geschieht''. 
Sie  sei  auch  nicht  blofs  etwas  Subjektives,  als  wären  die  Ver- 
suchungen aus  Jesu  eigenem  Geiste  gekommen;  vielmehr  seien 
die  Versuchungen  auf  eine  für  uns  allerdings  unvorstellbare  Weise 
von  aufsen  an  Jesum  gebracht  worden.  Diese  Erklärung  ist  un- 
fafsbar  für  den  Verstand  der  Verständigen  wie  für  ein  kindlich 
Gemüt,  denn  was  in  dem  einen  Satze  behauptet  wird,  das  wird 
im  folgenden  wieder  aufgehoben,  und  kein  Leser  vermag  zu  er- 
kennen, ob  nach  des  Verf.s  Meinung  die  Versuchung  Jesu  ein 
objektiver  oder  subjektiver  Vorgang  gewesen  ist.  —  In  der  S.  261 
gegebenen  Schilderung  der  Jünger  Jesu  wird  ohne  weiteres 
Rartholomaeus  mit  Nathanael  von  Kana  und  Judas,  Sohn  des 
Jakob,  mit  Lebbaeus-Thaddaeus  identifiziert,  wofür  es  an  jeder 
wissenschaftlichen  Grundlage  fehlt.  Nathanael,  der  in  keinem  ^er 
vier  überlieferten  Apostelverzeichnisse  genannt  wird,  sollte  olTenbar 
als  Rartholomaeus  in  dem  Kreise  der  zwölf  Jünger  untergebracht 
werden.  Von  den  beiden  anderen  Jüngern  erscheint  Lebbaeus- 
Thaddaeus  wohl  in  den  Verzeichnissen  bei  Matthaeus  und  Markus, 
aber  nicht  mehr  bei  Lukas  und  in  der  Apostelgeschichte,  dafür 
aber  Judas,  Jakobs  Sohn,  den  Matthaeus  und  Markus  nicht  kenneu. 
Dieser  Umstand  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  auch  in  dem  Kreise 
der  zwölf  Jünger  Jesu  ein  Abgang  und  Zugang  stattgefunden  hat 
und  für  den  ausgeschiedenen  oder  gestorbenen  Lebbaeus  Judas, 
der  Sohn  des  Jakob,  eingetreten  ist.  Dafür  spricht,  dafs  wir  die 
Namen  von  14  Jüngern  kennen  und  der  Jüngerkreis  doch  bezeichnet 
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wird  als  ,,die  ZvrbW.  In  der  Beantwortung  der  S.  321  aufge- 
worfenen Frage,  ob  Paulus  als  Christenverfolger  innere  Zweifel 
an  der  Berechtigung  seines  christenfeindlichen  Handelns  gehegt 
habe  oder  nicht,  ist  die  Stelle  Galat.  1,  16  (das  anoxaXvxpah  xov 
vHv  avTov  iv  ifioi)  unberücksichtigt  geblieben.  —  Schliefslich 
5d  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Apostelgesch.  18,  24  er- 
wähnte alexandrinische  Gelehrte  nicht,  wie  S.  379  angegeben 
wird,  Apollo,  sondern  Apollos  hiefs. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Friedr.  HoffmanD,  Die  Aassbargische  KoDfession.  Berlio  1899, 
Rewther  n.  Reichard.  64  S.  fr.  8.  0,80  w^.  (Heft  17  der  „Häirs- 
Bittel  zam  evaag.  Religionsooterricht",  heraassesebeo  von  Evers 
and  Paath.) 

Dem  Schwanken,  ob  überhaupt  in  Prima  eine  Glaubens-  und 
Sittenlehre  gegeben,  und,  wenn  es  geschieht,  ob  sie  im  Anschluf« 
an  das  Augsburgische  Bekenntnis  gegeben  werden  solle,  haben 
die  Lehrpläne  von  1892  für  Preufsen  in  der  Praxis  ein  Ende 
gemacht,  indem  sie  die  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre allerdings  für  Oberprima  festsetzen,  zugleich  aber  dieselbe 
aaf  die  Erklärung  der  Artikel  1 — 16,  18,  20  der  Konfession 
beschränken  und  in  den  methodischen  Bemerkungen  noch  aus- 
drücklich verbieten,  sie  nach  einem  System  oder  Hülfsbuch  zu 
lehren.  Seitdem  sind  ja  mehrere  Hülfsbücher  für  den  Re- 
liponsnnterricht  erschienen ,  welche  eine  zusammenhängende 
GlanbeDs-  und  Sittenlehre  in  systematischem  Aufbau  und  voll- 
ständigem Umfange  dadurch  gleichsam  wieder  erobern  wollten, 
dafs  sie  sie  in  die  Behandlung  jener  Artikel  hineinarbeiteten. 
Allein  der  reiche  Inhalt  sprengte  die  Form:  die  wenigen  Sätze 
der  Aogustana,  von  denen  ein  lediglich  für  den  Kampf  der  Re- 
formation im  16.  Jahrb.  wichtiger  Teil  noch  nicht  einmal  ver- 
wendbar war,  verschwanden  unter  der  Fülle  des  Gebotenen,  in 
mehreren  Lehrstücken  mufste  sich  ihren  Aussagen  anderes  als 
weit  wichtiger  vordrängen,  auch  war  die  Reihenfolge  der  Artikel 
ood  ihrer  Sätze  zu  ändern;  die  Augustana  erschien  als  ziemlich 
massige  Zuthat.  In  der  Zeitschrift  für  den  Religionsunterricht  hat 
noch  jiingst,  Juli  99,  ein  Mitarbeiter,  Prof.  Heinzelmann  in  Er- 
fart,  alle  solche  Versuche,  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  mit  der 
Aogustana  zu  verschmelzen,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden 
seien,  für  mifsglückt  erklärt;  sie  gehören  nach  ihm  auch  vielmehr 
io  die  Theologie  als  in  den  Religionsunterricht  der  Schule. 
Vollends  unerreichbar  erscheint  eine  Idealgestalt  der  Glaubens- 
Qod  Sittenlehre,  in  welcher  die  einzelnen  Kapitel  auf  Abschnitte 
der  Konfession  hinarbeiten,  diese  also  im  voraus  erklären,  und 
dann  durch  die  Lektüre  derselben  gleichsam  ihre  Bestätigung  und 
Krönung  empfangen.  Heinzelmann  selber  meint  eine  zusaromen- 
hingende  und  religiös  fruchtbare  Glaubenslehre  mit  der  Augustana 
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nur  bei  starker  Entlastung  jener  verbinden  zu  können:  er  will  sie 
auf  eine  Heilslehre  im  engeren  Sinne  beschränken  und  auf  sie 
erst  vorbereiten,  nicht  blofs  bei  der  Durchnahme  des  Römer- 
briefes, sondern  auch  durch  Lesung  von  Luthers  „Freiheit  eines 
Christen  menschen**,  er  will  aufserdem  eine  allgemeine  Kenntnis 
der  Augustana  vorher,  bei  der  Reformationsgeschichte,  durch 
Lesen  der  ganzen  Bekenntnisschrift  im  deutschen  Texte  ver- 
mitteln. 

Die  Schrift  Hoffmanns  nun  giebt  zuerst,  wie  die  Lehrpläne 
fordern,  „eine  kurze  Einleitung  über  die  alten  Symbole*'  (die 
Bedeutung  der  Symbole;  die  ökumenischen  S.;  die  Sonderbekennt- 
nisse der  evang.  Kirche),  und  wendet  sich  darauf  zu  der  Augs- 
burgischen Konfession  selbst.  In  einem  ersten,  einleitenden  Teile 
werden  Entstehung,  Verlesung  und  Eindruck,  sowie  die  Bedeutung 
der  Bekenntnisschrift  auf  vier  Seiten  kurz  dargelegt,  darauf  ihre 
Disposition  gegeben,  in  zwei  Gestalten,  nach  Zöckler  und  nach 
Dorner;  sodann  bietet  ein  zweiter  Teil  den  Text  des  Bekennt- 
nisses, und  zwar  die  ersten  21  Artikel  mit  ihrem  Epilog  lateinisch 
und  deutsch  neben  einander,  die  Vorrede  an  den  Kaiser  und  die 
sieben  übrigen  Artikel  deutsch,  —  die  letztgenannten  mit  ange- 
messenen, nur  nicht  immer  durch  den  Druck  kenntlich  gemachten 
Kürzungen.  Die  Textgestalt  ist  die  der  Konkordie.  Durch  Sperr- 
oder Kursivdruck  der  den  Inhalt  kennzeichnenden  Worte  oder 
Sätze  ist  überall  für  Übersichtlichkeit  gesorgt,  bei  vier  Artikeln 
auch  durch  Dispositionszeichen  am  Rande.  Schliefslich  folgt  als 
dritter  Teil  eine  „Erklärung".  Diese  ist  nur  bei  Artikel  I  sehr 
ausführlich;  der  Verfasser  will,  wie  er  in  dem  Vorwort  äufsert, 
denkenden  Schülern  vor  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  zu  einer 
klaren  Oberzeugung  über  die  Grundfragen  unseres  Gottesglaubens 
gegenüber  verbreiteter  widerchristlicher  Weltanschauung  verhelfen; 
er  giebt  also  auch  die  bekannten  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
und  zeichnet  und  beurteilt  die  hauptsächlichsten  nicht-theistischen 
Anschauungen.  Die  übrigen  Artikel  werden  verhältnismäfsig  kurz 
behandelt,  auf  insgesamt  12|  Seiten  gegenüber  den  sechs,  die  auf 
den  ersten  Artikel  entfallen,  aber  für  den  Schulzweck  ausreichend, 
dazu  in  übersichtlicher  Stoffgliederung  und  einfacher  Sprache. 
Anklänge  bezeugen  besonders  eingehendes  Studium  des  Zöckler- 
schen  Buches  über  die  Augustana.  Beanstanden  möchte  ich, 
dafs  dtxatova&ai  bei  Jakobus  „die  Bethätigung  der  Gerechtig- 
keit —  während  bei  Paulus  die  Erwerbung  derselben  —  be- 
deuten*' soll. 

Einer  Behandlung  der  Augustana,  wie  sie  Heinzelmanm  vor- 
schlägt, kommt  das  vorliegende  Heft  der  Lehrmittel  also  zunächst 
dadurch  entgegen,  dafs  es  die  Lesung  und  vorläufige  Durchnahme 
des  Bekenntnisses  bei  der  Reformationsgeschichte  in  deutschem 
Text  ermöglicht,  ferner  dadurch,  dafs  die  nach  Zöckler  gegebene 
Disposition  ebenfalls  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Heilslehre  ge- 
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staltet  ist;  bei  dem  sechsten  Artikel  fehlt  auch  die  Beziehung  auf 
wichtige  Abschnitte  der  Lutherschen  „Freiheit  eines  Christen- 
menschen"  nicht.  Im  öbrigen  giebt  es  einfach  die  vorgeschriebene 
^Crklämng''  der  Artikel  und  geht  über  eine  solche  nur  bei  den  beiden 
ersten  hinaus.  Vielleicht  ist  es  gerade  darum  zum  Hölfsbuch  in  den 
Händen  der  Schüler  besonders  geeignet;  es  läfst  dem  Lehrer  die 
erwänschte  Freiheit,  seiner  Individualität  zu  folgen,  während  es 
anderseits  der  Forderung  der  Lehrpläne  genau  entspricht.  Eine 
Klage  mufs  man  freilich  erheben  (die  indessen  andere  Ausgaben 
der  Aagustana  nicht  minder  hervorrufen):  die  Vorrede  der  Be- 
kenntnisschrift  ist  in  einer  Interpunktion  gegeben,  die  der  ur- 
sprünglichen nachgebildet  sein  mag,  die  aber  für  den  jetzigen 
Leser  das  Verständnis  der  Perioden  nicht  erleichtert,  sondern  aufs 
äuCserste  erschwert.  Die  Interpunktionszeichen  hatten  für  das 
16.  Jahrhundert  andere  Bedeutungen  als  für  unsere  Zeit;  hier 
wäre  Modernisierung  nötig  und  wäre  selbst  mit  den  Mitteln 
unserer  deutschen,  leider  sehr  mechanischen  Interpünktionsweise 
auch  möglich  gewesen.  Der  Verfasser  des  Heftchens  hat  dieser 
Vorrede  anscheinend  weniger  Aufmerksamkeit  zugewandt;  das 
zeigt  sich  auch  darin,  dafs  sie  nicht,  wie  das  Obrige,  in  der 
^neaen^'  Orthographie  gedruckt  und  überdies  durch  einige  Druck- 
fehler entstellt  ist.  Oberhaupt  wäre  eine  leichte  Modernisierung 
des  deutschen  Textes  der  Konfession,  wenigstens  soweit  er  der 
Privatlektöre  der  Schüler  überlassen  werden  soll,  gewifs  nur 
zweckdienlich;  der  Religionsunterricht  hat  ohnehin  an  der  alter- 
tünüicfa  unbeholfenen  Sprache  seiner  Haupllehrmittel  eine  Be- 
hinderang  wie  kein  anderes  Lehrfach. 

Waren.  Rud.  Niemann. 


Paal  Meklhoro,  Rirchengeschichte  für  höhere  Schalen.  Fäofte 
AaBage.  Leipzig  1900,  JohaDo  Ambrosias  Barth.  VI  a.  89  S. 
gr.  8.     1  a^. 

Ich  habe  Mehlhorns  Kirchengeschichte  für  höhere  Schulen 
in  dieser  Zeitschrift  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  wie  bei  den 
späteren  Auflagen  mit  Freuden  begrüfst  und  ihre  besonderen 
Vorzüge  in  der  Sichtung  des  Stoffes,  in  der  Form  der  Dar- 
stellung, in  der  Wissenschaftlichkeit  und  in  der  Freiheit  der 
Gedankenrichtung  voll  und  ganz  anerkannt  und  nachdrücklich 
empfohlen.  Auch  die  fünfte  Auflage  giebt  davon  Zeugnis,  dafs 
der  Verf.  durch  Änderungen  von  Einzelheiten,  hier  und  da  durch 
Abkürzungen,  aber  auch  durch  Zusätze  von  gröfserem  Umfange 
den  Wert  des  Buches  noch  gesteigert  hat;  besonders  wird  die 
Zufügung  des  letzten  Paragraphen:  das  Christentum  und  die  soziale 
Bewegung  der  Gegenwart  von  allen  Freunden  des  Buches  be- 
grolst  und  gutgeheifsen  werden. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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1)  Arnold  Ohlert,  Das  Stndiam  der  Sprachen  aod  die  geistige 
Bildang.  Berlin  1899,  Renther  n.  Reichard.  50  S.  8.  1,20  JC. 
Sammlong  von  Abhandinngen  ans  dem  Gebiete  der  pädagogischea 
Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehen.     Band  II,  Heft  7. 

„Meines  Erachtens  kann  die  vielumstrittene  Frage  über  die 
geistige  Leistung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  nur  dann  der 
Lösung  näher  gebracht  werden,  wenn  man  die  Ergebnisse  der 
neueren  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  zu  Grunde  legt. 
Diese  Schrift  ist  ein  erster  Versuch  dazu.  Es  wäre  erfreulich, 
wenn  recht  viele  Vertreter  der  alten  Richtung  des  Sprachunter- 
richts sich  an  der  Erörterung  beteiligen  wollten,  aber  auf  dem 
Boden  moderner  Kenntnisse  und  sachlicher,  leidenschaftsloser  Er- 
wägung'' (Vorwort). 

Ich  bin  ein  „Vertreter  der  alten  (?)  Richtung  des  Sprach- 
unterrichts*', oder,  da  das  unklar  ausgedrückt  ist,  sage  ich  lieber: 
ich  bin  Ton  dem  hohen  Werte  des  Sprachstudiums  für  die  geistige 
Bildung  überzeugt.  An  „sachlicher,  leidenschaftsloser  Erwägung^' 
werde  ich  es  nicht  fehlen  lassen  —  warum  sollte  ich  mich  auch 
ereifern?  Wegen  der  „modernen  Kenntnisse'*  war  mir  anfangs 
bange;  nachdem  ich  aber  das  Schriftchen  gelesen  habe,  bin  ich 
darüber  vollständig  beruhigt.  Diese  Elemente  der  Psychologie 
und  diese  Trivialitäten  aus  der  Logik  sind  mir  nicht  neu,  von 
Sprachwissenschaft  6nde  ich  aufser  einem  Hinweis  auf  Pauls 
Prinzipien  leider  wenig;  neu  ist  nur  die  Kühnheit,  mit  der  diese 
elementaren  Dinge  als  moderne  Weisheit  verkündigt  und  als  Hebel 
benutzt  werden,  um  den  fremdsprachlichen  Unterricht  aus  den 
Angeln  zu  heben. 

Nach  dieser  Vorrede  sehe  ich  mir  die  Einleitung  etwas 
näher  an. 

„Das  Problem  der  formalen  Bildung  ist  eine  der  wenigen 
Streitfragen,  welche  aus  dem  Altertum  bis  in  das  geistige  Leben 
der  Gegenwart  hineinreichen".  Hier  stocke  ich  schon.  Die  formale 
Bildung  ist  doch  kein  Problem.  Es  kommt  darauf  an,  was 
man  sich  unter  formaler  Bildung  vorstellt;  was  aber  Ohlert  sich 
darunter  denkt  oder  wie  er  das  „Problem"  löst,  habe  ich  aus 
seiner  Schrift  nicht  gelernt.  Und  nur  wenige  Streitfragen  sollen 
aus  dem  Altertum  bis  in  das  geistige  Leben  der  Gegenwart 
hineinreichen?  Das  kann  doch  nur  sagen,  wer  die  Probleme, 
welche  z.  B.  die  griechischen  Denker  aufgeworfen  haben,  einfach 
liegen  läfst,  wer  die  vielen  starken  Fäden,  die  Altertum  und 
Gegenwart  verbinden,  ignoriert.     Aber  weiter! 

„Die  Auffassung  des  SprachbegrifTs  als  einer  Realität  und  die 
damit  zusammenhängende  abstrakte  Beurteilung  der  geistigen 
Werte  haben  das  ganze  Mittelalter  beherrscht".  „SprachbegrifP': 
was  heifst  das?  Begriff  der  Sprache?  oder  sprachlicher  Begrifl? 
ein  Begriff,  wie  ihn  die  Sprache  formt?  Vermutlich  dies  letztere. 
Und  „Realität"!   Mag  man  nun,  wie  anscheinend  Ohlert  thut,  nur 
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körperKche  oder  aoch  geistige  Dinge  für  real  ballen,  auf  alle  Fälle 
ist  der  sprachlich  geformte  Begriff  nicht  die  Sache  selbst,  son* 
dem  er  bezeichnet  sie,  insofern  sie  gedacht  wird.  Wie  aber 
Wirklichkeit  erkannt  und  gedacht  wird,  ist  eine  teils  psycho- 
kigische,  teils  logisch-metaphysiscbe  Frage,  zu  deren  Lösung  unsere 
Schrift  Neues  nicht  beiträgt.  Was  „abstrakte  Beurteilung  geistiger 
Worte*^  heifaen  soll,  verstehe  ich  beim  besten  Willen  nicht.  Darum 
mois  die  Behauptung,  der  „exakte  Wissensbegrifl^*  (soll  wohl 
keilsen  exakte  Wissenschaft),  die  Naturwissenschaften,  die  Philo- 
sophie in  ihren  maCsgebenden  Vertretern  hätten  uns  yon  dem 
Banne  mittelalterlicher  Auffassung  befreit,  auf  sich  beruhen:  ich 
kann  damit  nichts  anfangen.     Doch  nun  zur  Sache! 

Ohlert  unterscheidet  psychisches  und  logisches  Denken. 
Oa&  psychische  Denken  geschieht  bewufstlos  und  ist  dem  Zufall 
unterworfen.  Die  Begriffe,  die  es  nach  den  Gesetzen  der  Repro- 
duktion, Reflexion,  Abstraktion,  Kombination  bildet,  sind  unvoll- 
ständig und  zufallig,  unklar  und  undeutlich;  seine  Urteile  und 
Schlüsse  sind  unsicher  und  durchaus  individuell,  das  Urteilen  und 
Schliefsen  geschieht  mechanisch,  ist  daher  keiner  Beeinflussung 
zDgänglidi.  Das  logische  Denken  hingegen  ist  ein  bewufstes, 
prüfendes  Denken,  das  die  Merkmale  der  Notwendigkeit  und  Ali- 
gemeiDheit  an  sich  trägt.  Es  kommt  in  der  Praxis  des  Lebens 
in  der  Regel  nicht  vor,  sondern  ist  eine  immerhin  seltene,  auf 
einen  kleinen  Kreis  von  Menschen  beschränkte  Ausnahme.  Nun 
gehören  die  Gesetze,  die  der  Bildung  zugrunde  liegen,  der  seeli- 
schen Gruppe  des  unbewufsten  Denkens  an,  sie  sind  psychischer 
md  nicht  logischer  Art;  die  Bildung  der  Sprachformen  geschieht 
onbewufst  und  nicht  mit  bewufster  Überlegung.  Die  Sprache  ist 
nicht  logisch,  sondern  alogisch,  ja  antilogisch.  Dazu  kommt,  dafs 
der  sprachliche  Ausdruck  immer  nur  ein  Merkmal  des  sachlichen 
Inhalts  herausheben  kann,  also  durchaus  einseitig  ist  und  ledig- 
lich sjpabolischen,  metaphorischen  Charakter  hat  Folglich  hat 
das  Sprachstudium  als  solches  keinen  Wert  für  die  geistige  Bil- 
dung. Denn  die  Sprache  arbeitet  rein  psychisch  und  unbewufst: 
die  sprachliche  Begriffsbildung  ist  unvollständig  und  zufallig,  ohne 
Notwendigkeit  und  Allgemeinheit,  das  Urteilen  und  Schliefsen 
veUzieht  sich  mechanisch,  ohne  dafs  eine  (pädagogische)  Beein- 
finssong  desselben  möglich  wäre. 

Diese  Deduktion  wird  jedem  ein  Lächeln  erregen,  der  auf 
Grund  „moderner  Kenntnisse",  etwa  aus  Lotze,  weifs,  was  es  mit 
dem  Mechanismus  des  Seelenlebens  auf  sich  hat;  der  ferner  über 
die  nnbewuTste  und  bewufste  Thätigkeit  jedes  schaffenden  und  so 
aoch  des  sprachschaffenden  Geistes  tiefer  nachgedacht  hat;  der 
endlich  mit  erkenntnistheoretischen  Problemen,  mit  den  Fragen 
Dach  der  Möglichkeit  und  den  Quellen  der  Erkenntnis  Bescheid 
weiüs.  Ohlert  macht  sich  die  Sache  denn  doch  etwas  zu  leicht. 
Thaisachlich    ist   ihm   auch  bei  seinem  „logischen  Denken"  nicht 
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recht  geheuer.  Er  fragt:  Was  ist  Logik?  und  beklagt  es,  dafs  über 
das  Wesen  des  logischen  Denkens  noch  immer  bedauerh'che  Un- 
klarheit herrsche.  Wie  und  wodurch  erreichen  wir  Erkenntnisse 
von  strenger  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit?  Aber  hallen  wir 
uns  an  Ohlert.  Wenn  er  zugiebt,  die  BegrifTsbildung  könne  zwar 
das  Ergebnis  eines  bewufsten,  prüfenden  Denkens  sein,  und  diesen 
Vorzug  einem  kleinen  Kreise  von  Menschen  zugesteht,  so  wäre 
es  doch  wunderbar,  wenn  durch  diese  nicht  blofs  psychisch, 
sondern  logisch  denkenden,  an  der  sprachlichen  Begriffsbildung 
mit  beteiligten  Köpfe  gar  nichts  von  Logik  in  die  Sprache  über- 
gegangen  sein  sollte.  Wirft  doch  Ohlert  selbst  die  Frage  auf: 
Was  ist  in  der  Bildung  der  Sprache  logisch?  Freilich  nur,  um  zu 
antworten:  Nichts.  Alle  Einwirkungen  des  „Kulturlebens'*  auf  die 
Sprache  erwecken  nur  den  Schein  bewufster  Überlegung  und 
logischen  Denkens.  Zur  Kennzeichnung  der  Argumentation  diene 
folgender  Satz.  „Bekanntlich  hat  die  lateinische  Sprache,  be- 
günstigt durch  eine  Fülle  unterscheidender  Endungen,  sich  zu 
einem  System  durchgearbeiteter  Stilistik  als  Ausdruck  langjährigen 
rhetorischen  Gebrauchs  entwickelt,  das  unklar  Denkende  gern  als 
das  Ergebnis  feinsten  logischen  Denkens  anzuführen  pflegen. 
Schade  ist  nur,  dafs  diese  litterarische  Kunstform  lediglich  als 
Ausdrucksform  eines  zusammenhängenden  Gedankenverlaufs  be- 
trachtet werden  mufs  und  mit  Überlegungen  besonderer  logischer 
Art  (das  Wort  logisch  im  vollen  Sinne  des  Begriffs  genommen) 
nichts  zu  thun  hat.  Die  Fälle,  in  denen  klügelnde  Grammatiker 
vermeint  logische  Überlegungen  in  das  sprachliche  Leben  mit 
Erfolg  hineingetragen  haben,  kommen  vor,  sind  aber  selten''. 
Wie  naiv  Ohlert  manchmal  redet,  kann  ein  kleiner  Abschnitt 
wie  dieser  zeigen.  „Sehr  früh  entsteht  in  der  Entwickelung  der 
Sprache  das  Bedürfnis,  die  Fülle  der  zuströmenden  Sprachlaute 
zu  gliedern.  Es  entstehen  die  sogenannten  grammatischen  Kate- 
gorieen.  Der  Name  stammt  aus  dem  Organon  (so  Ohlert  ganz 
mittelalterlich)  des  Aristoteles  und  somit  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
eine  naive  Sprachbetrachtung  in  den  mannigfaltigen  Sprachformen 
das  Walten  logischer  Gesetze  zu  erkennen  glaubte.  Heute  wissen 
wir,  dafs  dem  nicht  so  ist,  dafs  im  Gegenteil  die  Scheidung  der 
Wortarten  und  die  Trennung  der  Satzglieder  auf  eine  rein  psy- 
chologische Thätigkeit  zurückgeführt  werden  mufs*'.  Wegen  der 
Kategorieen  verweise  ich  auf  Trendelenburgs  Geschichte  der  Kate- 
gorienlehre. Für  den  Anfänger  genügt  auch  §  3  der  elemenla 
logices  Aristoteleae  nebst  den  deutschen  Erläuterungen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dafs  Aristoteles  gerade  die  Modi  und  die  Kon- 
junktionen, in  denen  das  Logische  einer  Sprache  vornehmlich 
gesucht  wird,  beiseite  läfst,  da  sie  aufser  der  Satzverbindung 
keinen  Sinn  haben. 

Was  leistet  denn  nun  aber  die  Sprache?    Auch  nach  Ohlert 
alles,  was  man  bisher  von  ihr  erwartet  hat.     Ohne  Sprache  kein 
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geistiges  LebeD,  ohne  Sprache  keine  Entwickelung  und  Gestaltung 
des  geistigen  Lebens.  Also  schliefse  ich  in  meinem  psychischen 
Denken  ganz  unbewofst  und  rein  mechanisch,  also  hat  das 
Studium  der  Sprache  grofsen  Wert  für  die  geistige  Bildung. 
Weit  gefehlt!  Der  logisch  denkende  Oblert  sagt:  „Die  heute 
geltende  Gewohnheit  des  Unterrichts  legt  ein  grofses  Gewicht  auf 
„Geistesöbungen'^  bei  denen  die  mechanischen  Leistungen  des 
Seelenlebens  immerhin  überwiegen.  Das  mufs  als  ein  Irrtum  be- 
zeichnet werden.  Die  Fähigkeiten  der  Association,  der  Apper- 
ceptioD,  der  Reproduktion  werden  vollkommen  gemacht,  indem 
ihre  Grundlagen,  die  Sinnesnerven,  welche  die  Reize  vermitteln, 
ausgebildet  werden;  ihre  eigentliche  Thätigkeit  aber  ist  rein 
mechanisch  und  keiner  erzieherischen  Einwirkung  unterworfen. 
Nicht  weniger  mechanisch  sind  (sie)  die  Thätigkeit  der  Bildung  der 
Begriffe,  Urteile  und  Schlösse;  es  ist  gar  kein  Mittel  denkbar, 
durch  welches  dieser  seelische  Hechanismus  ausgebildet  werden 
könnte^'.  Nun  haben  wir  zwar  früher  gelesen,  dafs  die  Thätig- 
keit der  Begriffsbildung  einer  Beeinflussung  zugänglich  ist,  dafs 
psychische  Begriffe  in  logische  verwandelt  werden  können  und 
müssen,  wenn  Wissenschaft  erzeugt  werden  soll,  und  später  lesen 
wir,  der  Gesichtssinn  liefere  uns  nur  die  Empfindungen  der  Licht- 
stärke und  der  Farbe,  allen  anderen  Anschauungen  liege  ein  Akt 
des  Urteils  zu  Grunde,  der  ein  Ergebnis  der  Übung  und  Er- 
ziehung sei;  aber  solche  Widersprüche  dürfen  uns  nicht  stören. 
Oberraschen  wird  es  uns  vielleicht,  dafs,  nachdem  immerfort  und 
ganz  allgemein  von  dem  Unwert  des  Sprachstudiums  für  die 
geistige  Bildung  gesprochen  worden  ist,  doch  der  Muttersprache 
eine  hohe  Bedeutung  für  die  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
geistigen  Lebens  zuerkannt  wird.  Das  hängt  indessen  wohl  so 
zusammen.  Sprachkenntnis,  sagt  Ohlert,  ist  nicht  Sachkenntnis, 
and  Sachkenntnis  wird  nur  in  der  Muttersprache  erworben,  es 
sei  denn,  dafs  einer  die  fremde  Sprache  wie  seine  Muttersprache 
handhabt  und  in  der  fremden  Sprache  denkt^).  Sollte  dies  nicht 
möglich  und  nie  vorgekommen  sein?  Doch  davon  abgesehen: 
bisher  haben  wir  immer  geglaubt,  dafs  die  Sprache  irgendwelche 
Sache  bezeichne,  einen  sachlichen  Inhalt  habe,  dafs  der  Sprechende 
nicht  bloGB  Worte  ohne  Sinn  und  Inhalt  spreche,  daCs  er  beim  Sprechen 
sich  etwas  vorstelle.  Andererseits  kann  man  in  jeder  Sprache 
am  oieisten  in  der  Muttersprache,  biofse  Worte  machen  und  ge- 
dankenlos reden.   Das  Sprachstudium  schliefst  ja  das  Sachstudium 


>)  Anm.  Ohlerts:  Eine  fremde  Sprache  leistet  ersi  dann  etwas  Ahn- 
lidies,  wenn  der  sie  Gebrancheade  in  der  fremden  Sprache  denkt  und  anch 
die  nnbestimmteD,  halb  spracbseformten  Gedankengebilde,  die  nnauf höflich 
in  wechselnder  Gestalt  über  die  Schwelle  seines  Bewnlstseins  treten,  in 
das  fremde  Sprachgewand  kleidet.  Jemehr  jedoch  die  Kenntnis  der  fremden 
Sprache  fortsehreitet,  desto  tiefer  sinkt  die  geistise  Leistung  in  der  Mutter- 
sprache. 
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nicht  aus,  sondern  ein.  Die  „philosophisch-religiösen,  ethischen 
und  geschichtlichen  AllgemeinbegrifTe*',  aus  denen  nach  OhlerC 
das  menschliche  Wissen  vorzugsweise  besteht,  sind  doch  in  der 
Sprache  niedergelegte  und  yermutlich  kommen  wir  ihnen  nur 
durch  die  Sprache  bei,  ich  meine  nachdenkend  und  nibht  ge- 
dankenlos oder  mechanisch  nachsprechend,  und  rermatlich  nicht 
durch  die  Muttersprache  allein,  sondern  mit  Hilfe  einer  ordent- 
lich gelernten  fremden  Sprache.  Denn  die  „Kulturbegriffe^S  wie 
sie  heute  sind  —  0.  operiert  gern  mit  Kultur  und  Kultur- 
begriffen^)  — ,  sind  doch  nicht  Ton  heut  oder  gestern,  sondern 
haben  eine  lange  Geschichte;  es  ist  erforderlich  für. den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Mann,  sie  in  ihrer  ursprunglichen  Prägung, 
ihrem  ursprünglichen  Inhalt  kennen  und  verstehen  zu  lernen. 
Stammen  sie  beispielsweise  aus  dem  griechischen  oder  römischen 
Altertum,  so  wird  zu  ihrem  Verständnis  die  griechische  oder 
lateinische  Sprache  nötig  sein.  Und  wieviele  unserer  „Kultur- 
begrilTe*'  stammen  aus  Hellas  oder  Rom !  Aber  mit  alledem  dürfen 
wir  Ohlert  nicht  kommen.  Das  ist  kein  „modernes  Wissen*'.  Er 
behauptet  nun  einmal,  unsere  Schulen  hätten  bisher  lediglich 
ein  „rein  formales"  Sprachstudium  betrieben  und  dadurch  das 
hochnötige  Sachstudium  verhindert.  Im  Grunde  hält  er  von  dem 
Sprachstudium  Oberhaupt  nichts.  „Sprachliche  Kenntnis  hat 
mit  sachlicher  Kenntnis,  d.h.  mit  wahrer  Bildung,  nichts  zu  thun'\ 
Darum  existiert  auch  für  ihn  die  Frage,  wie  man  die  eigene 
Sprache  ohne  fremde  Sprachen  verstehen  könne,  trotz  Goethe 
nicht.  Er  scheint  zu  meinen,  wenn  man  nur  die  Sachen  kenne, 
so  stelle  sich  die  Sprache  von  selbst  ein;  man  könne  weiter 
nichts  dabei  thun.  Was  man  aber  thun  könne  und  solle,  das  sei 
,, Ausbildung  der  Sinnesnerven*'.  Auf  die  Leistung  der  Sinne 
kommt  es  ihm  an.  Die  Leistung  der  Sinne  kann  allein  gesteigert 
werden  und  mufs  auf  das  möglich  höchste  Mafs  gesteigert  werden. 
Warum?  Darum,  „weil  das  sinnliche  Gebiet  die  Grundlage 
des  gesamten  geistigen  Lebens  bildet,  dessen  ganze 
Leistungen  durchaus  von  ihm  abhängen''.  Auf  diesen 
rohen  Sensualismus  und  Empirismus  läuft  die  ganze  „moderne'^ 
Weisheit  hinaus,  und  geradezu  hahnebQchen  ist  es,  wenn  gesagt 
wird:  „Unter  den  grammatischen  Formen  und  Beziehungen  giebt 
es  solche,  welche  bis  in  die  oberen  Klassen  der  Jugend  nur 
schwer  mundgerecht  zu  machen  sind.  Wie  der  Konjunktiv  des 
subjektiven  Urteils  oder  der  indirekten  Rede  sich  im  Sprach- 
gebrauch der  Ungebildeten  kaum  vorfindet,  so  giebt  es  nament- 
lich  bei   dem  Bedeutungsgehalt   der  Nebensätze   zahlreiche  Fälle, 


')  U.  a.  notiere  ich  folgenden  Satz:  „Ob  KultarbegrilTe  in  ihrer  Art 
und  Mannigfaltigkeit  reich  aasgestattet  erscheinen,  ist  regelmäfsig  die  Folge 
einer  mehr  oder  minder  reichen  Koltur".  Sehr  richtig.  Die  reiche  Ana- 
atattnng  kommt  regelmäfsig  von  dem  mehr  oder  minder  grofsen  Reicli- 
tum  her. 
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welche  über  die  Erfahrung  und  das  Wissen  der  heranwachsenden 
Jugend  ¥5Uig  hinausgehen.  Welche  Sprache  im  Unterricht  be- 
handelt wird,  ist  dabei  gleichgillig.  Gewisse  Satzformen  und 
KoDJunktiooen  sind  der  sprachliche  Ausdruck  für  Verhältnisse  des 
Grundes,  der  Folge,  der  Bedingtheit,  der  Einräumung  u.  s.  w., 
welche  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  obwalten.  Solche  Aus- 
drücke wie:  dafs,  sodafs,  wenn,  obgleich  u.  s.  w.  sprechen  viele 
Schüler  mechanisch  nach,  sie  wenden  sie  auch  mechanisch  an, 
ohne  sich  das  geringste  dabei  zu  denken.  Hit  dem  Einlernen  der 
entsprechenden  Sprachformen  ist  eben  noch  lange  nicht  das  Ver- 
ständnis der  entsprechenden  Verhältnisse  gegeben.  Die  richtige 
Auffassung  solcher  Sprachformen,  hinter  denen  sich  sehr  oft 
aiD  logisches  Verhältnis  zwischen  yerschiedenen  That- 
sachen  verbirgt  (!),  wird  am  besten  angebahnt,  indem  zahl- 
reiche Vorkommnisse  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  der 
unteren  Klassen  und  die  besonderen  Bedingungen  des  Experiments 
sprachlich  Terarbeitet  werden.  So  tritt  den  Schülern  die  sprach- 
liche Form  stets  im  anschaulichen  Gewände  des  Beispiels  ent- 
gegen'^  Für  Ohlert,  obwohl  er  in  Königsberg  lebt,  scheint  Kant 
seine  Kritiken  nicht  geschrieben  zu  haben. 

Da  für  Oblert  die  Leistung  der  Sinne  das  A  und  das  0 
alier  geistigen  Bildung  ist,  so  möfste  er  sein  Unterrichtssystem 
auf  die  fünf  Sinne  gründen  und  nach  den  fünf  Sinnen  gliedern. 
Das  kann  er  aber  nicht.  Denn  für  Ausbildung  des  Tast-  und 
Geracbssinnes  fehlt  es  schlechterdings  an  einem  Unterrichtsfache, 
nnd  für  die  des  Geschmackssinnes  einige  Stunden  Kochkunst  im 
Unterricht  zu  fordern  scheint  doch  bedenklich.  Mit  der  Bildung 
ies  Gehörsinnes  durch  die  Musik  hapert  es  auch,  und  so  bleibt 
ibrig  die  intensivste  Ausbildung  des  Gesichtssinnes  durch  Natur- 
wissenschaft, Betrachtung  von  Kunstwerken,  Zeichnen  und  etwas 
Halhenaatik  im  Interesse  der  Raumanschauung.  Daneben  geht  ein 
anderweitiger  Sachunterricht  in  deutscher  Sprache  her,  kurz:  „Aus- 
biUlnng  der  Sinne  und  systematischer  Sachunterricht  müssen  fortan 
als  Grundlagen  der  höheren  Geistesbildung  betrachtet  werden.  Die 
Naturwissenschaften  und  die  Muttersprache  bilden  die  Grundlagen 
d^  höheren  Unterrichts'S 

Also  gar  keine  fremden  Sprachen  auf  unseren  höheren 
Schulen?  Nein,  am  liebsten  nicht.  Denn  das  Übersetzen  aus  den 
fremden  Sprachen  oder  in  die  fremden  Sprachen  hat  keinen 
rechten  Zweck.  Es  kommt  Ohlert  vor  „wie  ein  Fischen  am  Teich- 
rande, ohne  dafs  man  zur  Tiefe  des  Teiches  gelangt*'.  Natürlich 
langt  man  die  Fische,  d.  h.  die  Sachen,  die  „Kulturbegrifle''  nicht, 
venu  man  so  dumm  ist,  wie  der  Fischer  am  Teichrande.  Der 
wirklich  nachweisbare  Vorteil  der  Obersetzungsübungen,  sagt 
Oblert,  beruht  darauf,  „dafs  den  Schülern  die  besondere  sprach- 
liche Form,  in  die  ein  fremdes  Volk  seine  Eindrücke  und  Ge- 
(tanken   kleidet,   zum  Bewufstsein   gebracht   wird.     Das  ist  eine 
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erfreuliche  Verzierung  höherer  Bildung,  aber  nicht  mehr.  Diese 
Verzierung  ist  aber  zwecklos,  sobald  die  Grundlagen  wahrer 
Bildung  fehlen:  die  Ausbildung  der  Sinnesthaligkeit  und  die  sach- 
lich-mutiersprachliche  Erwerbung  des  Wissens'^  Selbstverständ- 
lich sind  auch  zur  unmittelbaren  Cinföhrung  in  die  Litteratur 
fremder  Völker  die  betreuenden  fremden  Sprachen  nicht  unbe- 
dingt erforderlich.  Den  Inhalt  und  die  Sachen  kann  man  auch 
durch  deutsche  Obersetzungen  haben.  So  meint  Ohlert,  der  frei- 
lich vorsichtigerweise,  aber  inkonsequent  genug,  nur  von  der 
griechischen  und  römischen  Litteratur  spricht.  Man  sieht  wohl, 
dafs  es  nur  auf  Ausrottung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
gemünzt  ist. 

Das  beweist  auch  die  Polemik  gegen  die  „klassischen  Philo- 
logen" und  die  im  Sprachunterricht  herrschende  „Orthodoxie'', 
als  deren  Repräsentant  angeführt  werden  Licht enheld  (Das 
Studium  der  Sprachen,  besonders  der  klassischen  und  die  intel- 
lektuelle Bildung,  Wien  1882),  Moll  (Ciceros  Aratea.  Eine  Studie 
über  den  Wert  des  Obersetzens  aus  Fremdsprachen.  Beilage  zum 
Jahresbericht  von  Schlettstadt,  1890/91),  Planck  (Das  Lateinische 
in  seinem  Recht  als  wissenschaftliches  Bildungsmittel,  Wiesbaden 
1890)  und  Roth  fuchs  (Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des  erziehen- 
den Unterrichts,  Marburg  1892).  Von  diesen  vier  Männern  ist 
„der  am  meisten  rechts  Stehende  von  moderner  Erkenntnis  völlig 
unberührt,  während  der  ihm  am  meisten  entgegengesetzte  Ver- 
fasser dauernd  Ausdrücke  der  modernen  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft verwendet,  ohne  solche  Kenntnis  genügend  verarbeitet 
zu  haben''.  Nach  diesem  recht  freundlichen  Urteil  wissen  wir 
ungefähr,  was  wir  zu  erwarten  haben.  Wenn  die  vier  Männer  in 
all  die  Hymnen  auf  die  Leistungen  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts einstimmen  und  mit  Ausdrücken  wie  „Geist,  geistige 
Kräfte,  Denkkräfte,  Urteilskraft,  Verstand,  Denken*'  operieren,  so 
sollen  sie  wissen,  dafs  diese  Ausdrücke  aus  der  Rüstkammer  vor- 
wissenschaftlicher  Psychologie  stammen,  mit  denen  die  heutige 
Pädagogik  in  keiner  Weise  etwas  anfangen  kann.  „Geübt  und 
gestärkt  werden  kann  nur  die  Thätigkeit  der  Sinne,  und  als  die 
Fächer,  die  dazu,  unter  Voraussetzung  einer  geschickten  Methodik, 
allein  im  stände  sind,  erweisen  sich  die  Naturwissenschaften,  die 
Mathematik,  das  Zeichnen.  Die  Obung  und  Stärkung  der  Sinne 
wird  durch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  gar  nicht  berührt. 
Die  Gesetze  der  psychologischen  Verknüpfung  sind  mecha- 
nisch und  können  als  solche  überhaupt  nicht  geübt  oder  ge- 
stärkt werden".  Die  Obung  in  Anwendung  der  gramma- 
lischen Kategorieen  und  logischen  Beziehungen  beim  Exponieren 
oder  Komponieren  in  den  fremden  Sprachen  nennt  Ohlert  ein 
„Spielen  mit  der  Form".  Dem  Schüler  komme  die  psychologische 
oder  logische  Natur  der  sprachlichen  Abhängigkeitsverhältnisse 
nicht    zum  Bewufstsein;    er  lerne   wohl  die  VVorte  „Bedingtheit, 
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Folge,  Grund,  ZeitTcrhältnis  u.  s.  w.",   aber  ihre  Bedeutung  be- 
greife er  Dicht. 

Allerdings,  wer  nur  das  für  wirklich  hält,  was  er  mit  Händen 
greifen  und  mit  Augen  sehen,  was  er  riechen  und  schmecken  und 
hören  kann;  wer  sich  weismachen  läfst,  der  Geist  empfange  seinen 
lahalt  lediglich  durch  die  Aufsenwelt  und  entfalle  seine  Thätigkeit 
schlechterdings  nur  auf  die  Reize  der  Sinnesnerven,  das  Denken 
schnurre,  einmal  von  aufsen  angestofsen,  mechanisch  wie  ein 
Uhrwerk  ah;  wer  sich  einbildet,  die  wahrnehmbaren  Dinge  ord- 
neten und  leiteten  das  Denken,  die  Kategorieen  und  logischen 
Verhältnisse  steckten  in  den  Dingen  und  kämen  von  daher  in 
den  Geist:  der  kann  von  der  wahren  Natur  des  Denkens,  dem 
Ursprung  und  den  Quellen  der  Erkenntnis,  dem  Wesen  der  Sprache 
keine  richtige  Vorstellung  haben,  der  mufs  alles  auf  den  Kopf 
stellen,  und  dem  kann  man  die  nun  oft  genug  gehörten  Be- 
hauptungen kaum  übel  nehmen.  Aber  ein  wenig  grotesk  wirkt 
es  immer,  wenn  wir  lesen,  unter  Seibstthäligkeit  und  eigenem 
Denken  könne  im  Rahmen  der  Schule  doch  nur  verstanden 
werden  „1.  eine  Bethätigung  der  Sinne,  vorzugsweise  des  Auges, 
sowie  der  Hand  in  der  künstlerischen  Bearbeitung  des  Rohstoffes 
(Handferligkeitsunterrichl),  sowie  in  der  Zurichtung  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  zum  Zwecke  des  Experiments*'.  Und 
wenn  Ohiert  dann  fortfahrt:  „2.  in  eigenem  prüfenden  Denken, 
das  sich  vorzugsweise  bei  der  Lösung  einer  geometrischen  Auf- 
gabe äufsert*S  so  bleibt  er  den  Beweis  für  das  „vorzugsweise^* 
schuldig,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dem  Mathematiker  die 
Raumgebilde  und  Zahlen  nicht  wie  Gegenstände  des  Natur- 
erkennens  gegeben  sind,  sondern  dafs  er  diese  mit  allen  ihren 
Beziehungen  und  Verhältnissen  sich  selber  schafft.  Doch  seien 
wir  nicht  ungerecht!  Ohiert  hat  die  Güte  zu  schreiben:  „Eine 
ähnliche,  aber  nicht  höher  stehende  Seibstthäligkeit  würde  im 
klassischen  Sprachunterricht  in  dem  Falle  gefunden  werden 
können,  da£s  er  die  Schüler  befähigt,  die  richtige  Übersetzung 
eines  zusammengesetzten  modernen  BegrifTs  in  selbständiger  Dis- 
kussion, ohne  Anleitung  des  Lehrers  zu  finden**.  Also  doch! 
Endlich  ein  Lichtblick.  Freilich  wird  uns  die  Freude  getrübt 
durch  den  Zusatz:  „Ob  das  der  Fall  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden'*.  Wir  übersetzen  dieses  bescheidene  Inix^^'  ^^  ist 
nicht  der  Fall.  Leider  ist  es  nach  der  zweimaligen  Reduktion 
der  lateinischen  und  griechischen  Unterrichtsstunden  in  den  letzten 
Dezennien  bei  uns  kaum  noch  der  Fall  und  schwer  zu  erreichen. 
Aber  möglich  ist  es  und  es  war  der  Fall,  als  man  noch 
intensive  Kompositionsübungen  trieb,  in  jener  längstvergangenen 
Zeit,  als  Lehrer  und  Schüler  noch  Nägelsbachs  Stilistik  stu- 
dierten. Da  wir  Alten  von  unseren  Idealen  nicht  lassen,  so  sei 
es  erlaubt  daran  zu  erinnern,  was  es  mit  der  richtigen  Über- 
setzung eines  modernen  BegrilTs  für  eine  Bewandtnis  hat  und 
welcher  Wert  in  dieser  Seibstthäligkeit  liegt 
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Jedes  gründliche  und  sorgfältige  Übersetzen,  hinüber  bder 
herüber,  ist  eine  ganz  intensive  Sprachvergleichung,  eine  Sprach- 
vergleichung der  allerwichtigsten  Art.  Nun  sagt  Nägelsbach  mit 
Rudcsicbt  auf  das  Lateinschreiben:  „Legt  man  mit  Recht  schon 
einen  grolsen  Wert  auf  sprachvergleichende  Etymologie,  welche 
doch  nur  den  Leib  des  Wortes  ins  Auge  fafst,  und  auf  ver- 
gleichende Syntax,  welche  nur  die  Beziehungen  und  Fugungen 
der  Worte  ins  Auge  fafst,  so  mufs  man  wahrlich  die  Forschung 
für  wissenschaftlich  berechtigt  anerkennen,  welche  sich  sozusagen 
die  Seele  der  Sprache  zum  Gegenstand  macht,  welche  in  ihren 
Bereich  alle  die  Kräfte  zieht,  durch  welche  die  Gestaltung  und 
Verkörperung  der  Gedanken  in  den  beiden  zu  vergleichenden 
Sprachen  bewerkstelligt  wird.  Es  wird  hier  nicht  blofs  Laut  mit 
Laut  oder  Rektion  mit  Rektion,  sondern  Anschauung  mit  An- 
schauung, Denkform  mit  Denkform,  Bild  mit  Bild,  Organismus 
mit  Organismus  verglichen.  Es  ringen  mit  einander  zwei  Sprachen ; 
jede  mifst  in  diesem  Ringen  ihre  Kraft  mit  der  Gegnerin,  und 
durch  die  Forderungen,  welche  von  dieser  gestellt  werden,  kommen 
ihr  die  Mittel,  über  welche  sie  selbst  verfugt,  immer  vollständiger 
zur  Kenntnis.  Und  zwar  kommt  das  Mals  dieser  Mittel  nur  dann 
recht  an  den  Tag,  wenn  sich  heterogene  Sprachen  messen,  nicht 
eine  reiche  mit  einer  reichen,  nicht  eine  moderne  mit  einer 
modernen;  denn  beide  tauschen  und  vergleichen  sich  zu  leicht. 
Somit  ist  zum  fruchtbaren  Kampfe  mit  dem  Deutschen  keine 
Sprache  geeigneter  als  die  lateinische;  keine  verhilft  durch  die 
Anstrengungen,  welche  sie  machen  mufs,  um  dem  Deutschen  zu 
genügen,  anschaulicher  zur  Einsicht  in  die  Schätze  der  Gegnerin; 
in  keiner  bringt  der  Kampf  die  eigenen  Kräfte  mehr  ans  Tages- 
licht''. ..  .  „Bildung  ist  nicht  denkbar,  ohne  dafs  man, 
kurz  gesagt,  des  Geistes  Geschäfte  versteht  und  ihn 
zu  erkennen  vermag  in  der  Arbeit,  mit  welcher  er  sich 
am  unmittelbarsten  und  reinsten  ausspricht^).  Dies 
kann  aber  niemand,  der  blofs  instinktmäfsig,  wie  das  Kind,  die 
eigene  Sprache  spricht,  nich^  aber  Kenntnis  nimmt  von  der 
Verschiedenheit  der  Formen,  in  denen  der  Geist  bei  den 
verschiedenen  Völkern  sich  ausprägt^),  oder  bei  den  der 
eigenen  Sprache  nächstverwandten  Formen  stehen  bleibt,  ohne 
sich  auf  die  wesentlich  und  ursprünglich  verschiedenen  ein- 
zulassen". 

In  der  Sprache  manifestiert  sich  der  Geist  ^ines  Volkes  am 
unmittelbarsten  und  reinsten,  am  reichsten  und  feinsten;  sie  ist 
das  gröfste  Kunstwerk,  das  ein  Volk  hervorzubringen  vermag. 
Wie  will  man  den  Geist  eines  Volkes  in  all  seinem  Trachten, 
Dichten  und  Denken  verstehen  ohne  des  Volkes  Sprache?  Lohnt 
es  sich,  Kulturvölker  wie  die  Griechen  und  Römer,  die  Engländer 


*)  Für  Ohlert  voa  mir  unterstricheo. 
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uod  Franzosen  zu  rerstehen  oder  lohnt  es  sich  nicht?  Das  ist 
die  Frage.  Wird  sie  bejaht,  so  ist  damit  das  Studium  ihrer 
Sprachen  gefordert  Man  bleibe  uns  doch  mit  dem  muttersprach- 
lirhen  Sachstudium  durch  Übersetzungen  gefälligst  vom  Leibe. 
Ofalert  exemplifiziert  in  einer  Anmerkung  auf  Piaton.  Ein  aus- 
nehmend  ungeschicktes  und  unglückliches  Beispiel.  Wer  Piaton 
Qur  aus  Übersetzungen  kennt,  kennt  Piaton  nicht,  weder  als 
Dichter  und  Philosophen,  noch  als  Menschen  und  gar  als  Schrift- 
iteller.  Nichts  ist  ermüdender  als  gerade  platonische  Dialoge  in 
deutscher  Übersetzung  zu  lesen.  Das  hält  auf  die  Dauer  kein 
Mensch  aus.  Man  ernährt  das  geistige  Leben  sowenig  wie  das 
kiblicbe  durch  Surrogate.  Nachgemachte  Blumen  haben  keinen 
Duft,  keinen  Erdgeruch.  Wer  wird  auch  Botanik  an  strohernen 
Blumen  lernen  wollen!  Vergessen  die  Übersetzungsfreunde  denn 
ganz  den  Humanismus,  der  im  Bunde  mit  der  Reformation  die 
Bahn  für  die  moderne  Wissenschaft  erst  gebrochen  hat,  auf  dem 
unsere  heutige  Kultur  ganz  wesentlich  beruht?  Und  der  Huma- 
nismus war  im  Grunde  Sprachstudium,  dadurch  feierten  die 
griechische  und  römische  Litteratur  ihre  Wiedergeburt,  die  alten 
Klassiker  ihre  Auferstehung,  jene  edlen  Alten,  „deren  dauernder 
Wert,  wachsenden  Strömen  gleich,  manches  ferne  Jahrhundert 
fällt'S  Der  das  sagte,  wufste  so  gut  wie  Lessing,  Herder  und 
Goethe,  was  er  dem  klassischen  Altertum  dankte.  Entgegnet 
man  mir  nun,  wir  brauchten  doch  von  Jugend  an  nicht  den 
zanickgelegten  Weg  noch  einmal  zu  gehen,  sondern  könnten  ohne 
das  zeitraubende  Erlernen  der  Sprachen  die  bereit  liegenden 
Früchte  einstecken,  so  entgegne  ich:  Wissen  und  Geist  und 
Bildung  kann  man  nicht  kurzer  Hand  in  die  Tasche  stecken;  er- 
werben wir  nicht  fort  und  fort,  was  wir  von  den  Vätern  ererbt 
haben,  so  werden  wir  es  bald  verlieren  und  bettelarm  werden. 
AUe  Naturwissenschaft  kann  die  Geisteswissenschaft  nicht  er- 
setzen,  noch  weniger  entbehren;  denn  davon  ist  sie  erzeugt, 
davon  lebt  sie  selbst. 

In  gewissem  Sinne  mufs  der  einzelne  Mensch  den  Eni- 
wickelungsgang  der  gesamten  Menschheit  in  sich  wiederholen. 
Ist  er  doch  ein  Mikrokosmos  und  die  Welt  ein  Makranthropos. 
Aber  lassen  wir  die  hohen,  deutschen  Ohren  barbarisch  klingen- 
den Worte.  Wie  die  Offenbarung  von  Mensch  zu  Mensch  nur 
durch  die  Sprache  ßoyog)  gebt,  so  wird  der  einzelne  sich  selber 
nur  durch  die  Sprache  kund.  Was  in  ihm  durch  Beaktion  der 
Seele  auf  die  Sinnenreize  auf  unerforscbliche  Weise  lebendig  wird 
und  nach  Bewufstsein  und  Gestaltung  ringt,  kommt  mit  Hilfe  der 
Sprache  zum  Bewufstsein,  Stand  und  Wesen.  Mit  der  Sprache 
lernt  er  denken,  keine  ratio  ohne  oratio.  „Die  Sprache  ward  Er- 
zieherin des  Geistes,  der  seinerseits  ihr  Bildner  war''  (v.  d.  Gabe- 
leotz).  „Toute  langue  est  un  Systeme  de  philosophie.  Toute 
langue,  en  nommant,  definit;  en  classant  les  mots,  classe  les  id^es. 
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Toute  langue  est  un  cours  pratique,  un  enseignement  anticipe 
de  logique  et  de  psychologie,  une  premi^re  revilation  de  nous* 
m^mes  ä  nous-mdmes,  la  plus  sinc^re,  ]a  plus  large  et  la  plus 
vivante  represeiitation  de  Fbomme,  une  scieuce  toute  faite  oü 
s'enfoDcent  les  racines  de  toutes  les  autres,  la  premi^re  pal^stre 
de  la  raison  humaine,  la  meilleure  et  la  plus  facile  introduction 
ä  tous  les  exercices  uU^rieurs  de  la  pens^e*'.  Wer  diese  Worte 
Alexander  Vinets  genau  erwägt,  dem  wird  die  Notwendigkeit  und 
der  Wert  des  Sprachunterrichts  für  die  geistige  Bildung  ein- 
leuchten, wohl  gemerkt:  des  Sprachunterrichts,  des  metho- 
dischen, auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhenden  Sprachstudiums. 
Das  „urwuchsige'S  gewohnheitsmäfsige  Sprechen  und  Verstehen 
der  Muttersprache  genügt  nicht.  Ein  Menschenkind,  sei  es  Knabe 
oder  Mädchen,  das  neben  naturwissenschaftlichem  und  anderem 
„die  Leistungen  der  Sinne  steigernden*'  Unterrichte  blofs  „syste- 
matischen Sachunterricht**  in  der  Muttersprache  erhielte,  wurde 
höchstens  eine  Art  höherer  Indianerbildung  (schärfste  Sinne: 
Gesicht  wie  ein  Luchs  u.  s.  w.)  zur  bewufsten  Aneignung  der 
Erscheinungswelt,  eine  sprachliche  Bildung  aber  Oberhaupt  nicht 
erhallen.  Denn,  sagt  Vinet  weiter:  „Etudier  une  langue,  ce  n'est 
pas  seulement  se  donner  Thabitude,  Tinstinct  de  cette  langue; 
c'est  apprendre  ä  s'en  servir  avec  connaissance  de  cause;  c'est 
etudier,  jusqu'ä  un  certain  point,  les  choses  dans  les  mots,  Tesprit 
dans  les  signes  de  ses  pensees,  Thomme  dans  la  parole**.  Und 
dies  wird  an  der  Muttersprache  allein  schwerlich  zu  bewerk- 
stelligen sein.  Denn  wer  nur  eine  Sprache  kennt,  kennt  keine. 
Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weifs  nichts  von  der  eigenen, 
sagt  Goethe.  Und  er  hat  recht,  wie  gewöhnlich.  Sprachvergleichung 
im  NägelsbachscHen  Sinne  fördert  die  Einsicht  in  das  Leben  der 
Sprache  und  damit  in  des  Geistes  Geschäfte.  Mit  jeder  fremden 
Sprache,  die  wir  wirklich  lernen  und  studieren  —  vom  blofsen 
Parlieren  ist  hier  nicht  die  Rede  — ,  erweitern  und  vertiefen  wir 
unsere  Welt-  und  Menschenkenntnis,  weiten  und  klären  wir 
unseren  Geist,  erhalten  wir,  so  zu  sagen,  eine  neue  Seele. 
,  Sprachkunde,  lieber  Sohn,  ist  Grundlag'  allem  Wissen, 
Derselben  sei  zuerst  und  sei  zuletzt  beflissen. 
Sie  ist  die  Sache  selbst  im  weitsten  Wirkungskreise, 
Der  Aufschlufs   über  Geist  und  Menschendenkungs- 

weise. 
In  jeder  räumlichen  und  zeitlichen  Entfernung 
Den  Menschen  zu  verstehn,  dient  seiner  Sprach'  Erlernung. 
Nur  Sprachenkunde  führt  zur  Weltverständigung, 
Drum  sinne  früh  und  spät  auf  Sprachenbändigung. 
Mit  jeder  Sprache  mehr,  die  du  erlernst,  befreist 
Du  einen  bis  dahin  in  dir  gebundnen  Geist, 
Der  aufschliefst  unbekannt  gewesene  Weltempfindung, 
Der  jetzo  thätig  wird  mit  eigner  Denkverbindung.     (Rückert.) 


•  ogez.  voD  H.  F,  Möller.  107 

Ohiert  wird  dazu  freilich  mit  der  Gelassenheit  überlegener 
Weisheit  lächeln  und  sagen:  weits  ich  alles;  als  Poesie  recht 
schön,  aber  unwissenschaftlich.  Ihr  guten  Leute  irrt  euch;  denn 
ihr  habt  kein  „modernes  Wissen'*  und  stutzt  euch  auf  eine  vor- 
söndflutiiche,  wollte  sagen  „vorwissenschaftliche**  Psychologie.  — 
Nun,  wenn  irgend  eine  Wissenschaft,  so  sollte  die  Psychologie 
Torsicbtig  sein  in  Proklamierung  gesicherter  Resultate;  und  die 
paar  Brocken  von  Psychologie,  die  Ohiert  hinwirft,  sind  trotz  der 
gelehrten  Terminologie  sehr  fragwürdiger  Natur  und  taugen  wahr- 
lich nicht  zum  Fundament  eines  neuen  „Bildungssystems**.  Man 
braucht  die  einzelnen  Sätze,  wie  wir  gethan  haben,  nur  nackt 
and  kahl  hinzustellen,  um  ihre  Nichtigkeit  sofort  zu  durch- 
schauen. 

Wir  könnten  hier  schiiefsen.  Aber  wir  wollen  noch  ein 
übriges  thun,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  Männer  mit  „modernen 
Kenntnissen*',  namhafte,  zu  denen  wir  nicht  gehören,  ober  Sprach- 
studium und  geistige  Bildung  anders  denken  als  Ohiert. 

Heinrich  von  Treitschke,  dem  einige  moderne  Kennt- 
nisse doch  wohl  nicht  abzusprechen  sind,  hat  seine  Stimme  für 
den  unvergleichlichen  Wert  des  Studiums  der  Sprachen,  besonders 
der  alten,  wiederholt  und  nachdrucklich  erhoben,  von  Wilhelm 
Scbrader  und  seinen  Gesinnungsgenossen  ganz  zu  schweigen, 
obwohl  sie  nicht  blofs  von  der  modernen  Psychologie,  sondern 
von  der  Philosophie  überhaupt  auch  etwas  verstehen.  Treitschke 
weife  den  erziehlichen  Wert  der  Mathematik  wohl  zu  schätzen. 
Sie  sei  in  Verbindung  mit  der  Physik  das  zweite  Unterrichts- 
mittel der  Gymnasien;  die  erste  Stelle  gebühre  den  Sprachen. 
.«Die  allumfassende  Sprache  beherrscht  einen  ungleich  gröfseren 
Kreis  von  Vorstellungen  als  die  Mathematik.  Der  klassische  Unter- 
richt führt  den  Schüler  in  die  historische  Welt,  er  weckt  ihm 
das  erste  Verständnis  für  geistige  Vorgänge  und  sittliche  Mächte, 
er  wirkt  befreiend  auf  die  junge  Seele**  u.  s.  w.  „Ich  bin**,  so 
sagte  Holzmüller  auf  der  Berliner  Dezemberkonferenz,  „Mathe- 
matiker und  Lehrer  der  Mechanik,  also  Realist  durch  und  durch; 
aber  ich  warne  vor  aller  Obertreibung  der  Mathematik  an  den' 
höheren  Schulen.  Sie  bewegt  sich  in  einem  engen  Gedankenkreis. 
Drr  sprachliche  Unterricht  hat  bedeutend  mehr  Denkformen  zur 
Verfügung'). 

Ebenda  äufserte  Helmholtz:  „Als  das  beste  Mittel,  um  die 
beste  Geistesbildung  zu  erzielen,  können  wir  für  bewährt  nur 
das  Studium  der  alten  Sprachen  betrachten**.  Im  besonderen 
betont  er  die  Bedeutung  des  Griechischen  für  die  feine  Bildung 


')  Za  demselbeo  ResalUt  kommt  durch  Uatersnchong  ganz  konkreter 
Falle  Karl  Gaeifse  io  der  empfehleoswerteo  Schrift:  Ober  den  Wert  der 
■atheraatiseliea  nod  sprachlichen  Aofgaben  fdr  die  AusbiJdoog  des  Geistes 
(Berlia   l69Sy  Weidmaonsche  Bachhandlong). 


108  ^*  Ohlert,  Das  Stadium  d.  Sprachen  a.  d.  geistige  Bildung. 

des  Geschmacks,  für  sittliche  und  ästhetische  Dinge»  Ahnlich 
schon  vor  20  Jahren  in  einer  Züricher  Rektoratsrede  über  „die 
Vorbildung  für  das  UniversitätSstudium,  insbesondere  das  medizi- 
nische'' der  Königsberger  Physiologe  Ludimar  Hermann. 
Virchow  endlich  hat  sich  immer  mit  Wärme  der  klassischen 
Studien  angenommen.  In  der  Sitzung  des  preufsischen  Abgeord- 
netenhauses vom  6.  März  1889  meinte  er,  mit  dem  Gebrauche, 
*  mit  der  Beherrschung  der  Wendungen  einer  fremden  Sprache  ge- 
wione  man  eine  klare  Übersicht  über  eine  Menge  von  logischen 
Operationen,  die  in  dem  eigenen  Geiste  vor  sich  gehen;  man 
werde  in  höherem  Mafse  Herr  seiner  Gedanken  und  schliefslich 
dann  auch  der  Worte,  mit  denen  man  zu  denken  habe.  „Wenn 
ich  ein  humanistisches  Gymnasium  herstellen  könnte,  welches  die 
klassischen  Studien  wirklich  in  einer  solchen  Vollständigkeit 
leistete,  wie  sie  einstmals  geleistet  worden  sind  auf  unseren 
Schulen,  sodaüs  die  Sprachen  wirklich  gelernt,  die  alten  Klassiker 
mit  Bequemlichkeit  gelesen  wurden,  dafs  wirklich  der  Geist  der 
Alten  in  der  Form  und  Stärke  ihrer  eigenen  Worte  hinuberströmte 
in  unsere  Jugend:  dann  würde  ich  sehr  dafür  sein,  dafs  wir  das 
humanistische  Gymnasium  mit  voller  Festigkeit  verteidigten'^  Und 
derselbe  Gelehrte,  der  in  seiner  Rektoratsrede  über  „Lernen  und 
Forschen''  vom  15.  Oktober  1892  den  heutigen  Betrieb  der 
humanistischen  Studien  tadelte  und  den  Grammaticismus  be- 
kämpfte, hat  am  13.  3.  99  im  preufsischen  Abgeordnetenhause 
den  Rückgang  der  humanistischen  Bildung  bitter  beklagt  und  für 
die  Grammatik  eine  Lanze  gebrochen.  Die  grammatische  Un- 
wissenheit seiner  Schüler  und  Examinanden  hat  ihn  oft  schmerz- 
lich berührt.  Wenn  aufser  der  Logik  auch  die  Grammatik  „hinaus- 
geschmissen" und  „in  den  Rauchfang  gehängt"  werde,  so  fehle 
den  jungen  Leuten  ein  aufserord entlich  wichtiges  Mittel  zur 
Schulung  des  Geistes.  Zuchtlosigkeit  und  Fahrigkeit  des  Denkens, 
Mangel  9n  Schärfe  in  der  Auffassung  und  an  folgerichtiger  Dis- 
kussion eines  gegebenen  (auch  medizinischen)  Falles  sei  die  un- 
ausbleibliche Folge. 

Die  Kompetenz  dieser  Männer  wird  Ohlert  doch  wohl  an- 
erkennen. Oder  hat  ihm  auch  ein  Helmholtz,  ein  Virchow  nicht 
„moderne  Kenntnisse"  genug? 

Ich  aber  habe  seinem  Wunsche  entsprochen  und  nicht  blofs 
meine  Wenigkeit,  sondern  hervorragende  Sprachkenner  und  Histo- 
riker, Mathematiker  und  Naturforscher  ersten  Ranges  an  der  Er- 
örterung teilnehmen  lassen.  Die  Erwägung  konnte  um  so  sach- 
licher und  leidenschaftsloser  sein,  als  die  genannten  Gelehrten 
lange  vor  Ohlert  geredet  und  geschrieben  haben.  Vergnügen  hat 
mir  die  Arbeit  nicht  gerade  gemacht,  aber  ich  wollte  sie  doch 
thun,  um  zu  zeigen,  wie  anspruchsvoll  und  genugsam  zugleich 
ein  moderner  Schulreformer  sein  kann.  W'enn  keine  schlimmeren 
Feinde  auf  den  Plan  treten  und  kein  wirksameres  Geschütz  auf- 
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gefahren  wird,  dann  wird  die  alte  feste  Burg  nicht  erobert 
werden.  Die  Stürmer  sollen  uns  unsere  Oberzeugung  von  dem 
hohen  Werte  des  Sprachstudiums  für  die  geistige  Bildung  noch 
eine  Weile  gönnen  und  lassen. 

2)  Haas  Meyer,  Das  dentacbe  Volkstum,  Mit  30  Tafela  ia  Farbeo- 
dracky  Holzsehaitt  nad  KapferäUoag.  IHeuer  Abdruck.  Leipzi|^  uad 
Wieo  1899,  Bibliographisches  lostitot.    679  S.    Lex.  8. 

Dieses  Buch  kann  einer  allein  gar  nicht  beurteilen,  wenigstens 
ich  nicht.  Um  es  zu  können,  möfste  ich  Ethnologe  und  Geo- 
graph, Historiker  und  Philosoph,  Germanist,  Theologe  und  noch 
manches  andere  sein,  wie  die  Inhaltsangabe  zeigen  wird. 

Den  Reigen  eröffnet  der  Herausgeber  mit  einer  Abhandlung, 
in  der  er  die  Verbreitung  der  Deutschen  in  Mitteleuropa,  durch 
eine  Obersichtskarte  trefflich  veranschaulicht,  genau  angiebt  und 
das  Wiesen  des  deutschen  Menschen  nach  seinen  somatischen  und 
psychischen  Merkmalen  eingehend  bespricht.  Das  ist  der  Plan 
and  GrundrifSt  nach  dem  der  Bau  ausgeführt  wird.  Die  Bau- 
meister sind  Alfred  Kirch  ho  ff:  Die  deutschen  Landschaften  und 
Summe,  Hans  Helmoit:  Die  deutsche  Geschichte,  Oskar 
Weise:  Die  deutsche  Sprache,  Eugen  Hogk:  Die  deutschen  Sitten 
ond  Bräuche,  die  altdeutsche  heidnische  Religion,  Karl  Seil:  Das 
deutsche  Christentum,  Adolf  Lobe:  Das  deutsche  Recht,  Henry 
Thode:  Die  deutsche  bildende  Kunst,  Adolf  Köstiin:  Die  deutsche 
Tonkunst,  Jakob  Wychgramm:  Die  deutsche  Dichtung. 

Ob  alles  seine  Richtigkeit  hat,  vermag  ich,  wie  gesagt,  nicht 
zu  beurteilen.  Aber,  das  darf  ich  sagen,  die  Frage:  was  ist 
deutsch?  ist  ebenso  gründlich  wie  allseitig  erörtert  und  beant- 
wortet worden.  Einiges  freilich,  z.  B.  in  dem  Aufsatz  von  Wych- 
gramm, kommt  mir  etwas  überschwenglich  vor;  anderes,  z.  B. 
in  der  Arbeit  von  Seil,  wird  wohl  frommer  Wunsch  oder  ein 
Zakunftstraum  bleiben ;  und  wenn  nicht  alles,  was  uns  Deutschen 
nachgerühmt  wird,  Wirklichkeit  ist,  so  erfreut  es  doch  als  Ideal. 
Für  die  fein  und  sinnreich  ausgeführten  Tafeln,  die  deutsches 
Leben  und  deutschen  Kunstfleifs  im  Bilde  veranschaulichen,  werden 
viele  besonders  dankbar  sein. 

Das  vornehm  ausgestattete  Werk  eignet  sich  vorzüglich  zu 
einem  Familienbuch  und  wird  auch  dem  Lehrer  in  der  Schule 
gute  Dienste  leisten. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Eageu  Wolff,  Poetik.  Die  Gesetze  der  Poesie  in  ihrer  gescbichtlichea 
Eatwickelno^.  Ein  Grnndrirs.  Oldenburg  n.  Leipzig  1899,  Schalzesche 
Horbochhaadloog  (A.  Schwartz).     VIT  a.  2S1  S.     8.    4  M. 

Es  ist  noch  kaum  ein  Jahr  vergangen,  seitdem  ich  an  dieser 
Stelle  eine  Poetik  anzeigte  mit  dem  einleitenden  Satze:  „An 
Poetiken  aller  Art  haben  wir  keinen  Mangel*'.    Und  schon  wieder 
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legt  die  Redaktion  mir  eine  funkelnagelneae  auf  den  Tisch, 
und  zwar  die  anspruchsvollste,  die  je  erschienen  ist.  Leider  be- 
rechtigt nichts  zu  diesen  Ansprüchen.  Dem  Dilettanten  wird  das 
ZusammenrafTen  vielschichtigen  Stoffes  imponieren;  dem  Kenner 
bietet  das  Buch  kaum  durch  eine  glückliche  Beobachtung  oder 
Zusammenstellung  von  Einzelheiten  etwas  Neues.  Und  doch 
scheint  es  aus  Universitäts-Vorlesungen  hervorgegangen  zu  sein. 
Das  giebt  zu  denken. 

im  Jahre  1890  veröffentlichte  W.  eine  kleine  Schrift  mit 
dem  Titel  „Prolegomena  der  litterar-evolutionislischen  Poetik*^ 
Mit  grofsem  Selbstgefühl  verkündete  dort  der  Verf.  seine  —  wie 
er  wähnte  —  ureigenste  Methode,  d.  h.  die  induktive,  die  das 
naturwissenschaftliche  Gesetz  der  Entwicklung  auf  geistig-litte- 
rarischem Gebiete  wiederfindet:  „Wie  im  leiblichen  Embryo  sich 
verschiedene  niedere  Stufen  aus  der  Entwickelung  der  Arten 
wiederholen,  so  durchläuft  auch  unsere  geistige  Embryonenzeit 
all  die  genannten  Entwickelungsstufen*'  u.  s.  w.  Und  wie  es  bei 
dem  Einzelnen  ist,  so  auch  bei  ganzen  Völkern.  Doch  da  Poetik 
eine  Geisteswissenschaft  ist,  will  W.  sie  doch  nicht  „auf  die 
naturwissenschaftliche  Entwickelung  selbst  pfropfen,  wie  es  Scherer 
wesentlich  thut'*,  sondern  er  will  die  Gebiete  sauber  scheiden 
und  keine  künstlichen  Obertragungen  aus  dem  einen  ins  andere 
sich  durchschlüpfen  lassen.  Das  ist  ja  an  sich  sehr  anerkennens- 
wert, um  so  mehr,  als  sich  Schererianer  davor  nicht  bewahrt 
haben.  Aber  W.  fand  den  fremden  Ausdruck  „evolutionistisch'*, 
der  einen  starken  Stich  ins  Naturwissenschaftliche  hat,  damals 
noch  gar  zu  wirkungsvoll  und  zeitgemäfs,  ja  berauschte  sich  so  an 
ihm,  dafs  er  mit  dem  neuen  Titel  „evolutionistische  Poetik"  nqn 
auch  eine  ganz  neue  Methode  gefunden  zu  haben  glaubte.  So 
z.  B.  proklamierte  er  als  etwas  Wunderherrliches  die  Entdeckung, 
„dafs  die  starre  Objektivität  der  ältesten  Epik  allmählich  durch 
individuelle  lyrische  Empfindungen  erweicht  und  durchbrochen 
wird'',  dafs  also  das  Epos  die  erste  Kunstform  bildet.  Freilich 
fügt  er  hinzu:  „Wer  die  Lehren  der  Litteraturgeschichte  zu  be- 
herzigen weifs,  wie  z.  B.  Wackernagel,  K.  Bartsch  und  W.  Wilmanns, 
mufste  naturgemäfs  schon  vor  mir(!)  zu  ähnlichen  Wahrnehmungen 
gelangen*'.  Das  ist  doch  köstlich.  „So  überraschend  es  klingen 
mag",  heifst  es  S.  10,  „Epos,  Erzählung  ist  die  Urform  (!)  des 
menschlichen  Geistes  und  Lyrik  ein  Produkt  erst  der  roOektierten  (!) 
Slimmung"(!).  „Freundlich"  stellt  sich  die  „litterar-evolutionistische" 
Poetik  zur  Philosophie:  „sie  ist  und  bleibt  als  Teil  der  Ästhetik 
zur  Familie  der  mater  et  nutrix  Philosophie  gehörig".  Ich  glaube, 
die  Mutter  Philosophie  bedankt  sich  für  diesen  Wechselbalg,  den 
man  ihr  unterschieben  will.  So  soll  denn  „philosophische  Speku- 
lation" die  historische  Induktion  „beseelen",  „regulieren",  „korri- 
gieren". Wie  verheifsuogsvoU  das  klingt!  Aber  es  kommt  noch 
besser:    „Es  ist  eben  der  erreichbar  höchste  (!)  Standpunkt,  wenn 
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wir  den  Teil  gegen  die  Quintessenz  (!)  des  Ganzen  abmessen.  Mir 
scheint,  erst  dadurch  hört  die  historisch-induktive  Poetik  auf, 
empirisch  zu  sein,  und  wird  wahrhaft  philosophisch,  wahrhaft 
e?o]utionistisch*'(!).  Das  war  damals  (1890)  noch  Zukunftsmusik. 
Aher  das  Jahrhundert  sollte  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  die  Er- 
föUong,  ohne  die  That  zu  sehen.  Und  diese  ist  nun  mit  der 
„Poetik"  geschehen.  Und  zugleich  die  Ironie,  die  geradezu  tragi- 
komisch ist:  der  Titel  „evolution istisch''  erschien  dem  Verf.  all- 
mählich etwas  marktschreierisch,  auch  vielleicht  etwas  zu  natur- 
wissenschafllich  (biologisch);  genug,  er  ersetzt  ihn  durch  „ge- 
schichtliche Entwicklung'',  übersieht  aber  dabei,  dafs  damit  auch 
der  einzige  pikante  Reiz  des  Neuen  verwischt  ist,  dafs  er  sich 
aof  Bahnen  bewegt,  die  nicht  blofs  die  paar  ganz  willkürlich  auf- 
gegriffenen Vorgänger,  sondern  hunderte  vor  ihm  gegangen  sind! 
Was  bei  Hegel,  Vischer,  Carriere  u  s.  w.  „Entwickelung"  heifst, 
davon  ahnt  W.s  Seele  nichts;  was  dieser  Begriff  überhaupt  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  bedeutet,  wie  man  an  ihm  die 
ganze  philosophische  Bewegung  aufrollen  kann,  noch  viel  weniger; 
ich  verweise  ihn  auf  Rud.  Euckens  „Grundbegriffe  der  Gegenwart" 
und  die  neueste  einschlagende  Schrift,  L.  Mariupolsky  „Zur  Gesch. 
d.  Entwicklungsbegriffs"  in  den  Berner  Studien  zur  Philosophie 
und  ihrer  Geschichte,  herausgegeben  von  L.  Stein,  Band  VI, 

Wer  hat  aber  nicht  schon  vor  20  oder  30  oder  40  Jahren 
auf  der  Schulbank  es  gelernt,  und  wer  lehrt  es  nicht  heute  im 
deutschen  oder  griechischen  Unterricht  in  der  Prima,  dafs  die 
griechische  Litteratur  typisch  sei  in  ihrer  organischen  Entwicke- 
iuDg,  sei  es  nun  von  der  Poesie  zur  Prosa,  sei  es  von  der  einen 
Dichtungsart  zur  anderen,  von  dem  objektiven  Epos  durch  die 
episch-lyrische  Elegie  hindurch  —  zum  Melos,  von  dem  melischen 
Dithyrambus  mit  seinen  epischen  Zwischenstücken  zum  Drama, 
fo-ner  dads  die  Litteraturen  Höhepunkte  und  Übergangs-  und  Ver- 
fallzeiten  haben,  dafs  die  Bewegung  sich  in  Wellenlinien  vollzieht, 
femer  dafs  die  Entwickelung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom 
Naiven  zum  Sentimentalischen  (so  zum  Idyll,  zum  Dorfroman), 
und  andererseits  von  den  Anfängen  der  Novelle  bei  den  Histo- 
rikern (Herodot)  bis  zum  Roman  der  Kaiserzeit  führt,  dessen  Vor- 
läufer Erwin  Rohde  so  meisterlich  gezeichnet  hat?  Jede  ältere 
and  neuere  Litteraturgeschichte,  ja  jedes  Buch  über  eine  Dichtungs- 
art, über  eine  Epoche  konnte  und  kann  ja  garnicht  den  Gedanken 
einer  Entwicklung  entbehren;  jedes  Geschehen  ist  ja  doch  Ent- 
wicklung, beruht  auf  kausalen  Zusammenhängen.  Auch  wer 
Stimmungen,  Gefühlsrichtungen  durch  die  Jahrhunderte  verfolgt 
—  wie  ich  es  hinsichtlich  des  Naturgefühls  gethan  habe  — ,  durch- 
schaut den  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen, 
erkennt,  dafs  die  Linien  der  poetischen  Entwickelung  der  allge- 
meinen Kulturgeschichte  parallel  laufen. 

Dafs  ferner  in  aller  Kunst  die  Entwickelung  aus  rohen  An- 
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fangen  aufsteigt  zur  grotesken  Gröfse,  dann  sich  mildert  zur  Schön* 
heit,  d.h.  zur  Harmonie  zwischen  Stoff  und  Form,  dafs  dann  der 
Weg  zum  [ndividuellen ,  Charakteristischen,  Realistischen,  ja 
Naturalistischen  fuhrt,  das  lehrt  uns  nicht  nur  die  griechische 
Tragödie  (Äschylos,  Sophokles,  Euripides),  sondern  auch  die  grie- 
chische Plastik,  seitdem  der  pergamenische  Fries  gefunden  und  in 
die  Entwickelung  von  der  klassischen  (Phidias)  zur  rhodischen 
Kunst  mitten  eingereiht  ward,  u.  dergl.  m.  Alles  das  sind  längst 
gefundene  Kirundthatsachen.  Sie  scheinen  aber  dem  Verf.  erst 
sehr  spät  aufgegangen  zu -sein  und  ihn  so  begeistert  zu  haben, 
dafs  er  meinte,  er  habe  den  Gedanken  einer  Entwickelung  auf 
geistigem  Boden  zuerst  gefunden  und  sei  nun  der  erste,  der  ihn 
auf  die  Poetik  Übertruge.  Als  ob  jemals  die  Gesetze  der  Poesie 
anders  gefunden  seien  als  durch  Beobachtung  des  Einzelnen,  und 
als  ob  andere  Forscher,  wie  z.  B.  Carriere  („Die  Poesie*')  nicht  eine 
viel  weitere  und  tiefere  Kenntnis  der  Zusammenhänge  innerhalb 
einer  Dichtungsart  und  der  Litteraturen  unter  einander  gehabt 
hätten. 

Doch  man  könnte  ja  sagen:  Solch  Wahn  der  Selbstberauschung 
ist  ja  im  Grunde  genommen  harmlos,  und  es  ist  ja  nicht  ernst 
zu  nehmen,  wenn  das  Vorwort  schliefst:  „Wie  viel  sich  auch  eine 
dilettierende  Empirie  mit  ihren  naturwissenschaftlichen  Phrasen 
wissen  mag,  die  geschichtliche  Induktion  der  Poetik  fuhrt  zu  der 
wissenschaftlichen  (!)  Thatsache:  die  Dichtkunst  ist  nicht  sowohl 
eine  Naturgabe  (!)  der  menschlichen  Arten,  als  vielmehr  ein  Ge- 
schenk der  Kultur  (!)  an  die  Menschheit'' (!).  Also  mögen  wir  ein- 
mal prüfen,  was  mit  Hilfe  altbekannter,  altbewährter  —  nun 
freilich  mit  modernem  Elan  proklamierter  —  Wahrheiten  W.  denn 
nun  zu  leisten  vermag!  Leider  gähnt  uns  überall  nur  Leere  ent- 
gegen; das  willkürlich  Aufgeraffte  wird  platt  und  seicht  in  er- 
schrecklichem Stil  geboten;  neue  Schlagwörter  sollen  über  den 
Mangel  neuer  Gedanken,  über  die  sachliche  Unkenntnis  hinweg- 
täuschen; nirgends  findet  man  wirklich  fruchtbare,  selbständige 
Arbeit. 

Das  will  ich  nun  mit  einigen  Beispielen  belegen,  so  undankbar 
solche  Aufgabe  auch  ist.  Heifst  es  doch  in  der  Vorrede:  „Be- 
sonders schwebt  die  Einführung  von  Lehrern  und  Studierenden 
in  das  Werden  und  die  Wandlung  der  Kunstgesetze(!)  vor''.  Da 
müssen  denn  doch  die  Kollegen  erfahren,  welch  Geistes  Kind 
diese  Poetik  ist. 

Sie  werden  darüber  belehrt,  dafs  die  „poetischen  Gattungen 
nicht  von  vornherein  neben  einander  bestanden"  (ß.  23),  dafs  in 
der  ältesten  Zeit,  dem  Theismus  entsprechend,  die  „Vergöttlichung 
die  Hauptmethode  (!)  der  Poetisierung(!)  ist  und  bleibt";  diese 
Thatsache,  dafs  Helden  göttergleich  u.  ä.  genannt  werden,  wird 
mit  dem  schönen  Namen  „Theomorphismus"  belegt;  die  zweite 
grofse  Epoche  erzeugt  den  „Heroomorphismus" ;  „sehen  wir  mensch- 
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liebes  Wesen  in  aufsermeoschliche  Natur-Sinnbilder  gekleidetes 
y^  hat  eine  Art  Physiomorphismus  statt:  durch  physische  Be- 
liehangen  Ton  charakteristischer  Eindrucksfähjgkeit  gewinnt  der 
Stoff  poetische  Form''.  Wollte  man  all  die  Irrtumer  und  Schief- 
heiten auGEählen«  die  in  den  Paragraphen  „die  Natur  als  An- 
sdiaunng  und  Sinnbild*'  und  „Allegorie  und  Symbol"  enthalten 
sind,  es  würde  seitenlange  Aaseinandersetzungen  beanspruchen; 
der  Verf.  hat  etwas  läuten  hören,  aber  dem  Klange  ruhig  nachzu- 
gehen, den  Ursachen  nachzuforschen,  ist  nicht  seine  Sache.  Und 
doch,  wie  interessant  ist  z.  B.  die  Frage,  wie  die  poetische  Naturbe- 
seeluDg  allmählich  die  mythische  verdrängt,  und  wie  jene  allmählich 
immer  indiyidueller,  markanter  wird,  worüber  ich  in  der  Ztschr.  f. 
fgL  Littgesch.  L,  sowie  in  der  Ztschr.  f.  Völkerpsych.  (Bd.  XX)  und 
in  den  umfassenden  Büchern  über  das  Naturgefühl  gehandelt  habe. 

Als  Grundprinzip  der  Poesie  findet  W.  den  Satz:  „Der 
Dichter  hat  für  sein  erhöhtes  Gefühl  einen  entsprechend  erhöhten 
Aasdruck  durch  die  Sprache  gesucht  und  gefunden*';  „aber  inner- 
halb des  durchgehenden  Prinzips  offenbaren  sich  die  verschiedensten 
Potenzen  (!)"  (S.  53).  Auch  folgender  Satz  ist  ebenso  inhaltschwer 
wie  schöngeformt:  „Ist  die  Dichtung  Ausdruck  gehobener  Gefühle, 
so  besteht  ihre  Wirkung  eben  darin,  dafs  sie  diese  gehobenen 
Gefühle  überallhin,  wohin  sie  wirkt,  eindrückt(!!!)  .  .  Damit  ist 
der  einheitliche  Zusammenhang  von  Ursache,  Wesen  und  Wirkung 
der  Poesie  festgestellt  und  die  Dichtung  als  Mittlerin  zwischen  der 
Uchterseele  und  der  Seele  (!)  der  Menschheit  erkannt".  Auf  diese 
phänomenale  Entdeckung  der  „Gefühlserhebung"  ist  W.  sehr  stolz, 
noch  mehr  aber  darauf,  dafs  die  „entwicklungsgeschichtliche" 
Theorie  auch  das  ergiebt,  dafs  „in  demselben  Prinzip  der  Gefühls- 
erhebung die  Einheit  der  Dichtungsarten  beschlossen  ist"  (S.56). 
Und  das  soll  alles  „überraschend"  sein  (S.  67);  selbst  die  „fort- 
geschrittensten Forscher",  wie  Wilh.  Wackernagel  und  W.  Dilthey 
bezeichnet  werden,  haben  diese  Weisheit  nicht  gefunden!! 

Über  den  Mythos  werden  wir  also  belehrt:  „Zugrunde  liegt 
dem  Mythos  die  Anschauung  der  Natur:  zunächst  von  Himmel 
und  Erde,  von  Tag  und  Nacht,  alsdann  (!)  von  Sommer  und 
Winter".  Wann  von  —  dem  Gewitter!?  Und  dann  höre  man 
folgende  Sätze,  die  deutlicher,  als  jede  Kritik  es  vermag,  den 
Drheber  als  „fortgeschrittensten  Poetiker"  und  zugleich  als  glän- 
zenden Stilisten  verraten:  „Was  alle  Tage,  ähnlich(!)  was  alle 
Jahre  geschieht,  wird  nun  persönlichen,  unter  menschlichen  oder 
tierischen  Bildern  vorgestellten  Kräften  (!)  zugeschrieben  und  da- 
nach als  einmal  vorzugsweise  geschehen  erzählt  Durch  Personifi- 
zierung und  singularisierende(l)  Zuruckschiebung  in  die  Vergangen- 
heit gewinnt  die  tbatsächliche  Anschauung  poetischen,  im  beson- 
deren (!)  erzählenden  Charakter.  In  immer  neuen  Spiegelungen  (!) 
desselben  einheitlich  zugrunde  liegenden  Naturverhältnisses  setzt 
der  Mythos  neue  Zweige(!)  an"  . .    Ich  denke,  das  genügt. 
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So  werden  die  allgemeinea  Gesichtspunkte  gewonnen,  und 
mit  derselben  raschfertigen  Eile  und  Oberflächlichkeit  geht  der 
Lauf  durch  Sage  und  Epos,  durch  Lyrik  und  Drama,  durch  die 
Litteraturen  der  einzelnen  Völker.  Die  Epik  „vollbringt  die  allge- 
meine Aufgabe  der  Poesie:  Ausdruck  gehobener  Gefühle  durch 
Erzählung  von  Begebenheiten  aus  einem  höheren  Gefflhlsbereich'* 
(S.  117);  wir  erfahren,  „dafs  die  gegenständlichste  Wiedergabe  der 
erregenden  Momente  die  unmittelbarste  und  wirksamste  Form 
poetischer  Darstellung  auch  in  der  Lyrik  bleibt*'  (161);  und  wie 
schön  Lyrik  gedeutet  werden  kann,  d.  h.  wie  unverstanden  die 
einfachsten  Elemente  des  Poetischen  geblieben  sind,  kann  S.  143 
lehren;  die  köstlichsten  Definitionen  finden  wir  S.  177  beisammen. 

Für  den,  der  mitten  in  diesen  Fragen  steht,  ist  es  der  reine 
Jammer,  wie  hier  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Probleme, 
z.  B.  des  Tragischen,  der  Schuld  u.  s.  w.,  mifshandelt  werden 
(S.  190!  204!  u.  s.  w.).  Das  Banalste  ist  aber  für  den  Schiufs 
aufgespart  in  dem  Kapitel  „Das  Seelenleben  des  Dichters*^  Von 
anderen  Gefundenes  wird  in  ungeschicktester  Weise  umgewandelt 
und  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt;  man  lese  die  ergötz- 
liche Auseinandersetzung  über  die  Metonymie  (S.  254)  und  halte 
damit  zusammen,  was  im  Vorwort  (14)  prahlerisch  verkündet 
wurde:  „Die  poetischen  Figuren  erscheinen  in  diesem  Zusammen* 
hang  als  natürliche  Funktionen  des  Dichtergeistes,  als  Ausdrucks- 
formen seines  bildlichen  Schauens,  seiner  plastischen  Phantasie. 
Das  ist  wieder  ein  Punkt,  an  welchem  schon  Wilhelm  Wacker- 
nagel und  Wilhelm  Dilthey  angesetzt*' (!).  Nur  schade,  dafs  W., 
anstatt  selbständig  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gekommen  zu  sein, 
sie  nicht  einmal  verstanden  hat.  Und  warum  nicht?  Weil  eben 
seine  Grundanschauungen  über  das  Wesen  der  Phantasie,  über 
das  Bilden  und  das  Bildliche,  völlig  unklar  sind.  So  kommt  er 
aus  unsicherem  Tappen  und  Tasten  nicht  heraus. 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 


J.  W.  Bruiaier,  Das  deutsche  Volkslied.  Ober  Werdeo  nod  Wesea 
des  deatscheo  Volksgesanges.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teobner.  156  8.  8. 
geb.  1,50  Ji'  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wisseoschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  ans  allen  Gebieten  des  Wissens, 
9.  Bändchen.) 

Verfasser  des  vorliegenden  Bandes  ist  trotz  seines  etwas 
fremdartigen  Namens  ein  waschechter  Deutscher,  an  dem  nicht  nur 
der  allgemeine  deutsche  Sprachverein,  sondern  auch  der  alldeutsche 
Verband  seine  helle  Freude  haben  mufs.  Er  meidet  die  Fremd- 
wörter, indem  er  z.  B.  Gesetz  für  Strophe,  Tonerzeuger  oder 
Tonwerkzeug  für  Instrument,  dichtungsgeschichtiich  für  litterar- 
geschichtlich  verwendet  und  das,  wie  ich  meine,  in  Österreich 
neu  geprägte  Wort  „völkisch**  für  national  herbeiholt,  und  er 
feiert  das  deutsche  Volk,  wo  der  Anlafs  sich  bietet,  in  den  stärk- 
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Sien  Tönen.  Er  nennt  es  das  auserwählte  und  den  rechtmäfsigen 
Führer  der  Menschheit  und  Idfst  nur  das  Edelvolk  der  Griechen 
als  gleichberechtigt  gelten,  während  Slaven  und  Finnen,  d.  i. 
Magyaren,  der  Erde  eine  Last  sind.  Nur  das  deutsche  Volk  hat 
seine  frische  Ursprünglichkeit  bewahrt,  während  die  Engländer 
altklug  geworden  sind  wie  die  Römer,  die  Franzosen  abgestumpft 
und  übersättigt,  die  Russen  und  Magyaren  Tor  der  Reife  verfault 
sind.  .,Kiinge  Balmung,  klinge  und  blitze  über  Land  und  Meer" 
ist  ein  übrigens  ganz  nettes  Kraftwort,  das  mehrfach  wiederholt 
QDd  variiert  wird.  Es  ist  immerhin  mifslich,  auf  Grund  einzelner 
onerfreu lieber  Erscheinungen  allgemeine  Urteile  von  dem  Schlage 
der  eben  angeführten  aufzustellen,  und  mit  Recht  könnten  die 
Franzosen,  wenn  diese  Tonart  bei  uns  Deutschen  in  Mode 
käme,  spotten,  dafs  nunmehr  ihre  Bouhours  und  Chauvins  nach 
Dentschland  ausgewandert  seien.  Fndessen  solche  Ansichten  sind 
schliersiich  Sache  des  Gefühls,  sie  lassen  sich  weder  beweisen 
noch  bändig  widerlegen;  der  Verfasser  unseres  Buches  ist  eben 
ein  temperamentvoller  Schriftsteller,  dem  der  Mund  von  dem 
öbergeht,  wes  das  Herz  voll  ist,  und  sein  Herz  ist  offenbar  erfüllt 
von  einer  starken  und  aufrichtigen  Liebe  zum  deutschen  Volk  und 
Vaterland.  Sein  Temperament  reifst  ihn  aber  auch  zu  andern  ge- 
wagten Äufserungen  bin.  Es  ist  doch  ein  bifschen  hart,  wenn  er  den 
thöricbten  Spott  des  alten  Nicolai  über  die  volkstümliche  Dichtung 
mit  einem  absprechenden  Wort  über  die  „elende"  Zeit  der  Auf- 
klärung heimzahlt.  Hat  er  denn  vergessen,  dafs  es  gerade  die 
Zeit  der  Aufklärung  war,  die  seinen  geliebten  Bauernstand 
durch  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wieder  auf  die  Fufse 
gestellt  hat?  Der  aufgeklärte  Weise  auf  dem  Throne  Preufsens 
hat  doch  etwas  mehr  für  sein  Land  gethan  als  die  Wöllner  und 
Bischoffswerder  mit  ihrem  spiritistischen  Anhang,  und  Joseph  11. 
sticht  recht  angenehm  gegen  Metternich  und  Genossen  ab.  Es 
ist  neulich  ein  lehrreiches  Buch  von  R.  Asmus  über  den  Gemahl 
einer  berühmten  Frau,  über  G.  M.  de  Laroche,  erschienen,  in  dem 
gezeigt  wird,  wie  namhafte  Vertreter  der  Aufklärung  auch  in  den 
rheinischen  Krummstabslanden  ernstlich  die  Hebung  des  Bauern- 
standes betrieben  haben.  Wenn  S.  63  behauptet  wird,  dafs  die 
griechischen  Versmafse  der  deutschen  Dichtung  eigentlich  nicht 
zusagen,  so  kann  man  das  ja  zugeben;  aber  mit  welchem  Recht 
wird  das  gleiche  von  dem  Reim  behauptet?  Es  kann  doch  nicht 
buter  Hochgesänge  geben,  die  wie  Mahomets  Gesang  in  freien 
Rhythmen  dahinschweben;  was  wären  Goethes  Mignonlieder,  ja 
was  wäre  seine  ganze  Lyrik,  sein  Faust  ohne  den  Diamanten- 
schmuck  des  Reimes?  Dafs  der  deutsche  Unteroffizier  „das 
Hoster  eines  weichgestimmten  Menschen  ist'S  werden  wenige 
ohne  Kopfschütteln  lesen,  und  recht  fragwürdig  ist  auch,  was 
S.  133  dber  das  Vorkommen  von  Morgen  und  Abend  in  bildender 
Kunst  and  Dichtung  gesagt  wird.    Hat  Michel  Angelo  darum  die 
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Verkörperung  des  Morgens  auf  dem  Hedicäergrabe  mit  so  tief- 
traurigen Zögen  dargestellt,  „wtil  seine  Zeit  das  noch  so  wollte*'? 
Näher  liegt,  dünkt  mich,  der  Gedanke,  dafs  diese  Auffassung  der 
Ausflufs  der  gedrückten  Stimmung  ist,  die  den  Künstler,  als  er 
an  dem  genannten  Werke  arbeitete,  infolge  der  Ereignisse  des 
Jahres  1530  ergriffen  hatte.  Man  lese  nur  die  berühmten  Worte, 
die  er  seine  eigene  Schöpfung,  die  Nacht,  sprechen  läfst  Mit 
Vorsicht  ist  auch  folgender  Satz  (S.  35)  aufzunehmen:  „So  stürm- 
ten auch  die  Landsknechte  wie  der  preufsische  Soldat  Friedrichs 
des  Grofsen  und  der  Befreiungskriege  und  der  deutsche  der  grofsen 
Zeit  vor  dreifsig  Jahren  singend  hinein  in  den  „blitzenden 
Regen*^  Die  Landsknechte  gingen,  so  viel  ich  weifs,  mit  einenoi 
blofsen:  „Dran,  dran!"  ins  Gefecht,  und  die  Deutschen  unserer 
Zeit  stürmen  mit  dem  altpreufsischen  Hurrah  und  schlagenden 
Tambours  „in  den  trockenen  Regen'',  wie  ich  lieber  mit  Scheren- 
berg sagen  möchte,  „der  nafs  wird,  wo  er  niederfällt".  Und 
endlich  will  ich  noch  als  ein  Kuriosum  die  Angabe  (S.  76)  hierher 
setzen,  der  alte  Fritz  habe  in  Pommern  viele  Züge  von  seinem 
Vater  erhalten.  „Ich  hörte  erzählen,  der  alte  Fritz  sei  ein  sehr 
strenger  Herr  gewesen;  in  den  Strafsen  habe  er  herumgerochen, 
wo  Kaffee  gekocht  werde,  und  dann  mit  seinem  Krückstock  den 
Kaffee  vom  Herde  gestofsen".  Sollte  in  dieser  Legende,  die 
ebenso  gut  in  Berlin  oder  der  Mark  als  in  Pommern  entstanden 
sein  kann,  nicht  die  Spionage  der  verhafsten  französischen  „Kaffee- 
riecher^'  auf  den  König  als  den  Urheber  der  Kaffee-  und  Tabaks- 
regie übertragen  sein?  Doch  genug;  man  sieht,  der  Verfasser  liebt 
paradoxe  Behauptungen,  er  liebt  auch  sich  in  burschikoser  Weise 
ein  wenig  gehen  zu  lassen.  Auch  Bilder  und  Vergleiche  strömen 
häufig  in  seine  Rede.  Der  Vergleich  der  Seele  mit  einem  Berg- 
werk, den  man  sich  einmal  gefallen  lassen  kann,  kehrt  freilich 
allzu  oft  wieder;  aber  hübsch  und  wirksam  ist  folgender  Satz 
(S.  92):  „Ober  dem  Liede  (des  Spielmannes  nämlich)  liegt  doch 
ein  süfser  Duft;  es  ist  ein  Bauernhaus  aus  Fachwerk  mit  bunten 
Blumen  vor  den  Fenstern,  das  gar  keinen  Vergleich  aushält  mit 
der  Herrenburg  in  reinem,  ernsten  Baustile,  aber  an  sich  doch 
anzieht  durch  die  vielen  Stimmungen,  die  es  in  uns  erweckt'^ 
Wunderhübsch  vollends  und  voll  Poesie  ist  der  Eingang  des  Buches, 
wo  der  Autor  uns  in  das  Thal  der  Delle  im  Elsafs  versetzt 
und  die  Rundgänge  der  Burschen  und  Mädchen,  ihre  Gesänge 
unter  der  Dorflinde  und  ihre  Kameradschaften  schildert  Und 
damit  kommen  wir  zu.  dem,  was  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Buches  ausmacht;  folgen  wir  also  dem  Verfasser  auf  seiner  Bahn. 
Verf.  beklagt  zunächst,  dafs  auch  im  Elsafs  die  Spinnstube, 
die  Pflegestätte  des  Volksgesanges,  der  Engherzigkeit  der  Geist- 
lichkeit und  des  von  Nicolais  Geist  erfüllten  Beamtentums  fast 
überall  zum  Opfer  gefallen  ist.  Die  harmlose  dort  gepflegte  Ge- 
selligkeit ist  nun  auch  hier  wie  sonst  in  Deutschland  dem  Kneip- 
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Dod  Wirtshausleben  gewichen.  Dadurch  hat  das  Volkslied  einen 
harten  Stols  erlitten,  weil  das  Volk  sich  scheut,  vor  aller  Welt 
seine  Lieder  vorzatragen.  Aber  wenn  auch  mit  der  Spinnstube 
die  «gentliche  Singschule  so  gut  wie  beseitigt  ist,  so  giebt  es 
doch  noch  Gelegenheiten,  die  alte  Weise  zu  üben:  bei  den  eben 
arwähnten  Zusammenkönften  unter  der  Dorflinde  oder  den  „un- 
gezwungenen abendlichen  Besuchen,  dem  *  Maiengehen'".  Die 
Lieder  werden  auch  jetzt  noch  von  Burschen  und  Mädchen  auf- 
geschrieben und  sorgsam  aufbewahrt.  Die  deutschen  Volkslieder, 
heifst  es  weiter,  gleichen  im  allgemeinen  —  einzelnes  wie  die 
Schnaderhöpfeln  abgerechnet  —  nicht  den  littauischen  Dainas  und 
anderen,  die  dem  dichterischen  Triebe  der  Gesamtheit  entsprechen, 
sondern  die  Dichter  der  deutschen  Volkslieder  waren  und  sind' 
meist  Pers6nlichkeiten,  die  durch  „Begabung  und  eigenen  Stil  aus 
der  Menge  her?orragen".  Das  Volk  nimmt  gerne  auf,  was  ihm  ge- 
fillt,  und  fragt  nicht  nach  dem  Dichter;  so  kommt  es,  dafs  auch 
heute  noch  viele  Kunstlieder  in  das  Volk  dringen  und  allmählich 
ZQ  wahren  Volksliedern  werden.  Mehr  noch  als  heute  geschah 
das  im  Hittelalter,  auch  noch  im  16.  Jahrhundert,  wo  die  berufs- 
mabigen  Dichter,  Spielleute  wie  Schreiber,  noch  volkstümlich 
dachten  und  das  Volk  besser  verstanden  als  das  heute  der  Fall 
ist.  Aber  mit  solchem  Gut  schaltet  das  Volk  oft  mit  freiem  Be- 
liebeD,  es  wirft  Stücke  heraus,  setzt  neue  ein,  schweifst  ver- 
schiedene Motive,  ja  ganze  Lieder  zusammen  und  hängt  nament- 
lich dem  Ende  noch  ein  besonderes  „Schwänzchen'*  an.  So 
werden  die  alten  Lieder  oft  „zersungen*^  und  bis  zur  Unkennt- 
licbkeit  entstellt.  Nun  folgt  eine  Betrachtung  über  den  heutigen 
Liederschatz  des  deutschen  Volkes.  Am  meisten  geschätzt  ist 
immer  noch  die  Ballade,  namentlich  das  erzählende  Liebeslied; 
eigentliche  Vaterlandslieder  giebt  es  nur  wenige,  auch  der  Soldat 
singt  nur  selten,  was  seinen  Dienst  und  seinen  Beruf  angeht,  wie 
überhaupt  das  sogenannte  „Standeslied"  in  starkem  Rückgänge 
begriffen  ist.  Dagegen  halten  sich  natürlich  eher  solche  Lieder, 
zu  denen  die  Jahreszeit,  Kirchen-  und  Familien-  und  Volksfeste 
den  Anlals  geben,  Abschiedslieder  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
und  Spottverse.  Der  Volksgesang  gedeiht  eigentlich  nur  noch  auf 
dem  Lande;  in  den  Städten,  zumal  den  Gröfsstädten,  hat  er  längst 
keinen  Boden  mehr.  Der  Städter  ist  infolge  aufreibender  und 
mechanischer  Arbeit,  mehr  noch  durch  die  zersetzenden  und 
nivellierenden  Einflüsse,  die  von  allen  Seiten  auf  ihn  eindringen, 
blasiert  geworden.  Tingeltangel-  und  Operettenmelodieen  ver- 
scheuchen die  schlichte  Volksweise,  für  die  auch  das  Parteilied 
keinen  Ersatz  bieten  kann.  Selbst  auf  dem  Lande  ist  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  der  Volksgesang  ausgestorben;  „kann  man 
doch  auf  dem  einst  so  liederreichen  pommerschen  Boden  —  wann 
liederreich?  fragen  wir,  etwa  zur  Wendenzeit?  —  meilenweit 
gehen,  ohne  ein  deutsches  Lied  zu  hören.  „Aber  allerorten  vernimmst 
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du  die  schwermütige  polnische  Weise;  klingt  sie  dir  nicht  wie 
ein  Schrei  beutefroher  Raben?"  Aber  gleich  darauf  heiCst  es: 
„Das  Lied  ist  nur  eines  der  vielfaltigen  Anzeichen  für  ein  gesundes 
Volkstum'^  Also  ein  Widerspruch  und  eine  Ungerechtigkeit:  wenn 
das  Lied  wirklich  ein  Zeichen  gesunden  Volkstums  ist,  mufs  das 
auch  für  die  Slaven  gelten,  wozu  wieder  der  Ausdruck  „beute- 
frohe Raben"  und  andere  Ehrentitel  nicht  recht  stimmen  wollen. 
Nun  giebt  der  Verfasser  eine  Übersicht  über  die  Volkspoesie 
im  deutschen  Altertum.  Er  erwähnt  die  Schlachtgesänge,  yon 
denen  Tacitus  und  andere  erzählen,  die  Lieder,  die  bei  gottes- 
dienstlichen und  andern  Festen  wie  bei  Umzügen  gesungen  wur- 
den, die  Siegeslieder,  Hochzeitslieder  und  Totenlieder,  die,  obwohl 
sie  von  der  Kirche  und  ihren  Vertretern  leidenschaftlich  bekämpft 
und  verfolgt  wurden,  dennoch  auf  lange  Zeit  hinaus  deutliche 
Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen  haben.  Dafür  werden  Relege 
und  Zeugnisse  aus  Synodalbeschlüssen,  Briefen,  Gedichten  und 
andern  Urkunden  beigebracht.  Alle  diese  Lieder  wurden  von 
Chören  vorgetragen.  Das  ist  auch  heute  noch  die  Weise  des 
volkstümlichen  Gesanges,  der  überall  da  erkUngt,  wo  sich  gleich- 
gestimmte Personen  zusammenfinden.  So  gewinnt  Br.  eine  Art 
von  Begriffsbestimmung  für  das  Volkslied*  „Ob  ein  Lied  ein 
Volkslied  ist  oder  nicht",  sagt  er,  „darüber  hat  die  Frage  —  soll 
heifsen  die  Beantwortung  der  Frage  —  zu  entscheiden,  ob  es  in 
einem  solchen  von  der  Sitte  zusammengeführten  Chore  frei  er- 
klang und  erklingt".  Das  ist  natürlich  eine  rein  äufserlicbe  Be- 
stimmung. Br.  glaubt  aber  eine  andere  Erklärung  nicht  geben 
zu  können,  weil  der  Geschmack  des  Volkes,  sein  Stilgefühl,  wie 
ich  sagen  möchte,  sich  ändert,  und  daher  eine  allgemein  gültige 
Norm  nicht  zu  gewinnen  sei.  Man  hält  sich,  sagt  er,  gewöhnlich 
an  den  Geschmack  einer  sogenannten  Blütezeit  und  bemifst  danach 
einseitig  die  Erzeugnisse  anderer  Zeiten.  Darum  sind  z.  B.  die 
an  sich  so  vorzüglichen  Landsknechtslieder  HofTmanns  v.  Fallers- 
leben  nicht  zu  wirklichen  Volksliedern  geworden :  sie  treffen  wohl 
den  Ton  des  16.  Jahrhunderts,  aber  sie  sind  doch  für  unsere  Zeit 
„zu  altfränkisch  und  zu  wenig  verklärt  durch  den  goldenen,  duftigen 
Schimmer,  den  wir  jetzt  um  die  Ruinen  der  Vergangenheit  gewebt 
wissen  wollen*^  Das  klingt  recht  hübsch;  aber  die  Hauptsache 
ist  doch  wohl  die,  dafs  wir  heute  keine  Landsknechte  mehr  haben 
und  es  daher  ein  vergebliches  Bemühen  wäre,  sie  wieder  zu  be- 
leben und  volkstümlich  zu  machen.  Vor  allem,  fährt  Verf.  fort, 
darf  man  das  Volkslied  nicht  mit  ^  dem  Bänkelsängerliede  ver- 
wechseln. Kreislers  bekanntes  Gedicht:  König  Wilhelm  safs  ganz 
heiter  u.  s.  w.  ist  nicht  ins  Volk  gedrungen,  weil  es  nach  Bänkel- 
sängerart gedichtet  und  zu  spafsig  ist.  Das  Volk  liebt  den  parodi- 
stischen  Ton  nicht,  es  nimmt  seine  Gesänge  durchaus  ernsthaft. 
Mit  all  diesen  Ausführungen  kann  man  im  ganzen  einverstanden 
sein ;  Sangbarkeit  ist  gewifs  die  wichtigste  Eigenschaft  des  echten 
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Volksliedes,  und  sicherlicli  sind  viele  Kunstlieder  mehr  ihrer  Melodie 
als  ihres  Inhaltes  wegen  ins  Volk  gedrungen.  Vielleicht  aber  hätte 
doch  noch  ein  Kennzeichen  hinzugefügt  werden  können:  ich 
meine  die  von  Vilmar  bereits  hervorgehobene  Ailgemeingültigkeit 
der  Empfindung.  Dem  Sentimentalen  zwar  steht  das  Volk  heute 
keineswegs  so  spröde  gegenüber,  wie  Vilmar  meint,  darin  ist  Br. 
Recht  zu  geben,  aber  Gelehrsamkeit,  Geistreichtum,  Verstiegenheit 
and  Geziertheit  werden  nun  und  nimmer  im  Volke  Anklang 
fioden. 

„Die  Kunst  geht  nach  Brot*'  —  so  beginnt  unser  Autor  einen 
neuen  Abschnitt:  auch  die  Dichtung  entspringt  einem  Bedürfnis, 
dem  höchsten  freilich,  das  die  Menschheit  kennt,  dem  religiösen 
oämlich.  Unter  Liedern  und  Tänzen  wurde  in  alten  Zeiten  die 
Gottheit  angerufen.  Man  umtanzte  singend  einmal  den  Altar; 
dann  lösten  die  Tanzenden,  „die  man  sich  angefafst  denken  mufs*' 
—  soll  heifsen,  die  sich  vermutlich  bei  der  Hand  fafsten  oder 
sich  angefafst  hatten  —  die  Verschlingung  und  damit  den  Reigen 
auf.  £in  solcher  einmaliger  Umtanz  wurde  mit  dem  Worte  liet, 
eigentlich  „Lösung'*  bezeichnet.  Folgten  mehrere,  wie  später  wohl 
gewöhnlich,  aufeinander,  so  entstanden,  wie  die  Nordländer  sagten, 
die  Ijod,  d.  i.  eine  Reihe  von  einzelnen  Gesetzen  oder  Strophen. 
Noch  jetzt  gilt  das  nordische  Wort  als  plurale  tantum,  im  Deutschen 
bat  man  das  eigentlich  für  die  einzelne  Strophe  geltende  Wort 
auf  eine  beliebig  grobe  Folge  solcher  Abschnitte  übertragen.  Das 
ist  die  Erklärung,  die  zuerst  Kögel  in  seiner  Litteraturgeschichte 
gegeben  hat;  sie  ist  von  Kluge  in  der  neusten  Auflage  seines 
etymologischen  Wörterbuches  im  wesentlichen  angenommen  wor- 
den ^).  An  Kögel  schliefst  sich  unser  Autor  auch  in  seinen  weiteren 
Ausführungen  an.  Die  ältesten  Lieder  der  Germanen,  fahrt  er 
fort,  werden  wir  uns  als  blofse  Anrufungen  in  der  Weise  des 
lateinischen  Arvalliedes  zu  denken  haben.  Die  zweite  Stufe  ist 
dann  der  Priestergesang,  der  beginnt,  wenn  der  Priester  als  der 
geweihte  Diener  der  Gottheit  von  der  Gemeinde  sich  scheidet. 
Der  Priester  befragt  das  Volk  über  die  gottesdienstlichen  Hand- 
langen und  Festgebräuche,  so  entsteht  das  Rätselgedicht,  von  dem 
ein  letzter  Rest  noch  in  dem  mittelalterlichen  Traugemundsliede 
vorliegt;  er  erklärt  und  entwickelt  der  versammelten  Gemeinde 
auch  den  Mythos,  so  entsteht  das  episch- mythische  Lied,  der  Keim* 
des  späteren  Heldengesanges.  Nun  lösen  sich  auch  andere  Arten 
der  Dichtung  von  dem  Gottesdienst  ab ;  es  entstehen  die  Frühlings- 
lieder, Hochzeilslieder,  Spottlieder  und  Spruchverse,  doch  das 
eigentliche  Liebesiied  scheint  dem  Altertume  noch  gefehlt  zu 
haben,  wenn  auch  derbe  Anspielungen  auf  die  Geschlechtsliebe  in 
Frühlingsliedern  und  anderen  sich  gezeigt  haben  werden  —  alles 
Betrachtungen  und  Angaben,  von  denen  man  sagen  mag,  dafs  es 


0  Ob  er  aach  die  Ableitnog  von  linsan  billigt,  ist  nicht  ersichtlich. 
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wohl  SO  gewesen  sein  kann,  aber  nicht  unbedingt  so  gewesen 
sein  mufs. 

Mehr  Licht  fallt  auf  die  Entwickelung  des  Liedes  nach  der 
Einführung  des  Christentums.  Der  heidnische  Priestersänger  — 
wir  wollen  diese  unbekannte  Gröfse  mit  Br.  und  seinem  Gewährs- 
mann Kögel  als  eine  bekannte  gelten  lassen  —  verliert  seine 
Geltung  und  verwandelt  sich  in  den  weltlichen  Berufssänger,  den 
scöp,  zunächst  natürlich  bei  den  Goten,  die  durch  Begabung  vor 
allen  andern  germanischen  Stämmen  hervorragten  und  das  Christen- 
tum zuerst  annahmen.  Der  gotische  Scop  trägt  dann,  die  ger- 
manische Welt  durchstreifend,  sein  Lied,  das  inzwischen  von  der 
Fessei  strophischer  Bindung  befreit  ist  und  nun  in  ungehemmtem 
Strome  dahinfliefst,  zu  den  verwandten  Stämmen;  dafs  Theodorich 
der  Grofse  einen  gotischen  Sänger  über  die  Alpen  ins  Franken- 
land an  Chlodwigs  Hof  geschickt  hat,  wird  von  Cassiodor  aus- 
drucklich berichtet.  Hochgeehrt  waren  die  Skope  unter  allem 
Volk  und  wohlgelitten  am  Hofe  der  Könige.  Sie  singen  ihre 
Lieder  in  der  Halle  der  Häuptlinge,  ja  Köuige  selbst,  wie  der 
Vandale  Gelimer  und  der  Angelsachse  Schilling,  üben  die  Kunst 
des  Sängers  und  lassen  unter  Begleitung  der  Harfe  ihr  Lied  hören. 
Ringe  und  andere  Kleinodien  werden  dem  schweifenden  Sänger 
als  Lohn  zuteil,  wie  das  namentlich  der  weitgewanderte  Angel- 
sachse Widsidh  von  sich  berichtet.  Nur  bei  den  Franken  scheint 
der  Skop  kein  sonderliches  Ansehen  gewonnen  zu  haben.  An 
seine  Stelle  tritt  früher  als  anderswo  der  Spielmann.  Damit  ver- 
fallt auch  die  altheimische  Kunst  des  Stabreims,  der  aus  Welsch- 
land stammende  Endreim  dringt  auch  in  die  deutsche  Dichtung 
und  verbindet  sich  mit  der  noch  in  den  Volksweisen  erhaltenen 
einheimischen  Vierzeile.  Dafs  der  Endreim  schon  vor  Otfrid  in 
Deutschland  von  den  Fahrenden  gebraucht  wurde,  nimmt  Br.  mit 
Scherer  wohl  mit  Recht  gegen  Kögel  an. 

Der  Skop  besingt  die  Heldenthaten  seines  eigenen  Stammes; 
aus  gotischen  Skopliedern  z.  B.  ist  entnommen,  was  Cassiodor 
(Var.  11,  t)  von  rühmlichen  Eigenschaften  der  alten  gotischen 
Könige  von  Amela  bis  Tbeodorich  berichtet.  Mit  dem  Untergange 
der  Goten  verschwindet  auch  der  gotische  Skop  aus  der  Geschichte, 
aber  seine  Lieder  halten  sich,  werden  jenseits  der  Alpen  umge- 
dichtet und  verschmelzen  allmählich  mit  der  nunmehr  aus  ver- 
schiedenen Elementen  sich  bildenden  Heldensage.  Von  der  Skops- 
dichtung  ist  nur  ein  Denkmal  erhalten,  das  Hildebrandslied.  Br. 
giebt  von  dem  Bruchstück  eine  Analyse,  die  man  im  ganzen 
billigen  kann.  Ober  den  vermutlichen  Ausgang  des  Liedes  urteilt 
er  wie  Kögel,  der  aus  der  Thidrekssage  und  dem  Jüngern  Hilde- 
brandsliede  die  Folgerung  abgeleitet  hat,  Hadubrand  habe  von 
dem  Gegner  überwunden  diesem  seine  Waffe  übergeben,  dann 
aber,  als  der  Alte  sie  nehmen  wollen,  einen  Streich  nach  dessen 
Hand  geführt,    um  sie  abzuhauen,    und  sei  dann  von  dem  Alten 
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zur  Strafe  seiner  Töcke  erschlagen.  Ja  Br.  fflgt  noch  ein  Motiv 
hinzu,  indem  er  sagt,  Hildebrand  habe  den  Kampf  angenommen 
in  der  Hoffnung,  einen  unblutigen  Sieg  zu  erringen  und  damit 
die  Versöhnung  herbeizufuhren.  Ich  weifs  nicht,  ob  Kögel  mit 
seiner  Vermutung,  so  geistreich  sie  auch  sein  mag,  viel  Anklang 
finden  wird,  es  sprechen  mancherlei  Grunde  dagegen,  auf  die  ein- 
zugehen hier  nicht  der  Ort  ist:  vollkommen  haltlos  scheint  mir 
aber  Br.s  Zusatz  zu  sein.  Denn  wer  die  Worte  spricht: 
„Nun  soll  mich  mein  liebes  Kind  mit  dem  Schwerte  erschlagen, 
Niederstrecken  mit  seinem  Stahle,  oder  ich  ihm  den  Tod  bringen**, 
der  nimmt  an,  dais  er  sich  anschickt  einen  Kampf  auszufechten, 
in  dem  er  oder  der  Gegner  das  Leben  lassen  mufs. 

Mit  dem  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  sinkt  der  Skop  von 
seiner  Höhe  herunter,  um  in  der  Menge  der  Fahrenden  zu  ver- 
schwinden. Dazu  gehören  auch  Seiltänzer,  Gaukler,  Puppenspieler 
„and  was  jetzt  in  Wagen  fahrt**  (sie!).  Auch  „viele  verlaufene 
Studenten,  d.  h.  Theologen  sind  darunter**.  Was  das  im  Mittel- 
aller bedeutet,  hätte  wohl  in  einem  jedenfalls  för  weitere  Kreise 
bestimmten  Buche  gesagt  werden  sollen,  wie  auch  der  gleich  darauf 
gebrauchte  Ausdruck:  guot  umb  öre  nehmen  deutlicher  bestimmt 
werden  mufste,  wenn  er  auch  durch  die  folgenden  Ausführungen 
über  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Spielleute  allenfalls  erklärt 
wird.  Nun  folgt  eine  hübsche  Darstellung  des  Unterschiedes 
zwischen  Spielmann  und  Skop.  Der  Spielmann  ist  mehr  Musikant 
als  Dichter,  er  erfindet  weniger,  als  dafs  er  alte  Stoffe  weiter  giebt 
and  umdichtet,  er  ist  der  Volkssänger  im  Gegensatz  zum  HeiTen- 
singer.  Er  freut  sich  auf  seinen  Streifzügen  an  der  Natur  und 
am  Genufs,  er  nimmt  das  Leben  wie  es  ist,  ohne  viel  zu  fragen, 
wie  es  sein  könnte,  und  handelt  ohne  feste  Grundsätze  nach  den 
Eingebungen  des  Augenblickes.  Entlaufene  Klosterschüler,  also 
Studenten  oder  Theologen  führen  ihm  neue  Ideen  zu,  die  ver- 
sonkene  Dichtung  des  Altertums  schlägt,  wenn  auch  nur  aus 
weiter  Feme  leise  brandend  an  sein  Ohr.  Langsam  und  allmäh- 
lich mufs  sich  diese  Umwandlung  des  Skops  zum  Spielmann  voll- 
zogen haben.  Aber  das  Gedicht,  dessen  Held  Walther  von  Aqui- 
tanien  ist,  die  Vorlage  der  lateinischen  Dichtung  Ekkehards,  zeigt 
schon  deutlich  den  neuen  Stil.  Im  12.  Jahrhundert  hebt  dann 
der  Spielmann  —  einzelne  durch  Talent  und  Ansehen  bevorzugte 
waren  naturlich  von  je  unter  ihnen  —  das  zeitweise  verachtete 
Heldenlied  wieder  in  die  höfischen  Kreise.  Wie  das  geschehen 
ist,  wie  sich  die  Spielmannsdichtung  mit  der  höfischen  berührt, 
ist  nicht  ausgeführt.  Wir  lesen  weiter,  wie  die  grofsen  Epen, 
nachdem  sie  aufgezeichnet  waren,  allmählich  erstarren.  Der  Bürger 
in  den  Städten,  wie  immer  den  Neuerungen  zugethan,  weist  die 
alten  Lieder  zuerst  zurück;  aber  auf  dem  Lande  lebt  der  Helden- 
gesang  noch  fort,  das  jüngere  Hildebrandslied  ist  eine  unverächt- 
Ikhe  Probe   seiner  Nachblüte.     Noch    im  16.  Jahrh.  wissen   die 
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Landleute,  wie  Aventin  (1515)  berichtet,  Ton  Dietrich,  Rüdiger 
und  Attila  zu  sagen,  aber  der  dreifsigjährige  Krieg  erwürgt  mit 
dem  Bauernstande  auch  dessen  Liebling,  den  Heldensang.  Ein 
schwacher  Nachhall  lebt  noch  in  der  von  Moscherosch  mitgeteilten 
Sage  fort,  dafs  in  Geroldseck  im  Wasgau  die  alten  Helden  Ario- 
vistus,  Arminius,  Witichindus,  der  hürnin  Siegfried  und  andere 
hausen,  um  „den  Teutschen"  in  der  Zeit  der  höchsten  Not  „mit 
etlichen  alten  Teutschen  Völkern'*  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Ein  eigentlicher  Ersatz  für  die  abgestorbene  Heldendichtung 
und  die  alten  Sagenstofie  konnte  nicht  eintreten,  weil  nach  der 
Ausdehnung  des  Lehnswesens  dem  Volke  das  „völkische*'  Empfinden 
abhanden  gekommen  war.  Nur  in  Flandern,  in  der  Schweiz,  bei 
den  Dithmarschen  lebt  der  Ton  des  alten  Heldenliedes  bei  dem 
Preise  nationaler  Thaten  noch  einmal  auf,  im  übrigen  aber 
wuchert  an  Stelle  des  alten  Heldensanges  eine  neue,  in  ihren 
Wurzeln  übrigens  weit  zurückreichende  Art  der  Dichtung  auf,  das 
ist  die  Ballade  oder  Märe,  die  sich  an  die  sensationellen  Tages- 
ereignisse anschliefst  und  in  stark  aufgetragenen  Farben  schwel- 
gend besonders  Fehde,  Raub,  „Morithaten**,  Unglücksfälle,  Wunder 
u.  dgl.  schildert.  Das  ist  die  Zeit,  wo  Eppelin  v.  Gaila,  der 
Schüttesam  und  der  Lindenschmit  in  Mode  kamen.  Dann  hebt 
noch  einmal  die  Reformation  eine  neue  Welle  von  vaterländischen 
Gedanken  empor:  Luthers  That  erregt  das  deutsche  Gemüt  bis 
ins  innerste,  und  diese  Erregung  findet  in  kräftigen  Liedern  ihren 
Ausdruck.  Auch  der  tief  im  Volke  wurzelnde  Orden  der  frommen 
Landsknechte  trägt  zur  Wiederbelebung  des  historischen  Liedes 
bei,  wenngleich  die  meisten  Landsknechtsiieder  mehr  gereimte 
Zeitungen  als  echte  Volkslieder  sind.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht,  wie  jedermann  zugeben  wird,  das  im  Text  unseres  Buches 
im  Auszuge  mitgeteilte  Lied:  Herr  Görg  Frondsberg  hat  die 
Schlacht  vor  Pavia  gewonnen  u.  s.  w.  Das  kriegerische  Selbst- 
gefühl der  Deutschen  war,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  nament- 
lich auch  infolge  der  siegreichen  Kämpfe  gegen  Frankreich  er- 
wacht, Georg  Frundsberg  wird  neben  Luther  der  Held  des  Tages 
und  der  Held  des  Liedes.  Inmitten  der  nun  folgenden  Kämpfe 
der  Fürsten  und  Pfaffen  erlahmt  vollends  die  historische  Dichtung 
und  erreicht  allmählich  ihren  Tiefstand,  in  dem  sie  bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  verharrt  Lieder  wie:  „Prinz 
Eugenius  der  edle  Ritter''  und:  „Als  die  Preuisen  marschierten 
vor  Prag'*  lassen  sich  nicht  als  Einwand  anführen,  weil  beide  in 
Wirklichkeit  den  Volkston  gar  nicht  treffen,  sondern  künstliche 
Produkte  sind.  Das  mag  im  wesentlichen  richtig  sein  und  noch 
mehr  von  dem  ersten  als  dem  zweiten  gelten,  „Prinz  Eugenius" 
ist  wohl  mehr  seiner  volksmäfsigen  ansprechenden  Melodie  als 
seines  Inhalts  halber  so  ungemein  beliebt  und  verbreitet  geworden. 
„Dem  Volksleben  wie  der  Kunstdichtung",  sagt  Br.  vollkommen 
richtig,  „steht  der  harte  schnauzbärtige  Grenadier  dieser  Tage  viel 
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ferner  als  der  Landsknecht  oder  der  Wehrmann  unserer  Zeit,  die 
wirklich  im  Volke  drin  wurzeln.  Der  Soldat  schliefst  sich  in  sich 
ab,  wie  das  Volk  ihn  von  sich  hält**. 

Eine  neue  Ära  des  geschichtlichen  Liedes  beginnt  —  so 
hdren  wir  weiter  —  mit  den  Freiheitskriegen,  sie  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  der  grofsen  Zeit  des  letzten  Krieges.  Aber  diese 
Dichtung  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  Spielmannsliede 
des  Mittelalters.  Nicht  die  Thatsachen  werden  hervorgehoben, 
nicht  die  Kämpfe  geschildert,  deren  Verlauf  heute  dem  Krieger 
gänzlich  entgeht  —  es  kommt  auch  wohl  dazu,  dafs  für  Einzel- 
kämpfe und  Heldenthaten  der  Fuhrer  zumal  kein  Raum  mehr 
ist  — ,  sondern  der  Schwerpunkt  liegt,  wie  einst  in  dem  sonst 
doch  so  yerschiedenen  Skopliede,  in  dem  Ausdruck  der  Empfindung, 
ond  zwar  sind  die  Töne  meistenteils  weich  und  wehmütig.  „Durch 
den  Geschützdonner  tönen  die  Heimatsglocken,  und  nach  der 
Schlacht  gedenkt  man  der  Toten**.  Ob  die  Verfasser  solcher 
Lieder  meistenteils  Unteroffiziere  waren,  wie  Verf.  annimmt  (s. 
oben),  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  warum  sollen  es  nicht 
auch  Reservisten  oder  Landwehrleute  gewesen  sein?  Seine  Beob- 
achtung ist  aber  richtig  und  trifft  zum  Teil  auch  das  Kunstlied.  Jede 
Sammlung  vaterländischer  Lieder  aus  der  grofsen  Zeit  giebt  davon 
Zeognisse,  hinweisen  möchte  ich  ganz  besonders  auf  die  Serie  der 
Lieder:  „Aus  dem  Kriege,  von  einem  deutschen  Soldaten**,  deren 
Verfasser  ich  nicht  kenne  (man  findet  sie  z.  B.  in  Wendts  Ge- 
dichtsammlung für  Schule  und  Haus),  da  sind  die  von  Br.  ge- 
schilderten Motive  in  wundervoll  ergreifender  Vi^eise  angeschlagen 
und  durchgeführt.  Für  seine  Aufstellungen  fuhrt  auch  Br.  mehrere 
Proben  an;  den  Schlufs  der  Reihe  bildet  das  „Lied  des  Ulanen  auf 
dem  Posten**,  wie  ich  es  der  Kürze  halber  nennen  will,  bei  dessen 
Besprechung  unser  Verfasser,  dessen  Vorliebe  für  überraschende 
Gedankenblitze  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  wieder  ein 
drolliges  Stückchen  leistet.  Es  ist  der  Mühe  wert,  es  sich  näher 
anzusehen.  Ein  Ulan  steht  an  der  Weichsel  auf  dem  Posten,  da 
erblickt  er  ein  schönes  Mädchen,  das  Blumen  aus  dem  nahe- 
gelegenen Städtchen  bringt.  Der  Soldat  fragt  sie,  wohin  sie  will, 
und  will  sie,  da  ihm  ihre  Ausrede  nicht  genügt,  mit  den  Worten: 
,.Ganz  verdächtig  scheint  die  Sache,  fort  mit  dir  gleich  auf  die 
Wache**  arretieren.  Er  besinnt  sich  aber  eines  bessern  und  for- 
dert zum  Pfände  einen  KuGs.  Die  Schöne  ist  auch  gleich  bereit 
zu  diesem  Pfänderspiel,  meint  jedoch,  der  Krieger  werde  wohl  zu 
dessen  Ausführung  vom  Pferde  steigen  müssen.  Darauf  der  Ulan: 
,,In  der  Ferne  stehn  die  Feinde,  oder  sind  es  unsre  Freunde?'*, 
and  die  Schöne:  „Der  liebe  Gott  wird  uns  bewahren  vor  so  vielen 
Gefahren**.  Damit  schliefst  das  Gedicht.  Was  sagt  nun  Br.  zu 
diesem  Liebesduett?  Man  höre:  „Es  ist  uralte  Elisabethsage  (!!). 
Aber  ist  das  Liedchen  nicht  gleichsam  sinnbildlich?  Der  Ulan  ist 
der  Deutsche  an  der  Volksmark.    In  den  Geist  seiner  Pflicht  hat 
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er  sich  noch  nicht  eingelebt;  weil  sie  ihm  nur  unuberdachte  Vor- 
schrift ist,  handelt  er  erst  nach  dem  Schema  F.,  ein  deutscher 
Prinzipienreiter.  Aher  die  Gegenwart  der  Schönen  läTst  ihn 
diese  unlebendige  Paragraphenpflicht  vergessen,  und  die  liebliche 
Stunde  macht  ihm  das  tote  Schema  zur  blassen  Redensart,  die 
keine  Gewalt  mehr  über  ihn  hat.  Dann  aber  tritt  die  Pflicht  in 
sein  Gewissen,  als  die  Erwähnung  der  Folgerung  seines  Thuns, 
die  nur  ihm  nicht  nahe  gelegen,  ihm  die  Augen  öffnet  Nicht 
Paragraph  oder  Redensart,  nur  das  eigene  Gewissen  kann  ihn  be- 
wahren in  dieser  trügerischen  Gegend,  wo  der  Feind  vom  Freund 
nicht  zu  unterscheiden  ist  und  die  nicht  gestattet,  dafs  man  wie 
im  sichern  Binnenlande  im  seligen  Genüsse  der  bösen  Welt  da 
draufsen  vergesse'*.  Ist  es  möglich?  Soll  man  wirklich  diesen 
vorsichtigen  Lanzen-  und  Prinzipienreiter  so  gar  ernsthaft  nehmen? 
Nach  dieser  heitern  Episode  werfen  wir,  vom  Verf.  gefuhrt, 
noch  einen  kurzen  Blick  auf  das  politische  Gedicht  und  lassen 
uns  dann  wiederum  in  das  Mittelalter  versetzen.  Von  dem,  was 
der  Spielmann  gesungen  hat,  geht  ein  grofser  Teil  in  die  Volks- 
dichtung über  und  wird  als  eiserner  Bestand  durch  alle  Zeiten 
fortgeführt.  Es  ist  ein  buntes  Allerlei  von  Stoffen,  das  in  diesen 
Liedern  behandelt  wird;  das  Altertum  hat  dazu  beigesteuert,  der 
Orient  und  die  Welt  der  Romanen,  Härchen-  und  Sagenstofle 
schwirren  bunt  durcheinander.  Das  Volk  liebt  Ernst  und  Schwer- 
mut zu  singen,  wenn  es  auch  den  Scherz  hören  mag.  „Daher 
endet  das  Lied  fast  immer  mit  dem  Tod.  Über  dem  Ganzen 
liegt  es  wie  ein  düsterer  Abendhimmel,  in  der  Feme  verglüht  die 
Sonne,  dunkle  Wolken  jagen  sich.  Aber  ab  und  zu  leuchten  un- 
erwartet Sterne  auf  mit  entzückend  schönem  Licht**.  Auch  ge- 
spensterhafte, unheimliche  Zuge  zeigen  sich  oft  in  den  alten 
Balladen,  aber  sie  stammen  meist  aus  der  Fremde,  aus  dem 
keltischen  oder  slavischen  Sagen-  und  Liederschatz.  Die  mangel- 
hafte Führung  der  Handlung,  die  Lücken  und  Widersprüche  er- 
klären sich  aus  den  zahlreichen  Umdichtungen  der  alten  Lieder, 
von  denen  schon  die  Rede  war.  Das  wird  jetzt  an  einzelnen 
Liedern  nachgewiesen,  wobei  jedoch  manches  zweifelhaft  bleibt. 
So  z.  B.  finde  ich  die  älteste  Gestalt  des  sog.  Todwundenliedes 
in  einem  von  Bruinier  nicht  angeführten  Liedchen  wieder,  das  in 
des  Knaben  Wunderhorn  auf  S.  273  (Reclam)  steht:  Es  wollt'  ein 
Mädchen  früh  aufstehen  und  in  den  grünen  Wald  spazieren  gehn. 
Das  Mädchen  findet  den  toten  Knaben  und  beklagt  ihn.  Das 
Herauswachsen  der  Lilien  ist  ein  späteres  Motiv,  das  möglicher- 
weise aus  einem  andern  Gedichte  stammt.  Einen  Zusammenhang 
ferner  zwischen  dem  jetzt  noch  vielgesungenen :  Die  Rosen  blühen 
im  Thale,  und  dem  Liede:  Es  taget  aus  dem  Osten  u.  s.  w.  ver- 
mag ich  nicht  wahrzunehmen;  ich  kann  hier  aber  kein  endgültiges 
Urteil  abgeben,  weil  mir  Vilmars  „Handbüchlein  für  Freunde  des 
Volksliedes'S  auf  dessen  Ausführungen  sich  Br.  beruft,  leider  nicht 
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zur  Hand   ist,   wie   es  denn  Oberhaupt  schwierig  ist,   hinsichtlich 
dieser  Fragen  alles  einzelne  nachzuprüfen. 

Den  Grandstock  der  Spielmannsdichtung  bildet  das  erzählende 
Uebeslied.  Seine  Art  und  Behandlung  erinnert  deutlich  an  die 
Lieder  und  Weisen  aus  des  Minnesangs  Fruhzeit,  welche  die  Spiel- 
leute aus  Welschland  nach  Deutschland  gebracht  und  dem  deutschen 
Empfinden  angepafst  haben.  Ritterliche  Dichter  empfangen  das 
so  umgemodelte  Lied  aus  den  Händen  der  Fahrenden,  lenken 
später  aber  ganz  in  die  Bahn  der  konventionellen  welschen  Kunst- 
dichtang  ein,  während  der  Spielmann  die  alten  Weisen,  wie  sie 
einst  vom  Kurenberger,  Dietmar  von  Eist  und  andern  geübt  wurden, 
beibehält  und  fortpflanzt  Das  erkennt  man  auch  am  Reim,  indem 
wieder  wie  in  der  Fruhzeit  ungenaue  Bindungen  wie  lieben  und 
fliegen,  Augen  und  schauen  auftreten.  Auch  Ton,  Motive, 
Bilder  und  Vergleiche  aus  des  Minnesanges  Fruhzeit  stellen  sich 
im  Volksliede  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  wieder  ein,  was  an 
verschiedenen  Beispielen  nachgewiesen  wird.  Vögel  wie  Falke, 
Eule,  Schwan,  Nachtigall  u.  a.  werden  zu  der  nämlichen  Symbolik 
verwandt  wie  in  den  Liedern  des  aufgehenden  Minnesanges,  das 
reizende  Motiv  von  dem  im  Herzen  verschlossenen  Liebchen  und 
dem  verlorenen  Schlüssel  kehrt  in  verschiedenen  Liedern^) 
wieder.  Auch  Züge  aus  Walthers  Gedichten,  so  z.  B.  das 
Nachtigallenmotiv  aus  dem  bekannten  Liebesliede ,  und  das 
Fallen  der  Rosen  auf  den  Träumenden  scheinen ,  allerdings 
amgedeatet,  fortzudauern.  Das  höfische  Tagelied  ferner  gleitet  in 
die  Volksdichtung  herab  und  ist  vielleicht  allmählich  zum  Ab- 
schiedsliede  der  Liebenden  erweitert,  ebenso  klingen  die  Spott- 
fieder  Neidhards  im  Volksliede  noch  lange  nach;  besonders  wird 
der  bei  Neidhard  so  beliebte  Redestreit  zwischen  Mutter  und 
Tochter  in  vielfachen  Variationen  fortgeführt;  ja  in  dem  heute 
noch  Tielgesungenen  Liede  von  der  Wallfahrt  der  Binschgauer 
mag  der  alte  Bauernspott  Neidhards  leise  fortwirken.  Eine  be- 
sondere Betrachtung  wird  dann  dem  „Grasliede^^  gewidmet,  der 
Nachbildung  einer  in  Frankreich  beliebten  Gattung.  Der  Ritter 
begegnet,  wenn  er  des  Morgens,  gewöhnlich  im  Frühling,  aus- 
reitet, auf  dem  Felde  einem  einsamen  Mädchen  und  sucht  seine 
Huld  zu  gewinnen.  Gelingt  es  ihm,  „so  verläfst  er  nicht  selten 
unter  epischem  Hohn  die  Schöne;  gelingt  es  nicht,  so  reitet  er 
ärgerlich  von  dannen*'.  Diese  Gattung  scheint  von  den  Spiel- 
leuten direkt  aus  der  Fremde  übernommen  zu  sein,  da  sie  sich 
in  der  deutschen  Minnedichtung  nicht  nachweisen  läfst.  In  welcher 
Weise  jedoch  diese  Berührungen  stattgefunden  haben,  entzieht 
sich  vorläufig  noch  der  Beurteilung.     Aber  das   deutsche  Gedicht 


1)  Aaeh  im  dem  Schoaderhüpfl:  „Meio  Herzerl  ist  treu,  ist  a  Schlösserl 
i*hei,  nod  ein  herziger  Boa  hat's  Schlüsserl  daza"  klia^  das  alte  Motiv 
aoelk  Back. 
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dieser  Galtung  erzählt  stet«^,  während  das  französische  ein  Ich- 
Gedicht  ist;  und  weitere  Zuthat  des  deutschen  Spielnoannes  ist, 
dafs  hier  der  Ritter  „fast  immer  der  Gehänselte  ist''.  Aus  diesem 
Grunde  aber,  sollte  man  meinen,  können  die  französischen  Vor- 
lagen nicht,  wie  Br.  annimmt,  den  Kreisen  der  Volksdichtung  an- 
gehören, da  der  französische  Dichter  gewöhnlich  för  den  Ritter 
Partei  nimmt,  es  müfste  denn  das  höfische  Lied  in  Frankreich 
hereits  zum  Volksliede  geworden  sein,  ehe  der  deutsche  Spiel- 
mann es  kennen  lernte  und  nachahmte.  Ableger  dieser  Gattung 
sind  die  „Jägerlieder'S  in  denen  der  Jäger  an  Stelle  des  Ritters 
tritt,  die  Enlföhrungsgeschichten  und  die  Stelldicheinslieder,  wobei 
ich  bemerken  will,  dafs  mir  die  Erklärung  des  mitgeteilten  „im- 
pressionistischen** Liedes:  „Traut  Hänselein  über  hie  Haide  tritt*^ 
nicht  ganz  einleuchten  will,  mir  scheint  der  herzlose  Spott  des 
Ritters  über  das  Mädchen,  die  Erbschaft  des  welschen  Grasliedes, 
nicht  gehörig  betont  zu  sein. 

Zu  den  Volksliedern  gehören  auch  das  „Reuterlied**  und  das 
„Schreiberlied'*.  Über  dem  ersten  liegt  ein  elegischer  Hauch:  es 
spiegelt  die  Stimmung  des  armen  Schluckers,  der  einst  bessere 
Tage  gesehen  hat  und  nun  gezwungen  ist,  bei  Wind  und  Wetter 
auf  der  Landstrafse  zu  liegen  und  den  Schnapphahn  zu  spielen. 
Der  arme  Schwartenhals,  der  in  der  Scheuer  schlafen  mufs,  weil 
er  kein  Geld  hat,  um  ein  Bett  zu  bezahlen,  und  scbliefslich  zu 
Fürs  gehen  mufs,  weil  er  sein  Rofs,  wie  es  scheint,  verpfändet 
hat,  ist  ein  typisches  Beispiel  dieser  Gesellschaft.  Dem  „Schreiber**, 
dem  Burschen  oder  Studenten  des  16.  Jahrhunderts,  geht  es  besser. 
Er  lebt  in  Saus  und  Braus  und  kümmert  sich  bei  Schweinebraten 
und  Muskateller  nicht  darum,  ob  auch  das  römische  Reich  in 
Stöcke  geht.  Er  ist  der  Erbe  der  alten  Vaganten,  und  deutlich 
klingt  der  Ton  des  mihi  est  propositum  durch  seine  Verse  wieder. 
Er  ist  im  ganzen  ein  gemütloser  Bursche,  der  über  die  Frauen 
zu  spotten  pflegt  und  in  dessen  Abschiedsliedern  das:  „Aus  den 
Augen,  aus  dem  Sinn**  der  leitende  Gedanke  ist.  Der  „Schreiber** 
hat  das  „Schlemmerlied**  und  „das  betrachtende  Liebeslied**  ge- 
schafiTen.  Die  vielgesungenen:  „Der  liebste  Buhle,  den  ich  hau,  der 
liegt  beim  Wirt  im  Keller*',  „Wo  soll  ich  mich  hinkehren,  ich 
dummes  Brüderlein?*'  und  viele  andere  gehören  in  diese  Gattung. 
Hit  dem  Liebesliede  aber  verwächst  wie  gewöhnlich  das  aus  grauer 
Vorzeit  stammende  Natur-  und  Mailied.  Aus  diesen  Quellen 
schöpft  nun,  sagt  Br.,  der  Schreiber  und  schaffet  sich  eine  eigene 
Form-  und  Bildersprache,  in  der  bekannte  Blumen,  wie  Veiel, 
Vergifsmeinnicht,  Nelken,  Jelängerjelieber,  Mafsliebchen,  Wegwarte, 
Wohlgemut  u.  s.  w.  samt  der  grünen  Haide,  dem  grünen  Klee, 
kühlen  Brunnen,  Würzgärtlein  und  Rosengärten  die  Hauptrolle 
spielen.  Fraglich  bleibt  mir,  weshalb  die  Ausbildung  dieser  Ter- 
minologie allein  auf  Rechnung  des  Schreibers  gesetzt  wird,  wes- 
halb nicht  auch  dem  Spielmann  und  seinesgleichen  ein  bescheidener 
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Anteil  gegönnt  ist.  Br.  meint,  dafs  bei  diesen  Wendungen  vieles  durch- 
dacht und  ausgeklOgelt  ist.  Aber  dies  ist  doch  ein  sehr  unsicheres 
Kennzeichen,  wie  überhaupt  der  Unterschied  zwischen  Schreiber  und 
Spielmann   und  seinesgleichen  sich  schwerlich  durchführen  läfst. 

In  den  Stürmen  des  dreifsigjäbrigen  Krieges  verwehte  auch 
diese  Art  der  Dichtung.  Erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zeigt 
sich  neues  Leben.  Die  Dialektdichtung  macht  sich  geltend,  wäh- 
rend die  alten  Volkslieder  meist  in  der  Schriftsprache  abgefafst 
sind.  „Jetzt  entstehen  auch  an  der  Hand  der  Kunstdichtung  wahr 
empfundene  Lieder,  in  denen  aufser  der  Liebe  auch  die  Heimat, 
das  Vaterhaus,  die  Mutter,  das  Kind*'  besungen  wird.  Das  soll 
wohl  heifsen,  dafs  heute  die  Volksdichtung  wesentlich  durch  die 
seit  Goethe  verjungte  Kunstdichtung  beeinflufst  wird.  „Zwar  ver-r 
sinkt  hinter  ihm  die  graue  Dimmerung  der  Aue,  auf  der  dem 
Schreiber  Yeiel  und  grüner  Klee  wuchs,  wie  längst  von  der  Nacht 
verschlungen  ward  die  Haide,  wo  der  Spielmann  den  Falken  die 
«eirsen  Hermelein  jagen  sah.  Aber  immer  scheint  ihm  die  Sonne, 
wie  dem  Volke,  das  es  trägt.  So  fliegt  das  deutsche  Lied,  wie 
ädn  Sinnbild,  die  Lerche,  aus  Nacht  und  Dämmerung  jauchzend 
hoiein  in  ein  Meer  von  Licht.  Das  Korn  ist  bereits  eingefahren, 
doch  Obst  und  Ohmet  harren  noch  der  Ernte''. 

Man  sieht,  unser  Autor  hat  nicht  nur  trotz  Sozialdemokratie 
und  Industriestaat  einen  starken  Glauben  an  die  Zukunft  des 
deutschen  Liedes,  sondern  er  hat  auch  einen  reichen  Schatz  von 
Gedanken  und  Wissen  in  dem  kleinen  Buche  niedergelegt.  Wer 
es  liest,  wird  reichliche  Belehrung  davontragen,  nur  mufs  er  auf- 
merksam und  vorsichtig  sein  und  die  Mühe  der  Nachprüfung 
Bicht  scheuen,  auch  an  den  vielfachen,  manchmal  ans  Bizarre 
streifenden  Wunderlichkeiten  des  Verf.s  keinen  Anstofs  nehmen. 
Br.  hat  eben  eine  stark  ausgeprägte  Eigenart;  um  diese  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen,  mufste  unsere  Besprechung  verhältnis- 
mafsig  lang  ausfallen.  Aufgefallen  sind  mir  schliefslich  noch  ein 
paar  Kleinigkeiten:  „Die  Thür",  liest  man  in  der  Anmerkung  auf 
S.  58,  „heilst  gotisch  nicht  so,  sondern  haurds,  Hürde''.  Es  ist 
aber  doch  bekannt,  dafs  im  Gotischen  auch  daur  und  dauri 
im  Sinne  von  Thür  oder  Thor  vorkommt.  Und  dafs  ferner 
der  BegrilTswechsel  von  haurds  nicht  nur  dem  Sonderleben  der 
gotischen  Sprache  eigen  ist,  wie  Br.  weiter  angiebt,  beweist 
das  nordische,  noch  jetzt  auf  Island  in  der  Bedeutung  von  Thür 
gebräuchliche  hurd.  Druckfehler  finden  sich  in  dem  Buche  ab 
und  zu,  darunter  einige  störende,  wie  wahrscheinlich  Moser  für 
Moser  (S.  43),  Bremberger  für  Brenneberger  (S.  120)  und  troutliet 
für  trutlict  (S.  126).  Ob  auch  „Fux"  (S.  37)  dahin  gehört?  Oder 
ist  es  absichtliche  Schreibung  des  Wortes,  das  an  der  betreffenden 
Stelle  für  den  akademischen  Neuburger  gebraucht  wird,  zum 
L'nterscbiede  von  Meister  Reineke? 

Gernsbach  in  Baden.  F.  Kuntze. 
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Platons  aasgewihlte  Dialog^e.  Erki&rt  voo  Hans  PeterseD.  Zweiter 
Teil.  Protacforas.  Berlin  1898,  Weidmannsehe  Bachhandlaa;. 
Text  V  n.  75  S.    AnmerkaogeD  36  S.    8.     1,20  ^. 

G.  Wendt  sagt  auf  S.  11  der  Einleitung  zu  seinen  „Aufgaben 
zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Altertum*':  „Von  Plato  ist 
namentlich  der  Gor gias  beröcksichtigt  worden,  den  ich  in  Bezug 
auf  Fruchtbarkeit  für  die  Schule  dem  Protagoras  vorziehen 
möchte.  Denn  dieser  hat  zwar  unübertrefflich  anziehende  Par- 
tien, daneben  aber  auch  recht  ermüdende*'.  Auch  ich  ziehe  den 
Gorgias  dem  Protagoras  vor,  aber  trotzdem  bin  ich  nicht 
dafür,  diesen  Dialog  aus  der  Schule  zu  verbannen,  denn  er  hat 
„unübertrefflich  anziehende  Partien".  Die  „recht  ermüdenden 
Partien*',  von  denen  W.  spricht,  könnte  man  bei  der  Lektüre  in 
der  Schule  ausscheiden.  Dann  wäre  ja,  so  scheint  es,  Abhülfe  ge- 
schaffen. W.  sagt  hiervon  nichts.  Dieses  Verfahren  ist  ja  auch 
bei  einer  so  wenig  umfangreichen  Schrift  bedenklich.  Der  innere 
Zusammenhang  wird  unterbrochen,  der  Eindruck  der  Einheitlich- 
keit geht  verloren,  und  der  Dialog  hört  damit  auf,  ein  Kunstwerk 
zu  sein. 

Es  mufs  gefragt  werden,  ob  die  von  W.  als  recht  ermüdend 
bezeichneten  Abschnitte  nicht  doch  an  Interesse  gewinnen,  wenn 
sie  ihr  rechtes  Licht  von  dem  Ganzen  her  erhalten.  So  mufs 
der  Lehrer  sich  vor  allem  über  das  Ziel  des  Ganzen  klar  sein. 
Dieses  ist  offenbar  die  Darstellung  des  Wesens  der  Sophistik  im 
Gegensatze  zur  Sokratik.  Die  Sophistik  ist  unwissenschaftlich; 
sie  kennt  ja  im  Grunde  genommen  keine  Wissenschaft,  da  sie, 
ausgehend  von  dem  Satze,  dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge 
sei,  eine  objektive  Wahrheit  überhaupt  nicht  anerkennt.  Sie  ist 
unwissenschaftlich  auch  da,  wo  ihre  Darstellungen,  wie  z.  B.  die 
Erzählung  von  Prometheus  und  Epimetheus,  voll  von  Esprit  und 
Anmut  sind.  Vollkommen  unwissenschaftlich  ist  ihr  Verfahren, 
wenn  sie  auf  Grund  der  Erklärung  von  Gedichten  etwas  zu  be- 
weisen unternimmt.  Auf  diesem  Wege  läfst  sich  die  Wahrheit 
nicht  finden,  schon  deshalb  nicht,  weil  aus  den  von  Piaton  selbst 
angegebenen  Gründen  eine  sichere  Erkenntnis  dessen,  was  der 
Dichter  meint,  nicht  möglich  ist,  sondern  jeder  das  darin  findet, 
was  er  darin  finden  will.  Plato  sucht  dies  darzuthun,  indem  er 
zur  Erklärung  des  Simonideischen  Gedichtes  Mittel  der  Inter- 
pretation anwendet,  die  an  sich  richtig  sind  und  die  der  Philo- 
loge noch  heutigen  Tages  anwendet  und  immer  anwenden  wird; 
aber  die  Weise  der  Poesie  gestattet  eine  Anwendung  dieser  Mittel 
auf  Grund  subjektiver  Anschauung  und  subjektiven  Ermessens,  und 
damit  ist  eine  sichere  Erkenntnis  ausgeschlossen.  Dem  unwissen- 
schaftlichen Verfahren  der  Sophistik  gegenüber  vertritt  Sokrates  den 
Standpunkt  wissenschaftlicher  Betrachtung  und  Forschung.  Welches 
sind  nun  seine  Mittel,  welches  ist  seine  Methode?  Ehe  der  Schüler 
auf  die  Universität  geht,  mu£s  er  eine  Vorstellung  gewinnen,  was 
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denn  eigentlich  Wissenschaft  und  wissenschaftliches  Denken  und 
Arbeiten  ist  in  der  Betrachtung  der  wissenschaftlichen  Erörterungen 
im  Protagoras  liegt  ein  gutes  Mittel  vor,  dem  Schuler  diese  Er- 
kenntnis zu  erschliefsen,  und  mancher  Abschnitt  wird  weniger 
ermüdend  erscheinen,  wenn  er  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet  wird,  namentlich  wenn  man  dem  Schüler  vorführt,  wie 
wir  in  Plato  einen  Begründer  der  wissenschaftlichen  Methode  und 
diese  noch  in  ihrem  Werden  und  Wachsen  vor  uns  haben.  Von 
diesem  historischen  Standpunkte  aus  erscheint  manche  Darlegung 
wem'ger  lang  und  gewinnt  mancher  Abschnitt  Interesse,  der  sonst 
ermödeod  wirkt. 

Aber  auch  so  wäre  eine  gröfsere  Teilnahme  der  Jugend  für 
den  Dialog  noch  nicht  zu  erreichen.  Die  Jugend  will  einen  be- 
deutenden Inhalt  vor  sich  sehen.  Dieser  Forderung  genügt  der 
Dialog;  er  thut  das  unwissenschaftliche  Wesen  der  Sophistik  da- 
dorch  dar,  daXs  er  ihre  Unklarheit  und  Oberflächlichkeit  gegen- 
über den  wichtigsten  Fragen  des  menschlichen  Daseins  nachweist 
Es  handelt  sich  um  die  sittliche  Natur  des  Menschen.  Die  Frage, 
ob  die  Tugend  lehrbar  ist,  anders  ausgedrückt,  ob  der  Mensch 
durch  Erkenntnis  des  Guten  sich  die  Tugend  aneignen  kann, 
schliefst  die  Frage  nach  der  sittlichen  Freiheit  in  sich,  und  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Tugend  und  die  Betonung  der  Ein- 
heit von  Tugend  und  Wissen  fällt  mit  der  Frage  nach  der  Ein- 
heit des  menschlichen  Geistes  zusammen.  Es  ist  ein  erhabener 
Gedanke  Piatos,  daXs  Wissenschaft  und  Tugend  in  ihrem  innersten 
Wesen  ein  und  dasselbe  sind,  und  diesen  Gedanken  bringt  auch 
unser  Dialog  in  schöner  Weise  zur  Darstellung.  Schon  die  wissen- 
lehaftlicbe  Gleichgültigkeit  der  Sophisten  gegenüber  den  grofsen 
ethischen  Fragen  bekundet  ihren  Mangel  an  ernstem  sittlichen 
Streben.  Sie  fragen  nicht  nach  der  Wahrheit,  und  damit  auch 
Dicht  nach  der  Wahrheit  auf  dem  Gebiete  der  Ethik.  Da  es 
ohne  Erkenntnis  vom  Wesen  des  Guten  keine  wahre  Tugend 
giebl,  so  muis  ihr  Mangel  an  ernster  wissenschaftlicher  Forschung 
einen  Mangel  auf  ethischem  Gebiete  zur  Folge  haben.  Diese  Not- 
wendigkeit leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  man  bedenkt,  wie  der 
Grieche  auch  auf  dem  ethischen  Gebiete  dem  Intellekte  die  domi- 
nierende Stellung  zuweist. 

Das  sind  meines  Erachtens  die  wichtigsten  Gesichtspunkte, 
die  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  des  Dialoges  stets  vorschweben 
müssen.  Hiervon  sagt  uns  die  vorliegende  Ausgabe  nichts,  weil 
sie  sich  ein  anderes  Ziel  steckt.  Vor  allem  giebt  sie  Anmerkungen, 
die  dazu  bestimmt  sind,  „den  Schüler  bei  der  häuslichen  Vor- 
bereitung zur  richtigen  Übersetzung  und  zum  vorläufigen  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  anzuleiten, und  die  Möglichkeit 

gewähren,  dafs  auch  von  den  schwächeren  Schülern  eine  selb- 
ständige und  verständige  Übersetzung  billig  verlangt  werden  kann*% 
Diese  Aufgabe  hat  nach  meiner  Überzeugung  Petersen  sehr  glück^ 

Zmtachr,  f.  d.  GjmnMiftlireMn  LIV.    2.  3.  9 


130  H.  Petersen,  Platons  aaggewSblte  Dialog^e, 

lieh  gelöst.  Der  Kommentar  ist  vortrefflich  gearbeitet.  Er  giebt 
weder  zu  viel  noch  zu  wenig,  ruht  auf  guter  Bekanntschaft  mit 
dem  griechischen  Sprachgebrauche,  und  die  gegebenen  Über- 
setzungen sind  geschickt  gefafst.  Nur  an  wenigen  Stellen  weiche 
ich  in  der  Auflassung  ab,  oder  möchte  ich  die  Sache  etwas  anders 
haben.  Ich  will  von  diesen  einige  kurz  besprechen.  310  E:  dg 
ovt'  &v  zäv  ifjbäv  intXiTto^fAi  oidiv  ovts  räy  (fiXwv.  P.  be- 
merkt dazu:  (%Av)  %äv  ipiXtay,  vergl.  xo/i»a»  %aqite(i(ShV  ofkOta&; 
er  nimmt  also  eine  sogenannte  comparatio  compendiaria  an.  Ich 
kann  mich  mit  dieser  Erklärung  nicht  befreunden  und  stimme 
z.  B.  H.  Sauppe  zu,  der  in  seiner  Ausgabe  zu  der  Stelle  bemerkt: 
„Hier  ist  wegen  des  Zusammentreffens  zweier  gleichlautender 
Artikel  der  erste  weggelassenes  also  die  Weglassung  aus  eupho- 
nischem Grunde  erklärt.  Ohne  dieses  Zusammentreffen  zweier 
gleichlautender  Formen  des  Artikels  wörde  ja  dieser  unbedingt 
stehen,  wie  es  bald  darauf  311  D  xal  %ä  %wv  tpiXmv  ngoffctpa" 
Xitfxoytsg  heifst.  —  311  D:  av  uip  i^^xv^vat  xa  ^fihega  XQ^^ 
fiata  xal  tovrotg  Ttsi&cofiev  avtov  — ^  ei  di  fkij  xvX.  „Nach 
ccvtSv  mufs  zu  dem  Bedingungssatze  der  Nachsatz  ergänzt  werden: 
so  ist  es  gut;  eine  Geste  ersetzt  die  Worte**.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  man  sich  hier  und  da  an  solcher  Stelle 
eine  Geste  denken  kann,  aber  doch  nicht  bei  so  schlichter  Rede 
wie  hier.  In  einem  solchen  Zusammenhange  mfifste  die  Anwen- 
düng  einer  Geste  höchst  affektiert  erscheinen.  Sauppe  bemerkt 
zu  der  Stelle:  „Meist  kann  man  ein  allgemeines  gut,  sv  sxs^j 
sich  denken.  Bisweilen  mufs  man  Bestimmteres,  je  nach  dem 
Zusammenhange,  hinzudenken,  so  hier  etwa  ravira  avaXi(Snov%sg^^. 
In  der  That  stellt  sich  hier  diese  Ergänzung  bei  dem  Leser  wie 
von  selbst  ein;  eine  solche  Ergänzung  kann  aber  unmöglich  durch 
eine  Geste  ersetzt  werden.  —  Zu  312  C  wird  bemerkt:  „Beachte 
die  Etymologie  von  ao^^tftijg  (ßg  %ä  ao(pd  in  —  i(Sx  —  ora*)"» 
Es  konnte  hier  recht  gut  hinzugefugt  werden,  dafs  Plato  über- 
haupt in  der  Weise  etymologisiert,  dafs  er  auch  die  Ableitungs- 
silben als  begriffliche  Wörter  fafst.  —  322  C  zu  aldä  xal 
dtxfjy  wird  bemerkt:  ^^alddg  fromme  Scheu  (vor  dem  unge- 
schriebenen Gesetze),  dixri  Achtung  vor  dem  geschriebenen  Ge- 
setze'*. Das  ist  ja  richtig,  aber  deutlicher  wäre  es  för  den  Schöler, 
wenn  dafür  „vor  dem  göttlichen*'  und  „vor  dem  menschlichen 
Gesetze**  gesagt  wäre.  —  330  C:  nqayikd  ti  „ein  Etwas**.  Ich 
glaube,  dafs  in  dem  nqayiia  etwas  mehr  liegt.  Ich  möchte  es 
übersetzen:  „etwas  Reales**  oder  „wirklich  etwas**.  —  343  E: 
vTisinovta  „indem  man  vorher  sagt**.  Sauppe  erklärt  vnunety 
durch  „als  Grundlage  vorausschicken**.  Das  halte  ich  für  richtiger, 
wörde  aber  lieber  dafür  einfach  „zu  Grunde  legen**  sagen.  Der 
Ausspruch  des  Pittakus  soll  in  der  Weise  zu  Grunde  gelegt 
werden,  dafs  angenommen  wird,  es  rede  Pittakus  und  darauf 
antworte  Simonides.  — 
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Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  entschliefsen  können,  den 
Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  durch  Randbemerkungen,  wie  das 
jetzt  üblich  ist,  anzugeben,  sondern  hat  sich  in  der  Oberzeugung, 
da£s  der  Inhalt  vom  Lehrer  in  der  Klasse  mit  den  Schülern  her- 
ausgearbeitet werden  soll,  darauf  beschränkt,  die  gröfseren  und 
kleineren  Abschnitte  durch  entsprechende  Absätze  kenntlich  zu 
machen.  Auch  der  Kommentar  enthält  keine  Disposition.  Ich 
stimme  diesem  Verfahren  zu,  obschon  es  besser  wäre,  man  könnte 
auch  dieses  Mittels  entraten;  dagegen  kann  ich  mich  nicht  damit 
cin?erstanden  erklären,  dals  auch  innerhalb  der  einzelnen  Ab- 
schnitte vielfach  die  Gliederung  durch  Abrückung  des  neuen 
Gliedes  gekennzeichnet  wird.  Es  geschieht  damit  leicht  des  Guten 
zu  viel.  Ich  will  ein  Beispiel  anführen.  In  dem  Abschnitte  325  C 
bis  326  E,  der  die  Erziehung  des  Atheners  darstellt,  werden  die 
drei  Stufen  der  Erziehung  von  dem  Schriftsteiler  selbst  ganz 
genan  bezeichnet,  indem  die  zweite  von  der  ersten  durch  die 
Worte:  Mstä  di  %av%a  elg  didaauakdßp  nifknoyregj  die  dritte 
von  der  zweiten  durch:  ^Ensidäv  di  ix  ätdaaxdXmy  anakka- 
yAftp  abgehoben  wird.  Das  ist  doch  für  einen  Primaner  genug, 
und  es  heifst  doch  geradezu  ihn  verwöhnen  und  verweichlichen, 
wenn  man  ihn  durch  dieses  äufserliche  Hülfsmittel  noch  sinnfällig 
darauf  hinweist,  dals  hier  eine  neue  Unterabteilung  beginnt.  Im 
allgemeinen  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  es  nicht  gut  ist, 
wenn  man  in  der  Gliederung  zu  sehr  in  das  Einzelne  geht.  Damit 
wird  dem  Schüler  die  klare  Erfassung  des  Ganzen  erschwert 

Das  Simonideische  Gedicht  ist  im  wesentlichen  nach  Aars 
(das  Gedicht  des  Simonides  in  Piatons  Protagoras.  Christiania 
1888)  gegeben.  Das  metrische  und  zum  grofsen  Teile  auch  das 
sachliche  Verständnis  des  Gedichtes  verdankt  P.  seinem  Lehrer 
Wilamowitz.  In  der  letzteren  Beziehung  besteht  eine  groDse  Ab- 
weichung von  Aars.  Dieser  glaubt,  „daä  es  des  Simonides  wahre 
Meinung  gewesen  ist,  ein  wesentliches  Gewicht  auf  den  Gegensatz 
zwischen  y€yi(f&a&  und  €[$(A€Pa&  zu  legen*'  (Vergl.  S.  14) ,  wäh- 
rend F.,  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht,  S.  34  sagt :  „ysvia&ak 
ist  nicht  verschieden  von  SfAfkeva^  in  Str.  2,  2;  der  von  Sokrates 
festgestellte  C^ensatz  ist  von  Simonides  nicht  beabsichtigt^'. 

Im  übrigen  beruht  der  Text  auf  der  Ausgabe  von  Schanz. 
Doch  ist  von  ihr  an  57  Stellen  abgewichen.  Dem  von  Petersen 
konstituierten  Texte  kann  ich  an  folgenden  Stellen  nicht  zu- 
stimmen: 312  E  ist  meines  Erachtens  ^  vor  d^Xoy  ort  von  Schanz 
nach  Heindorfs  Vorgange  richtig  eingefügt.  Die  Verteilung  ist 
dann  naturgemäts  folgende:  Sokr.  Ehv  6  di  d^  aoipKft^g  nsQl 
%ivoq  dsivoy  nohsX  Xiyskvi  ^  diiXov  6t h  nsqi  ovnsq  %al  initsna- 
Tffi;  Hipp.  Etxog  ys;  Sokr.  Ti  dij  iaztv  vovto —  noieT]  Hipp. 
Mä  JV  iifHj  xtX.  Ebensowenig  kann  ich  mich  einverstanden 
erklären,  wenn  313  C  die  Worte:  ^alystat  yäq  ifiotys  toiovtog 
ug  Sokrates  zugewiesen  werden.    Zunächst  muls  Uippokrates  auf 
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die  an  ihn  gerichtete  Frage  des  Sokrates  antworten,  ehe  er  diesen 
seinerseits  fragen  kann.  313  B  schiebt  P.  mit  Naber  zwischen 
tä  und  äq)t7to[iiv(p  das  Wort  aQz&  ein.  Der  Zusatz  ist  nicht 
nötig.  Wie  man  mit  einem  von  auswärts  gekommenen  (das  Volk 
sagt  starker:  9,hergelaufenen'')  Fremdling  daran  ist,  weifs  man 
nicht,  auch  wenn  er  nicht  eben  erst  angekommen  ist.  314  A 
schreibt  P.  statt  des  nagd  tov  xanijXov  xal  ifAnoQOv  der  Hand- 
schriften ^  iihniqov.  fch  gebe  Sauppe  recht,  wenn  er  xa»  iik- 
noQOv  tilgt;  denn  thatsächlich  hat  der  sgAnogog  hier  nichts  za 
thun,  sondern  nur  der  xdTtijlog.  314  B  haben  die  Handschriften : 
to  fidd'fifia  hf  ccvtfj  %^  y^vx^  Xaßovra  xal  fiad-ovta.  Deuschle 
streicht  xal  fiad-ovra.  Schanz  giebt  ihm  recht.  P.  ändert  mit 
E.  Bruhn  fia&oyta  in  iv^hna.  Dieser  Zusatz  ist  überflüssig,  und 
das  xal  fjLa&oyra  verdankt  offenbar  seine  Entstehung  einer  er- 
klärenden Randbemerkung.  —  315  C  in  dem  Satze:  iipaivovro 
di  neql  (pvaecig  ts  xal  t£v  ^eteoiqoav  ä(fTQ0V0(Atxd  ärta  dtegca* 
tav  hat  Schanz  ätftQOPOfiixd  eingeklammert;  P.  behält  es  bei, 
wohl  mit  Unrecht,  da  es  zu  nsgl  (pvasoog  nicht  pafst  und  dem 
TtBgl  zmv  ikBTBtaqtAv  gegenüber  vollkommen  überflüssig  ist.  — 
319  D.  Die  überlieferte  Lesart  nsQl  %&v  r^c  noXsmq  dio^x^asrnq 
ändert  P.  in  neql  tiJQ  nolscog  dioixijaecog,  während  Schanz 
dtoix^(f€ciig  einklammert  und  rcSv  beibehält.  Ich  stimme  Sauppe 
durchaus  bei,  wenn  er  zu  der  Stelle  bemerkt:  ^ydtoixfjtftg  imv 
Tfig  noXeoDg  ist  ebenso  richtig  als  diolxti<f&g  t^g  noXemg^  und 
solche  allgemeinen  Begrifl'e  wie  d^oU^tfig  stehen  oft  ohne  Artikel'^ 

—  329  A :  zdx^  av  xal  zoiQVTOvg  Xoyovg  anovtfeiev.  Sauppe  be- 
gründet vollkommen  ausreichend,  dafs  tovtov  vor  %o$o^tovg  aus- 
gefallen sei;  Schanz  hat  mit  Recht  tovtoi;  aufgenommen.  P.  lä&t 
es  wieder  weg.  —  330  A  ändert  P.  das  überlieferte  ovre  xatd 
%mf  dvvaybiv  ovvs  xatd  zd  äXXa  in  ovte  xatd  r^y  dvpaftip 
ovT€  xar*  avTOj  offenbar  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  ovvs 
avto  ovT€  1/  dvvafitg  avTov»  Die  Änderung  zeugt  von  scharfem 
Aufmerken  auf  den  Zusammenhang,  ist  aber  nicht  nötig;  das 
ovT€  x(xv*  avTO  ist  in  dem  ovts  xatd  rd  aXXa  mit  enthalten, 
das    wegen    der    umfassenden  Verneinung   hier   recht  gut   pafst. 

—  331 E  ist  überliefert:  xäy  ndvv  (fgji^xqov  ixfl  to  Ofjbotay. 
'Hirschig  hat  vo  ofiotov  getilgt.  Schanz  hat  es  eingeklammert,  P. 
setzt  es  wieder,  fch  stimme  Sauppe  zu,  der  erklärt:  „Auf  das 
erste  Glied  zurückzugehen  und  das  zweite,  nächste,  garnicht  zu 
berücksichtigen,  geht  nicht''.  P.  sucht  dadurch  zu  helfen,  dafs 
er  die  Worte  ovöi  rd  dyofAOtov  %y  Bxovza  avoiioia  als  paren- 
thetischen Zusatz  bezeichnet.  Das  geht  nicht  an,  weil  dieses  Satz- 
glied mit  dem  voraufgehenden  logisch  auf  gleicher  Stufe  steht.  — 
357  D  streicht  P.  ravxa  di  iaziv  dya&d  %s  xal  xaxd.  Wohl 
mit  Unrecht.  Die  Worte  entsprechen  dem  Zusammenhange  und 
sind  nicht  überflüssig.  Es  ist  ganz  gut,  dafs  an  die  Identität  von 
'^doval  xal  Xvnah  mit  äyad-d  xal  xaxd  erinnert  wird.    In  allen 
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Übrigen  Fällen,  wo  Petersen  von  Schanz  abweicht,  bin  ich  der 
Ansiebt,  dafs  Petersen  recht  hat  oder  recht  haben  kann.  Auf 
jeden  Fall  hat  Petersen  einen  brauchbaren  Text  geliefert,  und  der 
Kommentar  ist,  was  ich  gern  wiederhole,  für  den  festgestellten 
Zweck  Tortrefilich  gearbeitet.  Die  Ausgabe  kann  also  mit  gutem 
Gewissen  für  den  Schulgebrauch  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Gastav  Schneider,  Die  WelttoflehanoDg  PUtos,  dargestellt  im 
ADSchlnase  aa  deo  Dialog  Phadoo.  Berlin  1 898,  Weidmaansche  Buch- 
luodlnng.    XL  a.  138  S.  8.  2,40  JC, 

Unter  denkenden  Männern  herrscht  längst  kein  Streit  mehr 
daröber,  dafs  höher  noch  als  um  seines  sprachlichen  Bildungs- 
gehaltes  willen  das  klassische  Altertum  seiner  Gedankenfülle  und 
seiues  Idealismus  wegen  als  Quelle  der  Bildung  auf  den  höheren 
Schalen  zu  schätzen  ist  Zumal  bei  den  Griechen  findet  sich 
eine  Hoheit  und  eine  Tiefe  geistigen  Strebens,  dafs  es  ein  wahres 
Doglück  wäre,  wenn  man  unserer  Jugend  den  Zugang  zu  diesen 
Quellen  lautersten  Geschmacks  nicht  eröffnen  oder  gar  versperren 
wollte.  Es  ist  daher  jeder  Vorgang  willkommen  zu  heilsen,  der 
DBS  das  Verständnis  der  Alten  besser  erschliefst. 

Zu  den  Männern,  die  seit  Jahren  mit  wachsendem  Erfolge 
bemüht  sind,  uns  in  die  Gedankenwelt  der  Griechen  einzuführen, 
gehört  Professor  Schneider  in  Gera.  1884  hat  er  „Die  platonische 
Metaphysik"  geschrieben,  1893  das  erste  Heft  seiner  „Hellenischen 
Welt-  und  Lebensanschauungen  für  den  gymnasialen  Unterricht'* 
heraoBgegeben,  und  eben  jetzt  hat  er  „Die  Weltanschauung  Piatos*' 
veröffentlicht. 

Seitdem  die  philosophische  Propädeutik  als  Lehrfach  der 
preuisischen  Schulen  gestrichen  ist,  hat  man  hin  und  her  ge- 
sonnen, wie  man  Ersatz  schaffen  könne;  denn  überall  herrscht 
das  Gefühl,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  damit  Sinn  und  fie* 
fihignng  für  philosophische  Betrachtung  geweckt  und  gestärkt 
werde.  Die  einen  ziehen  den  deutschen,  die  andern  den  griechischen 
Unterricht  heran.  Beides  ist  richtig.  Schneider  ist  einer  von 
denen,  die  das  klassische  Altertum  für  diese  Zwecke  verwertet 
wissen  wollen,  und  zwar  denkt  er  in  erster  Reihe  an  die  Dialoge 
Piatos,  vornehmlich  an  den  Phädon.  Denn  die  hier  behandelte 
Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist,  wie  er  im  Vorwort 
ausfiihrt,  für  jeden  Menschen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  und 
dann  finden  sich  hier  tiefgehende  Untersuchungen  des  geistvollsten 
aller  Philosophen,  der  mit  der  höchsten  Kraft  des  Denkens  die 
tiefste  Religiosität  und  die  ernsteste  Sittlichkeit  verbindet.  Dazu 
kommt  ein  weiterer  Grund.  Dieser  Dialog  ist  wie  kein  anderer 
geeignet,  in  die  gesamte  Weltanschauung  Piatos  einzuführen,  da 
er  uns    hier  in  seiner  ganzen  Eigenart  und  in  Vertretung  seiner 
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heiligsten  Interessen  entgegentritt.  Aber  der  Verf.  Terspricht 
sieb  nocb  mehr  yon  der  Bebandlung  dieses  Dialogs.  In  ihm 
wfirden  eine  Menge  philosophischer  Begriffe,  die  sonst  dem  Schuler 
nur  schwer  zu  erklären  seien,  im  Zusammenhang  leicht  yer- 
ständlich,  so  die  Begriffe  a  priore  und  a  posteriore,  Geist  und 
Materie,  Substanz  und  Accidens,  Materialismus,  Sensualismus, 
Idealismus,  teleologische  und  organische  Welterklärung,  Ideen* 
association  u.  s.  w. 

Was  bietet  nun  der  Verfasser?  Eine  KlarsteUung  des  Ge- 
dankenganges und  des  philosophischen  Gehaltes  im  Phädon,  die 
ausgezeichnet  ist  und  ToUe  Anerkennung  verdient.  Wer  den 
Phädon  einmal  erklärt  hat,  weifs,  dafs  es  neben  leichteren  Stellen 
auch  sehr  schwere  giebt,  ja  dafs  manche  Erörterungen  so  dunkel 
sind,  dafs  man  sie  gewöhnlich  überschlägt  Da  bringt  nun  Schneider 
die  erwünschteste  Hülfe.  Als  gründlicher  Kenner  der  platonischen 
Philosophie  weifs  er  auch  den  Phädon  überall  zu  deuten,  und  er 
giebt  eine  so  lichtvolle  und  wohlgefügte  Obersicht  der  Entwickelung, 
dafs  man  es  nicht  bereut,  sich  seiner  Führung  anvertraut  zu 
haben.  Die  Hauptabschnitte  sind  folgende :  Erster  Teil  des  Dialogs. 
Kap.  1 — 34.  Zweiter  Teil  des  Dialogs.  Kap.  35 — 67.  Der  erste 
Teil  hat  9,  der  zweite  5  Unterabteilungen.  Daran  schliefsen  sich 
zwei  wertvolle  Zugaben.  1.  Gang  und  Gliederung  des  Gesprächs. 
2.  Grundlage  und  innerer  Zusammenhang  der  platonischen  Welt- 
anschauung. 

Auf  einzelnes  einzugehen  ist  hier  nicht  rätlich.  Ich  fasse 
nur   noch  einige  Punkte  von  allgemeinerem  Interesse  ins  Auge. 

Sehr  angenehm  berührt  die  Begeisterung,  mit  der  Schneider 
zu  Plato  aufblickt  und  mit  der  er  bestrebt  ist,  ihn  der  Jugend 
lieb  und  wert  zu  machen.  Diese  Begeisterung  macht  ihn  aber 
nicht  blind  seinem  Helden  gegenüber.  Wo  er  auf  Mängel  in  der 
Anschauung  oder  auf  Schwächen  in  der  Beweisführung  stufst,  so 
deckt  er  sie  ohne  Scheu  auf;  die  Wahrheit  ist  ihm  eben  noch 
lieber  als  Plato.  Sodann  hält  er  die  Versprechen,  die  er  im 
Vorwort  gegeben  hat.  Er  macht  uns  heimisch  in  der  Welt  philo- 
sophischer Begriffe  und  läfst  auf  manche  Seite  der  modernen 
Weltanschauung,  z.  B.  die  Descendenzlehre  Darwins,  den  Spiritismus, 
den  Materialismus  u.  s.  w.  helles  Licht  fallen.  Sein  Hauptverdienst 
aber  bleibt  die  Schritt  für  Schritt  vorschreitende,  alles  klarlegende 
Gedankenentwickeinng,  die  es  auch  jedem  strebsamen  Primaner 
möglich  macht,  den  Phädon  ganz  zu  lesen  und  damit  eins  der 
schönsten  Bücher  aller  Zeiten  kennen  zu  lernen.  Und  dafs  der 
Verfasser  das  fertig  gebracht  hat,  dafür  mufs  ihm  herzlich  ge- 
dankt werden. 

Pforta.  Christian  Muff. 


FraDsSfisehe  Prostschriften,  asfl^ez.  v.  R«  Beckmann.      135 

Sehnlbibliothek  frtnKosiseher  ond  eoiplisclier  Prosasdiriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J.Hengesbach.  Berlin, 
Gaertners  Verlagshandlang  (H.  Heyfelder). 

Band  38.  La  Vie  de  College  en  Franee.  ErzShlnngen 
ans  den  franz5sischen  Sehnileben.  Ansgewählt  und  fiir  den  Schul- 
gebraneh  erklärt  von  Wershoven  and  Keesebiter.  1  u.  109  S. 
8.  1,20  ^. 

Band  36.  Les  trois  petits  Monsqaetaires  par  Emile 
Desbeanz.  Auswahl.  Zorn  Schnlgebraach  herausgegeben  von 
R.  Rron.     VIII  u.  116  S.    8.  1,00  M. 

La  Yie  de  Collage  bietet  eine  Reihe  von  Erzählungen  aus 
verschiedenen  Werken.  Beigegeben  ist  der  in  Wolters  Lesebuch 
enthaltene  „Plan  topographique  d'un  lycee'S  Aus  dem  Gesamt- 
titel ist  der  Zweck  des  Buches  ersichtlich,  welches  in  der  That 
einen  hübschen  Einblick  in  manche  Verhältnisse  des  französischen 
SchuUebens  gewährt.  Freilich  ist  dasselbe  in  erster  Linie  als 
Realienbach   aufzufassen,    denn  —  abgesehen  vom  letzten  Stücke 

—  wendet  sich  das  Interesse  zum  gröfsten  Teil  den  Hitteilungen 
ober  französisches  Schulleben  zu.  Wo  Zeit  und  Neigung  für  so 
starke  Heranziehung  der  Realien  vorhanden  ist,  wird  dieses  Bänd- 
eben willkommen  sein.  Das  Gymnasium  wird  sich  bei  der  Kürze 
der  ihm  zugemessenen  Zeit  in  der  Regel  gezwungen  sehen,  auf 
wichtigere  litterarische  Werke  sein  Augenmerk  zu  richten,  wird 
aber  das  Werk  gern  für  die  Privatlektüre  verwenden.  Dem 
Tertianer  wird  der  Inhalt  am  meisten  zusagen. 

Im  einzelnen  sei  über  die  Stücke  noch  folgendes  bemerkt: 
i.  Die  Einleitung  VtiwAAim  en  JPrance  ist  für  die  Lektüre  in 
den  Schulen  ungeeignet.  Auf  etwa  4  Seiten  werden  die  Haupt- 
etappen in  der  Entwickelung  des  französischen  Unterrichtswesens 
in  grofsen  Zügen  nur  eben  angedeutet.  Aus  der  Zeit  nach  1870 
—1871  erfahren  wir  nichts,  als  dafs  Gambetta  unermüdlich  die 
Notwendigkeit  einer  Schulreform  betont  habe.  Dem  Lehrer  bietet 
die  Skizze  nichts  Neues,  dem  Schüler  ist  sie  bei  dieser  Kürze 
unverständlich.  —  2.  Au  Lyde  ist  eigentlich  die  Beschreibung 
eines  normal  verlaufenden  Schultages,  jedoch  in  der  Gestalt  einer 
Erzählung,  wodurch  das  Ganze  matt  und  unbedeutend  wird. 
Immerhin  werden  unsere  Schüler  gern  daraus  von  dem  Schul- 
leben  ihrer   kleinen  französischen  Kameraden  Kenntnis  nehmen. 

—  3.  £e  Feu  will  mich  nicht  recht  befriedigen.  Zwar  ist  die 
Schilderung  des  Brandes  im  Internat  lebendig,  allein  es  kann  für 
nervöse  Naturen  leicht  schädlich  sein,  eine  Schreckensnacht  geistig 
miterleben  zu  müssen,  in  der  eine  grofse  Schar  im  dritten  Stock 
schlafender  Knaben  nur  mit  Mühe  sich  einen  Weg  durch  die 
Zimmerdecke  auf  das  Dach  bahnt  und  im  letzten  Augenblicke 
über  einen  sdimalen  Balken  hinweg  zum  Dach  des  gegenüber- 
liegenden Hauses  gerettet  wird,  wobei  noch  ein  Schüler  in  den 
Flammen  umkommt,  weil  er  aus  Bequemlichkeit  grundsätzlich  das 
Turnen  vernachlässigt  hat  (!)  und  nun  die  schmale  Rettungsbrücke 
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in  schwindelnder  Höhe  nicht  zu  beschreiten  wagt.  —  3.  üne 
Sortie  ist  recht  ansprechend.  Das  Stuck  spricht  von  dem  Sonn- 
tagsurlaub der  Internen;  wir  lernen  das  kleine,  warme  Heim 
eines  ouvrier  kennen,  dessen  frische,  gastfreundliche  Bewohner 
typisch  französisch  gezeichnet  sind.  —  4.  Un  Cimcaurs  gineral^ 
ebenso  wie  das  sich  daran  anschliefsende  5.  La  Distribution  des 
prix  sind  höbsch  geschrieben  und  werden  ohne  Zweifel  unsere 
Schuler  anregen.  Der  Inhalt  der  Stucke  ist  durch  die  Überschrift 
gekennzeichnet.  —  6.  La  Guerre,  ein  kleines  Stimmungsbild  von 
4—5  Seiten  aus  den  Tagen  der  Kriegserklärung  ist  unbedeutend 
und  hat  keinen  rechten  Abschlufs.  —  7.  Le  Numiro  Un.  Eine 
Tornehme  Dame  reist  mit  ihrem  Sohne,  der  die  Aufnahmeprüfung 
för  St.  Cyr  machen  will,  nach  Angers,  um  den  Examinator  milde 
zu  stimmen.  Letzterer  befindet  sich  unerkannt  im  selben  Coupe 
und  wird  von  beiden  recht  hochmütig  behandelt;  Edelmut  des 
Beleidigten.  .  .  Es  ist  eine  ganz  hübsche  Erzählung  älteren  Stiles. 
—  S.  Le  petit  Chose  ist  eine  gute,  das  Schulleben  behandelnde 
Auswahl  aus  den  ersten  Kapiteln  des  bekannten  Werkes  von 
A.  Daudet. 

Die  Anmerkungen  sind  zum  gröfsten  Teil  sachlich;  in  Mafs 
und  Form  entsprechen  sie  allen  billigen  Anforderungen.  Ein 
SpezialWörterbuch  fehlt,  wäre  aber,  da  das  Werkchen  eine  Lektüre 
für  Anfänger  ist,  sicherlich  manchem  Kollegen  erwünscht.  Corri- 
genda:  In  der  Inhaltsangabe  und  in  den  Anmerkungen  ist  bei 
den  Kapitelüberschriften  die  Majuskel  ungleichmäfsig  angewandt. 
Anm.  ist  wünschenswert  zu  13,  27  (science  familiäre)  und  zu  92,  28 
(Beauvais);  S.  72  im  Kolumnentitel  lies  College;  97, 1  Aussprache 
von  Agen;  S.  107,4  lies  1808  statt  1806. 

Les  petits  Housquetaires  ist  gleichfalls  mit  der  Absicht 
herausgegeben,  unsere  Schüler  mit  französischem  Schulleben  be- 
kannt zu  machen.  Das  geschieht  zwanglos  nnd  angenehm  im 
Gewände  einer  Erzählung,  in  deren  Verlauf  wir  die  kleinen  Leiden, 
Freuden  und  auch  Streiche  von  vier  eng  befreundeten  Knaben 
während  eines  Schuljahres  kennen  lernen.  Der  Inhalt  bietet 
manche  beabsichtigte  kleine  Parallele  zu  Dumas'  Roman,  auf  den 
auch  der  Titel  hinweist.  Während  das  erstbesprochene  Bändchea 
in  sich  abgeschlossene  Einzelbilder  mit  ganz  besonderer  Be- 
tonung der  Realien  bringt,  haben  wir  hier  eine  fortlaufende 
Erzählung,  in  der  neben  den  Realien  auch  die  Charaktere  stärker 
hervortreten,  so  dafs  für  die  Personen  gröfsere  Teilnahme  erregt 
wird,  trotzdem  grofse  Momente  in  der  Erzählung  fehlen.  Beide^i 
hat  seine  Vorteile. 

Das  den  Schülern  in  diesem  Bändchen  gebotene  Französisch 
ist  einfach  und  modern ;  der  stärker  hervortretende  Dialog  ist  zu 
begrüfsen.  Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  korrekt  und  zeugt 
von  Klarheit  und  Sachkenntnis.  Überflüssiges  ist  in  den  An- 
merkungen geschickt  vermieden ;  Sprachliches  ist  darin  nur  dann 
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berührt  worden,  wenn  Lücken  in  den  Schulgrammatiken  es 
wünschenswert  machten ;  dazn  kommen  noch  willkommene  Winke 
für  die  Obersetzung  bei  schwierigeren  Stellen.  Das  Buch,  zu  dem 
auch  ein  Wörterverzeichnis  erschienen  ist,  bildet  eine  gute  Lektüre 
für  Tertia  und  Untersekunda. 

Osnabrück.  K.  Beckmann. 


Nach  den  Lehrbüchern  und  sonstigen  Veröffentlichungen  des 
letzten  Jahrzehnts  zu  urteilen,  hat  die  sogenannte  direkte  Lehr- 
methode im  neusprachlichen  Unterricht  erbeblich  an  Anhängern 
gewonnen.  Ein  grofses  Verdienst  hieran  gebührt  der  Höiz ei- 
schen Firma,  die  durch  ihre  vorzüglichen  VVandbilder,  besonders 
durch  die  jüngst  erschienenen,  welche  Paris  und  London  dar- 
stellen, einem  unleugbaren  Bedürfnis  entgegengekommen  ist^). 
Eine  stattliche  Reihe  von  beachtenswerten  Arbeiten  ist  in  An- 
lehnung an  diese  Bilder  erschienen,  und  A.  v.  Rodens  Programm- 
abhandlung: Die  Verwendung  von  Bildern  zu  französi- 
schen und  englischen  Sprechübungen,  Elberfeld  1898'), 
ist  nicht  nur  wegen  ihrer  besonnenen  Ansichten  und  Vorschläge, 
sondern  auch  wegen  der  orientierenden  Zusammenstellung  der 
einschlägigen  Litteratur  eine  dankenswerte  Gabe  für  die  Fach- 
genossen. Im  Nachstehenden  mögen  einige  der  neuesten  Er- 
scheinungen eine  Besprechung  erfahren. 

1)  K.  Bowen  iiad  C.  M.  Scknell,  Eagliflche  Sprachlehr«.  Im  Aischlofs 
ao  den  Spraehstoif  io  Letsoos  in  Eo^Iisb  CooverMtion  after  fiölsera 
Pictnres  arraoged  by  E.  Towers-Clark.  Mit  vollstäDdigem  Wörter- 
buch. Giefsen  1897,  Emil  Roth.  IV  n.  60  S.  8.  brosch.  0,80  Jt^ 
Seb.  1  M> 

Das  vorliegende  Heft  bildet  eigentlich  den  dritten  Teil  des 
hübschen  Werkes  „Konyersationsunterricht  im  Englischen'*  von 
E.  Towers-Clark.  Es  werden  hier  nämlich  nur  diejenigen  gram- 
matischen Erscheinungen  in  Regeln  und  Beispielen  vorgeführt, 
welche  dort  vorkommen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wörter- 
buch. Doch  insofern  verdient  es  eine  besondere  Betrachtung,  als 
es  auch  die  Ergänzung  zu  desselben  Verfassers  „View  of 
London*'  ist 

Der  Stoff,  welcher  das  ganze  für  den  Anfangsunterricht  nötige 
Gebiet  aus  der  Formenlehre  enthält,  ist  nach  den  Redeteilen  ge- 
ordnet. Das  Kapitel  über  das  Zeitwort  ist  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit behandelt.    Nicht  nur  sind  sämtliche  Tempora,   auch 


')  Za  den  letztereo  sind  vor  kurzem  erklärende  Kontarentafeln  er- 
•ckieBen,  anf  deneo  die  wichtigsten  Pankte  der  beiden  Weltstädte  dorch 
Sigoatnren  mit  den  übergedrsckten  ISameo  ersichtlich  gemacht  sind.  Diese 
erläoternden  Tafeln  werden  den  Wandbildern  beim  Ankauf  unberechnet  bei- 
gegeben. 

>}  Avch  als  Sondersehrift  unter  demselben  Titel  bei  Elwert  in  Mar- 
barg  1S99  ersehienen. 
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die  zusammengesetzten,  von  to  have,  to  be  und  to  love  Tollstandig 
durchkonjugiert,  sondern  wir  finden  auch  den  ganzen  Potentialis, 
so  dafs  der  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe  mit  Formen  wie 
/  may  have,  I  migM  have,  I  may  have  hai  u.  s.  w.  vertraut  wird. 
Natürlich  fehlen  auch  die  elementarsten  Regeln  aus  der  Syntax 
nicht.  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Hilfsverba,  der  umschreiben* 
den  Konjugation  und  der  Zeiten  können  eben  nicht  früh  genug 
geübt  werden.  Dafs  aber  die  Verf.  bei  ihrem  streng  induktiven 
Verfahren  auch  zu  solchen  Regeln  kommen  wie:  Em  Nebensatz 
wird  im  Englischm  meistens  zu  einem  Partidpiaüatz  verkürzt  oder 
Nebensätze  können  durch  den  Infinitiv  verkürzt  werden  (S.  23) 
mufs  fuglich  befremden.  Davon  abgesehen  möchte  Ref.  nichts 
weiter  bemängeln,  auch  nicht  die  relative  Fülle.  Denn  wohl 
läuft  manches  mit,  das  der  Anfangsunterricht  für  überflussigen, 
ja  schädlichen  Ballast  ansieht.  So  werden  dem  Schüler  z.  B.  in 
dem  Kapitel  über  das  Hauptwort  die  Pluralformen  topazes,  pheno^ 
mena,  indices  oder  die  Geschlechtsbezeichnungen  drake,  gandeTj 
autharess,  she  ass,  codc  sparrow  u.  s.  w.  nicht  erlassen.  Allein 
das  hat  nur  der  AnschauungsstofT  zu  verantworten. 

Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig.  Doch  hätte  Penineular  nicht 
fehlen  sollen;  denn  dafs  Peninsular  war  der  Krieg  ist,  den  Eng- 
land in  Spanien  gegen  Napoleon  I.  geführt  hat,  braucht  nicht 
jeder  Lehrer,  geschweige  denn  der  Schüler  zu  wissen. 

Für  die  Ausstattung  gebührt  dem  Verleger  Anerkennung: 
bequemes  Format,  grofser  Druck,  holzfreies  Papier  finden  sich 
nicht  in  allen  Schulbüchern  beisammen. 

2)  K.  Boweo  und  C.  M.  Schoell,  A  View  of  London.  LessonB  io 
English  Conversation  after  Hölzers  Pietare  „Loodoa*'.  6ief«en  1897, 
Emil  Roth.    44  S.    8.    Mit   koloriertem    Bild   brosch.   0,80  JC,   geb. 

1      JfCm 

Auch  dieses  Heft  ist  ursprünglich  als  Bestandteil  des  oben 
erwähnten  „Konversationsunterrichts  im  Englischen'*  erschienen. 
In  klarer,  ungekünstelter  Sprache  geben  die  Verf.  an  der  Hand 
des  Hölzelschen  Bildes  eine  im  ganzen  recht  ansprechende  Be- 
schreibung der  englischen  Hauptstadt.  Dafs  sie  dabei  von  der 
Paulskirche,  der  Westminster-Abtei  und  dem  Tower  etwas  mehr 
bieten,  als  sich  von  dem  Bilde  ablesen  läfst,  darf  wohl  auf  allge- 
meine Billigung  rechnen:  kann  doch  dieser  Stoff  nur  mit  reiferen 
Schülern  durchgenommen  werden.  Nicht  ungeteilte  Zustimmung 
wird  es  aber  finden,  dafs  die  Beschreibung,  freilich  dem  Charakter 
des  ganzen  Unterrichtswerkes  gemäfs,  in  dialogischer  Form 
dargeboten  wird,  wiewohl  es  für  Lehrer  recht  bequem  und  bei 
Revisionen  und  Prüfungen  recht  praktisch  sein  mag,  wenn,  wie 
Ricken  irgendwo  sagt,  dem  Schüler  vorher  alle  Fragen  und  Ant- 
worten säuberlich  vorgelegt  worden  sind.  Im  übrigen  ist  die 
Fragestellung  meist  geschickt  und  angemessen,  und  schon  aus 
diesem  Grunde  möchte  sich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Büchlein 
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manchem  Lehrer  des  EDglischen  zur  Selbstprüfung  empfehlen. 
Ein  Gedicht  Ton  Wordsworth,  das  stolze  Bewunderung  von  Londons 
Gröfse  dem  Dichter  eingegeben  hat,  und  acht  weltschmerzlich 
angehauchte  Verse  von  Byron,  die  denselben  Gegenstand  behandeln, 
machen  den  Beschlufs.  Die  zwei  Seiten  grofse,  geschmackvoll 
kolorierte  Nachbildnng  des  Wandbildes,  die  sich  am  Ende  be- 
findet, s&hnt  uns  beinahe  mit  dem  durchaus  verschwommenen 
Titelbilde  aus. 

Trotz  aller  Vorzöge  machen  sich  auch  einige  Schwächen 
bemerkbar,  die  einen  leicht  auf  den  fatalen  Gedanken  bringen, 
dafs  man  es  mit  einer  etwas  eilig  erledigten  Arbeit  zu  thun  hat. 
Druckfehler  sind  fast  unvermeidlich;  es  beröhrt  aber  doch  seltsam, 
dafs  das  Substantiv  stary,  das  etwa  fönfmal  vorkommt,  beinahe 
immer  anders  gedruckt  ist.  Unangenehmer  macht  sich  das  kaum 
glaubliche  Versehen  auf  S.  8,  wo  sogar  zweimal  behauptet  wird,  dafs 
SwahDori  mit  Wettminsier  auf  dem  rechten  Themseufer  liegen. 
Macaulays  Urteil:  There  ts  no  Mdder  spot  etc.  bezieht  sich  nicht 
auf  den  Tower,  sondern  auf  den  kleinen  Friedhof  bei  der  Kirche 
St.  Peter  ad  Vincula.  Am  meisten  jedoch  beeinträchtigen  den  Wert 
des  Büchleins  Form  und  Inhalt  so  mancher  Fragen,  die  einerseits 
für  höhere  Klassen  zu  trivial  sind,  andererseits  nicht  so  klar  ge- 
labt sind,  dafs  sie  sich  ungezwungen  aus  der  Betrachtung  des 
Bildes  oder  in  der  von  den  Verfassern  geforderten  Weise  beant- 
worten liefsen.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele.  Haw  often  ort  Mirvkez 
hM  ai  St.  POiuVsl  Daily  and  every  Sunday  (S.  33).  -  Are  there 
many  hospitah  in  London?  Yes  there  are  a  great  many  (S.  42).  — 
ffoto  ts  it  {th%  traffk)  regulated?  The  London  traffic  is  admiräbly 
reguiated  iy  the  poliee  (S.  18).  —  What  is  the  great  dtfference  bei- 
tceen  Westminster  Abbey  and  St.  PauVsl  The  former  hos  so  many 
dbopeb  (S.  48). 

Pör  die  Ausstattung  gilt  —  wie  bei  den  nachstehenden 
Verlagsartikeln  von  Roth  —  das  oben  Gesagte. 

3)  L.  Doraod  et  M.  Delanghe,  Konveraatioosonterrieht  imFrtD- 
xosiseheo.  Bd.  I:  Die  Vier  Jahreszeiteo  ■ach  Hölzeis  Bildertafelo 
im  genaoeo  ADSchlosse  an  „The  Foar  Seasoos  by  £.  Towers-Clark'^ 
Gierseo,  Emil  Roth.  Heft  1:  Der  Frühling.  20  S.  0,40^. 
Heft  2:    Der  Sommer.    VI  n.  16  S.    0,40^. 

Das  ganze  Unterricbtswerk  besteht  aus  zehn  Heften,  von 
denen  die  acht  ersten  die  kurze  Beschreibung  von  Hölzeis  Jahres- 
Zeiten,  Stadt,  Wald,  Hochgebirge  und  Banernhof,  die  letzten  eine 
Grammatik  und  ein  Wörterbuch  enthalten.  Ref.  freut  sich,  dafs 
es  bereits  in  zweiter  Auflage  erscheint.  Denn  es  leistet,  was  die 
Verf.  in  der  Vorrede  versprechen,  nämlich  die  Schüler  in  ein- 
facher, dem  angezwungenen  Konversationstone  nahekommender 
Sprache  mit  den  dargestellten  Gegenständen  vertraut  zu  machen, 
ohne  dabei  je  zn  vergessen,  dafs  der  Pädagoge  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  Tom  Konkreten  zum  Abstrakten  fortzuschreiten  hat. 
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Das  erste  Heftchen  enthält  zunächst  auf  sechs  Seiten  vor* 
bereitende  Questians  friUmnaires.  Diese  verfolgen  einen  doppelten 
Zweck:  die  Einübung  der  verschiedenen  -  französischen  Frage- 
formen, dann  die  Vermittelung  einer  vorläulBgen,  allgemeinen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Bilde.  Hierauf  wird  das  Anschauungsmaterial 
in  Gruppen  zerlegt.  So  ergeben  sich  z.  B.  bei  dem  Fruhlingsbilde 
die  folgenden:  Le  grand  pire  et  $on  occupatian,  la  vie  des  (riseaux, 
*  la  grand'tnere  et  le  bebi,  les  autres  memhres  de  la  famiUe,  la  tnaiiOf^ 
et  le  rucher,  la  fäle  du  imunier  et  U  motcbn,  le  sauh^  la  prairie 
et  la  for^t,  le  vayageur  et  les  mmes,  le  chdteau  et  les  montagnM 
neigeuses.  Ähnlich  ist  das  Sommerbiid  behandelt,  nur  dafs  sich 
die  vorbereitenden  Fragen  mit  einer  Seite  begnügen.  Jedes  Heft 
schliefst  mit  einem  angemessenen  Gedichtchen. 

Wenn  also  dem  Werke  als  einem  methodischen  Hilfsbucbe 
für  den  Lehrer  möglichste  Verbreitung  zu  wünschen  ist,  so  dürfte 
doch  ein  gelinder  Zweifel  darüber  gestattet  sein,  ob  das  einge- 
schlagene Tempo  nicht  zu  beschleunigt  ist.  Es  gilt  ja  Quartanern, 
oder  bei  realen  Anstalten  sogar  Sextanern,  die  in  diesen  Sprach- 
stoff eingeführt  werden  sollen.  Oder  giebt  es  Gegenden,  wo  die 
Lehrstunde  mehr  als  55  Minuten  zählt  und  mangelhafte  Begabung, 
Vergefslichkeit  u.  s.  w.  nicht  vorkommen? 

4)  M.  Delanghe,  Une  Voe  de  Paris.  Le90D  de  eonyersttioo  frtnfatse 
d'apres  le  tabletn  de  HSlzel.  Giefseo  1897,  Emil  Roth.  64  S.  8. 
Preis :  mit  koloriertem  Bild  brosch.  0,80  JC,  geb.  1  JC. 

Ref.  steht  nicht  an,  diese  dialogisierte  Beschreibung  von 
Paris  über  ihr  Gegenstück,  das  oben  besprochene  Heft:  A  FtatP 
of  London  von  Bowen  und  Schnell,  zu  stellen.  Nicht  allein  ist  sie 
erheblich  umfangreicher  (64  S.  gegen  44  S.)  und  eingehender, 
sondern  auch  die  Sprache  ist  viel  freier  und  ungezwungener.  Es 
ist  ein  wahres  Vergnügen,  den  kenntnisreichen  und  anregenden 
Verf.  plaudern  zu  hören,  und  man  bedauert,  dafs  er  es  vermeidet, 
z.  B.  über  das  Denkmal  Heinrichs  IV.,  das  zwar  auf  dem  Bilde 
von  einer  Baumgruppe  markiert  ist,  aber  wegen  der  Erwähnung 
des  Square  du  Vert-Galant  zu  nennen  wäre,  oder  über  das  Denk- 
mal der  Jungfrau  von  Orleans,  das,  wenn  nicht  auf  dem  Hand- 
bilde, so  doch  wenigstens  auf  dem  Wandbilde  deutlich  zu  sehen 
ist,  etwas  zu  erzählen.  Aber  es  steht  immerhin  des  Guten  genug 
darin:  für  das  Selbststudium  oder  Privatzirkel  kann  Ref.  kein 
besseres  empfehlen.  Dafür  freilich  ist  zu  bezweifeln,  ob  sieb 
selbst  in  Realschulen  Primaner  finden,  die  dem  StofT  voll  ge- 
wachsen sind;  es  müfsten  denn  Grofsstadtkinder  sein,  die  sich 
auf  das  Anschauen  und  Beobachten  besser  als  die  meisten  ihrer 
Altersgenossen  verstehen.  Man  sehe  sich  nur  folgende  Sätze  an: 
Qu'y  a-t-il  {donc)  ä  cratndre  au  point  de  vue  de  la  stabtUte  des 
ponts  en  rwiere^  Pour  les  ponts  en  rivierey  on  peut  toujours  re- 
douter  que  des  ajfouiUements  ne  se  produisent  sous  les  piles:  les 
avant-becs  ont  principalement  pour  objet  de  garantir  les  fondations 
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dies  jnbf  eontre  ces  aff<millement8  (S.  5).  —  Quelles  sont  ces  di»^ 
pomUms  parÜeuUeres  {du Pöni-Neuf)!  Ces  dispositians  particulüres 
c4msül€9U  notammetU  en  ce  que  les  arnere-bea  et  les  avatu-bees  des 
ptfes,  triangulaires  ä  la  base,  ant  un  exhausHment  demt-ctreiilatre 
doM  le  tympan  jusqu'au  parapet  qut  en  suit  le  amtour  et  forme 
oötff  au  droü  de  ckaque  pile  tine  nicke  en  demi-lune  (S.  10).  — 
Commenl  se  mameuvre  ce  ricipientt  Ce  recipient  est  amene  au-dessus 
de  la  peniche,  et  hrsqu'il  a  eti  rempli  de  materiaux,  le  edble  de  la 
jpnce  Velive  d  une  eertaine  hauteur  en  meme  temps  que,  par  un 
wimtvemeni  giratoire,  tout  Vappartil  est  transparti  au-dessus  duport^ 
9k  le  recipient  est  vidi  (S.  37).  —  Die  übrigen  Ausstellungen,  die 
Rrf.  zu  machen  hätte,  betreffen  nur  Kleinigkeiten. 

5)  Locien  G^nio  et  Joseph  Schamanek,  Paris.  Avec  od  plan  et 
noe  chromolilbogpraphie.  Wien,  Ed.  HSlzel.  64  S.  Lezikooformat 
seh.  2  JC. 

Der  Verleger  bat  selber  die  Verf.  ersucht,  in  ähnlicher  Weise 
die  Begleiiworta  zu  dem  Wandbilde  Paris  zu  schreiben,  wie  sie 
es  bereits  in  den  „Conversations  fran9aises**  zu  den  acht  vorher 
erschienenen  Bildern  gethan  hatten:  wir  haben  es  also  hier  mit 
dner  Art  offizieller  Veröffentlichung  zu  thun.  Man  mufs  gestehen, 
daCs  die  Wahl  eine  recht  glückliche  ist.  Der  eine  der  Herren  ist 
ein  geborener  Pariser,  der  andere  ebenfalls  mit  Paris  wohl  ver- 
traut, und  beide  für  diese  Stadt  begeistert.  So  ergänzen  sie  sich 
lufs  glöcklichste,  so  liefern  sie  eine  Arbeit,  die  fiberall  den  Ein- 
druck der  Einheitlichkeit  macht. 

Das  Werkchen  unterscheidet  sich  erheblich  von  ähnlichen 
Beschreibungen.  Die  Verf.  haben  sich  nämlich  die  Aufgabe  ge- 
8iellt,  ganz  Paris  zu  schildern.  Nach  einer  nicht  allzu  dürftigen 
Beschreibung  fähren  sie  alles  vor,  was  sonst  noch  von  Paris  für 
den  Schüler,  den  Studierenden,  wie  überhaupt  jeden,  der  sich 
für  diese  Stadt  interessiert,  wissenswert  ist,  also  vor  allem,  was 
,Je  voyageur  superficiel  et  avide  de  plaisirs*'  übergeht.  Der  ganze 
Stoff  ist  in  Gruppen  geteilt,  und  wenn  auch  Zusammengehöriges 
manchmal  auseinandergerissen  wird,  wie  z.  B.  der  Luxembourg 
mter  den  Palästen,  seine  Sammlungen  unter  den  Museen,  sein 
Garten  vrieder  unter  einem  anderen  Stichwort  zu  finden  ist,  so 
hat  dennoch  dies  Verfahren  schon  der  Obersichtlichkeit  halber 
viel  für  sich.  Wie  reich  aber  der  Inhalt  ist,  mögen  die  Kapitel- 
überschriften darthun:  Histoire  et  developpement  de  Paris,  De- 
saripiion  du  tableau,  Statistique,  Vairie,  Parcs,  jardins,  bois,  Bglises, 
Musies,  Palais  et  hötehy  Tours,  colonn^s  et  fontaines,  Parisiens  et 
HuiswnneSj  les  Cris  de  Paris,  les  Theätres,  Cimetieres,  Vlnstruction^ 
Circnlation,  les  Restaurants,  Approvisionnements,  Les  Halles  cen- 
trties,  Enmrons  de  Paris.  Selbstverständlich  erfährt  neben  den 
Gartenanlagen  das  Louvre  die  weitgehendste  Berücksichtigung. 

Ohne  Zweifel  haben  die  Verf.  einen  glücklichen  Griff  gethan. 
Ms  sie  nicht  bei  dem  Bilde  stehen  geblieben  sind;  ob  aber  das 
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Gebotene  wirklich  Schulzweckeo  entspricht,  scheint  mindestens 
zweifelhaft  Schon  die  Absicht,  zu  gleicher  Zeit  eine  Art  Reise» 
fQhrer  zu  liefern,  zwingt  die  Verf.,  manches  um  der  Vollständig- 
keit willen  anzuführen,  was  sie  sonst  wohl  übergehen  würden. 
Da  werden  z.  B.  aufser  Notre  Dame  und  der  Madeleine  sechs 
andere  Kirchen  beschrieben,  oder  aufser  den  Sammlungen  im 
Louvre,  Musee  de  Cluny,  Invalidenhotel,  Trocadero  noch  die 
Museen  Guimet,  Galliera  und  Carnavalet  besprochen.  Hingegen 
wäre  den  Abschnitten  über  die  Geschichte  und  Entwickelung  Toa 
Paris  wie  über  die  Umgebung  eine  etwas  gröDsere  Ausführlichkeit 
zu  gönnen.  Übrigens  ist  manche  Sehenswürdigkeit  —  so  die 
Fontaine  Moliere  —  nur  beiläufig  genannt;  und  was  hilft  schliefs- 
lieh  viel  die  eingehendste  Beschreibung,  meinetwegen  des  Troca- 
dero, der  Fontaine  Saint-Michel,  des  Eiffelturmes,  wenn  sie  nicht 
durch  Abbildungen  unterstützt  wird? 

Die  Sprache  ist  korrekt  und  flüssig.  Auch  kann  man  unbe- 
denklich zugeben,  dafs  die  Verf.  ihre  zweite  Aufgabe,  „varier  ies 
Sujets  et  ies  mots  de  facon  ä  fournir  un  choix  de  nouvelles  ex- 
pressions",  also  die  Sprechfähigkeit  zu  erhöhen,  zweckentsprechend 
gelöst  haben.  Nicht  minder  wird  man  den  grundsätzlichen  Aus- 
schluts  des  Argots  von  pädagogischer  Seite  billigen.  Die  beidea 
Beschreibungen  in  Briefform  sollen  den  Leser  mit  dem  franzö- 
sischen Briefstil  bekannt  machen;  eine  recht  gelungene  Leistung 
ist  das  Stück,  welches  die  Zwiegesprächsform  erhalten  hat.  Der 
kurze  Anhang,  in  dem  die  Verf.  zeigen,  wie  sie  sich  das  Bach 
als  Hilfsmittel  zur  Konversation  denken,  macht  das  Werk  für  den 
Klassenunterricht  nicht  ungeeignet. 

Die  saubere  Chromolithographie,  eine  Verkleinerung  des  Wand- 
bildes, und  der  Plan  von  Paris  im  Verhältnis  von  1 :  45  000  sind 
dankenswerte  Zugaben;  leider  hat  Ret  auf  dem  letzteren  nicht 
alle  im  Text  vorkommenden  Denkmäler  vorgefunden. 

6)  Laden  G^nin  et  Joseph  Schamanek,  DescriptioD  des  tableanx 
d'eDseig^nement  d'E.  HSlzel.    Wien  1898.  64  S.  8.   kart.  0,80^. 

So  vorzüglich  die  „Conversations  fran^aises"  in  ihrer  Art 
sind,  so  sind  sie  doch  zu  reichhaltig,  ausführlich  und  teilweise 
auch  zu  hoch  gehalten,  als  dafs  sie  in  Schulen  eine  gröfsere  Ver- 
wendung finden  könnten.  Deshalb  haben  die  Verf.  ein  neues,  nur 
vier  Bogen  starkes  Büchlein  herausgegeben,  das  die  Wandbilder 
Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Wald,  Gebirge, 
Stadt  und  Wohnung  behandelt.  Das  Verfahren  ist  kurz  folgendes: 
Der  ganze  AnschauungsstofT  jedes  Bildes  wird  in  Gruppen  zerlegt, 
und  diese  in  möglichst  einfachen  Sätzen  beschrieben.  Somit  er- 
giebt  z.  B.  das  Frühlingsbild  die  nachstehenden  Lesestückchen: 
le  frintemps,  la  riviere,  le  moulin,  la  jeune  /U2e,  la  passerMe,  la 
rutne,  la  maisan,  la  grand'meret  k  jardin^  la  päite  fiUe  agenomlUe^ 
la  rmde  des  enfants^  le  clocher,  la  raute  et  la  herse,  It  ckäleau  et 


aoffez.  von  A.  Rohr.  143 

la  moniagne.  Ein  „Vocabulaire'S  ebenfalls  in  Satzform,  aber  in 
anderer  Gruppierung  (bei  dem  Fruhlingsbilde  unter  den  Stich- 
worten vigetOMXy  animaux,  penonnes^  soi»,  oiteaux  geordnet)  ?er- 
▼ollständigt  den  gewonnenen  Sprachschatz;  einige  Sprichwörter 
und  sprachliche  Erklärungen  machen  den  Beschlufs. 

Trotz  aller  denkbaren  Einfachheit  ist  die  Sprache  korrekt, 
dabei  nicht  hölzern.  DaUs  das  Zeitwort  überall  in  den  Vorder- 
grund gestellt  ist,  verdient  ebenfalls  rühmend  heryorgehoben  zu 
werden. 

Ref.  glaubt,  dafls  das  Werkchen  durch  Zugabe  der  Abbildungen 
gewinnen  würde.  Doch  auch  so  kann  er  es  allen  Anstalten,  an 
denen  die  Hölzelschen  Bilder  verwendet  werden,  wohl  empfehlen: 
Schüler,  welche  über  die  Anfangsgründe  der  französischen  Sprache 
hinaus  sind,  dürften  mit  diesem  Hilfsmittel  erheblich  schneller  als 
durch  rein  mündlichen  Unterricht  gefördert  werden. 

7)  Max  Seelig,   Methodiseh  geordnetes  Fraozösisclies  Voktba- 

larioB   so   den    Bölzelteheo   AnschtDongsbilderD.    Zweite  Aaflage. 
Bromberg  1899,  Priedrieh  Ebbecke.    128  S.  8.    0,75^. 

8)  Max   Seelig,    Methodiseb    geordoetes    Boglisches    Vokaba- 

lariom   zn   den    HSlzelschen   ADSchaonngsbildern.     Zweite  Auflage. 
Bromberg  1899,  Priedrieh  Ebbecke.     116  S.  8.    0,75^. 

Der  Verf.  hat,  wie  so  mancher  Facbgenosse,  bei  der  Ver- 
wendung der  Hölzelschen  Wandbilder  das  Fehlen  eines  gedruckten 
Leitfadens  in  der  Hand  des  Schülers  schmerzlich  empfunden. 
Frdlich  sind  verschiedene  Bearbeitungen  erschienen;  aber  diese 
Beschreibungen  oder  Dialoge  haben  ihn  nicht  befriedigt.  Die 
„Bilder  sollen  die  Sprechübungen  auf  Grund  der  Anschauung 
vermitteln,  nicht  auf  der  Grundlage  des  gedruckten  Wortes;  hat 
aber  der  Schüler  einen  fortlaufenden  beschreibenden  Text  zur 
Verfügung,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dals  er  sich  mehr  oder 
weniger  eng  an  den  gedruckten  Text  anlehnt,  so  dals  die  Sprech- 
übungen keinen  wesentlich  anderen  Charakter  tragen  werden  als 
die  Sprechübungen,  die  sich  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Zudem 
müssen  die  Verfasser  bei  der  Abfassung  derartiger  fortlaufender 
Texte  notwendig  einen  bestimmten  Grad  des  sprachlichen  Könnens 
im  Auge  gehabt  haben;  die  Art,  wie  diese  Texte  abgefafst  sind, 
kann  daher  leicht  für  das  Verständnis  anderer  Klassenstufen,  in 
denen  das  betreffende  Bild  durchgenommen  wird,  zu  leicht  oder 
zu  schwer  sein".  Diese  Obelstande  sollen  durch  die  vorliegenden 
Hilfsbächlein  vermieden  werden.  Das  französische  Vokabularium 
„giebt  nur  die  französischen  und  entsprechenden  deutschen  Be- 
nennungen der  auf  den  Bildern  dargestellten  Personen,  Gegen- 
stände, Thätigkeiten  u.  s.  w.  —  und  zwar  in  der  Reihenfolge  und 
Gruppierung,  wie  sie  die  fortlaufende  Beschreibung  des  Bildes  er- 
fordert —  und  ttberläCst  es  dem  Lehrer,  auf  Grund  dieses  Wörter- 
vorrats die  Durchnahme  des  Bildes  in  der  Art  aufzubauen,  die  ihm 
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nach  der  jeweiligen  Klassenstufe  und  den  Kenntnissen  der  Schüler 
am  angebrachtesten  erscheint". 

Das  französische  Heft  behandelt  die  Bilder  Pröhling,  Sommer, 
Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Gebirge,  Wald,  Stadt,  Paris,  Wohnung. 
Es  ist  derartig  angelegt,  dafs  man  so  ziemlich  jedes  Bild  auf 
jeder  Klassenstufe  durchnehmen  kann,  wenn  auch  ein  Anhang  in 
Anlehnung  an  das  Fruhlingsbild  die  unumgänglichsten  gramma- 
tischen und  phraseologischen  Wendungen  enthält,  deren  Kenntnis 
sich  Anfanger  aneignen  müssen.  Selbstverständlich  mufs  so 
manches,  das  sich  auf  den  Bildern  wiederholt,  auch  in  den  Vokabeln 
wiederholt  werden;  auch  sind  die  Formen  der  unregelmäfsigen 
Verben,  die  voraussichtlich  bei  der  Besprechung  gebraucht  werden, 
überall  hingesetzt. 

Etwas  abweichend  ist  der  Verf.  bei  der  Behandlung  des  Bildes 
Paris  verfahren.  Die  Beschreibung  sollte  nicht  oberflächlich  bleiben, 
sie  sollte  sich  auch  nicht  auf  das  bildlich  Dargestellte  beschränken. 
Daher  sind  die  einfachen  Vokabelformen  teilweise  aufgegeben; 
auch  sind  verschiedene  Anmerkungen  —  hauptsächlich  kultur- 
historischen Inhalts  —  hinzugekommen,  deren  Fassung  für  reifere 
Schüler  berechnet  ist. 

Das  englische  Vokabularium  ist  eine  Umarbeitung  des 
französischen;  die  Stelle  von  Paris  hat  natürlich  London  einge- 
nommen. 

9)  K.  Heine,  Bioführnog  in  die  französische  Ronversation. 
Ausgabe  B.  Nach  den  Bildertafeln  von  Ed.  Hölzel.  Zweite  Auflage. 
HaoDOver  u.  Berlin  1898,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).    VIII  o.  100  S. 

Unter  den  Nachahmungen,  welche  das  Lehrbuch  der  franzö- 
sischen Sprache  von  Rofsmann  und  Schmidt  gefunden  hat,  ist 
das  Yorliegende  Werkchen  vielleicht  die  geschickteste.  Es  ver- 
meidet jegliche  Verstiegenheit,  und  die  ganze  Anordnung  des 
Lehrstoffes  liefert  überall  Beweise  von  Erfahrung  und  Beobachtung. 
Ursprünglich  nur  als  Hilfsmittel  der  Konversation  gedacht,  sollte 
es  neben  einer  Grammatik  gebraucht  werden.  Aber  bereits  in 
der  zweiten  Auflage  ist  eine  kurzgefafste  Etementargrammatik 
hinzugekommen,  so  dafs  es  für  die  beiden  ersten  Jahre  als  Unter- 
richtsbuch vollständig  ausreicht. 

Das  Ganze  besteht  aus  48  Exercises,  deren  jedem  der  Verf.^ 
abweichend  von  Rofsmann  und  Schmidt,  die  vorkommenden 
Vokabeln  auf  französisch  und  deutsch  hinzugefügt  hat.  Inhaltlich 
behandeln  die  Nummern  1 — 10  das  unmittelbare  Anschauungs- 
gebiet des  Schülers,  also  Klassenzimmer,  menschlichen  Körper, 
Kleidung,  Farben;  die  folgenden  14,  die  das  Pensum  des  Winter* 
halbjahres  ausmachen  würden,  sind  der  Besprechung  des  Winter- 
bildes gewidmet;  die  übrigen,  welche  im  nächsten  Jahre  durchzu- 
nehmen wären,  behandeln  die  Bilder  Wirtschaftshof,  Sommer  und 
Wald.     Dafs  Nachbildungen    dieser  Wandbilder   beigegeben    sind, 
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kann  nur  zur  Empfehlang  dienen;  ebenso  dafs  an  geeigneten 
Stellen  kleine  Gedichte,  Rätsel  und  Lieder  mit  ihren  Melodieen 
eingeflochten  sind. 

In  formaler  Beziehung  entspricht  die  Fassung  durchaus  den 
Anforderungen  einer  besonnenen  Methodik.  Anfanglich  sind  die 
Exerctses  nur  in  Gesprächsform  gehalten,  später  treten  Beschrei- 
bungen und  Erzählungen  ein.  Zergliedernde  Fragen  (mit  den  zu- 
gehörigen Antworten)  nehmen  einen  grofsen  Raum  ein,  werden 
aber  immer  mehr  eingeschränkt  und  hören  mit  Ex.  34  ganz  auf: 
somit  erhalten  Lehrer  und  Schüler  allmählich  ihre  volle  Freiheit. 
Die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  sind  nicht  öbel  gewählt, 
der  grammtische  Anhang  enthält  die  ganze  regelmäfsige  Formen- 
lehre und  19  der  gebräuchlichsten  unregelmäfsigen  Verben. 

Von  der  Ausgabe  B  unterscheidet  sich  die  Ausgabe  A  nur 
dadurch,  dafs  für  sie  an  Stelle  der  Hölzelschen  Bilder  die 
Strübing-Winckelmannschen  benutzt  sind,  angeblich  weil 
diese  in  norddeutschen  Schulen  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
haben. 

!0)  Edmond  Wilke,  LoodoD.  Walks  in  the  Metropolis  of  Eof- 
land.  Mit  AnlehoaDg  ao  das  Hölzel-Bild  „London**.  Leipzig  n.  Wien 
1897,  Raimund  Gerhard.  IV  n.  32  S.  8.  Ausgabe  mit  buntem  Hb'Izel- 
bild  0,80  M. 

Gewissermafsen  als  Abscblufs  seines  V^erkes  „Anschauungs- 
onterricht  im  Englischen  mit  Benutzung  von  Hölzeis  Bildern'* 
liefert  der  Verf.')  im  vorliegenden  Heftchen  eine  Beschreibung 
Ton  London,  die  um  so  beachtenswerter  ist,  als  nach  Versicherung 
der  Vorrede  das  in  anderen  Lehrbüchern  beCndliche  Material 
nicht  benutzt,  sondern  überall  auf  ursprüngliche  Quellen  zurück- 
gegangen ist. 

Nach  einem  summarischen  Überblick  ober  die  Stadt  von  der 
Towerbrucke  aus,  wie  ihn  das  Bild  bietet,  leitet  der  kundige 
Fahrer  den  Leser  durch  das  ganze  Häusermeer,  er  macht  ihn 
auch  mit  Baulichkeiten,  Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  bekannt,  die 
auf  dem  Bilde  selbst  nicht  sichtbar  sind.  Es  ist  wirklich  „vom 
Guten  das  Beste  gewähltes  und  wenn  auf  der  Westminsterbrücke 
die  Wanderung  zu  Ende  ist,  möchte  man  glauben,  man  habe  das 
Wesentliche  von  London  kennen  gelernt. 

Aber  beim  näheren  Zusehen  dürfte  diese  Ansicht  wohl  eine 
kleine  Einschränkung  erfahren.  Die  Weltstadt  London  ist  nicht 
nur  eine  gewaltige  Monumenten-  und  Raritäten-Anhäufung,  son- 
dern in  erster  Linie  die  Hauptstadt  des  handelsmächtigen,  industrie- 
rejchen  und  geldkräftigen  England,  die,  vielleicht  in  einem  höheren 
Grade  als  Paris  in  Frankreich,  englisches  Leben,  englische  Sitten, 

')  Desselben  Verf.s  „Anscbaoungsunterricht  im  Französischen"  wird 
gegenwartig  neu  aufgelegt.  Da  die  Auflage  ein  unveränderter  Abdruck  der 
ersten  ist,  so  möge  hier  nur  auf  die  Bespreehnng  im  Jahrg.  1897  S.  509 
dieser  Zeitschrift  verwiesen  werden. 

ZdtMhr.  £  d.  GjmnMi«lw«Mn  LIV.    8.  S.  10 
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englische  Macht  wiederspiegelt.  Von  solchen  Gesichtspunkten  aus 
mufste  eine  Beschreibung  Londons,  wenn  sie  für  Schulen  Wert 
haben  soll,  in  Angriff  genommen  werden. 

Der  Verf.  hat  mit  Recht  dem  Tower  und  den  Docks,  der 
Paulskathedrale  und  dem  vornehmen  Treiben  in  Rotten  Row,  der 
Westminsterabtei  und  dem  Parlamentsgebäude  eine  ziemlich  ein- 
gehende Behandlung  angedeihen  lassen.  Ref.  hätte  gewünscht, 
dafs  auch  das  Londoner  Leben  in  den  Geschäftsstunden  der  Werk- 
tage und  an  den  Sonntagen  geschildert  wurde,  dafs  der  Gegensatz 
zwischen  dem  glänzenden  Westend  und  dem  ernsten  Osten  zum 
Ausdruck  käme,  dafs  endlich  ein  Ausflug  nach  Kew  oder  dem 
Krystallpalast  veranstaltet  würde.  Dafür  könnten  so  manche  der 
historischen  oder  statistischen  Notizen  fehlen,  wie  sie  gewissenhafte 
Kataloge  und  geschwätzige  Kastellane  zu  geben  verspflichtet  sind ; 
hingegen  möchte  eine  Bemerkung  wie  „die  Bahnstrecke  zwischen 
Farrington  Street  bis  Hoorgate  Street  befahren  täglich  fast 
600  Zuge^'  eine  Vorstellung  von  dem  riesigen  Verkehr  erwecken. 

Ref.  steht  der  modernen  Sucht,  alle  möglichen  Unterrichts- 
bücher mit  Illustrationen  zu  versehen,  nicht  sehr  freundlich  gegen- 
über. Wenn  aber  Gegenstände  —  besonders  Bauwerke  —  be- 
schrieben werden  sollen,  zu  denen  unsere  Städte  und  Städtchen 
wenig  oder  garnichts  Analoges  aufzuweisen  haben,  dann  dürfte 
die  bildliche  Unterstützung  angebracht  sein.  Denn  wer  möchte 
sich  wohl  ohne  diese  eine  auch  nur  annähernd  richtige  Vorstellung 
z.  B.  von  der  neuen  Towerbrücke,  der  Henry  VII's  Chapel  oder 
dem  Parlamentsgebäude  machen?  Kurz,  ein  Auszug  aus  etwa 
Baedekers  London  —  und  einem  solchen  sehen  die  Walks  stellen- 
weise verzweifelt  ähnlich  —  thut^s  nicht:  die  Schüler  sind  eben 
nicht  Reisende,  die  London  selbst  besuchen  und  alles  mit  eigenen 
Augen  sehen  können. 

Druckfehler  machen  sich  in  dem  Abschnitt  St.  Paul's  Cathedral 
bemerkbar;  die  Ausstattung  ist  tadellos. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


Hermano  L.  Strack,  Hebräische  Grammatik  mit  Obnogsbuch. 
Siebente,  sorgfältig^  verbesserte  nod  vermehrte  Auflage.  Berlin  1899, 
Reuther  nod  Reichard.  XI  a.  150  S.,  Obuogsbuch  120  S.    8.  geb.  4  JC^ 

Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  die  das  Hebräische  in  dem  Lehr- 
plan der  Gymnasien  gestrichen  und  der  Universität  zugewiesen 
sehen  wollen.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  diese  Frage  hier 
aufzurollen;  nur  das  eine  will  ich  bemerken,  dafs  die  Beschäftigung 
mit  einem  wissenschaftlichen  Gegenstande  auf  der  Universität  nur 
dann  erspriefslich  ist,  wenn  die  Vorbereitung  darauf  nicht  von 
zu  kurzer  Dauer  ist.  Der  Erfolg  dieser  einführenden  Thätigkeit 
wird  durch  die  Art  der  Hilfsmittel  beeinQufst.  Wenn  man  es 
jetzt  für  notwendig  hält,  für  obligatorische  Unterrichtsgegenstände 
wegen   der  verminderten  Stundenzahl  die  zweckmäfsigsten  Lehr- 
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mittel  zu  benutzen,  so  ist  das  noch  mehr  geboten  bei  einem 
Gegenstande,  dessen  Daseinsberechtigung  im  gymnasialen  Lehrplan 
so  angezweifelt  wird,  wie  es  bei  dem  Hebräischen  der  Fall  ist. 
In  den  letzten  20  Jahren  ist  eine  Reihe  trefflicher  Unterrichts- 
midol  für  das  Hebräische  erschienen.  Zu  diesen  gehört  das  Unter- 
richtswerk von  Strack,  das  in  kurzer  Zeit  sieben  Auflagen  erlebt 
hat.  Zunächst  bestimmt,  den  Studierenden  zu  dienen,  die  erst 
auf  der  Universität  sich  die  Kenntnis  dieser  Sprache  erwerben 
wollen,  hat  es  seinen  Weg  auch  in  die  Schulen  gefunden  und 
hier  immer  mehr  Boden  errungen. 

Der  Verfasser  hat  durch  verschiedenartigen  Druck  denjenigen, 
welche  die  Sprache  etwa  ohne  Lehrer  lernen  wollen,  den  Unterrichts- 
gang  genau  vorgezeichnet;  er  hat  den  Unterrichtsbedurfnissen  in  der 
neuesten  Auflage  durch  Zusätze,  knappe  und  doch  klare  Fassung  der 
Regeln  weitgehendste  Rechnung  getragen.  Wertvoll  sind  auch  die 
Erläuterungen  zu  den  Bibelabschnitten,  die  der  Verfasser  als  Lektüre 
für  den  Anflnger  ausgewählt  hat.  Es  ist  ja  schwer,  in  dieser  Be- 
ziehung allen  Wünschen  gerecht  zu  werden ;  ich  lasse  mit  Rücksicht 
auf  den  Religionsunterricht  noch  andere  Abschnitte  aus  der  Genesis 
lesen,  aber  das  möchte  ich  ausdrücklich  betonen,  dalls  gegen  die  Wahl 
der  Leseabschnitte  an  sich  nichts  einzuwenden  ist.  Der  Lektürestoff 
ist  recht  umfangreich,  er  umfafst  15  Kapitel  der  Genesis,  7  des 
Exodos,  7  des  Buches  Josua,  2  aus  dem  1.  Buch  Samuelis,  4  aus 
dem  1.  Buch  der  Könige,  16  Psalmen  und  2  Kapitel  aus  dem 
Jesaias.  Die  Vokabeln  sind  in  dem  der  Grammatik  beigefügten 
Wörterverzeichnis  zu  finden. 

An  die  Grammatik  ist  ein  Übungsbuch  angeschlossen,  das 
hebräische  und  deutsche  Wortformen,  sowie  Einzelsätze  für  die 
Einübung  der  Formenlehre  enthält.  Von  der  Notwendigkeit  solcher 
Cbungen  bin  ich  fest  überzeugt,  und  die  gegenteiligen  Ausführungen 
haben  mein  Urteil  nicht  erschüttert. 

So  kann  ich  nur  wünschen,  dafs  dieses  Buch  nicht  nur  die 
alten  Freunde  behalten,  sondern  sich  auch  neue  hinzuerwerben 
möchte. 

Der  Druck  ist  recht  sorgfaltig;  ich  habe  nur  an  einer  Stelle 
§  17  c    ZI.  4    in  npyri  das  Fehlen  des  S'gol  wahrgenommen. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


W.  DramtDo,  Gesehichte  Roms  in  seioem  Überg^tog^e  voo  der 
repoHikaoischeD  zor  moaarchischeo  Verftssuag^  oder 
Pomprjai),  Caesar,  Cicero  nod  ihre  Zeitgenossen  nach  Geschlechtern 
üod  mit  genealogischen  Tabellen.  Zweite  Aaflage,  heraasgegeben 
Ton  F.  Groebe.  Erster  Band:  Aemilii  —  Antonii.  Berlin  1899, 
Verlag  voo  Gebrüder  Borntraeger.     VIII  a.  484  S.    gr.  8.    10  Jt* 

Ais  Drumanns  Werk  zum  ersten  Mal  erschien  (1834 — 1844), 
erregte  die  Originalität  der  Auffassung  allgemeines  Aufsehen ;  aber 
es   wurde    mehr    besprochen    als  selbst  studiert.    Dafs  er  offen 
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erklärte,  'es  sei  eine  Lobsdirift  auf  die  Monarchie  und  er  freue 
sich  des  nicht  gesuchten  Ergebnisses,  welches  sich  ihm  nicht  blofs 
in  der  römischen  Geschichte  aufdringe',  und  daüs  er  am  Schlufs 
seiner  Vorrede  als  das  politische  Glaubenshekenntnis  eines  jeden 
Preufsen  unter  Friedrich  Wilhelm  hinstellte  ^H  fiovpagxifi  -xqu- 
TKtzoVy  war  damals  in  einem  wissenschaftlichen  Buche  nicht  nur 
etwas  Ungewohntes,  sondern  sogar  Verdächtiges  (s.  d.  Vorrede 
zu  Teil  VI  S.  17).  Dann  kam  die  auf  eine  einseitige  und  kurz- 
sichtige Behandlung  der  Briefe  gestützte  mifsgünstige  Beurteilung 
Ciceros,  sie  verstimmte  in  ihrer  Übertreibung  und  machte  auch  gegen 
die  eigenartige  Darstellung  anderer  Charaktere  argwöhnisch.  Zu- 
dem erschwerte  die  Zersplitterung  der  'Geschichte  Roms'  *nach 
Geschlechtern'  die  Benutzung  und  ermöglichte  eigentlich  erst  nach 
Erscheinen  aller  sechs  Bände,  also  zehn  Jahre  nach  dem  des 
ersten,  die  behandelte  Periode  nach  ihrer  historischen  Entwickelung 
im  Zusammenhang  zu  verfolgen.  Nur  allmählich  sind  die  Vorzüge 
des  Buches  anerkannt  worden,  das  durchaus  selbständige  und 
gründliche  Studium  der  Quellen  und  die  daraus  entsprungene 
Unbefangenheit  gegenüber  den  herkömmlichen  Überlieferungen  und 
Meinungen,  von  denen  er  unzählige  für  immer  beseitigt  hat.  Wer 
irgend  tiefer  in  die  Geschichte  jener  Zeit  eindringen  wollte,  konnte 
es  nicht  entbehren.  So  verkaufte  sich  das  Werk  und  wurde 
ein  immer  kostbarer  werdender  Besitz. 

Daher  hat  die  Verlagsbuchhandlung  gewifs  einen  dringenden 
Wunsch  namentlich  von  vielen  jüngeren  Forschern  erfüllt,  indem 
sie  den  Entschlufs  fafste,  es  neu  herauszugeben,  und  zwar  Dank 
der  Unterstützung  der  Familie  von  Siemens,  der  Enkelkinder  des 
Verfassers,  'zu  einem  verhältnismäfsig  billigen  Preise'.  Auch  die 
Wahl  des  neuen  Herausgebers,  P.  Groebe,  bekannt  durch  seine 
Dissertation  'De  legibus  et  senatus  consultis  a.  710  quaestiones 
chronologicae'  (Berlin  1892)  und  seine  Beiträge  für  Pauly-Wissowas 
Realencyklopädie,  mufs  als  eine  durchaus  glückliche  bezeichnet 
werden. 

Mit  Recht  hat  G.  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  auf  Nach- 
träge aus  den  Münzen  und  Inschriften  gelegt;  denn  wenn  auch 
Drumann  die  Bedeutung  dieser  Quelle  richtig  gewürdigt  hat  (s. 
z.  B.  I  81=P  S.  59),  so  ist  sie  doch  erst  in  dem  letzten  halben 
Jahrhundert  für  die  Benutzung  in  weiterem  Umfange  zugänglich 
gemacht  worden.  Aus  ihr  haben  namentlich  die  Stammtafeln 
der  Familien  durchgreifende  Verbesserungen  erfahren  und  sind 
mehrfach  ganz  neu  gestaltet  worden.  Die  ersten  Bände  der  ge- 
nannten Encyklopädie  und  die  Prosopographia  imperii  Romani 
haben  Groebe  dabei  wesentliche  Dienste  geleistet.  In  der  Behand- 
lung der  Schriftsteller  waren  bei  Drumann  die  schwächsten  Punkte 
die  Beurteilung  der  Gefühlsergüsse  Ciceros  in  den  Briefen  an  Atticus, 
in  der  er  den  treJOTenden  Bemerkungen  Niebuhrs  über  die  Würdi- 
gung einer  vertrauten  Korrespondenz  (Lebensnachrichten  II  S.  480 
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und  483)  nicht  eingedenk  war,  und  die  ÜberschStzung  Appians» 
den  er  als  Seelenkenner  und  tiefen  Denker  rühmt  (s.  1  59=81). 
Was  die  erstere  anbetrifft,  so  wird  sich  kaum  etwas  ändern 
lassen,  ohne  den  Charakter  des  ganzen  Buches  zu  stören;  gegen 
die  gönstige  Beurteilung  Appians  hat  sich  Groebe  S.  407  aus- 
drücklich verwahrt. 

Räumlich  hat  sich  seine  Thätigkeit  auf  den  Text  und  die 
Anmerkungen  yerteilt.  In  jenem 'Änderungen  vorzunehmen,  war 
nach  Bestimmung  der  VerJagsbuchhandInng  ausgeschlossen,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Fällen,  'wo  ein  offenbarer  Irrtum  kurzer 
Hand  berichtigt,  werden  konnte'  (S.  VII),  bei  dem  eigentumlichen 
Gepräge  des  Drumannschen  Werkes  gewiCa  ein  richtiger  Grund- 
satz, den  Groebe  noch  strenger  hätte  befolgen  können.  So  hat 
er  ohne  jede  Bemerkung  für  den  ursprünglichen  Text  'vor  dem 
Pritor  L.  Cassius'  (S.  61)  drucken  lassen  'vor  dem  vom  Volke 
zu  diesem  Zwecke  gewählten  Quaesitor  L.  Cassius'  (S  44),  für  'sie 
ferliefsen  Rom  am  7.  Januar'  (S.  69):  'in  der  Nacht  vom  7.  zum 
S.  Januar'  (S.  50),  —  besonders  viele  kleinere  Zusätze  gestrichen 
and  bei  der  Revision  der  Stammbäume  die  nach  seiner  Meinung 
anriebtigen  Ansätze  Drumanns  einfach  beseitigt ;  sogar  stilistische 
Änderangen  finden  sich,  'was'  für  'welches'  und  dergl.  Ge- 
wöhnlich hat  er  indes  seine  Verbesserungen  durch  Winkelklammern 
bezeichnet,  obwohl  auch  in  diesem  Falle  dem  Grundsatze  der 
Buchhandlung  die  durchgehende  Angabe  des  Irrtums  von  Dru- 
mann  entsprochen  hätte.  Das  gekürzte  Urteil  über  Eckhel  ist 
jetzt  noch  in  seiner  ursprünglichen  Vielseitigkeit  von  Interesse 
(Su  81=59j. 

Freier  durfte  sich  Groebe  in  der  Bearbeitnug  der  Anmerkungen 
bewegen.  Hier  hat  er  sich  zunächst  der  höchst  dankenswerten 
Mühe  unterzogen,  die  zahlreichen  Citate  sämtlich  in  die  jetzt 
übliche  Weise  umzusetzen,  und  dadurch  ihr  Aufsuchen  sehr  er- 
leichtert. Hätte  er  nur  auch  den  weiteren  Schritt  getban  und 
wenigstens  bei  den  wichtigeren  die  Textesworte  selbst  mitgeteilt! 
Um  Dramann  in  selbstthätiger  Prüfung  zu  folgen,  mufs  der  Leser 
durchschnittlich  für  jede  Seite  ein  Dutzend  Citate  nachschlagen, 
für  unsere  Zeit  eine  ungewohnte  Forderung.  Groebe  hat  ferner 
die  Citate  aus  dem  Altertum  zuweilen  durch  Hinweise  auf  voll- 
ständigere Sammlungen  in  neueren  Werken  ersetzt,  wie  gleich 
auf  S.  1  Anm.  3  'Don.  1.  c  Liv.  2,42.  49.  54'  durch  'CI  L  P 
p.  100  f,  noch  öfter  die  jetzt  veralteten  Werke  durch  neuere, 
namendich  auf  dem  Gebiet  der  Inschriften  und  Münzen;  die 
Winkelklammern  sind  hier  bei  bekannten  neueren  Werken  nur 
sparsam  zur  Verwendung  gekommen,  und  die  Arbeit  des  Heraus- 
gebers erstreckt  sich  weiter,  als  man  nach  einem  flüchtigen  Durch- 
blättern meinen  möchte.  Freilich  hat  er  in  dieser  Hinsicht  nicht 
überall  den  Sinn  Drumanns  getroffen.  So  wollte  dieser  offenbar 
dem  damals  in  Königsberg  wirkenden  EUendt  eine  Höflichkeit  und 


150     H.  Jänicke,   Lehrbücher  der  Geschichte,  agz.  v.  M.  Friebe. 

Anerkennung  erweisen,  wenn  er  S.  62  über  H.  Antonius  schrieb 
'Was  er  als  Redner  und  Sachwalter  leistete,  ist  in  einem  anderen 
Werke  ausgeführt'  und  dazu  anmerkte  'Ellendt  Proleg.  zu  Cic 
Brut.  cfr.  Orat.  Rom.  Fragm.  ed.  Meyer  p.  139';  Groebe  hat  den 
Text  stehen  lassen  (S.  45),  die  Anmerkung  aber  so  gegeben : 
'Meyer  ORF*  p.  291.  TeulTel-Schwabe  RLG  §  152':  zu  'aus- 
geführt'  palst   nunmehr   weder  das  eine  noch  das  andere  Citat. 

Endlich  ist  auch  die  Untersuchung  selbst  mehrfach  über 
Drumann  hinausgeführt,  teils  in  den  Anmerkungen  teils  durch 
Zusätze  am  Schlufs  S.  397 — 484,  besonders  in  den  von  Groebe 
schon  in  seiner  Dissertation  behandelten  Partieen..  Von  den  letz- 
teren hebe  ich  hervor  '  Cäsars  Diktaturen  und  seine  Reiterführer' 
S.  404 — 406,  'die  Ereignisse  nach  Cäsars  Tod  am  15.  und 
16.  März  44'  S.  407-415,  'Die  Briefe  des  Plauens  an  Cicero 
vom  Mai  43'  S.  465—477,  'Verzeichnis  der  im  Jahr  43  Ge- 
ächteten' 8.470—474,  'Arae  Perusinae'  S.  474— 478. 

Es  mufs  also  die  wissenschaftliche  Forschung  neben  der  ersten 
Auflage  auch  die  neue  befragen ;  sie  kann  aber  andererseits  neben 
dieser  jene  nicht  völlig  entbehren,  wenn  es  sich  um  die  sichere 
Feststellung  einer  Ansicht  Drumanns  handelt;  das  letztere  lieDse 
sich  für  die  Zukunft  vermeiden,  wenn  im  Text  grundsätzlich 
nichts  verändert  oder,  wenn  doch,  es  wenigstens  in  einer  An- 
merkung verzeichnet  würde:  für  den  schon  veröffentlichten  Teil 
lierse  es  sich  leicht  in  einem  späteren  noch  nachholen.  Der 
Wert  der  neuen  Auflage  und  das  Verdienst  ihres  Herausgebers 
wurde  dadurch  unzweifelhaft  noch  erhöht  werden. 

Meifsen.  Hermann  Peter. 


1)  HermaDD  Jänicke,   Die  Geschichte  der  Griecheo  und  Römer 

Für  die  QatrU  nod  Untertertia  höherer  Lehranstalteo  dargesteJlt 
Mit  vier  geschichtlichen  Karten  und  einer  Zeittafel.  Vierte  Auflage 
Berlin  1899,  Weidmannsche  Buchhandlung.     100  S.    8.    geb.  \SOJC 

2)  Hermann  Jänicke,    Die    deutsche    und  die  brandenburgisch« 

preufsischeGeschiehte.  Für  die  mittleren  K  lassen  höherer  Lehr- 
anstalten dargestellt.  Zweiter  Teil:  Die  brandenburgisch-preufsische 
Geschichte  seit  1648  im  Zusammenhange  mit  der  deutschen  Geschichte. 
Mit  drei  Karten,  einem  Anhang,  einer  Zeit-  und  zwei  Stammtafeln. 
Sechste,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1899,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    154  S.     8.    geb.  2  JC^ 

3)  H.  Jänicke  undG.  Hähnel,  Hilfsbuch  für  die  Ge sc hichtser Zäh- 

lungen inSexta  undQninta.  Im  An  schlufs  an  die  geschichtlichen 
Lehrbücher  von  Jänicke.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1899, 
Weidmannsche  Bachhandlnng.     70  S.     8.     hart.  0,80  JC- 

Wie  schon  der  1898  erschienenen  neuesten  Auflage  des 
ersten  Teiles  der  deutschen  Geschichte  von  Jänicke,  so  sind  jetzt 
auch  den  neuen  Auflagen  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
und  des  zweiten  Teiles  der  deutschen  Geschichte  historische 
Karten  beigegeben  worden.  Die  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  enthält  eine  Karte  des  persischen  Reiches  und  des 
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Reiches  Alexanders  des  Grofsen  mit  einer  Nebenkarte  der  ältesten 
GroCsreiche,    eine  Karte  Griechenlands   und  der  Küstenländer  des 
Ägäischen  Meeres  mit  einer  Nebenkarte  der  Umgebung  von  Athen, 
eine   Karte  Italiens    mit  Nebenkarten  Roms,    Nord-Latiums    und 
Campaniens  und  eine  Karte  des  römischen  Kaiserreiches  mit  einer 
>iebenkarte   der   Gebietserweiterungen   der   römischen   Republik. 
Der  zweite  Teil  der  deutschen  Geschichte  zeigt  auf  drei 
Haoptkarten   die  Entwickelung   des  brandenburgisch-preufsischen 
Staates  von  1415—1688,  von  1688—1806  und  von  1807—1890; 
auf  drei  Nebenkarten  kommen  die  Besitzungen  des  Greisen  Kur- 
fürsten an  der  Goldkäste,   Europa  und  Nord-Ägypten  mit  Syrien 
zur  Darstellung.     Die  Vorzüge,  die  ich  bei  der  letzten  Besprechung 
des   ersten  Teiles   der   deutschen  Geschichte   den  Karten    dieses 
Teiles   nachrühmen  konnte,    nämlich  weise  Beschränkung  in  den 
Farben  und  in  der  Zahl  der  eingedruckten  Länder-,  Volks-  und 
Städtenamen,   Einfügung  der  Gebirge  und  Übersichtlichkeit,   sind 
auch    den    oben   aufgeführten  Karlen  eigen.     Was  den  Text  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  anbetriiTl,   so  ist  er  bis  auf 
geringfügige  Änderungen,  die  aber  zugleich  Verbesserungen  sind, 
derselbe  geblieben.    Auch  der  zweite  Teil  der  deutschen  Geschichte 
zeigt    nur   an    drei  Stellen    bedeutendere  Änderungen.     Die  Ge- 
schichte der  inneren  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  hat  durch 
einzelne  Zusätze,    durch    eine  andere  Gruppierung  und  dadurch, 
dafs  einige  Anmerkungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  sind, 
an  Anschaulichkeit  und  Klarheit  gewonnen.     Bei  der  Umarbeitung 
der  Obersicht  über  die  Steinschen  Reformen  sind  die  bäuerlichen 
Verhältnisse  mehr  als  früher  berücksichtigt  worden ;  sie  sind  jetzt 
recht  fafslich  und  gediegen  dargelegt.    Am  Schlüsse  des  Buches 
ist   eine    Zusammenstellung   der   Wahlsprüche    der  Hohenzollern 
seit  dem  Grofsen  Kurfürsten  neu  hinzugekommen. 

Das  Hilfsbuch  für  die  Geschichtserzählungen  in 
Sexta  und  Quinta  liegt  in  zweiter  Auflage  vor,  ein  Erfolg, 
der  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  neuen 
Lehrpläne  sich  zur  Einführung  eines  solchen  Hilfsbuches  ab- 
iebnend verhalten.  Inhaltlich  ist  die. zweite  Auflage  ein  fast  un- 
veränderter Abdruck  der  ersten;  stilistisch  weist  sie  eine  Reihe 
von  kleinen  Verbesserungen  auf,  besonders  auf  den  ersten  elf 
Seiten.  Sie  kann  ohne  jede  Störung  des  Unterrichtes  neben  der 
ersten  Auflage  gebraucht  werden. 

Posen.  Moritz  Friebe. 


Heiorich  PriedjuDgp,  Der  Kampf  am  die  Vorherrschaft  in 
DeatschlaDd  1859  bis  1866.  Dritte  Au Qage.  Stutlgirt  1899,  Verlag 
der  J.  G.  Cottascbeo  BachhandlaDg  Nachfolger.  Zwei  Bande  mit 
9  Karten.  XVIII  a.  463,  XIV  u.  618  S.  gr.  8.  geh.  20  Jt,  in  Hlbfzb.  UJC. 

Im   vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  151  bis  159  hat 
Ref.  dies  Werk  als  ein  in  mancher  Beziehung  geradezu  epoche- 
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machendes  eingehend  besprochen  und  sein  sorgsames  Studium 
jedem  Geschichtslehrer  zur  Pflicht  machen  zu  müssen  geglaubt. 
Gern  weist  er  daher  auf  die  nach  sehr  kurzer  Zeit  nötig  ge- 
wordene dritte^)  Auflage  als  auf  eine  vermehrte  und  verbesserte 
hin.  Der  erste  Band  zählt  18,  der  zweite  14  Seiten  mehr.  Fr. 
hat  die  neu  hinzugekommene,  gewaltig  anschwellende  Litteratur 
aufs  genaueste  berücksichtigt  (vgl.  I  95.  136  ff.  286.  II  59.  77. 
209.  355.  483.  488  fl*.).  Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  er  das 
Erscheinen  von  Bismarcks  „Gedanken  und  Erinnerungen''  ab- 
wartet hat.  Ferner  sind  gewissenhaft  benutzt  die  Werke  von 
Lettow- Vorbeck,  die  Tagebücher  Bernhardis,  die  Selbstbio- 
graphie des  italienischen  Generals  Della  Boca,  die  Aufzeichnungen 
des  Freiherrn  von  Wersebe,  Rittmeisters  im  Stabe  Benedeks,  und 
kleinere  Veröffentlichungen.  Auch  von  Thatzeugen  der  berichteten 
Ereignisse  kamen  dem  Verf.  noch  wertvolle  Angaben  zu.  Mit 
einem  gewissen  Stolze  kann  er  sagen,  daCs  sich  in  der  Haupt- 
sache, der  Darstellung  der  Charaktere  und  der  sie  bestimmenden 
Beweggrunde,  nirgends  für  ihn  die  Notwendigkeit  „des  Abgehens 
von  der  früher  gesagten  und  ausgesprochenen  Oberzeugung''  ergab. 
V.  Zwiedineck-Südenhorst  zwar  meint  in  den  Mitteilungen  des 
Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  XX  (1899)  S.  146, 
Fr.  hätte  für  die  Beurteilung  des  Feldzugs  von  1859  namentlich 
eine  Quelle  ohne  Vorurteil  prüfen  sollen,  „die  allerdings  von 
seinen  militärischen  Beratern  aus  standespolitischen  Gründen  ab> 
sichtlich  beseitigt  worden  sein  dürfte''.  Darüber  kann  ich  natür- 
lich nichts  wissen.  Wohl  aber  weifs  ich,  dafs  das  Urteil  unseres 
vortrefflichen  Kriegsschriftstellers  von  Lettow- Vorbeck,  der  in  den 
Kriegsarchiven  von  Berlin  und  Dresden  die  wertvollsten  Aufschlüsse 
erhalten  hat  und  von  manchen  mafsgebenden  Persönlichkeiten 
durch  Beiträge  und  Auskünfte  unterstützt  worden  ist,  dafs  also 
dessen  ruhiges  und  besonnenes  Urteil  über  die  Österreicher  sich 
fast  durchweg  mit  dem  Fr.s  deckt.  Dafs  dieser  den  von  mir 
a.  a.  0.  S.  153  bemängelten  Vergleich  mit  dem  Rennen  beibehalten 
hat  (S.  304),  bedaure  ich  im  Interesse  einer  unparteiischen  Dar- 
stellung. Die  Bemerkung  S.  154  bezüglich  des  Erzherzogs  Albrecht 
hat  (S.  367)  Beachtung  gefunden.  Schliefslich  weise  ich  für  eine 
neue  Auflage  hinsichtlich  Rechbergs  auf  die  Grenzboten  1898 
Nr.  30  S.  164  hin  und,  was  die  ersten  Abschnitte  des  zweiten 
Buches  anlangt,  auf  Verdy  du  Vernois'  im  Oktoberheft  der  Deut- 
schen Rundschau  1899  begonnene  persönliche  Erinnerungen. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


^)   Jetzt  —  Eode  Jaonar  —  lese  ich,   dafs  soeben  vom  ersten  Bande 
bereits  die  vierte  Aaflage  erschienen  ist. 
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1)  Franz  von  Rrooes,   Österreichische  Geschichte  yod    der  Ur- 

zeit bis    1526.    Leipzifif  1899,   G.  J.  Göschensche  VerUgshandlaDi^. 
199  S.  8.     0,80  M.    (Sammlong  Göscheo  No.  104.) 

2)  Otto  Kaemnel,  Sächsische  Geschichte.  Leipzig  1899,  G.  J.  GSschen- 

sche  Verlagshandlaog.    160  S.  8.  0,80  ^..  (SammlaDg  Göscheo  JNo.  100). 

Franz  von  Krones,  ordentlicher  Universitätsprofessor  in  Graz, 
war  för  die  Aufgabe,  die  Geschichte  Österreichs  im  knappen 
Rahmen  gemeinfafslich  und  brauchbar  für  Schule  und  Haus  dar- 
zustellen, von  vornherein  eine  sehr  geeignete  Persönlichkeit.  Denn 
er  bat  sich  während  eines  ganzen  Henschenaiters  durch  eine  lange 
Reilie  höchst  gründlicher,  gelehrter  und  anregender  Schriften  über 
österreichische  Geschichte  auf  das  vorteilhafteste  bekannt  gemacht 
Für  die  deutschen  Gymnasiallehrer  kommen  unter  seinen  vielen 
ArbeiteD,  deren  Bibliographie  aufserhalb  der  Aufgabe  dieser  Zeit- 
schrift liegt,  vornehmlich  die  folgenden  in  Betracht:  Umrisse  der 
Geschichte  der  deutsch- österreichischen  Ländergruppe  des  10.  bis 
16.  Jahrhunderts,  1863;  Handbuch  der  Geschichte  Österreichs, 
1876/79;  Grundrifs  der  österreichischen  Geschichte,  1881;  Ge- 
schichte Österreichs  1792—1816,  1886;  Österreich  1810—1815, 
1S91.  Neben  diesen  zusammenfassenden  Werken  hat  Franz  von 
Krones  eine  Fülle  gelehrter  Abhandlungen  und  Bücher  heraus- 
gegeben, welche  für  die  wissenschaftliche  Erschliefsung  der  öster- 
reichischen Länder  Epoche  machten.  Manche  dieser  Arbeiten 
wird  aach  der  preufsische  Geschichtslehrer  mit  Nutzen  in  die 
Baod  nehmen,  so  die  Arbeit  über  die  Besiedelung  der  deutschen 
Ostalpenländer,  1889;  oder  die  Schriften  Ungarn  und  Maria  The- 
resia, 1871;  Das  deutoche  Volkstum  in  den  Karpathen,  1878; 
Wanderungen  durch  Steiermark,  1872.  Der  Verfasser  fulst  bei 
semen  Arbeiten  auf  den  weitgehendsten  Quellenstudien,  wie  er 
lienn  aafser  anderem  eine  Arbeit  über  die  Cillier  Chronik  1873 
QDd  erst  vor  kurzem  eine  Schrift  über  das  Cistercienserkloster 
Saar  in  Mähren  und  seine  Geschichtschreibung  (1898)  veröffent- 
üdit  hat.  Diese  tiefgehenden  und  umfassenden  Arbeiten  bieten 
für  die  der  Sammlung  Göschen  angehörende  österreichische  Ge- 
Khichte  die  Gewähr  der  gröfsten  Zuverlässigkeit. 

Das  vorliegende  1 0.  Heft  führt  die  Geschichte  Österreichs  von 
<ltf  Urzeit  bis  zur  Vereinigung  der  Reiche  Böhmen  und  Ungarn 
Düt  dem  deutschen  Erbe  des  Hauses  Habsburg,  und  zwar  in 
dorchaa;  zweckentsprechender  Weise.  Der  Schwerpunkt  ruht 
natorgemäfs  in  der  Entwickelung  des  habsburgischen  Länderstaates 
vährend  des  Mittelalters  und  in  der  Übergangszeit  von  1493  bis 
'"(S^e.  Der  Vorgeschichte  bis  1282  schliefst  sich  die  Staats- 
Seschichte  Österreichs  an.  In  der  Erzählung  vom  äufseren  Ge- 
schichtsleben werden  auch  —  soweit  es  der  knappe  Raum  ge- 
stattet ~  die  inneren  Zustände  gestreift.  Der  1.  Anhang  bildet 
öne  Oberschan  der  Reichsgeschichte  Böhmens  und  Ungarns,  des  ver- 
tdüedenen  Volkstums  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  deutschen, 
^  Geschichtsquellen  beider  Reiche  vor  1526  und  ihrer  neueren 
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Historiographie  in  deutscher  Sprache,  während  der  2.  Anhang  die 
mittelalterliche  Geschichtschreibung  Deutsch-Österreichs  und  die 
neueren  allgemeinen  Darstellungen  österreichischer  Gesamtstaats- 
geschichte —  samt  anderen  Hilfsmitteln  —  verzeichnet. 

Dafs  auch  Rektor  Kaemmel  für  die  Nummer  100  der  Samm- 
lung Göschen  eine  Persönlichkeit  ist,  wie  sie  vom  Verleger  gar 
nicht  glücklicher  gefunden  werden  konnte,  erhellt  schon  aus  dem, 
was  Referent  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  2960*.  und  1898, 
S.  325 ff.  uher  die  Arbeiten  dieses  als  Historiker  und  Pädagogen 
in  den  weitesten  Kreisen  hochgeschätzten,  ausgezeichneten  Mannes 
berichtet  hat.  Kaemmel  führt  die  sächsische  Geschichte  von  der 
germanischen  und  slavischen  Vorzeit  bis  zum  25jährigen  Regierungs- 
jubiläum Seiner  Majestät  des  Königs  Albert  von  Sachsen  (1898), 
welcher  die  Widmung  des  Buches  anzunehmen  allergnädigst  geruht 
hat.  Auch  Kaemmels  Arbeit,  wie  die  von  Krones  über  öster- 
reichische Geschichte,  hat  eine  vortreffliche  Ökonomie,  ist  höchst 
übersichtlich  und  fafst  auf  dem  kleinen,  durch  den  Plan  der 
Sammlung  vorgeschriebenen  Raum  in  gröfster  Klarheit  eine  er- 
staunliche Menge  von  Einzelheiten  auf  das  geschickteste  zusammen. 
Oberall  berührt  es  in  beiden  Büchern  auf  das  angenehmste,  mit 
wie  scharfem  Blick  aus  der  erdruckenden  Fülle  von  Thatsachen  und 
Beziehungen  das  Wesentlichste  unzweideutig  ins  Licht  gestellt  ist. 

Es  giebt  wenig  Bücher,  die  auf  so  kleinem  Raum  so  viel 
Tüchtiges  bieten,  wie  diese  auch  äufserlich  vortrefflich  herge- 
stellten Bücher  der  Sammlung  Göschen.  Um  so  mehr  ist  der 
billige  Preis  von  nur  80  Pfennigen  für  das  Heft  anzuerkennen. 

Mühlhausen  i.  Thür.  Eduard  Heydenreich. 


1)  F.  Niemöller  oDd  P.  Dekker,  Arithmetisches  oDd  algebraisches 
Upterrichtsbach.  Für  den  mathematischea  (Joterricht  ao  höbereo 
Lehraostalteo  nach  deo  Bestimmoogen  der  preufsischeo  Lehrpläne  voa 
1892  bearbeitet.  Heft  1 :  Peosum  der  Untertertia  (Tertia  der  Real- 
schalen).     Breslaa  1899,  F.  Hirt.    80  S.     8.    kart.  1  Jt, 

Das  vorliegende  Heft,  das  den  ersten  Jahreskursus  eines 
arithmetischen  und  algebraischen  Unterrichtsbuches  für  höhere 
Schulen  bildet,  soll  nicht  nur  als  Lehrbuch,  sondern  auch  als 
Aufgabenbuch  dienen,  so  dafs  eine  besondere  Aufgabensammlung 
entbehrlich  sein  soll.  In  der  That  treten  die  Aufgaben,  die  den 
einzelnen  Lehrsätzen  beigegeben  sind,  durch  ihre  grofse  Anzahl 
in  den  Vordergrund,  die  Sätze  selbst  sind  nicht  bewiesen,  sodafs 
dem  Lehrer  darin  freie  Hand  gelassen  ist.  Unterscheiden  dürfte 
sich  das  Buch  von  den  nach  dem  Erlafs  der  Lehrpläne  in  so 
grofser  Fülle  erschienenen  mathematischen  Lehrbüchern  durch  die 
Heranziehung  der  Bestimmungsgieichungen  als  Übungsmaterial  in 
den  vier  Spezies  mit  Buchstaben  bereits  vom  zweiten  Kapitel  an. 
Dafs  die  Bestimmungsgleichung  möglichst  bald  im  Unterrichte  zu 
verwenden  ist,  ist  jedenfalls  praktisch;  mir  will  es  aber  scheinen, 
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als  ob  die  Hrn.  Verf.  des  Guten  zu  viel  gethan  hStten,  weil  da- 
durch die  Einübung  der  vier  Spezies  in  Buchstabengröfsen  stark 
beeintrichtigt  wird;  meiner  Erfahrung  nach  beansprucht  diese 
eine  recht  erhebliche  Zeit,  macht  doch  schon  die  Vorstellung  des 
Bachstabens  als  Zahlengröfse  den  Schülern  erhebliche  Schwierig- 
keit. Aufserdem  will  mir  eine  so  starke  Heranziehung  der 
Gleichung  vor  der  Einführung  in  das  Rechnen  mit  relativen 
Zahlen  nicht  gefallen,  denn  man  rechnet  dabei  schliefslich  mit 
relativen  Zahlen,  ohne  es  zu  dürfen.  —  Die  an  manchen  Stellen 
aufgestellten  Regeln  sind  nicht  scharf  genug  gefafst;  so  steht  auf 
S.  70:  „Eine  mehrgliedrige  Gröfse  wird  mit  einer  Zahl  multipli- 
ziert, indem  man  jedes  Glied  mit  der  Zahl  multipliziert;  mehr- 
gliedrige Grölsen  werden  mit  einander  multipliziert,  indem  man 
jedes  Glied  des  einen  Faktors  mit  jedem  Gliede  des  anderen 
Faktors  multipliziert^*.  Da  fragt  man  doch,  was  soll  nun  mit 
den  neaen  Produkten  geschehen,  sollen  sie  addiert  oder  subtrahiert 
werden?  Es  folgt  dann  die  ebenfalls  voUsländig  unzureichende 
Regel:  ,,Ein  Produkt,  in  welchem  ein  Faktor  Subtrahend  ist,  wird 
gabtrahiert,  ein  Produkt,  in  welchem  beide  Faktoren  Subtrahenden 
sind,  wird  addiert".  Auch  die  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Brüchen 
sind  nicht  vollständig,  die  Genauigkeit  sollte  auch  hier  nicht  unter 
der  Kürze  leiden.  —  Recht  vorteilhaft  für  den  Unterricht  er- 
scheinen die  Aufgaben  aus  dem  bürgerlichen  Leben,  es  ist  so  der 
Gefahr  vorgebeugt,  dafs  die  Tertianer  bei  der  Buchstabenrechnung 
aOes  vergessen,  was  sie  in  den  früheren  Klassen  gelernt  haben. 
Die  Ausstattung  des  Heftes  ist  gut. 

2)  E. Särchinscr  und  V.  Bitel,  AofgabeDsammlDni^  für  den  Reche d- 
«Dterricht  in  den  Unterklassen  der  Gymnasien,  Realsymnasien  and 
Realschulen.  1.  Heft:  Die  4  Gmadrechnnogsarten  mit  ganzen  einfach 
ood  mehrfach  benannten  Zahlen.  90  S.  8.  1  M.  —  2.  Heft:  Bruch- 
rechnang.  104  S.  S.  1,20  Jt.  —  3.  Heft:  Schlufsrechnnng.  Prozent-, 
Zias-  n.  Diskontrechnung.  70  S.  8.  0,80  Jl,  Zweite,  verbesserte  Anf- 
inge.    Leipzig  1899,  B.  G.  Tenbner. 

Die  erste  Auflage  dieses  Rechenbuches   hat   in    dieser  Zeit- 
schrift  eine  so  eingehende  Besprechung  gefunden,    dafs   es  jetzt 
geoügen  dürfte,   die  Veränderungen,    die  die  2.  Auflage   im  Ver* 
gleich  zu  der  ersten  erfahren  hat,  hier  anzuführen.   Die  Hrn.  Verf. 
Kheinen    sich   nun   selbst  bei  dem  Gebrauche  des  Rechenbuches 
daron  überzeugt  zu  haben,   dafs,  wie  ich  in  meiner  Besprechung 
herrorbob,  die  grofse  Fülle  der  aus  dem  Altertume  entnommenen 
Preisberechnungen  u.  s.  w.  unpraktisch  sei;  sie  haben  nur  wenige 
dafOD    beibehalten.    Auch    darin    sind   sie  meinem  Rate  gefolgt, 
dab    sie    die  dezimale  Schreibweise  der  Münzen,  MaCse  und  Ge- 
wichte bereits  für  Sexta  einführen  und  alle  nicht  offiziellen  Mafse 
beseitigen.     Die    Rechnung    mit  Dezimalbrüchen    stellen    sie   der 
RechDUDg  mit  gemeinen  Brüchen  voran,  ein  Zeichen,  dafs  sie  sie 
mehr  im  Anschlufs    an   das  Rechnen    mit  ganzen  Zahlen   als  an 
das  mit  Brächen  behandelt  wissen  wollen. 
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Beibehalten  haben  die  Hrn.  Verf.  noch  viele  Aufgaben  für 
das  Rechnen  mit  periodischen  Dezimalbrüchen,  dafür  wären 
sicherlich  Aufgaben  für  das  abgekürzte  Rechnen  praktischer  ge- 
wesen. Die  Zahl  der  Aufgaben  ist  trotz  der  Ausscheidung  des 
entbehrlichen  Gbungsmateriales  bedeutend  vermehrt  worden. 

Berlin.  A.  Kallius. 


1)H.  Bochoer,  Acht  Vorträge  aas  der  Gesaadheitslehre.  (Aas  Natur 
aod  Geisteswelt.  Sammloug  wisseoschaftlich  -  gemeioverstäodiicher 
Darstellaogen  aas  allen  Gebietea  des  Wissens,  1.  Bändchen.)  Leipzig 
1898,  B.  G.  Teabner.     139  S.    8.    geb.  1,15  Jt. 

Vorträge  über  hygienische  Fragen  verdienen  aus  naheliegenden 
Gründen  allgemeines  Interesse.  So  erfreuten  sich  auch  die  Vor- 
träge, die  Prof.  Buchner  vor  einigen  Jahren  im  Münchener  Volks- 
Hochschulverein  gehalten  hat,  lebhaftester  und  dankbarer  Teil- 
nahme und  erweckten  den  Wunsch,  es  möchten  diese  Vorträge  ge- 
druckt und  so  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden.  Das 
Büchlein,  auf  das  wir  hiermit  aufmerksam  machen  wollen,  enthält 
den  Abdruck  der  gehaltenen  Vorträge  nach  der  stenographischen 
Niederschrift  und  bietet  den  so  überaus  wichtigen  Stoff  in  popu- 
lärer und  zugleich  lebendiger  Darstellung.  Nach  einer  für  Laien 
durchaus  verständlichen  Belehrung  über  Luft,  Wasser,  Licht  und 
Wärme  und  ihre  Bedeutung  für  die  Gesundheit  des  Menschen 
wird  der  Leser  mit  den  Ergebnissen  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  über  Hautpflege,  über  Kleidung  und  Woh- 
nung, über  Ventilation  und  Wasserversorgung  u.  a.  bekannt  ge- 
macht. Die  beiden  letzten  Vorträge  handeln  ?on  den  Pilzen, 
namentlich  von  den  Bakterien,  von  den  durch  sie  hervorgerufenen 
Krankheiten  und  den  Methoden  ihrer  Bekämpfung. 

In  Schule  und  Haus  wird  viel  gegen  die  Anforderungen,  die 
eine  rationelle  Hygiene  aufstellen  mufs,  aus  Unkenntnis,  oft  auch 
Bequemlichkeit  zum  Schaden  der  Familie  und  der  Schüler  ver- 
stofsen.  Die  Anschaffung  und  Lektüre  dieses  Büchleins,  das  die 
unermefsliche  Bedeutung  dieser  Fragen  klarstellt,  kann  deshalb 
nur  warm  empfohlen  werden. 

2)  A.Richter,  Aufgabensammlung  für  den  physikalischen  Unter- 
richt an  höheren  Lehranstalten  im  Anschluis  an  den  Grondrifs  der 
Experimentalphysik  von  Jochmaon  und  Hermes.  Berlin  1899,  Winckel- 
mann  u.  Söhne.  39  S.  Dazu  Resultate  und  Erläuterungen.  52  S.  8. 
1,40  Jt^ 

Die  wenig  umfangreiche  Aufgabensammlung  enthält  im  wesent- 
lichen Zahlenbeispiele  zu  den  im  Grundrifs  der  Experimentalphysik 
von  Jochmann  und  Hermes  entwickelten  Formeln.  Sie  sind  meist 
so  gewählt,  dafs  sich  die  Rechnungen  und  Resultate  einfach  ge- 
stalten und,  wenn  nötig,  entsprechend  der  Genauigkeit  der  Schul- 
messungen, mit  vierstelligen  Logarithmen  erledigt  werden  können. 
Der  zweite  Teil  bringt  die  ausfuhrliche  Lösung  der  gestellten  Auf- 
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gaben  nebst  erläuternden  Figuren,  die  aus  dem  Grundrils  über- 
nommen sind. 

Die  Benutzung  dieser  Aufgabensammlung  soll  der  Klärung 
und  Einprägung  der  physikalischen  Vorstellungen  dienen  und  in 
diesem  Sinne  nicht  sowohl  den  mathematischen,  als  den  physi- 
kalischen Unterricht  fördern.  Die  prinzipielle  UnterscheiduDg, 
welche  vom  Verfasser  hier  aufgestellt  ist,  darf  in  der  vorliegen- 
den Form  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben.  Er  sagt:  „Für  den 
mathematischen  Unterricht  ist  die  Umwandlung  der  Gleichung  zur 
Isolierang  der  Unbekannten  die  Hauptsache,  bei  dem  physika- 
hscfaen  Unterricht  bildet  dagegen  die  Unbekannte  meist  von  vorn- 
herein die  eine  Seite  der  Gleichung,  und  es  sind  nur  bestimmte 
Werte  auf  der  anderen  Seite  einzusetzen.  Z.  B.  wird  bei  der  An- 
wendung  der  Hischungsmethode  zur  Bestimmung  der  spezifischen 

Wärme  mit  Hilfe  der  Formel  x=^3+4^)^zJl)  in  der  Physik- 

P(t2-T)  ^ 

Stande,  wenn  rs,  der  kalorimetrische  Wasserwert  des  Gefälses, 
bekannt  ist,  nur  nach  x,  der  spezifischen  Wärme,  gefragt. 
Dagegen  würden  Aufgaben,  bei  denen  q,  p,  T,  t|  oder  tj  gesucht 
wird,  in  die  Mathematikstunde  gehören''.  In  der  Physikstunde  ist 
ts  aber  doch  auch  von  Wichtigkeit,  zu  zeigen,  wie  nach  dieser 
Formel  die  Mischungslemperatur  oder  f ür  x  =  1  der  kalorimetrische 
Wasserwert  gefunden  wird.  Gehören  andrerseits  die  Schwerpunkls- 
bestimmungen,  sowie  die  Anwendung  des  Guldinschen  Prinzips 
auf  die  Volumenberechnung,  die  hier  dem  physikalischen  Unter- 
richte zugewiesen  werden,  nicht  vielmehr  in  die  Stereometrie- 
slonde? 

Da  die  gewählten  Aufgaben  aus  ^dem  Unterricht  hervor- 
gegangen sind,  so  wird  die  Sammlung,  trotzdem  sie  uns  nicht 
vielseitig  genug  erscheint,  doch  auch  weiteren  Kreisen  von  Nutzen 
sein  nnd  dies  um  so  mehr,  als  bei  jeder  Aufgabe  Zahlen  für  ein 
zweites  gleichartiges  Beispiel  hinzugefügt  sind.  Einige  Ungenauig- 
keiten  bezw.  Druckfehler  sind  noch  zu  berichtigen:  z.B.  S.  16 
Z.  14  muJä  es  Marmor  statt  Wasser  heifsen,  S.  38  §  77,  5)  fehlt 
der  Zusatz,  dafs  die  spezifische  Wärme  gleich  1  vorausgesetzt 
»erden  soU,  S.  93  Z.  1  muTs  es  1  300  000  heifsen,  S.  93  §  77,  6) 
Bogensekunden  statt  Bogenminuten. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Berichtigung. 

Im  Nekrolog  von  Lie.  nr.  Wilhelm  HoUenborg  (im  vorigeo  Hefte  dieser 

Zeitsehrifi)  ist  auf  S.  60  za  berichtigen,  dafs  die  Festrede  bei  der  Eothüllnng 

tfes  ffoCtefl-SieklD^en-Denkmals  anf  der  Ebernbarg  am  11.  Juni  1889  nicht  von 

H$Ueükergj  goodera  von  Proressor  Oncken  aus  Giefsen  gehalten  worden  ist. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Julius  Lattmann. 

Ein  Lebensbild. 

Ein  Lebensbild  Julins  Lattmanns  wird  vieleo  willkommen  sein. 
Manchem  seiner  Schüler  wird  sein  streo^es,  pflichtgebietendes  Antlitz,  hinter 
dem  sich  eine  warme  Teilnahme  fär  das  Wohl  seiner  Pflegebefohlenen  ver- 
barg, noch  lebendig  vor  Angen  stehn;  mancher  seiner  Kollegen  wird  sich 
noch  eines  Wortes  von  ihm  erinnern,  das  er  za  Ehren  unseres  Standes  ge- 
sprochen; viele  Schulmänoer,  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
Österreich-Ungarn,  in  Schweden,  in  Rnfsland  uod  in  Nordamerika  haben 
nach  eigenem  Bekenntois  ihm  vielfache  Anregung  oder  Belehrung  zu  ver- 
danken; und  alle,  die  die  hohe  Gestalt  des  „alten  Lattmann''  in  Göttiogen 
vor  dem  Albanithore  oder  den  Hainberg  hinauf  rüstigen  Schrittes  haben 
schreiten  uod  den  Abendsonnenschein  eines  glücklichen  Alters  aaf  seinen 
Mieoen  haben  glänzen  sehen,  werden  dieses  Bild  nicht  gleich  vergessen.  Und 
wir,  seine  Kinder  und  anderen  Aogehörigen?  —  ach,  das  lafst  sich  freilich 
nicht  beschreiben,  was  wir  in  ihm  besessen  haben.  Er  war  der  von  allen 
hochgeachtete,  geliebte  Senior  der  Familie.  Liebe  hat  er  gesäet,  so- 
weit seine  Hand  reichte,  und  er  durfte  Liebe  ernten. 

Lehrjahre.     Erste  Ehe.    Politische  und  religiöse  Ansichten. 

Freilich  sein  eigentliches  Ackerfeld  war  die  Schule.  Und  doch  schien 
er  nicht  von  Anfang  an  dazu  berufen  zu  sein.  Sein  Vater  war  Kaufmann 
in  Goslar.  Er  hatte  eine  Farbenmühle  vor  dem  Thore  und  ein  ausgedehntes 
Wohngebäude  mit  grofsem  Hof  und  Garten  in  der  Stadt  an  der  Breiten- 
stralse.  Durch  die  frühe  Berührung  mit  dem  geschäftlichen  Treiben  hatte 
sich  bei  L.  ein  praktischer  Sinn  und  Freude  an  solchen  Beschäftigungen 
entwickelt.  Maoche  Handarbeit  im  Hanse  oder  im  Garten  verrichtete  er 
selbst.  Besonders  im  Winter  verschaffte  er  sich  die  nötige  Bewegung  gern 
mit  Holzsägen  und  -spalten.  Noch  als  Siebziger  stieg  er  wohl  auf  einen 
Birnbaum  zum  Pflücken  und  noch  an  dem  Morgen  des  Tages,  an  dem  den 
Achtzigjährigen  der  tödliche  Schlaganfall  traf,  hatte  er  eioe  Rose  okuliert. 
Einen  besonderen  Einflofs  auf  die  Wahl  seines  Berufes  bat  der  Vater 
nicht  geübt.  Aber  die  Mutter,  eine  geborene  Vieweg,  verwandt  mit  der 
bekannten  Buchhändlerfamiliey  war  eine  Pastorstochter.     Und  ihr  sehnlicher 
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Wutcb  war  es,  dafs  ihr  Entgeboreaer  —  saia  Gebortstag  ist  der  4.  Marc 
1S18  —  Theolof^e  atndiere.    la  seinen  siebeotea  Jahre  war  Julias  Lattmana 
vater  bcfUgeaa  Widerstrebea  uad  Geschrei  von  eiaeni  Kneehte  in  die  Volks- 
ichmle  mit  Gewalt  i^etrafea.    Der  Kaabe  fnrchtete  nicht  nur  den  immer  mit 
dem  Stoeke  bewaffneten  Lehrer,  sondern  noch  mehr  die  immer  sich  priii^elnde, 
mit   Steinen    werfende,    schimpfende,    in    ein    Zimmer    snsammengepferchte 
Schilermasse.     Matter  und  Sohn  waren  froh,    dafs  er  nach  einem  Jahre  cur 
,^arktschiile''  gehen  konnte,  einer  Art  Progymnasinm,  von  dem  noch  etwa 
25  Jahre  froher  eiazelne  Schüler  zar  UoiversitSt  abgexogen  waren.    Besser 
noch  traf  es  sich,   dafs   ihn  in  seinem  zwölften  Jahre  die  Schwester  seiner 
Matter,  die  an  dea  Seminardirektor  Brederlow  in  Halberstadt  verheiratet 
war,    in    ihr    Haas   aufnahm,   nm   ihn    das  dortige  Gymaasiam  besnchen  za 
lassen.     L.  worde    dort   nach  seiner   eigenen  Aassage   in   S'/s  Jahren   von 
Qaarta  bis  Seknnda  „hinanfgeschoben'*,  wo  er  jedoch  der  Interpretation  des 
Hemer  von  Bernhard  Thiersch  nicht  habe  folgen  können.    Im  Herbst  1833, 
wo  sein  Onkel  Brederlow   in  den  Rahestand  trat,  zog    er   mit  diesem  nach 
llanheabnrg  and  kam  dort  aaf  ein  Gymnasium,  das  noch  die  alte  Form  von 
rier  Klassen  hatte.    Nachdem  er  hier  ein  halbes  Jahr  der  Sekunda  angehört 
hatte,  wurde  er  nach  Prima  versetzt,   in  der  die  Schüler  damals  drei  Jahre 
zu  bleiben  pflegten.    An  dem  nichtsprachlichen  Teile  des  Unterrichts  nahmen 
aacb  die  sogenaanten  Prüparanden  teil,  die  zu  Volksschnllehrern  vorbereitet 
worden  and  die  Pflicht   hatten,   Sonntags   die  Gurrende   singend    durch    die 
Stadt  zo  fahren.    Der  künftig  Studierenden  waren  meistens  nur  5 — 6.     Der 
Onkel  Brederlow,  ein  richtiger  Romantiker,  wirkte  auf  den  etwas  phlegma- 
Usehea  Knaben   anregend,  jedoch  mehr  auf  die  Pliantasie    als  auf  den  Ver- 
stand,    lo  L.8  Naehlafs  faaden  sich  einige  offenbar  für  Brederlow,   nicht  in 
der  Sehole  gelieferte  Aufsätze  über  solche  Themen :  „Welchen  Einflufs  haben 
die   versehiedenen  Religionen   aaf  die   Dichtkunst   gehabt?^'   —  „Wodurch 
▼erbreitet  sieh  eine  Sprache  mit  bleibender  Wirkung ?'*  n.  a.    In  dem  letzt- 
fcnanaten  kommt   der    von  Selbsterkenntnis  zeugende  Satz  vor:    „Übrigens 
fnhJe  ich,  dafs  die  Behandlung  dieses  Punktes  (des  grammatischen  Baaes  der 
Sprache)  Kenntnisse  voraussetzt,    welche    ich   mir   bis  jetzt   noch  nicht  er- 
worben habe.    Deshalb  will  ich  lieber  ein  Feld  verlassen,    in  dem  ich  doch 
Bor  wie  ein  Blinder   umhertappen  würde".    So  bezeugt   auch   das  Abgangs- 
xeognis    von    Blankenburg,   dafs   er   besonders   tüchtig  gewesen  sei   in  den 
.»visseaaehaftliehen  Lectionen",   d.  h.   in  Religion,   Geschichte,   Geographie, 
Mathematik^    philosophischer   Propödeotik,   sowie    im   Deutschen.     Nicht   so 
(ÜBStig  ist   das  Urteil    ober  die  Sprachen,    was   aaf  „die   früher  versäumte 
ticktige  Vorblldong"  zurückgeführt  wird.    Da  jedoch  für  den  hannoverschen 
Suatsdieest  ein  Maturitätszeugnis  von  einem  hannoverschen  Gymnasium  er- 
fordert worde,  wanderte  L.  im  Herbst  1837  über  den  Harz  nach  Göttingen. 
Voo  dem    Direktor  Ferdinand  Ranke,   der   mit  dem  Blaokeoborger   Rektor 
Maller  befreundet  war,  worde  er  sehr  freundlich  aufgenommen  und,  nach- 
dem er  eine  Woche   dem  Unterricht  beigewohnt  hatte,   im  Examen  als  Ex- 
traaeer   milde  beurteilt.    Selbst   der   gefürchtete   königliche   Kommissarius, 
Professor  Mit  scherlich,   der  mit  einem  grünen  Schirm  vor  seinen  etwas 
Ikraaendee  Ao^en  den  Vorsitz  führte,  erwies  sich  gnädig.   Im  Oktober  1837 
werde  dann  Carolas  Augustns   Julius  Lattmann  Goslariensis  als   theologiae 
itadiosas  so  der  Georgia  Augusts  immftrikuliert. 
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Obrif^ens  trieb  ihn  zar  Theologie  Dicht  oar  der  Waoach  seiDer  Motter, 
sondern  aoch  eine  gewisse  eigene  I^eigaog.  Welcher  Art  diese  war,  er- 
kennt man  ans  einer  Stelle  in  der  zum  Matoritätsexamen  eingereichten  Vita: 
delector  rebns,  qnae  vel  ad  religionem  vel  ad  eonmnnes  hnmani  generis 
rationes  pertinent;  atqne  ingeninm  menm,  qnamvis  sit  exignnm,  in  Germani- 
eis commentationibas  componendis  aliqnid  mihi  videtur  valere.  Sed  potissi- 
mnm  commoveor  indole  quadam  dicendi,  qoam  Brederlovii  ezemplis,  Mfilleri 
disciplinis  excultam  et  fonnatam  me  habere  opinor.  Bs  war  also  nicht  sowohl 
kirchlicher  Glaobenseifer,  als  ein  allgemeines  menschliches  Interesse  and 
nicht  znm  geringsten  das  Vertranen  auf  die  eigene  rednerische  Begabung. 
Dafs  dieses  Vertrauen  nicht  unberechtigt  war,  hat  er  im  spateren  Leben  oft 
gezeigt.  Dafs  aber  eine  solche  theologische  Verfassung  nicht  geeignet  war, 
allen  Stürmen  auf  dogmatischem  Gebiete  standzuhalten,  ist  begreiflich.  Und 
es  bewegte  damals  alle  Gemüter  der  Sturm,  den  David  Straufs  dorch 
sein  Leben  Jesu  hervorrief.  Dem  gegenüber  bot  das  Kolleg  des  Abtes  Liicke 
über  das  Evangelium  Johannis  nicht  den  nötigen  Halt.  Die  kurz  hingewor- 
fenen Bemerkungen,  mit  denen  dieser,  meistens  wenn  er  schon  im  Begriff 
war,  den  Fufs  von  dem  Katheder  hinabzusetzen,  „den  Doctor  Straufs"  zurück- 
wies, reizten  nur  zu  näherer  Bekanntschaft.  Die  daneben  auf  des  Onkels 
Brederlow  Rat  belegten  Collegia  Otfried  Müllers  über  die  Choephoren 
und  Herbarts  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Philosophie  vermochten  ihn 
noch  nicht  zu  fesseln.  Aber  nachdem  ihm  in  den  theologischen  Vorlesungen 
der  Schleier  von  der  Wahrheit  nicht  gelüftet  war,  wandte  er  sich  im  dritten 
Semester  mit  Eifer  der  Philosophie  zu.  Er  hörte  Heinrich  Ritter,  aber 
auch  diesen  nicht  sowohl  mit  dem  Verlangen,  zunächst  Kenntnisse  zu  er- 
werben, als  vielmehr  in  dem  Drange  nach  unmittelbarer  Erkenntnis  der 
Wahrheit.  Und  Ritter  befriedigte-  ihn.  Auch  schien  ihm  die  Straufsiscbe 
Lehre  mit  dieser  Philosophie  zusammenzustimmen  —  der  Eindruck  philoso- 
phischer Klarheit  gegenüber  theologischer  Unsicherheit.  Aber  was  sollte 
nun  aus  dem  Stadium  werden? 

Einige  Freunde,  mit  denen  er  in  Gesprächen  Klarheit  über  seine  Zweifel 
zu  erringen  hoifte,  zogen  ihn  Ostern  1839  nach  Jena.  Er  belegte  aach 
hier  theologische  Vorlesungen  bei  Hase  und  Baumgarten-Crusiaa. 
Aber  stärker  wirkte  auf  ihn,  je  mehr  ihn  sein  Studium  unbefriedigt  liefs, 
das  burschenschaftliche  Leben.  Noch  in  späteren  Jahren  erzählte  er  wohl 
von  dem  „Lanzenbrechen''  auf  dem  Burgkeller  und  von  der  noch  ungeklärteo 
Begeisterung.  Von  nun  an  stand  er  auf  Seiten  der  freiheitlichen  Bewegaog^ 
in  Deutschland.  Als  Schulamtskandidat  im  Jahre  1848  stellte  er  seine  Bered- 
samkeit in  ihren  Dienst  und  exerzierte  als  Bürgerwehrmann  auf  der  Göttinger 
Masch.  Auch  war  das  geeinigte  Deutschland  unter  Prenfsens  Führung  seio 
Ideal.  Den  Sieg  bei  Königgrätz  feierte  er  —  was  uns  bei  der  damals  über- 
wiegend weifischen  Gesinnung  der  Göttinger  fast  zerbrochene  Fensterscheiben 
gekostet  hätte  —  durch  Heraushängen  seiner  alten  schwarzrotgoldenen  Fahne» 
in  die  er  aber  einen  schwarzweifsen  Kreis  hatte  einsetzen  lassen  mit  der 
Aufschrift:  „Wachse  zum  Ganzen!"  Einen  Pfeifenkopf  mit  einer  Jenenser 
Widmung  und  sein  Burschenband  hat  er  bis  an  sein  Ende  aufgehoben,  und 
mit  diesem  geschmückt  trat  er  bei  der  Feier  der  Kaiserproklamation  1871 
öffentlich  auf.  Seit  1866  schlofs  er  sich  der  nationalliberalen  Partei  an 
und  ist  ihr  treu  geblieben.    Auch  1882,   als   die  Nationalliberalen    bei  der 
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Ikcf^cniBg  mifsUebi^  wareo,   trat   er   durch   aioe  mit  seioem  Nameo  nnter- 
zeickaete  Erklärung  im  Harser  Anzeiger  tu  Cltosthal  für  die  oatieoalliberale 
Partei  %t^eu  den  koDservativen  Kaodidaten  ein  ond  zog  sieh  die  Mirsbiliigong 
seiner   Yorgesetzten    Behörde   zu.     Aber   seine    politische   Anffassnng   ver- 
knöcherte nicht.     Gerade   in   seinen   letzten  Lebensjahren   forderte   er   von 
der  Partei,  dafs  sie  sieh  die  neueren  Bestrebungen   mehr  zo  Nutzen  mache, 
dafa    sie    sieh   zn    einer   „national-liberal-sozialen"  Partei  entwickle.     Ans 
einer   in    diesem    Sinne    verfafsten    Denkschrift  seines  letzten  Lebensjahres 
dirfle  sein  Urteil  über  die  Sozialdemokratie  von   Interesse  sein.    „Um  über 
die  Sozialdemokratie  richtig  zn  urteilen",  sagt  er,  „mnfs  man  die  geschicht- 
liche Eatwieklung  ihres  Vorgängers,   des  Liberalismus,    betraehten.    Dieser 
stoamte  ans  Frankreich,   war  international   und    beruhte  auf  umstürzenden 
thearctiachen  Prinzipien.    Nachdem  er  nun  aber  circa  50  Jahre  lang  mit  dem 
Ahsolntismos  und  dem  Adelsregimeat  gekämpft  und  endlich  im  wesentlichen 
gesiegt  hatte,  hat  er  ein  ganz  anderes  Aussehen  bekommen,  als  er  zu  Anfang 
halte.      Wodurch?    Weil   er   national   und    praktisch  geworden,   weil 
sciae  Ausgestaltung  von  allen  Teilen  des  Volkes,  auch  von  den  Fürsten  und 
eiasichti^en  Staatsmännern  in  die  Hand  genommen  ist.    Denselben  Bntwick- 
laagagaag  wird    die  Sozialdemokratie   nehmen.    Auch  sie  will  international 
sein,   sie    stammt   aus    dem  franzüsischen  Kommunismus   und  macht  grofsen 
Lärm  mit  umstürzenden  Theorieeo.     Auch   sie  wird   erst  dann  zu  einer  ge- 
rej^elteoy  mit  staatsbildenden  Partei  werden,  wenn  sie  national  und  prak- 
tisch wird^.     Der  Ansatz  zu  dieser  Entwicklung  sei  in  den  Grundgedanken 
der    y^national-sozialeo"  Partei   hervorgetreten.     Aus  Aniafs    der  Centenar- 
fieier  im  Jahre  1897  schreibt  er  in  einem  Briefe  aus  jener  Zeit:    „Als  den 
Begriader    des    deutschen   Reiches**    betrachtet   das    allgemeine    Volksbe- 
varataeio  den   Fürsten  Bismarek,  —  freilich  zngleich  mit  der  ebenso  tiefen 
Cbcrzen^ODg,    dafs     dieser     das     Werk    nie    würde    zu    stände    gebracht 
kahea   ohne  einen  solchen  Monarchen,    einen  solchen  Mann,  wie  Wilhelm  1. 
war.      Biamarck    ist   gleichsam    der    Verstand,   „der   alte    Wilhelm''   aber 
((di^     die     wahrhaft    volkstümliche    Benennung)   war    das    Herz,    das    das 
deatache  Volk  zusammenbrachte,  der  fürstliche  Charakter,  der  das  allseitige 
Vertraaea   auf  die  Binigong   schof.      In    einem  Briefe    an    seinen  Freund 
Woidebourg,    dem  er  für  seine  wegen  welflscher  Gesinnung  gemafsregelten 
Sikme    eine    Unterstützung    geschickt   hatte,    teilt   er   seine    Ansicht   über 
das    Welfeatam    mit.     Br    kann    sieh   die    ihm    sonst    unverständliche  An- 
haa^liehkeit  an  das  Weifenhans  nur  erklären  als  eine  Selbsttäuschung.    „Sie 
ist  ia  Wahrkeit   nur  der  Ausflufs    des    niedersächsischen  Blutes   gegen    das 
Plrernfseaton.     Dieses  Gefühl  liegt  auch  in  meinem  Blute;  nur  durch  unbefan- 
§eae  Okerlef^nng  ist  es  überwunden,     ßberall,   wo    das   deutsche  Blut   sich 
reiB  erbalten  hat,  wird  es  von  einem  Individualismus  beherrscht;  es  wider- 
strebt   der    in  Preufsen   ausgebildeten    bureaukra tischen  Centralisatioa    und 
Sdiakloaisation.  Man  mnfs  aber  zagestehn,  dafs  das  für  den  einzigen  deutschen 
GrafssUiat  eine  geschichtliche  Notwendigkeit  sein  mochte   und  bis  zu  einem 
ccvissea  Grade  auch  für  den  Zusammenschlnfs  des  ganzen  Deutschlands  eine 
5atweDdifkeit  ist.     Die  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  ist  eine  Hauptauf- 
pii^  maarer  iaaera  deutschen  Politik". 

Das  fearachenschaftliche  Leben  in  Jena  wurde  schon  nach  einem  Semester 
nk  akgekroeken    durch   den  Tod   des  Vaters   im  Herbst  1839.    Da  nämlich 
f.  4,  QyflbiuaiftlweMn  LIY.    S  n.  8.  H 
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der  jüngere  Bruder  seine  Lehrzeit  noch  nicht  beendet  hatte,  mufste  L.  ein 
halbes  Jahr  lang  das  väterliche  Geschäft  in  Goslar  fortführen  —  notdürftig, 
ivie  er  sagte,  aber  es  ging  doch.  Nun  schienen  ihm  die  aufseren  Ver- 
hältnisse um  so  mehr  zur  Vollendung  des  Studiums  zu  drängen.  Ostern  1840 
liefs  er  sich  von  neuem  in  Göttingen  immatrilLulieren  und  bestand  auch  nach 
Jahresfrist  das  erste  theologische  Examen,  das  sogenannte  Praevinm,  wobei 
ihm  der  Koosistorialrat  Brandis  jedoch  bemerkte,  dafs  man  Bedenken  wegen 
seiner  Stellung  zur  kirchlichen  Lehre  habe;  er  möge  diese  durch  weitere 
Studien  beseitigen.  Aber  er  war  der  kirchlichen  Lehre  doch  schon  innerlich 
zu  sehr  entfremdet.  Auch  das  Verhältnis  zu  seinen  theologischen  Freuoden 
hatte  sich  etwas  gelockert.  Nur  mit  einem  von  diesen,  dem  trefTlicheii 
Hermann  Wende bourg,  dem  späteren  Pastor  in  Lewe-Liebenburg,  der  wie 
L.  80  Jahre  alt  geworden  ist,  verband  ihn  bis  an  den  Tod  eine  treaa 
Freundschaft.  Sonst  neigte  er  sich  jetzt  wohl  mehr  einigen  Philologen  zu, 
unter  denen  er  gleichfalls  ein  paar  Freunde  fürs  Leben  erwarb,  nameot- 
lich  Heinrich  Dietrich  Müller  und  Ludwig  Lange.  Und  ais  er  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  den  üblichen  Studienbericht  einreichen  sollte,  da  bat  er 
statt  dessen,  ihn  ans  der  Liste  der  Kandidaten  der  Theologie  zu  slreicheo, 
entschlossen,  sich  der  Philologie  zuzuwenden,  —  nicht  etwa  weil  er  seinen 
Lebensberuf  erkannt  hätte,  sondern  nur  weil  dieses  Stadium  dem  für  ihn 
unmöglich  gewordenen  am  nächsten  stand.  Dafs  das  für  die  Matter  ein 
harter  Schlag  war,  läfst  sich  denken.  „Das  schlechte,  böse  Jahr  42"  hat 
sie  noch  oft  gesagt  In  einem  ausführlichen  Briefe  an  sie  rechtfertigt  sich 
JL>  gegen  den  Vorwurf  unüberlegten  Handelns.  Er  hat  die  wissenschaft- 
lichen Männer  pro  et  contra  studiert  und  sagt  schliefslich:  „Mnr  philoso- 
phische Gründe  könnten  mich  wieder  zurückbringen",  —  man  sieht,  er  wufate 
noch  nicht,  dafs  mit  dem  Verstände  die  Kraft  des  Christentums  nicht  er- 
gründet werden  kann.  Er  war  damals  Hauslehrer  in  Wietze  in  der 
Lüneburger  Haide.  Dort  blieb  er  einstweilen,  um  sich  nach  Möglich- 
keit auf  das  Studium  der  Philologie  vorzubereiten.  Doch  benutzte  er  in 
Wietze  auch  die  Gelegenheit,  auf  die  Jagd  zu  gehn,  eifrig.  Herbst  1843  liefs  sich 
dann  der  25  Jahre  alte  Kandidat  der  Theologie  seine  Göttinger  Matrikel 
zum  zweiten  Male  erneuern. 

Nach  Göttingen  war  etwa  ein  Jahr  zuvor  als  Professor  der  Philologie 
und  Eloquenz  ein  Mann  berufen,  dessen  Wirksamkeit  als  Lehrer  noch  be- 
deutender war  als  seine  wisaenschaftiichen  Leistungen,  Karl  Friedrich 
He|rmaan.  Seine  vielseitigen  Vorlesungen  waren  für  L.  aufserordentlich 
anregend,  und  durch  das  von  ihm  eingerichtete  theoretisch-pädagogische  Seminar 
weckte  und  belebte  er  bei  ihm  erst  die  Schätzung  des  Lehrerstandes  und 
die  Lust  zu  dem  Lehrberufe.  Sein  ganzes  Leben  lang  hat  L.  diesem 
seinem  Lehrer  eine  tiefe  Verehrung  bewahrt.  Im  Jahre  1856  nahm  er  mit 
seinem  Freunde  Müller  die  Sammlung  für  eine  in  der  Bibliothek  aufzu- 
stellende Marmorbüste  des  zu  früh  verstorbenen  Lehrers  in  die  Hand,  und 
für  sein  Grab  hat  er  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  etwas  gethan. 
Aber  auch  F.  G.  Schneidewin  war  ihm  für  Kritik  und  Exegese  der 
Schriftsteller  sehr  förderlich.  Im  September  1846  bestand  er  das  Staats« 
ezamen.  Freilich  bedauerte  er  es  sehr,  das  Seminar  Hermanns  schon  nach 
halbjähriger  Mitgliedschaft  verlassen  zu  müssen,  aber  der  Direktor  GefTers 
des  Göttinger  Gymnasiums,   der  als  Konrektor  L.  im  Matnritätsezamen  mit 
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ffiftnH  bau«,  liatle  ilim  d«a  Waosch  seSoffert,  dafs  er  schon  xn  Miehaelia 
1M6  eine  Stelle  an  seiner  Schule  annehmen  möge,  „Bs  ist  das  eine  fie- 
sUtigaag  far  die  Ansicht«,  schrieb  er  an  seine  Matter,  „dafs  sftan  nor  seine 
Schnldigkeit  thaa  dnrf,  ohne  andere  Nebenwege  aofznsachen,  und  man  wird 
Mr  gehori^D  Zeit  schon  beachtet  werden".  Das  Zeugnis  ist,  obgleich  ihn 
Hemana  dazu  als  zu  einem  „guten  Oberlehrerseugnis''  beglückwünschte, 
nicht  gerade  glänzend  zu  aednen,  da  überall  Mängel  in  den  positiven  Kennt- 
nisaea  geUdelt  werden,  aber  anderseits  heifst  es  z.  ß.:  „In  der  klassischen 
Philologie  hat  er  sowohl  schriftlich  als  mundlieh  eiae  solche  Methode  in  der 
Behaadlnag  and  dem  Verständnis  klassischer  Schriftsteller  jeder  Art  bewährt, 
iafs  von  der  Ruhe  und  Klarheit  seines  Blickes  und  der  gediegenen  Reife 
•eiaea  Urteils  für  seine  interpretatorischea  Leistungen  das  Beste  zu  erwarten 
ist^.  Ähaliehes  wird  von  den  Leistungen  in  der  Geschichte  und  Pädagogik 
aacrkaaot. 

Michaelis  1846  trat  L.  ann  in  das  praktische  pädagogische  Seminar  am 
GjaiBasiom  zo  Gottingen  unter  Geffers,  wo  ihm  zuerst  franzäsischer  Unter- 
richt in  Quarta  uod  Tertia  und  nach  einem  Halhjahr  französischer,  deutscber 
and  Geschichtsunterricht  und  zu  einigem  Trost  zwei  Stunden  „Lateinische 
Unmenlese'*  in  Tertia  aufgetragen  wurde.  Am  20.  März  1847  besUad  er 
dss  Doktorexamen.  Die  Dissertation,  mit  deren  Widmung  er  den  Onkel 
Brederlow  hoch  erfreute^),  bewies  — wohl  endgültig  —  Ciceronem  orationis 
pro  Archia  poeta  revera  esse  auctorem. 

Johanois  1848  wurde  er  zur  Vertretung  des  in  das  Frankfurter  Paria- 
■ent  gewählten  Konrektors  Piass  an  das  Gymnasium  zu  Stade  berufen. 
Ab  er  sich  dem  Direktor  Sattler  vorstellte,  obertrug  dieser  ihm  den 
Ontcrrieht  in  Quinta  als  Klassenlehrer,  auch  den  Religionsunterricht.  L. 
btl  ihn,  ihm  diesen  abznaehmen,  weil  er  ja  gerade  deshalb  voa  der  Theo- 
logie sar  Philologie  übergetreten  sei,  um  solchen  Verpflichtungen  zu  ent- 
gehn.  Doch  Sattler  wollte  das  nicht  gelten  lassen,  und  als  alle  Bitten  und 
VerstellBBgen  nichts  fruchteten,  glaubte  L.  ihn  endlich  damit  niederzuschlagen, 
üis  er  sagte,  er  sei  Anhänger;  von  David  Stranfs.  Aber  ich  mufs  die  Ge- 
Mhiekte,  die  mein  Vater  mir  öfter  erzählt  hat,  ihn  selbst  erzählen  lassen: 
^a  gin^  der  alte  Herr  einigemal  im  Zimmer  auf  und  ab,  blieb  dann  vor 
air  steha,  sah  mich  grofs  an  und  sprach :  „Sagen  Sie  mir  einmal,  lieber  L.» 
bbcn  Sie  wohl  ihre  Schüler  recht  lieb?*'  Ich  erwiderte,  darauf  wnfste  ich 
w  eigentlich  nicht  zu  antworten;  ich  könne  nur  sagen,  dafs  ich  nicht  nur 
fir  die  Klasse  im  ganzen,  sondern  auch  für  die  einzelnen  Schüler  und  deren 
gesamte  geistige  Entwicklung  immer  lebhaftes  Interesse  gehabt  hätte.  „Nun 
nenn  das  der  Fall  ist,  so  übernehmen  Sie  den  Religionsunterricht,  es  geht 
ittht  anders''.  —  Wenn  es  sein  mul^,  so  geschieht  es  auf  Ihre  Verant- 
«srtong,  Herr  Direktor;  ich  kann  nicht  anders  als  unter  dem  Einflüsse  von 
Stranls.  —  „Machen  Sie  das,  wie  Sie  wollen,  ich  werde  auch  nicht  in  ihre 
IdtgioBStondeB    kommen,    wenn  ich  mich  nur  darauf  verlassen  kann,     dafs 


')  Sein  Glüekwunschbrief  beginnt  so: 

Hochgeehrtester  Herr  Doctor  Sie  haben  — 

Vielgetreoer  Neffe  Er  hat  — 

Lfieber  Julius   Du   hast   mir  eine  ebenso  grofse  Oberraschung, 

als  eine  ebenso  unbeschreibliche  Freude  bereitet. 
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Sie  Ihre  Schüler  recht  lieb  haben  wollen'^  —  AU  ich  das  EvaDg.  Matthaei 
zur  Uaod  nahm,  um  mich  aof  den  Unterricht  yorsubereiten,  fiel  mir  eia 
Wort  des  Abtes  LücIlc  ein,  der  das  Staatsexamen  in  der  Religion  mit  der 
Frage  begann:  „Wie  wurden  Sie  Ihren  Schülern  die  heilige  Schrift  erklaren?'' 
Ich  wofste  nicht  darauf  zu  antworten.  ),Nun",  sagte  er,  ,,ich  glaubte,  Sie 
würden  mir  antworten:  ebenso  wie  als  Philologe  den  Homer,  d.  h.  ganz  in 
Geiste  des  Schriftstellers,  ohne  weiteres  daran  zu  drehen  und  zu  hangen''. 
Damit  begann  ich  denn  auch  den  Unterricht;  ich  liefs  lesen,  und  wo  es 
einer  Erklärung  zu  bedürfen  schien,  gab  ich  diese.  Wenn  ich  dann  aber 
alle  die  Kinderaugen  auf  mich  gerichtet  sah,  wäre  es  mir  unmöglich  gewesen, 
irgend  etwas  anderes  zu  sagen,  als  was  der  Schriftsteller  sagen  wollte.  Der 
Unterriebt  fing  bald  an  mir  lieb  zu  werden,  —  und  ich  mofste  schliefalich 
bemerken,  dafs  im  Grunde  nicht  ich  die  Schüler,  sondern  sie  mich  in  der 
Religion  unterrichteten".  —  Nun  tauchte  eine  andere  Erinnerung  in  ihm  auf. 
Sein  trefflicher  Freund  Wendebourg,  ein  freier  Diskussion  zugänglicher 
Theologe,  der  früh  seinem  alten  Vater  zur  Stütze  beigegeben  war,  hatte 
sich  bemüht,  ihn  bei  der  Theologie  festzuhalten  und  ihm  geschrieben:  „Lifs 
dich  nur  keine  Zweifel  anfechten;  sobald  du  in  das  Leben  und  Wirken  der 
Gemeinde  eingetreten  sein  wirst,  wirst  du  finden,  dafs  da  die  Dinge  sich 
anders  ansehn,  als  auf  der  einsamen  Studierstube".  Das  empfand  er  jetzt  in 
seiner  kleinen  Schulgemeinde:  „Seine  rechte  Weihe  empfängt  der  Lehrer- 
stand, wenn  man  mit  der  Stimmung  des  Seelsorgers  in  ihn  eintritt". 

Jedoch  auch  in  den  politischen  Strudel  des  Jahres  liefs  er  sich  hier  in 
Stade  weiter  hineinreifsen,  als  es  sein  Freund  H.  D.  Müller,  der  im  Seminar 
in  Göttingen  geblieben  war,  für  vernünftig  halten  konnte.  Und  neben  den 
politischen  gab  es  auch  eine  „pädagogische  Verschwörung",  über  die  er  mit 
L.  Lange,  der  als  Privatdozent  in  Göttingen  „tief  in  die  Lautlehre  ver- 
graben" safs,  Briefe  wechselte.  Es  sollte  ein  Lehrerbund  organisiert  werden, 
der  sich  die  Durchsetzung  höchst  liberaler  Grundsätze  zur  Aufgabe  machte. 
Ich  entnehme  einer,  wie  mir  scheint,  von  Lange  geschriebenen  „Tagesord- 
nung" folgende  Sätze:  a)  die  Anstellong  erfolgt  streng  nach  der  Ancienne- 
tät;  einzelne  durch  die  Umstände  verlangte  Ausnahmen  müssen  dem  be- 
treffenden Individuum  motiviert  werden,  b)  Die  Anciennetät  richtet  sich 
nach  dem  Zeitpunkt  des  wissenschaftlichen  Examens,  c)  Die  Gehälter  sind 
bestimmt  nach  Dieustaltersklassen.  d)  Den  Kandidaten  ist  sofort  nach  ge- 
machtem Examen  gestattet,  ein  Probejahr  zu  bestehen,  e)  Hülfslehrer  sind 
nur  ausnahmsweise  für  kurze  Zeit  zu  ernennen,  f)  Jeder  Lehrer,  welcher 
das  Probejahr  ohne  Gehalt  zurückgelegt  hat,  ist  auf  zwei  Jahre,  derjenige, 
welcher  das  Probejahr  nicht  gemacht  hat,  auf  drei  Jahre  mit  je  300  Tbl.  Ge- 
halt provisorisch  anzustellen  .  .  .  Nach  beendigtem  Provisorium  von  zwei 
resp.  drei  Jahren  ist  jeder  Lehrer  eo  ipso  als  ordentlicher  in  seiner  Stelle 
zu  betrachten  und  tritt  in  die  erste  Gehaltsklasse  ein.  Diese  „pädagogische 
Verschwörung"  war  offenbar  schon  vorbereitet  auf  der  allgemeinen  Schnl- 
konferenz  in  Hannover  (Oktober  1S48),  anf  der  L.  mit  den  Kollegen  Moller 
und  Mohlert  aus  Göttingen,  Brock  aus  Hannover  u.  a.  eine  Art  Opposition 
bildeten.  Als  der  Präsident  die  Diskussion  eröff'aet  hatte,  war  der  erste, 
der  den  Mund  aofthat,  der  Kandidat  Dr.  L.  aus  Stade.  Er  fragte,  ob  die 
Dicht  deputierten  Mitglieder  mit  zu  stimmen  hätten.  Er  stellte  dann  noch 
den  Antrag,  eine  Kommission  zur  Sammlung  statistischer  Notizen  einzusetzeu. 
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der  aaeh  aogeDommeo  warde,  sowie  mehrere  aadere,  die  meisteos  abgelehnt 
vmriea,  worauf  die  Minorität  einige  Male  ihre  Ansicht  mit  Protest  zu  Pro- 
tokoll gab.  Mit  Warme  unterstützte  er  den  Antrag  seines  Lehrers  K.  Fr. 
Bcrmaaa:  ,,Ea  tat  möglichst  darauf  hinzaarbeiten,  dafs  alle  Gymnasien 
SUatsanatalien  werden,  dagegen  die  städtischen  Mittel  fdrs  höhere  Schul- 
wesen dem  Realonter richte  safliefsen".  Im  Verein  mit  dem  Rektor  HofTmann 
aas  Celle  stellte  er  dann  einen  Antrag,  der  in  neaerer  Zeit  auch  znr  Aus- 
fikn&ng  gekommen  ist.    Er  lautet:    Die  Versammlung  beantrage, 

1)  dafs  die  praktisch-pädagogische  Ausbildung  der  Kandidaten  des 
Lehramts  besoaders  berücksichtigt  werde; 

2)  dafs  das  pädagogische  Seminar  in  Göttiogen  .  .  .  fortbestehe  .  .; 

3)  dafs  aber  denjenigen  Direktoren  und  Lehrerkollegien,  die  zur  prak- 
tischen Ausbildung  der  Kandidaten  besonders  befähigt  erscheinen, 
einzelne  Kandidaten  .  .  .  zur  Ausbildung  überwiesen  werden^). 

Wieder  war  die  Mutter  in  Sorge  um  ihren  Sohn,  dafs  er  nämlich  bei 
dem  Herra  Oberschulrat  Anstofs  erregt  haben  könne  und  dafs  dies  seiner 
Aastellang  schaden  wurde.  Da  schreibt  er  an  die  Mutter:  „leh  habe  aa  den 
Oberschiilrath  geschrieben  .  .  .  Was  Deine  Sorge  über  mein  Benehmen  gegen 
diesen  uad  andre  eiDflufsreiche  Männer  betrifft,  so  wird  mich  die  Rücksicht 
auf  Erreichung  persönlicher  Wünsche  niemals  bestimmen,  etwas  zu  thun  und 
za  ■aterlassen,  was  ich  nicht  auch  an  sich  für  angemessen  halte*^  Die  Ver- 
tretang  in  Stade  war  Michaelis  1849  erledigt,  und  nachdem  L.  noch  im  Herbst 
dm  Reise  mit  seinem  Bruder  nach  Salzburg  und  Wien  gemacht  hatte, 
virde  er  zum  1.  Jsnnar  1850  als  Hülfslehrer  mit  300  Tbl.  am  Gymnasium  zu 
Gittiagen  angestellt  Das  war  nun  eine  grofse  Freude  für  die  Mutter. 
PfiagsteD  besuchte  sie  ihren  Sohn  und  verlebte  frohe  Tage  mit  ihm;  im 
iagnst  desselben  Jahres  starb  sie.  Ihr  Tod  war  L.  um  so  schmerzlicher, 
ab  er  eben  in  BegrilT  war,  durch  seine  Verlobung  seiner  Mutter  eine  be- 
Msders  hohe  Freude  zu  machen.  Seine  Braut  und  im  folgenden  Jahre  seine 
Frau  wurde  An^gusteGrotefend,  eine  Tochter  des  durch  seine  Grammatik 
der  latetoisehen  Sprache  bekannten,  mit  37  Jahren  als  Gymnasialdirektor  in 
Göttlo^eo  verstorbenen  Aug.  Grotefend. 

Es  folgten  nun  10  Jahre  eines  reinen  Eheglücks,  das  nur  durch  den 
frikea  Tod  des  erstgeborenen  Söhnchens  und  zuletzt  durch  die  fortschreitende 
Krankheit  meiner  Mutter  getrübt  wurde.  Es  war  für  L.  die  Zeit  einer  inneren 
Wsndlnag.  Das  früher  von  ihm  als  pfafGsch  gescholtene,  in  seinen  Dogmen 
far  ihn  unfafsbare  Christentum  trat  ihm  in  dieser  Frau  in  einer  von  ihm 
nA  nieht  erkannten  Gestalt  entgegen,  in  der  Gestalt  der  alles  glaubenden, 


^)  Von  Interesse  ist  auch  ein  von  der  Rommission  angenommener  An- 
trag Hoffmanns,  der  verlangt, 

1)  dafs  der  Peosionsfonds  für  die  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten vergröfsert  und 

2)  dafs  die  Altersstufen  der  in  Pension  gehenden  Lehrer  bei  gleichen 
Pensioossätzen  niedriger  gestellt  werden  als  bei  den  Staats- 
dienern. 

Die  Minorität,  worunter  L.,  gab  dazu  ihren  Dissens  zu  Protokoll,  „in- 
te sie  nieht  der  Ansicht  sei,  dafs  es  dem  Geiste  unserer  Zeit  entspreche, 
/irden  Lehrerat«nd  besondre  Privilegien  vor  andern  Klassen  der 
Stntsdiener  ia  Anspruch  zu  nehmen^ ^ 
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alles  hoffendeo,  alles  daldeDden  Liebe.  Da  spürte  er  seiae  Kraft  und  mofste 
sich  ihr  bengeD.  £r  gewana  allmählieh  wieder  eine  Stellung  io  der  evfto- 
gelischen  Kirche,  und  wenn  er  sich  ihren  Dognen  gegenSber  auch  Freiheit 
bewahrte,  so  sachte  er  doch  Christi  Gesetz  zu  erfdlleD,  and  es  bewährte  sich 
an  ihm  das  Wort  Christi  Job.  7^17:  „So  jemand  will  des  Willen  than  (der 
mich  gesandt  hat),  der  wird  iane  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder 
ob  ich  von  mir  selbst  rede".  Cr  erkannte  nun  auch  in  der  evangelischen 
Kirche  einen  anersetzliohen  Segen  fdr  unser  Volk  und  nahm  Anteil  an  ihrem 
Leben.  Nicht  philosophische  Gründe  hatten  ihn  wieder  zurückgebracht 
(S.  162).  Im  Jahre  1882  beteiligte  er  sich  als  „Freie  Stimme  aus  der  Ge- 
meine'' an  dem  Streit  um  den  Entwurf  des  neuen  Hannoverschen  Gesang- 
buches. Er  verlangte,  dafs  man  daran  nicht  allein  den  dogmatischen,  sondern 
auch  den  poetischen  Mafsstab  lege,  dafs  jeder  Gesang  doch  auch  wenigstens 
einigen  poetischen  Wert  darstellen  müsse,  —  wobei  natürlich  manche  ge- 
reimte Dogmatik  weggefallen  wäre.  Aber  als  dann  das  neue  Gesangboch 
ohne  Berücksichtigung  dieser  Wünsche  zu  stände  gebracht  war,  da  unter- 
stützte er  seine  Einführung  nachdrücklich,  indem  er  1883  und  1884  sämt- 
lichen Glausthaler  Konfirmanden  ein  neues  Gesangbuch  mit  den  Bildnissen 
Luthers,  seiner  Praa  und  seiner  Eltern  geziert,  aber  nicht  mit  goldoem, 
sondern  mit  gelbem  Schnitt  (grauen,  wie  er  es  an  seinem  eigenen  Gesang- 
buche  hatte,  erklärte  der  Buchbinder  für  unmöglich)  zum  Geschenk  machte. 
Er  bekundete  damit  zugleich,  welche  Wichtigkeit  er  dem  Akte  der  Konfir- 
mation beilegte.  Aber  es  schmerzte  ihn  doch,  dafs  Knaben  und  Mädcheo  in 
einem  noch  so  nrteilslosen  Alter  ein  Gelübde  auf  sich  nehmen  müssen,  das 
die  wenigsten  streng  zu  halten  imstande  oder  willens  sind.  Als  daher  im 
Jahre  1893  die  Hannoversche  Laodessynode  im  Begriff  war,  durch  eine  Neu- 
ordnung der  Taufe  und  Konfirmation  die  Form  des  Gelübdes  von  neuem  fest- 
zulegen, beteiligte  er  sich  an  einer  von  Göttioger  Professoren  und  ang^e- 
sehenen  Bürgern  der  Landessynode  eingereichten  Petition,  die  zunächst  nur 
die  erneute  Festlegung  der  Gelübde  zu  hindern  suchte.  In  den  Vorberatungen 
dazu,  an  denen  L.  müudlich  und  mehr  noch  schriftlich  lebhaft  mitwirkte, 
wandte  er  sich  u.  a.  gegen  die  Ansicht,  als  ob  es  möglich  wäre,  ein  neues 
Bekenntnis  von  einer  solchen  Weite  des  Ausdrucks  aufzustellen,  dafs  sich 
alle  Gemeiodemitglieder  damit  einverstanden  erklärten.  Er  wollte  das  Aposto- 
licum  erhalten  und  glaubte  zwei  Wege  zu  erkennen,  um  die  Hauptanstöfse 
darin  zu  entfernen.  Einmal  forderte  er,  dafs  man  alle  die  Ausdrücke  all- 
mählich beseitige,  die  Luther  selbst,  dadurch  dafs  er  sie  in  seinen  Er- 
klärungen unberücksichtigt  liefs,  als  unwesentlich  gekennzeichnet  habe.  Es  sind 
dies  die  Worte:  Empfangen  von  dem  heiligen  Geiste,  niedergefahren  zur 
Hölle,  die  Zeitangabe  „am  dritten  Tage'',  aufgefahren  gen  Himmel  (als  blofs 
sinnlicher  Ausdruck  für  die  schon  erwähnte  Auferstehung),  Auferstehung  des 
Fleisches.  Zweitens  verlangte  er  mit  Hin  weis  auf  Cropps  Aufsatz  in  der 
Protestant  Kirchenzeitung  1882,  aber  seinerseits  fufsend  auf  seines  Freundes 
H.  D.  Müller  mythologischen  Untersuchungen,  die  Anerkennung  der  mythischen 
Darstellungsform  der  evangelischen  Erzählungen.  Wer  Müllers  mythologische 
Arbeiten  kennt,  weifs,  dafs  dadurch  die  Evangelien  keineswegs  in  erdichtete 
Fabeln  aufgelöst  werden.  Müller  lehrt  vielmehr  durch  Feststellung  der  Ge- 
setze der  mythischen  Ausdrucksweise  die  der  mythischen  Form  zu  Grunde 
liegenden    eigentlichen  Gedanken    erkeonen.     Aber    wohl   weifs  L.,   dafs    in 
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diesAD  Diogeii  nielit  auf  eioen  sehnelIeD  Waadel  so  hoffSea  ist.  „Es  wäre 
der  Make  wert'*,  sagt  er  ia  eioem  Briefe,  „einmal  zu  nntersoehen,  welchea 
üafaBg  die  Stütze  hat,  die  der  bestehenden  Kirche  dorch  denjodifferentisrans 
isteil  wird'^  Als  za  erstrebendes  Ziel  bezeichnet  er,  an  dem  Vorwurfe  zn 
besegoeo,  dafs,  wenn  das  Oberlieferte  zn  lindern  bepponnen  werde,  nicht 
•bzueheo  sei,  wie  weit  eine  ZerstSmng  fortschreiten  werde,  folgende  Form 
des  Bekenntnisses: 

Ich  glaube  an  Gott  den  Vater,  allmächtigen  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde. 

Ich  glaube  an  Jesnm  Christum,  Gottes  eiogebornen  Sohn,  unsern  Herro, 
der  gelitten,  gekrenzigt,  gestorben,  begraben,  auferstanden  von  den  Toten, 
mieh  erlöset  hat  ron  allen  Sunden,  auf  dafs  ich  sein  eigen  sei  nnd  in  seinem 
Reiche  unter  ihm  lebe  und  diene. 

Ich  glaube,  dafs  sein  heiliger  Geist  in  der  heiligen,  christlichen  Kirche, 
der  Gemeine  der  Heiligen,  mich  durch  das  Evangelium  beruft,  mit  seinen 
Gaben  erleuchtet,  im  rechten  Glauben  heiliget  und  erhält;  in  welchem 
Glauben    er   mir  alle  Sunde  vergiebt  und  ein  ewiges  Leben  geben  wird. 

Nun,  das  war  auch  sein  Glaubensbekenntnis. 

Pädagogische  Thätigkeit  in  GSttingen. 

Ostern  1851  wurde  L.  als  CoUaborator  fest  angestellt,  aber  mit  dem- 
selben Gehalt  von  300  TU.  wie  vorher.  Zulagen  bewilligte  der  Magistrat 
■eist  nur  auf  ein  begründetes  Gesuch  und  gewöhnlich  mit  dem  Vorbehalt, 
dafs  die  Zulage  nur  solange  gezahlt  werden  würde,  als  die  Schnlkasse 
uhlungafahig  sei.  Das  erste  Mal  war  auch  die  Bedingung  darangekoiipft,  dafs 
L.  bereit  sei,  im  Bedarfsfalle  mehr  Stunden  zn  geben  und  auch  an  der  Real- 
schule (die  mit  dem  Gymnasium  verbunden  war)  zu  unterrichten.  Und  er 
hat  denn  auch  jahrelang  in  Realtertia  und  -Sekunda  Französisch,  Englisch 
nd  Lateinisch  gegeben,  und  diesem  Geschicke  verdankte  er  seine  Schätznog 
4ei  Realgymnasiums. 

Zn  dieser  Zeit  fing  bei  L.  die  Unterrichtsmethode  an  sich  zu  bilden, 
deren  Weiterentwicklung  ihn  sein  ganzes  weiteres  Leben  beschäftigte  und 
die  in  zahlreichen  Schnlbächern  und  methodischen  Schriften  ihren  Ausdruck 
fanden  hat.  Die  Anregung  dazu  bekam  L.  von  zwei  Seiten,  von  Seiten 
der  Wissenschaft  durch  seinen  Freund  H.  D.  Miiller  und  von  Seiten  der 
Pädagogik  durch  die  Herbartschen  Traditionen  an  der  Göttioger  Schule. 
Muller  hatte  seit  1850,  weil  ihn  das  eingeführte  Buch  nicht  befriedigte,  im 
Grieehisehen  seinen  Quartanern  einen  Groodrifs  der  Grammatik  diktiert,  der 
auf  den  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung  aufgebaut  war,  und  hatte  sich 
etae  eigene,  das  rationelle  Verständnis  der  Formen  anstrebende  Unterrichts- 
methode dazu  gebildet.  Ostern  1854  übernahm  L.  diesen  Unterricht  von  ihm 
aad  fand  Müllers  Art  so  vortrefflich,  dafs  er  sich  mit  Eifer  hineinarbeitete. 
Wiederholt  hat  er  später  erklärt,  seine  ganze  grammatische  Ausbildung 
Müller  zu  verdanken.  Auch  seinem  Freunde  L.  Lange  legte  er  Anfang  1858 
das  Manuskript  der  lateinischen  Grammatik  vor,  und  dieser  schickte  von  Prag 
eine  Reihe  von  sprachwissenschaftlichen  Bemerkungeo  und  Verbessernngsvor- 
schJagen  zur  Laut-  nnd  Formenlehre,  die  dem  Buche  vielfach  zugute  gekommen 
find.  Dagegen  hat  sich  L.  gegen  den  Vorwurf  der  Nachahmung  von  Gurt  ins 
itets  verwahrt,  z.  B.  Ztschr.  f.  d.  Gymnw.  XIX  (1865)  S.  883.  Denn  wenn 
loch  die  Griechische  Formenlehre  von  M.-L.  erst  1863  gedruckt  wurde 
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während  Cnrtios'  Grieeh.  Gramm.  1852  erscbien,   so  batte  doeh  Maller  dea 
ersten  Entwurf  for   seinen  Gebrauch   in   der  Klasse  schon  1850  fertig  und 
seitdem  den  Schülerii  diktiert     Bin  mir  vorliegendes  Schälerdiktat  aus  dieser 
Zeit  seigt  sehen  vSlIig  die  dem  spateren  Bache  eigentümliche,    von  Cartias 
abweichende  Anlage.     Die    von    ihm   verfafste   lateinische  Formenlehre    be* 
zeichnete  L.  freilich  gern  als  eine  „Nachahmaog*',  —  nÜmlich  der  griecbischen 
von  Malier.   Aber  diese  grammatisch-methodische  Seite  erhielt  eine  Brgänzan; 
darch   die  Reste    der  Einrichtangen,   die  etwa  15  Jahre  vorher  nach  eioem 
von  dem  Hofrat  Herbart  entworfenen  Plane  getroffen  waren.     In  Qoarta  warde, 
als  L.   eintrat,   das  Griechische  mit  4  St.  Homer  und  2  St.  Grammatik  be- 
gonnen,  and  för  den  Anfangsanterricht  im  Lateinischen,  in  Septima,  gab  es 
„Lateinische  Fabeln  and  Geschichten  zum  Obersetzen  and  Memorieren"  voo 
Th.  Hansing.    (Vgl.  L.,  Gesch.  der  Methodik  des  lat.  Elemeotarooterrichta 
S.  413  ff.)    So  war  die  Grammatik  von  Anfang  an  aaf  enge  Fiihlang  mit  der 
Lektüre  angewiesen,  und  als  1861  —  nach  langjähriger  Erproboag  im  Unter- 
richt —  das  lateinische  „Lern-,    Lese-  and  Obungsbach"  zom  ersten 
Male   gedruckt   wurde,   zeigte  sich  dieses  Verhältnis  io    den  Beispielen  des 
grammatischen  Teiles,   die    fast  durchweg  der  vorausgehenden  Lektüre  ent- 
nommen und  bei  Beschräokong  aaf  einige  Mustersätze  (oft  nur  paradigma tische 
Formeln)  durch  zahlreiche  Hinweise  aufstellen  des  Lesebuches  vervollständigt 
waren.     Eine  Vorschule    für   den  lat  Elementaruntericbt  erschiea 
in  demselben  Jahre.   lu  der  1866  herausgegebenen  Schrift  „Zur  Methodik 
des   gramm.  Unterrichts  im  Lat  u.  Deutschen*'   bezeichnet  L.    zooi 
ersten  Male  ihre  Methode  als  eine  Korabination  dreier  Hauptmomente,  des 
mechanischen  Lernens,  des  rationellen  Verständnisses  und  des  unmittelbaren 
SchÖpfens    der   Sprachkeontnis    aus    dem   frischen  Quell    der  Lektüre.     Das 
Lesebuch  erfüllt  zugleich  die  in  derselben  Schrift  gestellte  Forderung  (S.  13), 
dafs    es  den  Schüler  so  früh  als  möglich  dazu  führe,    Sprache  und  Sache 
zugleich   zu  lernen,  dafs  es  ein  sachlich  wertvolles  Buch,  ein  Geschichts- 
kompendium  sein  solle.    Aufserdem  legt  jene  Schrift  den  in  der  Vorschule  und 
dem    Obungsbuche   durchgerührten    konzentrischen    Aufbau    des  Stoffes 
dar,  der  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dafs  nicht  die  Kapitel  der  Gram- 
matik systematisch    nacheinander  gelernt  werden    sondern  neben  der  Dekli- 
nation zugleich  die  Konjugation  —  von  beiden  erst  das  Regelmäfsige,  später 
die  Ausnahmen  und  Besonderheiten  — ,  neben  der  Formenlehre  zugleich  die 
elementarsten  Anweisungen    über  die  Satzlehre    gegeben  werden    und  diese 
sich  dann  wieder  zu  dem  System  der  Syntax  erweitere.     L.  verteilt  diesen 
Aufbau    in  fünf  konzentrische  Kreise,    die  auf  die  Klassen  Sexta  bis  Tertia 
mit  halbjähriger  Versetzung  berechnet  sind.    Dabei  wiederholen  die  älteren 
Schüler    immer  das  Pensum  der  jüngeren,    diese  lernen  den  nächst  hüherea 
Kreis  vorläuBg  kennen  und  haben  Gelegenheit,    davon  freiwillig  etwas  mit- 
zulernen.   „Die  Lost,  aus  freien  Stücken  mehr  zu  thun  als  die  nächste- not- 
wendige Aufgabe,  ist  ein  Segen  für  die  Schüler,  der  ihnen  recht  früh  erweckt 
werden  sollte*'  (das.  S.  22). 

Die  Aufmerksamkeit  der  Lehrerkreise  auf  die  neuen  Schulbücher  wurde 
sicher  dadurch  erhöht,  dafs  L.  ein  Jahr  früher  (1860)  sich  durch  ein  Buch 
„Ober  die  Frage  der  Goncentration'*  bekannt  gemacht  hatte,  in  der  er 
diesen  Begriff  entgegen  der  herrschenden  Meioung  nicht  als  Konzentration 
des    Unterrichts,   sondern    als    Konzentration    des    Gymnasiums    fafste.     Er 
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•BterseMeil   eine   äpfsere  RonzeDtration,   ivobei   er   die  SCelloo^   des  Gym- 
iMsinns  zo  den  aDderen  Sehaleo  aod  zo  der  ÜBiversität  erörterte,  und  eiae 
iBDere,  die  sieh  wiederom  zeiget  Id  einer  RoDzentration  des  Lehrstoffes,   der 
Lehrkraft   osd    der  Lerokraft.     Ohae  anf  deo  Inltalt  weiter  einzagebo,    be* 
schränke  ich  mich  darauf,    einigte  Sätze  ans  dem  Bnche  anzaftihren,  die  mir 
anch   heute   noch   irgend   eine  Bedeotang   za   haben   scheinen.    S.  19  „(Es) 
seilten   gerade   frtedliebe  Zeiten   zu  Reformen  benutzt  werden,   damit  eicht 
nnnihige  Bewegongen   wiedernm   ihre  Angriffe   aof  die  Gymnasien    richten, 
weil   sie   doch    noch   nicht   genug   von    ihrem   Gebiete   abgetreten   haben". 
S.  11  f.   „Von   allen  Stadien    hat   das  Sprachstod iom  die  vollendetste  Rraft 
der  Bildnog;   sprachliche  Bildoag   aber  in  eioer  der  wissenschaftlichen  ent- 
sprechenden Weise    ist   nur  dorch  Vermittlung  der  alteo  Sprachen  mSglicb. 
Jedes  andere  Fach  ist  mehr  oder  weniger  einseitig;  das  elassisehe  Altertom 
zeidinet   sich  dadurch  vor  allen  ans,   dafs  es  seinem  Inhalte  nilch  —  nicht 
den,  aber  —  einen  ganzen,   vollständigen  Lebenskreis  darstellt*^    S.  103. 
„E§  ist  .  .  der  Mangel  an  Vertrauen  aof  die  Rraft  des  Centrums,  der  alten 
Sprachen,    welcher   eiue    so   sehr  in    das  Rleinliche  gehende  Sorge  um  die 
peripherischen  Stücke  erxengte,  dafs  darüber  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
Tcrioren  ging''.    S.  126  unterscheidet  L.  drei  Seiten  der  methodischen  Beband- 
lang:    1.  die   objektive  (wissenschaftliche),   2.  die  pädagogische,    3.  die  indi- 
vidaelle   Methode    oder   Manier.    S.  119   „Die   individuelle    Manier   springt 
sofort  in  die  Angen  und  macht,  wenn  sie  gnt  ist,  einen  befriedigenden  Bin 
druck;    die  Jogend    ist   der   persönlichen  Manier  am  zugänglichsten,  .  .  und 
die  Resnltate,  auf  welche  es  die  Manier  abgesehen  hat,  sind  sehr  naheliegend ; 
aber   es   ist   sehr  übel,   wenn  die  ganze  Methode  in  dieser  Manier  aufgeht, 
wenn    nicht   eine  feste,   allgemeinere  pädagogische  Methode  dahintersteckt". 
S.  144    „Die  Einheit  der  Schule  beruht  —  nicht  auf  einer  methodischen  — 
sondern   aof   einer   sittlichen    Einheit   der    Lehrkraft''.     S.  147  „Allerdings 
Termng  keine  Behörde  „Geist"  za  machen ;  aber  sehr  wohl  vermag  sie  Formen 
ind  iBStitationen  zn  geben,  in  welchen  ein  Geist  aas  seinem  Samen  erweckt 
werden  kann.    Diese  Formen  eines  Collegiams  bestehen  darin,  dafs  man  ihm 
in  hinreichender  Weise  gemeinsame  -  Rechte,    Ehren  nnd  Pflichten  gewährt". 
S.  148  „Der  erste  Schritt  dazo  würde  dadurch  geschehen,   dafs  die  Lehrer- 
coUagien    anch   von  höheren  Behörden  als  „Collegien"  gebührend  anerkannt 
würden,    indem  z.  B.  officielle  Schreiben    der  Regel  nach  an  das  CoUeginm 
gerichtet    würden".    S.  149  „Es    würden    alsdann    zehn  Gewissen  über  das 
Ganze  and  dessen  einzelne  Teile  wachen,  während  jetzt  eines  allein  die  Ver- 
aatwortang   tragen    solP'.    S.  150  „Die   rechten   Gonferenzen  f||r  die  fort- 
lanfonde  Brhnltnng  und  Förderung  der  Conzentration  sind  die  gemeinschaft- 
liehen Spaziergänge,  das  kleine  gesellige  Leben".    S.  151  „Als  die  wichtigste 
nad    wirksamste  (Collegialthätigkeit)    sehe    ich   die  Matoritätsprüfnog   an'^ 
S.  152  „Man  lasse  sämtliche  ordentlich  angestellte  Lehrer,   welche  studiert 
nnd    ein    wissen schaflliches  Staatsexamen   bestanden   haben,   bei  dem  münd- 
lichen Examen    gegenwärtig   sein,    die   schriftlichen  Arbeiten   einsehen  und 
dann   über   das  Resultat   mitabstimmen".    S.  Iö6   „Es  ist  ein  wunderbarer 
Widersprochj  aaf  der  einen  Seite  die  idealsten  Forderungen  an  den  Lehrer- 
staad  ZB  atelleo  and  ihm  anderseits  ein  solches  Mifstrauen  zu  zeigen  .  .  ." ; 
„es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  von  Seiten  der  Oberbehörde  zu  jeder  Zeit 
eine    Controle     darch     persönliche    Gegenwart    eines   committierten    saeh- 
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verftäDdipen  Mi^lieds  ^eiibt  werden  darf;  .  .  .  aber  die  Abatimmang  nod 
BeschlarsfassaDg  ober  den  Ansgaog  des  Exameos  sollte  schickliober  Weise 
allein  dem  Lebrercollegiam  za8tebeQ'^  S.  162  „Wenn  man  befarcbteo  wollte, 
dafs  diese  collegialiseben  Geschäfte  leicht  za  allerlei  Differenseo  fahren 
mSchteo,  so  mofs  ich  gestehen,  dafs  ich  vor  Differenzen  in  solchen  Stacken, 
welche  nicht  die  eigene  Person  treffen,  weit  weniger  bange  bin,  als  vor  dem 
leidigen  Marasnas,  welcher  manche  Lehrercollegien  infolge  des  Mangels  an 
gemeinschaftlichen  Interessen  za  beschleichen  pflegt . .  .  (Dieses  Obel)  schleicht 
oft  genag  anter  der  Decke  der  besten  äafserlichen  Ordnang  dahin  und  keine 
iospiciereode  Behörde  vermag  ihm  beizakommen".  —  S.  200  „Die  active 
Concentration  der  Schüler  wird  nur  dadurch  hervorgerafen,  dafs  die  Schale 
der  Thätigkeit  der  Schüler  eine  besondere  Haoptrichtong  giebt^'.  „Es  giebt 
beinahe  keinen  pädagogischen  Satz,  von  dem  nicht  das  Gegenteil  ebenso 
wahr  ist'*. 

Aber  während  dieser  Jahre  des  angespanntesten  pädagogischen  Inter- 
esses and  der  häaslicheo  Preaden  and  Sorgen  gab  L.  doch  auch  einige 
Proben  philologischer  Thätigkeit.  Das  Programm  des  Jahres  1862  entliielt 
eine  Abhandlang  von  ihm  De  poetarnm  Graecoram  imprimis  Homeri  com- 
paratiooibns,  and  ein  Gegenstand,  der  ihn  lange  beschäftigte,  waren  die 
GallischenMaaern.  In  die  Neaen  Jahrbücher  für  Phil.  n.  Päd.  lieferte 
er  zuerst  1856  and  zam  Schlafs  1863  einen  Aufsatz  darüber,  die  Haopt- 
abhandluog  aber,  in  der  er  seine  von  der  herkömmlichen  abweichende  Aaf- 
fassong  grüodlich  wissenschaftlich  zu  begründen  suchte,  erschien  1858  im 
Philologus  XV  4.  Auch  ein  paar  Ronjekluren  zu  Cicero  veröffentlicht  er 
in  der  Ztschr.  f.  Gymn.  XVI  (1862). 

Die  Schulbücher  hatten  einen  gröfseren  Erfolg,  als  die  Verfasser  er- 
wartet hatten.  Nicht  nur  äafserte  sich  der  General-Sehuldirektor  Kohlrausch 
beifällig  darüber,  and  G.  Curtius  erkannte  namentlich  die  Anordnung  des 
Verbnms  andern  Grammatiken  gegenüber  als  „eminent  besser"  an,  sondern 
sie  wurden  auch  noch  in  demselben  Jahre  1861  an  fünf  Schulen  eingeführt 
(Göttingen,  Anrieh,  Lingen,  Osnabrück  und  Eiseoach).  Freilich  findet  sich 
schon  in  einem  Briefe  jener  Zeit  ein  Wort,  das  L.  in  späterer  Zeit  öfter 
wiederholt  hat:  „Wäre  ich  nicht  so  dumm  gewesen,  das  Schriftstellern  an- 
zufangen, so  hätte  ich  es  besser*^  Es  drückte  ihn  namentlich  der  Gedanke, 
dafs  er  wegen  der  Oberhäufung  mit  Arbeit  nicht  in  dem  Mafse  für  seine 
kranke  Frau  sorgen  konnte,  wie  er  es  gewünscht  hätte.  Nach  einer  weni^ 
erfolgreichen  Kur  in  Bad  Rehburg  erlag  sie  ihrem  Leiden  im  August  1861. 
Bin  harter  Schlag!  —  Nun  waren  die  Arbeiten  uod  Studien  eine  wohlthätige 
Ablenkung  der  kummervollen  Gedanken.  „Dergleichen",  schrieb  er  damals 
an  seinen  Bruder,  „setzt  einen  mit  dem  grofsen  Ganzen  des  Lebens  in  Be- 
ziehung. Und  gerade  solche  Arbeiten,  wie  die  meinigen,  bei  denen  man  das 
Bewufstsein  und  die  Absicht  hat,  zum  Besten  anderer  Menschen  zu  wirken, 
erheben  einen  am  ehesten  über  das  eigene  Leid".  Aber  bei  allen  Arbeiten 
—  der  Druck  der  griech.  Grammatik  und  eine  neue  Auflage  der  Isteinischen 
Bücher  stand  bevor  —  versäumte  es  L.  nicht,  seinem  Sohoe,  so  gut  er 
konnte,  die  Mutter  zu  ersetzen.  Wie  maochen  Abend  safs  mein  Vater  mit 
mir  in  der  Dämmerstunde  auf  dem  alten  Ledersofa  und  erzählte  mir  die  Ge- 
schichten von  Joseph  oder  von  den  Bremer  Stadtmusikanten  und  andere,  bis 
ich  sie  selbst  erzählen  konnte,  oder  spielte  vor  dem  Zubettgehen  Cirkas  mit 
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mir  oder  fireote  sieh  ober  die  Häaser,  die  ieh  aas  den  hiersu  preiage^ebenen 
Biehera  in  aller  Stille  aaf  seiner  Stabe  baute.     Er  gab  mir  Anweisung  znm 
Zeiekaea  nod  Malen,  und  im  Fräbjabr  safsen  wir  zusammen  oater  den  Weiden 
an  der  Hasch  wiese    oad   klopften  Raten,   and  er  zeigte  mir,  Pfeifen  daraus 
zn  Bacbea.    Aber    vor   allem   sachte    er   mir  das  Bild  meiner  Matter  ein- 
znpragea,  meine  schwachen  Erinnerungen  an  sie  festzuhalten  und  zu  ergänzen. 
'  Im  Sommer  1863  heiratete  mein  Vater  zum  zweiten  Male.   Bmilie  Hilde- 
braady  die  Tochter  eines  Raufmannes  in  Münden  und  Nichte  des  in  Gottingen 
bocfc  verehrten  Generalsuperintendenten  H.,  eine  nahe  Freoadin  meiner  ver- 
storbenen Mutter,    wurde  seine  Frau.    Sie   verstand   es,    durch   ihre  bohe 
Achtnag   vor   meiner  Matter   und   durch  ibr  selbstloses  Wesen  bei  klugem 
Siane  und  einem  Herzen  voll  hingebender  christlicher  Liebe  sich  eine  rechte 
Stellung   als  Gattin    und  Mutter   zu    scbaffen.     Aber    nur  kurz  dauerte  das 
Glück  dieser  Ehe.    Im  November  1864  starb  sie,  kurz  nachdem  sie  meinem 
einzigen  Bruder  das  Leben  gegeben  batte.  —  Wieder  stand  mein  Vater  allein. 
„Zweimal  hat  mir  der  liebe  Gott",  schrieb  er  damals  an  seinen  Bruder,  „eine 
Frau   geschenkt,   die   so   ganz    nach   meiaem  Berzen  und  zu  meinem  Segen 
waren.  .-.  .  Um   so  schmerzlicher  fühle  icb  nun  auch  diesen  Verlust.    Und 
doch  —  ich   kann  das  oft  selbst  nicht  begreifen  —  trage  ieh  ihn  gefafster, 
es  scheint,   als    ob    man    durch  die  Schule  des  Leidens  härter  würde.    Ich 
■sge  mir:  dies  Unglück  bast  du  schon  einmal  ertragen  und  sollst  es  wieder 
tragen.    Es  ist  ein  Gnadengeschenk  des  Himmels,  dafs  mir  eine  Unterbrechung, 
ein  so  glückliches  Jahr  verliehen  war,  aber  ich  batte  keinen  Ansprucb,  dafs 
iss   dauernd   sein   sollte.    Der   liebe  Gott   erhalte  mir  nur  die  Kinder,   in 
ibnen  lebe  ich  auch  mit  ihren  Müttern  fort,  und  von  ihren  kindlichen  Herzen 
will  ich  auch  mein  Gemüt  erhellen  lassen,  dafs  es  nicbt  verdüstert". 

Wieder  suchte  er  Trost  für  den  erneuten  Schmerz  in  strengster  Pflicht- 
erfüllung in  seinem  Beruf  und  in  emsiger  Arbeit. 

Das  Lern-,  Lese-  und  Übungsbuch  und  die  Vorschole  verlangten  eine 
aeue  Auflage,  und  die  drei  Teile  jenes  erschienen  nun  getrennt  unter  be- 
sonderen Titeln,  das  Lernbuch  in  zwei  Formen,  als  Lateinische  Sehul- 
grammatik  für  alle  Klassen  nnd  als  Kleine  lat.  Grammatik  (1864). 
Zahlreiche  Aufsätze  erschienen  in  den  nächsten  Jahren  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen,  teils  Rezensionen  von  Büchern,  deren  Konkurrenz  be- 
fürchtet werden  konnte,  teils  Abbandlungen,  die  die  Eigentümlichkeit  der 
eigenen  Bücher  darlegen  und  begründen;  so:  Ober  die  Methode  des  Unter- 
richts in  der  griech.  Formenlehre  auf  Grundlage  der  bistoriscben  Sprach- 
wissensefaafl  (1865),  der  LesestoflP  des  lat.  Elementarunterrichts  (1866),  die 
Umgestaltung  der  Genusregeln  im  Lat.  und  Griech.  bei  der  sprachbistorisehen 
Behandlung  der  Formenlehre  (1867  —  wie  er  in  demselben  Jahre  auch  auf 
der  Philologen  Versammlung  in  Halle  für  die  Verwertung  der  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  Schale  nicht  nur  im  Griechischen, 
sondern  auch  im  Lateinischen  eintrat),  das  Gesetz  der  Perfect-  und  Supin- 
biidaag  im  Lat.  (1868).  Auch  ein  anonymer,  als  „Eine  Stimme  aus  Hannover'* 
bezeichneter  Aufsatz  „Zur  Revision  des  Abitnrientenprüfongs-Reglements"  ist 
diroater  (1869),  der  aufser  Wünschen,  welche  die  Zuziehung  der  älteren 
nicht  prüfenden  Lehrer  zur  Ezamenskommission,  die  Prüfung  in  der  Ge- 
fchichte  und  die  Wahl  der  Prädikate  betreffen,  auch  die  Forderung  enthält 
bei  dem  lat.  Aufsatz  ein  lateinisch-deutsches  Lexikon  zuzulassen.    „Mäfsige 
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Forderoogen  uod  streage,  ehrliche  Brftilluo^  derselben''.    (S.  908).    Aufser- 
dem   gab  L.  1866   die  „Gmodzüge   der   deutscheo   Graamiatik   mit 
Rücksicht  auf  den  Unterricht  im  Lateinischen''  heraus,  die  schon  1869  eine 
ueoe  Auflage  erlebten,  nnd  1868  zusammen  mit  Müller  ein  Griechisches 
Übungsbuch.     Die  Schrift  „Zur  Methodik  u.  s.  w."  ist  schon  oben  S.  25 
erwähnt.    Alle  diese  VerSffentlichnngen  wurden  vorher  mit  seinem  Freunde 
Müller  gründlich  besprochen,  sodafs  das  geistige  Eigentum  der  beiden  schwer 
zu  sondern  ist,  nur  übernahm  L.  die  Vertretung  ihrer  Grundsätze  nach  aufsen. 
In   diesen  Jahren    bildeten  die   beiden  auf  dem  Gottinger  Walle,  in  eifriges 
Gespräch  vertieft,   Müller,  der  kleinere,   in  gemessener  Haltung,   die  Hände 
mit  dem  Regenschirm  aof  dem  Rücken,  L.,  der  gröfsere,  oft  lebhaft  gestiku- 
lierend,   eine   regelmäfsige  Erscheinung,    die   wohl  manchem  aufgefallen  ist 
namentlich,  wenn  sie,   wie  öfters,    in  der  lebhaftesten  Erörterung  einander 
zugewandt    stehen    blieben.      Dieser    regelmäfsige    Gedankenaustausch    mit 
Möller  und  die  gemeinsame  Arbeit  mit  diesem  an  den  Schulbüchern  war  für 
L.   ein    solches  Lebensbedürfnis,   dafs  er,   als  ihm  1868  eine  Direktorstelle 
angeboten  wurde,  erklärte,  er  bleibe  wegen  seiner  Arbeiten  und  wegen  seiner 
Verbindung    mit  M.   lieber  in  GÖttingen.     Aber  kurz  nachher  wurde-  L.  das 
Leben  in  Göttingen  verbittert  durch  einen  höchst  unerquicklichen  Streit  im 
Lehrerkollegiom.     L.    hatte  mit  Müller  den  Wunsch,    zur  Befestigung  ihrer 
Methode  einige  Jahre  den  Anfangsunterricht  im  Lateinischen  und  Griechischea 
in  Sexta'  und  Quarta  zu  erhalten,   da  ihnen  die  bisher  hier  unterrichtenden 
Kandidaten  und  jungen  Lehrer  manches  zu  versehen  schienen.     Dafür  wnrdea 
diese  dann  einigen  Unterricht  in  den  Secunden  bekommen  haben.     Aber  der 
Direktor  Schönin g,  der  dadurch  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  für 
gefährdet   hielt,   wies  einen  dahingehenden  Antrag  ab.    In  den  persönlichen, 
anfangs  mündlich,   dann  schriftlich  geführten  Erörterungen  entwickelte  sich 
eine  sehr  gereizte  Stimmung,  da  der  Direktor  auf  seinem  Rechte,  die  Stunden- 
verteilung anzusetzen,  bestand,  L.  aber  Mangel  an  pädagogischem  Verständnis 
und  auch  persönliches  Obelwollen  gegen  sich  und  Müller  bei  Schöning,    mit 
dem    sie    sonst  auf  Duzfufs  standen,  zu  erkennen  glaubte.     L.  brachte  dann 
die  Sache  in  der  Konferenz  vor  und  berief  sich  gegen  Schönings  Unzugänglich- 
keit auf  das  Urteil  der  übrigen  Kollegen,  deren  Mehrheit  auch  auf  L.s  Seite 
stand   und   dies    kurz   darauf  in  einer  Kollektiveingabe  an  den  Direktor  be- 
stätigte.    Dieser   aber   brach  lin  jener  Konferenz    die  Diskussion  ab.    Nun 
wandte  sich  L.  an  das  Provinzial-Scholkollegium  mit  einer  Beschwerde,  und 
als    er  hier  abgewiesen  wurde,   an   den  Minister  v.  Mühler,   aber  auch  hier 
ohne  Erfolg.    Es   wurde  jedoch  anerkannt,   dafs  L.  aus  sachlichen  Motiven 
gehandelt    habe,    und    erklärt,    dafs   in  der  Ablehnung  der  Beschwerde  kein 
Verweis  liege.     Die  Verhandlungen  zogen  sich  bis  in  das  Jahr  1869  hin  und 
hinterliefsen   in  L.    eine   rechte  Verbitterung.    Auch   sein   körperliches  Be- 
Gnden  war  in  dieser  Zeit,  wohl  infolge  der  Aufregungen  bei  seiner  zu  an- 
gestrengten Thätigkeit,  gar  nicht  gut..   Er  war  sehr  nervös,  und  manche  kleine 
Leiden    qnälten    ihn.     Da   traf  ihn    die  vertrauliche  Anfrage   des  Schulrats 
Schmalfufs  im  Februar  1870,  ob  er  die  Direktorstelle  in  Clausthal  annehmen 
wolle,    geneigter   als    vor  zwei  Jahren  eine  ähnliche.    Zwar  wurde  es  ihm- 
ooch  immer  schwer,  sich  von  den  liebgewordenen  Verhältnissen  zu  trennen, 
in    denen  er  sein  Leben  zu  beschliefsen  gedacht  hatte  —  wie  er  denn  schon 
eine  Grabstelle  neben  seinen  beiden  Frauen  gekauft  hatte  — ,  aber  er  willigte 
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ein.  Zun  1.  April  1870  wurde  er  ah  Direktor  an  das  Gynoasinm  zn  Clans- 
thai berufen,  wo  er  dann  20  Jahre  gewirkt  hat,  nur  seinem  Berufe  nod  der 
A^oshUdang  seiner  Methode  lebend. 

Clansthal. 

Der   Aufenthalt    in  Clansthal   hat   anf  L.   aofser ordentlich   wohlthÜtig 

gewirkt    Für  seine  Nerven  war  die  herrliche  Harzlaft  kräftigend,  nnd  das 

Lebea   dort   bot   ihm   manche  Aoregnng,    er   worde  ordentlich  wieder  jang. 

Die  geriiamige  Dienstwohnung   mit  kleinem  Garten  gab  ihm  Gelegenheit  za 

allerhand  Thätigkeit,  die  er  zur  Erholung  von  dem  langen  Sitzen  am  Schreib- 

tisch  oder  der  Anstrengung  des  Unterrichts  liebte;  die  damals  dort  allgemeine 

Sitte,  mit  Tannenholz  zn  heizen,  reizte  ihn  zu  eifriger  Arbeit  mit  der  Holz- 

azt  an  knorrigen  Stuken,  und  die  fichtenbestaodenen  Höhen  ringsum  lockten 

ihn  zu  mehrstündigen  Gangen  nach  Aussichtspunkten,  von  denen  er  bald  ein 

dusterpricktiges  Oberharzbild  mit  dem  Brocken  in  der  Mitte,   bald  die  alte 

liehe  Heimat,  das  turmgeschmnckte  Goslar,  bald  alte  GÖttinger  Bekannte,  die 

Gleichen,   den  Heifsner,   den  Hansteio  sah.     Dieser  Blick  von  der  Ko'ckols- 

klippe  war  ihm  als  ein  Ruckblick  nach  GSttingen  immer  besonders  lieb.    Er 

hatte  viel  Sinn  für  Naturschönheit,  namentlich  in  ihren  grofsen  Verhältnissen. 

Er   liebte   es   neue  Wege   zu  suchen  und  scheute  sich  bei  Verirrnngen  vor 

keiner  Schwierigkeit.    Gern  knüpfte  er  mit  Hirten,  Waldarbeitern,  Köhlern 

ein  Gespräch  an,  und  dem  von  der  Schicht  heimkehrenden  Bergmann  rief  er 

„Glickauf  zu,   wenn  dieser  es  nicht,   wie  gewöhnlich  damals,  zuerst  that. 

L.  pflegte  anf  solchen  Spaziergängen  auch  den  Verkehr  mit  den  Kollegen. 
Denn  andere  Geselligkeit  vermied  er.  Er  glaubte  als  Witwer  der  Pflicht, 
Gesellschaften  zu  geben,  überhoben  zn  sein  —  er  liebte  sie  so  wie  so  nicht 
— ,  and  so  lehnte  er  auch  jede  Einladung,  auch  die  freundlichste  ab.  Nur 
einmal  im  Jahre,  meist  gegen  Ostern,  nach  dem  Matoritätsexamen  lud  er  die 
Herren  des  Kollegiums  zu  einer  Abendgesellschaft  ein,  und  bei  allgemeinen 
Feiern,  Festessen  oder  dergl.,  wo  er  die  Pflicht  der  Standesvertretung  fühlte, 
fehlte  er  nie.  Sonst  suchte  er  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  in  dem  Harmonie- 
klnb  die  Gesellsehaft  von  Männern  verschiedener  Berufsarten,  vorzugsweise 
Bergbeamten  auf,  wo  die  Unterhaltung  oft  durch  verschiedenartige  geistige 
lateressen  angeregt  war  und  in  der  laoganhaltenden  Regenzeit  das  Billard- 
spiel ihm  eine  nützliche  Bewegung  schien.  Auch  die  Konzerte  und  Bälle, 
welche  die  Harmonie  veranstaltete,  besuchte  er  oft,  jene  aus  Gefallen  an 
sehoaer  Mnsik  —  denn  die  kleine  Bergkapelle  besafs  mehrere  hervorragende 
Kräfte  — ,  diese,  um  seine  Söhne  oder  zu  Besuch  geladene  Nichten  in  die 
Gesellschaft  einzuführen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  bemühte  er  sich  eifrig, 
die  sonst  vernachlässigte  Fühlung  mit  den  Damen  der  Gesellschaft  zu  ge- 
wiunen,  wozu  sonst  nur  im  Sommer  etwa  ein  gemeinsamer  Spaziergang  nach 
einem  nahen  Zechenhause  Anlafs  bot.  Zuweilen  tanzte  er  auch  noch  als 
Sechziger. 

Aber  selten  genug  gönnte  er  sich  solche  Erholungen.  Es  galt  jetzt 
für  ihn,  nieht  nur  sich  in  sein  neues  Amt  einzuleben,  dessen  Formalitäten 
ihm  völlig  fremd  waren,  sondern  auch  die  neue  Methode  an  einer  Schule 
einzofnhren,  die  keineswegs  günstige  Bedingungen  dafür  bot,  —  mehrere 
altere,  an  eine  bestimmte  Manier  gewöhnte  Lehrer  und  Schüler,  die  in  der 
Mehrzahl  kein  richtiges  Hochdeutsch  von  Hause  mitbrachten.  Die  vorgesetzte 
Behörde  kam  eeioem  Antrage,  wie  auch  später  immer,  wohlwollend  entgegen, 


174  Jalivs  LattntDD, 

ood  in  dem  ersten  Programm  Ostern  IST]  stellte  L.  snnSchst  für  die  eigenen 
KoUegpen  „die  dorch  die  nenere  Sprachwissensehaft  herbeige- 
führte Reform  des  Elementaranterrichts  in  den  alten  Sprachen*' 
dar.  Er  zei^e  hier,  dafs  die  heri^ebrachte  Methode  an  den  SchSIern,  die  das 
Gymnasium  nnr  bis  in  die  unteren  oder  mittleren  Klassen  besuchen,  nn- 
endlich  viel  Arbeit  vergeude,  da  sie  den  Blementarnnterricht  lediglich  aU 
Mittel  zur  Vorbildung  für  die  höheren  Klassen  betreibe,  während  die  neue 
Methode  auch  einen  Selbstzweck  in  sich  trage,  die  sprachliche  Verstandes- 
bildung, die  schon  auf  der  untersten  Stufe  ihren  Nutzen  für  sich  habe. 
Freilich  sei  das  unverbältnismäfsig  lange  Hinziehen  des  grammatischen  £le- 
mentarnnterrichts  durch  drei  Klassen  ein  grofses  pMdagogisehes  Obel,  und 
es  sei,  obwohl  die  neue  Methode  ihre  Kraft  auch  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  bewähren  werde,  doch  danach  zu  streben,  dafs  der  Anfang  des 
Griechischen  nach  m  B,  der  des  Lateinischen  nach  V  verlegt  werde.  (Die 
erste  dieser  beiden  Forderungen  haben  bekanntlich  die  Lehrpläne  vom 
31.  März  1 882  angenommen.)  Sodann  geifselt  er  die  kaleidoskopartige  Mischung' 
der  Einzelsätze  in  den  landläufigen  Obungsbüchern  und  verlangt  schnelleres 
Vorschreiten  zu  zusammenhängender  Lektüre  von  dem  Schüler  verstaodlichea 
Stoffen.  Er  weist  ferner  nach,  dafs  die  „alte  bewährte  Methode'*  höchstens 
50  Jahre  alt  sei,  und  dafs  seine  Methode  der  früher  geübten  viel  näher 
stehe.  ScfaiieGslich  empfiehlt  er  seinen  konzentrischen  Aufbau  und  tritt  dabei 
mit  Wärme  für  die  halbjährigen  Versetzungen  ein. 

Die  Schulbücher  hatten  sich  inzwischen,  namentlich  an  aufserprenfsischea 
Schulen,  weiter  verbreitet  (auch  an  zwei  amerikanischen  Anstalten  waren 
sie  eingeführt,  und  die  lat.  Grammatik  und  das  Übungsbuch  waren  ins  Englische 
übersetzt),  sodafs  sie  in  den  nächsten  Jahren  sämtlich  neu  aufgelegt  werden 
mufften.  Die  Kleine  Lateinische  Grammatik  wurde  dabei  soweit  erweitert, 
dafs  sie  für  das  ganze  Gymnasium  ausreichte,  und  erhielt  nun  den  Titel 
„Kurzgefafste  Lat.  Grammatik*' (1872).  Die  Citate  aus  dem  Lese- 
buche waren  jetzt  verschwunden  und  statt  dessen  mehr  Beispiele  ausgedruckt. 
Da  gab  es  Arbeit  genug.  Denn  L.  konnte  sich  fast  nie  entschliefsen,  ein 
Buch,  so  wie  es  war,  neo  drucken  zu  lassen.  Teils  hatte  er  im  eigenen 
Gebrauch  Mängel  entdeckt,  —  er  gab  als  Direktor  neben  Latein  und  Deutsch 
in  I  auch  Latein  in  V  — ,  teils  erhielt  er  von  anderer  Seite,  von  Göttinger 
oder  Claustbaler  Kollegen  und  besonders  von  einem  alten  treuen  Schäler, 
Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Grumme  in  Gera,  mannigfache  Anregungen  zum 
Bessere,  die  stets  gewissenhaft  erwogen  wurden. 

Aber  zn  Anfang  der  siebziger  Jahre  entbrannte  auch  der  Kampf  zwischen 
Gymnasium  und  Realschule,  und  diese  rang  nach  festen  Gestaltungen.  Da 
trieb  L.  einmal  die  Oberzeugung,  dafs  die  Angriffe  der  Realisten  gegen  das 
Gymnasium  und  gegen  die  alten  Sprachen  nur  Fehler  der  Einrichtung  und 
Behandlung  träfen  und  ihre  Berechtigung  verlieren  würden,  wenn  diese  Fehler 
beseitigt  würden,  und  sodann  sein  von  Göttiogen  mitgebrachtes  Interesse 
für  die  Realschule  oder,  richtiger  gesagt,  sein  allgemeines  lebhaftes  Interesse 
für  eine^  gedeihliche  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  im  deutschen 
Vaterlande  überhaupt,  —  beides  trieb  ihn  dazu,  in  diesem  Kampfe  auch  seine 
Stimme  zu  erheben.  Er  that  es  in  den  im  J.  1873  kurz  nach  einander  er- 
schienenen Broschüren  „Reorganisation  des  Realschulwesens**  und 
,Reform  der  Gymnasien**.    In  jener  erwies  er  die  Realschule  I.Ordnung 
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alt  eime  ans  abstrakten  Theorieeo  der  Pädagogea  und  dorcli  aafsere  Maclit- 
mltlel  der  Re^iemn^  küostlich  hervorgerafeae  Schöpfung,  die  die  gesunden, 
in  den  wirklichen  Bedürfnissen  uaserei  Lebeos  liegenden  Fundamente  der 
wakrea  Realsckule  verschoben  und  zerdrückt  habe.  Er  verlangt  die  Wieder- 
herstellung der  alten  Höheren  Bürgerschule  mit  siebenjährigem  Kursus  ohne 
Latein  oder  nach  Wahl  auch  mit  Latein,  aber  mit  gleichen  Berechtigungen. 
Daneben  wünscht  er  für  die  weitere  Ausbilduog  in  den  modernen  Wissen* 
schaftea  in  einer  beschrankten  Anzahl  von  Städten  eine  „Ober-RealschuIe'S 
welche  dieselben  Berechtigungen  verleihen  solle  wie  das  Gymnasium  mit 
Aasaabme  der  zum  Studium  der  Theologie,  Philologie  und  Jurisprudenz,  — 
also  im  wesentlichen  die  durch  die  Lehrpläne  von  1892  anerkannten  Formen. 
Neben  die  Höhere  Bürgerschule  stellt  er  die  Mittelschule,  nnr  um  eine  Stufe 
liefer,  giebt  ihr  aber  ebenfalls  eine  Fortsetzung  in  einer  mehr  fachmäfsigen 
Realschale,  die  an  Stelle  der  Gewerbe-,  Handels-  und  Ackerbau-Schulen 
trcCeo  und  wie  die  höheren  Bürgerschulen  in  die  Ober- Realschule  münden 
solle.  —  Die  Hauptforderung  L.s  für  die  Reform  der  Gymnasien  ist  die  Be- 
seitigang  des  lateinischen  Aufsatzes  und  des  griechischen  Skriptums  aus  dem 
Matoritätsezamen.  „Die  Leetüre  mufs  das  leitende  Princip  des  Gymnasial- 
naterrichtes  sein,  auf  dis  Verständnis  der  Schriftsteller  muTs  der  ganze 
Unterricht  abzielen"  (S.  45).  Dann  könne  ohne  Nachteil  der  Anfang  des 
Lateiolschen  nach  V  und  der  des  Griechischen  nach  111  B  verschoben  werden. 
Als  freiwillige  Leistung  freilich  will  er  den  lateinischen  Aufsatz  gelten 
lassen,  wie  er  überhaupt  das  Privatstudiom  der  individuellen  Neigung  über- 
liCft.  Wiederum  tritt  er  auch  für  halbjährige  Versetzungen  ein.  Gleich 
nach  dem  Erscheinen  schickte  L.  jene  beiden  Schriften  dem  Leiter  des 
höheren  Schulwesens  in  Preufsen,  Geb.  Ob.-Reg.-Rat  Dr.  Wiese.  Er  hatte 
sich  an  diesen  seit  186S,  wo  W.  ihn  zuerst  für  eine  Direktorstelle  ins 
Auge  gefnfst  hatte,  gelegeatlich  mic  persönlichen  Wünschen  gewendet  und 
bei  ihm  stets  ein  wohlwollendes  Entgegenkommen,  auch  im  Falle  der  Ab- 
Ichaung  seiner  Wünsche,  gefunden.  Dieser  war  mit  seiner  Reorganisation 
der  Realschulen  im  ganzen  einverstanden,  aber  gar  nicht  mit  seiner  Reform 
der  Gymnasien.  Er  «sah  darin  einen  Protest  vom  Standpunkte  der  alt- 
hannoverschen Tradition  gegen  die  altpreufsische.  L.  suchte  in  einem  aus- 
fahrliehen Schreiben  seine  Stellung  zu  rechtfertigen,  erfuhr  aber  neben  auf- 
richtigem Danke  doch  einige  Zurechtweisung  dardr.  Aber  das  änderte  sein 
Vertrauea  zu  diesem  Manne  nicht.  Er  sandte  ihm  von  nun  alle  seine  päda- 
gagischea  Schriften,  freute  sich  oft  seiner  Zustimmung,  wenn  er  etwa  bei 
Zasendang  eines  Schulbuches  schrieb:  „Ich  würde  mit  Vergnügen  danach 
unterrichten'',  aber  empfaad  es  auch  dankbar,  wenn  W.  seinen  zuweilen 
wohl  etwas  stürmischen  Gedanken  einen  Dämpfer  aufsetzte.  Seine  hohe 
Verehrung  für  W.  und  sein  Gedankenaustausch  mit  ihm  wurde  weder  durch 
W.s  Boch  durch  L.s  ObertriU  in  den  Ruhestand  beeinträchtigt.  Damals 
freilich  glaubte  er,  dafs  mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Reform  das  Gym- 
nasium jene  eine  Schule  der  höchsten  allgemeinen  Bildung  werden  könne, 
die  man  verianira,  und  noch  später  war  er  der  Überzeugung,  dafs,  wenn  man 
damals  —  1873  —  diese  Forderongen  erfüllt  hätte,  man  dem  Sturme  auf 
iu  Gvmnasium  in  der  neuen  Zeit  vorgebeugt  hätte.  Später,  als  man  so 
zifBJich  dieselhen  Zugeständnisse  machte,  wie  er  sie  gefordert  hatte,  sei  es 
20  ipat  gewesen.  —  Kurz  danach  führte  er  einen  Streit  mit  J.  Ostendorf 
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io  dem  Püda^^ogischeo  Archiv  (1874),  ia  dem  L.  mit  wirklich  recht  trefleodeo 
Gröoden  für  BegiDo  mit  dem  Lateinischeo  vor  dem  Franiösischeo  eintrat. 
Zor  weiteren  Verbreitoog  seiner  Ansichten  dieoteo  zwei  Anfsiitze  im  Päd. 
Archiv  1875:  Die  „Berechtigungen^*  des  Gymnasiums  und  der 
Rea  lach  nie  I.  0.  (wo  er  sich  mehr  anf  den  Boden  der  gegebenen  Verhält- 
nisse stellt)  und  Die  Tage  von  Gera  und  firannschweig. 

Eine  andre  Bewegang  dieser  Zeit,  die  L.  aäfmerksam  verfolgte,  war 
die,  welche  auf  eine  einheitliche  deutsche  Rechtschreibung  hinarbeitete, 
namentlich  seitdem  die  Dresdener  Konferenz  1872  für  den  Gegenstand  ein- 
getreten war.  Lebhafter  stiefsen  die  Meinungen  aufeinander,  als  die  Er- 
gebnisse der  „orthographischen  Konferenz'*  in  Berlin  unter  dem  Vorsitze 
K.  V.  Räumers  bekannt  wurden.  Kurz  nach  Dudens  bekannter  Schrift  „Die 
Zukunftsorthographie**  trat  auch  L.  mit  einer  Betrachtung  der  Regeln 
der  neuen  Orthographie  vom  Standpunkte  der  Schulpraxis  aas 
hervor  (1876)  und  suchte  das  Interesse  Süddentschlands  auf  der  Philologen- 
Versammlung  zu  Tübingen  für  die  Sache  zu  beleben  durch  die  Verteidigung 
des  Satzes:  „Pur  die  auf  phonetischer  Grundlage  herzustellende  Einigung  in 
der  Rechtschreibung  ist  es  insbesondere  auch  erforderlich,  die  aus  den  Mund- 
arten in  das  gebildete  Hochdeutsch  der  einzelnen  Teile  Deutschlands  ein- 
gedrungenen Verschiedenheiten  der  Phonetik  vollständiger  zu  ermitteln  und 
in  angemessener  Weise  auszugleichen".  In  jener  Schrift  aber  warf  er  der 
Konferenz  Unklarheit  sowohl  in  der  Fassung  wie  in  der  Begründung  der 
Regeln  vor.  „Lieber  eine  handgreifliche  Regel  mit  einer  handgreiflichen 
Ausname,  als  eine  verzwickte  Regel  ooe  Ausname*'.  Als  ersten  von  der 
Konferenz  verkannten  Gesichtspunkt  stellt  er  die  Frage  nuf:  „Wie  werden 
die  Wortstämme  als  solche  geschrieben  und  wie  verhalten  sich  dieselben 
io  der  Flexion  und  der  Ableitung?"  Alsdann  verlangt  er  mit  Duden  kon- 
sequente Beseitigung  der  Vokalverdoppelung  und  des  Dehnnngs-h  und  für  die 
Schreibung  der  S-laute  Rückkehr  zu  der  alten  Heyseschen  Regel.  Danach 
ergiebt  sich  für  alle  Konsonanten  eine  durchgreifende  Regel:  „In  den 
Wortstämmen,  welche  nicht  auf  zwei  oder  mer  verschiedene  Consonanteo 
aasgehen,  schreib  einfachen  Consooant  nach  langem  \(ocal,  doppelten  Con- 
sonant  nach  kurzem  Vocal".  Es  ist  „im  Grunde  praktisch  leichter  ausfürbar, 
eine  grofse  Menge  von  Schwierigkeiten  derselben  Art  nach  der  näm- 
lichen Regel  zu  überwinden,  als  eine  kleinere  Zal  von  Schwierigkeiten 
verschiedener  Art  nach  verschiedenartigen  Regeln".  „Eine  Regie- 
rung sollte",  so  urteilt'  er  schliefslich,  „nur  die  grofsen  Fragen  ins  Auge 
fassen,  für  diese  sind  dann  aber  nicht  sofort  Regeln,  sondern  nur  die  all- 
gemeinen Grundsätze  aufzustellen,  die  didaktische  Formulierung  aber  der 
Pädagogik  überlassen".  Aber  die  Regierung  beachtete  diesen  Grundsatz 
nicht,  und  das  unter  dem  Ministerium  v.  Puttkamer  erschienene  Regelheft 
wiederholte  die  Fehler  des  Konfereuz-RegeiUieftes  und  behielt  auch  das 
Dehnungs-h  bei.  L.  war  empört  über  diesen  Schritt,  die  deutsche  Recht- 
schreibung zu  „verstaatlichen".  Und  da  auch  seine  ziemlich  weit  verbreitete 
Deutsche  Grammatik  Regeln  der  Rechtschreibung  enthielt,  so  wandte  er  sich 
an  seine  vorgesetzte  Behörde  mit  der  Anfrage,  ob  den  Anforderungen  genügt 
würde,  wenn  diese  Regeln  in  inhaltliche  Übereinstimmung  mit  dem  mini- 
steriellen Regelheft  gebracht  würden.  Umgehend  kam  die  Antwort,  das 
amtliche  Regelheft   sei   zu  Ostern  einzuführen.    L.  richtete  nun  ein  Gesuch 
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an  Herrn  v.  Patlkamer  selbst  uod  erhielt  vod  diesem  eine  eiogeheode  Er* 
widernop,  die  zwar  die  Eotscheidnog  des  Provinzial-SehalkoUegpioDS  be-> 
atatif^e,  jedoch  io  der  Form,  dafs  das  befohleoe  Regelheft  für  alle  höheren 
Schalen  fnr  die  oachsteD  Jahre  obligatorisch  sei.  So  war  einige  Hoff- 
anof  for  spater,  nnd  L.  liefs  non  seine  „Praktische  Bedenken  gegen 
die  PaaaoDg  (nicht  gegen  den  materiellen  Inhalt)  der  Regeln  n.  s.  w.'* 
drockea.  Seine  Bedenken  betrafen  wieder  verschiedene  Unklarheiten,  z.  B. 
in  der  Anwendung  der  Ansdriicke  Silbe,  Anlaut,  Anslaut,  Inlaot;  in  der 
Regel,  dafa  man  a  schreibe  in  Wörtern,  die  in  einer  anderen  Form  a  zeigen 
(also  ich  gäbe  (Praes.)  weil  gab);  ferner  bei  der  Schreibang  der  S-laute  die 
Asgabe,  dafs  der  harte  S-laat  durch  g,  %  f  oder  0  bezeichnet  werde,  was 
so  wenig  richtig  sei,  wie  dafs  b  in  Lob,  d  in  Rad  den  harten  P-  oder  T-laut 
hezeiehaen,  und  er  beweist,  dafs  alle  diese  Übelstände  sich  ergeben  aus 
der  Verkenuung  des  zweiten  Grandsatzes  der  neahoehdeutschen  Rechtschreibung : 
Die  deataehe  Schrift  sucht  so  viel  als  möglich  die  Stammform  zu  bewahren. 
Die  „Regeln"  kennen  nur  den  phonetischen  Grundsatz  und  daneben  willkSrliche 
Abweichungen.  L.  wollte  mit  diesen  Bedenken  in  den  weitesten  Kreisen 
Stimnang  gegen  die  unpädagogische  Form  und  indirekt  allerdings  auch  gegen 
den  Inhalt  dea  amtlichen  preafsischen  Regelheftes  machen.  Ersandte  das  Heftcheu 
an  die  Leiter  samtlicher  höherer  Schulen  uod  Schul lehrersem innre  Deutschlands, 
an  aimtliche  deutsche  Kultusministerien  uud  an  mehrere  Männer,  von  denen 
er  irgend  einen  Binflnfs  erwarten  konnte,  z.  B.  an  den  Reichstagsabgeordneten 
Rlckert.  Aach  mit  einem  Hauptvertreter  der  englischen  spelling  reform, 
Herrn  Gladstone  (nicht  dem  Minister),  trat  er  in  Beziehung.  Gleichzeitig 
erschien  ein  Artikel  in  „Haus  und  Schale*'  (XI  27)  über  st  und  pf  in  der 
Silben brechnng.  —  Noch  einmal  im  späteren  Leben  (1895)  nahm  L.  in  der 
Ztsehr.  f.  d.  Gymn.  XLIX,  1  in  Sachen  der  Orthographie  das  Wort:  „Stück- 
weise oder  endgültige  Reform  der  Rechtschreibung?"  Er  befär- 
wertete  gegen  Duden  und  SchmoUing  die  endgültige.  Uod  im  6.  Heft 
desselben  Jahrganges  der  Ztsehr.  (S.  321)  empfiehlt  er,  dafs  die  Re- 
form der  Rechtschreibung  mit  der  des  Schreibunterrichts  zusammen- 
gefa&t  werde. 

Die  steigende  Verbreitung  der  Schalbächer,  zu  der  der  Geh.  Ob.  Reg. 
Rat  Wiese  noch  finde  1872  dem  Verfasser  gratuliert  hatte,  stockte  io  der 
Mitte  der  siebziger  Jahre.  Da  L.  den  Grund  hierfür  hauptsächlich  in  der 
mangelnden  Gbereinstimmung  seiner  Bücher  mit  dem  Normailehrplaoe  er- 
kannte, so  entscblofs  er  sich  jetzt,  die  Bücher  umzuarbeiten,  die  halbjährigen 
Rarse  aufzugeben  und  den  Stoff,  mit  Wahrung  seines  konzentrischen  Auf- 
benes,  avf  Jabreskurse  zu  verteilen.  So  entstanden  in  den  Jahren  1878 — 80 
das  lateinische  filementarbuch  für  Sexta,  die  lateinischen  Obungs- 
bieher  für  Quinta  nnd  Quarta,  das  Lesebuch  für  Quinta  und  als 
solches  für  Quarta  der  Cornelius  Nepos  emendatus  et  soppletus. 
Erweitert  wurde  dieser  bisherige  Stoff  dnrch  die  in  den  Jahren  1881  und 
82  erschienenen  Obungsbücher  für  Unter-  nnd  Obertertia.  Den 
Obnogsbnchern  fiir  Quarta  und  Tertia  gab  L.,  angeregt  durch  J.  Rothfachs' 
Programm  (Marburg  1875),  stilistische  Regeln  bei.  Seine  Grundsätze 
für  die  Behandlong  der  Stilistik  stellte  er  aaf  der  Direktoren-Versammlung 
SB  Hannover  1881  in  elf  Thesen  auf,  die  dort  zwar  nicht  zur  Besprechung 
^laagten,  aber  in  den  Verhandlangen  abgedruckt  sind.  Die  Stilistik  soll 
Zeitaehr.  t  d.  OymnaaiftlweMn  LIV.    2  a.  S.  12 
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kein  ei^entlicbes  LeropeDsam  sein,  bedarf  aber  doch  einer  planmärsigea 
UnterweisiiDg,  die  iodaktiv  von  der  Lektnre  aasgeht,  das  so  Gewonoeae  von 
Klosse  zn  KUsse  geordnet  zusammenstellt  und  in  Verbindung  mit  den 
grammatischen  Arbeiten  einübt.  Nachdem  so  das  ganze  lateinische  Unter- 
richtsgebäade  anfgeföhrt  war,  legte  L.  die  Grandsitze,  die  darin  Gestalt 
gewonnen  hatten,  in  dem  Osterprogramm  des  Jahres  1882  dar  and  gab  der 
Abhandlaog  die  Bezeicbnang,  die  für  L.s  Methode  besonders  treffend  ist: 
,,Die  Combination  der  methodischen  Principien  im  lat.  Uaterrichte 
der  unteren  and  mittleren  Klassen'^  L.  stellte  darin  eigentlich  keine  neueu 
Grundgedanken  auf.  Es  waren  dieselben,  nach  denen  er  in  künstlerisch  un- 
bewnfstem  Drange  von  Anfang  an  geschaffen  hatte.  Aber  erst  nach  und  nach 
war  er  sich  der  Gesetze  seiner  Kunst  klar  bewnfst  geworden,  halte  den 
Fehler  der  früher,  seit  Comenius  aufgestellten  pädagogischen  Principien  in 
ihrer  einseitigen  Anwendung  erkannt  and  ihre  jeweilige  Wichtigkeit  in 
ihrem  Zusammenwirken  recht  gewürdigt. 

Auch  eine  vielfach  anerkannte  philologische  Abhandlung  fallt  in  diese 
Zeit  der  Schul bücherarbeit:  Die  deutschen  Modalitätsverba  in  ihrom 
Verhältnisse  zum  Lateinischen  (Programm  1879).  Ferner  behandelt 
er  einige  Coroelstellen  kritisch  im  Pbilol.  XXXV,  3  (1878)  und  lieferte  in 
die  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  XXXVII  (1883)  einen  kleinen  Aufsatz:  Aquila  avium 
regia a.  Auch  rex  avium?  —  Aber  im  Mittelpunkte  seioer  Gedanken 
stand  ihm  die  Aufgabe,  seine  Methode  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Die 
Schrift  über  die  Kombination  wurde  auch  so  zahlreich  verlangt,  dafs  eine 
neue  Auflage  davon  gedruckt  werden  mufste  (1888).  Aber  mit  der  Weiter- 
verbreitung der  Schulbücher  haperte  es,  namentlich  gewannen  sie  in  den 
alten  Provinzen  Prenfsens  fast  gar  keinen  Boden,  und  aus  mehreren  Orten, 
wie  Halberstadt,  Northeim,  Berlin,  Stettin  erfuhr  L.,  dafs  eine  beantrag^te 
Einrührung  von  der  maisgebenden  Behörde  beanstandet  oder  abgelehnt  sei. 
Eine  so  kühle  Haltung  der  Regiernng  war  allerdings  verhängnisvoll,  ,,weil*% 
wie  er  in  einem  Briefe  1881  schrieb,  „das  allgemeine  Urteil  —  auch  wenn 
es  systematisch  coloriert  wird  —  sich  im  Grunde  auf  nichts  anderes  stützt, 
als  auf  die  Frage:  was  wird  im  Reglement  gefordert  und  welche  Wege  und 
Bücher  sind  approbiert?  Dieser  Macht  werden  unsre  Bücher  bald  erliegen'^ 
Er  erwartete  dagegen  von  der  Einsicht  der  Regierang,  dafs  sie  die  Be- 
deutung seiner  Methode  erkennen  und  damit  ihrerseits  Versuche  anstellen 
oder  zu  solchen  Versuchen  anregen  oder  sie  doch  wenigstens  bereitwilligst 
zulassen  würde.  In  dieser  Erwartung  wurde  L.  bestärkt  durch  eine  grofae 
Anzahl  anerkennender  Rezensionen,  die  namentlich  Ende  der  siebziger  und 
Anfang  der  achtziger  Jahre  in  den  verschiedensten  pädagogischen  Zeitschriften 
erschienen,  in  denen  Sätze  vorkamen  wie:  „Was  schon  allein  geeignet  wäre, 
der  L.schen  Methode  eine  grofse  Oberlegeaheit  über  das  Besteheode  zu 
geben,  ist  die  wirklich  ingeniöse  Art,  wie  L.  alle  die  einzelnen  Faden  des 
Unterrichts  zusammengearbeitet  hat  zu  einem  Ganzen"  (Kälker).  ,,L.  scheint 
uns  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen  zu  haben"  (M.  Müller).  „Die 
hier  nach  L.  gebildeten  Schüler  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  andere  gram» 
matische  Bildung  aus,  als  die  Seyffertianer  anderer  Anstalten  (A.  Ernst,  Prof. 
in  Watertown  brieflich).  „L.s  nie  rastende  Thätigkeit  auf  didaktischem  Ge- 
biete, seine  auch  im  Kleinsten  bemerkbare  Treue  und  Gewissenhaftigkeit .  . 
verdienten  wohl  das  Entgegenkommen  und  die  thatkräftige  Unterstützung  der 
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Beliordea  .  .  .     Der  Versach  .  .   morste   eben    voo    oben    dekretiert   werden'* 
«.  s.  w.  (\.  Wilma).    So  sah  L.  das  Haapthioderois  fdr  die  Verbreitaug  aeiaer 
Metbode  in  der  Abgeoeigtheit  der  Aegierang,  die  ihm  auf  eioem  Mangel  an 
Riasiebt  va.  beruhen  schien.    Daher  hielt  er  es  für  aaerläfslich,  die  leitenden 
Per^oalichkeiten  £u  bekehren.    Unermüdlich,  ohne  sich  darch  küble  Antworten 
abschrecken    za    lassen,    schrieb    er  an  Scbnlräte  und  Minister    und    sachte 
deren  Interesse    für   seine   gnte  Sache    au   gewinnen.     Wenigstens  eine  £r- 
klarang   der  Zulässigkeit    seiner  Bücher    in    allen  Provinzen  sachte  er  von 
joehrtrea  Koitusministern  za  erreichen,  —  vergeblich.    Er  that  das  ja  alles 
nickt   om    eines    materiellen  Vorteils    willen,    das  weifs  jeder,    der  L.  nur 
eiaigermarsen    kannte.     Aber    er    kämpfte  für  eine  Idee,   und  wer  das  thut, 
kann  nicht  rohn  and  rasten,  bis  er  all  seine  Kraft  zu  ihrer  Verwirklichoag 
erschSpft   hat.     Uad    seine  Methode    beruhte   ja    nicht  anf  einem  beliebigea 
Einfall  oder  aof  ausgeklügelter  Theorie,  sondern  sie  war  wie  keine  aas  dem 
Bedürfnisse  des  Unterrichts  herausgewachsen,   jahrelang  vor  dem  Druck  des 
ersten  Baches  erprobt  and  während  einer  vielseitigen  Wirksamkeit,  in  langer 
Erfahrung   ausgearbeitet   und  gereift.     Durchdrungen  von  der  Überzeugung, 
den    richtigen  Weg    gezeigt    za  haben,    konnte  L.  den  Gedanken  noch  nicht 
fassen,    dafs    aicht   endlich,   endlich    einmal  die  grofse  Mehrheit  der  Schul- 
männer auf  ihn  eingehen  würde. 

Indes  erforderten  die  Schulbücher  in  den  nächsten  Jahren  fast  alle 
neae  Auflagen.  Der  Cornel  erschien  jetzt  (1883)  mit  Anmerkungen,  welche 
die  Verbxndang  voo  Sprach-  und  Sachkenntnis  und  die  induktive  Behandlung 
fordern  sollten.  Während  der  Arbeit  daran  schrieb  er  mir,  der  ich  gerade 
aU  Einjährig-Freiwilliger  diente,  einmal:  „Einen  Plan  zu  etwas  fassen  ist 
interessant,  aber  dann  die  Ausführung  —  die  reine  Unteroffizierarbeit!'' 
Aaeh  das  Griechische  Lesebach  gab  in  der  4.  Auflage  (1885)  Anweisung  zur 
iadoktiven  Gewinnang  syntaktischer  Regeln  aus  dem  Lesestoif.  Noch  mehr 
war  in  einer  neuen  Ausgabe  des  lat.  Elementarbuches  dem  Lehrer  die  in- 
duktive Behandlang  verdeutlicht  und  erleichtert,  und  in  einer  Vorrede  für 
Lehrer  war  „Ober  die  Einfügung  der  induktiven  Unterrichts- 
■  etliode  ia  den  lateinischen  Elementarunterricht**  besonders  ge- 
hnadeit.  Daneben  verölfentlichte  er  io  Frick  und  Meiers  Lehrgängen  und  Lehr- 
proben Haft  VII  das  Stenogramm  der  von  ihm  selbst  erteilten  „ersten  Lektio- 
nen des  Lateinischen  und  der  Geschichte  in  Sexta**  und  bekannte 
sich  jenen  pädagogischen  Theoretikern  gegenüber  als  Naturalistea.  Man 
knan  ans  diesen  wirklichen  „Lehrproben**  die  Anknüpfung  des  ersten  latei- 
nischen Unterrichts  an  die  bereits  vorhandenen  Vorstellungen  und  seine  Ver- 
bindong  mit  dem  elementaren  Geschichtsunterricht  lernen.  Allerdings  zeigt 
sieh  darin  auch  die  SprÖdigkeit  des  Giansthaler  Schülermaterials,  und  ich 
woaschte  damals,  ich  hatte  meinem  Vater  meine  Göttinger  ScJEta  zur  Ver- 
fagang  stellen  können,  —  das  Bild  würde  reiner  geworden  sein.  Die  induktive 
Methode  hatte  unter  den  zu  kombinierenden  Elementen  jetzt  ein  stärkeres 
Gewicht  bekommen  als  früher.  JVamentlich  wurde  auch  die  Lat.  Grammatik 
aaeh  demselben  Gesichtspunkte  umgearbeitet  (1884).  Dabei  veraniafsteo  die 
Fortschritte  in  der  grammatischen  Wissenschaft  Ergänzungen  oder  Neu- 
gestaltungen, diese  namentlich  io  der  Consecutio  temporum,  so  dafs  der  Um- 
fang wachs  io  einer  Zeit,  wo  schon  das  Verlangen  nach  recht  kurzer  Fassung 
der  Grammatiken  stark  war.    Diesen  Nachteil  suchten  die  Verfasser  anszu- 
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^leicheo  darch  eine  im  Druck  kenntliche  Aussooderan;  des  Stoffes  für  Qaarta, 
Tertia  nnd  Sekanda.  Aafserdein  aber  gaben  sie  nach  dem  Vorgange  von 
Harre  eine  noch  kürzere  Form  der  Grammatik  heraus:  „Lateinische 
Formenlehre  nnd  Hanptregein  der  Syntax"  (1884).  Um  aber  der 
Meinung  entgegenzuwirken,  dafs  das  in  diesen  kürzesten  Grammatiken  Ge* 
botene  nun  auch  alles  answendigzuleroen  sei,  beantwortete  L.  die  Frage: 
Welches  ist  der  eigentliche  M  emorirstoff  der  lat.  Syntax?  in 
der  Vorrede  zu  einem  Lernheft  und  Repetitorium  zur  lat.  Syntax 
(1887),  in  dem  er  aufser  einigen  Memoriaiversen  und  Regelformeln  sonst  nur 
die  Termini  technici  und  Beispiele  bot,  da  er  es  für  die  meisten  syntaktischen 
Regeln  als  verkehrt  ansah,  sie  auswendiglernen  zu  lassen,  vielmehr  ver- 
langte, dafs  ein  recht  klares  Verständnis  der  Sache  erzielt  und  eine  geläufige 
Denkoperation  entwickelt  werde.  Die  ganze  Umarbeitung  der  Grammatik 
aber  suchte  L.  zu  stutzen  durch  das  Programm  vom  Jahre  1885:  „Die 
Grundsätze  für  die  Gestaltung  der  lat.  Schulgrammatik".  Diese 
Abhandlung  bildet  eine  Ergänzung  zu  der  früheren  über  die  KombiaatioDy 
indem  sie  diesen  Begriff  in  seiner  Anwendung  auf  die  lat.  Grammatik  iaa- 
besondere erörtert  und  bestimmter  noch,  als  es  in  jener  Schrift  geschehen 
war,  die  verschiedenen  Hauptrichtungen,  die  in  der  Entwickeluogsgeschichte 
der  Methodik  der  lat.  Grammatik  aufgetreten  sind,  sondert.  L.  unterscheidet 
jetzt  deren  fünf:  die  mnemonistische,  die  realistische,  die  philologische,  die 
rationalistische,  die  sprachwissenschaftliche,  und  erklärt,  dafs  in  unserer 
Zeit  der  sprachwissenschaftlichen  in  der  Grammatik  die  Führung  gebühre. 
Ober  die  richtige  Auswahl  des  Obersetzungsstoffes  setzt  er  sich  mit  J.  Roth- 
fuchs im  Gymnasium  1886, 1  (Ad  „auream  mediocritatem")  auseinander, 
und  dasselbe  Thema  hatte  eine  Besprechung  von  Meurers  Pauli  Sex- 
ta ni  11  her  im  XH.  Heft  von  Frick  und  Meiers  Lehrproben  und  Lehrgängen. 
Er  verurteilt  dieses  Bueh  wegen  seines  willkürlich  gewählten,  wenn  auch  noch 
so  interessant  gestalteten  Stoffes,  während  es  ein  pädagogisches  Axiom  sei, 
dafs  jeder  Unterrichtszweig  ein  bestimmtes  inhaltreiches  Material  mit  sich 
bringe  und  in  sich  trage,  und  dafs  es  die  Aufgabe  der  Pädagogik  sei,  dieses 
gegebene  Material  didaktisch  zu  gestalten.  Dieses  gegebene  Material  müsse 
also  für  das  Lateinische  ein  Stoff  aus  dem  Altertum  sein,  und  für  Sexta 
sei  es  die  Äsopische  Fabel,  die,  ans  dem  Altertume  stammend  und  zum  Gemein- 
gut der  Völker  geworden,  die  natürliche  Brücke  aus  dem  gewohnten  Ge- 
dankenkreise in  die  alte  Welt  sei.  Es  schlofs  sich  daran  noch  eine  Aus- 
einandersetzung 'mit  Frick  im  XIU.  Heft  über  die  rechte  Auffassung  von 
Herbarts  Grundsätzen. 

Ein  anderer  Gedanke  beschäftigte  L.  im  Jahre  1888.  Er  hatte  es 
schon  1871  (vgl.  S.  174)  für  wünschenswert  erklärt,  dafs,  wie  der  griechische 
Unterricht  nach  Tertia,  so  der  lateinische  nach  Quinta  verschoben  werde; 
und  in  der  Schrift  über  die  Reform  der  Gymnasien  (1873)  hatte  er  diesen 
Vorschlag  wiederholt.  Dabei  hatte  er  jedoch  immer  angenommen,  dafs  mit 
dem  Lateinischen  der  Anfang  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  zu  machen 
sei,  nnd  hatte  diesen  Grundsatz  gegen  Ostendorf  verteidigt  Nun  war  aber 
inzwischen  unter  den  neusprachlichen  Philologen  lebhaft  das  Verlangen  laut 
geworden  nach  einer  andern  Art  der  Behandlung  der  neuen  Sprachen,  ins- 
besondere des  Französischen,  auf  Grund  der  Lautpbysiologie.  Sie  forderten 
ein  durchaus  induktives  Verfahren,  ausgehend  von  der  lebendigen  Rede.    Da 
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crkABnU  L.,    dafa    sich    diese  Gruodsätze,   die   er   ahniieh  ja   aneh  far  das 
LtteU  ia  Sexta  aafi^estellt  hatte,  doch  weit  besser  an  einer  neveren  Sprache 
darchfnhren  liefsen.     Daher  rannte  er  jetzt  dem  Französischen  den  Vortritt 
ein.   Lieber  freilich  wäre  ihm  noch  das  Englische  gewesen  (vgl.  Progr.  1888 
S.  10  Ann.),  aber  nm  eicht  den  Verdacht  zn  erwecken,  dafs  er  eine  Vorliebe 
dct  Bannoveraners    zur  Geltung  bringen  wolle,   und   da  andere  den  Anfang 
gerade  mit  dem  Franzosischen  wünschten,   sehlofs    er    sich    diesen  an.    Die 
nähere   Begrändnog  findet    man  in    der  Programmabhandlnng  dieses   Jahres: 
„Welche  Veranderongen    des  Lehrplans   in    den   alten  Sprachen 
worden  erforderlich  sein,    wenn    der    fremdsprachliche  Unter- 
richt  mit  dem  PranzSsischen  begonnen  wird?**     Dem  Verluste  der 
Sexta,   den    viele    beklagen    würden,    stellte    er   hier  das  grSfsere  Obel  der 
immer   weiter   nm   sich  greifenden  Geringschätzang  des  Lateinischen  in  der 
allgemeinen  Meinung  entgegen  und  forderte,  dafs  man  eine  neue  Wertschätzung 
des  Lateinischen  zn  gewinnen  suche.    Dies  aber  sei  nur  möglich,  wenn  man 
den  grammatischen  Unterrieht  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  befruchte 
nad    belebe    und   durch  den  Kanon  der  Lektüre,    die   dem  Gange    der  alten 
Geschichte  folgen  müsse,    ia  das    klassische  Altertum   einführe.    Der  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte   müsse  daher  mit  dem  lateinischen  zusammen- 
gelegt werden.    Aber  L.  wollte  auch  die  Probe  machen,  wie  sich  die  Pensen 
der  Sexta  und  Quinta  in  einem  Jahre  in  Quinta  durchmachen  liefsen.    Daher 
verfafste  er  ein  „Lern-,  Lese-  und  Übungsbuch  für  den  in  Quinta  zn 
beginnenden  lateinischen  Unterricht**  mit  einer  ausführlichen  Anweisung  zu 
seinem  Gebrauch   (18S9).     Zu    der  Arbeit   hieran   stärkte    er   sich   in    den 
Semmerferieu  1888  durch  eine  Fufswanderung  im  Riesengebirge   und  in  der 
siehsisehen  Schweiz.     Der  Siebzigjährige    trug   da    seinen  Ranzen    auf  dem 
Rucken  wie    ich  Dreifsiger,  und  wir  marschierten  des  Tages  sechs  bis  acht 
Stunden.     Rerzerfreuend   war    seine  Frische   ebenso  bei  der  Aufnahme  von 
Kndrncken    der    Natur    und    nach   vollbrachter  Tagesarbeit    im    Gedanken- 
anstausch beim  Ungarwein,  wie  in  seinen  laienhaften,  aber  warmempfondenen 
Urteilen  über  Dresdener  Kunstwerke.    Im  folgenden  Jahre  suchte  L.  die  Ge- 
danken   der    letzten  Programmabhandlnng  weiteren  Kreisen  durch  eine  Bro- 
scknre  zagänglich  zu  machen,  die  er  betitelte:  Bioe  ausgleichende  Lösung 
der  Reformbewegung  des  höheren  Schulwesens  (1890).    Erforderte 
darin,   dafs  das  Realgymnasium  das  Latein  in  demselben  Umfang  treibe  wie 
das  Gymnasium,    dann    aber   auch    die    gleichen  Berechtigungen  erhalte  wie 
dieses  und  auch  seinen  widerspruchsvollen  Namen  aufgebe,  so  dafs  man  nur 
Gymnasien  mit  und  ohne  Griechisch  habe,  daneben  aber  die  Höhere  Bürger- 
ichnle  mit  der  Oberrealschule,  also  nur  zwei  Gattungen  von  Schulen. 

Diese  Abhandlung  war  das  Letzte,  was  L.  während  seiner  Dienstzeit 
sehrieb.  Seit  dem  Winter  1889/90  litt  er  an  einem  hartnäckigen  Stimm- 
bänderkatarrh, der  ihm  das  Unterrichten  sehr  erschwerte  und  zuweilen  das 
Sprechen  völlig  unmöglich  machte.  Daher  nahm  er  Michaelis  1890  seinen 
Abschied.  Sonst  waren  seine  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  derart, 
dafs  er  sein  Amt  wohl  noch  länger  hätte  fortführen  können.  Er  trennte 
sich  schwer  von  der  Berufsthätigkeit,  in  der  er  volle  Befriedignog  fand, 
schwer  aaeh  von  dem  anregenden  Clausthaler  Verkehr  und  der  liebgewordenen 
Wohaoag.  Seine  Wirksamkeit  war  reich  gesegnet  gewesen.  Zahlreiche 
Briife  von  alten  Schülern,    von  Kollegen,   die  unter   ihm  ihre  pädagogische 
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AasbilduDg  empfangen  hatten,  und  von  Einwohnern  Clausthals  bezeugen 
dies.  Als  Lehrer  war  er  streng.  Er  hielt  anf  eine  feste  Regel  in 
den  Bestrafongen ;  das  ?iachsitzen,  verlangte  er,  solle  stets  auch  dem  Unter- 
richtdienen (vgl.,, Nachsitzen  und  Nachhülfe'*  in  Ztschr.  f.d.  G.  XIV  3). 
Wohl  konnte  ihn  der  Zorn  erregen,  namentlich  über  Uawahrhaftigkeit,  jedoch 
hatte  er  sich  stets  in  seiner  Gewalt,  und  wenn  er  vereinzelt  einmal  einem 
Sekundaner  eine  Ohrfeige  gab,  so  hatte  es  guten  Grund.  „Streng,  aber  ge- 
recht", war  das  Urteil  seiner  Schüler  über  ihn  in  Göttingen  und  in  Claus- 
thal. Im  Unterricht  gewann  er  die  Achtung  der  Schüler  nicht  durch  Ge- 
lehrsamkeit —  so  gründlich  und  sicher  war  sein  positives  Wissen  nicht, 
auch  konnte  er  wohl  einmal  einen  Fehler  machen,  den  er  dann  aber  den 
Schülern  offen  eingestand  und  bei  Gelegenheit  berichtigte  — ,  aber  tiefen 
Eindruck  machte  die  klare,  feste  Art  des  Lebrens  und  die  gleiche  Beteiligung 
des  Verstandes  und  des  Gemütes  bei  der  Lektüre  der  Klassiker.  So  war 
auch  der  Cicero  bei  ihm  interessant;  davon  legt  M.  Schneidewin  in  seinem 
Buch  über  „Die  antike  Humanität'^  S.  251  Zeugnis  ab.  Als  Ergänzung  des 
deutschen  Unterrichtes  betrachtete  er  dramatische  Aufführungen.  Auch  die 
Deklamationen  liefs  er,  wo  es  anging,  dramatisch  gestalten  oder  wenigstens 
mit  Gesten  begleiten,  aber  in  dankbarer,  freudigster  Erinnerung  werden 
vielen  seiner  Schüler  die  Darstellungen  klassischer  Stücke  stehn,  die  L. 
selbst  einstudierte,  wobei  er  sich  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  in  jede 
Rolle  zu  versetzen  verstand  und  auch  aus  dem  hölzernsten  Sohne  der  Berg- 
mannsstadt einen  brauchbaren  Jost  oder  Isolani  zustutzte*  Auch  die  Adelphi 
des  Terenz  wurden  einmal  mit  einer  lokalen  Einlage  lateinisch  aufgeführt. 
Bei  der  Entlassung  der  Abiturienten,  die  fast  immer  mit  dem  Geburtstage 
des  alten  Kaisers  zusammenfiel,  wurde  bis  in  die  achtziger  Jahre  eine  latei- 
nische, auch  wohl  einmal  eine  griechische,  französische  und  sogar  hebräische 
Rede  gehalten.  L.  duldete  dabei  nicht,  dafs  ein  Schüler  sein  Manuskript 
mit  auf  das  Katheder  nahm,  und  er  gab  ihnen  stets  das  Beispiel  der  freien 
Rede.  Meistens  arbeitete  er  seine  Reden  gar  nicht  aus,  sondern  schrieb 
sich  nur  eine  ausführliche  Disposition  auf.  Er  hat  in  den  20  Jahren  seiner 
Clausthaler  Dienstzeit  wenigstens  sechsmal  am  Sedantage  und  sechsmal  am 
Kaisersgeburtstage  die  Festrede  gehalten  und  mehrfach  bei  andern  Gelegen- 
heiten in  der  Aula  geredet  Und  so  widmete  er  überhaupt  seine  Hauptkrnft 
der  Schule.  Sie  hat  es  nicht  zu  entgelten  brauchen,  dafs  ihr  Direktor  durch 
schriftstellerische  Thatigkeit  schon  stark  in  Anspruch  genommen  war.  Nar 
das  beklagte  L.timmer,  dafs  ihm  keine  Zeit  bleibe,  sich  in  die  alten  Klassiker 
zu  vertiefen.  Auch  eine  neue  Schulbank  hat  er  konstruiert  und  versuchs- 
weise in  den  unteren  Klassen  eingeführt.  Die  Bureaogescbäfte  waren  ihm 
von  Anfang  an  fremd  und  blieben  ihm  nugeläufig.  Leider  hatte  er  auch 
manche  schwierige  und  unangenehme  Fälle  zu  erledigen,  auch  einige  mit 
Kollegen;  aber  von  diesen  Ausnahmen  abgesehen,  stand  er  mit  dem  Kollegium 
in  gutem  Einvernehmen  und  war  mit  einigen  freundschaftlich  verbunden. 
Bei  seinem  Abgänge  verlieh  ihm  Sc.  Majestät  den  Charakter  als  Geheimer 
Regierungsrat.  Da  dieser  Titel  bisher  noch  nicht  an  Gymnasialdirektoren 
verliehen  war,  erblickte  er  darin  eine  Ehrung  des  Gymnasiallehrerstandea 
überhaupt.  Für  seine  Person  legte  er  auf  solche  äufseren  Ehren  keinen 
Wert.  Er  hatte  es  seiner  Zeit  zu  verhindern  gesucht,  zur  Dekorierung  mit 
dem  Roten  Adlerordeo  vorgeschlagen  zu  werden.    Als  er  ihn  dann  doch  be- 
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kommea  baUe,  war  es  ihm  immor  peialich,  wenn  er  ihn  anlegen  rnnfste. 
GtisÜicbe  and  Lehrer,  meinte  er,  dürften  keine  Orden  tragen,  das  passe 
sieh  nnr  fnr  Offiziere  nnd  Regierangsbeamte. 

Im  Rahestande. 

L.   kehrte    zarück    nach  Göttingen.    Er  hatte  dort  noeh  ein  paar  alte 

Freoade,   namentlich   H.  D.  Müller    nnd   den    Mathematiker  Mnhiert,    einige 

verwandte  Familien    and    die  Gräber    seiner  Lieben.     Br   fahrte   noch  hier 

eim  anruckgezogenes  Leben.     Gesellschaften  vermied  er,  nur  selten  üefs  er 

sieb  im    engsten    Verwandtenkreise    oder    bei    Familienfestlichkeiten     aas 

besoaderem  Anlafs  sehen;  dann  aber  war  er  stets  anfserordentlic  heiter.   Binen 

solchen  Anlafs  bot  ihm  1892  der  Umstand,  dafs  er  der  trenen  Leiterin  seines 

Hnoshaltesjdie  damals  seit  25  Jahren  mit  seltener  Gewissenhaftigkeit,  mitgrofser 

Selbstlosigkeit   and  Rücksicht   aaf  L.s  Eigenart  die  Haasfraa  vertreten  und 

Motterpflichten  namentlich  an  dem  jüngeren  Sohne  geübt  hatte,  einmal  seinen 

Dank    recht    za    erkennen    geben   wollte.     Da  worden  alle  ihre  Verwandten 

hcimlieh  eingeladen  and  ein  frohes  Jobilaam  gefeiert. 

In  den  ersten  Jahren  besuchte  er  einen  Kreis  alterer  Herren  bei  Bnr- 
henne  oder  in  der  Union  öfter,  später  geschah  auch  dies  immer  seltener; 
alle  langen  Sitzungen  waren  ihm  anerträglich.  Aber  an  dem  politischen 
L,eben  and  anderen  öffentlichen  Angelegenheiten  der  Stadt  beteiligte  er  sich 
anfiangs  noch  thätig  und  später  im  Stilleu,  und  bei  keinem  Schulakt  des 
Gymaasiams  fehlte  er,  wenn  es  seine  Gesundheit  irgendwie  zu liefs;  mit  dem 
RoUegiam  des  Gymnasiums  behielt  er  immer  Fühlung.  Seine  Haupterholang 
bildeten  noch  lange  weite  Spaziergänge  und  Gartenarbeit.  Auch  unternahm 
er  gern  Reisen.  Er  erlebte  die  Verheiratung  seiner  beiden  Söhne  und  sah 
noch  fünf  Enkel.  Das  war  ein  Fest  in  Alfeld  oder  in  Freiburg  an  der 
Elbe,  wo  der  jüngere  Sohn  Wilhelm  Amtsrichter  geworden  war,  und  bei 
ans  in  llfeld,  wenn  der  Grofsvater  kam.  Und  die  schönste  Ferienzeit  ver- 
lebtea  die  jungen  Familien  in  Göttingen,  in  des  Grofsvaters  Wohnung  am 
Haiaholzwege.  Wie  strahlte  sein  Antlitz,  wenn  er  die  kleine  Schar  an- 
kratmen  sab,  und  mit  welch  liebendem  Anteil  beobachtete  er  die  Entwiche- 
lang  d«r  Eigenart  der  Enkelchen!  Seine  Schwiegertöchter  hatte  er  beide 
recht  in  nein  Herz  geschlossen,  und  diese  hingen  an  ihm  mit  Verehrung  and 
Liebe  wie  an  einem  rechten  Vater.  Oft  wurde  sein  guter  Rat  begehrt,  und 
er  wofste  immer  das  rechte  Wort.  Bald  enthielt  ein  Brief  eine  eindring- 
liehe and  doch  liebend  rücksichtsvolle  Mahnung,  bald  erhöhte  er  den  Wert 
eines  Geschenkes  durch  allerliebste  Verse. 

Aber  ohne  ernste  Thätigkeit  konnte  er  auch  seine  Ruhejahre  nicht 
Terlebeo.  Er  mufste  immer  eine  Arbeit  im  Kopfe  haben,  die  ihn  beschäftigte, 
nnd  wenn  etwas  zur  Reife  gediehen  war,  mufste  es  auch  heraus,  —  er  war 
eine  dorehaas  produktive  Nator.  Nun  gaben  die  Neuen  Lehrpläne  von  1892 
gleich  neae  Anregung.  Dafs  deren  Hauptgrundsätze,  die  nachdrückliche  Be- 
tannng  der  Lektüre,  das  Verlangen  sprachlich-logischer  Schulung  und  aus- 
l^edehnter  Anwendung  der  induktiven  Methode,  zu  denen  gehörten,  die  er 
Hit  etwa  30  Jahren  verfochten  hatte,  erfüllte  ihn  mit  Befriedigung.  Allein 
er  wufate  dafs  die  nämlichen  Grundsätze  von  verschiedenen  Pädagogen  ganz 
renebieden  mntgeMst  werden  könneo.  Daher  sachte  L.  in  mehreren 
S^rifteo   auf  eine    richtige  Deutung  und  Anwendung  jener  Grundsätze  hin- 
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zowirkeo.    Zuerst  beMprach  er  in  dem  19.  Heft  der  ),Lefarpr.  n.  Lehrg/'  die 
Kürzung    der    Grammatik    als    ein    Ergebnis    der    Reform    des 
höheren    Schulwesens.    Das   Auswerfen    eines   gewissen    Ballastes    aus 
den  Grammatiken    erscheint   ihm   zwar   notwendig,    aber  nicht  ausreichend, 
um   der    Lektüre    das   gebührende  Gewicht   zu    verleihen.     Dazu    mnfs    vor 
allem    das  Mafs    der  Anforderungen    nicht  mehr  in  der  Schnellfertigkeit  ge- 
sehen werden,  die  Sprachformen  zu  bilden,  sondern  in  der  Leichtigkeit,  die 
vorliegenden   Sprachformen   zn    verstehen,   und   dazu   ist   eine  Verkürzung 
nicht  sowohl  der  Grammatiken,  als  der  grammatischen  Obungeo,  der  Obungs- 
büeher,    geboten.    Das    neue  Leben,   welches   der   altsprachliche  Unterricht 
durch    eine    in    erster  Linie   um    ihres  Inhaltes  willen  betriebene,   die  Ge- 
schichte der  alten  Welt  verfolgende  Lektüre  und  durch  eine  aus  der  Lektüre 
gewonnene,   auf   sprachwissenschaftlicher  Grundlage   aufgebaute  Grammatik 
erhalten  kann,  gestattet  die  Preisgabe  der  Sexta,  und  „wer  wollte  die  Mög- 
lichkeit   ausschliefsen,   dafs   ein    weiteres  Anschwellen    der  unumgängliche a 
modernen  Bildungselemente  späterhin  einmal  eine  weitere  Einschränkung  des 
altsprachlichen  Unterrichts  erzwingen  werde,  —  oder  auch,  dafs  eine  voll« 
ständige  Ausbildung  einer  neuen  Unterrichtsmethode,  wenn  sie  im  gesamten 
Liehrerstaode  zu  einer  Virtuosität  sieh  entwickelt  haben  sollte,  noch  einen 
Sehritt  der  Einschränkung  als  zulässig  erseheinen  lassen  konnte?"    Wichtiger 
ist  das  im  Jahre  1882   erschienene  Bnch:   Die  Verirrnngen  des  deut- 
schen   und   lateinischen  Elementarunterrichts,    da  er   in  diesem 
seine  Forderungen    den    teilweise  mit  denselben  Schlagwörtern  bezeichneten 
Grundsätzen  anderer  scharf  gegenüberstellt   und  zum  ersten  Male  den  deat- 
sehen  Elementarnnterricht  ausführlich  bespricht,  über  dessen  Gesetze  er  sich 
eben  jetzt   erst   recht   klar  geworden  war.     Eine  Verirrung  des  deutschen 
Unterrichts    ist   der    Versuch,    ihn    an    das   Lateinische   anzulehnen.      Sein 
■  Anfang  mufs  vielmehr  dem  Lateinischen  voraufgehen,  an  der  Muttersprache 
müssen    zunächst   die    einfachsten   grammatischen  Begriffe    zum  Verständnis 
gebracht  werden;   nicht   aber  in  einer  dem  lateinisch-grammatischen  Unter- 
richte, ähnlichen  Weise,  sondern  nach  den  Grundsätzen  Rudolph  Hildebrands» 
die  L.    ganz   aus    der  Seele    gesprochen  sind.    Er  zeigt  dann  in  lebendigen 
Lehrproben,  wie  man  die  Schüler  durch  eine  Unterhaltung  über  ihr^  Erleb- 
nisse, auch  mit  Benutzung  der  sich  vorfindenden  Volks-  und  Haussprache,  zn 
einem   geordneten    grammatischen  Verständnisse   ihrer  eigenen  Sprache  hin- 
führen   kann.     Eine    andere  Verirrung   ist    die  Füllung  der  Lesebücher  mit 
ungehörigem  Stoff.     Solcher  ist  nicht  nur  die  griechisch-römische  Sage  und 
Geschichte  (denn  sie  gehört  zum  Inhalt  der  altsprachlichen  Lektüre),  sondern 
auch  die  germanische  Sagenwelt  —  Nebelbilder  von  Wodan,  Donar,  Freya, 
Heimdal,  Nerthus  u.  s.  w.,  Chlothilde,  Alboio,  Autharis,  Widokind,  Teil  u.  a. 
„Man  vergegenwärtige  sich  einmal,  durch  welche  Zeiten  und  Länder,  Zustände 
und  Vorstellungen   man   die  kleinen  Geister  hindurchzerrt!"    Das  alles  be- 
kommt  erst   seinen  Wert,    wenn    es  in  dem  Zusammenhange  der  geschicht- 
lichen und  kniturgeschichtlichen  Entwickelong  vorgeführt  wird.  Den  richtigen 
Stoff  bilden  Erzählungen  1.  aus  dem  der  Jugend  übersehbaren  Menschenleben, 
2.  aus  der  Heimatkunde,  3.  aus  der  vaterländischen  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  seit  1797.     Daher  ist  der  deutsche  Unterricht  mit  dem  Geschichts-  und 
Geographieunterricht   zusammenzufassen.     Die  Verirrungen    des  lateinischen 
Elementarunterrichts  sind:  1.  das  Verlangen  nach  zusammenhängendem  Stoff, 
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weaa  dimaler  nach  der  fieihanfolge  der  za  lerneadeo  grammatiachea  Formea 
zsreehtgemacliter  Zusammenhang  verstanden  wird,  während  echte  zusammen- 
haageade  Lektüre    über    Gebühr   zurückgeschoben  wird.    2.    Die   verkehrte 
JknüusaDg  des  Schlagwortes  „Concentration'*,   nach   der  man  den  Stoff  des 
Jateiaiscben  Lesebuches  u.  a.   aus   dem  Geschichts-,  Geographie-  und  natur- 
kandlichen  Unterrichte    entnehmen  zu  dürfen  glaubt  und  verlangt,   dafs  der 
Spnehstoff  auf  die  Schriftsteller  der  höheren  Klassen  vorbereite,  während 
der  lateinische  Unterricht   auch   in    den    unteren  Klassen  einen  bestimmten 
eigenen  Inhalt  hat  (vgl.  S.  180),  mit  dem  auch  eine  eigenartige  Sprachform 
bis  zu   einem   gewissen  Grade    terbunden    sein  mufs.     3.  Die  Verirrung  in 
der  induktiven  Methode   an  einem  nach  Marsgabe  des  grammatischen  Fort- 
schritts präparierten  Stoff,  wo  in  einer  gemachten  Geschichte  die  Personen 
sich  je  nach  ihren  grammatischen  Kenntnissen  in  der  1.,  2.  oder  3.  Konjugation 
ober  Gegenstände    nach    der  jeweilig  1.  oder  2.  u.  s.  w.  Deklination  unter- 
haltea.    Diese  Entstellong  der  induktiven  Methode  wird  an  dem  Beispiel  von 
Latseha  Büchern  nicht  ohne  Humor  vorgeführt    und  sodann  der  rechte  Weg 
n    der  Verbindung   der  induktiven  mit  der  deduktiven  Methode  und  in  der 
Verkettang  des  Unterrichts   gezeigt,   wobei  die  Induktion  sich  ans  der  vor- 
aosliegenden  Lektüre   aufbaut   und   die  Lektüre  ihrerseits  einen   geschicht- 
licbea  Zusammenhang  darstellt.    „Wenn  der  Schüler  an  den  ersten  Schrift- 
steller, den  Nepos,  herantritt,  dürfen  ihm  nicht  die  Schlachten  bei  Marathon 
und  Salamis  vorher  erzählt  sein,  sondern  er  mufs  von  den  staatlichen  Ver- 
hiltBissea  Griechenlands   eine  Vorstellung   haben,    von  der  Zerspaltnng  de^ 
Volkes  in  seine  Stämme,  von  den  Koloniesendungen,  dem  Delphischen  Orakel, 
voa  dem  Verhältnisse  znm  Perserreiche,  von  dem  der  Athener  und  Spartaner 
zu  einander,  von  der  Verfassung  dieser  Staaten  u.  s.  w.'*  —  Man  hat  an  der 
Ansdmeks weise   dieser  Schrift   eine  gewisse  Schärfe  getadelt,   und  L.  giebt 
aelhst   zu    in    einem    Briefe,    nicht   ganz    sine  ira  et  studio  geschrieben   zu 
haben;    aoeh   fehlt   es    nicht    an  Wiederholung   derselben  Gedanken.     Aber 
nach  den  Jahrzehnte  langen  erfolglosen  Kämpfen  um  die  Anerkennung  seiner 
Beformpläoe  wird  man  jenes  dem  Greise  nicht  verarge*,  und  er  hielt  es  für 
netig,  seine  Hauptsätze  des  tieferen  Kindrucks  halber  in  verschiedenartigem 
Zosammenhange  immer  wieder  zu  betonen. 

Da  aber  die  neuen  Lehrpläne  einige  seiner  Hauptforderungen  wenigstens 
im  Prinzip  anerkannt  hatten,  so  sah  L.  darin  eine  Aufforderung,  nun  auch 
seinerseits  den  Ansprüchen  der  Lehrpläne  nach  Mäglichkeit  zu  genügen. 
Das  verlangte  eine  Umarbeitung  fast  aller  9bhulbücher.  Namentlich  war  es 
nStig,  den  grammatischen  Lehrstoff  noch  mehr  einzuschränken  und  den 
Wünschen  anderer  soweit  nachzogeben,  als  es  die  Grundlagen  der  Bücher 
znliefsen.  In  den  Grammatiken  ,mufsten  die  Portschritte  der  Wissenschaft 
hcrfieksichtigt  werden.  Diese  Arbeit  öberliefs  L.  in  der  Hauptsache  jetzt 
mir,  nad  ich  war  zu  ihr  wohl  im  stände,  da  ich  seit  1882  in  den  Klassen 
VI — nia  am  Gymnasium  in  GSttingen  nach  den  Büchern  unterrichtet  hatte 
aad  M1U  eigenster,  im  Unterrichte  gewonnener  Oberzeugung  den  von  L.  ein- 
geschlagenen Weg  für  den  richtigen  hielt.  Aber  alles  irgendwie  Umgestaltete 
legte  ich  meinem  Vater  zur  Begutachtung  vor,  und  es  entspannen  sich  darüber 
lebhafte  UaterhaltuDgen,  bei  denen  es  nicht  ohne  Meinungsverschiedenheiten 
a^i'og.  Oft  habe  ich  dabei  seiner  besseren  pädagogischen  Einsicht  Recht 
gtbea  mäsaeo,  aber  auch  er  war  Gründen  zugänglich  und  gestand,    wenn  er 
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überzeogt  war,  gern  einea  Irrtam  ein,  z.  B.  dafs  seiue  Daratellung  der 
GoDsecutio  temporam  io  der  5.  Auflage  der  Lateinischen  Grammatik  verfehlt 
gewesen  sei.  Ganz  seine  Arbeit  aber  war  ein  Grammatisches  Hülfs- 
und  Übungsbuch  für  den  griechischen  Unterricht  in  Unter- 
sekunda, das  den  Abschlufs  der  griechischen  Lehrbücher  bilden  sollte  nnd 
1893  unter  den  Namen  J.  L.  und  H.  D.  Müller  erschien.  Dieser  hatte  zwar 
seinem  Mitarbeiter  in  den  Obungs-  und  Lesebüchern  von  jeher  freie  Hand 
gelassen;  aber  L.  wollte  auch  hier  noch  einmal  andenten,  was  er  seinem 
alten  Freunde  verdankte.  Müller  starb  noch  in  diesem  Jahre,  und  L.  setzte 
ihm  ein  Denkmal  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  1S94  (H.  D.  Müller, 
ein  Nekrolog).  Als  Vorrede  zu  jenem  Hülfsbuche  gab  er  die  Abhandlaog: 
Ober  den  griechischen  Unterrieht  nach  den  methodischen  Grondsatzeo 
der  Lehrpläne  von  1892. 

In  den  beiden  nächsten  Jahren  lieferte  L.  mehrere  kleine  Abhandlnugeo 
in  Zeitschriften.  Die  erste  „Was  ist  der  Einheitsschule  entgegen- 
zusetzen?'*  (Ztschr.  f.  d.  Gymn.  XLVIII  1894)  führte  nur  kurz  einige  allge- 
meine Gründe  gegen  diese  neue  Art  von  Schole  aus  und  zeigte  sodann  die 
Schwäche  des  bestehenden  Gymnasiums  ihr  gegenüber,  um  daraus  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  des  Gymnasiums  nach  seinen  Vorschlägen  abzu- 
leiten, durch  die  das  Gymnasium  die  nötige  Stärke  in  dem  Kampfe  mit 
jenem  Gegner  erlangen  werde.  £r  verlangt  jetzt,  nachdem  das  Englische 
in  den  neuen  Lehrplänen  als  ein  Bestandteil  der  höheren  Bildung  anerkannt 
jvar,  den  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit  dieser  Sprache,  wie 
es  ja  schon  seit  1888  eigentlich  seine  Meinung  gewesen  war  (vgl.  S.  181). 
Das  Englische  steht  als  Schwestersprache  dem  Deutschen  am  nächsten,  und 
wenn  man  mit  ihr  beginnt,  kann  das  Französische  nach  dem  Lateinischen 
angefangen  werden,  wofür  gewichtige  Gründe  sprechen.  So  ist  für  den 
deutschen  Schüler  die  rationelle  Sprachenfolge:  Deutsch,  Englisch,  Latein, 
Französisch.  Für  Franzosen  würde  die  Reihenfolge  umgekehrt  richtig  sein 
(S.  76).  Interessant  ist  der  Aufsatz:  Ober  die  natürliche  Methode  des 
neusprachlichen  Unterrichts  (Ztschr.  f  d.  Gymn.  X LI X  1895),  wo  er 
den  Neusprachlern  die  Lehrweise  der  Humanisten  des  17.  Jahrhunderts  als 
Muster  vorhält  und  auf  dieser  Grundlage  untersucht,  welche  Abweicbnngen 
davon  eine  neuere  Sprache  verlange.  Am  Schlofs  heifst  es  da:  „Das 
schwerste  Hindernis  einer  Beform  .  .  ist  der  Mangel  an  entsprechenden  Lehr- 
kräften. Es  ist  ein  grofser  Irrtom  zu  meinen,  es  brauche  den  Lehrern  nur 
vorgeschrieben  zu  werden,  nach  dieser  oder  jener  Methode  an  dieser  oder  jener 
Stelle  zo  unterrichten,  wie  verwaltenden  Beamten  neue  Instruktionen  gegeben 
werden,  nach  denen  sie  verfahren  sollen".  Zwei  andere  kleine  Abhaod- 
Inngen  dieses  Jahres  über  Rechtschreibung  und  Schreibunterricht  sind  oben 
S.  177  erwähnt.  An  die  früheren  Untersuchungen  über  die  gallischen  Mauern 
aus  den  Jahren  1856 — 63  schliefitt  sich  ein  kleiner  Aufsatz  in  der  Ztschr. 
des  bist.  Vereins  für  ISiedersachsen  (1894):  Die  vorgeschichtlichen 
Wallburgen  Niedersachsens  und  die  inCäsars  bellum  Gallicum 
erwähnten  oppida.  —  Aber  schon  jetzt  hatte  L.  eine  Arbeit  unter  Händen, 
die  ein  umfangreiches  Studium  oft  schwer  zu  beschaffender  Quellen  erforderte, 
ihn  auch  das  nächste  Jahr  noch  ganz  beschäftigte  und  erst  1896  ihren  Ab- 
schlufs gefunden  hat.  Es  ist  das  ,, Herrn  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
Regierungsrat  a.  D.    Dr.  theol.  et  phil.   Ludwig  Wiese    in    dankbarer    Ver- 
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tknus"^  la  seinem    90.   Geburtstage   gewidmete   Buch:    Geschichte   der 
)leXliodik    des     Lateinischen    Elementaranterrichts    seit    der 
lLet«Tmation.     Der  Hauptwort   dieser  Schrift  liegt  darin,   dafs    sie   eine 
^u^er   Ternachiässigte  Seite  der  Geschiebte  der  Pädagogik  behandelt,  deren 
fieaatnis  jedesi  Lehrer,  der  es  ernst  mit  seiner  Kunst  nimmt,  von  Wichtig- 
keit  ist.    Darin    stimmen  alle  die  zabireichen  Besprechungen,    die  das  Buch 
erfahren   hat,   übei-ein.    So   sagt    K.  Schirmer   im  Gymnasium  XVI 4:   „Es 
sallte  keiner  mit  Reformvorschlägen  hervortreten,  der  an  dieser  Arbeit  nicht 
erst    das  Gewissen   geschärft   hat".     Und  L.  Tilmaut  ruft  im  Bulletin  peda- 
ga^qoe    du   Mus^e  beige  1898    p.  41  ans:    „Bien   des  t&tonofmeots  et  bien 
des  mecomptes  ne  poorraieot-ils  pas  dtre  ^vites  par  Tetude  d'nn  tel  livrel'^ 
ySbet  auf  den  Inhalt  dieser  umfangreichen  Schrift  einzngehn,  mofs  ich  mir 
rersapen.     Jedoch   will  ich  nicht  verschweigen,    dafs  auch  diese  historische 
Uatersachang   am   letzten  Ende    dazu  dient,    die  kombinierende  Methode  zu 
bc^räaden.     Mit  Bezug   hierauf  hat  L.    in  sein  Handexemplar  geschrieben: 
^D    der  Abhandlung    von  S.  379    an    steht  kaum  ein  eigener  Gedanke,    den 
imh.  oieht  früher  schon  ausgesprochen  hätte.    Das  Alter  producirt  nicht,  wol 
aber  kann  es  die  Producte    der  Jugend    und  Manneszeit  abklären.    —  Wenn 
man    mir    aber  den  Vorwurf  machen  will,    dafs  ich  nur  früher  schon  öfters 
Gesagtes    wiederhole,   so   tröste    ich   mich    mit  eioer  Maxime  von  Goethe: 
^Maa    kann    die   Warheit    nicht    oft   genug    wiederholen,    denn    der   Irrtum 
«iederholt  sich  von  selbst^*,    —    oder  mit  einem  Worte  Ferd.  Rankes,    das 
er   mir  1S67    in  Halle    sagte:    —  „Junger  Mann,    bilden  Sie  sich  denn  ein, 
da£i    maa    alles   liest,    was  Sie    drucken    lassen?    Eine  Warheit  kann   erst 
Tahnmai  gesagt  werden,  ehe  Einer  darauf  hört''.    J\un,  wenn  L.s  hohes  Alter 
aaeh  aieht  in  jenem  strengen  Sinne  produktiv  war,  so  konnte  er  doch  nicht 
leben,    ohne    zu  schaffen.    Von  den  Jahren  1S56 — 1896  ist  aufser  dem  Jahr 
1S70    keios,   in    dem    nicht   irgend    etwas   von  L.  im  Druck  erschienen  ist. 
Und  wer  wird  es  ihm  verargen,  wenn  er  seine  ganze  produzierende  Arbeit 
ia    Grunde    einem    einzigen    Gedanken    widmete?      Einen    einzigen    neuen, 
fracktbareD    Gedanken    in  Umlauf    zu    setzen    ist    wahrlich   genug    für    ein 
lleascfaenleben,  und  wegen  dieses  einen  Gedankens  (die  bisher  aufgestellten 
Prinzipien  seien  zu  kombinieren)  wird  L.  stets  einen  Platz  in  der  Geschichte 
derPädago^k  haben.    (Jod  wie  gründlich  hat  L.  das  Recht  dieses  Gedankens 
antersocht,   wie  umfassend    ist  er  seiner  Anwendung  nachgegangen  und  wie 
aaacke   Gedanken    sind    als  Früchte    reicher  pädagogischer  Erfahrungen  da- 
neben  Boch  abgefallen!    Alte  und  nene  Sprachen,  Geschichte,  Deutsch,  Recht- 
wekreihnog  und  Scfareibunterricht   hat    er    in    den  Kreis    seiner  Betrachtung 
gezagea.     L.    war    des  Glaubens,    dafs    dieses  Buch  nun  seine  letzte  Arbeit 
fein    sollte^    er   hatte    es   mir   als  sein  praktisch>geistiges  Vermächtnis  be- 
xeckaet.    Aber  die  historischen  Forschungen  zu  der  Geschichte  der  Methodik 
hatten    ihn    doeh    wieder   zu   einer    neuen  Arbeit   angeregt.     Er    war    dem 
ftatiefaias  begegnet  und  hatte  gefunden,    dafs    dieser  von  seinen  neueren  Be- 
arbeüeru    überschätzt   wurde.     Er  untersuchte  daher  in  aller  Mufse  Ratkes 
Aaftrefea^    seine    Lehrschriften    und    seine-, Wirksamkeit    und    kam    zu    dem 
5chiff/Sy    dafs  er,    wenn  auch  kein  Charlatan,  doch  nur  ein  gewalliger  päda- 
g9giseher  AgitBtor  gewesen  sei,    dem  zwar  der  Ruhm  bleibe,   in  ungewöhn- 
lidier  Weise  das  Interesse  für  das  Schulwesen  dadurch  erregt  zu  haben,  dafs 
er  das  tlaterrichtcn  als  eine  besondere  Kuost,  die  „Lehrkunst''  proklamierte, 
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der  aber  zur  AusbilduBg  dieser  Koost  durch  eigpeoe  Genialität  bo  gut  wie 
oichts  gesehaffeu  habe;  dies  haben  vielmehr  andere,  die  als  Ratichs  Schüler 
gelten,  zu  einem  guten  Teil  selbständig  gethan.  Die  Rezensenten  des  Buches 
,,Ratichin8  und  die  Ratiehianer",  das  1898  der  Achtzigjährige  heraas- 
gab,  können  sich  zwar  meistens  nicht  entschliefsen,  dieser  von  der  herrschenden 
Auffassung  abweichenden  Meinung  zuzustimmen.  Ich  glaube  aber,  es  wird 
allmählich  die  Erlcenotais  durchdringen,  dafs  L.  seine  Behauptung  so  gut 
bewiesen  hat,  wie  dies  in  geschichtlichen  Betrachtungen  dieser  Art  möglieh 
ist.  Man  gewinnt  aus  dem  Buch  auch  die  Lehre,  dafs  die  Geschichte  der 
Pädagogik  mit  Unrecht  vorwiegend  an  die  Namen  der  grofsen  Pädagogen 
angeknüpft  wird,  dafs  die  wirkliche  Entwickelung  des  öffentlichen  Schul- 
wesens vielmehr  aus  den  allgemeinen  Kulturzuständeu  und  den  wechselndeo 
Verhältnissen  des  Lebens  hervorgeht  und  in  der  Hand  umsichtiger  Praktiker 
liegt.  —  In  einem  Briefe  an  den  Wirkl.  Geh.  Rat  Wiese,  dem  L.  auch 
dieses  Buch  zugesandt  hatte,  kommen  die  Worte  vor:  „Nun  will  ich  mich 
auch  in  mein  Büschlein  am  Ufer  legen  und  den  Strom  schwimmen  lasseo, 
wohin  er  will'^  Kr  hat  es  gethan.  Aber  in  demselben  Jahre,  in  dem  er 
aufhörte  zu  wirken,  rifs  auch  sein  Lebensfaden  ab. 

Was  Drumann  über  Cicero  sagt:  „Gesundheit,  Mäfsigkeit  und  stete  Be* 
schäftigung  hatten  Anteil  daran,  dafs  die  Jahre  nichts  über  ihn  vermochten", 
das    gilt   auch    von   ihm.    In  voller  Rüstigkeit  feierte  er  am  20.  März  1897 
sein  50  jähriges  Doktorjubiläum.    Von  dem  Clansthaler  Lehrerkollegium,  voo 
Verwandten    und  anderen,    auch    vou    einigen    alten  Schülern,   die  den  Ta^ 
zufällig  erfahren  hatten,  liefen  Glückwünsche  ein,  der  Prorektor  der  Georgia 
Augusts,   Abordnungen   der  Lehrerkollegien   des  Göttinger  Gymnasiums  und 
der  Realschule  erschienen  persönlich,    und   die  philosophische  Fakultät  liefs 
durch  ihren  Dekan  das  erneuerte  Doktordiplom  überreichen.    Dieser  Akt  ist 
in  dem  Diplom,  wenn  auch  mit  etwas  cicerooianischer  Oberschwenglichkeit, 
doch    wohl    richtig   mit   folgenden  Worten    begründet:    Qui   haue  artem   et 
scientiam   probatam  ante  hos  L  annos  Carolo  Friderico  Hermaano   et  ordini 
nostro  per  longae  vitae  et  laboriosae  spatium  colere  et  promovere  numquam 
desiit,  sed  et  muneris  publici  gravibus  ofßciis  non  sine  acerrimo  litterarum 
studio   recte    exequendis   cnmulatissime  satisfecit  et  librorum  libellorumqve 
copia  Institution em  grammaticam  augentium  einsque  historiam  nova  ac  bonae 
frugis  feracissima  ratione  illustrantium  scholae  usui,    philologornm   utilitati, 
litteratorum    eruditioni   profuit,    virum    amore  discipalorum,   favore  civiuni, 
iudicio  grammaticorum  nobilitatum  etc.    Auch  ein  Familiendiplom  erhielt  L. 
an  diesem  Tage,  ein  Glückwunschblatt,  das  die  anderen  Zweige  der  Familie 
Lattmann  in  der  Vaterstadt  Goslar  fein  säuberlich  hatten  drucken  und  malen 
lassen    und    durch    den    ältesten  Neffen    (L.s  Bruder  war  schon  vor  einigen 
Jahren  gestorben)   überreichen    liefsen.     Die  Haoptstelle   des  Textes  lautet: 
„Dem  Senior   der  Lattmannschen  Familie,   der   sein  Lebelang   durch   hohen 
Familiensinn    sich    ausgezeichnet   hat,    der    uns  und  den  Unsrigen  in  Frend 
und  Leid    allezeit    treu  zur  Seite  gestanden  hat,    der  für  zwei  Geschlechter 
unserer  Familie   selbstloser   und   hülfsbereiter  Berather  gewesen  und  unser 
bester  Freund  geworden  ist,  wünschen  wir  heute  .  .  herzlich  Glück!"    Diese 
von  inniger  Verehrung   eingegebenen  Worte   kennzeichnen  treffend  die  rein 
menschliche  Seite    des  Pädagogen.    Ja    viele  Verwandte,   nicht  nur  von  der 
Lattmannschen  Seite,  sondern  auch  von  Seiten  seiner  beiden  Frauen,  haben 
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seioe  thatige  Hilfsbereitschaft  and  seiaen  bereitwillig  erteilten,  besonneaea 
Rat  Bit  Dank  erfahren,  auch  manche  anbemitteite  Schüler  haben  sich  ihm 
für  seine  freaodliche  Uaterstützanef  zd  dauerndem  Dank  verpflichtet  gefühlt. 
Für  seine  Person  stellte  er  sehr  geringe  Anspräche  and  alle  seine  Wohl- 
thitigkeit  übte  er  im  Stillen.  Er  hielt  streng  auf  Ordnong  im  Hanse  und 
aaf  seiner  Stabe,  aber  diese  Ordnungsliebe  wurde  öfters  durchkreuzt  von 
der  ihm  selber  peinlichen  Vergefslichkeit.  Auch  konnten  ihn  Verstfifse  gegen 
dss,  was  er  für  richtig  hielt,  wohl  einmal  verstimmen  oder  auch  zu  schroffen 
erteilen  verao lassen.  Aber  aie  nahm  er  Anstand,  einen  erkannten  Fehler 
•fea  zn  bekenoen,  und  er  kannte  seine  Fehler.  Ein  von  lauterer  Wahr- 
kaftigkeit  getragenes  Streben  nach  Selbsterkenntnis  möchte  ich  den  Grundzug 
irioes  Charakters  nennen.  Verhafst  war  ihm  alles  Scheinweseo,  in  der 
Lehrtkätigkeit  und  bei  Schülern  so  gut  wie  sonst  im  Leben,  so  bewundernde 
AnficroBgen,  denen  keine  echte  Empfindung  entspricht,  wie  man  sie  in  der 
FUtar  und  vor  Kunstwerken  hört,  alle  konventionellen  Ausdrücke  des  Dankes, 
der  Trauer  und  dergleichen.  Er  war  zufrieden,  wenn  er  merkte,  dafs  ein 
Geschenk  seine  rechte  Stelle  gefunden  hatte,  auf  Dankesworte  kam  es  ihm 
liekt  an ;  aber  er  selbst  konnte  sich  auch  nicht  überwinden,  Freude  über  ein 
Geschenk  zu  Safaern,  die  er  nicht  wirklich  empfand. 

Im  Juni  desselben  Jahres,  1897,  folgte  er  der  Einladung  des  Clausthaler 
Direktors  Wittaeben  zu  einer  Versammlung  alter  Schüler  und  Lehrer  in 
Cbistkal.  Er  war  seit  seiaem  Abgange  nicht  wieder  dort  gewesen  und 
freite  sich,  die  alte  liebe  Statte  seiner  Wirksamkeit  und  einige  alte  Freunde 
viederzosehea.  Alle  Anstrengungen  der  Feier  bestand  er  vortrefflich,  ob- 
rleteh  er  eine  weite  Reise  von  Freiburg  an  der  Elbe  hinter  sich  hatte. 
Mit  Befriedigonc^  hörte  er  alte  Schüler  versichern,  dafs  er  noch  ebenso  aus- 
tihe  wie  früher.  Er  freute  sich  seiner  Leistungsfähigkeit  um  so  mehr,  als 
ne  ia  Februar  desselben  Jahres  durch  einen  kleinen  Unfall  beeinträchtigt 
Scvesen  war.  Er  hatte,  da  er  gnte  Musik  liebte,  zu  einem  Schubertkonzert 
ad  auch  zu  der  Generalprobe  Billets  genommen  und  hatte  sieb,  als  er  diese 
■it  Genais  angehört  hatte,  beim  Hinnntergehn  einer  Treppe  das  rechte  Bein 
kcftig  verstaucht.  Die  Schwache  wich  nur  sehr  allmählich  einer  Massage- 
^,  aber  im  Sommer  machte  er  wieder  seine  Gänge  auf  den  Hainberg.  Im 
Aspist  jedoch  bekam  er  einen  besorgniserregenden  Ohnmachtsanfall,  und 
«eas  er  sich  auch  bald  wieder  davon  erholte  und  sich  freute,  mit  den  zu 
krach  anwesenden  Eakelchea  ans  Freiburg  spazieren  gehn  zu  können,  so 
«tr  sein  Gang  doeh  jetzt  gebückter  und  unsicherer.  Aber  es  litt  ihn  nicht 
n  Hitts,  er  mofste  nun  auch  das  Bild  der  anderen  finkelgruppe  sich  wieder 
Kffrisehen,  so  reiste  er  im  Oktober  wieder  nach  Ufeld,  wie  immer  nur  auf 
US  paar  Tage.  Im  November  fiel  er  dann  auf  einem  Spaziergange  bei  ge- 
Hidea  Glatteis  zweimal  heftig  zu  Boden,  konnte  sich  nur  mühselig  nach 
flrase  schleppen  und  versank  dort  in  eine  Ohnmacht,  die  seine  Kräfte 
viederoB  schwächte.  Er  fügte  sich  darein  mit  Geduld.  „Gesund  der  Kopf', 
Khreibt  er  einmal,  „gesund  der  Magen,  —  auch  das  Herz,  —  nur  die  Beine 
vickelig;  schlafmüde,  schlaff  geistig  und  körperlich  —  also  wohl  die  Krank- 
^^  S^^B  welche  kein  Kraut  gewachsen  ist,  das  Alter.  Das  mufs  man 
ttlbst  und  müssen  andere  an  einem  geduldig  ertragen  l^'  Und  doch  erholte 
w  sich  wieder  so,  dafs  er  das  Weihoachtsfest  froh  im  Kreise  seiner  Kinder 
is  nfeld   verleben    konnte.    Im  Januar  1898    stand  er  nachdenklich  an  dem 
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Grabe  eioes  Altersgeoossen,  des  Bnchhiodlers  C.  Ruprecht,  io  dessen  Verlage 
alle  seine  Schriften  erschienen  waren  nnd  mit  dem  ihn  ein  freundschaftliches 
Band  bis  zuletzt  verbunden  hatte.  Aber  bald  darauf  schreibt  er:  ,}Ich  selbst 
§^he  der  Vollendung  meines  80.  Jabres  ziemlich  munter,  wenn  auch  langsam 
schleppenden  Schrittes  entgegen.  Es  sieht  ja  so  aas,  als  sollte  ich  es  noch 
ein  wenig  in  die  80  hineinbringen,  wenn  auch  mit  Schwachheit  Wie  Gott 
will.  Auf  den  Sommer,  wo  Ihr  mit  Kinderwagen  hier  sein  werdet,  hoffe  ich 
noch  sehr'^  Im  Frühjahr  fühlte  er  sich  wieder  etwas  kräftiger,  und  ver- 
hältnismäfsig  rüstig  feierte  er  am  4.  März  seinen  SO.  Geburtstag.  Zahlreiche 
Glückwünsche,  auch  von  alten  Schülern,  von  denen  einige  schon  selbst  ergraut 
in  höheren  Amtern  standen,  empfing  er,  und  seine  beiden  Söhne  waren  bei 
ihm.  Mein  Kommen  hatte  er  zwar  abzuwehren  gesucht,  da  in  den  Tagen 
die  Geburt  eines  Kindes  erwartet  wurde.  „Er  soll  bei  Dir  bleiben*',  schrieb 
er  meiner  Frau,  „auch  möchte  ich  nicht,  dafs  er  wieder  einen  Tag  Urlaub 
nähme.  Mao  darf  in  solchen  Fällen  auch  nicht  gar  zu  groFses  Gewicht  auf 
den  Tag  legen*'.  Im  April  erschien  er  dann  zur  Taufe  in  Ilfeld  und  im  Mai 
reiste  er  wieder  nach  Freiburg,  jetzt  freilich  immer  in  Begleitung  seiner 
langjährigen  treuen  Stütze.  Im  Juni  machte  er  eine  Harzreise  mit  ihr 
über  Clausthal,  Andreasberg,  Lauterberg,  Ilfeld,  bei  schönstem  Wetter  und 
in  frobester  Stimmung.  So  hatte  er  alle  die  Seinigen,  die  er  jeden  Abend 
in  sein  Gebet  einschlofs,  und  die  alte  Stätte  seiner  Wirksamkeit  noch  ein- 
mal gesehen.  Und  im  Juli  waren  wir  auch  noch  mit  dem  Kinderwagen  bei 
ihm  und  freuten  uns  seiner  Heiterkeit  und  Frische.    In  seinem  letzten  Briefe 

gnt 
vom  12.  August  schreibt  er:  „Es  geht  mir  gut,  d.  h.  -^rr-.     In    geistiger  Be- 
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Ziehung  drömele  ich  so  hin,  schnökere  etwas  in  den  Journalen  und  erfreue 
mich  besonders  Abends  nach  Tisch  an  Tantens  Vorlesen  von  Treitschkes 
Deutscher  Geschichte.  Eine  kleine  geistige  Beschäftigung  habe  ich  mir  auch 
damit  gemacht,  dafs  ich  an  Wilhelm  eiamal  wieder  ein  etwas  längeres  poli- 
tisches Manuscript  verfafst  habe''.  Dies  Manuskript  (es  ist  die  S.  161  be- 
sprochene Denkschrift)  zeigt  durchaus  klaren  Gedankengang  und  besonnenes 
Urteil.     Er  machte  noch  Reisepläne  für  den  Herbst. 

Am  Morgen  des  17.  August  freute  sich  noch  eine  ihm  bekannte  Dame 
über  die  Leichtigkeit  seiner  Bewegungen,  als  er  ihr  im  letzten  Augenblicke 
ihrer  Abfahrt  ein  paar  Rosen  aus  dem  Garten  an  den  Wagen, brachte.  Dann  liefs 
er  für  den  Nachmittag  einen  Wagen  bestellen,  um  ein  paar  bei  ihm  zu  Besuch 
weilenden  jungen  Damen  eine  Freude  zu  bereiten.  Da,  Mittags  gegen  1  Uhr, 
fand  man  ihn  bewufstlos  und  gelähmt  in  seinem  Sessel  vor  dem  Schreibtisch 
sitzen,  —  ein  starker  Gehirnschlag  hatte  ihn  getroffen.  Ohne  das  Bewufst- 
sein  wieder  zu  erlangen,  verschied  er  sanft  am  19.  August  morgens  uro  4  Uhr. 
Am  21.  August,  einem  Sonntage,  wurde  er  auf  dem  Centralfriedhofe  bei- 
gesetzt. Viele  Verwandte,  viele  alte  Schüler,  mehrere  Professoren  der 
Universität  und  die  Kollegen  der  Göttinger  höheren  Schulen  gaben  ihm  das 
letzte  Geleit.  Der  Direktor  des  Göttinger  Gymnasiums  ehrte  sein  Andenken 
durch  eine  Ansprache  vor  versammelter  Schule,  und  in  dem  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Göttingen  und  zu  Clausthal  wurde  ihm  ein  Machruf  ge- 
widmet. —  Vielen  war  der  Entschlafene  etwas  gewesen,  bei  vielen  wird 
sein  Andenken  fortleben. 

Ilfeld.  Hermann  Lattmann. 
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Zur  Pflege  der  Beziehungen  von  Hochscliule  und 

Gymnasium. 

Zu    den    allerwichtigsten    Aufgaben    der  GymnasieD  auch  in 
uoseren    Tagen    gehört    die  Erweck ung   und  Pflege  wissenschaft- 
lichen Sinnes,    geistiger  Ideale.     Weisen   die  Aufgaben  der  Real- 
srhule  auf  das  praktische  Leben  unmittelbar  hin,    soll    die  Real- 
schule die  ihr  anvertraute  Jugend  auf  diese  Aufgaben  unmittelbar 
vorbereiten,   so  wird  das  Gymnasium  bei  aller  Rücksicht  auf  die 
eroj»ten  Aufgaben    der  Gegenwart   doch   nie  darauf  bedacht  sein, 
Lateiner    und  Griechen,    Mathematiker  und  Historiker  zu  bilden. 
Es  gilt,    die  Jugend  denken  zu  lehren,  sie  mit  den  edelsten  und 
wertvollsten  Bildungsstofl^en    für  Geistesarbeit  zu  gewinnen,  ganz 
besonder^  aber  die,  welche  dereinst  die  geistigen  Föhrer  unseres 
Volkes  sein  sollen,    dahin  zu  bringen,  dafs  ihr  Interesse  filr  die 
Wissenschaft    auch   im  späteren  Leben  nicht  schwinde,    sondern 
rege  bleibe,    dafs    sie  nie  dahin  kommen,    den  Körper   über  den 
Geist  zu  stellen.    Dafs  der  höhere  Lehrerstand  besonders  berufen 
ist,  Geistesinteressen  zu  pflegen,  leuchtet  ein  und  alle  Schwierig- 
keiten, die  sich  entgegenstellen,  um  dem  „Oberlehrer''  diese  herr- 
fichste  Aufgabe    seines    Standes    zu   beeinträchtigen,    müssen  aus 
dem  Wege  geräumt  werden.     Es  ist  dankbar  anzuerkennen,    wie 
bei  uns  die  Behörden  darauf  bedacht  sind,  die  Bethätigung  geistiger 
Arbeit    seitens    der  Lehrer   an   höheren  Schulen   zu   heben,  wie 
nach  Beseitigung  der  pekuniären  Enge,  ja  Dürftigkeit,  in  welcher 
der  ganze  Stand  lange  genug  geschmachtet  hat,  ganz  neue  Wege 
eingeschlagen  sind,  um  unseren  Standesgenossen  geistige  Frische 
zu   wahren.     Nicht   aufser  acht  ist  ja  zu  lassen,  dafs  ein  grofser 
Teil    der  Gymnasiallehrer   in  Städten    zu  wirken   berufen  ist,    in 
denen  sie  selbst  ohne  jede  geistige  Anregung  leben,  während  von 
ihnen  die  geistige  Anregung  weiterer  Kreise  verlangt  wird.     Von 
keinem    der  sog.  gelehrten  Stände  wird  und  mufs  ein  Fortleben 
in  den  Aufgaben  der  Fachwissenschaft  erwartet  werden,  wie  von 
dem    der  Gymnasiallehrer.     Wie  aber  ist  dies  möglich,    ohne  die 
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BeziehuDgeo  zur  Hochschule,  zu  ihren  Lehrern  und  ihren  Lehr- 
milteln  lebendig  aufrecht  zu  erhallen? 

Die  ersle  und  besle  Gelegenheit  bieten  die  wissenschaftlichen 
Kurse,  me  sie  seit  kurzem  für  Philologen,  Mathematiker  und 
Physiker  eingerichtet  worden  sind.  Es  wird  von  denen,  die  sich 
zur  Teilnahme  an  diesen  Kursen  melden,  vorausgesetzt  werden 
können,  dafs  sie  mit  den  Fragen  einigermafsen  vertraut  sind, 
die  behandelt  werden,  dafs  es  den  Teilnehmern  auf  neue  Ge- 
sichtspunkte, auf  Anschauung  ankommt,  die  sie  im  engen  Kreise 
der  Heimat  nicht  erhalten  können.  Es  ist  m.  E.  noch  viel  zu 
wenig  auf  die  Anregung  hingewiesen  worden,  die  solche  wissen- 
schaftliche Vereinigungen  einer  beschränkten  Anzahl  gleichgesinnter 
Männer  bieten.  Kein  Lehrer  der  allen  Sprachen  und  der  Geschichte 
sollte  es  sich  entgehen  lassen,  wenigstens  an  einem  archäologischen 
Kursus  in  Berlin  oder  Bonn  teilzunehmen,  am  besten  an  beiden, 
wobei  dem  Berliner  zeitlich  der  Vorrang  gelassen  werden  sollte. 
Wer  Jahrzehnte  in  der  Provinz  gelebt  hat,  dem  mufs  der  Cber- 
blick  über  die  Funde  in  Ägypten,  Griechenland,  Asien,  wie  er  in 
Berlin  geboten  wird  und  nur  dort  geboten  werden  kann,  als  die 
einzige  Möglichkeit  erscheinen,  sich  über  diese  Seite  des  Alter- 
tums zu  unterrichten.  Der  Provinziale  kommt  vielleicht  gelegent- 
lich nach  der  Reichshauptstadt  und  wird  als  Altertumsfreund  dem 
Museum  einen  Besuch  abstatten  —  aber,  wenn  er  auch  den 
Katalog  zur  Hand  nimmt,  einen  Einblick  in  den  Stand  der  wissen- 
schaftlichen Erklärung  kann  er  nicht  gewinnen.  Dazu  dienen 
die  Wanderungen,  die  unter  Fuhrung  sachkundiger  Männer  bei 
den  Kursen  uuternommen  werden.  Von  Ägypten  und  Assyrien 
nach  Tiryns  und  Orchomenos,  von  Hissarlik  und  Olympia  nach 
Athen,  von  den  gewaltigen  Darstellungen  Pergamons  zu  der  Klein- 
kunst und  den  Gebrauchsgegenständen  des  täglichen  Lebens,  von 
den  Grabdenkmälern  und  Vasen  Allgriechenlands  zum  Hildesheimer 
Silberfund  —  das  ist  der  Weg,  der  zurückgelegt  werden  mufs. 
Da  bekommen  die  Gestalten  des  Pergamenischen  Altars  Leben, 
da  füllt  sich  das  Alpheiosthal  mit  herrhchen  Bauwerken  und 
wunderbaren  Schöpfungen  griechischer  Meister,  da  mahnen  die 
Höhen  attischer  Kunst,  stille  zu  stehen  vor  solcher  Geistesmacht 
und  Geisteshoheit.  Von  besonderer  Bedeutung  will  es  erscheinen, 
wenn  dann  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich  weiter  an  den 
Schätzen  des  Rheinlandes  eine  Vorstellung  von  der  Gröfse  an- 
tiker Kunst  und  Herrlichkeit  zu  bilden,  dann  unter  sachkundiger 
Führung  nach  Trier  zu  wandern,  vielleicht  auch  die  Salburg  auf- 
zusuchen. Wer  je  im  Amphitheater  zu  Trier,  wer  vor  dem 
Sekundinierdenkmal  zu  Igel,  wer  vor  dem  Mosaikboden  zu  Nennig 
gestanden  hat,  der  hat  eine  Anschauung  antiken  Lebens  erworben, 
wie  sie  kein  Bücherstudium  verscbaflen  kann. 

An   diesen  Anregungen    können   jetzt  alle  Gymnasiallehrer 
teilnehmen    —    wer   an    einer  königlichen  Anstalt  angestellt  ist. 
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erbllt,  soTiel  bekannt  ist,  auch  die  Kosten  der  Reise  und  des 
Aufenthalts  in  Berlin  oder  Bonn  ersetzt  — ,  es  wäre  so  übel  nicht, 
wenn  es  hiefse,  es  müsse  jeder  teilnehmen.  Konnte  vor  Jahren 
jedes  Mitglied  eines  Lehrerkollegiums  gezwungen  werden,  eine 
wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresberichte  zu  schreiben,  so 
iiefse  sich  wohl  auch  die  Verpflichtung  auferlegen,  dafs  der  ein- 
zelne Lehrer  durch  Teilnahme  an  wissenschaftlichen  Kursen  den 
Zusammenhang  mit  der  Hochschule  wahre.  Was  von  dem  Jünger 
der  klassischen  Philologie  gilt,  das  gilt  in  gleicher  Weise  von  dem 
Neuphilologen,  dem  Mathematiker  und  Physiker.  Kann  nicht  jedem 
Lehrer,  der  neuere  Sprachen  lehrt,  ermöglicht  werden,  nach  Frank- 
reich oder  England  zu  geben,  so  kann  ihm  doch  bei  den  jähr- 
lichen Kursen  Gelegenheit  geboten  werden,  im  Verkehr  mit  Ein- 
geborenen sein  Ohr  für  das  fremde  Idiom  zu  schärfen  oder  sich 
mit  den  neueren  Forderungen  der  Phonetik  vertrauter  zu  machen. 
Und  vollends  die  Vertreter  der  experimentellen  Wissenschaften! 
Wie  bescheiden  sind  die  physikalischen  Unterrichtsmittel  und  wie 
wichtig  ist  es,  dafs  der  Lehrer  nicht  nur  in  Abbildungen  und 
nach  Beschreibungen  die  neuen  Apparate  kennt,  sondern  dafs  er 
sie  auch  selbst  eingehend  studiert  und  gehandhabt  hat.  Hier 
värden  sich  die  engsten  Verbindungen  mit  der  Hochschule 
schliefsen  lassen.  Sind  dann  bei  solchen  wissenschaftlichen 
Kursen  die  Vertreter  der  Wissenschaft  auch  aufserhalb  der  Vor- 
tragszeit bereit,  im  zwanglosen  Gespräche  über  wissenschaftliche 
Fragen  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  wie  es  bei  einem  archäolo- 
gischen Kursus  mehrere  Berliner  Professoren  thaten,  dann  bringen 
die  Teilnehmer  an  den  wissenschaftlichen  Vereinigungen  eine 
Fülle  von  Ideen  und  Anregungen  in  ihre  Heimat  zurück,  die 
sieht  nar  ihnen  selbst,  sondern  auch  ihrem  Kollegium  und  ihrer 
Schale  zu  gute  kommen.  Nicht  ganz  gering  durfte  auch  die  An- 
regung anzuschlagen  sein,  aus  der  Vortragsweise  des  Universitäts- 
lehrers und  aus  seiner  Behandlung  der  Probleme  für  die  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  in  der  Schule  direkten  Nutzen  zu  ziehen. 
Es  ist  auch  dem  erfahrenen  Lehrer  ganz  heilsam,  wenn  er  seinen 
Vortrag  und  seine  Lehrweise  einmal  an  der  eines  Meisters  der 
Wissenschaft  messen  kann.  Die  Behandlung  der  Bakchylides- 
fragmente,  wie  sie  Geheimrat  Diels  1898  den  Teilnehmern  des 
archäologischen  Kursus  bot,  hat  einen  bleibenden  Eindruck  ge- 
macht und  mit  den  Weg  gezeigt,  wie  eine  Schrift  dem  Verständ- 
nis erschlossen  werden  mufs.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  von 
diesen  Kursen  eine  Förderung  des  „Dilettantismus*'  befürchtet 
«erden  kann.  Diese  Gefahr  würde  doch  nur  dann  eintreten, 
wenn  nicht  auf  einzelne  Höhen  geführt,  sondern  versucht  würde, 
Cbersichten  zu  geben  oder  Elemente  zu  lehren.  Die  Teilnahme 
an  den  Kursen  setzt  natürlich  voraus,  dafs  die  Hörer  mit  den 
mebtigsten  Punkten  schon  bekannt  sind,  die  hier  zur  Besprechung 
gelaogen;  es  kommt  darauf  an,  die  Ansicht  des  Meisters  über  die 
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behandelten  Fragen  kennen  zu  lernen  und  zu  sehen,  wovon 
aufserbalb  der  grofsen  Mittelpunkte  der  Wissenschaft  nur  gehört 
oder  gelesen  werden  kann.  Auch  das  beste  und  zugleich  billigste 
Hilfsmittel,  sich  mit  den  archäologischen  Funden  der  Neuzeit  be- 
kannt zu  machen,  scheint  noch  nicht  in  allen  Lehrerkollegien  voll 
gewürdigt,  geschweige  denn  für  die  Bibliothek  beschafft  zu  wer- 
den: wenigstens  zeigt  ein  Blick  in  die  Jahresberichte  der  Gym- 
nasien, dafs  der  „Archäologische  Anzeiger''  trotz  ministerieller 
Empfehlung  und  trotz  des  beispiellos  billigen  Preises  an  vielen 
Schulen  nicht  gehalten  wird.  Es  dürften  also  die  Interessenten 
auf  die  gelegentlichen  Angaben  gröfserer  politischer  Zeitungen 
angewiesen  sein  —  ob  dies  genügt? 

Und  das  fQhrt  auf  die  litterarischen  Hilfsmittel  unserer  Gym- 
nasien überhaupt.  Es  ist  eine  der  allergröfsten  Schwierigkeiten 
für  den  Lehrer,  der  in  wissenschaftlicher  üethätigung  seine  Lebens- 
aufgabe sieht,  dafs  er  auf  Schritt  und  Tritt  durch  den  Mangel 
an  litterarischen  Hilfsmitteln  gehemmt  wird.  Nicht  nur  die  Un- 
kosten,  die  dem  einzelnen  durch  gelegentliche  Buchersendungen 
erwachsen,  sondern  auch  die  Unannehmlichkeit,  dafs  oft  genug 
die  gewünschten  Bücher  ausgeliehen  oder  gar  nicht  vorhanden 
sind,  erschweren  diesen  Weg.  Es  ist  deshalb  eine  der  segens- 
reichsten Einrichtungen  unserer  Tage,  dafs  in  Preufsen  für 
königliche  Anstalten  ein  wöchentlicher  amtlicher  Verkehr  mit 
den  Universitätsbibliotheken  der  betr.  Provinz  angeordnet  worden 
ist.  Zu  bedauern  bleibt,  dafs  diese  Einrichtung  den  städtischen 
Anstalten  nur  in  soweit  zugestanden  wird,  als  die  Patronate  die 
Gewährleistung  für  etwa  verloren  gehende  Bücher  übernehmen. 
Die  Anstalten  der  kleineren  Städte  werden  besonders  davon 
berühi-t,  denn  in  gröfseren  finden  sich  wohl  ältere  und  jüngere 
Stadtbibliotheken  und  die  Behörden  unserer  gröfseren  Städte 
wenden  ja  den  Stadibibliotheken  neuerdings  nicht  geringe  Für- 
sorge zu.  Der  Historiker,  der  Germanist,  ja  der  Naturwissen- 
schaftler wird  nicht  leicht  in  Verlegenheit  kommen  —  aber  wie 
viele  Magistrate  kleinerer  Städte  mögen  wohl  dem  Lehrerkollegium 
ihrer  höheren  Schule  den  amtlichen  Leihverkehr  ermöglicht  haben? 
Sollten  nicht  viele  Magistrate  kleinerer  Städte  die  Bitte  um  Über- 
nahme der  verlangten  Gewährleistung  in  der  Weise  beantwortet 
haben,  dafs  sie  über  das  Verlangen  einfach  zur  Tagesordnung 
übergegangen  sind  und  damit  dem  Lehrerkollegium  des  städtischen 
Gymnasiums  die  Möglichkeit  genommen  haben,  das  Anerbieten 
der  vorgesetzten  Behörde  zu  benutzen?  Ob  wohl  je  dem  Magistrate 
die  Ausgabe  auch  nur  von  einem  Pfennige  erwachsen  wäre>  da 
er  sie  doch  ohne  weiteres  auf  die  Lehrer  hätte  abwälzen  können, 
welche  auf  diesem  Wege  Bücher  erhielten?  Je  weniger  gerade 
in  der  kleinen  Stadt  naturgcmäfs  litterarische  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung stehen,  um  so  bedauerlicher  ist  es,  dafs  nicht  allen  Lehrer- 
kollegien höherer  Schulen  der  amtliche  Leihverkehr  mit  der  pro- 
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vinzialen  Universitätsbibliothek  vergönnt  ist.     Je  schwieriger  der 
We^  zu  wissenschaftlicher  Thätiglieit  ist  —  und  zu  litterariscber 
Bethätigung  gehören  nicht  zuletzt  iitterarische  Hilfsmittel  — ,  um 
so    eher   ist   zu    befurchten,   dafs  der  einzelne  Lehrer  der  Ver- 
süchuDg  erliegt,  den  „Studiertisch  mit  dem  Stammtisch*'  zu  ver- 
tauschen,   der  heranwachsenden  Jugend   ein  leuchtendes  Beispiel 
zu  geben,  wie  sie  es  nicht  machen  soll.    Was  York  am  26.  April 
1814  seinem  Sohne  Heinrich  von  dem  „Tagelöhner-Soldat''  schrieb, 
das    könnte    auch    mancher   andere    beherzigen,    der    nicht   dem 
Solilatenstande    angehört.     Es    wäre  recht  lehrreich,    wenn  nach 
Ablauf    des    ersten   Jahres    seit    der    Einrichtung    des   amtlichen 
Böcheraustausches   eine  amtliche  Zusammenstellung  veröffentlicht 
würde,    in    wieweit    von    dem    Leihverkehr    Gebrauch    gemacht 
worden  ist,  wenn  aber  auch  nicht  vergessen  würde,  festzustellen, 
welche  höheren  Schulen  von  derWohlthat  des  amtlichenVerkehrs  mit 
den  Universitätsbibliotheken  überhaupt  ausgeschlossen  sind.   Denn 
würde  dies  nicht  berücksichtigt,  so  dürfte  die  Zusammenstellung 
ein    falsches  Licht    von    den    litterarischen  Bedurfnissen  der  ge- 
samten   Lehrerschaft    an    höheren    Schulen    geben.     Oft  liegt  es 
niclit    an  dem  Wollen,    sondern    an    dem  Können   —  dafs  aber 
allen  Lehrern    an    höheren  Schulen  die  Benutzung  der  Univer- 
sitätsbibliotheken   möglichst    erleichtert   werde,    mufs    mit   allen 
Mitteln  erstrebt  werden.    Der  Zusammenhang  mit  der  alma  mater 
litteraram  mufs  auch  sichtbar  gepQegt  werden. 

Dies    sollte    aber   auch    seitens   der  Hochschulen  geschehen. 
Seit  Jahren    senden    einige    preufsische    Universitäten    ihre   Vor- 
lesungsverzeichnisse direkt  an  die  Gymnasien  und  setzen  so  auch 
den    Provinzialen    davon    in  Kenntnis,    was    gelehrt   wird.     Ver- 
motlich  ist  daran  gedacht  worden,    dafs    mancher  junge  Student 
sich    von    seinem    bisherigen  Lehrer  beraten  läfst  —  aber  wün- 
schenswerter  erscheint  es,    die  Beziehungen  zur  Hochschule  da- 
durch aufrecht  zu  erhalten,  dafs  die  Jahresberichte  der  Univer- 
siläten,    wie  sie  wenigstens  in  Preufsen  ausgegeben  werden,  den 
höheren    Schulen    nicht  vorenthalten  bleiben.     In  diesen  Jahres- 
berichten   spiegelt    sich   gewissermafsen    der    äufsere    Gang    der 
Wissenschaft  wieder,    ganz  besonders    sind    es  auch  die  zur  Be- 
arbeitung gestellten  wissenschaftlichen  Preisfragen,  die  zeigen,  wo 
die  Forschung  einzusetzen  hat,  und  somit  auch  den  Weg  weisen, 
der  Ton  dem  Forscher  betreten  werden  mufs.    Wer  aber  wüfste 
nicht,  dafs  oft  gerade  die  Schwierigkeit,  einen  geeigneten  Arbeits- 
stoff zu  finden  und  die  Fragen  recht  zu  stellen,  manchen  jüngeren 
Haan  abhält,    sich    überhaupt    mit  wissenschaftlichen   Fragen    zu 
befassen?     Da    geben    denn    die  Jahresberichte  der  Universitäten 
Anhalt  genug,  um  neue  Wege  zu  finden  oder  die  eigenen  Wege 
zu  berichtigen:    wo  Heister  bauen,    haben    die  Kärrner  zu  thun. 
Es   würden  diese  Berichte  über  die  Universitäten  jedenfalls  nicht 
mehr  Kosten    verursachen   als  jetzt   die  Jahresberichte    unserer 
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höheren  Schulen  fordern,  deren  Notwendigkeit  niemand  erweisen 
kann,  deren  Zweckmäfsigkeit  viele  bestreiten  so  dafs  es  wunder 
nehmen  mufs,  wie  noch  keiner  der  Finanzpolitiker  des  höheren 
Schulwesens  hier  eingesetzt  hat,  um  Ersparnisse  zu  machen. 
Jedenfalls  würde  der  Wegfall  dieser  Schulberichte  viel  weniger 
schmerzlich  empfunden  werden  als  das  seit  vorigem  Jahre  — 
doch  wohl  aus  Hangel  an  Mitteln  —  nötig  gewordene  Einsteilen 
der  unentgeltlichen  Lieferung  der  Mönchener  Uochschulnach- 
richten  an  die  einzelnen  Gymnasien.  Diese  Hochschulnachrichten 
machten  die  Übersendung  einzelner  Verlesungsverzeichnisse  über- 
flüssig, und  die  Nachrichten  selbst  enthalten  so  viele  allgemeine, 
nicht  nur  persönliche  wissenschaftliche  Mitteilungen,  dafs  ihr  Aus- 
bleiben in  vielen  Kollegien  lebhaft  bedauert  wird.  Die  Aufforderung 
der  Redaktion,  die  einzelnen  Schulbibliotheken  möchten  abonnieren, 
wird  wohl  ungehört  verhallt  sein  —  denn  woher  sollen  die  ohne- 
hin dürftig  genug  ausgestatteten  Schulbibliotheken  die  Mittel 
nehmen?  Es  ist  leider,  nachdem  der  amtliche  Leihverkehr  ins 
Leben  gerufen  ist,  kaum  zu  hoffen,  dafs  in  absehbarer  Zeit  die 
Verhältnisse  der  Bibliotheken  unserer  höheren  Schulen  sich  gün- 
stiger gestalten  werden.  Die  Unterhaltungskosten  der  höheren 
Schulen  wachsen  ohnehin  von  Jahr  zu  Jahr  —  wo  sollte  für  rein 
ideelle  Zwecke  sich  noch  Interesse  finden?  Und  doch  beruht 
die  Zukunft  unseres  höheren  Schulwesens  zum  guten  Teil  mit 
darauf,  dafs  wissenschaftliche  Anregung  und  ernste  geistige  Zucht 
im  Vordergrund  bleiben:  je  gröfser  die  Zahl  derer  ist,  die  jahr- 
aus jahrein  sich  den  Gymnasien  zuwenden  ohne  inneres  In- 
teresse, sondern  lediglich  aus  äufseren  Gründen,  um  so  eifriger 
mufs  darnach  getrachtet  werden,  von  ihnen  so  viel  als  möglich 
für  geistige  Interessen  zu  gewinnen.  Dies  aber  kann  nur  ge- 
schehen, wenn  die  Lehrer  der  Gymnasien  selbst  wissenschaftliche 
Interessen  haben,  die  auf  jede  Weise  gepflegt  und  gefördert  werden. 
Zur  Pflege  dieser  Interessen  ist  die  Wahrung  möglichst  viel- 
seitiger Beziehungen  zur  Hochschule  und  ihren  Lehrern  nötig; 
was  nur  irgend  diesem  Zwecke  dienen  kann,  ist  heranzuziehen: 
aus  dem  grofsen  Strome  müssen  die  mancherlei  Bäche  gespeist 
werden,  die  ihrerseits  den  jungen  Pfleglingen  Nahrung  zuführen 
sollen.  Nur  Lehrer,  die  selbst  für  die  Wissenschaft  begeistert 
sind,  können  ihre  Schüler  mit  Begeisterung  erfüllen  —  und  das 
ist  dringend  nötig! 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 
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SchuIredeiL 

Das  Wort  hat  nicht  gerade  einen  besonders  anziehenden 
Klang.  Schulreden  sind  ebenso  wenig  die  höchste  BlQte  unserer 
höheren  Lehranstalten,  als  unsere  tüchtigsten  Lehrer  die  besten 
Redner  sind.    Das  hängt  mit  mancherlei  Umständen  zusammen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  das  Publikum  für  diese  Reden  anl 
Da  sitzen  in  den  vorderen  Reihen  die  kleinen  Schuler,  die  mit 
ihren  frommen  Kinderaugen  den  Redner  unverwandt  anblicken, 
ohne  irgendwie  dem  Fluge  seiner  Gedanken  folgen  zu  können. 
Die  dann  folgenden  Mittelklassen  interessieren  sich  in  der  Maien- 
blüte ihrer  Flegeljahre  für  alles  andere  mehr  als  für  „die  Pauke'* 
des  Dirigenten.  Sekundaner  und  Primaner  hören  mit  halbem  Ohr 
zu;  ihre  Gedanken  eilen  schon  zum  Abiturientenkommers  oder 
der  eigenen  Kaiserfeier,  wo  sie  selbst  „aufs  Seil  steigen*'  und  ihre 
,^ungfernrede''  schwingen.  So  die  Schüler,  die  der  Redner  doch 
vorzugsweise  im  Auge  hat 

Nun  das  weitere  Publikum!  Es  besteht  vorzugsweise  aus 
Müttern,  und  diese  sind  doch  eigentlich  mehr  gekommen,  um 
ihre  Kinder  deklamieren,  singen  oder  spielen  zu  hören,  ihren 
Ältesten  unter  den  Abiturienten  zu  sehen,  als  um  sich  vom 
Direktor  ernste  pädagogische  Weisheit  predigen  zu  lassen.  Sie 
sehätzen  die  Rede  um  so  höher,  je  kürzer  sie  ist.  Die  wenigen 
Yäter,  meist  Rentiers,  pensionierte  Beamte  oder  OfCziere,  stimmen 
in  dieser  Beziehung  mit  den  Frauen  überein  und  sehen  es  im 
übrigen  gern,  wenn  der  Redner  einen  scharfen,  schneidigen  Ton 
anschlägt,  weil  sie  mehr  oder  weniger  deutlich  fühlen,  dafs  die 
Schule  der  schlaffen  häuslichen  Erziehung  das  Gegengewicht  halten 
muls.  Am  meisten  Verständnis  bringen  der  Sache  noch  die 
Spitzen  der  Behörden,  die  ersten  staatlichen  und  städtischen  Be- 
amten, entgegen.  Geistliche,  wenn  sie  überhaupt  kommen,  denken 
vom  Schulredner  wie  der  Pharisäer :  Ich  danke  dir,  Gott,  dafs  ich 
nicht  bin  wie  andere  Menschen  oder  auch  wie  dieser  Zöllner. 

Und  dazu  haben  sie,  was  die  Kunst  der  Beredsamkeit  be- 
trifft, in  der  Regel  allen  Grund.  Denn  wer  fragt  bei  der  Be- 
setzung einer  Direktorstelle  danach,  ob  der  Mann  reden  kann! 
Wem  Gott  ein  Amt  giebt,  dem  giebt  er  auch  den  Verstand.  Wer 
die  nötigen  Kenntnisse  und  dazu  das  xocQKffjka  xvßsQVfjtfsong  hat, 
der  wird  auch  einen  kurzen  pädagogischen  Aufsatz  niederschreiben 
und  wenn  nicht  frei  sprechen,  so  doch  ablesen  können.  Zuletzt 
kommt  übrigens  darauf  so  wenig  an,  als  auf  die  öffentlichen 
SchuJfeierlichkeiten  überhaupt 
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Kein  Wunder,  dafs  unter  diesen  Umstanden  Schulreden  bei 
uns  geringen  Wert  haben.  Was  man  den  Schülern  ernstlich  ans 
Herz  legen  will,  sagt  man  ihnen  lieber  in  der  Klasse  oder  unter 
vier  Augen.  Mit  dem  grofsen  Publikum  kann  man  sich  durch 
Programme  oder  die  Tagespresse,  mit  den  Eltern  durch  Briefe 
oder  persönliche  Besprechung  verständigen.  Mögen  also  die  Schul- 
reden einstweilen  noch  als  ein  notwendiges  Übel  ihre  Existenz 
fristen,  über  kurz  oder  lang  werden  sie,  wie  so  mancher  Zopf  aus 
der  Vorzeit,  auch  abgethan  sein.  Aufser  einigen  alten  Philistern 
wird  ihnen  schwerlich  jemand  eine  Thräne  nachweinen. 

Indessen  hat  die  Sache  auch  eine  andere  Seite.  Zeit  und 
Ort  können  der  Schulrede,  wenn  die  rechte  Persönlichkeit  sie 
benutzt,  eine  ganz  aufserordentliche  Bedeutung  geben.  Ich  habe 
mehr  als  einmal  von  älteren  Leuten  sagen  hören,  dafs  die  Abschieds- 
worte des  Direktors  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  ihr  ganzes 
Leben  gewonnen  hätten. 

Wenn  der  Direktor  den  jungen  Leuten  in  den  letzten  Schul* 
Jahren  ein  Fuhrer  in  das  Reich  der  Ideale  gewesen  ist,  wenn  er 
Musensöhne  vor  sich  hat  und  zu  diesen  aus  bewegter  Seele  spricht 
in  der  entscheidenden  Stunde,  wo  sie  aus  der  Schule  ins  Leben 
treten,  an  dem  Ort,  an  dem  sie  für  ihr  Geistesleben  so  vieles, 
vielleicht  das  Beste,  empfangen  haben,  warum  sollte  da  nicht  das 
Wort  wie  ein  Saatkorn  auf  guten  Boden  fallen  und  hundertfältige 
Frucht  bringen!  Solche  Schulreden,  eine  Aussaat  fürs  geistige  Fort- 
leben der  Menschheit,  bilden  dann  auch  ein  festes  Band  zwischen  dem 
Redner  und  den  Hörern.  Besser  als  das  schönste  Bild  können  sie 
den  Schulern  die  Persönlichkeit  ihres  Musageien  vor  Augen  stellen. 
Sie  werden,  wenn  sie  gedruckt  vorliegen,  als  köstliche  Erinnerungs- 
blätter willkommen  sein. 

Unter  den  zahlreichen  Sammlungen  von  Schulreden,  die  mir 
in  den  letzten  dreifsig  Jahren  zur  Besprechung  vorgelegen  haben, 
erfüllen  drei  diese  Bedingungen  in  hohem  Grade:  die  von  Schön - 
born  in  Breslau,  herausgegeben  von  Ed.  Cauer  (Breslau  1872, 
Mälzers  Hofbuchhandlung),  von  Fofs  in  Altenburg,  herausgegeben 
von  B.  Fofs  (Leipzig  1878,  B.  G.  Teubner)  und  die  „Reden  aus 
der  Schule  und  für  die  Schule^'  von  G.  Wen  dt  (Karlsruhe  1899, 
Gutsch).  Die  drei  Verfasser  sind  alle  mehr  als  dreifsig  Jahre  an 
ein  und  demselben  Gymnasium  Direktoren  gewesen,  sie  haben  in 
ihrem  amtlichen  Beruf  ihre  eigentliche  Lebensaufgabe  und  ihr 
Lebensgluck  gefunden,  sie  bieten  in  ihren  Reden  aus  der  Tiefe 
eines  bewegten  Herzens  das  Höchste  und  Beste,  was  sie  zu  sagen 
haben,  in  edler  abgerundeter  Form.  Die  Reden  von  Schönborn 
und  Fofs  haben  ihrer  Zeit  die  ihnen  gebührende  Beachtung  ge- 
funden, die  Reden  von  Wendt  aber  verdienen  um  so  mehr  in 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  eine  Besprechung,  als  der 
Verfasser  unseren  Lesern  ja  seit  Jahr  und  Tag  durch  manchen 
wertvollen  Beitrag  bekannt  ist. 
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Veranlassung  zur  Sammlung  und  Herausgabe  der  Reden 
aus  der  Schule  und  für  die  Schule  gab  die  grofsartige  Feier 
des  siebenzigsten  Geburtstages  von  Wendt.  Selten  mögen  einem 
Schulmanne  von  hoch  und  gering«  jung  und  alt,  Männlein  und 
Weiblein  so  viele  Beweise  der  Verehrung  und  Dankbarkeit,  der 
Bewunderung  und  Freundschaft  dargebracht  sein,  als  dem  Direktor 
des  Karlsruher  Gymnasiums  und  badischen  Oberscbulrat  am 
24.  Jaouar  1897.  Der  Grolsherzog  mit  seiner  Familie,  die  staat- 
lichen, städtischen,  militärischen  Behörden,  die  drei  Universitäten 
Heidelberg,  Freiburg  und  Strafsburg,  die  sämtlichen  Mittelschulen 
des  Landes  u.  s.  w.,  alle  hatten  ihre  Vertreter  entsandt,  der  Feier 
beizuwohnen.  Mit  vollem  Recht  konnte  Paul  Heyse  dem  Freunde 
zonifeD : 

Wem   ein  freundlich  Geschick  Fülle  der  Gaben  heb, 
Helles  Auge,  zu  schau'n  weit  in  der  Zeiten  Lauf, 
Weisheit,  Adel  der  Seele, 
Sinn  für  jegliches  Musenwerk, 

Wohl  unalternd  empor  klimmt  er  des  Lebens  Höh', 
Neu  allmorgendlich  tagt  Sonne  des  Wirkens  ihm. 
Und  es  blühen  ihm  Rosen 
Unterm  silbernen  Winterschnee. 
Die  ideale  Seite  des  Lehrerberufs   konnte  einem  nicht  leicht  leb- 
hafter, eindringender  vor  die  Seele  treten  als  an  jenem  unvergels- 
licfaeD  Sonntagmorgen    in    der  Aula   des  Karlsruher  Gymnasiums, 
aod  während  man  sonst  so  oft  Klagen  über  mangelnde  Anerkennung 
des  Lehrstandes   hört,    hier  durfte  man  sich  auch  einmal   sagen: 
„^UD,   das    ist  wahr,    dem  ganzen  Corps    gereicht's    Zum  Sporn, 
Zürn   Beispiel,    macht    einmal    ein    alter    Verdienter    Kriegsmann 
Minen  Weg'*. 

Aus  dem  Wunsch  und  Bedürfnis  nun,  für  alle  die  Beweise 
herzlicher  Anhänglichkeit  seinen  Dank  zu  bethäligen,  bietet  der 
Verfasser  seinen  Freunden,  vor  allem  seinen  früheren  Schülern, 
diese  Reden.  Konnte  er  doch  nicht  besser  das  Ziel,  auf  das  seine 
fast  zweiundfunfzigjährige  Amtsthätigkeit  gerichtet  war,  die  Wege, 
die  er  dazu  eingeschlagen,  in  aller  Klarheit  darlegen  und  damit 
das  Band  fester  knüpfen,  das  ihn  mit  dem  grofsen  Kreise  seiner 
Verehrer  verbindet. 

Die  Sammlung  gliedert  sich  in  zwei  Gruppen;  die  erste  um- 
bist sechs  bei  besonderen  Veranlassungen  gehaltene  Reden,  die 
zweite  enthält  18  Ansprachen  an  die  Abiturienten.  Von  den  ersten 
seehs  knüpfen  drei  an  das  Karlsruher  Gymnasium  an,  die  An- 
trittsrede bei  Obernahme  des  Amtes  (1867),  eine  zweite  bei  Er- 
öffnung des  neuen  Gymnasialgebäudes  und  eine  dritte  zum  zwei- 
haDdertjährigen  Jubiläum  dieser  Anstalt.  Sie  haben  aber  nicht 
blofs  ein  persönliches  und  lokales  Interesse,  sondern  sollen  zu- 
gleich als  Reden  „aus  der  Schule''  an  das  gröfsere  Publikum  das 
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Wesen  des  humanistischeii  Gymnasiums  und  damit  seine  Be- 
rechtigung in  der  Gegenwart  darlegen.  Dafs  die  sprachlich« 
historische  Bildung,  durch  die  unser  Volk  wurde,  was  es  ist, 
nicht  preisgegeben  werden  darf,  ist  die  tiefste  Herzensuberzeugung 
des  Verfassers.  „Nicht  deshalb  blofs  lernen  wir  Latein  und 
Griechisch,  um  die  Urkunden  unseres  Glaubens  zu  verstehen; 
nicht  deshalb  lesen  wir  die  alten  Klassiker,  weil  wir  in  ihrer 
Sprache  mit  ihnen  wetteifern  wollen,  sondern  weil  wir  in  ihnen 
unvergängliche  Huster  erkennen  und  weil  sie  uns  in  die  Welt 
versetzen,  aus  welcher  sich  die  moderne  entwickelt  hat;  weil 
endlich  die  Beschäftigung  mit  ihren  reichentwickelten  Sprachen 
für  den  Geist  die  trefflichste  Übung  ist'*.  Nicht  minder  aber 
steht  es  für  Wendt  fest,  dafs  alle  Quellen  geistigen  Lebens,  die 
dem  Altertum  entspringen,  münden  müssen  in  den  einen  grofsen 
Strom  deutscher  Entwicklung,  den  wir  unserer  Jugend  zuzuführen 
haben.  Das  Studium  der  Alten  mit  den  nationalen  Aufgaben  der 
Schule  aufs  engste  zu  verbinden,  hat  er  stets  als  eine  der  wich- 
tigsten Forderungen  angesehen,  die  Belebung  der  vaterländischen 
Gesinnung  bildet  ihm  in  jeder  Hinsicht  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben  der  Schule.  In  den  Reden  zum  80.  Geburtstag  des  Kaisers 
Wilhelm  und  zum  70.  des  Grofsherzogs  Friedrich  von  Baden  hat 
die  dem  deutschen  Blut  angeborene  und  mit  der  Vaterlandsliebe 
aufs  innigste  verwachsene  Anhänglichkeit  an  den  Landesfürsten 
einen  von  aller  Phrase  entfernten,  ebenso  schlichten  als  wannen 
Ausdruck  gefunden.  Wendt  sieht  die  harmonische  Ausbildung  der 
Persönlichkeit  nicht  in  einem  uferlosen  Kosmopolitismus;  der 
Einzelne  soll  nicht  über,  sondern  in  seinem  Staate  stehen  und 
nie  vergessen,  dafs  er  ihm  seine  besten  Kräfte  schuldet. 

Die  Anleitung  zum  Verständnis  der  klassischen  Meisterwerke« 
besonders  der  griechischen  und  deutschen  Nationallitteratur,  ist 
die  vornehmste  und  fruchtbarste  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts. 
Aber  es  ist  keineswegs  die  einzige.  In  der  Rede  zur  Eröffnung 
der  36.  Philologenversammlung  wie  in  der  bei  seinem  Amtsantritt 
hat  Wendt  seine  Stellung  zu  dem  Drängen  nach  Reform  der 
Gymnasien  dargelegt.  Unserem  Unterricht  würde  mit  dem 
Griechischen  seine  eigentliche  Krone  genommen  werden.  Aber 
dafs  nicht  auf  diesem  Wege  allein  wahre  Herzens-  und  Geistes- 
bildung zu  erreichen  ist,  dafs  die  neueren  Sprachen,  die  Mathe- 
matik besonders  als  Vorbildung  zum  Studium  der  Naturwissen-- 
Schaft,  dafs  Zeichnen,  Gymnastik,  Musik  u.  s.  w.  auch  ihre  sehr 
berechtigte  Stellung  im  Lehrplan  der  Gymnasien  haben,  wird 
damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt.  Nichts  ist  indessen  ver- 
kehrter als  eine  Einheitsschule  schaffen  und  damit  der  ganzen 
Nation  eine  gleichförmige  Bildung  geben  zu  wollen.  Realschulen 
und  Realgymnasien  haben  neben  dem  Gymnasium  ihre  volle  Be- 
rechtigung, und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  diesen  die 
Rechte  nicht  vorenthalten  werden,   deren  ausschliefslicher  Besitz 
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iem  Gmnaftium  Tiel  mehr  geschadet  als  genutzt  hat.    Das  Gym* 
nasium  beratet  zur  UDi?ersitfit  vor;   darnach  bestimmt  sich  sein 
Ziel   und  sein  Lehrgang.    För  die  Berufsarten,   die  überwiegend 
dem    praktischen   Leben    angehören,   sind    andere  Schulen   ohne 
Zweite]  geeigneter.    Die  höchste  Wohlthat  des  Unterrichts,  denken 
zu  lernen,  und  die  höchste  Wohlthat  der  Erziehung,  jenes  Pflicht- 
geföhl   zu   wecken,   welches   sich   stets   im  Dienst  eines  grofsen 
Ganzen  weifs,  also  bewufste  Selbstüberwindung  und  Pflichterfüllung, 
diese  beste  Hitgabe  der  Schule  fürs  Leben,  sind  nicht  im  Gym- 
nasium allein  zu  erwerben.    Die  Staatsbehörden  aber  sollten  sich 
entschliefsen,   alle  Berechtigungen  an  die  Bedingung  zu  knüpfen, 
dafs    der  ganze  Lehrkurs   irgend    einer  Lehranstalt,   sie  sei  eine 
humanistische  oder  realistische,  vollständig  durchlaufen  werde.  — 

Wie  aufserordentlich  wichtig  dieses  vollständige  Durchlaufen 
einer  Anstalt  ist,  davon  giebt  die  zweite  Gruppe  dieser  Schul- 
reden,  die  18  Ansprachen  an  die  Abiturienten,  ein  ungemein  an- 
sprechendes Zeugnis.  Sie  richten  sich  nach  Form  und  Inhalt  an 
junge  Leute,  die  das  ganze  Gymnasium  hinter  sich,  die  vor  allem 
auch  die  Prima  absolviert  haben;  diesen  aber  bieten  sie  die 
reichste  Quelle  schöner  und  wichtiger  Erinnerungen  an  die  Ver- 
gangenheity  ernster  bedeutender  Anregungen  für  das  kommende 
Leben.  Ihren  Ausgangspunkt  nehmen  sie  bald  von  einem  sinnigen 
Wort  oder  Gedicht  Goethes  oder  Schillers,  bald  vom  Rückblick 
auf  ein  klassisches  Heisterwerk,  wie  Hermann  und  Dorothea,  die 
Leichenrede  des  Perikles,  bald  von  der  scharfen  Charakteristik 
eines  idealen Henschen,  wie  Sokrates. oder  Schiller.  Vorausgesetzt 
ist  dabei  immer,  dafs  schon  in  der  Seele  lebt,  was  hier  mit  herr« 
lieh  treffendem  Wort  in  der  Erinnerung  aufgefrischt  wird.  Die 
Nutzanwendung  aber  auf  den  vorliegenden  Fall,  auf  den  Übergang 
der  Abiturienten  von  der  Schule  ins  Leben  ist  eine  so  geistvolle 
und  zugleich  so  herzliche  und  eindringliche,  wie  sie  eben  nur 
ein  wahrer  Lehrer  zu  bieten  versteht,  der,  mit  ROckert  zu 
sprechen,  „ein  Vater  ist  nicht  des  Fleisches  und  Geblütes,  Son- 
dern des  Geistes  und  Gemütes,  Dem  der  Anhauch  der  Jugend  den 
Geist  erfrischt.  In  des  Alters  Frost  sanfte  Wärme  mischt.  Der  der 
Weisheit  Korn,  das  unvergängliche.  Ausstreut  in  das  Land,  das 
frisch  empfangliche,  Dafs  es  aufgeh'  und  Früchte  trag'  über- 
schwängliche!'* 

An  klassischem  Idealismus,  sittlichem  Ernst  und  aufrichtiger 
Vaterlandsliebe  stehen  Wendts  Schulreden  hinter  denen  seiner 
Vorgänger  in  keiner  Weise  zurück.  Was  ihn  aber  von  Schön- 
bom,  Fofs,  Bäfsler  und  so  vielen  andern  in  eigentümlicher  Weise 
unterscheidet,  ist  die  Weitherzigkeit  seines  religiösen  Standpunktes, 
der  keine  konfessionellen  Schranken  kennt.  Wendts  Religion  ist 
dieselbe  wie  die  Lessings,  Kants  und  Schillers,  seine  Frömmigkeit 
üe  des  Sokrates,  Piaton  und  Sophokles.  So  achtungsvoll  er  von 
den  relipösen  Formen  spricht,  die  einst  in  strengster  Weise  auch 
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das  Leben  der  Schule  umgaben  und  gewifs  auch  das  Gefühl  der 
Ehrfurcht  weckten,  jetzt  sind  nach  einem  Gesetz  innerer  Not- 
wendigkeit die  Gebiete  der  Kirche  und  der  Schule  geschieden. 
In  ihrem  eigenen  Namen  mufs  die  Schule  nach  der  ihr  vom 
Staat  verliehenen  Ermächtigung  ihre  Zucht  üben.  Nicht  als  ob 
damit  für  sie  die  Majestät  der  geschriebenen  und  ungeschriebenen 
Gesetze  irgendwie  aufgehoben  sei;  wir  suchen  sie  nur  nicht  mehr 
in  äufserer,  ob  auch  noch  so  geheiligter  Autorität,  in  der  eigenen 
Brust  und  dem  eigenen  Gewissen  finden  wir  ihre  Quelle.  Die 
rechte  Schulbildung  lehrt  uns  auch,  uns  nirgends  mit  der  Formel 
und  Phrase  zu  begnügen,  sondern  erst  nach  gründlicher  Prüfung 
der  Quellen  geschichtliche  Wahrheit  anzuerkennen;  darin  liegt 
zugleich  die  Einsicht,  dafs  für  alles  sittliche  Thun  das  eigene  Ge- 
wissen die  Verantwortung  trägt. 

Die  zwölfte  Hede  schliefst  mit  einem  Wort,  das  den  Grund- 
akkord dieser  trefflichen  kleinen  Meisterwerke  recht  deutlich  er- 
klingen läfst,  mit  dem  daher  auch  am  besten  unsere  Mitteilung 
ihren  Abschlufs  findet: 

„Wie  wir  erwarten,  dafs  die  verstandbildende  Kraft  des 
Unterrichts  auch  denen  sich  wertvoll  erweise,  welche  später  keine 
Veranlassung  mehr  haben,  etwa  ihre  mathematischen  Kenntnisse 
zu  verwerten  oder  die  grammatischen  Regeln  der  alten  Sprachen 
in  lateinisch  geschriebenen  Abhandlungen  anzuwenden,  so  hoffen 
wir,  dafs  durch  den  längeren  Verkehr  mit  den  besten  Erzeug- 
nissen des  menschlichen  Geistes  vor  Ihrem  inneren  Auge  Ideale 
erstanden  sind,  die  leuchtend  bleiben,  wohin  Sie  Ihr  Weg  auch 
führe,  die  Ihren  Willen  entzünden  zu  liebevollem  und  deshalb 
unermüdlichem  Streben.  Sie  haben  sich  bereits  in  die  Reihen 
derer  gestellt,  welche  Wahrheit  suchen  um  der  Wahrheit  willen 
in  der  Überzeugung,  dafs  des  Menschen  bester  Besitz  das  Streben 
nach  ihr  ist,  da  sie  voll  und  ganz  zu  schauen  dem  Menschen  nun 
einmal  versagt  bleibt.  Aus  der  Begeisterung  aber  für  das  in  un- 
endlicher Ferne  liegende  Ziel  mufs  ihnen  die  Kraft  wachsen  zu 
der  Arbeit,  die  nimmer  ermattet  und  die  schliefslich  doch  nach 
des  Dichters  Wort  die  grofse  Schuld  der  Zeiten  tilgt.  Seien  Sie 
dessen  würdig,  und  sei  Ihnen  wie  uns  das  Bewufstsein,  gleichen 
Idealen  zu  gehören,  ein  Rand  inuern  Zusammenhangs,  der  über 
die  Jahre  unsrer  äutsern  Verbindung  hinausdaure*'. 

Baden-Baden.  Ernst  Hermann. 
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Schulorthographie  und  Staatsyerwaltung. 

Aof  der  Bremer  Philologenversammlung  wurde  von  dem 
Referenten  über  den  Gegenstand  Ziffer  1  der  aligemeinen  Sitzung 
vom  29.  September  1899  „Zur  Berürwortung  der  allgemeinen 
amtlichen  Anwendung  der  Schulorthographie'S  Herrn  Gymnasial- 
direktor Fr.  Schneider,  Friedeberg  Nm.,  mir  gegenüber  vorher 
privatim  die  Meinung  geäufsert,  die  Schulorthographie  sei  in 
Württemberg  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bei  den  staatlichen 
Behörden  vorgeschrieben.  Ich  mufste  ihm  auf  Grund  längerer 
und  wiederholter  Beobachtung  diese  Meinung  als  eine  irrtümliche 
bezeichnen.  Da  er  nun  trotzdem  in  seinem  Vortrage  diese  An- 
sicht als  eine  zweifellose  geltend  machte,  so  benutzte  ich  die 
sich  anknüpfende  Diskussion,  in  die  ich  aus  anderen  Gründen 
eingreifen  zu  sollen  glaubte,  um  nun  auch  vor  der  Öffentlichkeit 
jene  Meinung  als  eine  unzutreffende  zu  bezeichnen.  Die  Berufung 
auf  eine  angesehene  schulmännische  Autorität  meines  engeren 
Vaterlandes,  die  der  Herr  Beferent  mir  gegenüber  persönlich 
nachher  durch  Vorweis  einer  schriftlichen,  jener  Ansicht  ent- 
sprechenden Mitteilung  bekräftigte,  konnte  ich  nicht  gelten  lassen, 
mufste  vielmehr  ein  Mifsverständnis  oder  eine  ungenaue  Infoi*- 
mation  annehmen.  Höchstens  konnte  ich  einräumen,  dafs  viel- 
leicht eine  bezügliche  Vorschrift  bestehe,  nicht  aber,  dafs  sie 
thatsächlich  eingehalten  werde.  Seitdem  hat  sich  übrigens  auch 
jene  beschränkte  Einräumung  als  unzutreffend  herausgestellt.  Eine 
solche  Vorschrift  besteht  nichL 

In  verschiedenen  Berichten  über  die  bezüglichen  Verhand- 
lungen wird  nun  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Form  jene 
irrtämliche  Behauptung  wiederholt  —  so  neuestens  in  Nr.  11  der 
Sudwestdeutschen  Schulblätter  —  und  ihr  so  eine  weitere  Ver- 
breitung gegeben.  Daraus  entspringt  für  mich  nicht  biofs  das 
Recht,  sondern  —  wie  ich  meine  —  sogar  die  moralische  Pflicht, 
meinen  früheren  Widerspruch  vor  einer  weiteren  Öffentlichkeit  zu 
begründen  und  das  fernere  Anwachsen  eines  nicht  unbedenklichen 
Irrtums  zu  hemmen. 

Dafs  man  in  Württemberg  „klar  entschlossen  ist,  auch  im 
amtlichen  Verkehr  der  Scbulorlhographie  zu  folgen'S  wie  der  Be- 
richterstatter der  Südwestdeutschen  Schulblätter  sich  ausdrückt, 
davon  weifs  in  W  ürttemberg  niemand  etwas.  Es  wäre  interessant, 
die  Quelle  dieser  Wissenschaft  kennen  zu  lernen.  Aber  darum 
bandelt  es  sich  auch  nicht,  wozu  man  in  Württemberg  „klar  ent- 
schlossen ist'S  sondern  darum,  was  thatsächlich  geübt  wird.  Und 
hierüber  steht  Folgendes  fest: 
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Das  unter  der  Oberleitung  des  Justizministeriums  stehende 
«^Regierungsblatt  für  das  Königreich  Württemberg*'  ist  das  aller- 
offiziellste  Organ  des  „amtlichen  Verkehrs**,  das  im  Lande  existiert; 
es  veröffentlicht  die  wichtigeren  Verfügungen  und  Erlasse  Ton 
allgemeinerer  Bedeutung  aus  allen  Departements,  es  ist  also  der 
getreueste  Spiegel  der  allgemeinen  amtlichen  Orthographie.  Der 
mir  vorliegende  neueste  Jahrgang  1898  —  der  von  1899  ist  noch 
nicht  abgeschlossen  —  weist  nun  gleich  auf  seiner  ersten  Seite 
und  weiterhin  in  vielen  hunderten  von  Beispielen  in  Veröffent- 
Hebungen  aus  sämtlichen  Ministerien  Abweichungen  von  der  amt- 
lichen Schulorthographie  auf,  die  sich  meist  auf  die  Behandlung 
des  th,  der  s-Laute,  der  Vokalverdoppelung  und  der  grofsen  An- 
fangsbuchstaben beziehen.  Ganz  besonders  lehrreich,  so  lehr- 
reich, dafs  darauf  näher  eingegangen  werden  darf,  ist  folgen- 
der Fall. 

Die  neue  Prüfungsordnung  für  Kandidaten  des  humanistischen 
Lehramts,  datiert  vom  21.  März  1898,  ist  im  Regierungsblatte  1898 
S.  85  ff.  abgedruckt  als  eine  „Verfugung  des  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens**,  unterzeichnet  „Sarwey*S  in  einer 
Orthographie,  welche  von  der  schulmäfsigen  in  allen  den  Be- 
ziehungen abweicht,  in  denen  das  auch  bei  den  sonstigen  Ver- 
öfTenilichungen  des  Regierungsblattes  der  Fall  ist.  Ich  zähle  im 
ganzen  in  dem  stark  zehn  Seiten  umfassenden  Druckstück  47  Fälle, 
die  allerdings  meist  gleichartig  sind  und  sich  auf  vier  allgemeine 
Kategorieen  zurückfuhren  lassen  (th,  fs,  grofser  Anfangsbuchstabe, 
Apostroph).  Dagegen  ist  nun  der  Separatabdruck,  der  von  der 
obersten  Behörde  für  das  Mittelschulwesen  (Kultministerialabteilung 
für  Gelehrten-  und  Realschulen)  für  ihre  besonderen  Zwecke  ver- 
anstaltet wurde,  in  allen  diesen  Punkten  in  der  Schulorthographie 
durchgeführt,  aufser  in  drei  Fällen,  wo  oflTenbare  Fehler  vor- 
liegen. Daraus  ergiebt  sich,  dafs  entweder  das  von  der  Schul- 
verwaltung doch  wohl  in  der  Schulorthographie  ausgefertigte  hand- 
schriftliche Exemplar  von  der  Redaktion  des  Regierungsblattes  in 
die  allgemeine  amtliche  Orthographie,  das  ist  die  alten  Stils,  be- 
sonders umgesetzt  wurde,  ehe  es  für  „amtlich**  druckreif  galt, 
oder  dafs  umgekehrt  dieVeröfTentlichung  im  Regierungsblatt  von  der 
Schulverwaltung  erst  nachträglich  zum  Zwecke  der  besonderea 
Bekanntmachung  an  ihre  Leser  in  die  Schulorthographie  trans- 
skribiert  werden  mufste.  In  beiden  Fällen  liegt  das  bewufste  Be- 
stehen zweier  verschiedener  orthographischer  Systeme,  eines  all- 
gemeinen amtlichen,  des  „alten'*,  und  eines  nur  schulamtlichen, 
des  „neuen**,  klar  zu  Tage.  Ich  mufs  also  auf  meinem  Wider- 
spruch beharren  und  das  Lob,  das  —  vom  Standpunkte  der  Schule 
aus  —  in  Bremen  dem  württembergischen  Staate  gezollt  wurde, 
zu  meinem  Bedauern  als  ein  unverdientes  bezeichnen. 

Zu    meinem    Bedauern    sage    ich;    denn    wirklich    mufs    es 
auf  jeden    von  dem  Bewufstsein  des  Wertes  und  der  Bedeutung 
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seiner  beruflichen  Stellung  erfüllten  Vertreter  der  Schule  —  und 
welcher  sollte  das  nicht  sein?  —  niederdrückend  wirken,  wenn 
er  siebt,  wie  sein  Werk  vielleicht  gerade  von  denen,  an  denen 
es  vollbracht  werden  mufste,  zerstört  wird,  und  wie  die  her- 
kömmliche Hifsachtung  der  Arbeit  der  Schule,  selbst  wo  sie  auf 
wissenscbaftiicber  Grundlage  ruht,  seitens  der  Staatsbureaukratie 
auch  in  diesem  Falle  sich  zeigt.  Denn  die  Staatsbureaukratie  selbst 
hat  uns  in  demjenigen  ihrer  Teile,  den  man  Schulbureaukratie  zu 
nennen  pflegt,  oft  gegen  unsere  persönliche  wissenschaftliche  Ober- 
leuguDg  zu  diesem  Werke  genötigt,  dessen  erfolgreiche  Durch- 
föhrung  sie  nun  selber  aus  Hochmut  oder  Gleichgiltigkeit  oder 
UDwissenheil  oder  aus  allen  diesen  Ursachen  zusammen  hindert. 
Denn  dafs  eine  Schulorlhograpbie,  die  nicht  ins  Leben  dringt, 
Dicht  blofs  nichts  nützt,  sondern  viel  schadet,  liegt  auf  der  Hand. 
Das  „non  scholae,  sed  vitae''  gilt  hier  in  höherem  Grade  als  in 
manchen  anderen  Dingen. 

Nichtsdestoweniger  kann  ich  diesen  Gesichtspunkt,  der  einen 
groben  Teil  der  Versammlung  beherrscht  zu  haben  scheint,  als 
entscheidend  nicht  anerkennen  gegenüber  gewichtigen  Bedenken, 
die  ich  gegen  die  Behandlung  der  Sache  seitens  der  in  Bremen 
Tersammelten  Schulmänner  einzuwenden  habe.  Vor  allem  mufste 
es  verstimmen,  dafs  an  ein  Referat  „zur  Befürwortung  der  all- 
gemeinen amtlichen  Anwendung  der  Schulorthograpbie**  ein  vor- 
her nicht  angekündigter  Antrag  auf  eine  praktische  Mafs- 
regel  von  möglicherweise  weittragender  Bedeutung,  eine  Eingabe 
}o  das  Reicbskanzlerarot,  angeknüpft  wurde.  Wenn  dadurch,  ab- 
weichend von  dem  sonstigen  Gebrauche,  im  Anschlufs  an  einen 
Vortrag  der  allgemeinen  Sitzung,  der  eben  kein  blofser  Vortrag 
mehr  war,  eine  Diskussion  hervorgerufen  wurde,  so  sind  dafür 
doch  nicht  diejenigen  verantwortlich  zu  machen,  die  diese  führen, 
sondern  diejenigen,  welche  sie  verursachen.  Es  kann  doch  nie- 
mand den  Anspruch  erheben,  in  einer  zweifellos  kontroversen 
Sache  abweichenden  Ansichten  den  Mund  zu  verschliefsen.  Das 
wfirde  das  moralische  Gewicht  derartiger  Beschlüsse  —  und  ein 
anderes  Gewicht  haben  sie  nicht  —  aufs  tiefste  schädigen.  Und 
anch  der  erregtere  Ton  einer  Entgegnung,  wie  er  dem  Herrn 
l^of.  Siebs  vorgeworfen  wurde,  findet  darin  eine  ausreichende  Er- 
klärung, dafs  man  —  mit  Recht  oder  Unrecht  —  auf  einer 
Seile  unter  dem  Eindruck  einer  gewissen  Oberrumpelung  stand. 

Was  aber  die  vorgeschlagene  Resolution  nach  ihrer  inhalt- 
lichen Seite  betriflft,  so  ist  sie  glücklicher  Weise  durch  Eliminie- 
rung des  Reichskanzlers  für  viele  annehmbarer,  aber  —  weil  nun 
völlig  platonisch  —  auch  unfruchtbar  und  zu  einer  blofsen 
Demonstration  worden.  Glücklicher  Weise,  sage  ich;  denn 
ei  bleibt  doch  dabei  trotz  des  Murrens,  mit  dem  diese  meine 
Aobernng  aufgenommen  wurde,  dafs  das  Reich  damit  nichts  zu 
schaffen  hat;   nicht  sowohl  deswegen,  weil  es  hier  staatsrechtlich 
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nicht  kompetent  ist,  sondern  deswegen,  weil  wir  thatsächlich  noch 
keine  „Reicbs^^schulorlhographie  haben;  dazu  sind  die  Verschieden- 
heiten der  einzelnen  Landesschulorthographieen  immer  noch  zu 
zahhreich  und  zu  bedeutend.  Und  es  wäre  doch  mehr  als  sonder- 
bar, wenn  der  Reichskanzler  den  preufsischen  Ministerpräsidenten, 
weiterliin  den  bayerischen,  den  sächsischen,  den  wörttembergischen 
und  so  fort  mit  Grazie  in  vicesimum  quintum  veranlassen  wollte, 
ihre  bezüglichen  von  einander  verschiedenen  Landesorthographieen 
zur  allgemeinen  amtlichen  Einfuhrung  bei  ihren  Behörden  vorzu- 
schreiben. Hiernach  liegt  ein  Haupthindernis  der  Sache  im  der- 
maligen Charakter  dieser  Orthographie  selbst:  sie  ist  noch  gar 
nicht  vorhanden. 

Das  Gleiche  gilt  auch  nach  einer  anderen  Seite,  die  mir  noch 
wichtiger  scheint.  Als  vor  18 — 20  Jahren  in  den  einzelnen  Staaten 
die  Neuregelung  dieser  Sache  zwar  in  einer  gleichmälsigen  Rich- 
tung im  allgemeinen  —  man  wird  sie  als  die  phonetische  be- 
zeichnen dürfen  — ,  aber  nicht  in  gleichmäfsiger  Feststellung  im 
einzelnen  erfolgte,  da  waren  alle  Sachverständigen,  zu  denen 
keineswegs  bloFs  die  zunflmäfsigen  Germanisten  gehören,  darüber 
einig,  dafs  diese  Regelung  vom  Standpunkte  der  theoretischen 
Wissenschaft  aus  eine  höchst  unvollkommene  sei.  Viele  aber 
glaubten  aus  Grundeft  der  Taktik  sich  damit  begnügen  zu  sollen, 
um  die  Eingewöhnung  in  das  Neue  nicht  durch  allzugrofse  Fremd- 
artigkeit zu  erschweren.  So  erschien  das  Werk  nur  als  der  erste 
Schritt  zu  einem  ferneren  Ziele,  auf  den  ein  zweiter  und  viel- 
leicht noch  ein  dritter  folgen  müsse  und  werde,  wenn  einmal 
das  orthographische  Bewufstsein  der  Gebildeten  sich  in  der  schon 
mit  der  ersten  Reform  eingeschlagenen  Richtung  so  befestigt 
hätte,  um  eine  stärkere  Dosis  desselben  Mittels  ertragen  zu  können. 
Ob  dieser  Zeitpunkt  gerade  jetzt  eingetreten  ist,  möchte  ich  aus 
verschiedenen  Gründen  bezweifeln.  Jedenfalls  ist  das  Ziel,  dem 
die  Germanisten  als  einer  Voraussetzung  für  eine  allgemeine 
deutsche  Orthographie  nachjagen,  das  einer  einheitlichen  deutschen 
Aussprache,  das  ich  für  ein  Phantom  halte,  ebensowig  erreichbar 
als  wünschenswert,  nicht  geeignet,  diesen  Zeitpunkt  zu  beschleu- 
nigen. Darum  sollte  man  aber  doch  alles  unterlassen,  was  sonst 
geeignet  ist,  ihn  hinauszuschieben.  Als  etwas  Derartiges  aber  er- 
scheint mir  eine  verspätete  amtliche  Festlegung  der  dermaligen 
Schulorthographie,  die  ihrer  Einführung  in  den  Schulen  20  Jahre 
nachhinkt.  Üesser,  man  läfst  die  Lücke  noch  eine  zeillang  leer 
und  überläfst  sie  der  an  sich  freilich  unerfreulichen  Ungleich- 
mäfsigkeit  persönlichen  Beliebens  oder  veralteter  Tradition,  als 
dafs  man  einem  Baue,  den  man  jetzt  schon  als  unhaltbar  auf 
die  Dauer  erkennt,  durch  festere  Fundamentierung  neue  Kraft 
giebt,  die  den  späteren  Abbruch  erschwert. 

Praktisch  scheint  allerdings  —  und  damit  komme  ich  auf 
das  letzte,    was  ich  auch  in  Bremen  ausgesprochen  habe  —  die 
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Gefahr  nicht  gerade  grofs.  Man  überschätzt  den  Eiuflufs  amt- 
licher Regulative  in  diesen  Dingen  nach  beiden  Seiten.  Thun 
oder  unterlassen,  beides  macht  keinen  grofsen  Unterschied.  Weit 
eioOufsreicher  als  das  Veriiallen  der  Behörden  ist  in  dieser  Frage 
glücklicherweise  die  Haltung  der  Lilteratur,  nicht  blofs  der 
höheren,  sondern  namentlich  auch  der  Tageslitteratur.  Es  waren 
Vertreter  einiger  grofser  deutscher  Yerlagsürmen,  aufserdem  auch 
Berichterstatter  wenigstens  der  lokalen  Tagespresse  anwesend. 
Warum  sind  diese  nicht  veranlafst  worden,  sich  über  die  Frage 
zu  äufsern?  Ihre  Zustimmung  oder  Ablehnung  erschiene  wichtiger 
als  die  der  Reichs-  und  Staatsbehörden.  VVahrscheinlich  wären 
auch  sie  nicht  in  der  Lage  gewesen,  sofort  klare  und  feste 
Stellung  zu  nehmen. 

Und  so  erscheint  mir  auch  nach  dieser  Seite  die  ganze  Aktion 
als  eine  übereilte  und  verfrühte,  als  ein  Schlag  ins  Wasser. 
Richtiger  wäre  es  gewesen,  eine  Kommission  niederzusetzen, 
»eiche  der  nächsten  Versammlung  in  Slrafsburg  sorgfaltig  er- 
wogene und  gründlich  vorbereitete  Antrage  vorzulegen  hätte. 
Über  diese  hätte  dann  nicht  in  einer  allgemeinen  Sitzung,  son- 
dern in  einer  Sektion,  sei  es  die  germanistische  oder  wohl  besser 
die  pädagogische,  auf  Grund  eines  olTenen  Meinungsaustausches 
eaischiedeo  werden  können. 

Ulm.  K.  Hirzel. 


Zeitechc  t  d.  Ojmnaftulweseu  LIV.    4.  14 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


M.  Joho,  Ethik  als  Grond wisseDschaft  der  Padagof^ik.  Ein  Lehr- 
nod  Haodbucb.  Zweite,  verbesserte  ond  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1899,  Verlag  der  Dürrschen  BochhandloDg.    VII  u.  251  S.    8.    3,9U  M. 

Der  Lehrer  und  Erzieher  mufs,  wenn  er  seiner  Aufgabe  ge- 
recht werden  soll,  auch  Psychologe  sein,  er  niufs  einen  Einblick 
in  das  Gemüt  der  Jugend  haben,  seine  Strebungen  und  Regungen 
verfolgen  können.  Dazu  genügen  aber  meist  nicht  die  verhält- 
nismäfsig  nur  geringen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete,  die  er 
sich  bei  der  Vorbereitung  auf  seinen  Beruf  zu  erwerben  hat. 
Überhaupt  ist  hier  mit  Kenntnissen  wenig  gelhan,  das  Haupt- 
gewicht liegt  in  der  eigenen  Erfahrung.  Dazu  gehört  denn  natür- 
lich eine  längere  Thätigkeit,  welche  allein  eine  gewisse  Reife  des 
Urteils  zu  zeitigen  vermag.  Der  jüngere  Pädagoge  —  leider 
bringen  es  die  Verhaltnisse  meist  so  mit  sich,  dafs  ihm  der 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  übertragen  wird  —  wird  nur 
selten  jenes  Verständnis  für  die  Kindesseele  haben,  welches  allein 
zu  erspriefslichen  Ergebnissen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
führen  kann.  Ungeschicktes  Anfassen  vermag  da  viel  zu  ver- 
derben und  führt  nicht  selten  zu  ganz  schiefen  Urteilen,  die 
leicht  verhängnisvoll  werden  können.  So,  um  nur  ein  üeispiel 
anzurühren,  ist  durchaus  nicht  jede  Unwahrheit,  die  ein  jüngerer 
Schüler  ausspricht,  eine  Lüge,  zu  der  sie  der  mit  dem  Kindes- 
gemüt wenig  vertraute  Lehrer  wohl  stempeln  möchte.  —  Unsere 
allgemeine  Betrachtung  führt  uns  zu  der  Erkenntnis,  wie  wichtig 
es  ist,  dafs  sich  der  Pädagoge  möglichst  eingehende  Kenntnisse 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  erwirbt,  damit  sich  dann  auf 
dieser  Grundlage  eine  immer  umfangreichere  Erfahrung  aufbiiuen 
kann.  Solche  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten,  ist 
der  Zweck  und  das  Ziel  des  Verfassers  des  vorliegenden  Werkes. 
Derselbe  hat  im  Jahre  1897  sein  Buch  „Psychologie  als  Grund- 
wissenschaft der  Pädagogik",  in  zweiter  Auflage  herausgegeben. 
Erwägungen  wie  die  vorhin  von  uns  angestellten  haben  ihn  zur 
Abfassung  desselben  geführt.  Dasselbe  ist  uns  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  wir  können  uns  aber  nach  gründlicher  Einsicht  in 
seine  uns  vorliegende  „Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik^' 
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wohl  ein  Bild  davon  machen.  —  Der  allgemeine  Grundsatz, 
welcher  den  Verf.  geleitet  hat,  ist  dem  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage in  einem  Ausspruche  des  alten  Galenus  vorangestellt  worden, 
der  darin  gipfelt,  dafs  man  bei  einem  Menschen  ebenso  darauf 
achten  müsse,  ihn  zu  einem  tüchtigen  Fachmann  auf  irgend  einem 
Gebiete  zu  machen,  wie  darauf,  dafs  er  eine  sittliche  Bildung 
Erhalte,  dafs  er  ein  „vir  bonus''  werde.  Aufgabe  der  Ethik  als 
Grundwissenschaft  der  Pädagogik  ist  nun,  „die  ersten  sittlichen 
Keime  im  kindlichen  Gemüte  aufzusuchen  und  deren  Entwickelung 
Weiler  zu  verfolgen'^  Sie  weist  auch  nach,  „wie  das  Seinsollende 
zum  Gegenstand  des  VVoKens  und  Handelns  gemacht  werden 
kann''.  „Die  pädagogische  Ethik  wird  so  naturgemäfs  zu  einer 
psychologischen". 

Ein  Oberblick  über  den  Inhalt  des  Buches  erscheint  ganz  am 
Platze.  —  Die  Einleitung  umgrenzt  zunächst  das  Gebiet  des 
Ethischen;  ein  weiterer  Abschnitt  handelt  von  dem  BegrilT  und 
den  Hilfsmitteln  der  Ethik,  sodann  werden  die  Begriffe  Ethik  und 
Pädagogik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  belrachtet,  schliefs- 
lieb  behandelt  Verf.  die  Methode  und  Einteilung  der  Ethik.  Die 
Schrift  selbst  gliedert  sich  in  vier  Hauptabschnitte,  welche  die  Ober- 
schriften tragen:  1.  Die  selbstischen  und  sozialen  Triebe  und 
Gefühle.  2.  Die  sittlichen  Begriffe  und  Ideen.  3.  Das  sittliche 
Wollen.  4.  Die  ethische  Gestaltung  des  Einzel-  und  Gesamt- 
lebens. —  Von  den  sinnlichen  Gefühlen  ausgehend  behandelt 
Verf.  im  ersten  Abschnitte  zunächst  die  sittlichen  Elementarge- 
fühle,  das  Mitgefühl  insbesondere.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
die  mannigfaltigen  selbstischen  und  sozialen  Triebe  und  Gefühle 
zerglie<lert  und  erörtert,  bis  Verf.  zuletzt  zu  dem  Ergebnis  der 
Möglichkeit  einer  sittlichen  Bildung  gelangt.  Hiermit  hat  er  sich 
den  Weg  für  seine  weitere  Entwickelung  gebahnt.  Im  zweiten 
Hauptabschnitte  geht  er  zunächst  von  den  Begriffen  des  Ange- 
nehmen, Nützlichen,  Schicklichen,  Ehrenvollen,  Tugendhaften  und 
PQichtgemäfsen  aus  und  kommt  nach  solchen  Erörterungen  zur 
Darstellung  der  sittlichen  Ideen,  die  in  dem  Menschen  auszu- 
gestalten Ziel  einer  jeden  Erziehung  ist.  Der  dritte  Hauptteil 
geht  insofern  einen  wichtigen  Schritt  weiter,  als  er  zeigt,  wie  aus 
dem  willkürlichen  Handeln  auf  Grund  sittlichen  Urteils  ein  ver- 
nünftiges Wollen  werden  mufs.  Ziel  aller  Erziehung  und  alles 
Unterrichts  ist  die  Erreichung  eines  sittlichen  Charakters.  Dazu 
gehört  eingehende  Selbstbeobachtung,  Selbstbeherrschung  und 
Selbstnöligung.  Erreicht  werden  müssen  Festigkeit  und  Kraft, 
das  Verwerfliche  zu  zügeln,  mit  Besonnenheit  dasselbe  zu  um- 
gehen oder  zu  unterdrücken.  So  komme  man  denn  von  der 
Selbstbeobachtung  zur  Selbstbeherrschung,  schliefslich  zur  Selbst- 
nötigung, die  von  den  sittlichen  Grundsätzen  ausgeht  (S.  172  f.). 
S.  175  werden  dann  die  Grundsätze  des  sittlichen  Charakters  zu- 
sammengestellt.    Der  Abschnitt   gipfelt    in  einer  Darstellung  des 
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Ideales  der  Sittlichkeit.  Der  vierte  Teil  endlich  (§  38--50)  be- 
handelt die  ethische  Gestaltung  des  Einzel-  und  Gesamtlebens. 
Derselbe  geht  aus  von  dem  sittlichen  Streben  unter  Anwendung 
der  Ideen,  der  Musterbilder,  nach  welchen  und  durch  welche 
das  wirkliche  Leben  gestaltet  werden  soll.  Das  Wirkliche  ist  nach 
den  Ideen  zu  bilden.  In  den  Mittelpunkt  der  sittlichen  Be- 
urteilung solle  man  nicht  den  Erfolg,  sondern  den  Willen  uniT 
die  demselben  zu  Grunde  liegende  Gesinnung  stellen  (S.  182). 
In  der  weiteren  Ausführung  zeigt  nun  der  vierte  Teil,  wie  die 
sittlichen  Begriffe  und  Ideen  im  Einzel-  und  Gesamlleben  formend 
und  gestaltend  walten  und  wirken  sollen,  um  einen  den  Ideen 
und  Idealen  entsprechenderen  Znstand  herbeizufuhren.  Dabei 
wird  das  Einzelleben  im  besonderen  hervorgehoben,  .,da  alle 
Lebensgemeinschaften  immer  nur  aus  Individuen  bestehen  und 
das  Individuum  an  sich  und  als  Glied  des  Ganzen  bestimmte  Eig(*n- 
tumlichkeiien  besitzen  mufs,  wenn  es  sich  entsprechend  bethätigen 
und  am  Gesamtleben  des  Volkes  beteiligen  soll*\  So  fuhrt  d(*nn 
dieser  Abschnitt  so  recht  in  die  Praxis  des  Lehens  hinein.  Hier- 
her gehört  die  Entwickelung  der  Begriffe  Mäfsigkeit,  Selbstachtung, 
Arbeitsa.mkeit  und  Erziehung  zur  Arbeit. 

Sodann  folgt  die  Bethätigung  solcher  sittlichen  Eigenschaften 
in  den  Gemeinschaften,  in  welche  der  Mensch  hineingestellt  ist, 
zunächst  in  der  Familie,  darauf  in  der  Gesellschaft.  Verf.  be- 
trachtet die  Wechselwirkung,  welche  zwischen  der  Gesellschaft 
und  dem  Einzelnen  besteht.  ,,Was  der  Einzelne  auf  die  Gesell- 
schaft wirkt,  hängt  nicht  allein  von  seinen  individuellen  Kräften 
ab,  sondern  ebenso  sehr  von  der  Fähigkeit  der  Gesellschaft,  sich 
das  anzueignen,  was  er  produziert.  Umgekehrt  aber  hängt  auch 
die  Bildung  der  Kräfte  und  Talente  des  Einzelnen,  also  unmittel- 
bar auch  das,  was  er  für  die  Gesellschaft  produziert,  ebenso  sohr 
von  dem  Stande  der  Gesellschaft  seihst  ab,  aus  welcher  der  Ein- 
zelne seine  individuelle  Bildung  nimmt,  als  von  der  naturlichen 
Anlage,  die  er  dazu  mitbringt.  Dies  ist  das  Verhältnis  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  Einzelnen''  (S.  221). 
Es  wird  nun  das  Dienstverhältnis  betrachtet,  in  welches  jeder 
Mensch  nach  dem  vorher  Gesagten  eintreten  mufs,  und  zwar  das 
Dienstverhältnis  im  weiteren  und  engeren  Sinne.  Dieses  Dienst- 
verhältnis hat  im  Laufe  der  menschlichen  Kulturentwickelung 
sehr  grofse  Umwandlungen  erfahren  und  Umänderungen  durch- 
gemacht. Zwangsdienst  giebt  es  heute  nicht  mehr  oder  sollte  es 
wenigstens  nicht  mehr  geben.  —  Ein  anderes  wichtiges  Verhält- 
nis, in  welchem  der  Mensch  sich  zu  bethätigen  hat,  ist  das  der 
Freundschaft  in  ihren  verschiedenen  Arten.  Nur  in  dem  Ver- 
trauen liegt  hier  die  Bürgschaft  für  eine  Zuverlässigkeit  und 
Dauer.  Der  Mensch  ist  aber  ferner  auch  Burger  eines  Staates. 
Auch  hier  gieht  es  wichtige  Aufgaben,  an  deren  Lösung  jeder 
einzelne  an  seinem  Teile  mitzuwirken  hat.    Hierbei  wird  auch  von 
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den  Autgaben  gehandelt,  die  der  Staat  allen  gegenöber  zu  lösen 
hat;  so  werden  wichtige  soziale  Fragen  gestreift.  Mit  einem  Dlick 
aaf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staatslebens  und  einer 
Betrachtung  des  Verhältnisses  der  BegrifTe  „Sittlichkeit''  und 
„Religion''  schliefst  Verf.  seine  Ausführungen.  Er  kommt  natur- 
gemäfs  zu  dem  Ergebnis,  dafs  diese  beiden  BegriiTe  in  enger 
Beziehung  zu  einander  stehen,  und  dafs  die  Religionsphilosopbie 
gleichsam  als  SchiuTsstein  der  ethischen  Wissenschaft  erscheine. 
Der  Glaube  an  eine  göttliche  Vorsehung  werde  zum  moralisch- 
praktischen Bedürfnis  und  führe  zu  einem  moralisch- teleologischen 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes.  Die  Religion  sei  die  Vollenderin 
des  sittlichen  Lebens. 

Unsere  Skizze  giebt  in  grofsen  Umrissen  das  an,  was  der 
Verf.  behandelt.  Es  braucht  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  werden, 
wie  wichtig  seine  Ausführungen  für  die  erziehliche  Thätigkeil 
sind.  Oberall  in  seinen  Betrachtungen  geht  er  von  derselben 
aas,  zielt  er  auf  sie  ab.  Und  dazu  kommt,  dafs  seine  Darstellung 
darchweg  übersichtlich  und  in  der  Sprache  leicht  fafslich  und 
fliefsend  ist.  Er  besitzt  die  Gabe,  philosophische  Gegenstände  in 
einer  klaren  und  allgemein  verständlichen  Weise  zu  behandeln. 
Sein  Werk  bildet  eine  sehr" anziehende  und  anregende  Lektüre. 
Berichterstatter  kann  versichern,  dafs  er  es  mit  grofsem  Interesse 
gelesen  hat.  In  erster  Reihe  ist  es  ja  natürlich  für  die  Pädagogen- 
weit geschrieben  und  für  sie  bestimmt.  Und  namentlich  jüngeren 
Lehrern  wird  es  ganz  vortreffliche  Dienste  leisten,  was  nicht  aus- 
schlieCst,  dafs  auch  der  erfahrene  Pädagoge  daran  seine  Freude 
haben  wird.  Aber  es  ist  auch  noch  für  viel  weitere  Kreise  wohl 
geeignet.  Giebt  es  doch  viele  —  Männer  sowohl  wie  Frauen  — , 
welche  sich  für  philosophische  Fra$;en  lebhaft  interessieren.  An 
alle  diese  wendet  sich  die  Schrift  Jahns,  und  ihnen  sei  sie  auch 
bestens  empfohlen,  namentlich  den  zahlreichen  Vätern  und  Muttern, 
die  die  Erziehung  ihrer  Kinder  mit  Treue  und  Eifer  leiten  und 
verfolgen.  Sie  werden  durch  unser  Buch  in  ihrem  eingehenden 
Studio m  der  geistigen  und  insbesondere  der  sittlichen  Ent- 
Wickelung  der  Kinder  aufs  wirksamste  unterstützt  werden.  Ein 
solches  Buch  ist  eben  für  das  deutsche  Volk  recht  passend, 
welches  ja  so  gern  seine  Gedanken  auf  das  Allgemeine  richtet  und 
in  diesem  Sinne  philosophisch  angelegt  ist.  —  Ganz  besonders 
heben  wir  aber  noch  einmal  hervor,  dafs  das  Werk  namentlich 
dem  jüngeren  Pädagogen  aufserordentlich  zu  eingehendem  Studium 
zn  empfehlen  ist. 

Krotoscbin.  R.  Jonas. 
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FürbriDger-Bertrams  Biblische  Geschichteo.  Bearbeitet  oDd  ta 
einem  Hilfsbach  für  den  evaofpelischen  Reli^ionsouterricht  an  Rea1> 
schnleo  nod  deo  entsprechendeo  Klassen  der  VoUanstalteo  ergänzt 
von  Gotthold  Bötticher.  Zweite,  wesentlich  verbesserte  nod  zum 
Teil  amgearbeitete  Auflage.  Berlin  1899,  W.  Pransnitz.  XIII  o. 
319  S.     8.  geb.  1,75  JC^ 

VoD  diesem  brauchbaren  Buche  liegt  nach  vier  Jahren  schon 
die  zweite  Auflage  vor,  ein  Beweis,  dafs  dasselbe  an  manchen 
Anstalten,  darunter  auch  Yollanstalten  (Realgymnasien  und  Gym- 
nasien) günstig  aufgenommen  ist.  Zunächst  hat  der  Verf.  den 
Text  nochmals  gründlich  durchgearbeitet  und  dem  heutigen 
Sprachstande  noch  mehr  angepafst.  Dann  hat  das  Hilfsbuch 
auch  wesentliche  formale  und  inhaltliche  Verbesserungen  und  Er- 
weiterungen erfahren.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Abschnitte 
über  Münzen  und  Mafse  (S.  176),  über  Psalmen  und  Hiob 
(S.  208 — 212),  das  Wirken  Jesu  nach  den  vier  Evangelien 
(S.  218 — 220)  und  mehrere  neue  Abschnitte  in  der  Kirchen- 
geschichte, namentlich  der  neusten  Zeit.  Dagegen  sind  von  den 
Psalmen  mit  Rücksicht  auf  den  neuen  Abschnitt  über  dieselben 
nur  die  beibehalten,  die  meist  gelernt  werden.  Endlich  ist  auch 
eine  zweite  Karte  für  die  geographischen  Ausführungen  (Palästina, 
Ägypten  und  den  Sinai,  Mesopotamien,  Medien  und  Persien, 
Syrien)  und  für  die  Apostelgeschichte  beigegeben  worden.  Der 
Verf.  ist  somit  in  dieser  neuen  Auflage  den  berechtigten  Wünschen 
in  weitestem  Umfange  entgegengekommen,  und  wir  können  das 
Buch  in  der  verbesserten  Gestalt  um  so  mehr  zur  Einführung 
empfehlen,  als  der  Verf.  versichern  zu  können  glaubt,  dafs  die 
künftigen  Auflagen  keine  Veränderung  mehr  erfahren  werden. 

Berlin.  L.  Weber. 

Friedrich  Zöllner,  Eiorichtnng  und  Verfassung  der  Frucht- 
bringenden Gesellschaft  vornehmlich  unter  dem  Fürsten  Ludwig 
zu  Anhalt-Cöthen.  Berlin  1899,  Verlag  des  Allgemeinea  Deutschen 
Sprachvereins.  (F.  Berggold.)    II  n.  123  S.     8.     1,80  Jt. 

Das  dankenswerte  Büchlein  ist  auf  eine  Anregung  R.  Hilde- 
brands zurückzuführen;  zu  Grunde  gelegt  ist  ihm  ein  im  Leip- 
ziger Zweigverein  des  Aligemeinen  Deutschen  Sprachvereins  ge-- 
haltener  Vortrag.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht  zu  zeigen,  was  die 
Fruchtbringende  Gesellschaft  in  Prosa  oder.Poesie  geschaffen,  son- 
dern er  giebt  uns,  nachdem  er  über  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft berichtet,  einen  Überblick  über  die  äufseren  Einrichtungen 
und  das  innere  Leben.  Im  erstgenannten  Abschnitte  sind  die 
Mitteilungen  über  die  Aufnahmebedingungen  von  besonderem 
Interesse,  denn  sie  zeigen,  wie  der  Verein  durch  das  Prinzip  der 
Gleichstellung  von  Adligen  und  Bürgerlichen  auch  über  seinen 
nächsten  Zweck  hinaus  segensreich  wirkte;  im  zweiten  Abschnitt 
sind  die  Aufschlüsse  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
und    die  Wahl    der  Stoffe   hervorzuheben.     Der  Verf.  ist  überall 
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auf  die  Quellen  zurückgegangen  und  beherrscht  die  einschlägige 
Litteratur;  das  Büchlein  hätte  freilich  an  Wert  nicht  verloren, 
wenn  sich  bei  der  wörtlichen  Anfährung  der  Quellen  gröfsere 
Beschränkung  bemerkbar  gemacht  hätte. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 

Aaswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Scbnleo  von  Theodor 
Eehtermeyer.  Zweiooddreifsigste  Auflage,  heraosgegebeo  von 
PerdinaDd'  Becher.  Halle  a.  S.  1897,  Buchhaodloog  des  VVaisea- 
haases.    XXVIII  und  950  S.    8.    geb.  4,50  JC, 

,,Hi«  und  da'S  sagt  der  Herausgeber,  „zeigt  das  Buch  ein 
stark  Terändertes  Ausseben,  und  doch  —  der  Stamm  ist  unan- 
getastet geblieben:  er  hat  an  60  Jahre  gestanden,  er  wird  auch 
in  Zukunft  stehen  in  ungeminderter  Frische  und  Kraft  !^^  Nur 
selten  hat  sich  ein  Schulbuch  so  lange  gehalten  und  zugleich  die 
Rolle  eines  Haus-  und  Familienbuches  gespielt  wie  der  Echtermeyer, 
zumal  in  (ruberen  Tagen,  als  die  deutschen  Klassiker  noch  nicht 
in  billigen  Ausgaben  so  weit  verbreitet  waren  wie  heute.  Jetzt  sind 
diese  überall  zu  finden,  ohne  deshalb  mehr  gelesen  und  gewürdigt 
zu  werden.  Seit  1836  sind  Generationen  über  Generationen  an 
der  kostbaren  Sammlung  grofs  geworden,  ohne  dafs  an  ihrem  Ur- 
bestande  gerüttelt  worden  ist.  Alle  Zuthaten  und  Streichungen 
im  Laufe  der  Jahre  beziehen  sich  nur  auf  Einzelheiten  und  legen 
Zeugnis  ab  weniger  von  dem  wechselnden  Geschmacke  als  von 
den  Fortschritten  der  deutschen  Poesie,  deren  neue  Erscheinungen 
sich  ein  Anrecht  auf  die  Kenntnis  der  Jugend  und  des  Volkes 
erwarben.  So  sind  unter  dem  Eindruck  der  Centenarfeier  von 
1897  die  grofse  Zeit  von  1870/71  und  die  Männer,  die  diese  her- 
aufgeführt  haben,  d.  h.  Gedichte  in  die  Sammlung  aufgenommen 
worden,  die  Wilhelm  den  Grofsen,  seinen  Sohn,  Bismarck  und 
Holtke^  die  Paladine  ihres  kaiserlichen  Herrn,  verherrlichen.  Über- 
haupt wird  dem  patriotischen  Empfinden  des  heranwachsenden 
Geschlechts  mehr  als  bisher  in  dem  Buche  Bechnung  getragen. 
Darum  erheben  auch  Dichter  wie  E.  M.  Arndt,  Körner  und  Geibel 
jetzt  häufiger  ihre  Stimmen,  und  neu  hinzu  kam  Ernst  von 
Wildenbmch.  Bei  der  Erwähnung  dieses  Namens  fällt  mir 
ein,  was  ich  dem  Buche  noch  wünschen  möchte,  um  es  für  den 
Gebrauch  bei  Schulfeiern  noch  geeigneter  zu  machen,  nämlich 
daCs  es  auch  Scenen  oder  eine  anderweitige  Auslese  aus  den 
neueren  vaterländischen  Dramen  bringen  möchte,  so  aus  Wilden- 
brach^  Heyse,  Felix  Dahn  u.  a.  Die  Auswahl  der  patriotischen 
Lyrik  der  Neuzeit  mag  nicht  leicht  sein;  aber  wenn  „die  Helden 
vom  Iltis"  von  Budolf  Presber  Aufnahme  fanden,  so  meine  ich, 
hätten  noch  andere  Helden  aus  den  letzten  Kriegen  Erwähnung 
verdient,  wie  sie,  um  nur  an  ein  Gedicht  zu  erinnern,  Julius 
Wolff  in  ,4^ie  Fahne  der  61er'*  gefeiert  hat.  Dieses  Gedicht, 
wie  manches  andere,  dürfte  neben  „Die  Trompete  von  Vionville'' 
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und  „Die  Rosse  von  GraveloUe'*  niclit  felilen ;  denn  es  gehört 
mit  zu  dem  eisernen  Bestand  patriotischer  Lyrik  der  zukünftigen 
Yaterlandsverteidiger.  —  Um  überhaupt  für  die  Lyrik  der  letzten 
zehn  Jahre  mehr  Raum  zu  gewinnen,  hat  Becher  manches  ge- 
strichen, was  wir  ohne  Schmerz  scheiden  sahen,  wie  „Des  alten 
Pfarrers  Woche'*  von  der  Droste-Hfilshoff,  „Die  Hirschjagd**  von 
Immermann;  im  ganzen  sind  neun  Namen  geschwunden  und  24 
neue  eingetreten,  so  Martin  Greif  mit  8,  Rudolf  Baumbach  mit  2, 
K.  F.  Meyer  mit  6,  Fritz  Reuter  mit  3  und  Leander  mit  2 
Nummern.  Von  den  häufiger  herangezogenen  Dichtern  (wenigstens 
seit  der  23.  Aufl.)  erwähne  ich  zunächst  Th.  Storm  und  L.  A.  Stöber. 
Der  letzte  Name  erinnert  an  die  Reichslande,  die  ich,  auch  neben 
Hebels  alemannischen  Gedichten,  in  Dialektdichtungen  vertreten 
wünschte,  nicht  nur  durch  die  Familie  Stöber,  sondern  auch  durch 
andere,  wie  die  Volksdichter  Hirtz  und  Mangold  und  den  von 
Goethe  als  Dramatiker  gefeierten  J.  G.  D.  Arnold,  den  Dichter 
des  .«Pfingstmontag**.  Denn  für  die  Zukunft  des  Echtermeyer 
redivivus  gilt  doch  auch  wohl  das  Wort:  Das  ganze  Deutschland 
soll  es  sein!  —  Aus  Goethe  und  Schiller  bat  der  Herausgeber 
eine  Nachlese  gehalten  einerseits  durch  Vervollständigung  der 
Mignonliedcr  und  durch  „Das  Gluck**,  anderseits  durch  „Das 
Ideal  und  das  Leben**  und  „Die  Ideale**.  Eins  sagt  mir  in  der 
neuen  Auflage  nicht  zu,  die  Begünstigung  Heinrich  Heines. 
Sind  auch  „Frieden**  und  „Sehnen**  ausgemerzt,  so  sind  doch 
„Die  Grenadiere'*,  die  man  sich  noch  gefallen  liefse,  und  gar 
„Lieder*'  („Du  bist  wie  eine  Blume**,  „Die  Lotosblume'*,  „Ge- 
kommen ist  der  Maie**,  „Das  gelbe  Laub  erzittert'^  und  „Ein 
Fichtenbaum  steht  einsam'*)  aufgenommen  worden.  Zu  dem, 
was  der  Schüler  sich  seiher  suchen  mufs,  weil  in  einer  Antho- 
logie nicht  für  nlles  Raum  ist,  mag  auch  Heine  gehören,  der 
frivolste,  mir  wie  wohl  jedem  Patrioten  und  sittlich  fühlenden 
Menschen  unsympathischste  Dichter,  dessen  hohe  Begabung 
nirgends  etwas  absolut  Reines,  nirgends  etwas  absolut  Form- 
vollendetes zu  Wege  bringt,  der  fern  von  eigenem  tief  innersten 
Empfmdpu  virtuos  in  allen  Tonarten  zu  spielen  und  zu  tauschen 
versteht!  Seine  Naturanschauung  ist,  bei  Licht  betrachtet,  nichts 
anderes  als  das  kranke  und  eitle  Ich  in  alle  die  unschuldigen 
Blümlein  und  Bäume,  in  die  hellen  Sterne  und  klaren  Meeres- 
wellen derart  hineingezaubert,  dafs  sie  unnatürlich  duften  und 
hauchen,  sich  wiegen  und  flüstern,  strahlen  und  flimmern. 
Vollends  seine  Liebeslyrik!  Welch  ein  Tändeln  mit  den  hei* 
ligsten  Gefühlen!  Da  ist  doch  z.  B.  Eichendorff  mit  ganz 
anderem  Rechte  in  der  Sammlung  vertreten  und  ebenso  Martin 
Greif,  der  es  wie  Heine  versteht,  mit  wenigen  Strichen  ein 
Bild  hinzuzaubern,  aber  ein  Bild  mit  Wärme  der  Empfindung  und 
Wahrheit  des  Natursinnes:  man  vergleiche  nur  den  „Fichten- 
baum** oder  die  ,,Lotosblume**    mit  Greifs  „Die  einsame  Wolke'^ 
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„HerbstgefQhl'%  ,,Stroin\vildnis*'  und  dergleichen.  Der  Herausg(*ber 
hat  wohl  den  Widerspruch  vorausgesellen,  dem  er  mit  Heine  be- 
gegnen werde.  Wenn  er  von  den  Grenadieren  sagt:  ,,0b  ein 
Gedicht  gut  oder  schlecht,  darüber  zu  befinden  steht  in  erster 
Linie  dem  Ästhetiker  zu,  nicht  dem  Patrioten'',  so  gebe  ich  ihm 
in  diesem  Falle  recht;  aber  für  die  anderen  Heinesclien  Gaben 
hat  auch  der  Mensch ,  der  sittlich  strebende  Mensch  mit- 
zureden, und  ich  wcifs  nicht,  ob  es  richtig  ist,  bei  der 
Lektüre  der  Natur-  und  Liebeslyrik  von  dem  Menschen  Heine 
ganz  abzusehen  und  der  Jugend  zu  schweigen  von  dem,  was 
sie  ohnehin  weifs,  dafs  Heine  noch  im  Tode  ehr-  und  sitten- 
liebenden Deutschen  ein  Fremder  ist.  Abgesehen  von  Heine  in 
der  Gesellschaft  der  deutschen  Dichter,  die  als  echte  Klassiker, 
als  Vorbilder  edelster  Poesie  der  Jugend  im  Cchlermeyer  vorgeführt 
werden,  ist  die  Sammlung  in  der  neuen  Gestalt  mit  der  gekürzten 
Abhandlung  über  Balladen-  und  Romanzen  -  Poesie,  mit  den 
revidierten  Indices,  Biographieen  und  Worterklärungen  eine 
abgeklärte  Leistung,  die  der  deutschen  Schulwissenschaft  zur 
Ehre  gereicht! 

Quedlinbu[rg.  Franz  Müller. 


I)  Deotscher   Sprache   Ehrenkranz.     Berlin    1898,    Verlag   des    All- 
gemeinen dentsehen  Sprachvereins  (F.  Berggold).     X  u.  339  S.     8. 

Unter  obigem  Titel,  der  den  einer  Schrift  des  17.  Jahr- 
honderts  erneut,  wird  von  Gymnasialoberlehrer  SaalfHd  und 
Professor  Pietsch  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht,  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  alles  zusammenzustellen,  „was  die  Dichter 
unserer  Muttersprache  zu  Liebe  und  zu  Leide  singen  und  sagen*'. 
Die  Sammlung  umfafst  mehr  als  ein  Jahrtausend  deutscher 
Dichtung,  mit  dem  ältesten  bekannten  Dichterwort  Otfrids  über 
die  deutsche  Sprache  (um  880)  anhebend  und  mit  den  Versen 
über  „ßuschigkeif*  schliefsend,  die  kurze  Zeit  nach  Bismarcks 
Tod  entstanden  sind.  Da  die  Herausgeber  Vollständigkeit  an- 
strebten und  nicht  eine  blofse  Auslese  des  Besten  beabsichtigten, 
so  fand  auch  manches  Wertlose  Eingang,  wie  z.  B.  die  oben  ge- 
nannten Verse  über  „Buschigkeit''.  Die  Texte  sind  jeweils  in 
ihrer  ersten  Gestalt  abgedruckt^  spätere  Umgestaltungen  sind  in 
den  Erläuterungen  erwähnt  oder  mitgeteilt.  Übersetzungen  und 
Erklärungen  einzelner  Wörter  ermöglichen  auch  dem  Laien  das 
Verständnis  der  älteren  deutschen,  der  mundartlichen  und  der 
wenigen  fremdsprachlichen  Stücke.  Sehr  wertvoll  sind  die  „Er- 
läuterungen'^ am  Ende  des  Buches.  Hier  erhalten  wir  Aufschlufs 
über  den  Fundort,  die  Zeit  der  Entstehung  der  Gedichte,  über 
das  Geburts-  und  Todesjahr,  den  Geburts-  und  Todesort  der 
Dichter,  über  alles  Geschichtliche,  was  zum  Verständnis  der  Ge- 
dichte zu  wissen  nötig  ist. 
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Das  Bucli,  das  wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  volkstüm- 
licher Ausführung  trefflich  vereinigt,  verdient  einen  Platz  niciit 
blofs  in  der  Bücherei  des  deutschphilologischen  Forschers,  sondern 
auch  der  deutschen  Familie  und  der  deutschen  Schule. 

2)  LessiDgfs  Nathan  der  Weise,   für  den    Schalgebranch   erläutert  von 
J.  Baschmann.    Paderborn  1899,  F.  Schb'ningh.    234  S.    8.    IfiOJC. 

Die  Einleitung  erörtert  in  zweckentsprechender  Weise  die 
Entstehung  des  Dramas,  die  Ringgeschichte  bei  Boccaccio,  die 
Erweiterung  dieser  durch  Lessing,  den  Grundgedanken  dieser 
Parabel  und  das  Verhältnis  der  handelnden  Personen  zu  diesem 
Grundgedanken,  die  Sprache  und  die  dichterische  Form  des 
Dramas.  Hier  hätte  ich  nur  zu  wünschen,  dafs  der  Grundge- 
danke der  Lessingschen  Parabel  etwas  schärfer  herausgehoben 
wäre.  Zweckentsprechend  sind  auch  die  im  Anhang  gestellten 
Fragen  über  den  Gang  der  Handlung,  über  den  Aufbau  des 
Dramas  und  über  die  Charaktere.  Nur  ist  nicht  einzusehen,  was 
die  als  Zusatz  bezeichneten  Fragen  unter  B  (Aufbau  des  Dramas) 
an  dieser  Stelle  zu  thun  haben;  sie  sollten  als  Teile  der  Vor- 
fabel eine  besondere  Stelle  erhalten.  In  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text  ist  des  Guten  zu  viel  gethan  sowohl  in  Sach- 
als  Worterklärungen,  Man  mufs  sich  Primaner  nicht  zu  un- 
wissend vorstellen.  So  halte  ich,  um  nur  einiges  herauszugreifen, 
S.  82  die  Erläuterung  von  „handeln"  =  Handel  treiben,  S.  21 
die  von  „seitab'\  S.  22  die  des  Ausdrucks  „bei  einem  Haare'S 
S.  24  die  der  Worte  „Sag  nur  heraus*'  für  überflussig.  S.  94 
Anm.  zu  V.  580  findet  der  Verf.  es  nicht  recht  begründet,  dafs 
sich  der  Tempelherr  noch  als  Gefangenen  des  Saladin  betrachtet, 
und  um  so  auffallender,  als  er  bereits  Pilger  auf  den  Sinai  hat 
begleiten  können,  ohne  Saladin  darum  zu  fragen.  Ich  glaube, 
diese  Zweifel  schwinden,  wenn  man  die  Worte  des  Tempelherrn 
IV 4  V.  276  f,  IH  7  V.  575,  I  5  V.  595  berücksichtigt.  Als  Druck- 
versehen  fielen  mir  auf  in  der  Anm.  S.  65:  Saladin  hatte  der 
Königin  Sibylle  friedliches  Geleit  gewährt,  damit  sie  ihren  von 
ihm  gefangen  genommenen  Gemahl  weit  (!  statt  Veit)  von  Lu- 
signan  besuche,  S.  99  Anm.  aussagen  (statt:  aussaugen). 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


H.  Winter,  Kurzer  Lehrgang  der  Alten  Geschichte  unter  Mit- 
berüeksichtigung  der  Sagen-  und  Kulturgeschichte  für  Mittelschulen. 
München  1899,  R.  Oldenbonrg.     IV  n.  160$.     6.    geb.  1,75^. 

Seinem  umfangreicheren  „Lehrbuch  der  Alten  Geschichte*'  hat 
Winter  einen  „Lehrgang'^  folgen  lassen,  der  einen  Auszug  aus 
jenem  darstellt  und  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geschichte, 
also  für  die  Quarta  höherer  Lehranstalten  bestimmt  ist.  An  der 
Daseinsberechtigung   dieses  Buches    ist    nicht  zu  zweifeln;    denn 
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aberall  da,  wo  das  bereits  in  2.  Auflage  erschienene  ,Xehrbuch*^' 
eingefüfart  ist,  wird  es  wünschenswert  erscheinen,  ein  gleichartiges 
Buch  auch  für  den  ersten  systematischen  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  zu  benutzen. 

Schon  beim  ersten  Blick  in  das  Buch  merkt  man,  dafs  man 
es  mit  einer  recht  inhaltreichen  Arbeit  zu  thun  hat,  und  dafs 
der  Umfang  f&r  die  Quartastufe  ein  äufserst  reichlicher  ist.  Dieser 
Eindruck  wird  verstärkt  durch  den  verschiedenartigen  Druck. 
Durch  den  gröfseren,  gerade  grofs  genug,  um  für  ein  Schulbuch 
noch  gebilligt  zu  werden,  wird  der  Lernstoff,  durch  den  kleineren, 
d^  für  ein,  noch  dazu  in  Quarta  gebrauchtes.  Buch  nicht  ver- 
wendet werden  sollte,  wird  der  Lesestoff  bezeichnet. 

Referent  kann  sich  mit  dieser  Zweiteilung  des  Stoffes  in 
Quarta  nicht  einverstanden  erklären.  Diese  Stufe  bedarf  eines 
Lehrbuches,  das  die  Ereignisse  in  einzelnen,  möglichst  kurzen, 
mit  einander  im  Zusammenhang  stehenden  Abschnitten  in  gleich- 
nafsig  fortlaufender  Erzählung  vorführt.  Wird  zwischen  Lern- 
vnd  Lesestoff  geschieden,  so  wird  der  träge  Schüler  den  Lesestoff 
gar  nicht  berücksichtigen,  der  fleifsige  wird  ihn  sich  aber  an- 
zueignen suchen,  was  doch  wohl  auch  Verfasser  nicht  für  wünschens- 
vert  hält.  Also  einheitliche,  nicht  zu  eingehende  Erzählung. 
Wo  sie  erweiterungsbedürflig  erscheint,  kann  dies  ja  der  Lehrer 
in  seinem  Vortrage  berücksichtigen.  Behält  der  Schüler  davon 
etwas,  so  ist  es  gut,  wenn  nicht,  so  ist  das  auch  kein  Schade. 
Verfasser  behandelt  in  einem  besonderen  Abschnitte  vor  der 
griechischen  und  römischen  die  orientalische  Geschichte.  Es  ist 
p  gewifs  nötig  und  durch  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vor- 
geschrieben, daJDs  der  Quartaner  schon  mit  dieser  bekannt  wird, 
aber  doch  nur  so  weit,  als  es  unumgänglich  nötig  ist.  Vor  allem 
empfiehlt  es  sich  nicht,  damit  zu  Beginn  des  Schuljahres  eine 
gröfsere  Zahl  von  Stunden  zu  verbringen,  vielmehr  wird  das  Not- 
wendige besser  in  die  griechische  resp.  römische  Geschichte  mit 
verarbeitet  oder  auch  in  einem  besonderen  kurzen  Abschnitt  vor 
den  Perserkriegen  behandelt,  wie  es  z.  B.  Schultz  in  seinen  Lehr- 
büchern thut.  Dagegen  wird  hier  auf  23,  zum  Teil  recht  stark 
bedruckten  Seiten  der  Schüler  gleich  zu  Anfang  mit  einer  Fülle 
von  Einzelheiten  aus  der  orientalischen  Geschichte  bekannt  ge- 
macht, die  zu  wissen  einem  Obersekundaner  alle  Ehre  machen 
würde,  einem  Quartaner  aber  auch  nicht  entfernt  zugemutet 
werden  können. 

Für  die  ägyptische  Geschichte  hätte  es  doch  z.  B.  völlig  ge- 
nügt, wenn  hingewiesen  wurde  auf  die  Bedeutung  des  Niles,  auf 
die  Hauptstädte  Memphis  und  Theben,  die  Könige  Amenophis 
(Memnon),  Raroses  (Sesostris)  und  Amasis,  die  Ansiedelung  der 
braeliten,  die  Pyramiden  des  Gheops,  Cbephren  und  Mykerinus, 
wobei  ganz  kurz  die  religiösen  Vorstellungen  und  die  Schrift  der 
Ägypter  zu  erwälinen  waren,   und  schliefslich  auf  die  Eroberung 
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des  Reiches  durch  Persien.  Statt  dessen  wird  in  drei  besonderen 
Paragraphen  aufs  eingehendste  über  die  geographischen  Verhält- 
nisse« tlber  die  Kultur  und  über  die  politische  Geschichte  gesprochen. 
Der  Quartaner  wird  darin  genau  unterrichtet  über  das  Land  Ägypten, 
die  Niluberschwemmungen,  die  Provinzen  und  Städte,  das  Volk 
der  Ägypter,  die  Religion  mit  Leseabschnitten  über  den  Tierdienst 
und  Erhaltung  der  Leichname,  die  Hieroglyphenschrifl  und  Wissen- 
schaft, die  Pflege  der  Künste  (a)  Pyramiden,  b)  Baudenkmäler 
von  Theben,  c)  Obelisken,  d)  Sphinxe,  e)  Standbilder  von  Gott- 
heiten und  Königen,  f)  Nekropolen),  die  Könige  von  Memphis, 
die  von  Theben,*  Verfall  des  Reiches  und  Fremdherrschaft,  die 
letzten  Zeiten  des  Reiches  und  über  die  Unterwerfung  durch  die 
Perser.  Auch  eine  Menge  Zahlen  werden  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angegeben.  Ähnlich  werden  die  andern  orientalischen  Völker 
behandelt.  Das  geht  doch  wohl  zu  weit;  Ref.  hat  sich  beim 
Lesen  immer  wieder  die  Frage  vorgelegt,  ob  denn  das  Buch 
wirklich  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geschichte  bestimmt 
ist,  und  deshalb  wiederholt  das  Vorwort  aufgeschlagen,  wo  es 
auf  der  ersten  Seite  klar  ausgesprochen  ist. 

Diese  Frage  tauchte  noch  wiederholt  bei  den  Abschnitten 
auf,  die  von  den  kulturgeschichtlichen  Verhältnissen  der  Griechen 
und  Römer  handeln.  So  wünschenswert  es  ist,  dafs  auch  schon 
der  Quartaner  hierin  unterwiesen  wird,  ebenso  notwendig  scheint 
es,  dafs  diese  Unterweisung  hier  noch  auf  ein  bescheidenes  Mafs 
beschränkt  wird  und  gegen  die  Behandlung  der  politischen  Ge- 
schichte zurücktritt.  Zuweilen  scheint  dieses  Verhältnis  umgekehrt. 
So  hört  der  Quartaner  schon  von  Schacht-  und  Kuppelgräbern 
(S.  30  Abs.  6),  die  griechischen  Götter  werden  ihm  in  breiter 
Ausführlichkeit  auf  sechs  Seiten  (S.  32—  38)  vorgeführt,  in  §  38 
wird  auf  drei  eng  bedruckten  Seiten  übei*  die  griechische  Sprache, 
den  Götterkult,  Weissagungen  und  Orakel,  Tempelvereine  und 
Nationalfeste  und  politische  Verbände  gesprochen,  in  §  39,  der 
von  der  nachhomerischen  Dichtung  und  den  Anfängen  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  handelt,  lernt  er  aufser  Uesiod  die  Namen 
Tyrtäus,  Sappho,  Alcäus,  Arion,.Ibykus,  Anakreon,  Thaies,  Heraklit, 
Pylhagoras  und  den  archaischen  Stil  kennen.  Unter  Perikles  er- 
reicht die  griechische  Kunst  ihren  Höhepunkt.  Da  wird  S.  TSfif. 
eingehend  gesprochen  über  die  verschiedenen  Baustile,  über  die 
Plastik,  die  Bauten  der  Akropolis,  andere  Bauwerke  in  Athen  und 
sonstige  Tempelbauten  Griechenlands.  Mit  den  bedeutendsten 
Dichtern  dieser  Zeit  werden  auch  eine  gröfsere  Zalil  ihrer  Dramen 
genannt.  S.  89  hört  der  Quartaner  nicht  nur  etwas  von  De- 
roosthenes,  sondern  auch  von  Äschines  und  Lysias,  Henander, 
Aristoteles,  Uippokrates»  Skopas,  Praxiteles  und  Lysippus.  Die 
Kultur  der  alexandrinischen  Zeit  tritt  mit  ihren  Hauptstätten  und 
Einzelerscheinungen  S.  96 — 98  auf.  Da  darf  sich  denn  der 
11 — 12jährige  Knabe    am  Kolofs   von  Rhodos,   an  der  Laokoon- 
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grappc,  der  GiganteDschlacht,  an  Glyptik,  Malerei  und  Mosaik  er- 
freuen, er  erfahrl  die  moilernt^n  Slandorte  der  anliken  Kunstwerke 
und  lernt  Zeuxis,  Parrhasius,  Polygnot,  Apelles,  Tbeokrit,  Apollo - 
nias,  Polybias,  Dionysius,  Josephus  und  viele  andere  hervorragende 
Mioner  kennen.  Dafs  auch  in  der  römischen  Geschichte  in  diei^er 
Beziehung  noch  zu  viel  geboten  wird,  zeigen  vor  allem  §  77, 
aber  bürgerliche  Sitten  und  Einrichtungen,  §  87,  über  staatliche 
und  bürgerliche  Verbältnisse,  und  §  99,  ober  das  augusteische 
Zeilaiter  handelnd.  —  Eine  derartige  ausführliche  ßehandlung  der 
Kttitargeschichte  auf  der  Quartastufe  geht  unbedingt  zu  weit,  um 
so  mehr,  als  ihr  gegenüber  in  der  politischen  Geschichte  manche 
Ereigttis^se  von  hervorragender  Wichtigkeit  zu  kurz  weggekommen 
zu  sein  scheinen.  So  verdienten  wohl  vor  allem  die  Perserkriege, 
der  peloponnesische  Krieg,  der  Krieg  mit  Pyrrhus  und  die  puni- 
sehen  Kriege  eine  eingehendere  Darstellung. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  in  der  griechischen  Geschichte 
die  Heldensage  ein.  S.  38 — 52  werden  nacheinander  die  Herakles- 
sage, die  Theseussage,  argivische  Sagen,  thessalisch-böotische  Sagen, 
der  Argonautenzug,  die  ödipussage  und  der  trojanische  Sagen- 
kreis ausführlich  behandelt.  Auch  hier,  meinen  wir,  ist  des  Guten 
zuviel  getban.  Es  halte  genügt,  wenn  auf  diese  Sagen,  die  ja 
bereits  aus  dem  vorbereitenden  Geschichtsunterrichte  der  vor- 
hergehenden Klassen  bekannt  und  in  Quarta  nur  repetilorisch  zu 
bebandeln  sind,  kurz  hingewiesen  wurde. 

Mit  der  Einteilung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
in  je  5  Abschnitte  kann  sich  Ref.  einverstanden  erklären,  nicht 
aber  damit,  dafs  die  griechische  Geschichte  bis  30  v.  Chr.,  die 
römische  gar  bis  476  n.  Chr.  geführt  wird;  jene  war  mit  t46, 
diese  mit  14  n.  Chr.  abzuschliefsen. 

Beigegehen  sind  dem  Buche  7  Karten  und  27  kulturgeschicht- 
liche Abbildungen.  Jene  werden  an  den  Anstallen  gute  Dienste 
thun«  wo  kein  besonderer  Geschichtsatlas  eingeführt  ist;  zu  er- 
wägen ist  nur,  ob  ihre  Zahl  nicht  eingeschränkt  werden  kann. 
Die  kulturgeschichtlichen  Abbildungen  hält  Ref.  für  entbehrlich, 
einmal,  weil  er  kein  Freund  von  illustrierten  Schulbüchern  ist, 
dann  auch,  weil  wohl  jetzt  an  jeder  Anstalt  viel  bessere  An- 
schauungsmittel zur  Verfügung  sind;  denn  dafs  dem  Quartaner 
eine  schöne,  grofse  Abbildung  von  diesem  und  jenem  hervor- 
ragenden Kunstwerke  gezeigt  wird,  ist  selbstverständlich.  Werden 
aber  einmal  Bilder  im  Lehrbuche  geboten,  so  mufs  besondere 
Sorgfalt  auf  ihre  Auswahl  verwandt  werden.  Da  scheinen  denn 
einige  wirklich  überflüssig,  z.  ß.  Fig.  2.  Kamses  von  Göttern  ge- 
segnet, 6.  Portalsphinx  in  Chorsabad,  15.  und  16.  Zeusmünze 
aus  Elis,  18.  Vierdrachmenstück  mit  den  Bildnissen  Alexanders 
and  Albenes,  wofür  vielleicht  besser  die  Büste  Alexanders  aus 
dem  British  Museum  vorzuführen  war,  26.  römische  Münze  mit 
Domjtian  u.  a.   m. 
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Mit  der  Schreibung  der  altgeschichllichen  Namen  kann  man 
sich  im  allgemeinen  einverstanden  erklären.  Verf.  hat  sich  dar- 
über eingehend  am  Schlüsse  des  Buches  ausgesprochen  und  mit 
Recht  die  lateinische  Sprechweise  auch  für  die  griechischen  Namen 
angenommen.  Daneben  hat  er  auch  Zugeständnisse  an  die  fort- 
schreitende Verdeutschung  der  antiken  Namen  gemacht,  so  dafs 
er  z.  B.  „Konzil,  Zeremoniell^'  schreibt.  Danach  hätte  er  aber 
auch  „Sizilien,  sizilisch"  stall  „Sicilien"  (S.  34  Abs.  8),  „sicilisch^' 
(S.  54  Z.  4  V.  u.),  „Patrizier,  palrizisch''  statt  „Patricier'^  (S.  11t 
Abs.  5),  „palricisch''  (S.  106  Abs.  2)  und  9,Szene'*  statt  „Scene*^ 
(S.  98  Z.  1)  schreiben  sollen.  —  Die  griechischen  Eigennamen 
auf  -on  würden  wir  immer  mit  dieser  Endung  anführen,  also  auch 
„Piatons''  slall  „Pialos"  (S.  89  Abs.  5)  schreiben.  Statt  „PaulUis" 
(S.  123  Z.  4  V.  u.,  S.  127  Abs.  5)  heifst  es  richligor  „Paulus". 

Zur  Erleichterung  der  Aussprache  der  antiken  Namen  ist 
häufig  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  angegeben.  Unterblieben 
ist  dies  bei  ganz  bekannten  Wörtern.  Hat  die  letzte  Silbe  den 
Ton,  so  ist  sie  mit  dem  Längezeichen  versehen.  Einfacher  wäre 
es  vielleicht  gewesen,  in  sämtlichen  Wörtern,  deren  Bekanntschaft 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  und  wo  ein  Irrtum  in  der  Be- 
tonung möglich  ist,  die  Hauptionsilbe  mit  einem  Accent  zu  ver- 
sehen: doch  wird  zugegeben,  dafs  der  Weg,  den  der  Verf.  ein- 
geschlagen hat,  zu  gröfserem  Nachdenken  anregt. 

Das  Buch  ist  sorgfällig  gearbeitet  und  verwertet  im  all- 
gemeinen die  Resultate  der  neuesten  Forschungen.  Doch  sind 
einige  Irrtümer  mit  untergelaufen.  Die  Lebenszeit  Zoroaslers  ist 
durchaus  unbestimmt;  ihn  um  530  zu  setzen  (S.  20  unten), 
scheint  zu  spät,  vielmehr  wird  er  einige  Zeil  vor  Gründung  des 
[{eiches  durch  Cyrus  gelebt  haben.  —  Die  Ansichten  über  die 
Pelasger  stehen  sich  bekanntlich  schroff  gegenüber.  Die  einen 
halten  sie  für  ein  den  Griechen  ganz  fremdes  Volk,  die  andern 
für  die  Griechen  der  ältesten  Zeil,  machen  also  nur  einen  zeit- 
lichen Unterschied  zwischen  Pelasgern,  Achäern  und  Hellenen. 
Verf.  schliefst  sich  S.  28  unten  jener  Ansicht  an,  wir  bevorzugen 
diese.  Neuerdings  werden  die  Pelasger  für  Philister  erklärt,  die 
sich  nach  Vertreibung  der  Hyksos  in  Asien  festsetzen,  nach  Klein- 
asien,  Kreta  und  weiter  nach  Griechenland  kommen,  wo  sie  die 
Herrschaft  über  die  griechischen  Stämme  gewinnen  uud  die  orien- 
talische Kultur  einführen.  Später  fand  eine  Reaktion  der  griechi- 
schen Stämme,  namentlich  der  Achäer,  gegen  sie  statt  (so  im 
Programm  Gymn.  Ellwangen,  1898).  — Niobe  besafs  nicht  sechs  Söhne 
und  sechs  Töchter  (S.  43  unten),  sondern  je  sieben. —  Dafs  die  Thes- 
motheten  erst  seit  Drakon  existieren  (S.  57  Abs.  6),  steht  doch 
nicht  fest;  vielmehr  scheinen  sie  schon  früher  eingesetzt  zu  sein 
(vgl.  Busolt,  Griechische  Geschichle'  11  S.  172).  —  S.  58  unten 
berichtet  Verf.  vom  Solonischen  Rate,  was  erst  von  dem  des 
Klisthenes  überliefert    ist,   dafs   nämlich  immer  eine  Prytanie  die 
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lautenden  Geschäfte  besorgt  habe.  —  Die  Darstellung  S.  66  kann 
den  Glauben  erwecken,  dafs  die  Athener  bei  Marathon  eine  OfTensiv- 
schlacht  lieferten.  Der  erste  Angriff  ging  yielmehr  von  den  Persern 
ans  (TgL  Delbrück,  Perser-  und  Burgunderkriege,  S.  52  ff.).  — 
Den  Aristides  ira  Gegensatz  zu  Themistokles  aristokratisch  gesinnt 
zu  nennen  (S.  67  Abs.  2),  ist  nicht  richtig;  vielmehr  war  er  Haupt 
einer  demokratischen  Richtung  und  wird  sogar  von  Piutarch  (Arist. 
2)  Genosse  des  Klisthenes  genannt  (vgl.  Busolt  II  S.  566  und 
637).  —  Auf  dem^  Weihgeschenke  für  Platüä  —  der  sogenannten 
Schlangensäule  —  waren  31  Staaten  verzeichnet;  demgemäfs  ist 
S.  69  Abs.  2,  wo  nur  22  genannt  werden,  zu  ändern.  —  Für 
den  Ausdruck  ,,Tribut''  zur  Bezeichnung  der  festgesetzten  Beiträge 
der  Hitglieder  des  delischen  Seebundes  bei  Gründung  desselben 
(S.  70  Abs.  3)  hätten  wir  lieber  einen  milderen  gesehen.  Den 
Charakter  des  Tributs  nehmen  die  Beiträge  doch  erst  später  an. 
Aach  wird  die  erste  Bundesordnung  nicht,  wie  kurz  vorher  an- 
gegeben, durch  Cimon,  sondern  durch  Aristides  festgestellt.  — 
Den  Apollo  von  Belvedere  mit  dem  Einfall  der  Gallier  in  Griechen- 
land in  Verbindung  zu  bringen  (S.  95  Abs.  3),  scheint  unstatthaft. 
Nach  Sittl  (Klassische  Kunstarchäologie  in  Iwan  Müllers  Handbuch 
¥1  S.  726)  liegt  es  nahe,  an  Hektors  Tod  zu  denken.  —  Für  das 
Jahr  451  wurden  nur  patrizische  Decemvirn  gewählt,  unter  denen 
d^  Jahres  450  waren  aber  auch  einige  plebejische,  wonach  S.  112 
Abs.  4  geändert  werden  mufs.  —  Der  Überwinder  von  Karthago 
heifst  nicht  Lucius  Cornelius  Scipio  (S.  127  Abs.  5),  sondern 
Publins.  —  Wenn  man,  wie  Verf.  S.  140  Abs.  2,  der  Überlieferung 
folgt  und  Cäsars  Geburt  ins  Jahr  100  setzt,  hat  er  allerdings  die 
Ämter  vor  dem  gesetzlichen  Alter  bekleidet  (S.  136  Abs.  4).  Da 
dessen  aber  nirgends  Erwähnung  geschieht,  so  hat  man  sich  auch 
für  102  als  Geburtsjahr  entschieden  (vgl.  Mommsen,  Römische 
Geschichte^  III  S.  16  Anm.).  —  Im  Jahre  32  wurde  auf  Antrag 
Oktavians  offiziell  nur  der  Kleopatra  der  Krieg  erklärt,  nicht  zu- 
gleich dem  Antonius,  wie  Verf.  S.  142  Abs.  1  meint.  —  Die  Zahl 
der  prätorischen  Kohorten  betrug  unter  Augiistus  nicht  zehn  (S.  144 
oben),  sondern  neun ;  unter  späteren  Kaisern  wurden  sie  vermehrt, 
unter  Yitellius  sogar  auf  16  {ygi  Schiller  in  Jw.  Möllers  Hand- 
buch IV  S.  718).  —  Nach  S.  145  Abs.  4  wäre  das  noch  heule  er- 
haltene Pantheon  auf  dem  Marsfelde  in  Rom  das  des  Agrippa. 
Das  ist  nicht  der  Fall;  vielmehr  haben  die  neuesten  Untersuchungen 
ergeben,  dafs  das  unter  Augustus  erbaute,  später  mehrfach  be- 
schädigte Pantheon  durch  Hadrian  nicht  nur  wiederhergestellt, 
sondern  völlig  erneuert  wurde.  Von  unten  bis  oben  hat  man  Ziegel 
mit  Hadrianischem  Stempel  gefunden;  allerdings  sind  bei  diesem 
Neubau  auch  Werkstücke  eines  früheren  Baues,  wahrscheinlich  des 
von  Agrippa,  verwendet.  (Nach  mündlichen  Mitteilungen  von 
0.  Richter,  Verfasser  der  Topographie  Roms  bei  Iw.  Müller,  auf 
dem    archäologischen    Kursus    in   Berlin  Ostern  1S99;   vgl.  auch 
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das  neueste  Werk  hierüber:  Armanini,  Das  Pantheon,  Mailand  1899.) 

—  Dafs  Nero  Rom  habe  anzünden  lassen,  ist  doch  nicht  so  er- 
wiesen, wie  Verf.  S.  149  Abs.  3  darstellt.  Gewichtige  Grunde 
lassen  sich  dagegen  gellend  machen.  —  In  den  Zahlen  weicht 
Verf.  öfter  von  den  herkömmlichen  Angaben  ab;  z-  B.  die  Ver- 
nichtung Israels  setzt  man  ins  Jahr  720,  nicht  722  (S.  13  Abs.  3 
und  S.  18  unten)  und  die  Jerusalems  586,  nicht  587  (S.  14  oben 
und  S.  19  unten).  —  Der  jonische  Aufstand  wird  richtiger  500 
bis  494  statt  493  (S.  65)  datiert,  da  im  Herbst  494  Milet  ge- 
nommen wird.  —  Für  die  Gründung  des  dclischen  Seebundes 
ist  neuerdings  477  statt  478  und  für  die  Schlacht  am  Eurymedon 
468    statt   467   (S.  70)   festgestellt    (vgl.  Busolt  III  1  S.  IVIl  f.). 

—  Der  Friede  des  Antalcidas  wird  387,  nicht  386  (S.  84)  ge- 
schlossen. —  Die  Schlacht  bei  Orchomenos  ist  nicht  86  (S.  134 
Abs.  2),  sondern  85.  —  Warum  soll  für  den  lapentinischen  Krieg 
nicht  ferner  282-272  gelernt  werden?    (Dafür  280—275  S.  120). 

—  Vermifst  haben  wir  eine  Merktafel  mit  den  einzuprägendea 
Zahlen  am  Ende  des  Buches. 

Der  Ausdruck  ist  für  die  Quartastufe  vielfach  zu  hoch. 
Man  vergleiche  dazu  z.  B.  den  Anfang  von  §  52:  „Die  Zer- 
setzung der  staatlichen  Verhältnisse  hatte  der  gerichtlichen 
nnd  der  politischen  Beredsamkeit  eine  hohe  Geltung  ver- 
schafft. Hingegen  lösten  sich  Dichtung  und  Wissenschaft 
mehr  und  mehr  vom  öffentlichen  Leben  los;  die  Kunst 
aber  trat  in  den  Privatsold  reicher  oder  mächtiger  Gönner^^ 
Oder  S.  131  unten:  „Dabei  verdichtet  sich  die  verworrene  Fülle 
der  Ereignisse  zur  schicksalsr eichen  Lebensgeschichte  der  an- 
gesehensten Parteiführer''.  Ferner  S.  140  oben,  wo  es  von  Cäsar 
heifst:  „Grofse  Pläne  beschäftigten  ihn  für  die  äufsere  Sicher- 
stellung des  Reiches  und  dessen  innere  Ausgestaltung.  Aber  für 
das  damalige  Rom  war  eine  solche  Herrschergröfse  zu  neu  und 
zu  ungewohnt.  Neid  und  Mifsgunst  spähten  nach  seinen  Schwächen, 
und  verspätetes  Republikanertum  arbeitete  heimlich  an  seinem 
Sturze*'.  Ebenso  durften  für  11 — 12 jährige  Knaben  ganze  Ab- 
schnitte wenig  verständlich  sein,  wie  §  27,  der  von  der  Entstehung 
der  Heldensage  handelt. 

Erschwert  wird  das  Verständnis  noch  durch  den  übermäfsigen 
Gebrauch  von  Fremdwörtern.  Ganz  sollen  dieselben  gar  nicht 
vermieden  werden,  aber  die  Freiheit  des  Verfassers  in  ihrer  Ver- 
wendung geht  denn  doch  zu  weit.  Da  spricht  er  von  „Nekro- 
polen,  Pylonen,  Skulpturen''  (S.  7  Abs.  1  und  3),  „Plastik"  (S.  11 
unten)  „monarchisch,  Hegemonie*'  (S.  15  Abs.  4),  „materiell'^ 
(S.  1 5  Abs.  5),  „personifiziert,  ethisch"  (S.  32  unten),  „Äther" 
(S.  33  Abs.  4),  „typisch*'  (S.  46  Abs.  6),  „Palladium*'  (S.  48  Abs.  7), 
„Produkte,  Kapitalisten"  (S.  53  Abs.  3),  „gymnisch,  bippisch'* 
(S.  63  Abs.  2),  „didaktisch"  (S.  63  Abs.  5),  „ökonomisch"  (S.  64 
Abs.  1),    „national"    (S.  64   Abs.  7  und   sonst  oft),    „Rivahtäten" 
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(S.  71  Abs.  3),  „philosophische  Disziplinen''  (S.  89  Abs.  5),  „Be- 
rufungsinstanz'' (S.  108  Abs.  1),  „allegorisch*'  (S.  110  Abs.  3), 
„Latifundien^'  (S.  130  Abs.  4),  „Proscriptionen"  (S.  134  Abs.  5), 
„luxuriös"  (S.  146  Abs.  1),  „Avers-,  Reversseite'*  (S.  146  Anm.), 
„dekorativ,  Ornaineniierung"  (S.  146  Abs.  4),  „absolute  Monarcbie" 
(S.  154  Abs.  1).  Zuweilen  ist  dem  fremden  Ausdruck  der  deutsche 
durch  ein  „oder"  oder  in  Klammern  hinzugefügt. 

Fremdartig  erklingt  uns  manches,  was  sich  vielleicht  mit  aus 
der  Heimat  des  Verfassers  erklärt.  So  „sich  vor  Gewalten  ver- 
demütigen"  (S.  3  Abs.  1),  „götterfürcbtig"  (S.  5  Abs.  3),  „Horus, 
der  Gott  der  erlösenden  Nilschwelle*'  (von  der  Anschwellung  des 
Flusses,  S.  5  Abs.  3),  „dermalen"  (S.  6  Abs.  2),  „er  hatte  Bünd- 
nisse eingegangen"  (S.  10  Abs.  2),  „hieher"  (S.  18  Abs.  4  und 
sonst),  „zeitenweise"  (S.  24  Abs.  1),  „zerstücken"  (S.  56  Abs.  2), 
^sie  wurden  ihrer  Kräfte  bewufst'*  (S.  65  Abs.  1),  „hiebei'*  (S.  81 
Abs.  3),  „zweitmalig"  (S.  120  Abs.  2),  „die  Laokoongruppe  wurde 
nach  Rom  verbracht"  (S.  96  Abs.  5),  „hiedurch"  (S.  98  Abs.  5 
und  sonst),  „furderhin"  (S.  107  Abs.  7),  „hiezu"  (S.  131  Abs.  2), 
„Qüchtiggebend"  (S.  135  Abs.  4),  „Badanstalt*'  (S.  146  Abs.  1), 
„der  Befriedigung  frönen '  (S.  149  Abs.  5),  „sich  durch  jeweilige 
Adoption  verlässige  Nachfolger  bestimmen"  (S.  151  Abs.  2),  „hiemit" 
(S.  152  Abs.  1),  „hienach*'  (S.  108  Abs.  7).  Sehr  oft  Gndet  sich 
«Jetzterer"  (z.  ß.  S.  63  unten).  Eigentümlich  sind  auch  Aus- 
drucke wie  „Salaminische"  und  „Alliensische"  Schlacht  (S.  78 
Abs.  4  und  S.  113  Abs.  3). 

Der  Druck  des  Buches  ist  sorgfältig,  nur  leider  viel  zu  klein. 
Drackfebler  sind  nur  wenige  zu  berichtigen,  wie  „Euridice"  (S.  43 
Abs.  8)  statt  „Eurydice",  „das  Jenseitige  Gallien"  (S.  137  Abs.  3) 
»tatt  ^^^nseitige"  (so  3  Zeilen  weiter).  Statt  „Literatur,  literarisch" 
(S.  146  unten)  ziehen  wir  die  Schreibung  mit  „tf*  vor,  statt 
^andererseits"  (S.  28  oben  und  sonst  oft)  „anderseits'*,  statt 
„Geiislang"  (S.  55  Abs.  3)  „Geifselung". 

Das  Papier  ist  gut. 

Fassen  wir  unser  Urteil  noch  einmal  zusammen,  so  erkennen 
wir  den  grolsen  Fleifs  und  die  eingehende  Sachkenntnis,  womit  das 
Buch  gearbeitet  ist,  trotz  mancher  Mängel  und  Irrtümer  im  Einzelnen 
unbedingt  an.  Für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  da- 
gegen ist  es  nach  Form  und  Inhalt  nicht  recht  geeignet.  Eher  dürfte 
es  für  die  Obersekunda  passend  sein,  obgleich  es  uns  in  mancher 
liinsicht   sogar   für  diese  Stufe  noch  zu  viel  zu  bringen  scheint. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 

1)  K.Tb.  Heigel»  Deutsche  Geschiebte  vom  Tode  Friedrichs  des 
Grol'seo  bis  zur  AuflÖsaof^  des  alten  Reiches.  Ijlrster  Baod. 
Bis  zam  Feldzug  io  der  CbanipagDe  (17S6>-1792>.  Stuttgart  1899, 
J.  G.  Cottasche  BachhaodloDg  Nachf.     X  u.  574  S.     gr.  8.     8  JC. 

Das    unter    dem  Titel  „Bibliothek  Deutscher  Geschichte'^  im 
Cottascfaen  Verlage    erscheinende  Sammelv\erk    will   eine  wissen- 
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schaftlich  begründete,  ausführliche  und  gut  lesbare  Darstellung 
des  Entwicklungsganges  unseres  Volkes  bieten.  Diesem  löblichen 
Zwecke  dienen  die  bis  jetzt  erschienenen  stattlichen  Bände  im 
allgemeinen  recht  gut,  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  nicht  alle 
denselben  Wert  haben.  Neu  eingetreten  in  die  Reihe  der  Mit- 
arbeiter ist  der  durch  yiele  gröfsere  und  kleinere  Veröffent- 
lichungen namentlich  auf  dem  Gebiete  der  bayrischen  Geschichte 
bereits  vorteilhaft  bekannte  Munchener  Universitätsprofessor  Heigel, 
und  sein  neuestes  Werk,  dessen  Besprechung  ich  gern  über- 
nommen habe,  kann  den  guten  Ruf  des  Verf.  nur  erhöhen. 

Das  erste  Buch  (bis  S.  270)  umfafst  die  vier  Jahre  vom 
Tode  Friedrichs  des  Grofsen  bis  zum  Reichenbacher  Vertrage, 
1786—1790.  Im  ersten  Abschnitte  (S.  4—28)  wird  ein 
Röckblick  auf  die  ganze  Regierungszeit  des  Königs  geworfen, 
sein  Lebensabend  geschildert  und  seine  Bedeutung  für  Preufsen 
und  Deutschland  eiogehend  gewürdigt  mit  besonderer  Rucksicht 
auf  das  Urteil  der  Zeitgenossen.  Neues  bringt  auch  der  zweite 
Abschnitt  „Joseph  U''  (S.  29—58)  nicht  gerade,  mehr  dagegen 
schon  der  dritte  (S.  59 — 116),  der  betitelt  ist:  „Der  Thron- 
wechsel in  Preufsen.  Die  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaaten''. 
Das  Verhältnis  zwischen  dem  neuen  Herrscher  Friedrich  Wilhelm  il. 
und  seinem  Oheim  wird  gekennzeichnet,  der  Einflnfs  der  könig- 
lichen Ratgeber  treßend  hervorgehoben  und  der  im  wesentlichen 
auf  sie  zurückzuführende  Umschwung  in  Staat  und  Gesellschaft, 
Kunst  und  Wissenschaft  ziemlich  ausfuhrlich  geschildert.  Dann 
kommt  H.  auf  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  zu  sprechen.  Kur- 
sachsen, Kurhannover,  Pfalz-Bayern,  Württemberg,  Baden,  Hessen- 
Darmstadt,  die  Kurfürstentümer  Mainz,  Köln  und  Trier  werden 
eingehender  behandelt,  die  Höfe  der  kleinen  Machthaber  dagegen 
in  ihrer  meist  abschreckenden  Gestalt  und  die  deutschen  Reichs- 
städte mit  ihren  kläglichen  Stürmen  im  Wasserglas  nur  kurz, 
aber  ganz  nach  Geböhr,  gewürdigt.  Einzig  und  allein  auf  Weimar 
wird  etwas  näher  eingegangen,  weil  es  mit  der  Auferstehung  des 
deutschen  Geistes  unauflöslich  verknöpft  ist.  Schliefslich  greift 
Verf.  nach  ein  paar  Worten  nochmals  auf  den  Furstenbund  zu- 
rück, weil  er  „nicht  blofs  im  allgemeinen  eine  wichtige  Etappe 
auf  dem  Wege  der  HohenzoUern  zum  Kaiserthrone,  sondern  auch 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Kabinetspolitik  der  nächsten 
Jahre  ist''  (S.  112).  Später  heifst  es,  dafs  „von  preufsischer  Seile 
vermutlich  schon  bei  Stiftung  des  Fürstenbundes  die  Zuwendung  der 
Kaiserkrone  an  eine  andere  Dynastie  ins  Auge  gefafst  wurde"  (S.  187). 

Die  vier  letzten  Abschnitte  (von  S.  117  an)  behandeln 
ziemlich  ausführlich  einerseits  den  Aufsland  und  Abfall  der  öster- 
reichischen Niederlande,  wobei  der  Gegensatz  zwischen  der  ora- 
uischen  und  der  patriotischen  Partei  in  Holland  und  der  Lutticher 
Streit  zur  Sprache  kommen,  anderseits  Österreichs  Eingreifen  in 
die    orientalische  Frage   und    den  Törkenkrieg.     In    scharfe  Be- 
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leochtung  treten  dabei  die  verschiedenen  mafsgebenden  Persdn- 
Mkeilen,  anfser  den  gekrönten  Häuptern  vor  allem  Graf  Hertz- 
berg. Ober  PreaCsens  Stellung  zur  Kurie  und  aber  das  Wieder- 
aufleben des  Nuntiaturstreites  wird  eingehend  gebandelt,  ebenso 
über  Preufsens  Haltung  in  der  orientalischen  Frage  und  seinen 
Bond  mit  Polen  und  der  Pforte.  Nachdem  dann  Josephs  II.  Ende 
besprochen  und  die  Äufseriingen  der  Zeitgenossen  über  ihn  mit- 
geteilt sind  (als  letzte,  liber  nicht  schwächste  die  Georg  Forsters: 
„Aas  der  Fackel  seines  Genius  ist  ein  Funke  in  östeiTeich  ge- 
MeD,  der  nicht  wieder  erlischt**),  wendet  sich  die  Darstellung 
derObernabme  der  Regierung  durch  Leopold  II.  zu,  schildert  die 
Annäherung  an  Preulsen,  die  Vorbereitungen  zur  Kaiserwahl  und 
sebliefslieh  das  Zustandekommen  des  Reichenbacher  Vertrages. 

Das  zweite. Buch  (von  S.  272  bis  zum  Schlufs)  umfafst  nur 
balb  so  viel  Jahre  als  das  erste,  nämlich  die  beiden  vom  Abschlufs 
des  Vertrages  bis  zum  Feldzug  in  der  Champagne,  1790 — 1792; 
es  bringt  aber  mehr  Neues,  und  man  liest  die  Darstellung  mit 
steigendem  Interesse.  Dies  hängt  natürlich  auch  mit  dem  Stoffe 
ZBsammen.  Gleich  der  erste  Abschnitt  (bis  S.  326)  behandelt 
einen  sehr  anziehenden  Gegenstand,  nämlich  die  französische 
Revolution  und  den  deutschen  Volksgeist.  Wie  über  die  wech- 
selnden Ereignisse  in  den  verschiedensten  Volkskreisen  in  jener 
Zeit  gedacht  wurde,  dies  nachzuweisen  ist  dem  Verf.  trefflich  ge- 
lungen. Leider  mufs  ich  es  mir  hieraus  Raummangel  versagen, 
recht  bezeichnende  Beispiele  dafür  zu  geben.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (bis  S.  377)  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Zurück- 
erobernng  der  Niederlande,  die  seit  1790  im  Vordergrund  der 
österreichischen  Politik  stand,  mit  der  Wiederherstellung  der  Ruhe 
in  den  Erblanden  und  mit  dem  Wahltage  in  Frankfurt,  dem  zehn 
der  grofsen  Seiten  gewidmet  werden.  Dann  erörtert  K.  kui*z  die 
Stellung  der  öffentlichen  Meinung  zur  Kaiserwahl,  den  Plan  einer 
Wahl  des  Erzherzogs  Franz  zum  Römischen  König,  die* Krönung 
Leopolds  II.  und  das  Ende  des  Lutticher  Streites.  Mit  der  Schilde- 
rnng  der  neuen  Spannung  zwischen  Österreich  und  Preufsen 
schliefst  der  Abschnitt.  „Man  sieht,  ein  halbes  Jahr  nach  der 
'Aossöhnung'  in  Reichenbach  war  die  Lage  so  ziemlich  wieder 
die  nämliche,  wie  damals,  als  Goethe  im  preofsischen  Haupt- 
quartier in  Schönwalde  mit  Spannung  erwartete,  ob  das  hoch- 
getürmte Gewölk    den  Krieg    oder    den  Frieden  bringen  werde/' 

Der  dritte  Abschnitt  (bis  S.  448)  lenkt  zunächst  den 
BUck  wieder  nach  Osten,  auf  die  Verhältnisse  in  Polen.  „Man 
hat  lange  Zeit  in  Deutschland  eine  *  moralische  Pflicht'  darin  er- 
blickt, von  der  'Beraubung  des  ritterlichen  Polens'  nicht  ohne 
Krokodilsthränen  zu  sprechen.  Heute  wird  wohl  kaum  noch  be- 
hauptet werden,  dafs  nur  sträfliche  Raubgier  des  Königs  von 
Prenfsen  die  Katastrophe  verschuldet  habe.  Wenn  nicht  Friedrich 
die  Teilung  angeregt  und  durchgesetzt  hätte,    so  wäre  die  ganze 
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Republik  unrettbar  dem  Zarenreich  yerfallen.  Noch  andere  gute 
Gründe  fielen  in  die  Wagschale.  —  Wie  immer  man  übrigens 
über  die  Berechtigung  zur  Teilung  Polens  urteilen  mag,  jedenfalls 
war  die  Wirkung  für  das  Land  nur  von  Vorteil*'.  Ausführlich 
geht  Verf.  auf  den  Staatsstreich  in  Polen  ein.  Über  die  Frage, 
welchen  Anteil  Preufsen  und  Österreich  daran  hatten,  urteilt  er 
folgender mafsen:  „Sie  ist,  obwohl  diplomatische  Aktenstücke  in 
Menge  bekannt  geworden  sind,  schwer  zuf  beantworten,  weil  sich 
nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  entscheiden  läfst,  welche  Äufse- 
rungen  aufrichtig  gemeint,  welche  auf  Täuschung  des  Gegners 
berechnet  waren*'.  Frühjahr  1791  beteuerten  die  Staatsmänner 
aufs  nachdrücklichste  die  Friedfertigkeit  ihrer  Regierungen ;  trotz- 
dem wurden  die  Kriegsrüstungen  um  fo  eifriger  fortgesetzt,  da 
immer  deutlicher  zu  Tage  trat,  dafs  in  Frankreich  die  Abschaffung 
des  Königtums  und  die  Auflösung  alier  gesellschaftlichen  Ordnung 
erstrebt  ward.  H.  erörtert  eingehend  Leopolds  IL  und  Friedrich 
Wilhelms  IL  Stellung  zur  französischen  Revolution  und  die  wech- 
selnden diplomatischen  Verhandlungen.  Seit  der  Gefangennahme 
Ludwigs  XVL  war  das  Hauptinteresse  der  österreichischen  Politik 
nicht  mehr  auf  den  Kongrefs  von  Sistowa,  sondern  auf  die  Vor- 
gänge in  Paris  gerichtet.  Während  Friedrich  Wilhelm  durch 
Rischoifs Werder  die  Annäherung  an  Österreich  betrieb,  hoffte 
Hertzberg  durch  einen  Ausgleich  mit  Rufsland  wenigstens  einen 
Teil  seines  „grofsen  Dessin*'  zu  reiten  und  etwas  polnisches  Ge- 
biet zu  gewinnen.  Seine  Kollegen  unterschlugen  ihm  wichtige 
Depeschen  —  mit  dem  Willen  des  Königs.  Als  dies  dem  Minister 
mitgeteilt  wurde,  erbat  er  seinen  Abschied,  „und  diesmal  ohne 
den  erhofllen  Mifserfolg*'.  Am  5.  Juli  erhielt  er  endgiltig  seine 
Entlassung,  und  der  Monarch  wandte  sich  sehr  bald  entschieden 
von  dem  «.Frondeur''  ab.  Am  25.  Juli  ward  dann  der  Vertrag 
zwischen  Österreich  und  Preufsen  abgeschlossen.  Im  letzt- 
genannten Lande  nahm  man  ihn  mit  wenig  Befriedigung  auf. 
„Viele  sahen  in  dem  Zusammengehen  Preufsens  mit  Österreich 
unter  allen  Umständen  ein  Verhängnis.  Auch  der  freiwillige  Ver- 
zicht auf  die  Errungenschaften  des  Fürsienbundes  wurde  beklagt. 
—  Der  Gedanke,  dafs  von  der  Schlichtung  des  Haders  der  zwei 
mächtigsten  Staaten  des  Reiches  die  Wiederherstellung  der  deut- 
schen Einheit  zu  erwarten  sei,  dafs  nun  der  deutsche  Name 
wieder  zu  Ehren  kommen  könne,  gelangt  nirgends  zum  Ausdruck^^ 
Nachdem  die  Vereinigung  von  Ansbach  und  Bayreuth  mit 
Preufsen  berührt  ist,  äufsert  sich  Verf.  kurz  über  den  Streit  um 
die  reichsfürstlichen  Rechte  im  Elsafs  („es  fehlte  auch  in  Deutsch- 
land nicht  an  Stimmen,  welche  dem  Franzosen  Recht  gaben  oder 
doch  vor  unbilliger  Aufbauschung  der  elsässischen  Frage  warnten'^) 
und  schildert  dann  eingehend  das  Treiben  der  Emigranten  in 
Deutschland.  Anfänglich  fanden  die  deutschen  Bürger  Wohl* 
gefallen    an    der  Masseneinwanderung  in  ihre  Städte;    bald    aber 
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erlosch  auch  das  letzte  Hitleid  mit  Leuten,  die  ihr  Mifsgeschick 
mit  80  wenig  Würde  trugen.  ,,Das  unwürdige  Schauspiel  erklärte 
den  Deutschen  die  Revolution  besser,  als  es  alle  Schriften  und 
Agenten  der  Propaganda  erklären  konnten.  —  Niemand  urteilte 
ober  das  Treiben  der  Emigranten  nüchterner  und  strenger  als 
Kaiser  Leopold".  Mit  der  Würdigung  der  Pillnitzer  Deklaration 
schliefst  der  Abschnitt.  Das  französische  Volk  nahm  sie  nicht  als 
dasjenige  auf,  was  sie  war,  nämlich  ein  diplomatisches  Mittel,  um 
sich  lästigen  Verpflichtungen  zu  entziehen,  sondern  fafste  sie  so 
auf,  wie  die  Prinzen,  nämlich  als  Drohung.  „Auf  solche  Weise 
ausgelegt,  hat  sie  die  traurigen  Ereignisse,  die  sie  hintanhalten 
sollte,  nur  beschleunigt  und  hat  dem  Könige  nicht  blofs  keine 
Hilfe  gebracht,  sondern  die  letzte  Stütze  entzogen". 

Im  letzten  Abschnitte  steht  Österreichs  und  Preufsens  Stellung 
zum  revolutionären  Frankreich  im  Vordergrunde  der  Betrachtung. 
Die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  deutschen  Mächten  können 
aber,  wie  der  russische  Historiker  Bilbasoff  in  Übereinstimmung 
mit  Sybel  erklärt,  nur  dann  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  das 
Verhältnis  Katharinas  II.  zu  Frankreich  und  den  deutschen  Staaten 
gebührend  berücksichtigt  wird.  Das  thut  H.,  und  schon  in  diesem 
Bande  erledigt  er  die  Frage,  von  wem  der  Anstofs  zur  zweiten 
Teilung  Polens  gegeben  ist.  Die  Antwort  lautet:  von  der  russischen 
Kaiserin.  Sie  hat  durch  ihre  polnische  Politik  fort  und  fort  das 
Mifstrauen  der  deutschen  Grofsmächte  genährt.  Indes  nicht  die 
Beotelust  der  Nachbarn  allein  war  am  Falle  Polens  schuld;  die 
Ursache  lag  tiefer,  „so  zu  sagen  im  polnischen  Blute.  Ritterliche 
Eigenschaften  und  romantischer  Schwung  genügen  nicht,  um 
einen  Staat  lebensfähig  zu  erhalten.  Die  Unredlichkeit,  das  war 
das  zum  Sturze  führende  alte  Erbübel  der  Polen**.  —  Mit  der 
kurzen  Darlegung,  worin  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der 
französischen  Revolution  besteht,  schliefst  das  Buch.  Die  Frucht 
der  Bewegung  des  germanischen  Geistes  in  Frankreich  war  köst- 
lich: eine  neue  Staatsordnung  mit  gerechterer  Verteilung  der 
Rechte  und  Lasten.  Die  Revolution  rifs  eine  Welt  in  Trümmer, 
doch  aus  den  Ruinen  blühte  neues  Leben.  —  — 

Als  Geschichtsforscher  von  umfassenden  Kenntnissen  und  ge- 
wandter Feder  hat  sich  U.  auch  in  diesem  Werke  bewährt. 
Weniger  um  die  Schilderung  des  wechselnden  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  deutschen  Grofsmächten  und  Nebenbuhlern 
war  es  ihm  zu  thun,  als  vielmehr  um  die  Darlegung  der  Reichs - 
geschichte,  und  zwar  in  diesem  ersten  Bande  besonders  der 
politischen  Geschichte,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Ein- 
fluß, den  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Frankreich  auf  unser 
Vaterland  hatte.  Dabei  werden  auch  die  anderen  Seiten  des  Volks- 
lebens gelegentlich  berücksichtigt,  so  dafs  von  scharfer  Trennung 
der  sog.  Kulturgeschichte  von  der  politischen  nicht  die  Rede  sein 
kann.    Den    gröfsten   Teil    der  Urkunden  —  Akten    und    Brief* 
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Schäften  —  in  preufsischen  und  bayerischen  Archiven  hat  Verf. 
selber  durchgesehen  und  es  dadurch  in  der  That  erreicht,  dafs 
manche  Begebenheiten  in  ein  helleres  Licht  treten.  Auch  die 
Litteratur  hat  er  in  umfassendstem  Mafse  herangezogen,  z.  B. 
Vi ve not 8  Quellen  zur  Geschichte  der  deutschen  Kaiserpolttik 
Österreichs  während  der  französischen  Revolutionskriege,  ein  Werk, 
das  die  Ausbeute  aus  den  Wiener  Archiven  enthält.  Über  Vivenots 
Biographie  des  Befehlshabers  der  Reichsarmee  heifst  es  S.  450 
sehr  zutreffend,  sie  sei  „so  unkritisch  und  formlos,  dafs  sie  kaum 
als  etwas  anderes  denn  als  Pamphlet  angesehen  werden  kann'\ 
In  welchem  Mafse  H.  die  Urkunden  ausgebeutet  hat,  darüber  steht 
Ref.  kein  Urteil  zu.  In  Bezug  auf  den  öfter  (s.  S.  24.  294.  299  f. 
321)  erwähnten  Hauvillon  aber  darf  er  aus  Familienerinnerungen  ^) 
wohl  erwähnen,  dafs  dessen  Anteil  an  Mirabeaus  bekanntem  Werke 
denn  doch  etwas  gröfser  war,  als  insgemein,  und  auch  von  H., 
angenommen  wird.  Hinweise  auf  die  quellenmäfsige  Grundlage 
linden  sich  in  solcher  Ausdehnung,  dafs  dem  Leser  die  liontroüe 
ermöglicht  ist.  Kritische  Erörterungen  dagegen  stellt  Verf.  dem 
Zwecke  des  Buches  entsprechend  nur  bei  besonders  wichtigen 
Fragen  an,  und  zwar  in  Anmerkungen,  z.B.  S.  319.  387.  435 f. 
547.  Von  gelehrtem  Beiwerk  ist  im  übrigen  mit  Recht  Abstand 
genommen  (bei  anderen  Teilen  des  Sammelwerkes,  z.  B.  bei  der 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Staufen,  fehlt  es  gänzlich).  Wohl- 
thuend  berührt  die  Ruhe  des  Urteils:  H.  schreibt  sme  tira,  aber 
cum  studio.  Um  nur  einen  Beleg  dafür  zu  geben:  „Auch  der 
redlichste  Historiker  vermag  sich  dem  Einflüsse  mächtiger  Zeit- 
strömungen nicht  zu  verschiiefsen ;  eine  unbefangene  Darstellung 
der  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Preufsen  war  unmittelbar 
vor  und  nach  1866  ebenso  unmöglich,  wie  eine  völlig  unpar- 
teiische Würdigung  des  Verhältnisses  zwischen  Heinrich  IV.  und 
Gregor  VII.  in  der  Zeit  erbitterten  Kulturkampfes.  Erst  in  ruhigerer 
Stimmung  kann  man  die  Überzeugung  gewinnen,  dafs  es  in  den 
meisten  Fällen  gar  nicht  zulässig  ist,  die  Schuld  von  verhängnis- 
vollen politischen  Katastrophen  einer  einzelnen  Persönlichkeit  oder 

>)  Meines  Vaters  Motter,  Manvilloos  Tochter,  erzählte  öfter  folgende, 
soviel  ich  weifs,  bisher  nicht  veröffeatlichte  Thatsache.  Zar  Abnrteilang 
der  14  Kameraden  Schills  wardeo  za  Braonschweig  sieben  Offiziere  kom- 
mandiert. Unter  ihnen  war  nach  Maavillons  Schwiegersohn,  Major  St.  Er 
allein  stimmte  gegen  Erschielsong.  Einige  Tage  darnach  hört  er  spat  abends 
einen  Wagen  vorfahren  —  ein  Adjotant  überbringt  ihm  den  Befehl  zor  so- 
fortigen Abreise;  wohin,  das  erklärte  der  Franzose  znnächst  nicht  sagen  za 
dürfen.  Kaom  wird  dem  Major  Zeit  gelassen,  von  der  Gattin  Abschied  za 
nehmen.  Der  Wagen  rollte  davon  —  nach  Kassel.  Als  hier  mein  Grofs- 
vater  zuerst  wieder  in  eioeo  Spiegel  blickte,  prallte  er  zurnck:  die  eine 
Nacht  hatte  sein  rabenschwarzes  Haar  fast  völlig  gebleicht.  Aof  wessen 
Fürsprache  er  dann  nach  längerer  Festungshaft  entlassen  ward,  das  ist  nicht 
mehr  ganz  sicher  festznstelien  (sein  Flötenspiel  soll  einen  höheren  Offizier 
anf  ihn  aufmerksam  gemacht  haben).  Er  kämpfte  später  an  der  Seite  aeines 
Herzogs  bei  Qoatrebras. 
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einem  einzelnen  Staate  aufzubürden"  (S.  451;  vgl.  besonders  noch 
&29.  60f.  159.  397).  Polemik  findet  sich  sehr  selten  und  dann 
immer  erfreulich  mafsvoll,  was  sich  einzelne  Fachgenossen  H.s 
zum  Muster  nehmen  könnten. 

Wie  yerhält  sich  nun  die  folgende  Darstellung  zu  den  be- 
kannten, yor  etwa  einem  halben  Jalirbundert  ziemlich  gleichzeitig 
erschienenen  and  auf  neuen  Quellen  beruhenden  Werken  Hä  ussers 
und  Sybels?  Mit  diesen  beiden  hervorragenden  Geschichts- 
schreibern, ,ydie  mit  staatsroännischer  Einsicht  den  stillen  Geist 
des  Forschers  verbanden'',  mit  ihnen  in  Wettbewerb  zu  treten 
lag  Verf.  nach  seiner  ausdröcklichen  Erklärung  von  Anfang  an 
ganz  fern.  Er  ging  ja  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  an 
seine  Aufgabe  heran.  Vielfach  berührt  er  sich  nichtsdestoweniger 
namentlich  mit  Sybel,  z.  B.  was  Leopolds  II.  Stellung  zur  fran- 
zösischen Revolution  anlangt  (s.  S.  394 ff.). 

Um  pflichtschuldigst  auch  einige  Einzelheiten  zu  erwähnen: 
mk  ist  die  Schreibweise  „von  Stein''  und  „Zehente''  aufgefallen. 
S.  16  ist  vom  9,Arnold  Müllerschen''  Prozeüs  die  Rede,  S.  81 
findet  sich  ein  ungenaues  Citat  aus  Goethe,  S.  155  heifst  es: 
„man  wird  des  Gedankens  nicht  los''.  S.  158  und  361  steht 
ohne  Not  das  Hilfsverbum,  S.  346  ist  von  „farbigem  Treiben''  die 
Rede,  S.  419  liest  man:  „die  Überfüllung  hatte  sich  zur  Land- 
plage  ausgewachäen".  Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig;  ein  Druck- 
fehler ist  mir  nur  S.  421  aufgefallen  („solche"  statt  „solcher"). 
—  Die  Bedenken  übrigens,  die  ich  in  Bezug  auf  zu  grofse  Aus- 
föhrlichkeit  in  meiner  Besprechung  der  Wolfschen  Geschichte 
der  Gegenreformation  —  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
S.  732  f.  —  glaubte  äufsern  zu  sollen,  diese  Bedenken  scheinen  mir 
teilweis  auch  bei  H.s  Werke  geltend  gemacht  werden  zu  müssen 
(vgl.  namentlich  im  ersten  Buche  den  4.  und  5.,  und  im  zweiten 
den  3.  und  4.  Abschnitt). 

Da  mir  zum  ersten  Male  ein  Band  aus  der  Cottaschen  Biblio- 
thek   Deutscher    Geschichte    zur  Besprechung    zugesandt   ist,    so 
will  ich  schliefslich  mit  etwas  Äufserlichem,  aber  doch  nicht  Un- 
wichtigem,   nicht  zurückhalten:    ich    meine  das  unhandliche,   die 
Benutzung  geradezu  erschwerende  Format.    Weshalb  solches  für 
das  grofs  angelegte  Sammelwerk   gewählt  ward,    das  ist  mir  von 
Anfang    an  unverständlich  geblieben.     Aus  den  gebildeten  Volks- 
kreisen wird  manch  einer  durch  solches  Format  ohne  Zweifel  vom 
Lesen  abgeschreckt    Die  Fachmänner  aber  haben  an  der  wuchtigen 
Last  der  alten  Foliobände  schon  soviel  oft  ausgestanden,  dafs  sie 
eine  Bequemlichkeit  in  dieser  Hinsicht  doch  wohl  verdient  haben. 
Im  übrigen  läfst  die  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig.    Ein 
Register  fehlt  leider  gänzlich.    Die  Inhaltsangaben  könnten  reich- 
lieber  sein.     Stichworte  am  Rande,    die  der  Übersichtlichkeit   so 
trefflieb  dienen,  finden  sich  im  Sammelwerke  überhaupt  nicht. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


n 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMI.UNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Bremen  vom  26.  bis  29.  September  1899. 

Am  25.  September  d.  J.,  am  Tage  vor  der  Philologen -Versa mmloo^, 
hielt  der  Gymnasial  verein  seine  achte  Generalversammlung  in  den  Raa- 
men  der  Union  za  Bremen  ab.  Nach  Begrofsung  und  einigen  geschÜfllicheD 
Mitteilungen  durch  den  ersten  Vorsitzenden  Geheimrat  D.  Dr.  Schrader-Halle 
ergriff  Direktor  Prof.  Dr.  Müller-Blankenburg  das  Wort  zu  seinem  Beferat 
über  das  vom  Vorstande  gestellte  Thema:  „la  welchem  Umfange  ist  schriftliche 
und  mündliche  Übung  in  der  Anwendung  der  alten  Sprachen  auf 
den  Gymnasien  eine  nnerläfsliche  Bedingung  für  das  sichere  Verständnis  der 
Schriftsteller,  und  in  wiefern  ist  sie  auch  an  sich  von  bleibendem  Werte?'' 
Folgende  Sätze  durften  den  lohalt  des  Vortrags  ungefähr  wiedergeben: 

1.  Infolge  der  neuen  preofsischen  LebrplÖne  sind  überall  da,  wo  diese 
Lehrpläoe  herrschen,  die  Leistungen  der  Schüler  in  den  alten  Spracheo 
zurückgegangen. 

2.  Schuld  daran  ist  nicht  nur  die  Verminderung  der  Stundenzahl,  sondern 
auch  die  fiioschränkuog  der  Grammatik  und  der  grammatischen  Oboogen, 
namentlich  auf  der  Oberstufe. 

3.  Die  Lektüre  steht  allerdings  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts.  Aber 
eine  gründliche  und  verständnisvolle  Lektüre  ist  ohne  sicheres  grammatisches 
WMssen  und  Können  unmöglich. 

4.  Wie  die  Grammatik,  so  haben  die  Schreibübnngen  der  Lektüre  zu 
dienen. 

5.  Damit  sie  diesen  Dienst  mit  Erfolg  leisten  können,  sind  sie  nach- 
drücklich und  in  weiterem  Umfange,  als  jetzt  üblich  oder  gestattet  ist,  zu 
betreiben:  sie  sind  bis  auf  die  oberste  Stufe  fortzusetzen  und  haben  die 
gesamte  Prosalektüre  zu  begleiten. 

6.  Im  Lateinischen  erscheint  ein  wöchentliches  Skriptum  auf  allen 
Klassenstufeo  als  wünschenswert,  im  Griechischen  auf  den  oberen  Stufen 
ein  zweiwöcheotliches  als  genügend.  Doch  sind  Zahl  und  Gestaltung  der 
Scbreibübuogen  wie  auch  der  mäudlichen  Übersetzungen  freizugeben. 

7.  Die  schriftlichen  Arbeiten  dürfen  sich  an  Gelesenes  nicht  so  eng 
anlehnen,  dafs  sie  „fast  nur*'  Rückübersetzungen,  gedankenlose  Gedächtnis* 
übnogen  und  Scheioleistungen  sind,  sondern  müssen  den  Wert  selbständiger 
Leistungen  bebalten. 
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8.  Reeht  betrieben,  schaffen  die  schriftlichen  oder  mündlichen  Ober- 
setzangen  in  die  alten  Sprachen  das  lexikalische,  grammatische  nnd 
stiliatisehe  Rostieag  für  die  Lektore,  schärfen  durch  Handhabung  der 
fremden  Sprachformen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorbild  und  erhöhen  die 
Rinaieht  in  die  Erscheinungen,  den  Bau  der  Sprache:  sie  fordern  das  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  auf  dem  kürzesten  und  sichersten  Wege. 

9.  Grammatik  nnd  grammatische  Übungen  haben  aber  auch  ihren  bleiben- 
des Werk  in  sich  selbst. 

10.  Es  ist  dahin  zu  streben,  dafs  die  Schüler  der  oberen  Klassen  die 
Grammatik  als  ein  System  begreifen  lernen. 

11.  Die  mündliche  oder  schriftliche  Anwendung  der  grammatischen 
Beteln  verwandelt  das  gedächtnismäfsige  Wissen  in  einen  zu  jedem  Ge- 
braache  disponiblen  Besitz. 

12.  Ein  lateinisches  Übungsbuch  scheint  in  allen  Klassen  wünschens- 
wert zn  sein,  ein  griechisches  unnötig. 

13.  Die  Ejcercitlen  nnd  Extemporalien  sind  zu  pflegen,  weil  sie  schwer 
sind;  denn  am  Schweren  übt  sich  der  jagendliche  Geist  in  Arbeit. 

14.  Erziehung  zn  selbsteigener  Arbeit,  sprachlich-logische  Schulung 
des  Geiittes  wird  durch  Übersetzungen  in  die  alten  Sprachen  noch  in  anderer 
Weise,  doch  mindestens  in  demselben  Mafse  erreicht  wie  durch  Obersetzungen 
aas  den  alten  Sprachen. 

J5.  Lektüre  und  Grammatik  nebst  grammatischen  Obungen  sind  auf- 
einander angewiesen,  beide  Seilen  der  Sprachbetrachtung  fnbren  erst  zu  dem 
reehteo  Sprachverständnis  und  damit  zu  einer  feineren  und  tieferen  Bildung. 

Ad  der  Besprechung  beteiligten  sich,  teils  erlüuternd  teils  erweiternd, 
aber  darchans  zustimmend:  Kruse-Danzig,  Jäger-Köln,  Hirzel-Ulm,  Zahn- 
llors,  Schrader-ffalle,  Fügner-Hannover.  Auch  Fritze-Bremen  wollte  nicht 
«idersp rechen,  gab  aber  zu  bedenken,  ob,  es  nicht  möglich  und  rätlich  sei, 
in  der  Prima  auf  die  griechischen  Schreibnbungen  zu  verzichten  nnd  in 
Anbetracht  der  Verhaltnisse  sich  auf  die  grammatisch -logische  Schulung  in 
den  lateinischen  Stunden  zu  beschränken.  Qni  trop  embrasse,  mal  6treint. 
Ihm   erwiderte  Wendt-Karlsruhe  im  Sinne  des  Referenten. 

Daraaf  hielt  Prof.  Dr.  Fritze- Bremen  einen  eingehenden  Vortrag,  in 
dem  er  mit  prinzipiellen  nnd  praktischen  Gründen  das  Reformgymna- 
siam  bekämpfte.  Aus  der  Entgegnung  von  Direktor  Reinhardt- Frankfurt 
hebea  ^'ir  als  bemerkenswert  die  Aufserung  hervor,  dafs  er  ganz  auf  dem 
Staadpaakt  des  Kollegen  Müller  stehe  und  gerade  um  der  klassischen  Studien 
willea,  am  diese  in  ihrem  Bestände  und  Werte  zu  schützen,  sieb  zu  einem 
Versaehe  mit  dem  Reformgymnasium  verstanden  habe,  auf  dem  schriftliche 
wie  miiadliehe  Ubnngen  im  Gebrauch  der  alten  Sprachen  nachdrücklich  ge- 
«He^t  wtirden.  Hütten  wir  noch  das  alte  Gymnasium  aus  der  Zeit  vor  1882, 
■iebl  dms  vor  1892,  oder  könnten  wir  dieses  wieder  erlangen,  so  wäre  seiner- 
seits aa  eia  Reformgymnasiam  gar  nicht  gedacht  worden.  —  Leider  mufste 
die  lelirreicbe  und  lebhafte  Erörterung  abgebrochen  und  an  die  pädagogische 
SektioB  verwiesen  werden,  om  noch  Raum  zu  gewinnen  für  das  Referat  des 
Rektors  Lechner- Nürnberg:  „Welche  Grundsätze  sind  anzuoehuien  für  die 
bei  der  Scfaullektnre  zu  brauchenden  Ausgaben  der  alten  Klassiker', 
weldie  Präparationshnlfen,  abgesehen  von  den  in  erklärenden  Ausgaben  ge- 
boteaea,   sind   als  forderlich  für  die  Schüler  zu  betrachten,  und  in  wieweit 
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iet  auf  den  yerachiedeDeu  Stufen  des  Gymnasiuns  Präparation  zu  fordern?" 
Der  Beriehteratatter  hatte  folgende  Thesen  drucken  und  an  die  Zuhörer  ver- 
teilen lassen: 

I.  Die  bei  der  SchaUekture  zu  brauchenden  Ausgaben  der  alten 
Klassiker  sollen:  A.  hinsichtlich  des  Textes  1.  Prosa-Werke  und  grSfaere 
Dichtungen  nicht  in  Aussägen,  sondern  im  ganzen  oder  in  vallstäodigeii 
Teilen  enthalten,  2.  von  lyrischen  Gedichten  meistens  eine  geeignete  Aas- 
wahl dsrhieten;  B.  hinsichtlich  der  Zathaten  1.  nicht  mit  erklärenden  An- 
merkungen noter  dem  Texte  versehen,  sondern  höchstens  von  besonders 
gedruckten  Kommeotarheften  begleitet  sein,  2.  keine  Inhaltsangaben  am  Rand 
und  nicht  zu  viele  Oberschriften  von  Abschnitten  aufweisen. 

IL  Von  Präparationshiilfen  sind  A.  als  forderlich  für  die  Sehölar 
zu  betrachten:  1.  das  allgemeine  Wörterbuch  (ein  besonderes  wohl  nur  bei 
den  Homerischen  Gesängen)  und  die  Grammatik,  2.  Kommentare,  die  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  verfafst  sind ;  B.  als  schadlteh  oder 
nur  scheinbar  gewinnbringend  für  die  Schüler  anzasehn:  1.  wörtliche  Ober- 
Setzungen,  insbesondere  prosaische  Gbersetzuogen  der  Dichter,  2.  gedruckt« 
Präparatioaen,  welche  sämtliche  Vokabeln  in  der  Reihenfolge  des  Textes 
aulfiihren. 

in.  Vorbereitung  der  Schüler  für  die  Schullektüre  A.  darf  auf  deo 
Anfangsstufeo  (Nepos,  Ovid,  Anabasis,  Odyssee)  1.  zunächst  nur  nach  vor- 
ausgehender sorgsamer  Anleitung  gefordert  werden,  2.  aber  nicht  ohne  all- 
mählichen Portschritt  zu  selbständiger  Arbeit;  B.  soll  auf  höheren  Stufen 
1.  im  allgemeinen  als  Regel  gelten,  2.  nur  versuchsweise  zuweilen  unterbleibeo. 

Eine  längere  Diskussion  fand  bei  der  vorgerückten  Zeit  nicht  statt,  nur 
wandten  sich  im  Hinblick  auf  Liviusausgaben  und  Auswahlen  aus  Historiker« 
Fugaer-Haonover  und  Vollbrecht-Altoua  gegen  den  Satz  lAl. 

Wir  erkennen  es  dankbar  an,  dafs  in  der  Versammlung  manch  treffen- 
des und  wirksames  Wort  für  das  Gymnasium  gesprochen  worden  ist  und 
dafs  der  Gymnasialverein  nach  wie  vor  kräftig  dafür  eintritt,  dafs  uaseroi 
Volke  der  Schatz  seiner  humanistischen  Bildung  nicht  geschmälert  werde. 
Möchte  die  nächste  Versammlung,  die  in  der  Pfiogstwoche  den  5.  Jnni  1900 
zu  Braunschweig  statt^nden  soll,  sich  eines  zahlreichen  Besuches  erfreuen ! 


Für  die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hatte 
die  Dresdener  Vereinigung  als  Ort  Bremen  und  als  Vorsitzende  Sehnlrat 
Sander  und  Prof.  Dr.  Wagener,  beide  in  Bremen,  gewählt.  Zum  ersten  Male 
wurde  damit  der  alten  Hansestadt  an  der  Weser  die  Freude  und  die  Ehre, 
die  Wanderversammluog  der  Philologen  in  ihren  Mauern  zu  begrüfsen.  Uvd 
keiner  derer,  die  nach  Bremen  gekommen  sind,  wird  ihr  das  Zeugnis  ver- 
weigern, dafs  sie  alles  gethan  hat,  um  ihren  Gästen  den  Aufenthalt  so  an- 
genehm wie  möglich  zu  machen. 

Am  Abend  des  25.  September  fand  im  Kaisersaale  des  Künstlervereins 
die  Begrüfsungsfeier  statt.  Schulrat  Sander  begrüfste  die  zahlreich  Er- 
schienenen unter  Hinweis  darauf,  dafs  sie  Gäste  einer  alten  Handelsstadt 
seien,  erinnerte  an  Cape! las  Werk  'Die  Hochzeit  des  Merkur  mit  der  Philo- 
logie' und  sprach  die  HolTouog  aus,  dafs  der  Verlauf  des  Festes  nicht  xn 
der   plattdeutsche a  Redensart  'doar  hett'n  Ule  säten'  Anlafs   geben  möchte. 
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Das  FesUbzeichea  stellte  eämlich  Atbeoes  Eale  dw,  die  das  Bremer  Wappei- 
Kkild  mit  dem  Schlüssel  io  ihren  Fäogeo  halt. 

Am  Dieosta^  Abeod  fandeD  sich  zahlreiche  Philologen  mit  ihreo  Dameo 
ia  dem  schon  gesehmnckten  Saale  der  'Weserlust'  zu  einem  fröhlichen 
Kommerse  znsammeo,  hei  dem  an  heiteren  Reden  uod  lästigen  Liedern  kein 
Mangel  war.  Am  Nachmittag  des  27.  September  vereinigten  sich  etwa 
SOG  Mitglieder  zum  Festessen  in  dem  glSnzend  erleuchteten  grorsen  Saale 
ies  Knastlervereios.  Eine  witzig  kommentierte  Speisekarte  gab  Aufschlnfs 
aber  die  zu  erwartenden  Genüsse.  Das  Liederbuch,  das  besonders  an  diesem 
Tage  zu  wohlverdienter  Geltung  kam,  eathlelt  nicht  weniger  als  25  Lieder 
TM  Dichtern  Bremens  und  Umgegend;  hervorgehoben  seien  die  Carmina 
latina  and  mehrere  vorzügliche  Gedichte  in  der  traulichen  plattdeutschen 
Mundart. 

Der  Dooneratagabend  führte  die  Philologen  in  die  Räume  des  berühmten, 
sHehrwordigen  Ratskellers,  wo  sie  als  Gäste  des  Senates  eine  Reihe  der 
lehonstea  Stunden  verbringen  durften.  Die  ungetrübte  Festesfreode,  die  an 
jenem  Abend  die  Herzen  erfüllte,  wird  in  der  Erinnerung  aller  unvergefslieh 
bieihen.  Am  Freitag  besuchten  viele  Teilnehmer  die  Festvorstellung  im 
Sbidtthenter,  wo  ^Gyges  und  sein  Ring'  von  Hebbel  aufgeführt  wurde.  Auf 
im  Nachmittag  desselben  Tages  hatte  die  Firma  Reidemeister  und  Ulrich  eine 
Einladung  inr  Besichtigung  ihrer  neuerbauten  Weinkellereien  ergehen  lassen. 
AnchAnnflüge  in  die  Umgegend  fehlten  nicht;  am  Donnerstag  folgte  ein  Teil 
der  Mitglieder  der  freundlichen  Aufforderung  des  Vegesacker  Stadtrats,  eine 
Waanerfahrt  nach  dem  Blankenese  Bremens  zu  unternehmen.  Am  Sonnabend 
dem  30.  September  begrnfste  in  Bremerhaven  der  Norddeutsche  Lloyd  die 
PhilnlogeB  als  seine  Gäste;  der  Dampfer  'München'  führte  sie  bis  an  Helgo- 
land heran ;  damit  hatte  auch  der  gesellige  Teil  der  im  ganzen  von  549  Teil- 
aehaeni  besuchten  Versammlnog  sein  Ende  erreicht. 

Festschriften. 

1)  Festschrift,    dargebracht   von    den    öffentlichen    höheren    Lehranstalten 
Bremens. 

1.  Schäfer,  Th.,  Äschylos'  Prometheus  uad  Wagners  Loge. 

2.  Ziegeler,  E.,  Zwölf  Reden  Ciceros  disponiert 

3.  Buchenao,  Fr,,  Spornbildnng  bei  Alectorolophus  major. 
5.  Bachenau,  Fr.,  Die  Ulmen  im  Bremer  Walde  bei  Axstedt. 

5.  Fritze,  Bdm.,  Die  Enripideische  Tragödie  „Helene**. 

6.  Dänzelmann,   E.,    Die  bremischen  Haodelswege    und  die  Varus- 

schlacht. 

7.  Sattler,  W.,  Proben  eines  deutsch -englischen  Wörterbuches. 

8.  Kiefsling,   Gast.,   Lautmalende  Wurzeln  der  indogermaaischen 

Sprache. 

9.  Tardel,  Herm.,  Das  englische  Fremdwort  in  der  modernen  fran- 

zösischen Sprache. 
10.  Brcnning,   Em.,  Die  Gestalt  des  Sokrates  io  der  Litterator  des 

vorigen  Jahrhuoderts. 
IJ.  Gebart,    Bemerkungen  zum  Gebrauch  der  Imperfektform eu  coold, 

might,  must,  w'onld,  should,  ought,  need. 
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2)  Herrn.  Entholt,  Geschichte  des  Bremer  Gymnasioms  bis  zor  Mitte  des 
IS.  JahrhaodertSy  dargebracht  voo  der  Haoptscbole  ia  Bremen. 

3)  Festschrift,  dargebracht  vod  dem  Gymoasiam  und  der  Realschale  in 
Bremerhaveo:  Paul  Wesso er ,  Uotersachaogeo  zar  lateiDischen  Scholiea- 
litterator. 

4)  Begröfsangsschrift;  dargebracht  voo  dem  Realgymoasinm  io  Vegesaek. 

1.  Werry,  F.,  Zar  Vorgeschichte  des  Realgymoasioms  za  Vegesaek. 

2.  Nagel,  Ober  imitative  und  indaktive  Methode. 

3.  M  eigen,  F.,  Versach  einer  Vegetationsgeschichte  des  Kaiserstnhls 

10  der  oberrheinischen  Tiefebene. 

4.  VoUert,  J.,  Bemerkungen  zom  Nationalitätsgedanken. 

5)  Verzeichnis  wertvoller  Werke  znr  eoglichen  Litterator  und  Geschichte 
ans  der  Bremer  Stadtbibliothek. 

6)  Häpke,  Das  Mikroskop  in  der  Realschole,  Programm  der  Realschale  in 
der  Altstadt  za  Bremen. 

7)  Drei  altgriechische Tonstöcke  in  der  Bearbeitung  von  A.  Thierfelder. 

8)  Die  Malereien  im  grofsen  Saale  des  KünstlerTcreios  zu  Bremen. 

9)  Herm.  Schrader,  De  Platarchi  Chaeronensis  *OfAijQ$xaTf  fUfUTttis  et 
de  eiasdem  qoae  fertor  Vita  Homeri.  Festschrift  der  klassisch-philo- 
logischen Gesellschaft  in  Hamburg. 

10)  H.  Nissen  ood  C.  Koenen,  Casars  Rheinfestuog.    Bonn  1899. 

11)  Armin  Tille,  Deutsche  Geschichtsblätter.  Monatsschrift  zur  Forderung 
der  landesgeschichtlichen  Forschong.     I.  Band,  I.  Heft. 

12)  C.  Wagen  er  und  E.  Ludwig,  Neue  Philologische  Rnndschaa,  Jahr- 
gang 1899   Nr.  19. 

13)  G.  Andresen,  H.Draheim,  Fr.  Härder,  Wochenschrift  für  klassische 
Philologie,  Jahrgaog  1899  Nr.  39. 

14)  Job.  Ilberg  uod  Rieh.  Richter,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum,  Geschichte  uod  deutsche  Litteratnr  und  Für  Pädagogik,  Jahr- 
gang 1899. 

15)  Jahresbericht  über  die  Erscheinungeo  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Philologie.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie 
in  Berlin.     20.  Jahrgang,   1898. 

16)  Die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehuogs-  uod  Schulgeschichte. 

17)  Dr.  Kraeger,  Carlyles  Stellung  zur  deutschen  Sprache  uod  Litteratur. 
AoFserdem  worden  mehrere  Nommern    bremischer  Zeitungen    uod  Zeit- 

schrifteo,  Scbellers  Führer  durch  Bremeo  und  eine  Schrift  ober  deo  Nord- 
deutscheo  Lloyd  zor  Verfügung  gestellt;  das  io  4  Nommero  erschienene 
Tageblatt  wurde  von  Prof.  Dr.  Bachof  redigiert. 

A.    Hauptversammluogeo. 

Am  26.  September  1899  morgeos  9  Uhr  wurde  die  erste  Hauptversamm- 
lung im  grofsen  Saale  des  Künstlervereios  abgehalten.  Eio  starker  gemischter 
Chor  trug  Beethovens  Hymnus  'Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre'  unter 
Orgelbegleitung  vor.  Nachdem  die  weihevollen  Klänge  verrauscht  waren, 
erklärte  der  erste  Vorsitzeode,  Schulrat  Saud  er,  die  Versammluog  für  er- 
öffoet.  Er  erionerte  die  Erschienenen  an  die  Bedeutung  des  Ortes,  an  dem 
sie  sich  zusammengefunden  hätten.  Erst  im  letzten  Jahrzehnt  sei  der  be- 
nachbarte in  den  Tagen  Karls  des  Grofseo  begrüodete  Dom  durch  freigebigen 
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BargersiBii  aoter  der  Hand  verstandoisvoUer  Baomeister  za  einem  nächtigen 
Gmozcn  vollendet  worden.    Und  der  Kiinstler verein,   dessen  Gaste  die  Ver- 
sammeltea  seieo,  sei  die  iebeodige  Quelle  f^eistii^er  Genösse  and  Anreg^ongen 
far    alle    nach   höherer  Bildung   strebenden    Kreise  Bremens.     Der    Pestsaal 
endlieh  erhalte  gerade  jetzt  von  der  Hand  heimischer  Meister  ein  neues  Ge- 
wand, nad  er  betrachte  es  als  ein  glückliches  Omen,  dsTs  die  Philologen  und 
Schnlniaoer  als  die  Ersten  dieses  grofsartige  Werk  bremischen  Gemeinsinns 
aad  bremischer  Kaust  geoiefsen  dürften.  —  Redner  warf   dann  einen  Rück* 
klick  anf  daa  verflossene  Jahrhundert  und  ging  \  ornehmlich  auf  die  Bedentung 
F.  A.  Wolfs  für  das  höhere  Schulwesen  ein.     Was  er  wollte,   läfst  sich  in 
drei  karxe  Sätze  zusammenfassen:    er  wollte    für    eine  philologische,    wohl- 
gegliederte  Wissenschaft  sorgen,  er  wollte  einen  Berufsstand  ins  Leben  rufen, 
der  sich  diese  Wissenschaft  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Erziehung 
der  Jogend  zur  Lebeu.<aofgabe  machen  sollte,    und  er  wollte  die  Schulweis- 
heit hinansfnhren  aus  der  Stodierstnbe  und  in  den  vollen  Zusammenhang  des 
nationalen  Lebens  stellen.     Die  Erfüllung    dieser   Forderungen    habe    dieses 
Jahrhandert  gebracht;    und  wenn  wir    in  Bezug  auf   die  dritte  besser  daran 
seien,  als  onsrre  Väter,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dafs  unser  Vaterland  in 
diasem  Jahrhundert  ein  ganz  anderes  geworden  sei.     Die  Quelle  dieses  Fort- 
schritts sei  das  dentsehe  Reich,    das  seinen  starken,   schirmenden  Arm  auch 
iher  die  Wissenschaften  ausstrecke.    (Jod  die  Versammlung  könne  nicht  besser 
eriffaet  werden,    als  indem  wir    uns  vergegenwärtigten,    wie    gut  wir  es  in 
dieser  Hinsicht  hätten.     Er  bitte  die  Versammlung,  sich  zu  erheben  und  ein- 
znstimmen  in  den  Ruf:  Heil  Kaiser  und  Reich!  Hoch  lebe  Wilhelm  II.,  unser 
dentscher  Kaiser.    ISach  dem  brausend  aufgenommenen  Hoch  verlas  der  Vor- 
sitzende  das  Holdigungtelegramm,  das  unter  freudiger  Zustimmung  der  Ver- 
sammlonp  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  abgesandt  wurde. 

Als  Sekretäre  der  Plenarsitzungen  wurden  Pri^atdozent  Dr.  H.  Bulle 
{Häaehen),  Oberlehrer  Dr.  Soltmann  und  Oberlehrer  Stucken  (Bremen)  und 
Dr.  Wessner  (Bremerhaven)  vom  Präsidium  vorgeschlagen  und  von  der  Ver- 
saBnloB^  bestätigt. 

Hierauf  begrnfste  Se.  Magnifizenz  Herr  Bürgermeister  Schultz  die  Ver- 
samailani^  im  Namen  des  Senats  und  der  freien  Hansestadt  Bremen  mit  fol- 
genden   Worten: 

^leb  habe  die  Ehre  und  die  Freude,  die  deutschen  Philologen  nnd  Schul- 
■naner  in  den  Mauern  unserer  Stadt  herzlich  willkommen  zu  heifsen.  Lange 
hat  es  gewahrt,  bis  diese  hochansehnliche  Versammlung  den  Weg  zu  uns, 
zar  Wesemlindong  gefunden  hat.  Wenn  man  die  Städte  ansieht,  in  denen 
die  Versnmmlung  zuletzt  getagt  hat,  das  hochragende  Wien,  das  Sagenreiche 
Kalo,  das  prächtige,  kunstsinnige  Dresden,  dann  kann  man  verstehen,  dafs 
Uh*  Fufs  (gezögert  hat,  zu  uns  za  eilen.  Dazu  kommt,  dafs  man  in  unserer 
Handelsstadt  weniger  das  stille  Wirken  philologischer  Denker  als  die  rast- 
lose Thntigkeit  des  weltumspannenden  Handels  sieht,  weniger  das  Resultat 
wissenschaftlicher  Forschungen  als  frochttrageoder  Schiffahrt.  Wenn  wir 
es  trotzdem  fewagt  haben,  die  diesjährige  Versammlung  in  Bremen  abzuhalten, 
so  ist  es  geschehen,  weil  wir  wissen,  dafs  auch  in  unserer  Handelsstadt 
Ihre  Bestrebuo^eo  in  höchstem  Ansehen  stehen,  und  weil  wir  zu  gleicher 
Zeit  wissen^  dafs  sich  bei  uns  kongeniale  Bestrebungen  in  grofser  Anzahl 
ioden.    In  dieser  Beziehung  möchte  ich  voranstellen  unsere  Hauptschule,  die 
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jetzt  seit  drei  JahrhnoderleD,  wenn  aach  früher  uater  aDderem  Namea,  in 
Blüte  steht  und  ans  der  eine  Reihe  bedeutender  Pädago|pen,  teils  lehrend, 
teils  lernend,  bervorg^egangen  ist.  Bremen  hat  aneb  jetzt  noch  Männer  — 
ich  nenne  nur  die  ?iamen  Otto  Gildemeister^  Fitger,  Bolthaupt,  Bulle  — y  die 
unter  allen  grofsen  Namen  noch  einen  Klang  haben.  Wenn  das  aber  aneh 
nicht  wäre:  nicht  der  Ort  ist  es,  der  die  Versanmlnng  macht,  es  ist  die 
Versammlung,  die  auf  jeden  Ort,  wo  sie  tagt,  fruchtbringend  einwirkt,  ihm 
ihren  Stempel  aufdrückt.  Die  Versammlung  weckt  gleichartige  Beziehungen, 
sie  knüpft  und  erneuert  personliche  Beziehungen,  die  für  die  Wissenschaft 
von  grofser  Bedeutung  sind.  Die  Wissenschaften,  sagt  Goethe  io  seinem 
Ciavigo,  sinds,  die  aus  den  entferntesten  Geistern  Freunde  machen  und 
die  angenehmste  Vereinigung  unter  denen  selbst  erhalten,  die  leider  durch 
Staatsvei'hältnisse  (und  ich  will  hiozurügen:  durch  die  verschiedensten  f^ebens- 
interessen)  getrennt  werden.  Mögen  die  Bestrebungen  und  Resultate  der 
45.  Versammlung  gleich  denen  der  vorangegangenen  Versammlungen  frucht- 
bringend und  wichtig  für  die  Wissenschaft  sein!  MÜgen  sie  zugleich  an- 
regend für  unsere  liebe  Vaterstadt  sein  und  bleiben!  In  diesem  Wunsehe 
heifse  ich  Sie  nochmals  alle  willkommen  in  unsern  Mauern  und  bitte,  es  sich 
bei  uns  und  mit  dem,  was  wir  Ihnen  bieten  können,  recht  wohl  sein  zu 
lassen.'^ 

Alsdann  begrüfste  Senator  Prof.  Dr.  Tocilescu  aus  Bukarest  die  Ver- 
treter der  deutschen  Philologie  und  Schule  im  Namen  der  rumänischen  Re- 
gierung, die  es  auch  diesmal  für  eine  Ehrenpflicht  gehalten  habe,  einen  Ver- 
treter zu  entsenden,  einmal  um  das  lebhafte  Interesse  zu  bezeigen,  dafs  sie 
au  dem  wissenschaftlichen  Leben  in  Deutschland  nehme,  andererseits  um 
durch  ihn  über  die  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  archäologischen  Aus- 
grabungen berichten  zu  lassen. 

Prof.  Dr.  Wegehaupt,  Direktor  des  Wilhelmgymnasiums  in  Hamburg, 
überbrachte  den  Grnfs  der  dortigen  klassisch -philologischen  Gesellschaft; 
wenn  sie  auch  nur  klein  sei,  habe  sie  doch  geglaubt,  Grufs  nnd  Begrnfsungs- 
schrift  freund  nachbarlich  spenden  zu  dürfen. 

Die  Versammlung  ehrte  darauf  durch  Erheben  von  den  Platzen  die 
Philologen  nnd  Schulmänner,  die  seit  der  Dresdener  Versammlung  dahin- 
geschieden sind.  Der  Vorsitzende  erinnerte  vor  allen  an  Männer  wie  Otto 
Ribbeck,  von  Riehl,  von  Sallet,  Erwin  Robde,  Kugler,  Lucian  Müller,  Rofs- 
bach,  Ebers,  Laltmano,  Kögel,  Kiepert,  Sittl,  Fleckeisen,  Köibing,  Weiz- 
säcker u.  a. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dafs  in  Kupfer  ausgeführte  Medailloobilder 
Theodor  Mommsens  im  Vorsaal  erhältlich  seien.  Ein  gröfseres  in  Silber 
ausgeführtes  Bild  sei  dem  berühmten  Gelehrten  mit  folgendem  Schreiben  zu- 
gesandt worden:  „Hochgeehrter  Herr  Professor!  Die  zur  45.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zahlreich  in  Bremen  Versammelten 
bitten  das  beifolgende  Bildnis,  in  Silber  geprägt  von  Wilkens  und  Söhne  in 
Hemelingeo,  als  Zeichen  einmütiger  Verehrung  und  Bewunderung  für  jden 
hochverdieoten,  rüstigen  Senior  der  philologisch-historischen  Wissenschaft 
freuodlicb  entgegenzunehmen.  Im  Auftrage  der  Versammlung:  Das  Prä- 
sidium." 

Den  Beschlufs  machte  der  Vortrag  von  drei  altgrieehischen  in  den 
Jahren  1883   und    1893   aufgefundenen    Tonstücken,    die   in    Thierfelders 
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trefflielier  BearbeituDg  wohl  ^eei^et  liod,  eioa  wirkiiciie  Vorstelluig  vod 
der  Art  hellenisclier  Mosik  zn  erweckea.  Die  drei  Geiäoge,  das  Broehstiiek 
au  dem  ertteo  Gkorliede  des  evripideiseben  Orestes,  das  Epiframniatioo  des 
Seikiles  and  das  Broehstiiek  des  ApoHohynous  wnrdeo  tod  einen  Männer- 
■id  Rsabeaehore  mit  Solo  (Frl.  Betke  aas  Bremen),  begleitet  von  Harfe  nad 
BeliblasiastrameDtea,  unter  Prof.  Kifsliogs  Leitung  vorgetragen.  Die  Wir- 
Usg  der  vSUig  fremdartigen  Toaspraehe  auf  die  Zuhörer  war  ungemein; 
der  Apollahymoos  mnfste  unter  lebhaftestem  Beifall  wiederholt  werden. 

Die  Reihe  der  Vortrüge  eröffnete  Privatdozent  Dr.  Krüger  (Zürich) 
■it  feinem  Vortrage:    'Bremen  im  Spiegel  der  Litteratur'. 

Eise  merkwürdige  Rolle  hat  Amerika  in  der  europSischen  Phantasie  und 
IKchtnig  gespielt,  als  das  Land  der  Verheifsung,  wo  man  alle  Traume  ver- 
wirklieht glaubte  und  wo  die  Wilden  als  die  besseren  Menschen  wohnten, 
Ui  eadlieh  die  Wirklichkeit  die  Vorstellungen  berichtigte  und  der  Enropa- 
sMte  sieh  in  den  Amerikamüden  verwandelte.  So  lief^  sich  auch  in  der 
Utterstur  der  alterea  Zeit  das  Antlitz  Amerikas  abzeichnen,  das  Sirene  und 
Nedvie  zugleich  war:  die  Begegnung  zwischen  dem  jungen  Amerika  und  dem 
illen  am  Liebe  werbenden  Europa.  Was  im  grofsen  zwischen  den  Erdteilen 
ttattfaad,  wiederholte  sieh  im  kleinen  zwischen  einzelnen  Nationen.  Es  fehlt 
trtti  mancher  Vorarbeiten  noch  ein  Werk,  das  uns  Deutsche  im  Urteile  der 
ikrigen  Völker  darstellt.  Und  ziehen  wir  die  Maschen  noch  enger:  wie  Länder 
iid  Volker,  so  haben  auch  StÜdte  in  der  Litteratur  ihren  bestimmten  Gesichts- 
nsdmek.  Freilich  kann  Bremen  nicht  mit  den  Grofsstädten  des  Geistes  kon- 
iirrieren;  denn  eine  ftihrende  Stellung  wurde  ihm  schon  von  Natur  versagt. 

Seine  Bewohner  haben  sich  eine  stehende  Charakteristik  gefallen  lassen 
■issea;  es  wird  ihre  etwas  derbe,  aber  gut  deutsche  Eigenart  betont.  Von 
ikren  Reichtum  sind  in  der  Litteratur  manche  Sagen  im  Umlauf.  Beliebt 
•iid  Verwsndte,  die  jemand  in  Bremen  hat,  vgl.  Körners  'Vetter  nus  Bremen', 
leaeraanos  ^Epigonen*.  Robinson  Crusoes  Vater  stammt  aus  Bremen.  Die 
Vagakaoden  aus  der  Tierwelt  kommen  nach  Bremen:  im  Grimmschen  Märchen 
^it  Stadtmusikanten  und  Fipps  der  Affe,  von  W.  Bosch.  —  Eine  Stadt  hängt 
^  Bit  dem  Flusse  zusammen,  an  dem  sie  liegt.  Mit  der  Erinnerung  an 
'ie  ttermannsschlncht  nahm  auch  das  Interesse  für  die  Weser  zu.  Durch 
Kispsteek  wurde  die  Weser  zu  Deutschlands  heiligem  Strom.  Dagegep  legten 
die  beiden  RIasaiker,  die  alle  Deutschtümelei  verschmähten,  ihr  geradezu 
Äee  geistige  Bankerotterklärung  in  den  Mand;  in  den  Zeiten  der  Erhebung 
iber  kam  sie  wieder  zu  Ehren  (vgl.  Kleists  Hermannsschlacht,  Dingelstedts 
'ith  kenne  einen  deutschen  Strom*).  —  Auch  für  die  Produkte  der  Stadt  sind 
i>  der  Litteratur  Niederlagen  errichtet;  die  Bremer  Zigarren,  Seefische  und 
Aoetsrn  haben  sich  einen  verdienten  Ruf  erworben.  Die  Gebäude  nnd  Statuen 
der  Stadt  kehreo  in  der  Poesie  wieder,  vor  allen  Roland  der  Riese  und  der 
kerühnte  Ratskeller.  —  Zum  Schlufs  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  dafs 
es  erspriefslick  sein  würde,  iueh  für  andere  Städte  ähnliche  Lokalchroniken 
inalegen.  Wenn  auch  ihr  absoluter  Wert  nicht  gerade  hoch  sei,  so  riefen 
sie  d«ch  an  den  betreffenden  Orten  Freude  hervor  und  weckten  die  Teil- 
ukme  an  der  Litteratur  an  einer  Stelle,  wo  der  Laie  zu  haben  sei,  der 
eiasMl  angeregt,  dann  auch  für  GrÖfseres  interessiert  bleibe. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  Schnchhardt  (Hannover)  über  'Die  ger- 
■asiseh-römische  Forschung  in  Nor^westdeutschland'. 
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Eioleiteod  bemerkte  der  Redoer,  dafs  er  nicht  das  Römische  auf  ser- 
maoischem  Bodeo  zusaminenstelleD,  sondero  die  Wechselheziehoogeo  zmischea 
dem  Röniiscbeo  uod  GermaDischeo  auf  deo  drei  Gebieten  der  Strafsen,  Laod- 
wehren  und  Kastelle  behandeln  violle.  Es  werde  sich  dabei  herausstellen, 
daPs  keineswegs  blol's  die  Germanen  von  den  Römern  gelernt  haben,  soodern 
auch  umgekehrt  die  Römer  von  den  Germanen.  Unter  den  Strafsen  sind  die 
Moorbrücken  die  wichtigsten.  Anfänglich  glaubte  man  (v.  Alten,  Knoke), 
dafs    die  JMoorbrücken    guter  Konstruktion,    d.  b.    deren  Bohlen    auf  Längs- 

m 

schwellen  rohen  uod  seitlich  durchlocht  und  verpfählt  sind,  sämtlich  römisch 
seien.  Durch  seine  Untersuchungen  im  Diepholzer  Moore  wurde  aber  Prejawa 
(1896)  dabin  geführt,  nach  der  Tiefeolage  und  nach  den  Funden  vorrömische, 
römische  und  uachrömische  zu  unterscheiden.  Dieses  Resultat  wurde  be- 
stätigt durch  die  Untersuchungen  des  Danziger  Museumsdirektors  Dr.  Con- 
wentz,  der  in  VVestpreufsen  zwei  den  nord westdeutschen  Moorbrückeu  ent- 
sprechende Bohlwege  entdeckte,  die  nach  den  Begleitfunden  im  2.  oder  3.  Jh. 
vor  Christi  Geb.  angelegt  sind.  Demnach  verstanden  es  die  Germanen  schon 
lange  vor  dem  Eindringen  der  Römer  solche  Holzwege  durch  das  Moor  zu 
bauen.  In  welcher  Weise  die  Römer  etwa  die  Konstruktion  vervoUkomninet 
haben,  läfst  sich  heute  noch  nicht  erkennen.  Thatsachlich  können  wir  keine 
einzige  Moorbrücke  bis  heute  als  sicher  römisch  erweisen.  Das  einzige 
Mittel,  über  ihren  Ursprung  GewifAheit  zu  er>8ngen,  ist,  die  als  Brücken- 
köpfe bei  den  Moorwegen  angelegten  Schanzen  auszugraben;  dann  konnte 
man  die  Schanzen  selbst  bestimmen,  ferner  die  Moorbrücken,  die  in  sie  ein- 
münden, und  drittens  die  Wegdämme  und  Landwehren,  die  sich  von  ihnen 
aus  weit  über  das  feste  Land  hinziehen. 

Auch  die  Befestigung  der  Grenze  durch  einen  Lang  wall  haben  die 
Römer  von  den  Germanen  übernommen.  Nnr  gegen  diejenigen  Völker  ver- 
wendeten sie  den  Grenzwall,  die  ihn  selbst  in  Gebrauch  hatten  (vgl.  den 
latus  agger,  den  die  Angrivaren  gegen  die  Cherusker  aufgeworfen  hatten, 
Tac.  ann.  II  19). 

Römisches  und  Germanisches  berühren  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Kastellforschung  ebenfalls  so  nahe,  dafs  eine  V^erwechselung  fast  in  dem 
Umfange  wie  bei  den  Moorbrücken  eingetreten  ist.  An  der  Lippe  hat  Hölzer- 
mann Kastelle  zu  erkennen  geglaubt,  von  Castra  Vetera  bis  Paderborn,  in 
sieben  wohl  oder  übel  erhaltenen,  oder  auch  nur  nach  der  Ortstradition  fest* 
zustellenden  Stationen.  Wo  ein  Gruudrifs  erhalten  war,  handelte  es  sich 
um  ein  Quadrat  von  etwa  120  m  Seite  und  um  eine  gröfsere  Umwallang 
weit  umher  (Heikenburg  bei  Lünen,  Bummannsburg,  Dolberg).  Hölzermaoo 
hielt  den  äufseren  Bing  für  den  Lager  wall,  das  innere  Viereck  für  das  be- 
festigte Prätorium.  Danach  nahm  man  auch  für  eine  Reihe  von  Kastellen 
auf  der  geradesten  Linie  von  der  Ems  zur  Weser  (Wekenborg  bei  Meppen, 
Aseburg,  Burg  bei  Rüssel)  und  auch  für  die  Wittekindsburg  bei  Rulle  und 
die  Heisterburg  bei  Deister  römischen  Ursprung  an.  Je  mehr  aber  vom 
Rheine  her  die  Kenntnis  der  frühmittelalterlichen  Thonware  wuchs,  um  so 
deutlicher  stellten  sich  alle  diese  Befestigungen  als  karoliogisch  heraus. 

Ob  diese  Burgen  Herrensitze  oder  Volksburgen  gewesen  und  ob  sie  von 
Sachsen  oder  Franken  angelegt  sind,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Die  Volks- 
burgen aus  den  Sachsenkriegen  Karls  des  Grofsen,  die  Redner  ziemlich  voll- 
zählig   zusammengebracht  hat    —    Hohsiburg,    Iburg    bei  Driburg,    Eresburg 
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(Oberntrsberg),  Bnriabnr^  bei  Fritslar,  Si^ibarg  (Hobeosybarg),  Brnosbarg 
bei  Höxter,  Skidroburg  (HerÜDgsbarg)  bei  Scbieder  —  sehen  alle  ganz 
loders  ans«  Ein  paar  voo  Karl  dem  Grofsen  selbst  angelegte  Befestigungen 
jedaeh,  die  Redner  nachweisen  konnte  —  Hohbooki  (Höhbnch)  bei  Lenzen 
a.  d.  Eibe,  Altschieder  und  die  Schanze  im  Siebholze  bei  Schieder  —  kommen 
ihoeo  sehr  nahe. 

Das  Sachen  nach  Romischem  hat  in  ail  diesen  Fallen  zn  überraschenden 
Anfklaroogen  aber  das  Germanische  geführt.  Dafs  aber  daneben  auch  das 
Römische  selbst  noch  auffindbar  ist,  hat  sich  diesen  Sommer  ergeben.  Bei 
Halters,  auf  dem  St.  Annaberge,  an  der  Stelle,  wo  Hb'Izermaon  nach  dem 
Ternio  nnd  der  VoIksübeHiefernog  ein  römisches  Kastell  annahm,  ist  that- 
säcblieh  auf  eine  Strecke  von  72  m  der  Graben  festgestellt  worden,  mit 
Seberbeo  der  augusteischen  Zeit.  Aber  wir  haben  es  hier  mit  einer  reinen 
Erdbefestiguag  zn  thun  und  dürfen  das  wohl  als  eine  allgemeine  Mahnung 
betrachten.  Vor  zehn  Jahren  sagte  man  von  einer  frühgeschicbtlichen  Be- 
feitigaog:  hier  ist  Mauerwerk  wie  auf  der  Saplburg,  die  Anlage  mufs  römisch 
leia.  Heute  aagt  man  im  gleichen  Falle:  Mauerwerk,  also  nicht  römisch, 
Modern  karolingisch! 

Je  dünner  die  römischen  Anlagen  bei  uns  gesät  sind,  desto  mehr  sind 
vir  darauf  angewiesen,  die  uns-  interessierenden  römischen  Ereignisse  aus 
'es  germanischen  Anlagen  zn  erschliefsen.  Wenn  z.  B.  unsere  genauere 
Resotnis  der  Sachsenburgen  uns  zeigt,  dafs  in  dem  Gebiete;  in  dem  die 
Teatoburg  zu  suchen  ist,  als  altgermanische  Feste  nur  die  Grotenburg  bei 
Detnold  in  Betracht  kommt,  so  dürfen  wir  das  als  eine  erfreuliche  neue 
Bckriftigung  der  alten  Ansicht  betrachten,  dafs  die  Grotenburg  die  Teuto- 
kirg  sei. 

Interessant  ist  ferner,  dafs  die  Sachsenburgen  sich  so  gar  nicht  vom 
BSnertum  beeinflufst  zeigen.  Den  Ursprung  ihres  Typus  müfste  man  durch 
Veigleichung  mit  den  keltischen  Volksburgen  in  Frankreich  und  den  angel- 
achsischen  in  Bogland  aufzuklaren  suchen.  Unsere  späteren  mittelalterlichen 
Volksbnrgen  haben  sich  dann  aber  wieder  gar  nicht  an  römische  Vorbilder, 
saadern  an  die  sächsischen  Volksburgen  angeschlossen. 

Alle  diese  Dinge  gehören  in  den  Bereich  einer  römisch-germanischen 
Forschung,  and  wenn  das  Reich  jetzt  unter  diesem  Titel  eine  neue  Organi- 
Mtioo  schafft,  so  ist  Bremen  als  Mittelpunkt  der  reinsten  Germanenbevölkerung 
lad  zugleich  als  Teil  desjenigen  Gebietes,  wo  die  Römer  zuerst  mit  den 
Gcraanen  in  nähere  Berührung  kamen,  wohl  der  geeignete  Ort,  um  den 
Waosch  auszusprechen,  dafs  bei  jener  künftigen  Forschung  die  beiden  Be- 
griffe romisch  und  germanisch   als    gleichwertig   behandelt  werden  möchten. 

Zweite  Hauptversammlung  am  Mittwoch  dem  27.  September  1899; 
Vorsitzender  Prof.  Wagener. 

Prof.  Rehrbach  (Berlin -Gharlottenburg)  sprach  über:  ^Die  Gesell- 
lebaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  ihre 
Veroffentliehun|;en  und  der  Reichstag'. 

Im  Anscblnfs  an  diesen  Vortrag  brachte  Schulrat  Sander  folgende  Reso- 
lotion  in  Vorschlag,  die  allseitige  Zustimmung  fand: 

»Die  von  Professor  Dr.  Kehrbach  im  Auftrage  der  Gesellschaft  für 
deatsche  Erziehiings-  und  Schalgeschichte  planmäfsig  und  in  grofsem  Stile 
Zeitecfar.  f.  d.  OymnMÜüweMii  LIY.    4.  16 
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betriebenen  historiscben  Forschnng^eo  auf  dem  Gebiete  der  Erziebun;  and 
des  Uoterricbts  and  die  sich  daran  aoschlierseoden  bibliographischen  Arbeiten 
haben  nicht  nur  für  die  EntwiclLluog  der  pädagogischen  Wissenschaft  und 
des  gesamten  Schalwesens  eine  weittragende  Bedentung,  sondern  sind  auch 
wegen  ihrer  engen  and  maonigfachen  Beziehungen  zu  anderen  Wissens-  und 
KoDstzweigen  in  hohem  Mafse  geeignet,  deren  historische  Briienntois  zo  er- 
weitern und  zn  vertiefen.  Nachdem  die  Reichsregiernng  ood  der  Reichstag 
die  Mittel  zur  gedeihlichen  Weiterentwicklaog  dargeboten  haben,  erachtet 
es  die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  für  ihre 
Pflicht,  dem  hohen  Bundesrat  und  dem  hohen  Reichstage  Dank  zu  sagen  für 
die  Förderung  deutscher  Wissenschaft '^ 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  Weadt  (Hamburg)  über:  'Neue  Bahnen  im 
neosp  rachlichen  Unterrichte'. 

Trotz  des  intensiven  Betriebes  der  beiden  lebenden  Sprachen  gelangt 
die  sechsstufige  Realschule,  die  eigentliche  Mittelstandsschale,  nicht  zu  einem 
befriedigenden  Abschlufs;  die  Schüler  werden  nicht  so  weit  gefördert,  dafs 
sie  später  imstande  sind  und  Lust  haben,  sich  weiter  zu  bilden  und  Eng- 
lisch und  Französisch  zu  „lesen'S  Die  Hauptschuld  liegt  an  den  Lebrpiänen 
von  1891,  durch  die  der  alten  grammatischen  Methode  zu  viele  Konzessionen 
gemacht  sind.  Für  das  Französische  ist  die  sprachlich-logische  Schulung  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden,  eine  Konsequenz  dieser  Auffassung  ist  das 
Schlufsexercitinm,  das  als  Schlufsleistung  zu  verwerfen  ist.  Die  vermittelnde 
Methode  gelangte  bald  zur  Herrschaft  und  mufste  zur  Herrschaft  gelangen, 
da  rdr  die  Behandlung  der  Lektüre  und  für  die  praktische  Beherrschung  der 
Sprache  keine  Zeit  bleibt.  Es  blieb  bei  einem  Anlauf  im  Sinne  der  Re- 
former; die  Entwicklung  vollzog  sich  dann  nach  rückwärts,  wie  sich  ans 
einer  Prüfung  der  Lehrbücher  und  Schulnachricbten  ergiebt;  auch  änfsere 
Gründe,  wie  hohe  Stundenzahl,  Korrekturenlast  hinderten  die  Lehrer,  im 
Sinne  der  auch  von  den  Lehrplänen  gewollten  Reform  zu  arbeiten.  Wenn 
nicht  bald  Halt  geboten  wird,  wird  man  binnen  kurzem  wieder  am  Aus- 
gangspunkt angelangt  sein. 

Redner  empfiehlt,  nicht  auf  eine  Gesamtrevision  der  Lehrpläne  von  1892 
zu  warten,  sondern  auf  Abänderung  in  einem  Punkte  hinzuwirken:  an  Stelle 
der  Obersetzung  als  Zielleistung^  in  der  Abschlufsprüfung  mufs  eine  freie 
Arbeit  treten.  So  wird  von  selbst  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  nach 
der  richtigen  Seite  gelegt  werden,  und  die  Lehrer  haben  Verwendung  für 
die  in  der  Staatsprüfung  nachzuweisenden  Kenntnisse   und  Fertigkeiten. 

Mit  der  veränderten  Zielleistung  ergiebt  sich  von  selbst  das  Verlassen 
der  für  die  alten  Sprachen  für  nötig  geltenden  Methode.  Die  Lehrer  haben 
ihr  Wissen  und  Können  allein  in  den  Dienst  der  praktischen  Erlernung  der 
neueren  Sprachen  zu  stellen.  Die  Grammatik  soll  nur  Begleiterin,  nicht 
Führerin  des  Unterrichts  sein.  Die  Exercitien  sind  durch  das  Diktat  zu  er- 
setzen, das  von  Anfang  an  ein  zuverlässiges  Kriterium  der  Reife  ist. 

Das  Obersetzen  in  das  Deutsche  ist  wesentlich  zu  beschränken;  om  das 
Verständnis  des  jGelesenen  zu  fördern,  roufs  sinngemäfses  Lesen  und  die 
Unterhaltong  über  das  Gelesene  gepflegt  werden.  Die  dadurch  gewonnene 
Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck  kommt  indirekt  der  Muttersprache 
zu  gute.  Redner  verwahrt  sich  gegen  die  Auffassung,  dafs  die  Realschule 
so  zu  einer  Fachschule  werden  könne;    das    sei  durch  die  Gesamtorgaoi- 
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Müoi  losgeschlossen,  nod  der  vorceachlagene  Weg  lege  gerade  %n  einem 
idealeo  Weiterstrebeo  im  spätereo  Leben  den  sichersten  Grnnd. 

Zorn  Schlafs  richtete  der  Redner  an  die  Schalräte  and  Direktoren  die 
Bitte,  die  Lehrpläoe  mehr  und  mehr  im  Sinoe  des  Fortschritts  zu  inter- 
pretiereo,  wie  er  zweifellos  den  „DezembermäoDern''  vorgeschwebt  habe.  So- 
laoge  der  eotscheidende  Schritt  nicht  gethan  sei,  solle  mao  Toleranz  gegen 
die  Reformer  üben,  selbst  wenn  sie  als  Radikale  hiagestellt  würden. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Wernieke  (Braunschweig)  über:  'Weltwirt- 
schaft nnd  Na  tionalerziehnng'. 

Die  einzcloeo  Völker  sind  in  ihrem  Wirtschafts lebeo,  dessen  Wirkung 
aof  aodere  Kaltnrgebiete  jedeofalls  sehr  bedenteod  ist,  noauf loslich  aoeioaDder 
gekettet,  so  dafs  jedes  Volk  bei  allem  Einflüsse,  den  es  ausübt,  doch  wieder 
io  hohem  Mafse  anfrei  ist.  Dieser  Zustand  ist  in  der  Geschichte  darchaos 
oea,  nod  darom  versagt  hier  jede  Dentang  aus  der  Vergangenheit,  falls  man 
etwa  die  letzten  50  Jahre  ausnimmt.  Die  einigende  Kraft  des  Wirtsohafts- 
lebeas  hat  stets  an  der  Grenze  der  Nationen,  bezw.  Staaten  Halt  gemacht. 
Wird  sie  diese  Grenzen  in  Zukunft  überschreiten?  Vielleicht,  wenn  der 
ftäraiisehen  Entwickelnngsperiode  der  Weltwirtschaft,  in  der  wir  leben,  die 
8tibiIereo  Verhältnisse  gefolgt  sind,  die  durch  den  begrenzten  Raum  der 
Erde,  die  Grenzen  für  die  Pahrtgeschwindigkeiten  der  Cisenbahnzüge  n.  s.  w. 
in  Laufe  der  Zeit  erzwangen  werden  1  Sicher,  wenn  die  innere  Einigung 
der  Nationen  zngleich  mit  der  Entwicklung  der  Weltwirtschaft  das  nationale 
Enpfinden  überall  verstärkt  hat.  —  Notwendig  ist  eine  Nationalerziehnng, 
d.  k.  eine  planmäfsige  Einwirkung  auf  die  Glieder  anseres  Volkes,  bei  dtr 
iu  Wohl  der  Nation,  das  äufsere  und  das  innere,  das  Ziel  bildet.  Diese 
Nttionalerziehung  steht  in  schroflem  Gegensatze  zum  kosmopolitischen  Huma* 
nismas,  von  dem  mao  ehedem  träumte,  aber  auch  im  Gegensatz  zu  jedem 
oationalen  Ghnavioismus;  ihr  letztes  Ziel  ist  die  Erzeugung  eines  nationalen 
Haasnismus,  d.  h.  eines  Humanismus,  der  das  allgemein  Menschliche  im 
Grande  eines  lebenskräftigen  Volkes  spiegelt.  Für  die  Gegenwart  handelt 
ei  sieh  darum,  den  Kampf  um  den  Weltmarkt  zu  führen  und  dabei  zu  be- 
deokea,  dafs  die  unterliegende  Nation  es  auch  nicht  vermag,  einzelnen  ihrer 
Glieder  die  freie  Mnfse  zu  gewähren,  die  Kunst  und  Wissenschaft  and  das 
Patenkind  beider,  die  Philosophie,  für  sich  fordern. 

Die  erste  Aufgabe  der  Nationalerziehnng  ist  demnach,  über  die  nationalen 
Bedarfnisse  der  Gegenwart  Klarheit  zu  verbreiten  und  das  Handeln  in  den 
Dieast  dieser  Einsicht  zu  stellen;  die  zweite,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  alten 
Aafgaben  der  Nation  über  den  neuen  nicht  vergessen  werden,  dafs  sie  ihrer 
Geschichte  trea  bleibt;  die  dritte  liegt  in  der  Herstellung  einer  inneren 
Bsrnonie  zwischen  den  Trägern  der  verschiedenen  Aufgaben.  Dazu  gehSrt 
vor  allem,  dafs  man  sich  freimacht  von  der  Oberschätznng  des  eigenen  und 
der  Uatersehätzang  des  fremden  Berufes,  and  dafs  die  einzelnen  Ver- 
iveignngen  und  Stufen  desselben  Berufes  sich  wirklich  in  ihrer  Bedeutung 
uerkennen. 

Redner  belenchtete  dann  das  Schulwesen  Deutschlands  in  seiner  Beein- 
lossQng  darch  die  Weltwirtschaft  (zum  Teil  im  Anschlufs  an  sein  Buch 
'Koltnr  und  Schule'  1896).  Er  trat  ein  für  den  Ausbau  des  Fortbildungs- 
vesrns  und  der  verschiedenartigen  Berufsschulen.  Die  Abschaffung  des 
Gyainuialmonopols   wird    nicht  nur   das  altsprachliche  Gymnasium   retten, 
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soodero  aoch  drm  Realf^mDasiam  und  der  Oberrealschole  erst  die  Mog^lich- 
keit  ihrer  Kraftentfaltuag  gebeo.  Die  philosophische  Fakultät  mofs,  wie  es 
die  drei  alten  Fakalti^teo  und  die  Abteilnogen  der  technischen  Hochschole 
bereits  gethan  haben,  ihre  Doppelanfgabe  scharfer  ins  Auge  fassen,  nämlich 
der  Masse  der  Studierenden  eine  gute  Berufsbildung  zu  geben  und  einige 
wenige  zu  Trägern  der  Forschung  auszubilden. 

Die  dritte  Hauptversammlung  (im  grofsen  Saale  der  Union)  wurde 
am  Donnerstag  dem  2S.  September  von  Herrn  Schulrat  Sander  eröffnet. 
Zunächst  machte  Prof.  Lösch ke  (Bono)  eine  Mitteilung  im  Namen  des 
archäologischen  Instituts  in  Berlin. 

Das  archäologische  Institut  habe  die  Gelegenheit  nicht  vornbergehea 
lassen  wollen,  seine  Grüi'se  und  besten  Wünsche  für  das  weitere  Gedeihen 
der  Philologeogesellschaft  und  für  die  Bestrebungen,  dafs  Schule  und  Univer- 
sität, Archäologie  und  Philologie  immer  mehr  Hand  in  Hand  gehen^  zu  über- 
mitteln. Leider  sei  es  dem  Sekretär  der  Gesellschaft,  Alexander  Cooze,  io 
diesem  Jahre  nicht  vergönnt,  heute  hier  die  Gesinnungen  des  archäologischen 
Instituts  der  Versammlung  persönlich  auszusprechen.  Einer  von  Herrn 
Direktor  Lechner  aus  Nürnberg  auf  der  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Wien  gegebenen  Anregung  folgend,  habe  das  kaiserliche 
archäologische  Institut  drei  Abbildungen  auserwählter  antiker  Kunstwerke 
herausgegeben,  in  grofsem  Mafsstabe,  also  als  Wandtafeln  Für  Schüler  sicht- 
bar, und  zwar  das  „Grabmal  der  Hegeso'',  „Sarkophag  ans  Sidon"  uad  die 
„Statue  des  Augustus*^  Letztere  liefs  das  archäologische  Institut  der  Philo- 
logenversammlung darbieten. 

Es  fanden  nun  die  drei  angekündigten  Vorträge  statt,  alle  durch  treff- 
liche Projektionsbilder  (unter  Leitung  des  Oberlehrers  Dr.  Koch  (Bremen)) 
illustriert. 

Zunächst  sprach  Privatdozent  Dr.  H.  Bulle  (München)  'Ober  den 
bar  berinis  eben  Faun'. 

Die  Statue  eines  schlafenden  Satyrs  in  der  Münchener  Glyptothek  gehörte 
nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  zum  Grabmal  Hadrians, 
sondern  stand  in  den  Gärten  der  Domitia  und  des  Nero.  Das  rechte  Bein  und 
der  linke  Unterschenkel  sind  schlecht  ergänzt  worden.  Der  Vortragende 
legte  eine  neue  Ergänzung  vor,  die  an  einem  verkleinerten  Modell  in  einem 
Zehntel  der  natürlichen  Gröfse  ausgeführt  war.  Das  rechte  Bein  ist  hier 
nicht  unnatürlich  angezogen,  sondern  bequem  ausgestreckt.  Die  Richtigkeit 
dieser  Ergänzung  wird  bewiesen  durch  die  ganz  ähnliche  Beinhaltung  eines 
schlafenden  Satyrs  ans  Bronze  in  Neapel. 

An  dem  barberinischen  Faun  ist  das  'Problem  der  gelösten  Glieder'  noch 
besser  bewältigt  als  an  den  beiden  Ariadnebildern.  Durch  Vergleich  des 
Kopfes  mit  einem  im  Museum  zu  Giseh  befindlichen  Gallierkopf  suchte  der 
Redner  den  Faun  als  ein  Werk  alexandrinischer  Kunst  zu  erweisen. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  Tb.  Schreiber,  Direktor  des  städtischen 
Museums  der  bildenden  Künste  in  Leipzig,  'über  die  neuesten  Fort- 
schritte der  alexa  ndrinisc  hen  Forschung',  unter  Vorführung  von 
Lichtbildern,  die  den  Schauplatz  der  im  vorigen  Herbst  in  Alexandrien  begon- 
nenen Ausgrabungen  und  eine  Auswahl  der  wichtigsten  in  letzter  Zeit  be- 
kannt gewordenen  Bildwerke,  hauptsächlich  aus  der  ehemals  Reinhardtscheo, 
jetzt  Sieglinscben  Sammlung,  vergegenwärtigten. 
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Die  erste  Aufj^abe  der  Ansj^rabuDgeo  bestand  darin,  die  im  (sog.  ara- 
biseheo)  Goavernementshospital,  d.  h.  im  Gebiet  der  RSaigsbarg  der  Ptole- 
naer  ^gelegentlich  gemachten  Entdeckungen  weiter  zu  verfolgen,  dann  die 
Haoptfrageo  der  «lexandrinischen  Topographie^  die  Untersuchung  des  Strafseo- 
lod  Wassernetzes  der  antiken  Stadt,  aufzunehmen.  Die  letztere  hat  zu  dem 
itidtgeschichtlich  einschneidend  wichtigen  Ergebnis  geführt,  dafs  sich  die 
Beste  dreier  Stadtanlagen  übereinander  nachweisen  lassen:  die  älteste  aus 
der  Grondungszeit  der  Stadt,  die  zweite  etwa  aus  augusteischer  Zeit  und 
eioe  dritte  mit  gepflasterten  Strafsen  aus  einer  noch  nicht  sicher  bestimm- 
kiren  Epoche,  wahrscheinlich  aus  badrianischer  Zeit.  Die  genauere  Prüfung 
dieser  Resultate  wird  der  zweiten  Campagne  vorbehalten  sein,  ebenso  die 
Aifsahme  der  von  Bohn  zu  einem  grofsen  Teile  bereits  aufgedeckten  Reste 
des  Sarapeions,  des  vielgefeierten  Sarapisheiligtums,  von  dem  das  mächtigste 
Werkstück,  die  sogenannte  Pompejussäule,  allein  noch  aufrecht  steht.  Hier 
»d  so  anderen  Stellen  —  der  Vortragende  nannte  beispielsweise  die  nen- 
eotdecktea  Grabkammern  von  Gabbari  bei  Alexaodrien  mit  Überbleibseln  von 
Waodmalereien  im  Stil  der  pompejaoischen  Wanddekorationen  —  wird 
Uffeotlich  eines  der  verwickeltstea  Probleme  der  alten  Kunstgeschichte  durch 
lese  und  sichere  Fundthatsachen  der  Lösung  näher  gebracht  werden,  näm- 
lich die  Streitfrage,  ob  wir  die  Blüte  der  alexaodrinischen  Kunst  schon  in 
die  Ptolemäerzeit  oder  erst  in  die  römische  Epoche  versetzen  dürfen. 

Das  Studium  der  in  der  letzten  Zeit  gefundenen  griechischen  Bildwerke 
zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dals  eine  Ptolemäerknnst  existiert  hat,  die  ihren 
Schwerpunkt  gerade  in  jener  Epoche  hat,  in  der  auch  die  alexaodrinische 
Dichtnsg  blühte.  Es  lassen  sich  drei  Phasen  der  Entwickelung  unterscheiden, 
deoen  ebensoviel  Stilperioden  entsprechen.  Auf  die  Periode  der  eiogewan- 
derteo  Kunst,  in  der  die  attischen  Künstler  den  stärksten  Eioflafs  aasgeübt 
bbea,  folgt  eine  zweite,  die  Herrschaft  des  alexaodrinischen  Idealstils.  In 
dieser,  der  eigentlichen .  Blütezeit  alexandri nischer  Kunst,  sind  Glyptik  und 
Toreotik,  die  beiden  spezifischen  Hofkünste,  auf  die  Höhe  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit gebracht  worden.  Beide  Künste  sind  innerhalb  der  königlichen 
Borg  noter  der  unmittelbaren  Protektion  der  Ptolemäer  geübt  worden.  Als 
letzte  folgt  die  Periode  des  alexandrinischen  Verismus,  in  der  der  Sinn  für 
die  gemeine  Wirklichkeit,  für  das  Alltagsleben  mit  seinem  gerade  unter  der 
Misehhevolkerung  Alexandriens  so  bnnten  und  kontrastreichen  Treiben  sich 
ntwickelte.  Das  Ägyptertum  gewinnt  unter  der  griechischen  Bevölkerung 
eiieo  gewissen  Einflufs.  Es  bildet  sich  eine  Lokalkunst  ans,  die  am  Häfs- 
lieh-Romiscbeo  und  an  Spottgestalten  ebensoviel  Freude  hat,  wie  an  den 
derbsten  Obscönitäten.  Proben  dieser  erheiternden  volkstümlichen  Kunst 
zeigte  der  Redner  am  Schlüsse  seines  Vortrages. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Dr.  Zimmerer  (München)  über:  'Projektions- 
bilder ans  Syrien  und  Kleinasien  und  des  Kunstverlags 
.jPhotocol'*  in  München'. 

Der  Vortragende  hatte  vom  Sommer  1896  bis  zum  Frühling  1S97  mit 
leiiem  Freunde  R.  Oherhummer  auf  einer  Forschungsreise  im  Auftrage 
QQd  auf  Anraten  Heinrich  Kieperts  von  Damaskus  aas  Syrien  und  Klein- 
aiieo  nordwärts  durchzogen  und  das  Land  der  „Tausend  Höhlen*'  in  Kappa- 
dokien  archäologisch  und  geologisch  durchforscht,  die  Flufsstrecke  des  mitt- 
leren Rysyl-Yrmak,   des  alten  Halys,    zum   ersten  Mal   kartographisch  auf- 
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genommen  and  die  terra  incognita  am  grofsen  Salzsee,  Tasg91,  topographisoh 
festgelegt 

Ober  diese  grofse,  unter  der,  Hitze  des  Sommers  und  wahrend  der 
armenischen  Wirren  anternommene  Reise  liegt  hereits  eine  umfangreiche 
Pablikation  in  dem  Reisewerke  'Durch  Syrien  und  Rleinasien'  vor.  Berlio 
1899,  D.  Reimer  (E.  Vohsen).  Aufgabe  und  Ausgangspunkt  des  Vortragen- 
den war  es  zu  zeigen,  wie  solche  Reisen  in  ihren  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nissen, wie  alle  geographischen  und  historischen  Dinge  überhaupt,  durch 
nichts  für  die  Schule  anschaulicher  und  zugänglicher  gemacht  werden  könncD, 
als  durch  das  modernste  Hülfsmittel  der  optischen  Technik,  durch  den  Pro- 
jektionsapparat der  Laterna  magica,  mit  Zuhülfenahme  des  elektrischen 
Lichts. 

Vierte  Hauptversammlung  am  Freitag,  dem  29.  September;  Vor- 
sitzender:  Prof.  Wagener. 

Zunächst  nahm  Direktor  Fr.  Schneider  (Friedeberg)  das  Wort  zn 
seinem  Vortrage:  ^Znr  Befürwortung  der  allgemeinen  amtlichen 
Anwendung  der  Schulorthographie'  (ist  abgedruckt  in  dieser  Zeit- 
schrift oben  S.  65  ff.). 

Der  Redner  schildert  die  unerträglichen  Folgen,  die  sich  daraus  er*- 
geben,  dafs  die  in  der  Schule  gelehrte  Rechtschreibung  nicht  im  amtlichen 
Schriftverkehr  angewendet  wird.  Der  Schule  wird  die  Aufgabe,  die  Schöler 
orthographisch  sicher  zu  machen,  dadurch  unendlich  erschwert,  dafs  dieselben 
massenhaft  Drucksachen  in  der  alten  Orthographie  zu  lesen  bekommen. 
Dazu  empfindet  es  die  Schule  peinlich,  dafs  sie  mit  aller  Mühe  etwas  zn 
lehren  hat,  was  nachher  im  Leben  nicht  gelten  soll.  Er  wies  ferner  nach, 
dafs  Verleger  und  Buchdrucker  die  Einheitlichkeit  der  Orthographie  dringend 
wünschen  müfsten  und  dafs  die  Aufhebung  des  bestehenden  Zustandes  für 
die  Beamten  selber  besonders  wünschenswert  sei.  Er  wies  auf  Württem- 
berg hin,  wo  von  sämtlichen  Behörden  des  Landes  die  amtliche  Schulortho- 
graphie angewendet  werde,  und  empfahl  dann  die  Annahme  folgender  Reso- 
lution, wenigstens  im  Prinzip: 

Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Bremen 
hat  in  ihrer  Plenarsitzung  vom  29.  September  1899  folgende  Entschliefsung 
angenommen : 

I.  Die  allgemeine  amtliche  Anwendung  der  Schulorthographie  entspricht 
dem  Interesse  und  der  Würde  der  Schule,  kommt  dem  Bedürfnisse 
des  gesamten  Schrifttums  entgegen  und  ist  besonders  für  die  Beamten 
selbst  wünschenswert. 
II.  Die  Versammlung  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vorstehende  Ent^ 
schliefsung  dem  Reicbskaozler  und  den  Präsidenten  der  Regierungen 
der  deotschen  Bundesstaaten  mit  der  Bitte  zugehen  zu  lassen,  für  die 
baldige  Anwendung  der  Schulorthogrsphie  im  amtlichen  Schriftverkehr 

-  Sorge  tragen  zu  wollen. 

Prof.  Dr.  Siebs  (Greifswald)  protestierte  im  Namen  der  germanistischen 
Wissenschaft  auf  das  schärfste  gegen  die  Annahme  der  Resolution.  Die  Ver- 
sammlung sei  nicht  im  mindesten  kompetent,  in  der  vom  Redner  gewünschten 
Weise  vorzugehen,  da  es  sich  nicht  um  Schule  und  Wissenschaft  handle, 
sondern  um  staatliche  Beamte.  Die  Germanisten  seien  sich  über  die  grofsen 
Schwächen  der  jetzigen  Orthographie  einig,   dächten   aber   aus  kluger  Vor- 
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sieht  DDd  um  niehts  durch  Obertreibnng  zu  verderben,  nicht  daran,  eine  neoe 
zu  schaffen;  aber  jeden  Germanisten  liege  die  Sache  am  Herzen.  Auch 
mSsse  die  Nenregelang  auf  den  Bestimmungen  einer  geregelten  Aussprache 
fnfsen.  Die  Mifsstände  in  Beamtenkreisen  hätten  für  die  Schule  keine  direkte 
BedeotuBg. 

Direktor  Schneider:    An  der  Entgegnung  des  Vorredners  erkenne  er, 
'    wie  weltentfremdet    die   Universitätsprofessoren    sein  könnten;    diese   Ver- 
sramluog  sei  durchaus  kompetent,  in  der  beantragten  Weise  vorzugehen. 

Rektor    Prof.    Hirzel    (Ulm)    erklärt,    dafs    er    grundsätzlich    auf  dem 
Staodpnnkt  des  Antragstellers  stehe,    aber    den  Antrag  für  verfrüht  ansehe. 
Er  gebe   zu    bedenken,   dafs    nicht   das  Reich   für    diese  Angelegenheit  zn- 
staodig  sei,    sondern    nur  die  einzelnen  Regierungen.     Bevor  die  bestehende 
(h*tkographie  durch  ein  verstärktes  amtliches  Eintreten  für  dieselbe  gewisser- 
nafsen  festgelegt  wiirde,    müsse  man  die  ihr  anhaftenden  Mängel  beseitigen. 
Aach  sei  der  Eioflufs  der  Kanzleien  auf  den  allgemeinen  Gebrauch  nicht  so 
grofs,    wie    der    der    grofsen  Verlagsbuehhändler    und    der    wichtigen  Zeit- 
schriften and  Tagesblätter;  diese  mnfsten  in  erster  Linie  gewonnen  werden. 
Zum  Schlafs  berichtigt  der  Redner   die  Meinung    des  Antragstellers,   als  ob 
die  Sehulorthographie    bei  allen  staatlichen   Behörden  Württembergs  durch- 
geführt sei.    (Vgl.  oben  S.  205 ff.) 

Direktor  Schneider:  Seiner  Ansicht  nach  sei  es  durchaus  richtig,  den 

Wnoseh   der  Versammlung    deutscher  Philologen    und  Schulmänner    an    den 

Reichskanzler  gehen  zu  lassen,  da  dieser  weitere  Schritte  veranlassen  wurde. 

Gymaasialdirektor   Schulze   (Berlin)    beantragt   zum   ersten   Teil   der 

Resolotioa  folgendes  Amendement: 

„Die  allgemeine  amtliche  Anwendung  der  Schulorthographie,  solange  die- 
selbe Gültigkeit  hat,  erscheint  im  Interesse  der  Schule  und  zur  Wahrung 
ihrer  Würde,  um  der  Bedürfnisse  des  gesamten  Schrifttums  willen,  ganz  be- 
ioades  aber  für  die  Beamten  selbst  dringend  wünschenswertes 

Der  Antrag  Schneider  mit  diesem  Amendement  wurde  mit  grofser  Mehr- 
heit angenommen ;  Prof.  Suchier  (Halle)  forderte  dagegen  alle  Gegner  der 
Resolation  auf,  eisen  Protest  dagegen  zu  unterschreiben,  und  Prof.  Siebs 
behielt  sieh  eine  Gegenresolution  in  der  germanistischen  Sektion  vor. 

Das  Präsidium  wurde  mit  der  Aosarbeitong  einer  richtigen  Fassung  der 
Resolatioa  und  deren  Obersendung  an  die  Reichs-  und  Staatsbehörden  beauf- 
tragt  (8.  oben  S.  65). 

Darauf  hielt  Prof.  Dr.  Lincke  (Jena)  einen  Vortrag  über:  ^Propheten 
and  Philosophen'. 

Es  berichteten  dann  die  Obmänner  über  die  Thätigkcit  der  einzelnen 
Sektionen. 

Als  nächster  Versammlungsort  (1901)  wurde  Strafsburg  bestimmt. 
Herr  Prof.  Dr.  Schwartz  (Strafsburg)  dankt  im  Namen  seiner  Kollegen  von 
der  Kaiser  Wilhelms-Universität  und  im  Namen  der  akademischen  Lebrer- 
schaft  Elsafs-Lothriogens  für  diesen  Beschlufs.  Die  Stadt  Strafsburg  werde 
die  hohe  Ehre,  die  46.  Versammlung  in  ihren  Mauern  begrüfsen  zu  dürfen, 
za  schätzea  wissen  und  alles  thun,  um  sich  des  ihr  bewiesenen  Vertrauens 
wardig  za  erweisen.  Sie  werde  freilich  schwerlich  imstande  sein,  mit  dem 
Glänze  ond  der  Pracht,  die  die  stolze  Stadt  Bremen  entfaltet  habe,  zu  wett- 
eifern.  Trotzdem  bitte  er,  zahlreich  in  Strafsburg  zu  erscheinen  und  so  die 
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SUdt  zar  würdigen  fStchf olger  in  dieser  glänzenden  VersammloDg  zu  machen, 
die  HaapUUdt  des  ReichsUndes,  den  Ansgangsponkt  der  humanistischen  Be- 
strebungen. Es  sei  eine  Ehrenpflicht  aller  deatscher  Philologen  und  Schul- 
mäoaer,  sich  in  zwei  Jahren  in  der  alten  Reichsstadt  zusammenzuflnden. 

Nach  hergebrachter  Sitte  richtete  sodaan  der  zweite  Vorsitzende,  Prof. 
Dr.  Wagener,  Worte  des  Abschieds  an  die  Versammlung.  Er  dankte  dem 
hohen  Senate,  sodann  den  Obmännern  und  den  Mitgliedern  der  einzelnea 
Lokalausschüssse,  ferner  den  Herreu,  die  durch  Vorträge  zum  eigentlichen 
Gelingen  des  Festes  beigetragen  hätten,  sowie  allen,  die  von  nah  und  fern 
nach  Bremen  gekommen  seien.  Aus  den  Berichten  der  einzelnen  Sektionen 
gehe  hervor,  dafs  auf  allen  Gebieten  mit  ernstem  Fleifse  gearbeitet  worden 
sei.  Auf  die  klassische  Philologie  übergehend,  wies  er  auf  den  thorichten 
Wahn  derer  hin,  die  die  Philologie  nur  von  Hörensagen  kennen,  dafs  sie 
aus  Mangel  an  Stoff  bald  Hungers  sterbeo  werde.  Was  in  letzter  Zeit 
erst  begonnen  sei,  müsse  mit  allen  Kräften  durchgeführt  werden,  dafs 
nämlich  von  den  Anschauungen  der  Alten  durch  die  Kenntnis  der  heutigen 
sozialen  uod  wirtschaftlichen  Fragen  eine  richtige  Auffassung  gewonnen  werde, 
lo  dem  neuen  Jahrhundert  müsse  der  Thesaurus  lioguae  Latinae  iu  Angriff  ge- 
nommen und  in  würdiger  Weise  vollendet  werden.  Er  wies  ferner  auf  das 
reiche  Arbeitsfeld  hin,  das  die  Papyrusrolien,  die  Litteratur  der  späteren 
Gräcität  und  Latinität  und  das  corpus  nummorom  bieten.  Noch  immer  fehle 
ein  Werk,  das  die  allmähliche  Entwickelung  der  Sprache  Ciceros  darlege. 
Es  fehle  eine  Grammatik  des  Vulgärlateins  und  der  einzelnen  italischen 
Dialekte,  ferner  eine  historische  Grammatik.  Und  dasselbe  gelte  von  der 
griechischen  Sprache.  Wenn  man  so  voll  Zuversicht  in  die  Zukunft  blicken 
könne,  beschleiche  manchen  Schulmann  das  Gefühl  der  Bangigkeit,  wenn  er 
sehe,  wie  Latein  und  Griechisch,  die  Grundpfeiler  des  Gymnasiums,  zurück* 
gedrängt  seien.  Er  aber  hoffe,  dafs  das  Gute  sich  docb  Bahn  brechen,  dafs 
das  Schlechte  abgestofseo  werde  und  dafs  wir  dem  Ziele,  das  dem  Gym- 
nasium als  höhere  Bildungsanstalt  gesteckt  sei,  immer  näher  kommen  würden. 
Er  machte  dann  die  erfreuliche  Mitteilung,  dafs  die  Weidmannsche 
Buchhandlung  dem  Präsidiom  lOüO  JC  für  eine  Preisaufgabe  oder  zur 
Unterstützung  einer  .\rbeit  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  aber- 
wiesen habe.  Das  Präsidium  habe  diese  Gabe  mit  Dank  angenommen  and 
beschlossen,  eine  wissenschaftliche  Arbeit  zu  unterstützen,  worüber  das 
Präsidium  der  46.  Versammlung  berichten  werde.  Das  von  ihm  verlesene 
Dankestelegramm  an  die  Weidmannsche  Buchhandlung  fand  die  lebhafte  Zu« 
Stimmung  der  Versammelten. 

Herr  Prof.  Dr.  Loeschke  (Bonn)  brachte  in  zündender  Rede  den  Dank 
der  45.  Versammlung  an  die  Präsidenten,  die  das  Fest  vorbereitenden  Kräfte 
und  die  Stadt  Bremen  fum  Ausdruck.  „Lassen  Sie  das  Wort  des  Dankes 
hinausklingen,  das  in  unser  aller  Herzen  wurzelt.  Diese  Versammlung  wird 
fortleben  in  unserem  Herzen  in  lichtem  Frendeoglanze,  stets  werden  wir 
uns  erinnern  an  diesen  Saal  mit  seinem  herrlichen  Schmuck  bremischer 
Kunst.  Und  mit  uns  nehmen  wir  das  Amulet,  das  man  uns  gestiftet,  das 
den  Schlüssel  im  Schilde  trägt,  der  uns  die  Herzen  erschlossen  uod  unsere 
Herzen  den  Bremern  aufgethan  hat.  Die  Stärkung  des  Gefühls  der  Zusammen- 
gehörigkeit ist  unter  all  dem  rauschenden  Festglanz  doch  zur  Geltung  ge- 
kommen.   Dafs  der  Freudenrausch  dennoch  in  festen  Bahnen  blieb  —  unsere 
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koehMrebrten  Prisidentea  siod  es  geweseo,  die  obb  sicher  gerdhrt  haben. 
StinneD  Sie  mit  mir  ein  in  den  Rof:  die  allverehrte,  konstreiche,  Kunst 
umI  Wisienschaft  pflegende  Stadt  Bremen,  sie  lebe  hoch! 

Und  Bon  erbranste  ein  heller  Jabelrnf  der  Versammelten,  wie  er  wohl 
leltsD  in  jenem  Saale  gehSrt  sein  mag.  Dann  schlofs  der  Vorsitsende  mit 
eiiem  Hoch  aof  das  gute  Gelingen  der  nSebsten  Versammlung  in  Strafsbarg 
die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

B.  SektioBssitzongen. 

1.  Philologische  Sektion. 

la  der  ersten  (konstituierenden)  Sitzung  am  Dienstag,  dem 
26.  September,  wurden  durch  Acclamatioo  die  bisher  provisorisch  fungieren- 
des Obmanner  Prof.  Dr.  Wissowa  (Halle)  und  Prof.  Dr.  Ludwig  (Bremen) 
xa  Vorsitzenden  gewählt,  zu  Schriftführern  tlie  Herren  Privatdozent  Dr. 
Drerop  (Mönchen)  und  Oberlehrer  Dr.  Lüdecke  (Bremen).  Zahl  der  Mit- 
glieder 83. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Von  Prof.  Imel- 
■tin  wurden  der  Sektion  einige  Exemplare  seiner  Schrift  'Dooec  gratas 
cnm  tibi',  Nachdichtnogen  und  Nachklänge  ans  drei  Jahrhunderten  (Berlin 
1999)  überwiesen. 

Prof.  Dr.  Reitzeostein  (Strafsbnrg)  sprach  über:  'Griechische 
Bibliotheken  im  Orient'  und  die  aus  ihnen  für  die  philologische 
WisseBschaft  zu  erhoffende  Förderung,  auf  Grund  seiner  viermoaatlichen 
.arbeiten  in  Ägypten  und  längeren  Studien  in  Koostantinopel,  Jerusalem  und 
Atkea. 

Wichtig  sind  vor  allem  die  aus  Klöstern  Palästinas  stammenden  Bücher- 
UBDÜnngen  der  Patriarchslbibliothek  in  Jerusalem  und  des  Metochion  in 
Koiitantioopel,  die  zusammen  etwa  3600  Hss.  enthalten.  Wesentlich  Neues 
bieten  sie  nicht,  nur  für  die  Grammatikerlitteratur  fallen  Kleinigkeiten  ab. 
Aas  Bücherverzeichnissen,  die  uns  den  Bildungsstock  Palästinas  an  klassischen 
lad  späteren  Autoren  erkennen  lassen,  lernen  wir,  dafs  im  Orient  selb- 
stasdig  eine  humanistische  Bewegung  entstanden  ist,  die  mit  dem  abend- 
liadisehen  Humanismus  in  engster  Berührung  war  und  die  auf  dem  Sinai 
Bsd  ia  Jerusalem  bis  ins  17.  Jahrhundert  dauerte,  als  die  Mönche  der  Athos- 
Uöster  mit  ihren  Hss.  längst  hausieren  gingen.  Wenig  untersucht  bis  jetzt 
ist  der  Palimpaest  des  Euripides  (saec.  X)  in  Jerusalem,  der  mit  dem  Cod. 
Vitic  909  in  merkwürdigen  Versumstellungen  übereinstimmt,  sonst  aber  in 
richtigen  Lesarten  weit  von  ihm  abweicht.  Notwendig  ist  ferner  eine  Dorch- 
fersekuDg  der  Sioaibibliothek,  von  der  nach  glaubwürdiger  Angabe  Gardt- 
baosen  nur  die  Hälfte  gesehen  hat. 

In  der  Nationalbibliothek  zu  Athen  verdient  Beachtung  ein  Lexikon  aus 
SQtcn  Quellen  (Glossen  nach  grammstischen  Kstegorieen),  in  dem  eine  grofse 
Menge  unbekannter  geographischer  Namen,  auch  Kultangaben  und  biographische 
Notizen  enthalten  sind. 

Die  400  Hss.  umfassende  Bibliothek  des  alexandrinischen  Patriarchats  in 
Kairo  stammt  aus  dem  Besitz  des  Patriarchen  von  Antiochien. 

Im  ganzen  macht  die  Musterung  der  vier  Bibliotheken  nur  den  Eindruck, 
dafs  von  den   humanistischen  Sammlern   des  15.   und   16.  Jahrhunderts  das 
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vorhandene  Bildan^^smaterial  in  varblöffender  VoHständiffkeit  nach  dem  Ocei- 
deot  herähergerattet  ist.  Eiozelues  ist  noch  für  die  spätchristliche  Littern- 
tor  und  die  spätbyzantinischen  Schreibereien  su  holen.  Für  die  Obersetznogs- 
litteratur  sind  von  Bedeutung  das  armenische  Kloster  in  Jerusalem,  die 
maronitischen  Klöster  auf  dem  Libanon  und  die  koptischen  Klöster  jenseits 
der  grofsen  Heerstrafse. 

In  der  Museumsbibliothek  von  Gizeh  erlebt  man  eine  grofse  Enttäuschung;^. 
Die  einzige  unschätzbare  Hs.  des  Heooch  verdiente  nach  der  lüderlicheo 
französischen  Ausgabe  eine  genaue  philologische  Untersuchung.  Für  eigene 
Ansgrabuogen  fehlen  der  Museomsleituog  das  loteresse  und  die  Mittel.  Die 
Oberbleibsel  des  verkohlten  Provinzialarchivs  (aus  den  Ruinen  des  altea 
Mendes)  sind  abgeholt  worden,  ohne  dafs  eine  Aufnahme  des  alten  Gebäudes 
gemacht  wurde.  Diese  noch  schwerer  als  die  herkulanensischen  Rollen  za 
behandelsdeo  Urkunden  stammen  ans  der  Zeit  Hadrians. 

Bei  dieser  völligen  Teilnahmlosigkeit  erfüllt  mit  ernster  Sorge  der  von 
Berlin  aus  angeregte  Plan,  den  ganzen  Antiquitätenhandel  Ägyptens  auf- 
zuheben oder  zu  verstaatlichen.  Wenigstens  mögen  die  Papyri  dabei  aus- 
genommen werden;  denn  es  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit,  dafs  bis  in  die 
entferntesten  Dörfer  die  Ahnung  dringt,  dafs  man  die  Papyri  in  Geld  um- 
setzen kann.  Die  geplante  Mafsregel  wurde  um  so  schwerer  zu  ertragen 
sein,  als  wir  heute  nach  Ägypten  mit  grofsen  Hoffnungen  hinblicken  dürfen. 
Kaum  der  zehnte  Teil  der  Stellen,  wo  wir  Papyri  vermuten  dürfen,  ist  bis- 
her wissenschaftlich  untersucht.  Wir  sollten  nicht  den  Engländern  und  den 
Amerikanern  das  Feld  allein  überlassen.  Ein  Beispiel  unserer  mangelhaftea 
Organisation  ist  es,  dafs  der  Bakchylidespapyrus  dem  Berliner  Museum 
wochenlang  für  4000  bis  höchstens  6000  Jt'  zur  Verfügung  stand.  Plno- 
mäfsige  Grabungen,  deren  Kosten  sehr  gering  sind,  müfsten  für  5 — lOJthre 
sicher  gestellt  werden.  Wenn  die  Engländer  einmal  die  Verwaltung  von 
Ägypten  selbst  in  die  Hand  nehmen,  so  wird  der  deutschen  Papyrusgrabun§p 
wahrscheinlich  ein  Ende  bereitet  werden,  wenn  wir  nicht  inzwischen  historische 
Rechte  in  gröfserem  Mafse  erwerben. 

Es    sprach    darauf  Herr   Prof.   Dr.   Schröder   (Berlin)    über:     *Die 
neueste  Wendung  in  der  griechischen  Metrik\ 

Die  neueste  Wendung  in  der  griechischen  Metrik  ist  so  alt  wie  die 
Opposition  gegen  Westphal,  als  deren  Führer  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren  Weil  und  Studemund,  seit  Mitte  der  achtziger  Wilamowitz  und  Blas« 
zu  bezeichnen  sind.  Vor  allem  in  der  Lehre  von  den  Glykoneen  und  Phere- 
krateen,  dann  in  der  Erklärung  der  äolischen  Elfer  und  der  Asklepiadeen 
kehrte  man  zu  der  choriambisch-antispastischen  Auffassung  des  Hephaestioa 
zurück  (vgl.  d.  kleine  Handbuch  der  griechischen  Metrik  von  Masqueray, 
Paris  1899). 

Weniger  Sorge  machte  man  sich  um  die  sog.  'Daktyloepitriteo', 
die  bisher  für  besonders  durchsichtig  galten,  wenn  man  nur  um  die  Incon- 
mensurabilität  der  Daktylen  und  Trochäen  irgendwie  herumzukommen  wufste. 
Man  verschaffte  sich  keine  breite  empirische  Grundlage  und  schob  die  etwas 
seltsam  klingenden  Meinungen  der  alten  Metriker  kurzer  Hand  bei  Seite, 
bis  Blass  (Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1886)  versuchte,  mit  Hilfe  einer  vielbehandelten 
Aristophanesstelle  (Wolken  651)  und  einer  Stelle  in  Piatos  Staat  (111  400b) 
von  den  metrischen  Aristophaoes-    und  Pindarscholien   hinüber  zu  der  Zeit 
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der  Dichter  eine  Braeke  eu  sehlageo,  derea  Haoptetotze  der  Name  *  eooptisehes 
oder  kateooptiiehes  Metrom'  seia  sollte.  Aber  dieser  Versuch  war  schon 
lergesseo,  als  elf  Jahre  spSter  der  auferstandeoe  Bakcbylides  die  schlafeode 
Debatte  aufrüttelte. 

In  der  netrischcD  Theorie  der  Alten  bilden  unsere  *Daktyloepitriteo'  kein 
Kapitel  for  sieb,  ja  dieselben  Verse  und  Versglieder  erfahren  die  verschieden- 
itci  Beaeononi^en.  Die  von  Stesichoros  bis  Philoxeoos  häufigste  Reihe 
—  wN^  —  N^>^  —  ( — ),  «  (MÜ&iloYta  nqoaiQnH  ond  xalXiQoo^a^  nvoalg,  heifst: 
tmüliTcov  TQifAtx^cnß  (sehol.  Find.  0  VI  ep  6*  iß)  und  JairrvAixoy  ntv&fi- 
utfti^f  (hanfig),  daneben  aber  ein  SCfjLHQOv  {j^ogtafißtxov  nQoaoSiaxoVf 
imütpcTov  xonalrjxrtxSv,  schol.  Arist.  ran.  218,  Schol.  Piad  0  VIII  ep. 
2^ /),  dasselbe  steigend:  mqtoSog SoiSix&ar)fiog^  und  nach  zweisilbigen  Füfseo, 
(ioi^eiaale  auch  nach  anapästischen  Einzelfiifsen  abgeteilt,  oder  unter  einem 
üamen  ivonUog  oder  nQoao6tax6g  zusammen gefafst,  oder  in  Anlehnung  an 
^Kifige  Paradigmen  ofiotov  rtp  ^'Egaofdov^^ri  XngUai'  benannt;  nur  von 
aukrnsisehen  Daktylen,  von  katalektisehen  (kontrahierten)  daktylischen  Di» 
netern   (statt    der  Choriamben),    vollends    von    den   schonen,    zu   Trochäen 

kHtrahierten   Daktylen  (L  v^ ),  kurz  von   all  den  geistreichen  Mitteln, 

TMit  wir  nns  die  *  Daktyloepitriten '  verständlich  zu  machen  suchen,  weifs 
tieLekre  der  Alten  nichta.  So  bliebe  eine  Auffassung,  wonach  wir  es  über- 
kiipt  nicht  mit  Daktylen  zu  thun  hatten,  sondern  mit  einer  Abart  jenes 
enUanlieh  elastischen,  im  Schema  viersilbigen  und  sechszeitigen  Metroos, 
intk  dessen  Annahme  Weil  den  'Daktylus'  auch  aus  den  Glykoneen  ver- 
trieben hat. 

Wie  weit  und  wie  eng  die  Grenzen  der  Variabilität  inoerbalb  dieser 
Veriart  gezogen  waren,  lehrt  eine  ruhige  Nebeneinanderstellnog  der  ge- 
bfisehliehen  daktyloepitritischen  Reihen:  neben  dem  sehen  erwähnten  choriam- 
Uick-joaisehen  und  joniseh-choriambischen  Dimetern  stehen  solche  mit  retar^ 
titrten  Jonikern  (Pind.  N.  XI  str.  5»,  N.  I  ep  6*  (4*)).  Wiederholt  werden 
ii  der  Regel  nur  die  retardierten  Metra,  am  häufigsten  die  trochäischeo, 
M  anch  die  jambischen  (N.  V  4.  6),  einigemal  beide  (N  V  1);  von  den 
licbtretardierten  häufiger  wiederum  die  Jonici  minores,  doch  nie  ohne 
Koitraktion  des  ersten  oder  zweiten  zu  einem  scheinbaren  Anapäst  (P.  111 
ep.  9,  0.  VII  ep.  6),  ganz  vereinzelt  maiores  und  Choriamben ;  sonst  herrscht 
iBBatiger  Wechsel:  wenn  man  den  Scholiasten  glauben  darf,  hat  Pindar  die 
ilcieraag  eingeführt,  eine  Reihe  von  retardierten  kleinen  Jonikern  durch 
rimUgea  Choriambus  zu  beleben. 

Dies  alles  konnten  wir  längst  aus  Heliodor  und  Hephaestion  und  den 
VM  ihnen  abhängigen  Metrikern  wissen.  Jetzt  zwingen  uns  zn  einem  be- 
ichaaenden  Rückzüge  die  aus  dem  Bakc^ylidespapyrus  auftauchenden 
Vertretungen  eines  Diiambus  und  eines  Ditrochaeus  durch 
eiaei  Choriambus  ond  umgekehrt,  eines  sehlichten  Jooicu^ 
^orch  einen  retardierten  und  umgekehrt. 

Dieser  Mafsstab,  mit  Vorsicht  angelegt,  ergiebt  in  allen  daktyloepitri- 
tischeD  Gedichten  der  Griechen  eine  aufgehende  Rechnung.  Die  längste  dakty- 
liicke  Reihe  Pind.  P  III 4  erfordert  zwei  Kontraktionen,  OvQuvi^a-yovov 
d-^vfi^^ov-ra  Kgovov,  aber  es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dafs  die  antike 
Kelonetrie  gerade  hinter  ev-  abteilt,  obwohl  sie  sonst  vor  Zeilen  zu  13, 
jß  14  Silben   nicht   zurückschreckt^   und   dafs   die  Schollen   hier   nicht  von 
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einer   längeren   daktylischen   Reihe,   sondern    von    einer   Verbindung   ihres 
beliebten  nev&rifdi/^eQig  mit  Anapaesten  reden. 

Ein  eigenes  Kapitel  -bilden  die  Ratalexen.  Hyperkatalexen  fioden  sich 
bei  Pindar  häufiger  nur  am  Strophenschlufs.  Kürzere  hyperkatalek tische 
Glieder  scheint  er  als  Verse  nur  in  den  Hymnen  isoliert  zu  haben.  Hier, 
kann  uns  jeder  nächste  Papyrus  Oberrasebungen  bringen.  Die  viersilbig- 
sechszeitige  Grundlage  des  Metrums,  an  die  zuerst  Blass  wieder  eriooert 
hat>  scheint  unerschütterlich:  sie  darf  als  völlig  ausreichend  beglaubigt  gelten, 
sie  ist  innerlich  festgefügt,  nod  wird  durch  die  nur  aus  ihr  erklärlichen 
Anomalieen  der  RespoDsion  gebieterisch  gefordert.  Jedenfalls  ist  bei  der 
Herausgabe  der  Texte  einstweilen  die  gröfste  Zurückhaltung  geboten. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Prof.  Dr.  A.  Körte  (Greifswald),  dafs  Prof. 
Schröder  seine  Position  noch  nicht  einmal  stark  genug  betont  habe.  Auch 
wenn  wieder  in  ägyptischen  Papyri  ein  neuer  metrischer  Traktatgefunden  werden 
sollte,  der  jedenfalls  doch  nur  die  mit  den  Augen  arbeitende  grammatisch- 
gelehrte  Erklärung  wiederspiegelo  würde,  so  könne  man  doch  sicher  sein, 
dafs  er  die  neue  Theorie  nicht  totschlüge. 

In  der  dritten  von  etwa  160  Teilnehmern  besuchten  Sitzung  am 
Donnerstag,  dem  28.  September  (im  Saale  der  Union),  hörte  die  philologische 
Sektion  zusammen  mit  der  archäologischen  und  der  historisch-epigraphischen 
Sektion  folgende  Vorträge: 

Zuerst  sprach  Prof.  Dr.  J.  Er  uns  (Kiel)  über:  'Attische  Liebes- 
theorieen'. 

Der  Vortragende  analysierte  die  Reden  des  Sokrates  im  platonischen 
Phaidros  243b^251«,  im  Symposion  189»^~2l2c  auf  ihre  wissenschaftlichen 
Prinzipien  hin.  Es  ergiebt  sich,  dafs  das  Symposion  die  Vorstellungen  des 
Phaidros  wesentlich  vertieft,  erweitert  und  seine  Aufstellungen  zum  Teil 
direkt  verbessert  oder  zurückweist,  so  206«  und  205^/«.  Dagegen  stimmen 
sie  überein  in  der  absoluten  Trennung  der  Begriffe  Liebe  und  Freundschaft, 
der  Überzeugung  von  dem  sexuellen  Charakter  der  Liebe  und  dem  unver- 
gleichlichen Wert  der  erotischen  Gxtase.  An  diesen  Ansichten  hat  Piato 
auch  später  stets  festgehalten. 

Zu  den  Bekämpfern  dieser  Grundanschauuogen  gehörte  wahrscheinlich 
Antisthenes,  jedenfalls  Xenophon.  Nur  aus  dem  bewufsteo  Gegensatze  zu 
ihnen  kann  sein  Gastmahl  richtig  verstanden  werden.  Er  benutzte  den 
Phaidros  und  kannte  die  platonischen  Liebesschriften  bis  zum  Symposion  ein- 
schliefslich.  Aber  während  seine  Doktrin  die  erwähnten  Prinzipien  Piatons 
bestreitet  (was  besonders  in  der  detaillierten  Widerlegung  der  Reden  des 
Phaidros  und  Pausanias  zum  Ausdruck  kommt),  steht  er  doch  unter  dem  Zwang 
des  grofseo  litterarischen  Vorbildes,  denn  in  eigentümlichem  Gegensatz  zo 
seiner  eigenen  streng  moralisierenden  Theorie  übernimmt  Xenophon  die  pla- 
^nische  Charakteristik  des  Sokrates  als  iQartxoe  und  übertreibt  sie  nach 
der  sinnlichen  Seite. 

An  diese  Schlussbemerkungen  knüpfte  Herr  Prof.  Dr.  A.  Milchhoefer 
(Kiel)  mit  seinen  Ausführungen  über  *ein  Köpfchen  des  Sokrates'  an. 
Er  ging  aus  von  einem  zum  archäologischen  Apparat  der  Universität  Kiel  ge- 
hörigen, aus  Pergamon  stammenden  Marmorköpfchen,  das  er  für  das  des  Sokrates 
erklärte  (Gipsabgüsse  wurden  in  grofser  Zahl  verteilt).  Die  erhaltenen  So- 
kratesporträts    scheiden  sich  in  zwei  Hauptreihen,  von   denen  jede  bei  aller 
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VarUtioDS-  aod  Entwickelungsfähigkeit  nach  GraodaaffassQDg  aad  Besonditr- 
lieilea  for  sich  ^rschlosseo  verläaft     Za  beideo  Reihtfo  stehen  zwei  Serien 
Yon  Sileasbildungen  in  so  deutlicher  Pamllele,  dafs  ein  Bioflufs  des  Sileos- 
typns  (auf  Grund    der  platonischen  und  xenophontischen  Charakteristik,  vgl. 
den  Vortrag   von  Bruns)  in  den  uns  überlieferten  SokrateskSpfen  durchweg 
angenommen    werden    mnfs.     Dafs    das  Porträt  des  Philosophen  xu  den  non 
Iräditi  voltns  gebSrt  habe,  wird  dabei  keineswegs  behauptet.     Die  Berühmt- 
heit   ood    die  faktische  ZolÜDglichkeit  des  Silensvergleiches  lassen  es  schon 
an  sieh  als  nnthanlich  erscheinen,   auch  noch  bärtige  Satyrtypen  des  4.  Jh. 
heranzo ziehen.     Die  Verpflichtung,  in   uoserem  Materiale  einen  lysippischen 
Sokrates  nachzuweisen,  mnfs  abgelehnt  werden.  Von  einer  bedeutenden  Leistung 
a*ch    des  4.  Jh.  stammt   als  Ausläufer  der  ersten  Reihe  der  mit  Zeus-  und 
Poseidonbildnngen   dieser  Zeit  verwandte  Hermenkopf  des  Louvre.     Ebenso 
steht    am  Ende  der  zweiten  Reihe,   wenn  auch  noch  durchaus  im  Aoschlufs 
an  dieselbe,  die  bekannte  Herme  Albani,  eine  physiogoomische  Studie,  die  mit 
den  Köpfen  des  Homer,  des  Aesop,  des  früher  sog.  Seneca  auf  eine  Stufe  xu 
stcllea  ist. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  'anschliefsenden  Diskussion  gaben  Prof. 
Lisehke  (Bonn)  und  Prof.  Schwartz  (Strafsborg)  ihrem  Zweifel  Ausdruck, 
da£i  das  Porträt  des  Sokrates  sich  nur  ans  den  litterarischen  Stellen  im* 
Vergleich  mit  dem  Silenstypus  entwickelt  habe;  uod  Prof.  \V.  Meyer  (Halle) 
machte  auf  die  chronologischen  Schwierigkeiten  iufmerksam,  in  die  man  gerate, 
wean    man    mit  Bruns   die  Reihenfolge  Phädon-Phädrns-Symposioo  annehme. 

Es  sprach  Prof.  Dr.  A.  Körte  (Greifswald)  'über  das  Fortleben 
des  Chors  im  griechischen  Drama'. 

Die  herrschende  Meinung,  dafs  der  komische  Chor  in  der  ersten  Hälfte 
des  IV.  Jh.  endgültig  abgeschafft  sei,  wird  widerlegt  durch  Zeugoisse  aus 
dem  Jahre  345  (Aisch.  I  157)  und  der  Zeit  Alexanders  (Arist.  Pol.  III  3). 
Danach  hatten  die  komischen  Chorenten  dasselbe  zu  leisten  wie  die  tragischen, 
waren  also  nicht  blofs  Tänzer.  Dafs  dies  auch  im  3.  Jh.  geschah,  suchte  der 
Vertragende  durch  eingehende  Interpretation  der  delischen  Tempelrechoungen 
vom  J.  279  zu  erweisen,  die  denselben  Chor  als  gestellt  für  Tragöden  und 
Komoden  erwähnen.  Aufserdem  sprechen  unsere  besten  Gewährsmänner  für 
die  menandrische  Komödie  (die  lateinischen  Traktate  des  Diomedes  und  der 
liber  glossarnm)  derselben  den  Chor  nicht  ab,  sondern  sehen  in  seinem  Fehlen 
rin  unterscheidendes  Merkmal  der  lateinischen  Komödie  von  der  griechischen. 
Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  sang  der  Chor  f/ußolifda  wie  der  Tra- 
godienchor  in  Aristoteles^Zeit,  und  diese  fehlen  bäofig  in  den  späteren  Buch- 
texlen.  Von  der  dramatischen  Verwendung  des  Chors  geben  die  piscatores 
im  Rodens  und  besonders  die  advocati  im  Poenulus  einen  Begrifl',  deren  Ein- 
fühmog  sehr  an  die  des  Chors  im  Plotos  gemahnt.  Dafs  alle  neueren  Komödien 
eiaeo  Chor  hatten,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich. 

Prof.  Dr.  von  Duhm  (Heidelberg)  berichtete  'überdieueuesten  Aus- 
grabungen auf  dem  römischen  Forum'. 

Bei  den  neoerlichen  Grabungen,  von  der  Basilica  Aemilia  ausgehend 
nach  dem  Ka pitol  zu,  fand  man  am  10.  Januar  189S  eine  Pflasterung  aus 
sckwarzeo  Steinen,  12  röm.  Fufs  im  Geviert,  die  man  sofort  für  das  Grab 
des  Romulua  erklärte.  Nachdem  dann  Hülsen  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht 
uebgewieseoy    bat    man    eine  Untergrabung  der  in  Stahlbänder  eiogefafsten 
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Steine  versucht,  und  nur  1,40  m  unter  dem  sog.  lapis  niger  eine  Pflasterang 
ans  gelben  Toffquadern  gefnudeo,  bedeckt  von  einer  dännen  Schicht  von 
Kohlen  ond  Brandresteo,  darunter  eioe  Fülle  von  Tierknocheo  und  dazu  zahl- 
reiche archäologischeKleinfo  ndstücke.  Später  fand  man  eben  dort  zwei  Postamente 
aus  Pepertn  and  eine  Stele  ans  gelbem  Taff,  genau  in  der  Form  bekannter 
Grabstelen.  Ferner  fand  sich  ein  verstümmelter  loschriftenblock,  dessen 
ßustrophedonschrift  von  oben  nach  unten  ond  wieder  von  unten  nach  oben 
läuft,  so  dafs  der  Sinn  nicht  mehr  ««cht  zu  erkennen  ist.  Die  Buchstaben- 
formen  sind  aufserordentlich  alt  (hwB,  k^^K,  Kopps  ==?,  wie  auf  dem 
Dvenosgefäfs  und  einer  Goldfibel  von  Praeneste).  Von  den  gefundenen  Topf- 
scherben kann  nach  Hartwig  keine  später  als  510  datiert  werden.  Der  Vor- 
tragende erklärt  sich  dahin,  dafs  man  hier  auf  einen  Bestattungsplatz  be- 
rühmter Männer  gestofsen  sei,  und  vergleicht  die  von  Dionysius  und  Varro 
beschriebenen  Gräber  des  Faustulus,  Hostus  Hostilins  und  Romalas.  Wegen 
der  Brandschicht  ist  an  eine  Stelle  zu  denken,  an  der  die  Kömer  ihre  Toten 
verbrannt  haben.  Man  mofs  die  Entstehung  der  ältesten  italischen  Städte 
nach  dem  bestimmten  Vorbilde  der  Pfahlbauten  berücksichtigen ;  danach  findet 
sich  jenseits  von  Wall  und  Graben  für  die  Toten  ein  besonderer  kleiner 
Pfahlbau,  ebenfalls  von  Wall  und  Graben  umgeben  und  durch  Brücken  zn- 
•gänglich.  Nachdem  die  Stadt  sich  über  Velia,  Oppius,  Gispios  und  Esquilin 
ausgedehnt  hatte,  mufste  auch  ein  neuer  Bestattnngsplatz  gewählt  werden. 
Man  fand  ihn  hinter  der  sumpfigen,  noch  nicht  in  die  Stadt  einbezogenen 
Niederung  des  Forums.  Ist  das  der  Fall  gewesen,  so  versteht  man  auch, 
dafs  diese  Stelle  eine  litterarisch  bezeugte  sakrale  Weihe  erhalten  hat  Hier 
hauste  Volcanus,  der  Gott  des  Feuers,  der  auch  im  «Komitiam  ein  Heiligtom 
hatte.  Das  Volcaoal  barg  in  sich  allerlei  Heiligtümer,  besonders  von  Blitz- 
malen. Dann  aber  mufste  das  Grab  des  Romulus  in  der  Tradition  hier  fixiert 
werden,  und  diese  Tradition  ist  nicht  ausgestorben.  Das  lehrt  uns  selbst 
noch  die  späte  schwarze  Pflasterung.  So  kommen  wir  thatsächlich  wieder 
zurück  zu  jener  Erklärung,  die  den  sog.  lapis  .niger  mit  der  alten  Tradition 
vereinigt.  Jene  Gegend  gehörte  zu  den  Wahrzeichen  des  königlichen  Roms. 
Darum  wird  sich  auch  nach  der  Vertreibung  der  Könige  der  Volksunwille 
hier  besonders  ausgelassen  und  alles  zerschmettert  haben.  Später,  als  man 
anfing,  mit  dem  Köoigtam  zu  kokettieren,  hat  man  den  Platz  auch  wieder  mit 
Pietät  angeschaut;  daher  auch  seine  späte  Neupflasterung. 

Im  Anschlufs  hieran  besprach  Prof.  Skntsch  (Breslau)  den  aus  der 
erwähnten  Inschrift  gewonnenen  grammatischen  Materialznwachs  und  das 
chronologische  Verhältnis  zur  Dvenosinschrift. 

Der  von  Prof.  Bor  mann  (Wien)  gestellte  Antrag,  an  den  italienischen 
Kultusminister  Exe.  Baccelli,  dessen  Energie  und  Begeisterung  für  das  klassische 
Altertum  man  so  viel  zu  danken  habe,  ein  Glückwunschtelegramm  zu  schicken, 
^ird  nach  den  von  den  Herren  Professoren  Wissowa,  von  Duho  und  Schwarte 
erhobenen  Einwendungen  zurückgezogen. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September.  Dr.  Kauer  (Wien) 
berichtete  über  die  Ergebnisse  seiner  *NachkoIla'tion  des  Codex  Bem- 
binus*  und  hob  folgende  Punkte  besonders  hervor: 

1.  Die  Scheidung  der  Hände.  Umpfenbachs  corr.  rec.  ist  vor  die  Scholien- 
hand,  also  mindestens  ins  6.  Jahrb.  zu  setzen.  Er  heilst  Joviales  und  hat 
den  ganzen  Codex  einer  Korrektur  und  sorgfältigen  Interpunktion  unterzogen. 
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Der  B  *  worden  jene  Korrekturen  zugewiesen,  welche  mit  der  Interpunktion 
Dicht  ii  der  Fnrbe  der  Tiote  übereinstimmen.  Sie  steht  zeitlich  der  m' 
(Joviales)  sehr  nahe. 

2.  Die  loterpunktion  des  Joviales  befolgt  strenge,  vom  Redner  auseinander- 
[gesetzte  Grondsätze  und  giebt  ans  vermöge  des  zeitlichen  Ansatzes  ein  Bild 
lotiker  loterpunktionsweise;  anfserdem  hilft  sie  an  zahlreichen  Stellen  den 
Text  festzustellen. 

Prof.  Skutsch  (Breslau)  sprach  über  'lateinische  Wortzusam  men- 
letzaog  und  behandelte 

1)  qoicnmqne  =  „weraod  wann'S  quisqne  =  ,,uod  welcher^',  wodurch 
iick  die  Bedeutung  und  Konstruktion  der  beiden  Wörter  voIlstHadig  erkläre. 

2)  perendie  enthält  nicht  perin,  eine  ganz  hypothetische  Nebenform  von 
fer,  sondern  zerlegt  sich  in  per-en-die  y^uber  (das  hinaus,  was)  in  24  Stunden 
(ist)'^  Daran  schlössen  sich  Bemerkungen  über  die  Verbindung  von  Prä- 
positionen mit  Adverbien  (postmodo  „nach  bald'*;  peregre  „über  (das  hinaus, 
im)  sof  dem  Acker  (ist)". 

3)  Die  übliche  Deutung  von  Poplicola-Volksfreund  hat  erbebliche  Be- 
^eiken  gegen  sich.  Vielmehr  ist  PopHcola  als  Deminutiv  von  pöpulns  zu 
fasseo.  An  ähnlichen  Beinamen,  die  mit  dem  insigne  geotis  zusammenhängen, 
ist  kein  Mangel  gewesen.  Die  volksetymologische  Umdeutnng  des  Namens 
^irflte  auf  Valerios  Antias  zurückgehen. 

4)  Die  geographischen  Adjektiva  vom  Typus  Novocomeosis,  Foroiuliensis 
liod  Ableitungen  vom  Ablativ,  der  gerade  bei  geographischen  Namen,  wie 
üt  Iiioerarien,  die  tabula  Peutingeriana  zeigen,  gewissermafsen  der  Normal- 
lassi  ist 

Zaletzt  sprach  Dr.  Crönert  (Halle)  *über  rhythmische  und 
iccentnierte  Satzschlüsse  der  griechischen  Prosa  in  ihren 
Weehaelbeziehongen*. 

Wie  der  rhythmische  Satzschlufs  der  griechischen  Prosa  in  den  acceu- 
taierten  übergegangen  ist,  ist  noch  nicht  genügend  untersucht.  Es  mufs 
eiiDsl  festgestellt  werden,  dafs  wohl  alle  Schriftsteller  der  früheren  Kaiser- 
zeit in  der  Bildmig  der  Satzschlüsse  gewisse  rhythmische  Reihen  bevorzugt 
ktbei,  dafs  sie  oft  (Philo,  Piutarch)  die  Anhäufung  vieler  kurzer  oder  langer 
Silben  vermeiden,  endlich  dafs  sie  zur  Isorhythmie  neigen.  Ferner  mufs  die 
friheste  Grenze,  die  man  bis  jetzt  für  den  accentuierteo  Satzschlufs  ange- 
Boanen  hat,  beträchtlich  hinausgeschoben  werden.  Eine  genane  Beobachtong 
srgiebt,  dafs  Glemeos  von  Alexandreia,  Alkiphroo,  Galen,  Tatian,  Athena- 
;«ris,  Apollonios  Dyskolos,  Appian,  Polyän,  Arrian  und  selbst  Josephus, 
eise  gewisse  Beobachtung  des  VVortaccentes  an  den  Enden  der  Kola  bemerken 
lassen.  Da  nun  der  doppelkretische  Schlufs  {navieg  iifa(vovto)  die  meisten 
Aibisger  aufweist,  so  bereitet  sich  hier  offenbar  das  Meyersche  Gesetz  vor. 
Eiae  Prüfung  von  Aelian  ond  Philostratos  zeigt,  dafs  diese  durch  eine  auf- 
nillige  Bevorzugung  der  dem  Meyerseben  Gesetze  widerstrebenden  Schlüsse 
ikres  Gegensatz  deutlich  haben  bemerkbar  machen  wollen,  indem  sie  nämlich 
vor  den  letzten  Accenten  keine  oder  nur  eine  unbetonte  Silbe  freiiiefKen. 
Dafs  diese  Erscheinung  nur  aus  der  Abneigung  gegen  die  accentoierten  Satz- 
schlasse  zu  erklären  ist,  zeigt  Prokop  von  Caesarea,  der  den  Zosammenstofs 
zweier  Accente  am  Kolonende  noch  mehr  als  Philostratos  zuläfst,  und  zwar 
m  einer  Zeit,  wo  der  doppeldaktylische  Schlufs  die  meisten  Schriftsteller  zu 
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Anhängern  hatte.  Werden  solche  Untersnchnngen  iiber  den  Baa  der  Satz- 
Schlüsse  in  richtiger  Weise  ooteroommen,  so  müssen  sie  sowohl  für  die  Fest- 
stellnog  des  Textes  als  auch  für  die  Bestimmung  der  Verfasserschaft  wichtig 
werden. 

.  In  der  Diskussion  betonte  Direktor  May  (Dorlach),  dafs  man  den  Rhyth- 
mos  auch  im  Innern  der  Periode  suchen  müsse,  wie  für  Cicero  eine  genaue 
Untersuchung  des  Orator  beweise,  während  die  Herren  Professoren  Skatsch, 
Schwartz  und  Stahl  sich  auf  den  Standpunkt  B.  Nordens  stellten,  der  die 
rhythmische  Gestaltung  des  Satzinnero  verwirft. 

(Fortsetzung  folgt.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  schriftlicheu  Arbeiten  im  Französischen 
und  die  Reifeprüfung  auf  den  Gymnasien. 

II. 

Die  kleine  Abhandlung,  welche  unter  obigem  Titel  im  April 
1897  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  hat  zu  meiner  Freude  unter 
H  den  Fachgenossen  Beifall  gefunden,  auch  bei  solchen,  die  als 
Fahrer  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  Namen 
TOD  gutem  Klange  besitzen.  Dieser  Umstand,  sowie  meine  eigenen 
Erfahrungen  und  last  not  least  die  Anregung,  die  mir  kürzlich 
Ton  hochgeschätzter  Seite  zu  teil  geworden  ist,  veranlassen  mich, 
aaf  die  Sache  zurückzukommen;  denn  das  damals  aufgestellte 
Ziel  ist  noch  keineswegs  erreicht. 

Die  früheren  Ausführungen  gipfelten  in  dem  Satze,  dafs  der 
französische  Text  der  Prüfungsarbeit  wirklich  zu  diktieren  und  der 
Ausfall  dieses  Diktats  bei  der  Beurteilung  der  Arbeit  zu  berück- 
sichtigen sei.  Aus  den  mir  zugegangenen  Zuschriften  geht  heiTor, 
dafs  an  vielen  Anstalten  in  diesem  Sinne  verfahren  wird;  aber 
die  Gymnasien  der  Monarchie  sind  weit  davon  entfernt,  in  diesem 
Rankte  einig  zu  sein.  An  vielen  Schulen  wird  der  Text  den 
Prüflingen'  irgendwie  vervielfältigt  in  die  Hand  gegeben,  an  anderen 
wird  er  zwar  diktiert,  jedoch  so,  dafs  nötigenfalls  jedes  Wort  buch- 
stabiert wird.  Wer  das  Interesse  des  französischen  Unterrichts 
im  Auge  bat,  sollte  keinen  dieser  beiden  Wege  gehen.  Sie  stehen 
weder  mit  den  Bestimmungen  der  Prüfungsordnung  noch  mit  den 
in  den  Lehrplänen  für  das  Französische  gestellten  Aufgaben  im 
Einklang,  und  sie  geben  gewichtige  Vorteile  preis,  die  bei  vor- 
schriftsmäfsigem  Verfahren  sowohl  dem  Unterricht  wie  dem  prak- 
tischen Leben  erwachsen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Examinator  durch  die  Prüfungs- 
ordnung nicht  allein  berechtigt,  sondern  geradezu  verpflichtet, 
den  französischen  Text  zu  diktieren  und  den  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Feststellung  des  Prädikats  zu  berücksichtigen.  Dafs  die 
Prüfungsordnung  das  Diktieren  des  Textes  verlangt,  wird  meines 
Wissens  nirgends  bestritten;  sie  geht  aber  weiter.  In  §  3  heifst  es: 
nUm  das  Zeugnis  der  Reife  zu  erwerben,  mufs  der  Schüler  in 
den  einzehien  Gegenständen  den  nachstehenden  Forderungen  ent- 
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sprechen;  diese  bilden  den  Mafsstab  für  die  Beurteilung  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen*'.  ,Jn  der  französischen 
Sprache  wird  sicheres  Verständnis  und  geläufiges  Obersetzen 
leichterer  Schriftwerke,  sowie  einige  Übung  im  mundlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  erfordert''.  Damit  ist  für  das 
Französische  geradezu  vorgeschrieben,  dafs  bei  der  Beurteilung 
der  Prüfungsarbeit  nicht  nur  das  Verständnis  des  Schriftwerkes, 
sondern  auch  einige  Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  von  dem  Prüfling  gefordert  werde.  Diese 
Geübtheit  zeigt  sich  aber  nicht  in  der  Übersetzung,  sondern  nur 
im  Diktat.  Folglich  mufs  dem  Diktat  neben  der  Übersetzung 
ein  maüsgebender  Einflufs  auf  das  Prädikat  eingeräumt  werden. 
Ich  sehe  keine  Möglichkeit  einer  anderen  Auslegung. 

Die  Sache  wird  noch  deutlicher  durch  den  Vergleich  mit  dem 
Griechischen,  mit  dem  das  Französische  hier  gewöhnlich,  aber  mit 
Unrecht,  in  einen  Topf  geworfen  wird.  Das  Diktieren  des  Textes 
wird  auch  im  Griechischen  verlangt;  aber  §  3, 4  fordert  nur, 
dafs  der  Schüler  gewisse  Schriftsteller  versteht  und  zu  übersetzen 
vermag.  Irgendwelche  Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  wird  nicht  beansprucht;  der  Examinator 
hat  also  im  Griechischen  kein  Recht,  dem  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Bemessung  des  Prädikats  einen  Einflufs  einzuräumen. 

Ob  die  für  das  Griechische  gültigen  Bestimmungen  der 
Prüfungsordnung  zweckmäfsig  sind,  berührt  uns  hier  nicht;  sicher- 
lieh  aber  wäre  eine  Abschwächung  der  für  das  Französische  zu 
Recht  bestehenden  Forderungen  im  Interesse  der  Sache  zu  be- 
dauern. Die  jetzigen  Bestimmungen  könnten  vielleicht  deutlicher 
gefafst  sein;  im  wesentlichen  erscheinen  sie  aber  schon  deshalb 
als  vortrefflich,  weil  sie  mit  dem  Lehrziel  und  mit  dem  Lehrplan 
im  vollsten  Einklang  stehen.  Ich  wiederhole:  die  Prüfungsordnung 
verlangt  das  Diktat  nicht  nur,  sie  kann  nnd  mufs  es'  auch  ver- 
langen. Dem  französischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  ist 
„das  Verständnis  nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schriftwerke 
der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  einige  Geübtheit  im  praktischen, 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache*'  als  Ziel  ge- 
steckt. Der  Abiturient  hat  sieben  Jahre  französischen  Unterricht 
genossen,  auf  die  Erwerbung  einer  richtigen  Aussprache  ist  während 
dieser  Zeit  unermüdlich  hingearbeitet,  von  unten  auf  sind  Übungen 
im  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  und  in  der  Rechtschreibung 
angestellt:  und  da  sollte  man  dem  Prüfling  nicht  zumuten  dürfen, 
einen  französischen  Text  —  wohlgemerkt  mit  Hülfe  des  Wörter- 
buchs —  nach  dem  Diktat  niederzuschreiben? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  man  von  dem  Abiturienten  das 
Diktat  in  der  Drangsal  des  Examens  nur  verlangen  kann,  wenn 
in  den  letzten  Schuljahren  ähnliche  Übungen  vorausgegangen 
sind.  Mit  diesen  Vorübungen  liegt  es  aber  im  Argen.  Wer  die 
Lehrpläne    oberflächlich    auf    die    vorgeschriebenen    schriftlichen 
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arbeiten  hin  nachsieht,  findet  für  die  Oberstufe  alle  14  Tage  eine 
Übersetzung  aus  dem  Französischen  angeordnet.  Unsere  frühere 
Abhandlung  kam  zu  dem  Resultat,  dafs  die  14  tagigen  Obersetzungen 
fertig  vorliegender  Texte  in  diesem  Übermafse  zwecklos  sind,  ja, 
dafs  sie  geradezu  schädlich  wirken,  indem  sie  den  Fortgang  der 
Lektüre  beständig  stören  und  jede  Übung  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  ausschliefsen.  Offenbar  unter 
dem  Druck  dieiser  Erkenntnis  hat  der  Herr  Minister  durch  Verfugung 
TOD  Ende  1897  bestimmt,  dafs  es  dem  Lehrer  freistehen  soll,  jene 
Obersetzungen  nur  alle  4  Wochen  anfertigen  zu  lassen.  Man  sollte 
nun  denken,  jedermann  hätte  sich  beeilt,  den  Unterricht  von  dieser 
lästigen  Fessel  zu  befreien.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
vielmehr  schleppen  sich  die  Htägigen  Übersetzungen  in  den  Jahres- 
berichten nach  wie  vor  fort.  Noch  erstaunlicher  aber  ist  es,  dafs  eine 
bündige  Bestimmung  der  Lehrpläne  meistens  völlig  ignoriert  wird. 
Sie  ist  freilieb  etwas  versteckt,  aber  sie  steht  doch  da  und  be- 
steht also  zu  Recht.  Unter  den  methodischen  Bemerkungen  zu 
Französisch  und  Englisch  ist  folgendes  zu  lesen :  „Rechtschreibe- 
Übungen  sind  von  unten  auf  regelmäfsig  anzustellen  und  be- 
hofs  Gewöhnung  auch  des  Ohrs  als  Diktate  bis  in  die  oberen 
Klassen  fo^tzusetzen'^  Infolge  dieser  Bestimmung  werden  an 
onserm  Gymnasium  in  den  drei  obersten  Klassen  die  hier  ge- 
forderten Diktate  mit  den  sonst  vorgeschriebenen  Übersetzungen 
aas  dem  Französischen  vereinigt.  Wir  lassen  alle  vier  Wochen 
eine  Klassenarbeit  anfertigen,  und  zwar  eine  Übersetzung  aus  dem 
Französischen,  jedoch  so,  dafs  den  Schülern  der  französische  Text 
diktiert  wird.  Sie  schreiben  diesen  in  ihrem  Heft  auf  die  linke 
Seite,  worauf  die  Übersetzung  gegenüberstehend  erfolgt.  Sind  die 
Schüler  auf  der  Mittelstufe  einigermafsen  an  Diktalschreiben  ge- 
wöhnt, so  kann  man  ihnen  in  den  oberen  Klassen  getrost  10 — 14 
Druckzeilen  zumuten,  wobei  für  die  Obersekunda  besonders  leichte, 
für  die  Oberprima  besonders  schwierige  Stellen  auszuwählen 
sind,  während  die  Unterprima  den  Übergang  darstellt.  Bei  ver- 
einigten Primen  giebt  man  beiden  Abteilungen  denselben  Text, 
diktiert  aber  der  Oberprima  ein  paar  Zeilen  mehr.  Um  das  störende 
Fragen  der  Schüler  nach  dem  Wortlaute  von  Stellen,  die  sie  nicht 
recht  verstanden  haben,  zu  vermeiden,  liest  man  den  ganzen  Text 
Dach  Verlauf  etwa  einer  Viertelstunde,  während  deren  die  Schüler 
sich  im  allgemeinen  über  den  Text  zu  orientieren  haben,  noch- 
mals langsam  und  sinngemäfs  vor.  Es  werden  dann  nur  noch 
wenige  Fragen  laut  werden.  Zur  Orientierung  der  Schüler  hat 
es  sich  als  nützlich  erwiesen,  ihnen  den  Namen  des  Verfassers 
und  den  Titel  des  Werkes,  aus  dem  die  Stelle  entnommen  ist, 
als  Überschrift  zu  diktieren. 

Derartige  Arbeiten  hat  der  Abiturient  etwa  30  hinter  sich, 
sie  sind  eine  Prüfungsarbeit  im  Kleinen,  sodafs  die  Prüfung  selbst 
keine  besonderen  Schrecken  für  ihn  hat. 

17* 


260  ^^^  schriftlichen  Arbeiten  im  Franzosischen, 

Es  soll  indes  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Forderung  des 
Diktats  eine  Erschwerung  des  Examens  bedeutet.  Eine  solche 
ist  für  das  Fach  auch  dringend  wünschenswert.  Wenn  man  eine 
blofse  Übersetzung  aus  dem  Französischen  mit  einer  solchen  aus 
dem  Griechischen  vergleicht,  so  erscheint  jene  Leistung  ganz  er- 
heblich leichter.  Die  Formen,  der  Satzbau  und  das  Gefuge  sind 
dort  eben  viel  durchsichtiger  als  in  der  alten  Sprache,  auch  liegt 
uns  der  ganze  Gedankenkreis  des  Franzosen  natürlich  näher. 
Allein  die  Schwierigkeit  der  von  der  Prüfungsordnung,  wie  wir 
sehen,  geforderten  Leistung  hält  sich  doch  in  mäfsigen  Grenzen. 
Es  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  dafs  der  Lehrer  den  Abiturienten 
den  Text  nun  sinngemäfs  vorliest.  Dieser  Umstand  und  die 
Möglichkeit,  jeder  Z^eit  das  Wörterbuch  zu  befragen,  erleichtern 
die  Arbeit  doch  beträchtlich.  Jedenfalls  ist  uns  hier  in  vierjähriger 
Praxis  kein  einziger  Fall  vorgekommen,  dafs  ein  Prüfling  gerade 
an  dem  Diktat  gescheitert  wäre.  Der  Lehrer  hat  vielmehr  das 
sichere  Gefühl,  etwas  Erreichbares  zu  erstreben.  Zeigt  sich  ein 
Schüler  im  Diktatschreiben  schwach,  so  ist  die  häusliche  Nach- 
hülfe leicht  zu  haben  und  erweist  sich  meistens  bald  wirksam. 

Die  Forderung  des  Diktats  bei  der  Prüfung  ist  aber  nicht 
nur  vorgeschrieben,  innerlich  berechtigt  und  erfüllbar,  sie  ist  auch 
in  hohem  Mafse  nützlich.  Die  oben  besprochenen  vierwöchent- 
lichen Diktat-Obersetzungen,  durch  die  wir  auf  diese  Schlufsleistung 
vorbereiten,  können  nur  als  eine  angenehme  Unterbrechung  des 
Unterrichts  bezeichnet  werden  und  dienen  dabei  zur  Erreichung 
des  allgemeinen  Lehrziels  nach  den  beiden  Seiten  hin.  Für  das 
Schriftverständnis  des  Schülers  bilden  sie  eine  scharfe  Kontrole, 
für  seine  Bemühungen,  sein  Ohr  an  die  fremden  Laute  zu  ge- 
wöhnen, die  ähnlich  und  gleich  klingenden  zu  unterscheiden,  eine 
gute  Aussprache,  grammatische  und  orthographische  Sicherheit  zu 
erwerben,  sind  sie  ein  belebender  Sporn;  sie  führen  ihn  aufser- 
dem  zu  einem  intensiveren  Gebrauch  des  Wörterbuchs  und  nötigen 
ihn  zu  einer  so  vielseitigen  Kombination  sprachlicher  und  sach- 
licher Art,  dafs  es  mir  immer  eine  Freude  ist,  die  lebhafte  Thätig- 
keit  bei  diesen  Arbeiten  zu  beobachten  und,  hier  und  da  helfend, 
den  Connex  mit  den  Schülern  zu  empfinden.  Auch  für  die  Be- 
urteilung der  letzteren  sind  derartige  Arbeiten  wertvoll;  nicht  nur, 
weil  sie  den  Gebrauch  unerlaubter  Hülfsmittel  nahezu  ausschliefsen, 
sondern  auch  deshalb,  weil  der  Ausfall  der  Arbeiten  für  den  Schüler 
in  mehrfacher  Hinsicht,  namentlich  was  seine  Auffassungs-  und 
Kombinationsgabe  betrifft,  in  der  Regel  charakteristisch  ist. 

Dafs  diese  für  den  Unterricht  nachgewiesenen  Vorteile  auch 
dem  praktischen  Leben  zu  Gute  kommen,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Die  Fähigkeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  auszu- 
drücken, erlangt  der  Zögling  durch  diese  Übungen  ja  freilich  nicht; 
aber  er  erreicht  eine  Vorstufe,  von  der  aus  es  ihm  leicht  wird, 
dies  Ziel  zu  gewinnen.     Er  lernt  es,  die  gesprochenen  Laute  der 
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französischen  Sprache  mit  dem  Ohre  aufzufassen,  sie  zu  verstehen 
und  schriftlich  richtig  zu  fixieren.  Und  sollte  es  nicht  auch  für 
die  Wertschätzung  der  gymnasialen  Bildung  von  einiger  Bedeutung 
sein,  wenn  das  Gymnasium  dem  Schüler,  ohne  dafs  die  ideale 
Richtung  im  Unterricht  verlassen  wird,  solche  unmittelbar  nütz- 
lichen Fähigkeiten  und  Kenntnisse  vermittelt? 

Es  wird  gegenwärtig  eine  von  Dörr  und  anderen  unter- 
zeichnete Eingabe  an  den  Herrn  Minister  vorbereitet,  die  darauf 
ausgeht,  <lafs  „an  solchen  Schulen,  wo  die  nötige  Gewähr  für 
die  Durchführung  geboten  ist,  die  folgerichtige  Anwendung  der 
sog.  neueren  oder  Reformmethode  im  neusprachlichen  Unter- 
richt und  der  Ersatz  der  vorgeschriebenen  Obersetzung  durch 
eine  freie  Arbeit  in  den  Reife-  und  Abschlufsprüfungen  ge- 
stattet werden*^  Obgleich  der  Entwurf  dieser  Eingabe  mit 
der  Aufforderung  zur  Beteiligung  wohl  den  Lehrern  der  neuen 
Sprachen  an  allen  höheren  Lehranstalten  ubersandt  ist,  so 
scbeiDt  es  dodi,  daCs  die  Urheber  dieser  Eingabe  zunächst  an  die 
Realanstalten  gedacht  haben.  Vom  Standpunkte  des  Gymnasiums 
betrachtet,  hat  ja  die  Forderung  einer  freien  Arbeit  etwas  Be- 
stechendes, insofern  sie  von  dem  Schüler  den  selbständigen  schrift- 
lichen Gebrauch  der  fremden  Sprache  verlangt  und  also  das  höchste 
Ziel  erreichen  will,  das  sich  der  Unterricht  nach  dieser  Seite  hin 
überhaupt  stecken  kann.  Aber  man  darf  an  der  Erreichbarkeit 
dieses  Zieles  zweifeln.  Abgesehen  von  anderen  Umständen  ist  es 
bei  den  zwei  Stunden  die  Woche  wohl  kaum  möglich,  zugleich  in 
gedeihlicher  Weise  Lektüre  zu  betreiben  und  diesen  Grad  der 
Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Sprache  zu  erzielen.  Die  Forderung 
der  Diktat-Übersetzung  bewegt  sich  ja  in  derselben  Richtung,  in- 
sofern sie  den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  anbahnt.  Sie 
hat  aber  den  Vorzug  der  leichten  Durchführbarkeit.  Sie  folgt 
dem  Strome  der  Zeit,  die  ja  in  dem  Zeiclien  des  Verkehrs  steht, 
bis  zu  einem  Punkte,  der  für  die  Kräfte  des  Gymnasiums  erreich- 
bar und  mit  seinen  Zielen  vereinbar  ist. 

Hierzu  bedarf  es  kaum  einer  Änderung  der  Prüfungsordnung, 
sondern  nur  eines^  klärenden  Zusatzes.  In  §  6,  2  füge  man  etwa 
folgendes  hinzu:  „Der  in  das  Deutsche  zu  übersetzende  französische 
Text  ist  den  Prüflingen  zu  diktieren  und  der  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Beurteilung  der  Prüfungsarbeit  zu  berücksichtigen^'. 

Möchte  die  Unterrichtsverwaltung  baldigst  das  entscheidende 
Wort  in  diesem  Sinne  sprechen.  Wer  für  die  Beseitigung  des 
Diktats  wirkt,  zerstört  einen  lebensfähigen  und  fruchtbaren  Zweig 
des  französischen  Unterrichts. 

Herford.  F.  Böckelmann. 
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E.  Rausch,  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unter- 
richts im  Abrisse  dargestellt.  Leipzig  1900,  Deichertsche  Verlags- 
handlang Nacbf     169  S.  kl.  8.  2,40  ^. 

In  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  Unterrichts  einen 
genaueren  Einblick  zu  gewinnen  ist  nicht  nur  für  den  angehenden 
Philologen  von  Interesse,  ja  notwendig,  auch  der  Theologe  wird 
ihn  sich  zu  verschaffen  suchen.  Aber  wir  können  noch  weiter 
gehen:  jeder  Gebildete  wird  sich  gern  mit  der  Entwickelung  einer 
Wissenschaft  bekannt  machen,  an  der  so  zu  sagen  jeder  einzige 
einen  gewissen  Anteil  hat  durch  den  Unterricht,  den  er  einst  ge- 
nofs.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es,  dals  nicht  nur  die  engere 
Fachgenossenschaft,  sondern  auch  weitere  Kreise  ein  Verständnis 
für  die  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens,  insbesondere 
des  höheren  sich  zeigenden  Bestrebungen  gewinnen  und  einen 
Einblick  in  die  gegenwärtigen  Zustände.  Man  begegnet  nicht 
selten  einem  gewissen  Mangel  an  Kenntnis  derselben  in  Eitern- 
kreisen, und  dadurch  wird  das  so  wichtige  Hand  in  Hand  gehen 
von  Schule  und  Haus  wesentlich  erschwert,  mitunter  ganz  un*- 
möglich  gemacht,  welches  eigentlich  die  Vorbedingung  einer  ge- 
deihlichen Wirksamkeit  der  Schule  ist. 

Die  umfangreicheren  Werke  über  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
an  denen  es  in  Deutschland  wahrlich  nicht  üfihlt  (wir  erinnern, 
um  ein  Werk  der  Art  zu  nennen,  nur  an  Paukens  ausgezeichnete 
,,Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland'^  2  Bände) 
sind  nun  aber,  wenn  man  sich  mit  dem  Umrisse  der  Entwicke- 
lung  der  Pädagogik  bekannt  machen  will,  dazu  nicht  geeignet, 
weil  sie  ein  eingehendes,  gründliches  Studium  erfordern,  was  sehr 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Da  ist  es  denn  sehr  verdienstlich  von  dem  Verf.,  dafs  er  in 
seinem  Werke  ein  dazu  passendes  Buch  geschaßen  hat. 

Nach  einer  kurzen,  die  Quellen  behandelnden  Einleitung  teilt 
er  die  Geschichte  der  Pädagogik  in  sechs  Abschnitte  ein.  In  dem 
ersten  derselben,  „Mittelalterliche  Pädagogik'',  geht  er  von  der 
überlieferten  Schulbildung  des  alten  Rom  aus,  behandelt  sodann 
die  Reformen  Karls  des  Grofsen,  die  klerikalen  Schulen  und  ihren 
Verfall,  die  Stadtschulen  und  die  Universitäten.  Der  zweite  Ab- 
schnitt bespricht  „Die  Pädagogik  des  Humanismus*',  und  zwar  A. 
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das  hamanistische  Schulwesen  vor  der  Reformaüoii,  B.  Humanis- 
mus und  Reformation  und  C.  den  Humanismus  in  der  katholischen 
Welt.  Hauptabschnitt  3.  behandelt  den  Verfall  des  humanistischen 
Schulwesens,  A.  die  Reaktion  gegen  das  bestehende  Schulwesen 
Id  theoretischer  Hinsicht,  B.  die  Reaktion  gegen  das  bestehende 
Schulwesen  in  praktischer  Hinsicht  (hier  macht  sich  ganz  be- 
sonders der  Cinflufs  von  Ratichius  und  Comenius  geltend,  sodann 
der  Ton  Leibniz,  Wolf,  Thomasius  und  der  des  Pietismus).  Es 
folgt  Abschnitt  4:  Das  Zeitalter  der  Aufklärung  (Rousseau,  Base- 
dow, Salzmann,  Campe,  Trapp.  Der  Einflufs  E.  v.  Rochows  auf 
das  Volksschalleben,  das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen,  die  päda- 
gogischen Ansichten  Friedrichs  des  Grofsen,  die  Organisation  des 
Uuterrichtswesens  unter  Zedlitz,  die  hohe  Karlsschule  in  Württem- 
berg); der  fünfte  Abschnitt  behandelt  „Das  Zeitalter  des  Neu- 
humanismus",  und  zwar  A.  den  Neubau  der  Gelehrtenschulen, 
B.  den  Neubau  der  Volksschule,  C.  die  pädagogischen  Anschauungen 
der  Philosophen  des  19.  Jahrhunderts.  Der  sechste  und  letzte 
Abschnitt  führt  uns  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  ist  benannt: 
„Der  Kampf  um  die  Schulreform'',  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
in  der  die  veränderte  Weltanschauung  dargelegt  ist,  wirft  nach 
einer  Besprechung  der  Verhältnisse  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
einen  Blick  auf  die  österreichische  Gyranasialreform,  auf  die  Zeit 
L  Wieses  und  behandelt  zuletzt  „die  Entwicklung  der  Realschule 
zum  Realgymnasium''  (die  Realschule  bis  zum  Jahre  1832,  sodann 
bis  zum  Jahre  1859,  bis  zum  Jahre  1870,  die  Zeil  Wilhelms  I., 
die  Zeit  Wilhelms  H.  mit  der  Reform  von  1892,  giebt  die  Grund- 
löge  der  Lehrerbildung  an  nach  der  neuen  Prüfungsordnung  und 
schliefst  mit  einer  Übersicht  über  die  deutschen  Reformanstalten 
des  Altonaer  und  Frankfurter  Systems). 

Diese  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Werkes  zeigt  uns, 
daHs  Verf.  das  Wichtigste  aus  dem  ganzen  grofsen  Gebiete  der 
Pädagogik  behandelt.  Wenn  er  auch  in  erster  Linie  stets  die 
Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  im  Auge  hat,  so  wird 
darüber  doch  das  Volksschulwesen  nicht  vernachlässigt.  Auch 
ober  diesen  so  wichtigen  Teil  der  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse 
unseres  Volkes  erhalten  wir  einen  durchaus  genügenden  Aufschlufs. 
Yerf.  sagt  in  dem  Vorwort:  „Vor  allem  habe  ich  mich  bemüht, 
durch  klare,  präcise  und  übersichtliche  Darstellung  und  durch 
Zusammenfassungen  resp.  Vergleichungen  der  verschiedenen  Systeme 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erböhen'\  Wir  können  auf  Grund 
eines  genauen  Einblicks  in  sein  Werk  nur  bestätigen ,  dafs 
sein  Bemühen  in  hohem  Grade  erfolgreich  gewesen  ist.  Kürze 
und  Knappheit  der  Behandlung  und  dabei  Klarheit  des  Ausdrucks 
zeichnen  das  Buch  sehr  aus.  Die  Übersichtlichkeit  seiner  Fassung 
tritt  namentlich  an  solchen  Stellen  hervor,  an  denen  es  sich  um 
die  Darstellung  von  Gegensätzen  und  einander  widerstrebenden 
Strömungen  handelt.     Man  lese  nur  einmal  die  Gegenüberstellung 
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des  Mittelalters  und  des  Zeitalters  des  Humanismus  S.  17  f.,  die 
Vergleichung  des  Humanismus  in  Italien  und  in  Deutschland  S.  21, 
der  tiefere  innere  Gegensatz  zwischen  Humanismus  und  Reformation 
S.  31f.  u.  a.  Aber  auch  da,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  der 
wichtigsten  Grundsätze  solcher  Männer  handelt,  die  sich  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  einen  berühmten  Namen  gemacht  haben, 
wird  man  aus  Rauschs  Behandlung  einen  recht  klaren  Oberblick 
über  alle  Hauptpunkte  gewinnen  können;  man  schlage  nur  den 
Abschnitt  auf  über  Ph.  Melanchthon  S.  35  f.  oder  über  Johannes 
Sturm  S.  38,  über  Ratichius  S.  60  IT.,  über  Johann  Arnos  Comenius 
S.  63  fl'.,  über  Rousseau  S.  86  fr.,  oder  man  wende  sich  zu  der 
Organisation  des  ünterrichtswesens  unter  dem  Freiherrn  v.  Zedlitz 
zur  Zeit  Friedrichs  d.  Grofsen  S.  101  f.:  überall  wird  man  be- 
stätigt finden,  was  wir  als  Vorzüge  der  Darstellung  des  Verf.s  vorhin 
hervorgehoben  haben. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Buche 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  sowohl  für  die  Fachkreise  wie 
auch  für  alle  diejenigen,  die  ein  Interesse  für  die  Entwickelung 
der  Geschichte  der  Pädagogik  besitzen.  Ihnen  allen  sei  es  ange- 
legentlichst empfohlen;  wir  denken  dabei  auch  an  solche,  die  ohne 
selbst  Schulmänner  zu  sein,  mit  der  Verwaltung  des  Schulwesens 
zu  thun  haben.  Erhöht  werden  könnte  die  Brauchbarkeit  oder 
sagen  wir  lieber  die  Benutzbarkeit  des  Werkes  noch  dadurch, 
wenn  demselben  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen  hin- 
zugefügt würde.  Dann  könnte  man  es  als  Nachschlagebuch  besser 
zu  Rate  ziehen. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 

H.  Oppenheim,  Nervenleiden  ood  Erziehaog.    Berlin  1899,  S.  Karger. 
56  S.  8.  1,20^. 

Der  Verfasser,  ein  bekannter  Nervenarzt,  giebt  in  dieser 
Broschüre  einen  von  ihm  im  psychologischen  Verein  zu  Berlin 
gehaltenen  Vortrag  wieder.  Der  Inhalt  geht  eigentlich  weniger 
Schule  und  Lehrer  an  als  Eltern  und  sonstige  Erzieher  nervöser 
Kinder.  Aber  der  nachdenkliche  Pädagoge  wird  der  kurzgeschürzten 
Schrift  manchen  Fingerzeig  für  seine  Aufgaben  und  seine  Thätig- 
keit  entnehmen  können.  Klar  und  ansprechend  weifs  der  Verf. 
die  Ergebnisse  eindringender  und  langjähriger  Erfahrungen  mit- 
zuteilen. Man  fühlt  dabei,  dafs  er  von  lebendigem  Interesse  an 
der  Jugend,  dem  kommenden  Geschlecht  beseelt  ist.  Besonders 
ruft  die  durch  Genufs  und  Verführung  gefährdete  Jugend  der  Grofs- 
Stadt  seine  Besorgnis  und  Fürsorge  wach. 

Ich  beschränke  mich,  auf  einige  Ausführungen  aufmerksam 
zu  machen,  welche  allgemein  erziehliche  oder  didaktische  Fragen 
streifen.  Eingangs  meint  der  Verf.,  dafs,  wenn  der  Erziehung 
überhaupt  ein  Einflufs  auf  die  Erhallung  und  Zerstörung  der 
Nervengesundheit  zuerkannt  werden  müfs,  auch  ihre  Machtsphäre 
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in  die  der  Anlage  und  Vererbung  direkt  hinübergreift,  indem  sie 
an  der  A.U8*  und  Umbildung  der  Eigenschaften  arbeitet,  welche 
auf  die  kommende  Generation  übertragen  werden.  Diese  Folgerung 
ist  nicht  so  unanfechtbar,  wie  sie  hingestellt  wird.  Hinsicht* 
lieh  der  Nervengesundheit,  wie  überhaupt  in  somatischer  und 
physiologischer  Beziehung  mufs  die  Behauptung  der  Vererbung 
wobi  zugestanden  werden.  Anders  scheint  es  in  psychischer, 
geistiger  Hinsicht  zu  stehen.  Hier  ist  es  keineswegs  die  Regel,  dafs 
die  durch  Erziehung,  Arbeit  und  Leben  herausgearbeiteten  Quali- 
täten sich  auf  die  kommende  Generation  übertragen.  Im  Gegen* 
teil:  der  hervorragende  Staatsmann,  der  geniale  Kunstler,  der 
„königliche'^  Kaufmann,  der  biedere  Charakter,  das  zartfühlende 
Gemüt  lassen  gar  oft  an  den  Kindern  die  Eigenschaften  vermissen, 
die  sie  auszeichnen.  Leider  vermag  keine  Statistik  über  diesen 
Punkt  sichere  Auskunft  zu  geben.  Dennoch  findet  auch  in  der 
psychisch- geistigen  Veranlagung  eine  Vererbung  statt,  aber  nur  in 
der  Übertragung  der  allgemeinen,  gemütlich,  sittlich  und  in- 
tellektueU  noch  indifTerenten  Anlage.  Der  Grad,  das  M  afs  der  Em- 
pfänglichkeit oder  Kraft  ist  oft  mitgegeben,  nicht  schon  die  Richtung 
noch  die  „Eigenschaft''  im  engeren  Sinne.  Die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung ist  es  nun,  jene  psychische  Potenz  zu  erkennen  und  ihre 
Bethätigung  in  die  richtigen  Wege  zu  leiten.  Kann  somit  die 
Erziehung  auch  nicht  förmlich  Eigenschaften  züchten,  so  ist  sie 
doch  imstande,  zur  Kräftigung  und  Gesundheit  des  leiblichen  Sub- 
strats beizutragen  und  damit  ihrer  Arbeit  gröfseren  Erfolg  zu 
sichern,  zumal  ihr  die  gesteigerte  Einsicht  in  Natur  und  Wesen 
des  Menschen  immer  zweckmäfsigere  Mitte!  an  die  Hand  giebt. 
Der  bildende  Einflufs  der  Erziehung  erstreckt  sich  daher  nicht 
sowohl  auf  den  zu  erzeugenden,  als  auf  den  heranwachsenden 
Menschen,  und  darin,  nicht  etwa  in  der  Veredelung  des  geistigen 
Embryos  —  falls  es  ein  solches  gäbe  —  besteht  ihre  Arbeit  an 
dem  Fortschritte  menschlicher  Kultur. 

Was  weiter  über  besondere  Aufgaben  der  Erziehung  gesagt 
wird,  Körper  und  Geist  gegen  das  Schmerzgefühl  zu  wappnen, 
das  Obermafs  der  Affekte  zu  regulieren,  ist  auch  für  die  Erzieher 
gesunder  Kinder  beachtenswert.  So,  wenn  zur  Erhaltung  einer 
mittleren  Gleichgewichtslage  der  Stimmung  das  Rezept  gegeben 
wird,  an  Stelle  des  haftenden  (?)  Mitleidens  die  Hülfeleistung, 
an  Stelle  der  Verzweiflung  die  befreiende,  entlastende  That  zu 
setzen.  Es  bedarf  der  Übung,  des  Kampfes,  um  zu  jenem  Ziel 
zu  gelangen.  Und  der  Verf.  scheint  der  Empfehlung  niciit  ab- 
geneigt zu  sein,  die  Gelegenheit  zu  solcher  (Jbung  und  solchem 
Kampf  unter  Umständen  auch  willkürlich  herbeizuführen.  Der 
Schmerz  ist  notwendig:  sarrow  is  knowledge.  ,. Nichts  Neues!  alte 
Sachet'  wird  man  sagen.  Aber  es  ist  doch  merkwürdig,  dafs  die 
psycho-physiologische  Therapie  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
aus  nahezu  zu  denselben  Maximen  und  Forderungen  gelangt,  wie 
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eine  ideell,  auch  religiös  gerichtete  Ethik  sie  aufstellt.  Ja,  der 
Verf>  hält  nicht  nur  die  Religion  selbst  (den  Glauben),  das  strenge 
Festhalten  am  Sitlengesetz  für  einen  starken  Halt  gegen  die  auf 
das  unentwickelte  oder  geschwächte  Nervensystem  feindlich  ein- 
dringenden Mächte,  sondern  auch  die  dem  kindlichen  Geiste  an- 
gepafsten  biblischen  Erzählungen  (Schulbibel)  und  die  in  der 
Familie  gefeierten  religiösen  Feste  für  eine  gesunde  und  bis  in 
die  späteren  Jahre  nachhaltige  Nahrung  des  Gemüts. 

Den  Schwerpunkt  jeder  Erziehung  verlegt  auch  der  Verf.  in 
das  ethische  Moment,  die  Charakter-  und  Willensbildung.  Vor- 
trefl'liche  Worte,  denen  jeder  verständige  Erzieher  und  Lehrer 
beistimmen  wird,  fallen  über  die  moderne,  alle  Erziehung  unter- 
grabende Gewöhnung  an  vorzeitigen  Genufs  (Kinderbälle)  und  die 
dadurch  hervorgerufene  Blasiertheit,  über  die  hygienische  Bedeutung 
der  Arbeit,  den  ästhetischen  und  Gemütswert  der  Freude  an  der 
Natur  und  der  Beschäftigung  mit  ihr  u.  a.  m.  Nur  dem  kann  ich 
nicht  beipflichten,  dafs  der  Verf.  das  Reizmittel  des  Ehrgeizes  im 
Schulleben  „generell  brandmarken"  möchte  (S.  45  Anm.).  Der 
Ehrgeiz  ist  ein  naturliches  Agens  der  Selbstbehauptung,  ein  aus 
dem  Wertbewufstsein  der  Persönlichkeit  fliefsendes  und  darum 
berechtigtes  Motiv  menschlichen  Handelns.  In  den  einfachsten 
Spielen,  welche  Knaben  und  Jünglinc^e  treiben,  fordert  die  Pointe 
stets  den  Stärksten,  Gewandtesten,  Klügsten,  Glucklichsten  heraus. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Schule  sich  diesen  Antrieb 
für  ihre  Zwecke  nicht  dienstbar  und  den  Unterricht  zu  einem 
ludus  litterarum  machen  sollte.  Ohne  Frage  giebt  es  eine  Grenze, 
jenseits  welcher  der  Ehrgeiz  „unmoralisch*'  und  seine  Oberreizung 
schädlich,  ja  verderblich  wird.  Hohe  Wertung  erfahren  ferner 
die  veredelnden  und  erhebenden  Eindrücke  des  Kunstgenusses  für 
die  Erziehung.  Das  Märchen  wird  als  eine  der  kindlichen  Seele 
unzuträgliche  Kost  abgelehnt.  Der  Streit  darüber  ist  immer  noch 
nicht  entschieden  und  kann  hier  auch  nicht  geschlichtet  werden. 
Einer  gesunden  Kinderseele  schaden  m.  E.  die  Auswüchse  des 
Märchens  nichts,  ebensowenig  wie  etwa  Karrikaturen  der  Aus- 
bildung des  künstlerischen  Schönheitsgefühls.  Man  ist  in  dieser 
Hinsicht  doch  wohl  zu  ängstlich. 

Der  Schule  endlich  und  der  von  ihr  gepflegten  Geistesarbeit 
spendet  der  Verf.  alle  Anerkennung.  Er  macht  gelegentlich  nur 
die  Ausstellung,  dafs  „die  Freude  an  manchem  echten  Kunst- 
werk durch  die  Art  des  Lehrens  und  Lernens  für  die  ganze  Lebens- 
zeit beeinträchtigt  wird.  Das  Zerpflücken  und  Zergliedern  von 
Gedichten  zu  didaktischen  und  rein  philologischen  Zwecken  hat 
zweifellos  (?)  einen  hohen  Bildungswert.  Aber  die  Perlen  der 
Litteratur  sollte  man  dieser  Behandlung  nicht  aussetzen'*.  Sehr 
richtig!  Die  immer  noch  stark  im  Schwange  stehende  ästhetisierende 
und  räsonnierende  „Verstiegenheit'*  der  Interpretation  erzeugt  bei 
den  Schülern  ebenso  Cberhebung  über,  als  der  Götzendienst  des 
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Wortes  Widerwillen   gegen    die   Perlen    unserer    Literatur.      In 
beiden  Fällen  sind  die  Perlen  —  verschüttet! 

Wenn  man  die  an  sich  ja  nicht  gerade  bahnbrechende  Broschüre 
aus  der  Hand  legt,  glanbt  man  in  unserer  sonst  so  reichhaltigen 
pädagogischen  Litteratur  eine  ,Jjücke''  entdeckt  zu  haben.  Es 
fehlt,  soviel  ich  weifs,  ein  Werk,  welches  eine  wissenschaftlich 
fondamentierte  Erziehungslehre  einmal  sozusagen  von  untenauf, 
von  den  Bedingungen  gesunder  Leiblichkeit  aus,  systematisch  auf- 
lud bis  zu  den  idealsten  Spitzen  ausbaute.  Der  Herr  Verfasser 
des  angezeigten  Schriftchens  wäre  der  geeignete  Mann  dazu.  Wir 
Theoretiker  einseitiger  Prägung  könnten  aus  einem  solchen  Werk 
gar  vieles  lernen. 

Perleberg.  0.  Vogel. 

Radolf  Stoewer,  1)  Leitfaden  für  den  evaDg^elischea  Religions- 
ODter rieht  an  höheren  Schalen  mit  aechsjährigem  Kursus.  2.  Auf- 
lage, 1S»9;  104  S.,  1,20  M.  2)  Lehrbuch  f  ür  d  e  n  e  v  a  n  ge- 
lisclieo  ReligioDSonterricht  an  höheren  Srhulen  (mit  2 
Karlen).  Berlin  1S99,  Weidmannsche  Buchhandlung.  200  S.,  8  2,40^. 

Von  diesen  Büchern  erschien  das  erstere  in  1.  Auflage  un- 
mittelbar nach  dem  Inkrafttreten  der  allgemeinen  Lehrpläne  vom 
6.  Januar  1892.  Es  bot  in  kurzer  Fassung  alles  dar,  was  diese 
für  den  Religionsunterricht  an  Anstalten  mit  sechsjährigem  Kursus 
forderten:  Kirchenlieder,  Luthers  Katechismus,  Übersicht  über  das 
Kirchenjahr,  Bibelkunde,  Beformationsgeschichte,  Geographie  von 
Palästina  und  eine  Übersicht  über  die  Feier  des  evangelischen 
Gottesdienstes.  Dafs  das  Buch  in  dieser  Gestalt  sich  brauchbar 
erwiesen  hat,  ergiebt  der  Umstand,  dafs  es  nach  sieben  Jahren 
in  zweiter  Auflage  erschienen  ist. 

Als  eine  neue  Schrift  desselben  Verfassers  kann  das  ,Xehr- 
boch^'  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen 
bezeichnet  werden,  wenngleich  es  als  eine  Erweiterung  des  Leit- 
fadens erscheint;  denn  der  zwar  gleiche  Stoff  in  derselben  An- 
ordnung ist  doch  überall  eingehender  behandelt  und  durch  neue 
Zatbaten  wesentlich  bereichert  worden.  Das  Lehrbuch  hat  dadurch 
den  doppelten  Umfang  des  Leitfadens  erhalten.  Sehr  erweitert 
ist  vor  allem  die  Bibelkunde  in  Verbindung  mit  der  biblischen 
Geschichte  bis  zum  Ende  der  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus. 
Den  litterarischen  Notizen  über  die  einzelnen  biblischen  Bucher 
hat  der  Verfasser  eine  Inhaltsangabe  beigefügt,  wodurch  der  Schüler 
eioe  Obersicht  über  die  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  im  Alten 
und  Neuen  Testamente  erhält.  Wünschenswert  dabei  wäre  freilich 
eioe  durchgängige  Berücksichtigung  der  revidierten  Lutherschen 
Bibelübersetzung  gewesen;  S.  33  aber  ist  1.  Mos.  49,  10  in  der 
alten  Form  wiedergegeben  (mit  dem  unverständlichen  „Heister" 
von  seinen  Föfsen  statt  „Herrscherstab^').  Ferner  verniifst  man 
in  den  der  Bibelkunde  gewidmeten  Abschnitten  gar  sehr  die  Be- 
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rucksichtigung  der  Ergebnisse  der  neueren  alUestameDtlichen 
Forschungen,  Von  den  fünf  Buchern  Moses  heifst  es  S.  44  zwar, 
sie  feien  nur  zum  Teil  von  Moses  geschrieben,  aber  von  der 
Javisten-  und  Elohistcnurkunde  und  anderen  Bestandteilen  des 
Pentateuchs  wird  nicht  geredet.  Das  Buch  Rulh  soll  bald  nach 
den  darin  geschilderten  Ereignissen,  also  bald  nach  David  ge- 
schrieben sein,  während  die  Sprache  und  die  Stellung  des  Buches 
unter  den  Hagiographen  erweisen,  dafs  es  in  die  Zeit  des  Esra 
und  Nehemia  gehört.  Bei  der  Besprechung  des  Buches  Jesaias 
(S.  55)  wird  nicht  erwähnt,  dafs  Kap.  40-^66  dem  Deuterojesaias 
angehören ;  ebenso  wenig  hören  wir  etwas  von  den  schweren  Be- 
denken, welche  gegen  die  Echtheit  der  Rede  des  Elihu  im  Buche 
Hieb  bestehen.  Auch  über  die  Frage,  ob  der  zweite  Brief  Petri 
echt  sei  oder  nicht,  geht  der  Verf.  mit  Stillschweigen  hinweg. 

Wenn  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Bibelkunde  das  Lehr- 
buch anderen  Werken  dieser  Art  nicht  gleichkommt,  so  unter- 
scheidet es  sich  dagegen  von  diesen  vorteilhaft  durch  die  Dar- 
stellung der  Kirchengeschichte,  welche  vorwiegend  die  kirchlich- 
religiöse  Bildung  der  Jugend  zum  Ziele  hat.  Schon  in  der  Vor- 
rede des  Lehrbuches  hat  der  Verf.  hervorgehoben,  dafs  die  Kenntnis 
der  wichtigsten  philosophischen  Systeme  dem  Schüler  der  obereo 
Klassen  nicht  vorenthalten  werden  darf,  ihre  Übermittlung  aber 
nicht  minder  in  den  Religionsstunden  als  in  dem  philologischeo 
und  historischen  Unterrichte  erfolgen  müsse.  In  einer  klaren  und 
leicht  fafslichen  Erörterung  der  alten  philosophischen  Systeme 
weist  er  daher  nach,  wie  vielfach  sich  die  Lehren  der  griechischen 
Denker  mit  den  christlichen  Anschauungen  berührten  und  für  die 
innere  Entwicklung  des  Christentums  von  Bedeutung  geworden 
sind.  Dadurch  erleichtert  er  den  Schülern  das  Verständnis  der 
gnostischen  und  anderer  Irrlehren,  so  wie  der  mittelalterlichen 
Scholastik  und  Mystik.  Auch  die  neuere  Philosophie  von  Locke 
bis  Kant  und  Fichte  mit  ihren  mannigfachen  Richtungen  hat 
wegen  ihres  die  allgemeine  Welt-  und  Lebensanschauung  be- 
stimmenden und  damit  das  christliche  Denken  fördernden  oder 
hemmenden  Einflusses  wohlverdiente  Beachtung  gefunden.  Dafs 
dafür  die  historischen  Daten  auf  das  Notwendigste  beschränkt 
worden  sind,  gereicht  dem  Buche  nicht  zum  Nachteile.  Einzelne 
Angaben  jedoch  bedürfen  einer  Berichtigung.  Arius  starb  nicht  in 
der  Verbannung  (S.  132),  sondern  nach  seiner  Zurückberufung 
im  Jahre  336.  Augustinus  ist  nicht  533  geboren  (S.  133),  sondern 
im  Jahre  354.  Der  Orden  der  Kamaldulenser  wird  S.  143  Kamal- 
duenser  genannt.  Melanchthons  deutscher  Vatersname  hiefs  nicht 
Schwarzerd  (S.  91),  sondern  Schwarzert,  gebildet  nach  Analogie 
der  Namen  Kleinert,  Grauert,  Schmückert  u.  a.  m.  Die  Schreib- 
weise des  Namens  mit  einem  Schlufs-d  hat  die  unpassende  Über- 
setzung in  Melanchthon  veranlafst. 

Berlin.  J.  Heidemann. 
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Tfaonas   Aehelis,   Graodzage  der  Lyrik  Goethes.     Biele- 
feld und  Uipzig  1900,  Velhageo  ond  Klasiog.    VIII  aod  118  S.    1  M, 

Die  Lyrik  Goethes!  Giebt  es  ein  reizvolleres  Thema?  Aber 
freilich,  eine  gewisse  entfernte  Kongenialität,  ein  gewisses  ästhe- 
tisches Feingefühl,  ein  gewisser  lyrisch-sympathetischer  Sinn  ge- 
hört dazu,  um  sie  deuten  zu  können,  wenn  auch  nur  in  den 
,,Grundzögen".  Die  vorliegenden  bieten  —  leider!  —  eine  gründliche 
Enttäuschung.  Der  in  mancher  Hinsicht  sonst  verdienstvolle  Ver- 
fasser hat  hier  ein  Gebiet  betreten,  in  dem  er  nicht  recht  heimisch 
isL  Das  Vorwort  bebt  die  „merkwürdige  Thatsache'*  hervor,  „dafs 
bislang  die  Goethische  Lyrik  als  solche  noch  nie  zum  Gegenstand 
einer  selbständigen  Darstellung  gemacht  worden  ist,  dafs  sie  viel- 
mehr nur  innerhalb  der  gröfseren  Arbeiten  eine  immerhin  doch 
nur  flüchtige  Würdigung  gefunden  hat**.  Das  ist  ein  leicht  hin- 
geworfenes, nur  teilweise  zutreffendes  WorL  Der  Verf.  kennt 
offenbar  nur  wenig  aus  der  Goethe-Litteratur;  Heinemann  und 
R.  M.  Meyer  streifen  die  Lyrik  freilich  nur  gelegentlich  —  letzterer 
erst  in  der  zweiten  Auflage  — ,  Bielschowskys  zweiter  Band  steht 
noch  aus;  wir  brauchen  aber  nur  an  die  gewifs  nicht  flüchtigen 
Bücher  von  Düntzer  und  Viehoff  oder  an  Werke  wie  Schure,  Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes  (übersetzt  von  Ad.  Stahr)  zu  er- 
innern, wo  die  Grundzüge  Goethischer  Lyrik  in  feiner  Weise  ge- 
zeichnet sind.  Und  wenn  wir  uns  nur  im  Rahmen  schlichter, 
anspruchsloser  Schulbücher  halten  wollen,  so  ist  mir  die  Auswahl 
von  Franz  Kern,  vor  allem  aber  die  von  Friedrich  Zimmermann 
(Gotha,  Perthes)  weit  lieber  als  die  vorliegende  Schrift;  denn 
Zimmermann  giebt  eine  knappe,  aber  vortreffliche  Einleitung,  die 
auf  festen  ästhetischen  Grundansichten  ruht,  und  sodann  die  Ge- 
dichte mit  kurzen,  oft  sehr  glücklichen  Vorbemerkungen  und  mit 
erklärenden  Fufsnoten. 

Hier,  bei  Achelis,  linden  wir  eine  lose  geschürzte  Abhandlung, 
die  weit  davon'  entfernt  ist,  wirklich  in  die  Tiefen  des  lyrischen 
Schaffens  hineinzuführen,  vielmehr  sich  meist  mit  allgemeinen 
Redewendungen  und  vor  allem  mit  langen  Citaten  (ohne  An- 
fährungszeichen)  begnügt;  anstatt  fest  gegründeter  ästhetischer 
Grundzüge  erhalten  wir  in  lockerer  Verknüpfung,  mit  wenig  tief- 
dringenden Zwischenbemerkungen  aneinander  gereiht  die  Texte 
der  Gedichte  selbst.  So  werden  denn  die  Seiten  leicht  gefüllt. 
Was  uns  geboten  wird,  ist  im  wesentlichen  nicht  viel  mehr  als 
eine  bescheidene,  in  ausgetretenen  Geleisen  sich  haltende,  in  mangel- 
haftem Stil  zusammengestellte  Materialsammlung  aus  anderen 
Schriften  zur  Erklärung  Goethischer  Lyrik,  aber  nicht  „Grundzüge'', 
die  auf  eigener,  fester  Basis  ruhen;  und  doch  will  der  Verf.  ein 
„ästhetisches  Weltbild"  im  Sinne  Goethes  entwerfen,  „die  Welt- 
anschauung des  Dichters,  soweit  eben  die  Lyrik  dafür  Spielraum 
Ufst,  nach  allen  Seiten  hin  veranschaulichen*'. 

Im  1.  Kapitel  „Natur'*    heifst    es    nach   einigen  einleitenden 


270  '^^*  Achelis,  GrondzUge  der  Lyrik  Goethei, 

m 

Bemerkungen  sogleich:  „Auf  gut  Glück  geben  wir,  ehe  wir  in 
eine  delaillierle  Untersuchung  (die  ich  vergebens  suche!)  ein- 
treten, einige  charakteristische  Perlen  dieser  Anempßndung''.  Unter 
„Anempfindung*'  versteht  Ach.,  was  andere  „Naturgeföiil'S  „Natur- 
beseelung" nennen;  aber  diese  Begriffe  sind  in  ihren  ästhetischen 
Grundlagen  und  in  ihren  historischen  Wandlungen  ihm  Yöllig 
dunkel. 

So  hat  er  sich  denn  Bahn  gemacht,  um  alles  Mögliche  durch- 
einanderzuwerfen, aus  Faust  („Doch  ist  es  jedem  eingeboren'', 
„Wie  fafs'  ich  dich,  unendliche  Natur")«  aus  der  Lyrik  „die  ein- 
fachste und  deshalb  packendste  (!)  Naturscenerie''  (Über  allen 
Gipfeln  u.  s.  w.),  Stellen  aus  „Werther''  u.  s.  w.  Da  ist  denn 
auch  von  der  Sonne  die  Rede,  was  aus  ^,Zueignung''  und  „Eupbro- 
syne"  belegt  wird,  und  dann  beifst  es:  „Dem  Frühling,  dem  Be- 
freier aus  Todesschlaf  und  WinterkSlte,  gebührt  der  Preis  des 
Dichters,  so  auch  (!)  in  dem  so  unendlich  (!)  stimmungsvollen 
Oslermorgenspaziergang:  Vom  Eis  (soll  heifsen  'Vom  „Eise"*)  be- 
freit sind  Strom  un<l  Bäche  u.  s.  w.,  so  mit  tiefster  Sehnsucht 
und  religiösem  Gefühl  durchtränkt  (!)  im  Ganymed  — "  und  nun 
folgt  das  Gedicht  bis  „(ch  komme,  ich  komme";  warum  es  da 
abbricht,  versteht  man  nicht  recht;  aber  S.  67  taucht  es  zur 
Hälfte  wieder  auf  und  erhält  den  Schlufs,  indem  davon  gesagt  wird, 
es  vereine  „zarte  Erotik  (!)  mit  schönster  Naturschilderung!''  Dann 
geht  es  weiter  (S.  9)  in  der  Form  der  Aufzählung:  „Das  köstliche, 
alle  feinsten  Schwingungen  der  Seele  nachempfindende  (!)  Lied 
an  den  Mond".  Ohne  Strophenabteilung  werden  die  ersten  vier 
Strophen  abgedruckt.  Dann  kommen  drei  Zeilen  über  die  Nacht 
mit  Citalen  aus  „Schwager  Kronos"  und  „Euphrosyne"  u.  s.  w. 
Auf  der  folgenden  Seite  erhallen  wir  folgende  schöne  Auseinander- 
setzung: ,,Das  Mondlicht  stimmt  die  Saiten  der  Leier  zu  still 
wehmutiger  Betrachtung,  vor  allem  in  dem  überaus  herrlichen, 
von  innigster  Empfindung  getragenen  und  zugleich  von  leisen 
mystischen  (!)  Klängen  berührten  Gesang"  —  es  folgt  wieder  das 
Lied  „an  den  Mond",  nun  aber  nicht  nur  mit  vier,  sondern  mit 
sechs  Strophen;  S.  16  wird  das  ganze  Gedicht  ohne  Kopf,  d.  h. 
ohne  die  drei  ersten  Strophen  abermals  abgedruckt.  Das  nennt 
man,  ein  Gedicht  ausschlachten!  Zum  „Mailied"  leiten  folgende 
orakelhafte  Zeilen  über:  „Die  frischeste  Empfindung,  plastische 
Phantasie,  statt  ermüdender  Details  einige  kräftige  Züge,  und  vor 
allem  die  Anknüpfung  an  unmittelbare  Stimmungen  im  Mailied'* 
(bis  „Wie  liebst  du  mich!"),  zu  „Mahomets  Gesang":  „Welche 
Kraft  und  Erhabenheit  erfüllt  dagegen  Mahomets  Gesang"  (folgt 
das  ganze  Gedicht);  S.  41  heifst  es  dann  in  der  Anmerkung,  daVs 
sich  dort  „die  unmittelbare  Naturbetrachtung  stets  wieder  um- 
setzt in  tiefstes  religiöses  Empfinden".  Das  ist  doch  wohl  eitel 
Phrase,  die  den  Sachverhalt  auf  den  Kopf  stellt! 

Erwartet  man  nun  nach  all  diesen  Bruchstücken  von  „Grund- 
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zagen"  oder  wie  der  Verf.  selbst  sagt  „nach  diesem,  wie  noch- 
mals versichert  sein  mag,  fluchtigen  Umblick'*  etwas  Ordentliches, 
Zusammenhängendes,  so  wird  man  arg  enttauscht.  Es  wird  einiges 
ober  Goethes  Sprache,  dann  über  sein  Naturgefühl  aufgetischt, 
ohne  Prinzip,  ohne  geschichtlichen  Sinn.  Der  Schlufssatz  lautet: 
,,Wo  (!)  aber  die  Natur  religiös  und  mystisch  als  Spiegelbild 
göttlicher,  kosmischer  Kräfte  erscheint,  wo  es  sich  also  um  eine 
pantbeistische  Verherrlichung  des  Naturganzen  handelt,  werden 
wir  später  noch  in  einem  besonderen  Abschnitt  darauf  (!)  zurück- 
kommen''. Das  ist  doch  gewifs  schönes,  mustergültiges  Deutsch! 
Doch  als  Stilprobe  mag  auch  noch  der  Anfang  des  zweiten  Kapitels 
(,»Liebe  und  Freundschaft")  dienen:  „Was  allseitig  in  die  Lebens- 
kreise und  fortgültig  (!)  durch  die  Zeiten  die  Seele  hinnehmen 
und  ausfällen  kann,  mufs  notwendig  einen  Gehalt  haben,  der 
mitten  in  der  Verschiedenheit  menschlicher  Interessen  ursprünglich 
ond  gleich  sehr  bedeutend  bleibt,  mufs  eine  Form  haben,  deren 
Sicherheit  und  Reiz  in  dem  beruht,  was  im  Empfinden  und  Ver- 
stehen der  Menschen  bei  allem  Wechsel  der  Meinungen  und  Sitten 
unTeränderlich  ist'*. 

Wenn  Ach.  von  der  Liebe  Goethes  zu  Lili  spricht  (S.  24), 
übergeht  er  das  herrliche  Lied  „Herbstgeführs  um  es  dann  im 
selben  Kapitel  S.  44  zu  bringen,  wo  er  wieder  zur  Naturlyrik 
abschweift  und  sagt:  „Man  gestatte  (er  bittet  überhaupt  beständig 
Dm  Verzeihung!),  dafs  wir  zu  den  früheren  (!)  Proben  noch  einen 
charakteristischen  Beleg  hinzufügen,  bei  dem  die  Empfindung  einen 
unzweideutig  sentimentalen  (!)  Anflug  erhält".  Es  folgt  der  Text, 
ond  damit  ist  diese  herrliche  Perle  Goetliischer  Lyrik  abgethan; 
zur  Vertiefung  seiner  ästhetischen  Anschauung  sei  dem  Verf. 
dringend  die  Abhandlung  von  Hermann  Corvinus  empfohlen,  in 
dieser  Zeitschrift  1890  S.  309 — 319;  da  findet  er  die  Grundzüge 
Goethischer  Lyrik   an  einem  Musterbeispiel  musterhaft  dargelegt. 

Es  würde  die  Leser  ermüden,  wollte  ich  den  Verfasser  weiter 
durch  das  Büchlein  hin  begleiten;  die  Lektüre  wird  durch  Wendungen 
.,wie  bekannt'%  „das  bekannte  GedichV'  (das  trotzdem  ganz  ab- 
gedruckt wird),  „wie  öfters  schon  angedeutet,  „wie  wir  schon 
früher  sahen*'  u.  s.  w.  recht  unerquicklich;  die  „flüchtige  Umschau** 
wird  immer  wieder  zugestanden  (S.  41),  dann  aber  wird  doch 
»ieder  die  Hoffnung  ausgesprochen,  Genügendes  geleistet  zu  haben 
(45).  Hie  und  da,  wie  bei  den  „Mignonliedern*',  wird,  nicht  ohne 
Übertreibung^),  der  Versuch  „psychologischer  Zergliederung'*  ge- 
macht. 

Nachdem  die  Freundschaft  unter  atiderem  durch  recht  ver- 
schiedenartige Stellen  aus  Ergo  bibamus,  Tischlied,  Bundeslied, 
Seefahrt,    Ilmenau,  Harzreise,  An  den  Mond,   Epilog  zu  Schillers 


')  So   beifst  es  aoch  S.  27   vom  „Heidenrösleia**:    ,,woiiiit  in  der  That 
G.  mit  eiaem  Schlafe  der  erste  Lyriker  der  Deatscben  wurde''!! 
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Glocke  veranschaulicht  ist,  heifst  es  plötzlich  S.  54:  „Es  mag 
gestattet  (1)  sein,  in  diesem  Zusammenhange  auch  der  üalladen 
Goethes  zu  gedenken".  Und  nun  folgen  Citate  aus  Heinemanns 
„Goethe*',  die  sehr  problematischer  Natur  sind,  obwohl  sie  Achelis 
mit  „im  ganzen  richtig''  prädiziert. 

Das  3.  und  4.  Kapitel:  „Goethes  Lebens-  und  Welt-  und 
Kunstanschauung''  werfen  auch  vieles  bunt  durcheinander,  wirken 
aber  erfreulicher, -freilich  nicht  infolge  selbständiger  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers,  die  er  sich  „gestattet",  sondern  durch 
geschicktere  Gruppierung  bekannter  Ausspruche  und  Citate.  Der 
Verf.  macht  es  sich  überall  sehr  leicht.  „Was  ist  nun  das  eigent- 
lich schöpferische  Organ  des  Dichters?"  fragt  er.  „Die  plastische 
Phantasie,  welche  mit  virtuoser  (!)  Kraft  uns  die  poetischen  Ge- 
bilde in  unmittelbarer  sinnfälliger  Anschaulichkeit  vor  die  Seele 
zaubert".  Es  folgt  „Heine  Göttin"!  Die  Frage  ist  erledigt.  Was 
„plastische  Phantasie"  bedeutet,  ist  und  bleibt  dem  Verf.  ein  „Ge- 
heimnis", aber  er  verwendet  diesen  und  andere  BegrifTe  tapfer 
darauf  los.  So  gleicht  das  ganze  Buchlein  einem  steuerlosen 
Schifle,  mit  dem  Wind  und  Wellen  spielen. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Otto  PDiower,  Goethes  Paust.'  Zeugnisse  und  Excarse  zu  seiner 
Entwickelnogsgeschichte.  Berlin  1899,  Weidnianosche  Buchbandlung. 
X  u.  308  S.    8.    7  ^. 

„Natur-  und  Kunstwerke  lernt  man  nicht  kennen,  weftn  sie 
fertig  sind;  man  mufs  sie  im  Entstehen  aufhaschen,  um  sie 
einigermafsen  zu  begreifen":  mit  diesem  Worte  Goethes  an  Zeiter 
vom  4.  August  1803  als  dem  Merkworte  seines  Buchs  geleitet 
Pniower  die  Zeugnisse  und  Exkurse  zur  Entwickelungsgeschichte 
von  Goethes  Faust  und  giebt  damit  den  für  ihn  mafsgebenden 
Ausgang:!(punkt  der  wissenschaftlichen  Erforschung  eines  Kunst- 
werkes an,  deren  Zielpunkt  er,  wiederum  im  Anschlufs  an  ein 
Goethisches  Wort,  so  bestimmt:  „Gewifs  mufs  man  es  mifsbilligen, 
wenn  der  Genufs  des  Kunstwerkes  hinter  der  Forschung  zurück- 
tritt. Die  Forschung  kann  nur  die  Aufgabe  haben,  den  §!$theti- 
sehen  Genufs  zu  vertiefen".  Es  erhöht  den  Wert  des  trefflichen 
Buches  nicht  wenig,  wenn  man  sieht,  wie  der  Verfasser  in  dem 
Augenblick,  in  dem  er  sich  bescheidet,  die  ersten  Bausteine  za 
einem  so  hohen  Ziele  aufs  sorgfältigste  zusammenzutragen,  sich 
der  letzten  Aufgabe  der  Arbeit  bewufst  bleibt,  deren  Lösung  er 
vorbereiten  helfen  will.  So  werden  alle  die  Einzelheiten  von  vorn 
herein  unter  einen  grofsen  Gesichtspunkt  gestellt,  und  eben  da- 
durch verliert  auch  das  Kleine  den  Charakter  des  Kleinlichen,  den 
es  in  seiner  Vereinzelung  leicht  erhalten  könnte.  Pniower  zwingt 
aber  mit  seiner  Haterialiensammlung  diesen  Gesichtspunkt  seinem 
Leser  nicht  auf.  Er  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  die  Ma- 
terialien  zu  sammeln  und  in  Bezug  auf  ihre  Einzelbedeutung  zu 
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prüfen;  dann  aber  äberlä&t  er  es  dem  Benutzer  seines  Buches, 
sich  selbst  die  Gesichtspunkte  zu  suchen,  unter  denen  er  in  die 
UntersQchung  eingreifen  will.  Gerade  deshalb  ist  auch  die  von 
Poiower  gewählte  rein  chronologische  Anordnung  die  einzig  richtige, 
zamal  durch  gute  Register  auch  anderweitigen  Gruppierungen 
mit  grofsem  Geschick  vorgearbeitet  ist.  Die  hierdurch  für  den 
Benutzer  gebotene  Freiheit  halte  ich  für  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Verdienst  des  Buches.  Dieses  besteht  nicht  in  erster 
Linie  etwa  in  der  Herbeischaffung  mancher  noch  ungedruckter 
Dokumente  —  solche  sind  öberall  vielfach  das  Ergebnis  des  Finder- 
giöcks  und  -geschicks  oder  freundlicher  Beihilfen  — ,  sondern  in 
der  leicht  öbersichtlichen  Darbietung  des  möglichst  vollständig 
gesammelten  Materiales.  Der  Sonderforscher  freilich  kennt  es 
und  weifs  es  auch  zu  finden ;  aber  auch  für  ihn  erspart  es  nicht 
nor  das  Zusammensuchen:  das  Herausrucken  aus  gleichgiltiger 
Umgebung,  das  Aneinanderrücken  des  Zusammengehörigen  oder 
des  sich  Ergänzenden  gewährt  einen  raschen  Überblick,  der  nur 
fordernd  wirken  kann. 

Pniower  ist  sich  aber  dabei  sehr  wohl  bewufst,  daüs  mit 
seiner  Sammlung  doch  nur  das  nächstliegende,  nur  das  den  un- 
mittelbarsten Bezug  bekundende  Material  geboten  ist.  Er  weist 
selbst  auf  andere  Quellen  hin,  die  allerdings  vorzugsweise  philo- 
logischen Charakter  haben.  Damit  bewegt  er  sich  auf  der  ihm 
sympathischesten  Bahn.  Er  hebt  mit  Recht  hervor,  dafs  die  philo- 
logische Methode,  die  wir  ohne  weiteres  den  antiken  Schriftstellern 
»gedeihen  lassen,  auch  dem  Goelhischen  Werke  zugute  kommen 
solle.  Einschränkend  und  warnend  müssen  wir  freilich  hinzu- 
fügen, dafs  hierbei  der  bei  einseitigen  Methodikern  in  Philologie 
und  Archäologie  sich  leicht  einstellende  methodische  Fehler  nicht 
am  sich  greifen  darf,  der  aus  der,  freilich  unbewufst  bleibenden, 
Voraussetzung  entspringt,  als  ob  die  antiken  Dichter  und  Bild- 
knnstler  gerade  eben  die  Werke  gekannt  hätten,  die  uns  noch  er- 
halten sind,  und  nur  eben  diese  Werke,  so  dafs  nun  mit  dem 
beschränkten  Material  gearbeitet  wird,  als  ob  es  das  einzige  wäre. 
Es  wird  sicherlich  sehr  nützlich  sein,  alle  die  Werke,  die  Goethe 
aos  der  Weimarer  Bibliothek  entliehen  hat  oder  die  er  in  der 
eigenen  Bibliothek  besafs,  zusammenzustellen;  aber  damit  ist 
Goethes  Lektüre  nicht  erschöpft,  und  die  Voraussetzung,  als  ob 
Goethes  Kenntnisse  hier  ihre  ausschliefsliche  oder  auch  nur  vor- 
zugsweise Quelle  hätten,  wäre  doch  recht  gewagt,  ganz  abgesehen 
daTon,  da&  Goethes  Schaffen  eben  doch  nicht  nur  ein  Benutzen 
von  vorhandenen  Stoffen  war,  sondern  auch  vor  sehr  willkürlichem 
Neugestalten  nicht  zurückschreckte.  Pniower  weist  sehr  richtig 
anf  die  „Imponderabilien*'  hin :  gerade  sie  sind  künstlerisch  das 
Entscheidende  und  Wertvollste,  und  gerade  sie  entziehen  sich 
wohl  jeder  quellensuchenden  Forschung,  besonders  aber  der  philo- 
logischen Methode    der  Beweisführung.     So    ist  Pniovvers   philo- 
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logische  Untersuchung  über  die  Lesarten  „Leid^*  und  „Lied*'  in 
der  „Zueignung'S  wie  er  sie  S.  113  f.  fuhrt,  sicherlich  methodo- 
logisch ganz  richtig;  aber  das  Wichtigste,  das  künstlerische  Mo- 
ment, die  Entwickelung  des  Gedankeninhaltes  und  noch  mehr  des 
Gefuhlsinhaltes,  iäfst  sich  doch  nicht  damit  abthun,  dafs  er  ^agt, 
es  verdiene  „nicht  blofs  nach  meiner  Meinung  die  Lesart  „Lied'* 
vor  „Leid'*,  das  recht  gezwungen,  ja  affektiert  wäre,  den  Vorzug'*. 
Hier  hätte  nicht  der  persönliche  Geschmack,  sondern  die  ästhetische 
Methode  einzusetzen,  und  es  wäre  sodann  zu  prüfen,  welche 
der  beiden  Methoden  hier  entscheiden  müsse.  Da  aber  der 
ästhetische  Genufs  das  Endziel  des  Kunstwerkes  ist,  so  wäre  diese 
Entscheidung   auch    nach  Pniowers    Sinn  nicht  wohl  zweifelhaft. 

Eine  bedenkliche  Verwendung  erhält  die  philologische  Methode 
bei  der  Darlegung  der  Abhängigkeit  Goethes  von  dem  Faust  Schinks. 
Da  soll  z.  B.  Goethe  die  Anregung  zu  den  „lockenden  Gaukel- 
bildern** gefunden  haben,  die  Mephistopheles  dem  einzuschläfernden 
Faust  vorzaubert.  Hier  liegt  der  methodische  Fehler  in  der  Ver- 
allgemeinerung, die  es  freilich  ermöglicht,  die  widersprechendsten 
Dinge  zusammenzubringen,  nachdem  die  unterscheidenden  Merk- 
maie bei  Seite  geblieben  sind.  Die  falsche  Verallgemeinerung 
heifst:  „hier  und  dort  werden,  um  Faust  zu  gewinnen,  Pbantas- 
magorien  zu  Hilfe  genommen**.  Aber  bei  Goethe  soll  Faust  gar 
nicht  gewonnen  werden,  sondern  Mephistopheles  schläfert  Faust 
ein,  um  sich  zu  befreien!  Bei  Goethe  „sieht**  Faust  die  Er> 
scheinungen  nicht,  sondern  im  Traume  sollen  ihm  alle  fünf  Sinne 
gelabt  werden;  Wandelbilder,  das  etwas  „billige  technische  Mittel*', 
kommen  bei  Goethe  gar  nicht  vor;  die  Verse  des  Dichters  schildern, 
was  Faust  im  Traume  sieht,  hört,  riecht,  schmeckt  und  fühlt; 
wenn  bei  einer  TheateraufTührung  ein  lebendes  Bild  für  den  Zu- 
schauer vorgeführt  wird,  wenn  also  der  Reichtum  des  Dichters 
durch  die  Armseligkeit  der  Regie  ersetzt  wird,  so  hat  das  mit 
dem  Dichter  nichts  mehr  zu  thun.  Und  nun  soll  Goethe  zu 
seinem  Reichtum  durch  die  Armseligkeit  der  Schinkischen  „Dichtung** 
angeregt  worden  sein?  Es  wäre  ja  nicht  unmöglich  e  contrario 
—  aber  dafs  sich  auch  nur  eine  solche  gegensätzliche  Anregung, 
nicht,  wie  Pniower  will,  eine  gleichartige,  aus  Scbink  philologisch 
oder  sonst  irgendwie  beweisen  liefse,  ist  eine  irrige  Annahme. 
Ebenso  geht  es  mit  dem  Bilde  des  Schlüssels  und  was  sonst 
noch  erwähnt  wird. 

Solche  abweichende  Ansichten  im  einzelnen  beeinträchtigen 
nicht  die  Wertschätzung  der  Arbeit  im  ganzen.  Sie  erscheint 
wie  eine  Vorarbeit  zu  einer  inneren  Entwickelungsgeschichte  der 
Dichtung,  deren  Ziel  wäre  nachzuweisen,  wie  der  jugendlich 
geniale  Entwurf,  der  in  seiner  Anlage  nicht  zugleich  die  Not- 
wendigkeit des  abschliefsenden  Endes  in  sich  trug,  allmählich  zu 
einer  neuen  Dichtung  sich  umgestaltete,  die  wie  jeder  Organismus 
nicht    in   beliebiger  Breite    und  Länge    wächst,    sondern   dem  in 
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seiner  Anlage  milenthaltenen  Abscbiufs  zueilt.  Sie  hätte  zu  zeigen, 
wie  selbst  während  der  Ausführung  der  Neudichtung  seit  1797, 
sobald  die  aufquellenden  Erfindungen  dazukommen,  sie  sich  dem 
foriiandenen  Organismus  eingliedern,  dem  in  diesem  waltenden 
oi^aniscben  Gesetze  sich  unterwerfen  und  mit  eiserner  Folge- 
richtigkeit alles  abstreifen  und  verwerfen,  was  sich  der  Unter- 
ordnung widersetzt,  und  wo  etwas  erhalten  bleiben  soll,  es  dennoch 
so  umgestalten,  bis  es  dem  grofsen  Zwecke  sich  gefügt  hat. 
Zu  solcher  Entwickelungsgeschichte  müssen  philologische  und 
ästhetische  Methode  Hand  in  Hand  gehen.  Sie  können  es  aber, 
weil  sie  keine  Gegensätze  sind:  sie  sind  Scheinwerfer,  die  zwar 
zunächst  nur  verschiedene  Seiten  des  Baues  in  helles  Licht  setzen, 
aber  eben  dadurch  seine  Allseitigkeit  in  ihrem  einheitlichen  Zu- 
sammenhange darlegen.  Pniowers  ßuch  ist  ein  tüchtiges  Hilfs- 
miitel  zu  diesem  Ziele,  das  der  Verfasser  klar  erkannt  und  aus- 
gesprochen hat,  indem  er  der  Forschung  die  Aufgabe  zuweist, 
den  äiithetischen  Genufs  zu  vertiefen.  Ein  solcher  ist  aber  durch 
viele  Einzelheiten  nur  dann  möglich,  wenn  in  der  Vielheit  die 
Einheit  erkannt  und  gefühlt  wird. 

Frankfurt  a.  M.  V.  Valentin. 


Siegismaad  FriedmanD,  Das  deotsche  Drama  des  neuDzehnten 
JahrhoDderts  in  seinen  Haupt  Vertretern.  Aotorisierte  Über- 
setzon;  von  Lodwig  Weber.  Krster  Band.  Leipzig  1900,  L.  Meyers 
Graphisches  Institut.    XV  u.  413  S.    gr.  8. 

Das  bereits  1893  in  italienischer  Sprache  erschienene  und 
aus  Vorlesungen  an  der  Mailänder  Akademie  hervorgegangene  Buch 
hat  auch  bei  mafsgebenden  deutschen  Beurteilern  gunstige  Auf- 
oabme  gefunden;  die  Jetzt  vorliegende  Übersetzung  des  ersten 
Bandes  umfafst  Kleist,  Goethe,  Hebbel,  Ludwig,  Grillparzer. 

Der  Verf.  beginnt  jedesmal  einleitend  mit  biographischen 
Mitteilungen  und  analysiert  dann  eingehend  jedes  einzelne  Drama 
für  sich;  den  Abscbiufs  bilden  kurze  zusammenfassende  und  ver- 
gleichende Charakteristiken.  Die  dem  Verf.  vorschwebende  Ab- 
sicht, volkstümlich  in  gutem  Sinne  zu  sein,  ist  erreicht;  der  Leser 
vird  nach  vollendeter  Lektäre  wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf 
die  Analysen  dieses  oder  jenes  Dramas  zurückzugreifen,  aber  auch 
dem  Fachmann  bieten  diese  Darlegungen  Förderung  und  Anregung. 
Ref.  kann  nun  freilich  nicht  umhin,  diese  Anerkennung,  in  nicht 
unwichtigem  einzuschränken.  Der  Verf.  rühmt  an  Grillparzer 
den  absoluten  Mangel  an  politischer  oder  religiöser  Färbung,  und 
er  verlangt  zwar  ein  Hinausgehen  über  die  Klassiker,  findet  dies 
aber  bereits  in  der  von  ihm  als  psychologisch  bezeichneten  Rich- 
tung; ihren  Gipfel  erblickt  er  im  Ibsenschen  Drama  als  einem 
„einzigen,  neuen  und  aufserordentlichen".  Dieser  Gesichtspunkt 
ist  nun  auch  für  die  in  diesem  Bande  besprochenen  Dichter  mafs- 
gebend  gewesen,  aber  dies  eben  erscheint  dem  Ref.  als  unzulässig. 

18* 
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Einerseits  nämlich  wird  gerade  unser  Jahrhundert  auf  das  leb- 
hafteste von  Ideen,  und  zwar  nicht  blofs  politischen,  sondern  für 
den  Tieferblickenden  noch  weit  mehr,  ja  in  erster  Linie  tob 
religiösen  Ideen  bewegt,  wenn  aber  irgend  etwas,  so  ist  doch 
eben  die  künstlerische  Darstellung  dieser,  wir  brauchen  nur  an 
den  Grünen  Heinrich  zu  denken,  Aufgabe  der  Poesie  überhaupt, 
ganz  besonders  aber  der  dramatischen;  andererseits  sind  doch 
gerade  unsere  Klassiker  deswegen  weltbewegend  geworden,  weil 
sie  den  ihre  Zeit  bewegenden  Ideen  künstlerischen  Ausdruck  ge- 
geben haben.  So  sehr  wir  demnach  auch  die  Ankündigung 
des  Übersetzers,  der  Verf.  begnüge  sich  nicht  mit  Essays,  sondern 
gehe  entwicklungsgeschichtlich  vor,  mit  Freude  begrüfsen,  so  sehr 
enttäuscht  uns  doch  die  Darstellung  selbst,  ja  der  Obersetzer 
selbst  bereitet  uns  a^uf  diese  Enttäuschung  vor,  denn  mit  den 
unmittelbar  auf  jene  folgenden  Worten,  es  würden  die  Dichtungen 
aus  dem  Leben  und  den  Absichten  ihrer  Schöpfer  heraus  ver- 
sländlich gemacht  werden,  nimmt  er,  wenn  anders  wir  entwick- 
lungsgeschichtlich  so  verstehen,  wie  es  verstanden  werden  mufs, 
z.  B.  im  Sinne  Kuno  Fischers,  das  vorher  Angekündigte  wieder 
zurück.  Im  Zusammenhange  hiermit  dürfte  es  stehen,  dafa  wir 
nicht  selten,  so  gleich  im  ersten,  Kleist  behandelnden  Teile,  dort 
Zustimmung  oder  Rechtfertigungsversuche  finden,  wo  uns  ab- 
weisende Kritik  willkommener  wäre;  anderwärts  hinwiederum,  so 
z.  ß.  beim  Zerbrochenen  Krug,  bei  Grabbes  Napoleon  oder  bei 
Büchners  Danton  vermissen  wir  eingehendere  Darlegungen  mit 
um  so  mehr  Recht,  als  diese  ja  unwichtigen  Fragmenten  oder 
Autoren  wie  Elise  Schmidt  zuteil  geworden  ist. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Julius    Lohmeyers    vaterländische    Jugendbücherei    für   Knaben 
und  Mädchen.     München,  J.  F.  Lehmann. 

Band  1.  Johann  von  Renys,  der  Kampf  um  die  Marien- 
burfc  von  Joh.  Wildenradt,  mit  zahlreichen  Abbildungen  vM 
W.  Friedrich.     1899.    gr.  8.    geb.  1,60  JC* 

Band  2.  DerRaubStrafsburgs,  geschichtliche  Erzählung  voa 
F.  Lienhard,  mit  Abbildungen  von  Weimar.    1899.    gr.  8.    geb.  1  Jt^ 

Band  3.  Aus  Tagen  deutscher  JNot.  Eine  geschichtliche 
Erzählung  von  A.  Ohorn,  mit  Abbildungen  von  H.  W.  Schmidt.  1899. 
gr.  8.    geb.  1,20^. 

Band  4.  Der  Löwe  von  Vlaandern,  von  Hendrik  Con- 
science,  ans  dem  Niederdeutschen  übertragen  und  bearbeitet  von 
A.  Scho Walter,  mit  Abbildungen  von  Hoffmann  n.  Porsche.  1899. 
gr.  8.    geb.  4  JC» 

Band  5.  Deutsche  Charakterköpfe,  E.  M.  Arndt,  J.  G.  Fichte, 
H.  J.  von  Zieten,  Friedrich  Wilhelm  als  Kronprinz,  Königin  Luise  von 
W.Hahn.  Mit  zahlreichen  Bildern  von  Friedrich  o.a.  1899.  ffr.  8. 
geb.  2,40^. 

Ende  1898  versandte  die  Verlagsbuchhandlung  von  J.F.Leh- 
mann in  München  einen  Aufruf  „an  deutsch-gesinnte  Eltern!    an 
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die  deutsche  Lehrerschaft!'*  £3  gelte  auf  die  Vertiefung  natio- 
naler Erziehung  unserer  Jugend  einzuwirken  durch  Hebung  und 
Belebung  der  Jugendlitteratur  in  deutsch -volklichem  Sinne. 
Meister-Erzählungen  nationaler  Dichter  und  Jugendschriftsteller 
sollten  der  Jugend  vorgeführt  werden  in  fesselnder,  lebensvoller 
and  künstlerischer  Form.  Dankerfüllte  Begeisterung  für  die  end- 
lich errungene  Reichseinheit  sollte  in  den  Seelen  unserer  Kinder 
lebendig  erhalten  werden. 

Die  Leitung  des  Unternehmens  war  dem  bewährten  Jugend- 
schriftsteller Julius  Lohmeyer    übertragen.     Unter  den  Unter- 
zeichnern finden  sich  aus  allen  Standen  Namen  von  bestem  Klange. 
Obige  fünf  Bände  erschienen  bis  Ende  1898,   bis  Dezember 
1899  folgten  vier  weitere  Bände. 

Nach  den  ersten  fünf  Bänden  zu  urteilen,  hat  die  vater- 
ländische Jugendbucherei  einen  guten  Anfang  gemacht,  der  die 
volle  Einlösung  des  Versprechens  erwarten  läfst.  Band  1  ist 
sehr  fesselnd  geschrieben.  Für  den  Hochmeister  Heinrich  von 
Plauen  und  für  den  Haupthelden  der  Erzählung  wird  der  Leser 
sehr  eingenommen.  Aber  unparteiisch  treten  auch  die  Fehler  des 
Ordens  und  die  Berechtigung  des  Eidechsenbundes  hervor.  Leider 
ist  die  Rechtschreibung  die  alte,  sogar  noch  verschlechterte 
(Utthauen,  Hüffiggang,  Ulyfses  u.  s.  w.). 

Band  2  ist  mit  warmer  Begeisterung  geschrieben  und  mufs 
mit  Begeisterung  erfüllen.  S.  83  Blütenperiode  wäre  besser  durch 
Blütezeit  ersetzt.  Band  3  bringt  uns  den  Dichter  Jobann  Gott- 
fried Seume  lebendig  vor  die  Seele,  als  einen  wahren  Vaterlands- 
freond.    Eine  kräftige,  aber  gesunde  Kost. 

Band  4  ist  der  stärkste  Band,  er  umfalst  360  Seiten.   Die  Ge- 
schichte spielt  im  Jahre  1302,  was  gleich  auf  dem  Titelblatt  hätte 
vermerkt  werden  sollen,  nicht  so  ganz  versteckt  auf  S.  158.    Ihr 
Gegenstand    ist   der   herrliche  Freiheitskampf  der  Flamänder  um 
^ö^c  gegen  den  mächtigen  König  Philipp  IV.,  den  Schönen,  von 
Frankreich.    Schowaller  bietet  eine  Obersetzung  und  Bearbeitung 
der  berühmten  vlämischen  Erzählung  von  Conscience,    die    es 
wohl  verdiente,  auch  deutschen  Lesern,  insbesondere  der  deutschen 
Jugend  zugänglich  gemacht  zu  werden.     Wie  sehr  erinnern  diese 
tapferen    niederdeutschen  Fleischer   und   Weber   an    die  Beeren, 
welche  jetzt  in  Afrika  um  ihre  Freiheit  kämpfen!    Besonders  an- 
scbaolich  ist  die  Schlacht  von  Kortrijk,  die  Sporenschlacht,  erzählt. 
Leider  müssen  wir  bei  diesem  Bande  einige  Ausstellungen  machen. 
Die  Ähnlichkeit   der    gi*ofsen  Buchstaben  A   und  U    ist   störend. 
S.  143  Mitte  kann  man  zweifeln,  ob  man  „eine  Anzahl**  oder  „eine 
Unzahl''  lesen  soll.    S.285  Mitte  Hugo  von  „Arckel**  oder  „UrckeP*? 
Auch    der  Setzer    hat    sich    mitunter    unter    diesen  so  ähnlichen 
Lettern  vergriffen ;    S.  354  ist   offenbar  Atrecht  statt  Utrecht  ge- 
setzt.    S.  2  enthält  einen  ähnlichen  Druckfehler:  Die  Morgenkälte 
hatte   ihnen    die  Luft   zum  Sprechen    genommen;    die   schwere 
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Nachtluft  hing  in  ihren  Augen  u.  s.  w.  S.  tO  ist  stehen  geblieben 
Graf  von  „Vailos**  anstatt  „Valois''.  Die  Fufsnoten  auf  S.  4  u.  5 
haben  einen  falschen  Platz  erhalten. 

In  Meistererzäblungen  in  künstlerischer  Form  sollte  der  Jugend 
nur  Mustergültiges  geboten  werden.  Dann  mufstc  erschallte 
S.  11  ersetzt  werden  durch  erscholl,  Angenbraunen  S.  14 
durch  Augenbrauen,  frug  S.  23  u.  o:  durch  fragte;  nachdem 
ich  so  geringschätzig  behandelt  werde  S.  44  durch  da  ich  u.  s.  w. 
Ein  Provinzialismus  liegt  in  dem  Salze:  sogar  viele  Frauen  hatten 
sich  in  die  Nähe  der  Ritter  geschafft,  S.  15;  ebenso  in  dem 
Plural  Schalzk ästen  S.  7. 

Schlimmer  steht  es  mit  folgenden  Formen:  „Zu!  stech'  ihn 
tot!  stech'  ihn  tot!''  S.  8.  „Läfst  Euch  durch  mich  nicht  ab- 
ballen,  ich  bitte  darum''  S.  21.  „Man  hat  Ew.  Hoheit  schon  ein- 
mal gefangen,  und  doch  läuft  Ihr  wieder  in  derselben  Spur''. 
S.  31.  „Du  weist  ja,  dafs  nichts  Arges  in  ihr  ist'^  S.  27. 
, .Dieser  ritt  im  gleichmäfsigen  Schritt  weiter"  S.  9.  „Wie  steht 
es  denn  mit  unsern  unglücklichen  Freund?"  8.  36.  „Zu  Eurem 
eigenem  Verderben"  S.  43.  Alle  diese  Anstöfse  finden  sich  auf 
den  ersten  44  Seiten. 

Band  5.  In  Arndts  Leben  wird  das  Unrecht  von  selten  seines 
Königs  gut  und  doch  vorsichtig  hervorgehoben.  In  dem  Abschnitt 
Ober  Fichte  hätten  die  Fremdwörter  sparsamer  auftreten  sollen. 
Wie  soll  ein  Mädchen  „Exegese  der  biblischen  Schriften"  ver- 
stehen? S.  64  zeigt  „Predigeramt"  wohl  eine  falsche  Wortbildung. 
Übrigens  ist  Fichtes  Entwicklung  sehr  fesselnd  dargestellt  Auch 
Zielen  ist  schön  zu  lesen.  S.  105  bietet  in  „genafs"  einen  ärger- 
lichen Druckfehler. 

Diesen  drei  Männern,  welche  zur  Gröfse  Preufsens  wesentlich 
beigetragen  haben,  schliefsen  sich  zwei  bedeutsame  Glieder  des 
Königshauses:  Friedrich  Wilhelm  1.  als  Kronprinz  und  die  unver- 
gefsliche  Königin  Luise  an.  Der  Name  ist  einmal  verdruckt  (S.  185 
Louise).  Diesen  letzten  Teil  wird  kein  empfängliches  Gemüt  ohne 
tiefe  Rührung  lesen.  Dabei  ist  die  öbermäfsige  Anregung  der 
vaterländischen  Gesinnung  sehr  geschickt  vermieden.  Um  so 
gröfser  wird  der  Eindruck,    um   so  bleibender  die  Wirkung  sein. 

Eine  Kleinigkeit  sei  noch  erwähnt.  Während  Band  1 — 5  mit 
Draht  geheftet  sind,  hat  der  Verleger  auf  erfolgte  Anregung  die 
folgenden  Bände  mit  Zwirn  heften  lassen. 

Wir  wünschen  dem  dankenswerten  Unternehmen  den  besten 
Erfolg. 

Stettin.  E.  Schmolling. 
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R.  Schenk,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehranftalteo, 
Teil  IV:  Üotertertia,  Vom  Tode  des  Aagustus  bis  zam  Ausgaoi^e  des 
MitteJalters;  Teil  V:  Obertertia,  Deutsche  aod  preufsische  Geschichte 
bis  zoBA  Jahre  1740.  Ausf^abe  A.  Leipzig  1899,  B.  G.  Tenboer.  IV  u. 
87  S.,  n  D.  84  S.     8.     geb.  je  1,20  Jt- 

In  Obereinstimmung  mit  den  neuen  Lehrpiänen  bietet  Teil  IV 
(Untertertia)  des  Schenkschen  Lehrbuchs  einen  kurzen  Oberblick 
über  die  weströmische  Kaisergeschichte  vom  Tode  des  Augustus 
an,  die  deutsche  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  und 
einige  Stöcke  aus  der  aufserdeutschen  Geschichte  des  Mittelalters, 
i«elche  allgemeine  Bedeutung  haben,  während  Teil  V  (Obertertia) 
das  Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation  (bis  1648) 
und  die  brandenburgisch- preufsische  Geschichte  bis  zur  Zeit 
Friedrich  Wilhelms  1.  zur  Darstellung  bringt.  Beide  Hefte  stehen, 
vorauf  besonders  aufmerksam  gemacht  sei,  sachlich  und  formell 
in  enger  Beziehung  zu  den  auf  der  Oberstufe  zu  gebrauchenden 
Büchern  desselben  Verfassers.  Der  überaus  reiche  Stoff  ist,  seiner 
Bedeutung  entsprechend,  in  seinen  einzelnen  Teilen  mit  Recht 
Terschiedenartig  behandelt,  indem  die  römische  Kaiserzeit,  die 
Zeit  Ton  Karls  des  Grofsen  Tode  bis  zu  Heinrich  I.,  der  Zeitraum 
oach  dem  Untergange  der  Hohenstaufen  u.  ä.  nur  kurz  geschildert 
sind,  während  den  wichtigen  und  bedeutsamen  Abschnitten  eine 
breitere  Darstellung  gewidmet  ist.  Mit  erfreulicher  Ausfuhrlich- 
keil ist  insbesondere  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
behandelt,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  Heftes  für  Obertertia 
(S.  35—79)  für  sich  beansprucht,  ein  grofser  Vorzug  gegenüber 
der  Mehrzahl  der  gleichen  Zwecken  dienenden  Schulbucher.  Diese 
Ausführlichkeit  ist,  namentlich  was  die  Vorgeschichte  betrifft, 
durchaus  am  Platze,  vor  allem  in  preufsischen  Lehranstalten,  wie 
jeder  Schulmann  ohne  weiteres  zugeben  wird.  Soweit  es  angeht, 
ist  der  Stoff,  um  Teilnahme  zu  wecken  und  zu  begeistern,  um 
die  führenden  Persönlichkeiten  gruppiert,  deren  Bedeutung  in 
Gestalt  von  knappen,  aber  inhaltsschweren  Charakteristiken  dem 
jugendlichen  Geiste  übermittelt  wird.  Die  Einteilung  in  kleine 
Geschichten,  die  sich  für  die  Fassungskraft  des  Quartaners  aus 
pädagogischen  Rücksichten  empfahl,  ist  auf  dieser  Stufe  mit  Recht 
aufgegeben  worden;  an  ihre  Stelle  sind  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten gegliederte  Einheiten  getreten.  Naturgemäfs  steht,  der 
Eigenart  der  Klassenstufe  entsprechend,  im  Vordergrunde  des 
Interesses  die  politische  Geschichte.  Da  aber  das  Verständnis  der- 
selben ohne  Kenntnis  der  kulturgeschichtlichen  Voraussetzungen 
unmöglich  angebahnt  werden  kann,  ist  das  Wesentlichste  über 
Verfassung,  Wirtschafts-  und  Gesellschaftslehre  in  klarer,  leicht- 
verständlicher Fassung  in  die  Darstellung  verflochten,  soweit  es 
gestattet  ist,  unter  vergleichender  Betrachtung  moderner,  dem 
Schüler  bekannter  Verhältnisse.  Dem  Grundsatze:  non  scholae,  sed 
vitae  in  besonnener  Weise  Bechuung  tragend,  lenkt  Verf.  schon 
auf    dieser    Stufe    die    Aufmerksamkeit    des    Schülers    auf    die 
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nationalen  Fragen,  die  unsere  Zeit  gewaltig  bewegen:  die  Ge- 
schichte der  Hansa,  das  Zeitalter  der  Endeckungen,  welches 
Deutschland  leider  verschlafen  hat(!),  die  auf  Gründung  aber- 
seeischer  Besitzungen  abzielenden  Bestrebungen  des  Grofsen 
Kurfürsten,  alles  dies  ist  mit  gemötvoller  Hingabe  behandelt, 
damit  dem  dereinsligen  Staatsbürger  schon  frühzeitig  das  Ver- 
ständnis des  Kaiserwortes  „unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser" 
eröffnet  wird.  Hit  demselben  pädagogischen  Geschicke  werden 
die  Fäden  aufgezeigt,  welche  den  deutschen  Unterricht  mit  dem 
geschichtlichen  verknüpfen.  Betreffs  der  Auswahl  der  Gedichte 
wird  freilich  der  Lehrer  mehr  oder  weniger  von  dem  an  der 
Anstalt  gerade  eingeführten  Lesebuche  abhängig  sein;  immerhin 
ist  die  gegebene  Anregung  im  Interesse  mafsvoUer  Konzentration 
des  Unterrichts  mit  Dank  zu  begrüfsen.  Auch  ist  es  nur  zu 
billigen,  dafs  die  geschichtlichen  Schauplätze  fast  durchweg  nach 
ihrer  geographischen  Lage  bestimmt  sind;  denn  verworrene  geo- 
graphische Vorstellungen  treten  erfahrungsgemäfs  dem  klaren  Er- 
fassen geschichtlicher  Begebenheiten  stets  hindernd   in  den  Weg. 

Die  wesentlichsten  Lernzahlen  sind  anhangsweise  zum  Zwecke 
der  Repetition  zusammengestellt,  während  die  wichtigsten  Stamm- 
tafeln der  Herrschergeschlechter  unter  dem  Texte  abgedruckt  sind. 

Alles  in  allem  ist  der  Unterrichtsstoff  beider  Klassen  durch- 
aus zweckmäfsig  gestaltet;  Auswahl  sowohl  wie  Behandlung  ver- 
dienen uneingeschränktes  Lob.  Auch  in  den  vorliegenden  Heften 
ist  ein  Lehrbuch  für  den  geschichtlichen  Unterricht  geboten,  das 
ebenso  wie  die  früher  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrijft  — 
im  Jahrg.  1898  S.  7620.,  1899  S.  148  ff.,  606  ff.  —  mit  An- 
erkennung besprochenen  der  Schule  gute  Dienste  leisten  wird,  so 
dafs  es  allen  Fachgenossen  warm  empfohlen  werden  kann,  zumal 
auch  Druck  und  Ausstattung  allen  Anforderungen  genügen. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


Karl  Schlemmer,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten. 

1.  Teil:     Lehrstoff  Tür    die    unteren    Klassen.     Zweite  Auflage. 
Berlin  1900,  Weidmannsche  Buchhandlung.     55  S.     8.    0,60  JL, 

2.  Teil:     Lehrstoff  für   die   mittleren  Klassen.     Zweite  Auflage. 
Berlin  1900,  Weidmannsche  Buchhandlung.     283  S.    8.    2,25  Jt- 

Beide  Leitfäden  der  ersten  Auflage  sind  von  mir  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasial- Wesen  Jahrgang  52,  S.  141 — 146 
ausfuhrlich  besprochen.  Wenn  ich  dort  den  Wunsch  aussprach, 
dafs  ich  den  vortrefflichen  Buchern  bald  eine  neue  Auflage  wünschte, 
damit  in  dieser  die  gemachten  Ausstellungen  beseitigt  werden 
könnten,  so  ist  dieser  Wunsch  wider  Erwarten  schnell  in  Erfüllung 
gegangen;  denn  schon  nach  drei  Jahren  ist  von  dem  ersten  und 
zweiten  Teil  eine  neue  Auflage  notwendig  geworden.  Schon  dies 
spricht  dafür,  dafs  sich  die  Leitfäden  viele  Freunde  unter  den 
Fachlehrern  der  Erdkunde  erworben  haben.    Bei  einem  Vergleich 
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der  beiden  Auflagen  scheinen    mir  folgende  Vorzuge  der  zweiten 
Tor  der  ersten  besonders  erwähnenswert. 

In  dem  ersten  Teil  waren  dem  Verfasser  einige  Ungenauig- 
keilen  und  Versehen  sowie  auch  mehrere  Härten  im  Ausdruck, 
auf  die  ich  zum  Teil  in  meiner  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrgang  52,  hingewiesen  habe,  mit  untergelaufen.  Diese  sind  in 
der  rorliegenden  zweiten  Auflage  beseitigt,  so  dafs  das  Buch  jetzt 
Dach  jeder  Richtung  hin  den  Anforderungen  entspricht,  die  an 
ein  gutes  Schulbuch  gestellt  werden  müssen. 

Dafs  der  Verfasser  auch  die  Lehraufgabe  für  Sexta  wieder 
mit  aufgenommen  hat,  trotzdem  in  den  Lehrplänen  und  Lehr- 
aufgaben  für  die  höheren  Schulen  vom  Jahre  1892  die  Forderung 
gestellt  wird,  dals  der  Unterricht  auf  dieser  Stufe  ohne  Lehrbuch 
erteilt  werden  soll,  halte  ich  für  durchaus  zweckentsprechend. 
Denn  es  ist  notwendig,  dafs  auch  der  Sextaner  das,  was  im  Unter- 
richt durchgenommen  worden  ist,  zu  Hause  noch  einmal  nachliest. 
Aach  kostet  es  unnötige  Zeit,  wenn  dem  Schüler  die  Namen  an 
die  Wandtafel  geschrieben  werden  müssen,  die  er  in  ein  be- 
sonderes Heft  eintragen  müfste,  damit  er  bei  Wiederholungen 
diese  zur  Stelle  hätte.  Wie  leicht  aber  können  sich  da  Fehler 
eJDSchleicheD !  Es  wäre  daher  nötig,  dafs  der  Lehrer  diese  Hefte 
nachsähe.  Dies  aber  wäre  eine  ganz  unnötige  Belastung  des 
ohnehin  schon  mit  Korrekturen  überbürdeten  Lehrers.  Daher  ist 
ohne  einen  Leitfaden  bei  dem  Unterricht  der  Erdkunde  in  Sexta 
nicht  gut  auszukommen,  und  es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
dafs  Schlemmer  im  Gegensatz  zu  der  Forderung  in  den  Lehr- 
plänen von  1892  auch  die  Lehraufgabe  für  Sexta  in  seine  Lehr- 
böcher  der  Erdkunde  mit  aufgenommen  hat.  Die  meisten  Lehrer 
der  Erdkunde  werden  ihm  sicher  ihren  Dank  dafür  nicht  vor- 
enthalten. 

In  meiner  ersten  Besprechung  des  zweiten  Teils  des  Buchs 
sah  ich  den  gröfsten  Fehler  dieses  sonst  vortrefflichen  Buchs  in 
dem  Umstände,  dafs  die  physische  und  politische  Erdkunde  von 
Dentschland  getrennt  behandelt  worden  war.  Dies  ist  vom  Ver- 
fasser anerkannt  worden,  und  er  hat  sich  in  der  zweiten  Auflage 
dazu  verstanden,  auch  bei  Deutschland  die  physische  und  politische 
Erdkunde  zusammen  zur  Darstellung  zu  bringen,  wie  er  dies  auch 
ichoD  in  der  ersten  Auflage  bei  den  übrigen  Ländern  gethan  hatte. 

Femer  sind  in  der  zweiten  Auflage  die  deutschen  Kolonieen, 
die  in  der  ersten  Auflage  getrennt  von  den  betrefl'enden  Erdteilen 
behandelt  worden  waren,  im  Zusammenhang  mit  den  einzelnen 
Erdteilen  besprochen  worden.  Dies  ist  nur  zu  billigen;  denn  nur 
80  kann  ein  klares  Bild  von  ihnen  gewonnen  werden. 

Sodann  ist  der  Verfasser  in  der  neuen  Auflage  bemüht  ge- 
wesen, den  Lehrstoff'  über  die  aufsereuropäischen  Erdteile  nach 
Mögüdikeit  zu  kürzen.  Auch  dies  mufs  mit  Dank  anerkannt 
werden,  da  es  seine  grofsen  Schwierigkeiten  hat,  den  gewaltigen 
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Stoff  der  Unter -Tertia  in  einer  wöchentiicben  Lehrstunde  zu 
bewältigen. 

In  der  Darstellungsweise  und  im  Ausdruck  ist  in  der  neuen 
Auflage  überall  das  Bestreben  des  Verfassers  zu  erkennen,  im  ein- 
zelnen die  bessernde  Hand  anzulegen.  Mit  grofser  Sorgfalt  und 
seltenem  Geschick  ist  überall  gefeilt  worden,  wodurch  das  Buch 
erheblich  verbessert  worden  ist,  so  dafs  es  in  dieser  Hinsicht 
eine  seltene  Vollkommenheit  erreicht  hat. 

Lobend  hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch,  dafs  der 
Druck  und  das  Papier  sowie  die  zahlreichen  Abbildungen,  die 
noch  bedeutend  vermehrt  worden  sind,  ganz  vortrefflich  sind. 
Ich  erwähne  von  letzteren  nur:  Bauernhaus  in  Oberbayern,  Passau, 
Rheinisches  Schiefergebirge,  Fränkisches  Bauernhaus,  Rathaus  in 
Hildesheim  und  Sachsisches  Bauernhaus. 

Auf  S.  151  finden  wir  eine  Übersicht  über  die  einzelnen 
deutschen  Staaten  in  tabellarischer  Form,  enthaltend  die  Namen 
der  Länder,  deren  Gröfse  und  Einwohnerzahl  sowie  auch  deren 
Hauptstädte  und  wichtigsten  Orte,  was  namentlich  bei  Wieder* 
holungen  von  grofsem  VorteH  sein  dürfte. 

Ebenso  sind  am  Schlufs  des  Buchs  auf  S.  262ff.  Übersichten 
und  Vergleiche  über  den  Flächeninhalt  und  die  Bevölkerung  der 
Erdteile,  über  Flächeninhalt  und  Tiefen  der  Meere,  über  die  Breiten 
einiger  Meerengen,  über  die  Höhen  der  einzelnen  Berge  und  Ge- 
birge, über  die  Gröfse  der  Inseln  und  Seen,  über  die  Längen 
und  Flufsgebiete  einiger  Flüsse,  über  die  Eisenbahn-  und  Tele- 
graphen-Netze, Landheere  und  Handelsflotten  der  bedeutendsten 
Staaten,  über  den  Kolonialbesitz  der  einzelnen  Länder  u.  s.  w.  an- 
gegeben. Auch  Vergleiche  über  Aus-  und  Einfuhr  der  wichtigsten 
Länder  fehlen  nicht.  Alles  dies  gereicht  der  Brauchbarkeit  des 
Buches  zu  grofsem  Vorteil. 

Da  sich  nun  bereits  die  Schlemmerschen  Lehrbücher  in  den 
eingeführten  Lehranstalten  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil 
der  Fachlehrer  als  ganz  vorzüglich  bewährt  haben,  so  ist  mit 
grofser  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  die  neue  Auflage  in  noch 
höherem  Mafse  sich  als  brauchbar  erweisen  wird. 

Beigard  i.  P.  J.  Heling. 


Walter  F.  Wisliceous,   Astrophysik.      Mit  11  AbbiIdun|^eD.    Leipzifp 
1899,  G.  J.  Göschen.    XVI  u.  152  S.     geb.  0,80  M. 

Die  Tbatsache,  dafs  in  den  letzten  Jahren  mehrere  populäre 
astronomische  Werke  erschienen  sind,  zeugt  dafür,  dafs  in  dem 
grofsen  gebildeten  Publikum  das  Interesse  für  die  Astronomie 
sich  mehr  und  mehr  steigert.  Das  vorliegende  Werkchen  be- 
handelt das  interessante  und  schwierige  Gebiet  der  Astrophysik 
in  gedrängter  Kürze  und  doch,  so  weit  es  der  knappe  Raum  ge- 
stattet,  in    thunlichster  Vollständigkeit.     Das  Werk    ist   für    den 
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grofsen  Kreis  von  gebildeten  Lesern  geschrieben,  die  in  den  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  wissenschaftlichen  Disciplinen  weniger 
bewandert  sind;  namentlich  werden  auch  Schuler  der  oberen 
Hassen  höherer  Lehranstalten  dasselbe  niil  Vorteil  studieren 
kdonen.  — 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verf.  einige  zum  Verständnis  des 
folgeDden  nötige  physikalische  Begriffe  und  Bezeichnungen  und 
erläutert  dieselben  in  elementarer,  dem  Zweck  des  ganzen  Werk- 
ehcDs  angemessener  Weise. 

Das  erste  Kapitel  handelt  sodann  in  verfaältnismäfsig  ausführ- 
licher Darstellung  von  der  Sonne.  Zunächst  werden  die  Er- 
scheinungen auf  der  Oberfläche,  am  Rande  und  in  der  näheren 
Umgebung  der  Sonne  besprochen,  ferner  die  Spektra  dieser  Er- 
scheinungen, Licht-  und  Wärmeverhältnisse,  sodann  die  verschie- 
denen Tbeorieen  über  die  BeschafTenheit  der  Sonne.  Als  Anhang 
za  diesem  Kapitel  werden  dann  noch  Polar-  und  Zodiakallicht 
abgehandelt.  Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Mond  in  ähnlicher 
Anordnung  besprochen.  Es  folgen  im.  dritten  Kapitel  die  Planeten 
ond  ihre  Trabanten  und  im  vierten  verhältnismäfsig  kurz  Kometen, 
Meteore,  Fixsterne  und  Nebelflecken.  Der  Verfasser  verweist  in 
diesem  letzten  Kapitel  besonders  auf  das  in  demselben  Verlag 
erschienene  Werkchen:  Möbius,  Die  Astronomie,  9.  Aufl.,  das 
als  notwendige  Ergänzung  der  vorliegenden  Schrift  erscheint. 

Ganz  allgemein  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  überall  die 
Beobachtungen  und  Tbeorieen  bis  zu  den  neuesten  in  möglichster 
Vollständigkeit  herangezogen  sind,  und  dafs  der  Verfasser  mit 
gröfster  Vorsicht  und  Objektivität  gerade  die  Schlösse  auf  die  den 
Erscheinungen  etwa  zu  Grunde  liegenden  wirklichen  Verhältnisse 
bebandelt. 

Bei  einem  derartigen  Stofl*e  liegt  eine  grofse  Schwierigkeit 
darin,  dafs  die  Darstellung  an  das  Verständnis  des  Publikums,  an 
weiches  sich  das  betrefl'ende  Buch  richtet,  leicht  zu  hohe  An- 
forderungen stellt  und  zu  viel  voraussetzt.  Im  allgemeinen  ist  in 
dieser  Beziehung  das  richtige  Mafs  getroflen.  Im  einzelnen  könnte 
aber  doch  wohl  manches  eingehender  behandelt  sein,  z.  B.  in  der 
Einleitung  Spektrum  und  Spektralanalyse;  ferner  ist  es  wohl 
zweifelhaft,  ob  die  Gröfsenbezeichnung  der  Gestirne  dem  Laien 
Ton  vornherein  verständlich  sein  wird;  es  hätte  doch  wohl  be- 
merkt werden  müssen,  dafs  das  Zeichen:  —  heller  als  erster 
Gröfse  bedeutet.  Auch  läfst  sich  von  einem  Leser,  dem  der  Be- 
griff des  Luftdrucks  noch  gegeben  werden  mufs,  kaum  verlangen, 
dafs  ihm  die  Thatsache  geläufig  ist,  dafs  bei  einem  Verdichlungs- 
prozeCs  Wärme  erzeugt  wird  u.  a.  m.  Im  allgemeinen  aber  ist 
die  in  Rede  stehende  Schwierigkeit  auf  das  beste  umgangen  resp. 
überwunden;  und  einem  Werke,  das  auf  so  engem  Räume  eine 
solche  Menge  Stoff  bieten  mufs,  kann  füglich  in  dieser  Richtung 
and)  einiges    zu  gute  gehalten  werden,    denn  der  Mafsstab  liegt 
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schliefslich  bei  dem  einzelnen  Leser;  dem  Verständnis  des  einen 
wird  es  mehr,  dem  des  anderen  weniger  angemessen  sein. 

Die  Schreibweise  ist  frisch  und  flössig.  Sätze,  wie:  was  er 
aber  aufgeben  und  sich  damit  begnügen  mufste,  ...  auf  S.  66, 
werden  in  der  zweiten  Auflage,  die  das  Werk  jedenfalls  bald 
erleben  wird,  zu  ändern,  ebenso  wird  die  Konkurrenz  der  Plurale 
Flecke  und  Flecken  auf  S.  ITfT.  abzustelen  sein. 

Und  so  kann  das  Buch  allen  wißbegierigen  Schülern  sowie 
allen,  die  sich  für  Sternkunde  interessieren  und  sich  belehren 
wollen,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Der  im  Vergleich 
zu  dem  gebotenen  erstaunlich  billige  Preis  (0,80  JC)  stellt  der 
Anschafl'ung  keinerlei  Hindernis  in  den  Weg. 

Putbus.  H.  Schoemann. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlangen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(BerliOy  WeidDaDosche  BochhaDdlao|p.) 
Band  54:  Elfte  Direktorea^VersammloDg  in  der  Provioz  Poseo. 

T.  Ib  deo  Lehrplaneo  vom  6.  Jaonar  1892  wird  als  alli^emeines  Ziel 
des  lateioischeo  Unterrichts  „Verständnis  der  bedeatenderen  klassischen 
Sckriftsteller  der  Römer  nnd  sprachlich-logische  Schalang'*  bezeichnet.  Wie 
ist  das  Lebrverfahren  in  diesem  Unterrichtsgegenstande  za  gestalten,  damit 
du  bezeichnete  Ziel  nngeachtet  der  seitdem  eingetretenen  Vermindernng 
der  Stondeo  fSr  das  Lateinische  erreicht  werde? 

n.  Ziel  und  Methode  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde  nach  den  neuen 
Lebrplanen. 

Ilf.  Welche  Mafsregeln  erscheinen  geeignet,  um  religiös  oder  kon- 
fcisioBeU  oder  sittlich  bedenkliche  Bücher  aus  unseren  Schulbibliotheken 
fcrazuhalteD  ? 

TV.   Die  Reifeprüfung. 

V.  Die  höheren  Schulen  nnd  der  Sport. 

VI.  Wie  sind  die  Nichtabitnrienten  während  der  mündlichen  Reife- 
prifuog  vor  Ausschreitongen  zu  bewahren? 

Band  55:  Dreizehnte  Direktoren-Versammlung  in  der  Provinz  Pommern. 

1.  Wie  ist  der  französische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  zu  ge- 
stalten, um  das  Lehrziel  der  Lehrplane  vom  6.  Januar  1892  zu  erreichen? 

n.  Welche  Verteilung  des  erdkundlichen  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen  iat  wünschenswert? 

HL  1.  Welche  Grundsätze  sind  bei  den  Versetzungen  der  Schüler  zur 
Geltung  za  bringen? 

2.  Einriehtung,  Zahl  und  Wahl  der  sogenannten  Ausarbeitungen. 

3.  Welche  Erfahrungen  sind  mit  der  „Ordnung  der  Reifeprnfuogen  an 
des  höheren  Schulen  vom  6.  Januar  1892"  gemacht  worden  ? 

Band  56:  Achte  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz  Sachsen. 

L  Nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen 
Klassen  zu  wählen,  vorzubereiten  und  zu  beurteilen? 

n.  Welche  Erfahrungen  sind  bisher  mit  dem  induktiven  Lehrverfahren 
bei  dem  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  gemacht  worden,  und  inwieweit 
enpiehlt  es  sich  hiernach,  dasselbe  anzuwenden? 
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IIL  la  welchem  Umftage  und  in  welcher  Weise  ist  die  nachklassisehe 
Dichtang  unseres  Jahrhunderts  aaf  der  Oberstufe  im  deutschen  Unterricht  in 
berücksichtigen  ? 

IV.  Inwieweit  hat  es  sich  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in 
der  Prima  bewährt,  die  Glaubenslehre  an  die  Augustana  anzuschliefsen? 

V.  Hat  sich  die  Verteilung  der  geschichtlichen  und  geographischen 
Lehraufgaben  auf  die  beiden  Tertien  und  die  Untersekunda  bewührt,  oder 
ist  bierin  eine  A.oderung  vorzunehmen? 

VI.  1.  Gedruckte  Präparatiooen  sind  für  die  Schüler  von  Tertia  an 
nicht  zuzulassen. 

2.  Welche  Erfahrungen  sind  gemacht  worden,  wenn  den  Primanern  der 
Wirtshausbesuch  gestattet  wurde? 

3.  Die  Schulen  werden  in  neuerer  Zeit  häufig  für  allerlei  Erwerbs- 
zweige ausgenutzt  (Recitationen,  Vorträge  der  verschiedensten  Art,  natur- 
wissenschaftliche Vorführungen  n.  s.  w.).  Empfiehlt  es  sich,  ein  gemeinsames 
Verfahren  zu  verabreden? 

Band  57:  Siebente  Direktoren-Versammlung  in  der  Rheinprovinz. 

1.  Welche  zur  Verbesserung  der  mathematischen  Lehrweisen  in  neuerer 
Zeit  gemachten  Vorschläge  verdienen  im  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
verwertet  zu  werden? 

II.  Die  Bedeutung  und  Stellung  des  Turnens  und  Spielens  im  Organismus 
der  höheren  Schulen. 

III.  1.  In  welcher  Weise  sind  die  französischen  und  englischen  Sprech- 
übungen an  den  höheren  Lehraastallen  nach  Art  und  Gegenstand  und  unter 
Berücksicbtignog  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  zu  gestalten? 

2.  Empfiehlt  es  sich,  eine  Einrichtung  dahin  zu  trefi^en,  dafs  die  im 
Unterricht  gebrauchten  Schulbücher  seitens  der  Schule  angeschafft  und  auf- 
bewalirt  werden,  damit  den  Schülern  die  Mühe  des  Hin-  und  Hertragens 
erspart  bleibe? 

3.  über  die  Stellung  der  Schule  zur  Fremdwörterfrage. 

4.  Ist  die  Förderung  der  Schülervereinigungen  zum  Zwecke  leiblicher 
Übungen ,  wissenschaftlicher  Studien  oder  musikalischer  Aufiührungen  zu 
empfehlen? 


Die  45.  Yersammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Bremen  vom  26.  bis  29.  September  1899. 

2.    Pädagogische  Sektion. 

Erste  (konstituieren  de)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September. 
Zum  ersten  Vorsitzenden  wurde  Oberschulrat  Prof.  Dr.  Menge  aus  Olden- 
burg, zum  zweiten  Direktor  Prof.  Dr.  Kasten  aus  Bremen  gewählt.  Schrift« 
führer  waren  Oberlehrer  Dr.  Dietz  (Bremen)  und  Dr.  Ca  pelle  (Clausthal). 
In  die  Liste  zeichneten  sich  174  Teilnehmer  ein. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zuerst  sprach 
Prof.  Lichtwark,  Direktor  des  Hamburger  Museums,  „über  Kunst- 
geschichte und  Kno  stanschauu^g'^ 
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Die  grofse  Aofgabe  der  nächsten  Zeit  ist  es,  das  deutsche  Volk  aaf 
dem  Gebiete  der  Kaost  DDabhäoptp  zu  macheo,  aod  auch  die  Schule  ist  be- 
roreo,  ihr  Teil  zar  BrweckuDg  der  Msthetischeo  Eoergie  beisutrageo.  Es 
gilt  Biiii  io  der  Praxis  deo  rtchtigeo  Weg  eiDZuschlogeo.  Die  Versoche, 
die  Kaaatgeschichte  in  den  Lehrplan  einzuführen,  sind  zum  Seheitern  ver- 
■rteilt,  weil  die  notwendigste  Voraussetzung  fehlt,  die  Elementarbildung. 
Mit  der  elementaren  Erziehung  des  Auges  mufs  jede  künstlerische  Bildung 
einsetzen;  nur  wenigen  Lehrern  ist  bewufst,  wieviel  Geduld,  Mühe,  Energie 
und  Zeit  dazu  gehört,  das  Auge   zu  den  einfachsten  Leistungen  zu  bringen. 

Die  Grundlagen  der  Elementarbildung  kSnnen  nicht  in  einem  Fache 
gegeben  werden.  lieben  dem  Zeichenunterricht  spielt  für  die  künstlerische 
Erziehung  des  Auges  die  Naturgeschichte  eine  sehr  grofse  Rolle.  Hier 
kann  bei  Betrachtung  der  Form  und  Farbe  auch  die  ästhetische  Kraft  an- 
^regt  werden. 

Womit  soll  angefangen  werden,  wenn  das  geübte  Auge  vor  ein  Kunst- 
werk geführt  werden  kann?  Die  allgemein  übliche  Einführung  in  die  italie- 
mehe  Kanst  verbietet  sich  deshalb,  weil  ein  Kunstwerk  nur  im  Original 
geaonsen  werden  darf.  Vielmehr  mufs  das  Kind  zunächst  auf  die  in  der 
sichstea  Heimat  vorhandenen  Kunstwerke  hingewiesen  werden  und  die  Me- 
thede kennen  lernen,  sie  zu  sehen  und  zu  fühlen.  Neben  der  heimatlichen 
Knnnt  moTs  die  deutsche  stehen.  Schoogauer,  Dürer,  Holbein  müssen  uns  so 
lieb  und  vertraut  sein,  wie  unsere  grofsen  Dichter  und  Musiker.  Die  Stiche 
isd  Holzschnitte,  in  denen  ihr  Hauptwerk  ruht,  können  im  Facsimile  billig 
rcprodoziert  werden. 

Redner  bespricht  dann  die  Versuche,  die  man  auf  diesem  Gebiete  in 
Hnmborg  gemacht  hat.  Es  sind  mit  den  Kindern  die  bedeutendsten  Werke 
ilterer  und  neuerer  hamborgischer  Maler  betrachtet  worden.  Die  Gesell- 
icfaaft  haabnrgischer  Kunstfreunde  stellt  sehr  wohlfeile  Ausgaben  dieser 
Hauptwerke  Dürers  und  Holbeins  Tdr  Schule  und  Hans  her.  Für  die  Ein- 
lahrong  in  die  grofse  Kunst  des  Reformatiooszeitalters  sind  Dürers  Marien- 
leben  ond  Holbeins  Bilder  des  Todes  nicht  zu  entbehren ;  sie  stehen  in  Ham- 
bor^er  Hausbibliotheken  neben  Schiller  und  Goethe.  Zum  Schlosse  betont 
der  Redner,  dafs  bei  der  künstlerischen  Begabung  der  Deutschen,  die  seit 
Beibeins  Tode  durch  die  Macht  der  fremden  Einflüsse  an  der  vollen  Ent- 
wiekelung  gehindert  sei,  mit  der  nationalen  Erziehung  zur  Kunst  noch  eine 
wakre  innere  Mission  zu  erfüllen  sei. 

Dem  Vortrage  folgte  eine  Lehrprobe ^)  mit  Schülern  der  Unter- 
sekunda der  Oberrealschule  in  Bremen,  in  der  drei  Blatter  aus  Dürers 
Marieuleben  nach  der  Schulausgabe  der  Gesellschaft  Hamburger  Ruost- 
freande  durchgenommen  wurden. 

Dann  sprach  Direktor  F.  Schneider  (Friedeberg)  über  das  Thema: 
„Ist  die  Erlernung  des  Duals  in  der  griechischen  Formenlehre 
wirklich  entbehrlich?'«  Der  Vortrag  ist  in  dieser  Zeitschrift  1S99 
&  797  ff.  abgedruckt. 

Die  an  der  Diskussion  sich  beteiligenden  Redner  waren  mit  dem  Vor- 
tragenden   einverstanden,    nur   wollte   Prof.  Vollbrecht   (Altona)   den    Dual 
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h  intec  den  Plnrtl  gestellt  aod  dann  gelernt  wissen,  wenn  er  in  der  Lektüre 
erscheint. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September.  Es  sprach  Direktor 
Dr.  Schlee  (Altona)  über:  „Die  Reformschule  and  der  Unterricht 
in  den  Sprachen".  Redner  erklärte,  er  wolle  nicht  von  den  schal- 
politischen  Gründen,  die  mit  Notwendigkeit  zar  einheitlichen  Gestaltang  der 
aoteren  Klassen  führten,  sondern  von  der  Stellaog  der  Reformschale  zum 
gesamten  Sprachonterricht  reden. 

Der  zam  Teil  erbitterte  Kampf  der  Vertreter  der  alten  Sprachen 
gegen  die  Reformschale  scheine  ihm  nicht  berechtigt.     Diese  solle  freilich 
die  Aasdebnang   des   altsprachlichen  Unterrichts    aof  die,   welche  aas  dem- 
selben den  rechten  Gewinn  nicht  ziehen  wollten   oder  nicht  könnten,   mög- 
lichst verhiodern,  keineswegs  aber  seine  Bedeatang  and  Wirkang  vermindern. 
Wenn  sie  den  Lehrern  des  Lateinischen  die  Arbeit  an  den  unteren  Klassen 
abnehme,  so  verstärke  sie  dagegen  ihre  Wirksamkeit  in  den  viel  wichtigeren 
oberen    Klassen.    Für   die  Reform-Realgymnasien    sei   der  Beweis  geliefert 
aod    seit    1890    von    der  Königlichen  Schulverwaltang   Öffentlich  anerkannt, 
dafs    ihre  Leistaogen    im  Lateinischen    mindestens    hinter   denen    des    alten 
Planes  nicht  znrückstehen,  sodafs  aach  Tacitus   and  Horaz  mit  befriedigen- 
dem Erfolg   gelesen    würden.     Für   die  Gymnasien    folge  das  entsprechende 
Ergebnis  durch  Aoalogieschlofs,  es  sei  an  dem  Frankfurter  Gymnasiam  aber 
auch  thatsächlich  bis  zur  Prima  bereits  nachgewiesen.    Für  das  Griechisehe 
aber  gelte  dieselbe  pädagogische  Mathematik,    dafs  vier  mal  acht  soviel 
giebt    wie    sechs    mal    sechs.     Der   wichtigste  Einwand    gegen    die  Hinaof- 
Schiebung   des   lateinischen  Unterrichts   sei   aber  der  angebliche  Mangel  ao 
„formaler    Bildung*^    oder,    wie    es   jetzt    heifse,    an    „sprachlich- logischer 
SchuIuog'S    welche   durch   die    lateinische    Grammatik   and    das    lateinische 
Exercitium  vermittelt  würde.    Indes  die  Meinung,  dafs  die  Aasdrucksformeo 
der  lateinischen  Sprache  logischer  als  die  deutschen  seien,  lasse  sich  leicht 
widerlegen,  und  die  grammatischen  Kenntnisse  begründeten  nicht  eine  all- 
gemeine formale  oder  logische  Bildung,  sondern  nur  Sicherheit  in  dem  Ver- 
ständnis und  in   dem  Gebrauch  der  Sprache.     Darum  werde  auf  die  Gram- 
matik   auch    in    der  Reformschole  grofses  Gewicht  gelegt,   aber  Grammatik 
nur   um    der  Sprache   willen,    nicht   die  Sprache  um  der  Grammatik  willeo 
getrieben.    Je    wissenschaftlicher   das  geschehen   könne,    desto  besser.     Die 
Wortkunde  müsse  von  der  Graodbedeatung  ausgehen  und  etymologische  Za- 
sammenstellungen  geben,  die  Syntax  induktiv  und  sprachvergleichend  behandelt, 
dann  aber  möglichst  bald  nach  einem  rationalen  System,  welches  den  gebraoeh- 
liehen    Grammatiken    fast    ganz    fehle,    zusammengefafst   werden.     Das  sa^ 
aber    alles    nur    bei    einem   späteren    Anfang   des   lateinischen 
Unterrichts  möglich.     Die    lateinischen  Exercitien   seien  zur  EiDÜbaog 
und  Sicherung  der  grammatischen  Kenntnisse  unentbehrlich,  aber  nicht  Ziel- 
leistung, sondern  nur  Mittel.    An  Zeit  für  dieselben  fehle  es  in  Prima  dem 
Reformgymoasium  weniger  als  den  alten  Gymnasien,  aber  sie  beeinträchtigen 
die  Lektüre.     Gerade   die  Lektüre  gebe  fortwährend  zu  sprachlich-logischen 
Oberlegungen  Veranlassung,    indem    sie  nötige,   auf  den  Zusammenhang  der 
Gedanken    einzugehen,    was   der   Redner   an  Beispielen    nachwies,    and  Ge- 
legenheit gebe,   die  Schüler  über  das  Kramen  mit  Worten  zur  Sache  selbst 
zu  führen. 
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Das  ^aniDatische  VerständDis  überhaupt  müsse  durch  den  deutschen 
Uiterrieht  begründet  werden,  da  der  Schüler  die  Mottersprache  durchs 
Sprachgefühl  und  intuitiv  die  Spracbformen  bereits  innehabe.  Diese  müfsten 
jedoch  ins  grammatische  Verstündnis,  das  durch  die  Anwendung  in  den 
frenden  Sprachen  geschärft  und  gesichert  würde,  erhoben  und  in  metho- 
discbeo  Portschritt  zu  einer  mit  einer  vollständigen  Satzlehre  in  Quarta 
ibsehlierseoden  systematischen  Obersicht  gebracht  werden.  Dann  künne 
11  111  der  lateinische  Unterricht  die  Syntax  gleich  mit  der  Einübung  der 
Ptrmenlehre  verbinden. 

Zum  Schlufs  ging  der  Redner  auf  die  Stellung  der  modernen  Fremd- 
sprachen  an  der  Reformschule  ein,  die  keineswegs  die  alten  verdrängen 
Bad  zam.Teil  ersetzen  sollten,  sondern  nur  gelehrt  würden,  damit  sie  ver- 
itesdeo  und  richtig  gebraucht  werden  könnten. 

Sodann  sprach  Prof.  Hornemann  (Hannover)  über:  „Das  Wesen 
■od  die  Organisation  des  6ymnasiums'^ 

Nachdem  in  jüngster  Zeit  die 'Anthropologie  versucht  hat,  die  Schul- 
frage  im  Zusammenhange  mit  der  sozialen  Frage  zu  läsen,  müssen  die  durch 
dioe  Versuche  gebotenen  neuen  Gesichtspunkte  mitbenutzt  werden,  um 
Wesen  und  Organisation  des  Gymnasiums  zu  bestimmen.  —  Wenn  das 
GjBDasinm  die  allgemein  bildende  Lehranstalt  ist,  die  für  Universitäts- 
itadien  vorbereitet,  so  folgt  der  Inhalt  der  Gymnasialbilduog  daraus,  dafs 
a  sieh  als  wissenschaftliche  Vorbildaogsschnle  nach  dem  Gesamtcharakter 
kr  Wissenschaft  richten  mufs.  Da  nun  die  Wissenschaft  unserer  Zeit 
dTirch  and  durch  historisch  ist,  mnfs  das  Gymnasium  seineo  Stolf,  die  all- 
geaeiae  Bildung  unserer  Zeit  nicht  anders  als  genetisch  erfassen,  d.  h.  es 
*9tt  alle  Hauptbestandteile  der  europäischen  Allgemeinbildung,  die  im  Laufe 
'er  Zeit  mit  dem  deotschen  Geiste  verwachsen  sind,  in  seineo  Unterricht 
anfBehnen  und  zuletzt  seine  Zöglinge  mit  einer  Vorstellung  davon  entlassen, 
difs  nad  wie  die  Bildung  unserer  Zeit  geschichtlich  geworden  ist. 

Heutzutai^e  ist  die  Stellung  des  Griechischen  am  Gymnasium  ernstlich 
gefährdet,  und  doch  ist  entschieden  daran  festzuhalten  und  seine  Einwirkung 
■Sgüehst  zu  vertiefen. 

Das  ist  möglich  durch  Erneuerung  der  Methode  von  H.  L.  Ahrens, 
der  1849  das  Lyeeum  I  in  Hannover  organisierte.  Danach  soll  der  Schüler 
äeh  zuerst  in  einen  der  griechischen  Schriftsteller  —  Homer  —  einlesen 
(reeeptive  Spracherlernung),  dann  erst  beginnt  dei  produktive  Unterricht  mit 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen.  Zweiteos  mufs  die  Erlernung  der  grie- 
discfaeo  Formenlehre  durch  Formeoverständnis  mit  Hilfe  der  Ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft  erleichtert  und  vertieft  werden. 

Das  Gymnasium  ist  jedoch  nicht  blofs  eine  Bildungsanstalt,  es  hat 
loch  als  „Auslesemechauismus**  im  Sinne  der  modernen  Anthropologie  zu 
virkea.  Denn  die  Ständegliederong  unserer  Zeit  wird  durch  Beruf  und 
femfsbildnng  bewirkt;  und  da  der  Eintritt  in  die  akademischen  Studien  von 
'er  Abschlufsprüfnng  des  Gymnasiums  abhängt,  so  hat  dieses  zu  bestimmen, 
*er  ia  den  Kreis  der  leitenden  Berufsklassen  eintreten  soll,  wer  nicht. 
Ksker  hat  es  diese  Aufgabe  im  allgemeinen  richtig  erfüllt.  Es  hat  sehr 
^le  weniger  geeignete  Elemente  abgestolsen,  denn  nur  etwa  41  Prozent 
der  ia  Sexta  eingetretenen  Schüler  ist  zu  dem  Reifezeugnisse  gelangt,  die 
sbrifea  59  Prozent  sind  vorher  abgegangen.  Es  hat  ferner  die  meisten 
Zeitsdlr.  l  d.  OrmiiMUlwesen  LIV.    5.  19 
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(.63Y8  Prozent)  der  vor  dem  Ende  des  Sehulknrsns  abgegangenen  Schüler 
früh  genug  entlassen,  um  ihnen  den  Eintritt  in  eine  andere,  für  sie  besser 
geeignete  Bild nngsanstalt  nicht  zu  verschliefsen;  nar  etwa  36^3  Prozent  siod 
ans  II  und  I  abgegangen,  davon  nar  jährlich  5  im  Dnrchschnitt  ans  Hb  mit 
dem  Einjährigenschein.  Wenn  diese  Zahlen,  die  aas  den  Schälerlisten  des 
Lyceams  I  über  die  letzten  10  Jahre  aasgezogen  sind,  sich  als  allgemein 
giltig  erweisen,  so  giebt  es  also  am  Gymnasium  keinen  fiioschnitt  nach  der 
IIb,  und  man  darf  nicht  blofs  aus  pädagogischen,  sondern  auch  ans  sozialen 
Gründen  das  Lateinische  nicht  aus  den  Klassen  von  VI — IV  entfernen,  das 
Griechische  nicht  über  III  b  hinaufschieben.  Denn  in  den  drei  unteren  Klassen 
ist  das  Lateinische  allein  das  entscheidende  Mittel  der  Auslese,  in  den 
beiden  Tertien  das  Griechische  wenigstens  eines  neben  anderen.  Endlich 
hat  die  Auslese  des  Gymnasiums  bisher  im  allgemeinen  wirklich  die  minder 
geeigneten  Elemente  ausgeschieden;  das  bestätigt,  soweit  es  bisher  möglich 
war,  auch  die  anthropologische  Wissenschaft.  Jede  Schulreform  mufs  danach 
streben,  diese  auslesende  Thätigkeit  nicht  zu  hemmen  oder  gar  aufzuheben. 
Dieses  Ziel  erreicht  man  aber  am  sichersten,  wenn  man  das  Gymnasium, 
unbeirrt  durch  die  Angriffe  von  rechts  und  links,  so  vollkommen  wie  mög- 
lich seinem  Bildungszwecke  gemäfs  gestaltet. 

Die  vorgerückte  Zeit,  verhinderte  den  Redner,  den  zweiten  Teil  seines 
Vortrages  zu  geben;  folgende  Thesen  befanden  sich  in  den  Händen  der  An- 
wesenden: 

II.    Die  Organisation  des  Gymnasiums. 

5.  Verbindet  man  das  Gymnasium  nach  Art  des  Frankfurter  Systems 
mit  den  Hauptarten  anderer  Lehranstalten,  so  kann  es  weder  als  BUdunga- 
anstalt  noch  als  Auslesern echaoismus  seine  Aufgabe  erfüllen. 

6.  Das  Gymnasium  ist  von  VI— I  als  ein  einheitlicher  Organismus  and 
nur  nach  pädagogischen  Rücksichten  zu  gestalten.  Die  Abschlufsprüfong 
in  Hb  ist  zu  beseitigen,  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Heeresdienst  an 
die  Primareife  zu  knüpfen. 

7.  Die  bildende  Kraft  des  lateinischen  Unterrichts  wirkt  vorzugs- 
weise in  den  mittleren  und  unteren  Klassen,  die  des  griechischen  vorzugs- 
weise in  den  oberen.    Daher  kann  jener  in  Prima  zurücktreten. 

8.  Eine  Vereinfachung  des  Unterrichts  wird  durch  die  Vielheit  der 
Lehrgegenstände  dringend  gefordert,  ist  aber  durch  Verringerung  des  Stoffes 
innerhalb  der  Lehrfächer,  nicht  durch  Beseitigung  eines  Teiles  derselben  za 
erstreben. 

9.  Dem  Geiste  unserer  Zeit  entspricht  eine  Konzentration  des  ge- 
samten Lehrstoffes  nach  zwei  Gesichtspunkten: 

a)  aller  Unterrichtsstoff  ist  in  Zusammenhang  mit  dem  Werdegange 
der  europäischen  Kultur  zu  bringen, 

b)  in    allen    Stoffgebieten    ist   zuletzt   einer   vorläufigen  Zusammen- 
fassung zum  System  zuzustreben. 

Um  den  grammatischen  Lehrstoff  zu  konzentrieren,  empfiehlt 
sich  die  Einführung  von  Parallelgranimatiken. 

10.  Die  Methode  des  Gymnasiums  erhält  ihre  innere  Einheit  darch 
die  Aufgabe,  zu  wissenschaftlichem  Denken  vorzubilden.  Dadurch  onter- 
scheidet  sich  das  Gymnasium  schon  auf  der  Unterstufe  von  der  Real- 
schule. 
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11.  Da  mit  dem  Eintritt  io  die  Prima  eine  beitimmtere  Neifpoog  der 
Sekoler  für  den  einen  oder  den  anderen  Hanptzweiy  der  Bildung  bervor- 
Btretea  püeft,  so  ist  in  dieser  Klasse  jedem  Binzelnen  zn  tieferer  und 
nnfauenderer  Arbeit  in  seinem  Lieblingsfaebe  Gelegenbeit  za  geben.  Da- 
(hreh  wird  zngleieb  eine  straffere  Konzentration  der  Arbeit  fSr  jeden 
Schaler  and  eine  bessere  Vorbereitang  far  das  wissensebaftliehe  Paebstudinm 
■Sflieb. 

12.  Hygienische  Untersnebnngen  von  SehnllLindern,  insbesondere  aneh 
Eraidnagsneasangeo,  haben  far  die  Organisation  des  Gymnasioms  grofse 
Bedeotnng;  sie  sind  daher  weiter  auszubilden  und  möglichst  auf  alle  Seholer 
köberer  Lehranstalten  auszudehnen.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  an  allen 
Ukerea  Schulen  Sehularzte  angestellt  werden. 

13.  Die  Festlegung  der  allgemeinen  Richtlinien  fiir  die  Organisation 
ies  GfBoasiiims  fallt  dem  Staate  zu,  die  Ausgestaltung  im  einzelnen  ist  — 
utirlieh  unter  Oberaufsicht  des  Staates  —  Recht  und  Pflicht  der  Lehrer- 
biiefiea. 

Auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurde  die  Diskussion  auf  These  5 
bttchrankt. 

Direktor  Reinhardt  (Frankfurt)  hält  es  für  bedenklich,  dafs  59  Pro- 
test das  Gymnasium  verlassen,  ohne  dessen  Ziel  erreicht  zu  haben.  Das 
Gyaoasium  müsse  es  diesen  ermöglichen,  rechtzeitig  eine  andere  Bildungs- 
uitalt  anfzusuchen.  Die  Ausleae  allein  durch  das  Latein  zu  bestimmen  sei 
allseitig.  Die  drei  Arten  der  höheren  Schulen  müfsten  gleichberechtigt 
■cken  einander  stehen,  es  ginge  tficht  an,  sie  zu  verschmelzen.  Aber  bis 
zo  einer  bestimmten  Stufe  müsse  der  Unterbau  gleich  sein,  das  sei  eine 
WoUthat  fiir  kleinere  Orte  auch  in  finanzieller  Hinsieht.  Er  glaube,  dafs 
dis  Gymnasium  mit  sechs  Jahren  dasselbe  leisten  könne  wie  bisher. 

Rektor  Hirzel  (Ulm)  bedauert,  dafs  kein  Versuch  gemacht  worden  sei, 
tie  Bedenken  gegen  das  Hinaufschieben  der  alten  Sprachen  zu  widerlegen, 
li  Wirttemberg  und  Bayern  habe  man  damit  keine  guten  Erfahrungen  ge- 
■seht;  die  Jahre  in  VI — IV  seien  für  das  Einleben  des  Schülers  in  die 
Sprache  unentbehrlich;  mit  sechs  Jahren  werde  nur  eine  Treibhausbildong 
enielt.  Die  allgemeine  £infühi*nng  des  Reformgymnasiams  wird  den  Nieder- 
|i>g  der  klassischen  Stadien  und  den  Untergang  des  griechischen  Unterrichts 
^keifuhren.  Aber  auch  Hornemanns  These,  dafs  das  Gymnasium  eine  all- 
geaebe  Bildoog  vermitteln  solle,  sei  falsch;  die  Vielheit  der  Fächer  sei 
iddidlieh,  der  Lehrplan  müsse  zurnckre vidiert  werden. 

Geh.  Rat  Wandt  (Karlsruhe)  wendet  sich  gegen  die  Verdrängung  des 
Utein  aus  VI.  Das  Französische  kann  das  Latein  nicht  ersetzen,  am 
vnigsten,  wenn  man  darauf  ausgeht,  dafs  der  Schüler  'parlieren'  lernt 

Dir.  Schneider  (Friedeberg)  wendet  sich  gegen  das  Auslesegesetz 
Hornemanns,  da  seine  Erfahrungen  damit  im  Widerspruch  stehen. 

Dir.  Sehlee  ist  überzeugt,  dafs  auch  auf  den  Reformanstalten  das 
bleiche  geleistet  werde  wie  nach  dem  alten  Lehrplane.  Die  Auslese 
Bonenunns  könne  man  auch  an  Realanstaltea  haben.  Die  'mechanischen' 
Ripfe  würden  auch  durch  das  Extemporale  nicht  ausgeschieden. 

Dir.  Schulze  (Berlin)  betont  gegen  Hirzel,  dafs  das  Gymnasium 
•ise  aUgemeine  Bildung  vermitteln  müsse,  da  es  sonst  seinen  Bankerott 
erkläre. 

19* 
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Prof.  Horoemaon:  Seio  Gesetz  voo  der  Auslese  sei  falsch  verstaodeB 
worden;  sie  müsse  gleichsam  bliad  sein,  nicht  der  Lehrer,  sondern  das 
Fach  lese  aus.  Das  Gymnasiam  müsse  eine  allgemeine  Bildung  in  ihreo 
Hauptbestandteilen  vermitteln,  es  dürfe  keine  Fachschule  sein. 

Dir.  Reinhardt:  Die  Dreiteilong  unserer  höheren  Schulen  ist  kein 
Sehade.  Allgemeine  Bildung  ist  recht  gut  denkbar  ohne  Griechisch;  er 
erinnere  an  Moltke  und  Keller.  Die  Bildnngselemente  des  Griechischea 
kämen  auch  denen  zu  gute,  die  es  nicht  gelernt  hätten. 

Prof.  Schmeding  (Duisburg)  erklärt  sieh  gegen  den  Mifsbrauch,  der 
nach  seiner  Meinung  mit  dem  Begriffe  der  formalen  Bildung  getrieben  werde. 

Prof.  Lehmann  (Berlin)  weist  auf  die  Bedeutung  des  deutschea 
Unterrichts  für  die  höheren  Schulen  hin.  Der  Streit  zwischen  den  alten 
und  den  neueren  Sprachen  sei  gar  nicht  mehr  zeitgemäfs.  Wir  müfsten 
unsere  deutsche  Kultur  verstehen  lernen,  daher  müsse  das  Deutsche  den 
Ausgleich  bringen.  Freilich  müsse  die  Jugend  auch  die  Quellen  unserer 
Kultur  kennen  lernen,  deshalb  sei  es  geschichtlich  betrachtet  richtig,  mit 
den  alten  Sprachen  den  Unterricht  zu  beginnen,  aber  aus  schulpolitischen 
Gründen  könne  man  wohl  anders  entscheiden.  Vorläufig  möge  man  die 
verschiedenen  Schnlgattungen  gewähren  lassen. 

Dir.  Schlee  glaubt  nicht,  dafs  die  griechische  Sprache  grofsen  £in- 
flufs  auf  unsere  Bildung  ausübe,  wenn  möglichst  viele  Griechisch  lernen, 
sondern  nur  dann,  wenn  wenige,  die  die  griechische  Sprache  und  Litteratnr 
gründlich  beherrschen,  die  griechische  Bildung  den  übrigen  vermitteln. 

Dir.  Thaer  (Hamburg)  halt  eine  aMgemeine,  die  modernen  Wissens- 
gebiete umfassende  Bildung  für  unmöglich;  das  Latein  sei  heutzutage  keine 
notwendige  Bedingung  für  allgemeine  Bildung;  daher  ist  er  für  Gleich* 
berechtigung. 

Dir.  Schulze  meint,  es  komme  nicht  darauf  an,  was  grofse  Männer 
geleistet  hätten  und  leisten  könnten,  soodern  wie  wir  den  Durchschnitt 
unserer  Volksgenossen  zu  möglichst  hoher  Bildung  emporhöben.  Dies  ge> 
schehe  durch  das  Gymnasium,  das  allerdings  unter  Aufstellung  des  Ziels, 
die  allgemeine  höhere  Bildung  zu  gewähren,  noch  einige  Abänderungen  er- 
fahren müsse.  Freilich  die  ganze  Bildung  der  Oberrealschule  könne  nicht 
mit  hereinbezogen  werden,  die  Oberrealschule  sei  aber  auch  thatsächlich 
eine  Fachschule. 

Prof.  Ziller  (Osnabrück)  behauptet,  das  seit  langen  Jahren  unter- 
nommene Experiment,  Latein  von  VI  bis  IV  zu  lehren,  sei  verunglückt. 

Landesscholinspektor  Loos  (Linz)  giebt  einen  Oberblick  über  die 
Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  in  Osterreich  mit  Rücksicht  auf  die 
zur  Erörterung  stehende  Frage. 

Dritte  Sitzung  in  Vereinigung  mit  der  Sektion  für  Bitliothekwesen 
am  Donnerstag,  dem  28.  September. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September.  Prof.  Dr.  Baumann 
(Göttingen)  behandelte  die  Frage:  „Inwiefern  sollte  es  mehr  und 
mehr  möglich  gemacht  werden,  neben  den  jetzigen  Fächern  der 
philosophisehen  Fakultät  an  den  Universitäten  Schulwissen* 
Schäften  (althumanistische,  neuhumanistische,  dentschhnma- 
nistisehe,  historische,  geographische,  mathematische,  nttnr- 
wissenschaftliche)    als    selbständige    Fächer    zu    studieren?'* 
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Redier  ist  zu  aeiDCD  Erwaguogeo  geföhrt  dareh  Benierkao|^6D  ans  matbe- 
«atisebeD  lud  oatorwisseDscbaftlichao  KreUeo,  ob  niobt  der  StoflT,  dea  die 
Lehrer  der  böbereo  Scboleo  einst  za  behandeln  haben,  in  besonderen  Vor* 
lesnageo  yor|^etra|^en  werden  solle.  Mathematik  und  Natarwisseasohaften 
haben  eiaen  solchen  Umfang  angenommen,  dafs  ein  Einzelner  sie  nicht  mehr 
heherrscben  kann.  Der  Uni versitatsnnter rieht  soll  die  Forschung  überliefern 
oad  weiter  führen;  die  besondere  Rücksieht  auf  den  Beruf  des  künftigen 
Sehulnanns  liegt  ihm  fern.  Der  Untersohied  zwischen  Wissenschaft  als 
lolcher  und  swischen  Wissenschaft  als  Grundlage  des  praktisch-geistigen 
Berofes  dea  Schulmannes  drückt  sich  io  der  Prüfungsordnung  von  1899  sehr 
leotlich  darin  aus,  dafs  durchweg  eine  Auswahl  ans  dem  Wisseosbetrieb  an 
sich  getroffen  worden  ist  Diese  Auswahl  verlangt  aber  einen  auswahlenden 
Professor,  der  im  Besitz  der  theoretischen  Errungenschaften  der  Wissen- 
lehaft  Neigang  uad  Begabung  bat  zu  Unterriebt  und  Obungen  in  den  Schul- 
wisfensehaften.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bespricht  Redner  die  Ge- 
fchicbte,  Geographie,  Philologie.  —  Die  Professoren  der  Schnlwissensehaften 
■ibten  den  Professoren  der  jetzigen  theoretischen  Fächer  gleich  stehen. 
Aa  Uaiveraitäten  mit  vielen  Professoren  liefsen  sie  sieh  ohne  Belastung 
des  Etats  nach  und  nach  einführen.  Universitäten  mit  wenigen  Professoren 
wurden  dann  bald  geeignete  Vorschläge  machen. 

Sodann  sprach  Prof.  Dr.  Rudolf  Leb  mann  (Berlin)  über  das  Thema: 
tiet  Pädagogik  eine  Wissenschaft?'*  Der  Vortrag  ist  in  dieser 
Zettscbrifl  1900  S.  Iff.  abgedruckt. 

Aus  der  Diskussion  sei  erwähnt,  was  Gymnasialdirektor  Dr.  Apelt 
(Euenaeh)  aasfübrte: 

1.  Die  Pädagogik  kaon  weder  der  Hilfe  der  Psychologie  en traten 
Heb  der  der  Ethik;  jener  entlehnt  sie  die  die  notwendigen  Stufen  der  Ent- 
vieUung  beseichnenden  Begriffe  Sinn,  Gewohnheit  und  Verstand,  die  Ethik 
aber  giebt  ihr  die  obersten  Richtpuniite.  Die  Pädagogik  ist  allerdings  keine 
eiskte  Wissenschaft,  wie  die  Astroaomie,  sondern  eine  Erfahrungswissen- 
sehaft,  aber  eben  darum  hat  sie  keine  konstitutiven  Prinzipien  (wie  die 
Aitronomie  durch  die  Mathematik),  wohl  aber  regulative  Prinzipien,  und 
toe  erhält  sie  eben  von  der  Ethik.  Wenn  der  Redner  glaube,  die  Psy- 
eholagie  und  Ethik  als  Wissenschaften  für  bankerott  erklären  zu  müssen, 
w  sei  das  eben  nur  seine  Privatansicht. 

2.  Die  Pädagogik  alles  wissenschaftlichen  Charakters  zu  entkleiden 
isd  für  eine  künstlerische  Thätigkeit  auszugeben,  ist  ein  Irrtum,  der  auf 
4er  Verwechslung  von  künstlerischem  Schaffen  und  praktischem  Takt  be- 
rnht  Das  sind  aber  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Die  Thätigkeit  des 
Käastlers  lief^  in  der  Phantasie:  sie  ist  eine  freie  schöpferische  Thätigkeit. 
Die  Kunst  dea  Pädagogen  gleicht  etwa  der  ärztlichen  Kunst.  Pädagoge  und 
Arzt  treffen  oft  beide  unmittelbar  den  richtigen  Weg  der  Behandlung,  aber 
lieht  ans  freier  schöpferischer  Thätigkeit  heraus,  sondern  gestützt  auf  die 
aagesammelten  theoretischen  Kenntnisse  und  praktischen  Erfahrungen,  durch 
4ie  das  Urteil  geleitet  wird. 

3.    Archäologische  Sek  tion. 

Erste  (konstitniereade)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zä 
Voriitzenden   wurden    gewählt   Prof.  Dr.  Loeschke  (Bonn)   und  Prof.  Dr. 
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Ziegeler  (Brcmeo),  za  Schriftführern  Oberlehrer  Dr.  Gebier  (Ratxe^ 
borg)  ood  Privatdozent  Dr.  Bulle  (MBnehea).  Die  Teilnehmerliste  wies 
40  Namen  anf. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September. 

Prof.  Dr.  Engelmann  (Berlin)  sprach  über:  „Archäologische 
Studien  zu  Euripides'*  (der  Inhalt  des  Vortrages  wird  in  einem  beson- 
deren Werke  bearbeitet  werden);  ferner  Prof.  Dr.  Loeschke  (Bonn)  über: 
,,Eirinys  und  andere  Seelenwesen". 

Dritte  Sitzung  im  Verein  mit  der  philologischen  und  der  historisch- 
epigraphischen  Sektion  am  Donnerstag,  dem  28.  September. 

In  der  vierten  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September,  spradi  Prof. 
Loeschke  über:  „Die  Nemesis  von  Rhamnus^. 

Privatdozent  Dr.  Herzog  (Tübingen)  gab  dann  Mitteilungen  über 
Untersuchungen,  die  er  1S98  anf  der  Insel  Kos  vorgenommen  hatte, 
um  den  Platz  des  Asklepieions  und  die  MSglicbkeit  von  Ausgrabungen  fest- 
zustellen (vgl.  des  Verfassers  Koische  Funde,  Leipzig,  Dieterichscher  Ver- 
lag). Proben  von  Aufnahmen  vieler  ioteressanter  Skulpturen  wurden  vor^ 
gelegt  Durch  seine  Untersuchungen  sei  er  überzeugt,  dafs  der  Boden  der 
Insel  so  reich  an  antiken  Resten  sei  und  so  sichere  Angrilfspunkte  für  Aus- 
grabungen biete,  dafs  man  sieb  reiche  und  wertvolle  archMologische  und 
epigraphische  Aasbeute  versprechen  dürfe. 

Sodann  berichtete  Dr.  Schuchhardt  über  die  neuesten  Arbeiten 
in  Pergamon,  an  denen  er  1898  anf  einer  von  A.  Conze  veranstalteten 
Expedition  teilgenommen  hat.  Durch  den  Hauptmann  Beriet  ist  ein  Mefs- 
tischblatt  der  näheren  Umgebung  Pergamons  aufgenommen  worden,  ferner 
das  Bauptthor  der  „eumenischen*'  Stadt  ausgegraben  und  eine  Reihe  topo- 
graphischer Feststellungen  in  der  Landschaft  gemacht  worden. 

Anf  Einladung  des  Heimatbundes  der  'Männer  vom  Morgenstern'  be- 
suchten 14  Mitglieder  unter  Führung  des  Herrn  Dr.  Bohls  (Lebe)  von  Bederkesa 
aus  die  Steinkammergräber  bei  Fickmühlen,  das  'Bülzbett'  und  die  Pippins- 
bürg  bei  Sievern  und  die  alte  Kirche  von  Dorum. 

4.  Historische  Sektion. 

Erste  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zu  Vorsitseaden 
wurden  gewählt  Prof.  Dr.  Schäfer  (Heidelberg)  und  Syndikus  Dr.  v.  Bippen 
(Bremen).  Schriftführer  wurden  nicht  ernannt.  54  Mitglieder.  Prof.  Dr. 
Rohde  (Cuxhaven)  redete  über:  „Ortsnamenforschnng  als  Hilfs* 
mittel  der  Geschichtsforschung". 

Unter  den  Gebieten  der  Sprachforschung  kommt  die  Ortsnamenforschung 
am  meisten  für  die  Lüsung  geschichtlicher  Aufgaben  in  Betracht. 

Allgemeines:  Jede  Benennung  ist  das  Werk  einer  einzelnen  Person. 
Bei  der  Benennung  eines  Gegenstandes  verfolgen  wir  den  Zweck,  denselben 
auf  kürzestem  Wege  von  anderen  gleichartigen  Gegenständen  zu  unter- 
scheiden. So  lange  das  Bedürfnis  einer  Scheidung  nicht  hervortritt,  genügt 
der  Gattungsname  (Bach,  Bake,  A,  Aue;  Elbe  =  Flurs,  vgl.  Dal-Elf). 

Die  meisten  Ortsnamen  beziehen  sich  ursprünglich  auf  eine  Örtlichkeit 
von  sehr  beschränktem  Umfange.  Dehnt  mit  der  Zeit  die  Örtlichkeit  sich 
aus,  so  pflegt  der  Name  des  Kernpunktes  beibehalteu  zu  werden.  Dabei 
tritt  das  bei  der  Benennung  entscheidende  Merkmal  nicht  selten  ganz  zurück 
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täer  geht  durch  die  im  Laufe  der  Zeit  erfoJgendeo  Örtliehen  Äoderuni^eQ  zu 
Grude.  Der  Name  aber  bleibt  als  redendes  Deokmal  vergpaogeoer  Zeiten. 
Die  DeutDog  des  Namens  ist  daher  fnr  die  Geschichte  der  Örtlichkeit  von 
kerTorragender  Bedentang.  Da  die  Grundform  eines  Namens  bis  zur  Un- 
keaatlichkeit  abgeschliffen  zu  werden  pflegt,  ist  es  das  erste  Gesetz  des 
Naaieaforsehers,  zur  ältesten  urkundlich  belegten  Form  znrückzogehea. 

Obersicht  der  Falle,  in  denen  die  Ortsnamenforschuog  der  Geschichts- 
foreehnng  eine  Handhab«  bieten  kann: 

I.  Die  Ortsnamen  eines  Landes  geben  Auskunft  über  die  Nation  der 
Bewohner^  und  die  Verbreitung  der  Ortsnamen  einer  Sprache  bietet  ein  Bild 
der  Aasbreitong,  Wanderung  und  Machtentfaltung  eines  Volkes  (Kolonieen 
itt  PhSaikier  und  der  Griechen).  Erinnerungen  an  die  Zeit  der  früheren 
roBisebea  Weltherrschaft  haben  sich  in  Ortsnamen  jeder  der  früheren  Pro- 
viazea  erhalten.  Bei  Untersochong  der  Frage,  wo  in  unserem  Vaterlande 
eiiBal  Kelten,  wo  Slaveo  safseo,  sind  wir  fast  ganz  auf  Ortsnameostudien 
iBgewiesen.  Der  Vortragende  besprach  hier  ausführlicher  die  hierher  ge- 
kürigeo  Ortsnamen  Norddeutschlands.  Auch  bei  Bestimmung  der  Wohnsitze 
kr  eiozelnen  deutschen  StÜmme  sowie  ihrer  Wanderungen  kann  die  Orts- 
nBenforsehang  in  nicht  wenigen  Füllen  der  Geschichtsforschung  eine  Hand- 
kibe  bieten. 

n.  Vielfach  weisen  Ortsnamen  direkt  auf  geschicbtliche  Ereignisse  hin, 
Natarereigaiase  wie  politische. 

m.   Viele  Ortsnamen  erinnern  an  den  Kultus  weit  zurückgehender  Zeiten. 

IV.  Ortschaften,  deren  Namen  zusammengesetzt  sind  mit  -mal  und  -ding 
siid  als  alte  Statten  der  Rechtspflege  anzusehen. 

V.  Beneoaungen,  welche  an  die  Sage,  Bodenbeschaffenheit,  das  Pflanzen- 
reich oder  Tierreich  anknüpfen,  können  dem  Geschichtsforscher  sowie  dem 
Gefp'aphen  und  Naturforscher  willkommene  Aufschlüsse  über  die  Vergangen- 
keit bieten. 

Attschliefaend  an  Rohdes  Vortrag  führte  Dr.  Tille  (Leipzig)  etwa 
Folgendes  aus  :  Der  Vortrag  hat  eine  Fülle  von  einzelnen  Namenerklärungen 
(eichen,  aber  nichts  über  die  Prinzipien  der  Ortsnamenforschung.  Dieser 
G^Bstand  ist  wiederholt  behandelt  auf  den  Generalversammlungen  des 
'ficaantvereins  der  deutschen  Geschicbts-  und  Altertums  vereine';  er  erinnere 
»  die  von  Sanit'atsrat  Weifs  ^Bückebnrg)  1898  in  Münster  aufgestellten 
Uitsatse:  1.  Der  Forscher  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  die  älteste 
Naneisform  festzustellen,  sondern  mofs  möglichst  alle  Formen  in  ihrer 
gesckiehtliehen  Reihenfolge  kennen,  ehe  er  an  eine  Erklärung  geht  2.  Alle 
verwandten  Namen  sind  mit  heranzuziehen.  In  der  Regel  wird  der  Name 
eof  eine  einfache  sinnliche  Wahrnehniung  zuräckzufufaren  sein.  —  Für  die 
Praxis  sei  noch  mehr  nStig.  Erstens  darf  die  Ortsnameoforschong  nicht  als 
iialiertes  Gebiet  bebandelt  werden,  zum  wenigsten  müssen  Flur-  und  Flufs- 
Maiea,  in  gewissen  Grenzen  auch  die  Personennamen  mit  in  das  Bereich  der 
Fersehnag  gezogen  werden.  Noch  viel  bedeutsamer  aber  ist  die  Berück- 
lichtignng  der  Besiedlungsgeschichte;  doch  gerade  diese  liegt  noch  sehr  im 
ir|en  and  soll  gerade  durch  die  Ortsnamenforschung  gefördert  werden.  Die 
«eaigen  gesicherten  Ergebnisse  beider  Gebiete  müssen  volles  Eigentum  des 
Persehers  sein,  denn  bei  der  Erklärung  von  Ortsnamen  in  einer  Gegend  mit 
Hefgiedelung  müssen  wir  mit  völlig  anderen  Begriffen  operieren  als  in  einer 
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Gegend  mit  Dorf  siedelang.  —  Für  die  Untersuchung  der  Ortsnamen  ist 
zweierlei  Voraussetzung :  erstens  Kenntnis  von  Namensformen  aus  möglichst 
viel  verschiedenen  Zeiten  und  zweitens  Kenntnis  des  betreffenden  Dialektes. 
Von  einer  'ursprünglichen'  Namensform  zu  reden  ist  Unsinn,  denn  die  älteste 
sehriftliehe  Überlieferung  ist  doch  meist  zufallig  und  besteht  oft  lange,  nach- 
dem der  Name  sich  vielleicht  wiederholt  umgewandelt  hat.  In  der  Regel 
wird  die  moderne  vom  Volke  gebrauchte  Aussprache  des  Namens  von  grSfserem 
Werte  sein,  aber  ihre  litterarische  Fixierung  verlangt  eine  vortreffliebe 
phonetische  und  philologische  Schulung. 

Professor  Rohde  erwiderte,  dafs  er  zu  keiner  der  Bemerkungen  ina 
IViderspruch  stehe;  er  selbst  habe  in  zwei  Vorträgen  über  Ortsnamen  die 
methodische  Seite  erörtert  (vgl.  Verhandlungen  des  5.  deutschen  Geographen- 
tages zu  Hamburg,  Berlin  1885,  und  Jahresbericht  der  Männer  vom  Morgen- 
stern, Heft  2,  Bremerhaven  1889). 

Zweite  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September. 

Geheimrat  J  äg  e  r  (Köln)  hielt  seinen  Vortrag :  „EinigeBemerkungen 
zu  Bismarcks  Gedanken  und  Erinnernngen'S  Er  begann  mit  einem 
vergleichenden  Blick  auf  Napoleons,  Metternichs  und  Bismarcks  Memoiren, 
betonte  den  überragenden  Wert  der  letzteren  für  die  Geschichtschreibnng, 
sofern  man  sie  mit  verständiger  Kritik  lese,  und  berichtete  dann  über  einen 
längeren  Besuch  bei  Bismarck  in  Rissingen  (1892),  bei  dem  er  Gelegenheit 
gehabt  habe,  den  Fürsten  über  einige  wichtige  Situationen  der  neuesten  Ge- 
schichte zu  hören,  insbesondere  über  die  Lage  im  Frühling  1866  und  die  Be- 
antragung der  Indemnität  in  der  preufsischen  Thronrede  nach  den  Siegen  in 
Böhmen,  sowie  einiges  auf  die  schleswig-holsteinische  Frage  Bezügliche. 
Stimme  auch  das  von  Bismarck  damals  Gesagte  materiell  mit  dem  in  seinem 
Werke  Vorgetragenen  ziemlich  überein,  so  sei  doch  vielfach  die  Form  bei 
dem  Charakter  der  Unterhaltung  frischer  und  unmittelbarer  gewesen.  Der 
Vortragende  schilderte  ausführlicher  den  Eindruck,  den  ihm  des  Fürsten  Per- 
sönlichkeit gemacht,  seine  Art  zu  sprechen,  die  Eigentümlichkeit,  jeder  Krage 
sofort  die  politische  Seite  abzugewinnen,  die  völlige  Ungezwungenheit  und 
Natürlichkeit,  durch  welche  er  dem  Besucher  sofort  die  Unbefangenheit  ge- 
geben habe,  und  er  wies  zum  Schlufs  auf  die  Bedeutung  hin,  die  Bismarcks 
Werk  und  Persönlichkeit  für  unsere  ganze  Auffassung  geschichtlicher  Vor- 
gänge, also  auf  unsere  künftige  Geschichtsdarstellung  schon  gehabt  hat  und 
fernerhin  haben  wird:  man  werde  Geschichte  nach  dem  Worte  des  Polybias, 
aber  in  weiterem  und  tieferem  Sinne,  als  man  seither  mit  diesem  Worte 
verbunden  habe,  pragmatisch,  mit  dem  Sinn  und  Geist,  der  dem  Ernst  der 
staatlichen  Dinge  entströme,  auffassen  und  schreiben  müssen. 

5.   Historisch-epigraphische  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Vorsitzenden  wurden  gewählt:  Prof.  Dr.  Ed.  Meyer  (Halle)  und  Prof.  Dr. 
Dnnzelmann  (Bremen),  zum  Schriftführer  Privatdozent  Dr.  Strack  (Bonn). 
27  Mitglieder. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September. 

Privatdozent  Dr.  Strack  (Bonn)  sprach  über:  „Die  Titelentwick- 
lung bei  den  Ptolemaeern".  (Der  Vortrag  wird  im  Rhein.  Mus.  ver- 
öffentlicht werden). 
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Naeh  dem  Tode  Alexanders  kämpfte  man  lange  Zeit  am  die  Gewalt, 
Att  beeilte  sich  eicht,  sie  zn  benennen.  Erst  306  beginnt  das  Ausrofen 
nn  Konig  durch  die  Soldaten,  von  Antigonos'an  bis  ko  dem  Kleinfiirsten 
der  Paionen  Aadoleon.  Die  streitenden  Generale  reifsen  das  Recht  der  Ver- 
leihoog  an  sich,  aber  aofserst  sparsam  verleihen  sie  den  Titel  und  nar  im 
eigenen  Baoae;  wer  ihn  sich  anmafst,  gilt  als  Rebell. 

Dankbare  Kanfmannsstädte  haben  den  ersten  Ptolemaeos  wie  die  Antigo- 
sideo  als  rettende  GStter  angeredet.  Die  Kinder  jener  Generale  empfanden 
das  Bedürfnis,  die  den  König  von  den  Unterthanen  trennende  Kloft  noch 
weiter  an  machen.  Auch  am  Gottestitel  erhalten  nur  die  Mitglieder  des 
keeigliehen  Baoses  Anteil. 

Titel  der  Unterthanen  Bnden  wir  erst  in  den  80er  Jahren  des 
zveitea  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit,  wo  anfsere  und  innere  Stürme  das 
Liod  verwüstet  hatten,  damals  als  eine  syrische  Prinzessin  in  Alexandrien 
ah  Konigin  eiuzog.  Gleichzeitiges  Auftreten  und  die  Form  des  Auftretens 
der  Titel  sind  ein  Beweis  für  ihre  einheitliche  Institution.  £s  sind  reine 
Titel,  nicht  solche,  die  aus  Ämtern  hervorgegangen  sind.  Die  Geldnot  im 
liedergebroehenen  Ptolemaeerstaat  wird  das  Motiv  sie  zu  schaffen  ge- 
wesen sein. 

Das  Vorbild  dieses  Titelwesens  glaubte  der  Vortragende  in  Syrien 
iBcben  zu  dürfen  und  gab  zum  Schlüsse  eine  Schilderung  der  Institution  selbst. 

Sodann  sprach  Dr.  jur.  Reich  (London)  über  das  Thema:  „Der  antike 
Stadtstaat  und  die  Persönlichkeit'*.  Die  meistens  philologisch  ge- 
artete moderne  Forschung  auf  dem  Gebiete  griechisch-römischer  Geschichte 
ist  dea  Persönlichkeiten  abhold.  Fast  allgemein  werden  heutzutage  Lykurgus 
ud  Romnlus  und  andere  von  den  Alten  fast  einstimmig  als  historische 
Staateagründer  angenommene  Persönlichkeiten  als  Mythen  erklärt.  Dafs  in 
dieaen  Antipersonalismus  eine  schwere  Verkennung  der  ^atur  des  antiken 
Stadtstaates  liegt,  will  der  Vortragende  an  Lykurg  erläutern. 

Fast  alle  dentschen  Forscher  leugnen  die  historische  Existenz  Lykurgs 
lad  finden  es  'absurd'  von  den  Griechen,  das  spartanische  Staatswesen  auf 
des  Willen  eines  Einzelnen  zurückzofuhren.  Ihre  Beweisführung  ist  rein 
pbilologisch;  die  Lykurgforschong  bat  bisher  jeden  Text  irgend  welcher  Art 
^fragt  und  verhört.    Nur  den  spartanischen  Staat  selbst  hat  man  nie  befragt. 

Die  Natur  des  spartanischen  Staates  (Ende  des  6.  vorchr.  Jahrb.)  be- 
stekt  sozusagen  in  seiner  Unnatur.  Die  natürlichen  Wunsche  und  Begpehrungen 
des  Menschen,  Wunsch  nach  Eigenbesitz,  nach  sinnlichen  Genüssen,  sodann 
iärsoeht,  Eifersucht  und  ähnliche  fundamentale  Begehrongen,  wurden  in  diesem 
Stute  systematisch  mit  Füfsen  getreten.  Ein  solcher  Staat  kann  sich  uo- 
■eglich  auf  natürliche  Weise  evolviert  haben.  Er  zeigt  in  jedem  Zuge 
Miner  ayofyii  die  direkte  Einwirkung  einer  persönlichen,  nicht  natürlichen 
Kraft  Im  spartanischen  Staat  war  die  legislative  Macht  auf  die  geringste 
Wirksamkeit  eingerichtet,  und  daher  die  judizielle  und  exekutive  Macht  auf 
die  breiteste.  Daher  die  Bedeutung  der  Ephoren,  d.  h.  der  Magistrate. 
Dean  da  eine  Generation  durch  die  auf  das  straffste  verstaatlichte  Erziehung 
der  Jngend  ganz  so  geartet  war  wie  die  andere  (gleichwie  die  heutigen 
besaiten  ganz  so  sind  wie  die  Jesuiten  des  16.  Jahrb.),  so  handelte  es  sich 
ja  klols  darum,  die  alten,  der  Veränderung  bedürftigen  Gesetze  durch  die 
Ephorea  wirksam  zu  erhalten.    Die  ayatyi^  Spartas   ist  somit  das  eigentlich 
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Wichtige  ood  politisch  Ausschlaggebeode  dieses  Staates.  Die  philologische 
Forschung  freilieb  (Gilbert  Hb.  P  S.  16)  hat  es  zuwege  gebracht  einzusehen, 
dafs  gerade  die  ay^yri  in  einem  'Abrifs  der  politischen  BntwiekUng  des 
spartanischen  Staates  keine  Berücksichtigung  finden'  kann.  Die  spartanische 
aytoyi  zeigt  eine  Verstaatlichung  der  Erziehung,  wie  sie  in  solchem  Mafse 
nirgends  berichtet  wird,  mit  Ausnahme  der  katholischen  Mönchsorden.  Wie 
es  in  den  letzteren  notorisch  der  Fall  war,  so  mufs  auch  in  Sparta  die 
dytoyi^  von  der  moralischen  Einwirkung  einer  grofsen  Persönlichkeit  aus- 
gegangen sein,  da  eine  ttyoyrit  die  auf  Usancen  eines  ganzen  Standes  (Wiltnao- 
witz)  und  nicht  anf  Stiftung  durch  eine  nach  ihrem  Tode  unveränderliche 
Persönlichkeit  beruht,  leicht  durch  geänderte  Stimmungen  späterer  Gene* 
rationen  dieses  Standes  tiefgehenden  Wandel  erleiden  wird,  also  ihren  End- 
zweck, die  Stabilität,  verfehlen  mufs. 

Die  ungemeine  Macht  der  Ephoren  ist  schon  in  der  von  Lykurg  ge- 
ordneten dyuiyii  gegeben;  sie  sind  die  solidarischen  Erben  der  Persönlich- 
keit des  Stifters  Spartas,  Lykurgs.  Nicht  'entwickelte'  sich  ihre  Macht; 
denn  im  griechischen  Stadtstaat,  der  gestiftet  wird  und  nicht  (wie  der 
moderne  Territorialstaat)  durch  'Entwicklung'  entsteht,  und  ganz  besonders 
im  spartanischen  Staate,  'entwickelt'  sich  überhaupt  nichts.  Die  Evolutio- 
nisten,  wie  Meyer,  erblicken  in  der  spartanischen  aytifyii  ein  snrvival  nralter 
Zustände,  wie  sie  angeblich  (jedoch  ganz  unerwiesen)  früher  in  Griechen- 
land überall  gewesen  sein  sollen.  Die  Evolutionisten  nämlich,  die  in  der 
griechischen  Geschichte  auch  'Mittelalter'  und  'Neuzeit'  unterscheiden,  be- 
handeln barocke  Erscheinungen  wie  die  spartanische  dytay^,  wie  wir  barocke 
Sitten  unserer  Zeit  behandeln:  als  Oberbleibsel  des  'Mittelalters'.  Alles 
das  ist  aber  in  schreiendem  Widerspruch  mit  der  ganz  anders  gearteten 
Natur  und  Geschichte  des  klassischen  Altertums.  Den  Griechen  wären  die 
Stellung  und  die  universalen  Funktionen  des  Papstes  aus  denselben  Grundes 
unbegreiflich  gewesen,  wie  es  philologischen  Geschichtsforschern  heute  die 
Stellung  eines  Lykurg  in  Sparta  ist;  in  beiden  Fallen  wird  die  nach  Ge- 
schichtsperioden wechselnde  Stellung  der  Persönlichkeit  verkannt  Im  Alter- 
tume  war  ja  eine  überragende  Persönlichkeit  zur  Gründung  notwendiger- 
weise isolierter  und  beschränkter  Stadtstaaten  ebenso  unvermeidlich,  als  isa 
Mittelalter  zur  Stiftung  der  universalen  Kirche  und  der  universalen  Orden. 

Sodann  sprach  Prof.  Bormann  (Wien)  über  „Die  Pontificaltafel 
und  die  annales  maximi  in  Rom".  Jene  hält  er  für  eine  nnsereai 
kirchlichen  Anzeiger  ähnliche  Publikation  der  Priester,  die  vor  der  Regie 
auf  dem  Forum  erfolgte  und  sich  nur  auf  die  Geschäfte  der  Priester  bezog, 
während  die  annales  maximi  ein  Auszug  ans  den  Acta  des  Priester- 
kollegiums sind. 

Dritte  Sitzung  s.  philologische  Sektion. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September. 

Senator  Prof.  Tocilescu  (Bukarest)  sprach  über:  „Nene  For- 
schungen und  Ausgrabungen  in  Rumänien".  Im  ersten  Teil  seines 
Vortrages  gab  er  ein  Bild  der  römischen  Wallanlagen  in  der  Dobrndseha, 
die  aus  drei  in  verschiedenen  Zeiten  entstandenen  Befestigungen  bestehen. 
Der  älteste,  kleine  Erdwall  ist  noch  von  Barbaren  gegen  Angrifle  von  Süden 
her  errichtet.  Der  zweite,  grofse  Erdwall  stammt  wahrscheinlich  aus  triga- 
nischer  Zeit;  der  dritte,  aus  Steinen  gefügte  Wall  ist  auf  Grund  von  Fanden 
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sicher  ia  die  Zeit  CoostaDtios  zu  setzen.  Beide  sind  von  Römero  errichtet. 
—  Der  zweite  Teil  des  Vortrages  behandelte  die  Ansgra bongen  von  Azio- 
pelis  (Gernavoda). 

Alsdann  berichtete  Prof.  Bormann  (Wien)  über  das  erste  öster- 
reicbisehe  Linesheft  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Neu- 
•rgaaisatioa  der  Limesforschung  in  Österreich  schilderte  er  die  Resultate 
der  Ansgrabangen  in  Carnontum,  wo  die  Forschung  zuerst  eingesetzt  hat. 
Alf  «iehtigste  Erkenntnis  hat  sieb  ergeben,  dafs  Carnuntom  schon  vor 
Vespasian  eine  römische  Garnison  gehabt  hat  Der  Vortrageade  schlofs  mit 
eiitr  Beschreibiing  der  interessanten  Einzelfnnde  (Waffenmagazin,  Gräber- 
strafse  u.  s.  w.) 

6.    Germanistische  Sektion. 

Brste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Vonitzenden  wurden  gewühlt  Prof.  Dr.  M.  Heyne  (Göttingen)  und  Prof.  Dr. 
Fritze  (Bremen),  zu  Schriftführern  Dr.  Seedorf  und  Dr.  Borchling 
(Glttingen)  und  Dr.  Abegg  und  Dr.  Kenn tje  (Bremen).    Mitgltederzahl  45. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September. 

Prof.  Dr.  Th.  Siebs  (Greifswald)  hielt  einen  Vortrag  über:  „Die 
le^elung  der  deutschen  Bühnenaussprache". 

Auf  der  Dresdeoer  Philologeoversammlung  beschlofs  die  germanistische 
Seltien  anf  des  Redners  Antrag,  für  die  ausgleichende  Regelung  der  deutschen 
Kkoeaansapraehe  in  dem  Sinne  einzutreten,  dafs  durch  gemeinsame  Arbeit 
to  Deatsclieo  Bühnenvereins  und  der  germanistischen  Wissenschaft  die 
Uitersehiede  der  Aussprache  zwischen  den  einzelnen  Buhnen  des  ober-,  mittel- 
ud niederdeutschen  Sprachgebietes  beseitigt  würden,  sei  es  nacb  Mafsgabe 
kr  Sprache  der  Gebildeten,  sei  es  nach  historischen  oder  ästhetischen  Ge- 
siektspunkteo.  Die  zu  diesem  Zwecke  berufene  Kommission  bat  in  Berlin 
»  April  des  vorigen  Jahres  getagt,  und  die  Ergebnisse  ihrer  Beratungen 
siid  unter  dem  Titel  „Deutsehe  Bühnenaosspracbe*'  erschienen;  sie  sind  auf 
der  Haoptversammlung  des  Deutschen  Bühnen  Vereins  in  Frankfurt  1898  als 
.Jksaon  der  deutschen  Bühnenaussprache"  angenommen  worden,  und  die  dies- 
^krige  Hauptversammlung  in  Köln  hat  beschlossen,  für  ihre  weitest  mög- 
liehe VerbreitBug  in  Schauspielerkreisen  zu  wirken.  Wir  dürfen  uns  in 
dieser  Hiosieht  eines  vollen  Erfolges  freuen.  Beweisend  dafür  ist,  dafs  in 
des  vielen  Zuachriften  von  praktischer  Seite  beachtenswerte  gegnerische 
AMichten  in  Prinzipienfragen  überhaupt  nicht  hervorgetreten  sind;  die 
Meiiongsversebiedenheiten  betreffen  meist  einige  wenige  Worte  und  sind  so 
geriag,  dafs  sie  im  Verhältnis  zum  Ganzen  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Alles  in  allem:  die  deutsche  Bühnenaussprache  ist  in  allen  wesentlichen 
Pukten  geregelt  (vielleicht  die  Aussprache  der  langen  e,  ä  ausgenommen), 
Kid  zwar  geregelt  im  Sinne  der  Bühne.  Zur  Richtschnur  ist  die  an  be- 
dmtenden  Bahnen  übliche  Aussprache  geaommen,  wie  sie  während  der  Vor- 
iteüing  im  Theater  ermittelt  werden  kann.  So  sind  denn  auch  von  wissen- 
sdifUieher  Seite  die  Ergebnisse  durchweg  mit  Beifall  aufgenommen  worden, 
•sfiera  sie  für  die  Bühne  gültig  sein  sollen.  Die  einzige  Ausnahme  macht 
cia  dem  deutschen  Sprachverein  Ubersandtes  Gutachten  Prof.  Pauls.  Auf  die 
Sehaaptnngea  Pauls,  dafs  die  aufgestellten  Regeln  ausschliefsiich  von  Siebs 
verfafst  worden  seien  und  dafs  die  übrigen  Mitglieder  der  Kommission  keinen 
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thatigen  Anteil  daran  genommen  hätten,  dafs  ferner  Siebs  oft  seine  Eni- 
scheidnogen  willkürlich  auf  Grond  der  ihm  bekannten  Sprechweise  getrolTen 
habe,  dafs  er  schliefstich  über  die  Anssprache  von  offenem  and  geschlossenem 
e  hinweggegangen  sei,  ohne  einen  Versuch  zur  Aufstellung  von  Regeln  za 
machen,  geht  der  Vortrageode .  näher  ein  und  weist  ihre  Haltlosigkeit  ntch, 
indem  er  die  Arbeitsweise  der  Kommission  eingehend  schildert. 

Der  Vortragende  betonte  ferner,  dafs  von  niemandem  behauptet  sei, 
diese  Bühnenbestimmongen,  die  auf  Fernwirkung  und  Ensemble  berechnet 
seien,  sollten  direkt  für  die  Schule  oder  gar  für  die  Umgangssprache  mafs- 
gebend  werden.  Das  würde  zur  Geziertheit  und  Unnatur  fähren.  Und  dock 
können  die  Bestimmungen  auch  für  die  Schule  sehr  segensreich  werden  ' — 
nämlich  indirekt:  sie  können  einmal  für  die  Pflege  der  Aussprache  wirken, 
indem  sie  allzu  grofser  T^achlässigkeit  entgegentreten,  anderseits  können  sie 
in  den  sehr  häufigen  Zweifelsrällen  die  Entscheidung  geben  oder  sie  doch 
in  eine  gewisse  Richtung  lenken.  (Der  Vortragende  erläuterte  dies  ao 
einigen  Beispielen,  indem  er  an  die  in  Bremen  übliche  Aussprache  anknüpfte.) 
Wenn  in  solchem  Sinne  die  Schul  Verwaltungen  der  gröfseren  Gebiete  unseres 
Deutschen  Reiches,  überhaupt  in  den  Landen,  wo  die  deutsche  Zunge  klingt, 
vorsichtig  und  sachkundig  erwägen,  inwieweit  den  Bestimmungen  der  deut- 
schen Bühnensprache  Rechnung  zu  tragen  sei,  so  werden  sie  sich  gewifs  den 
Dank  aller  Lehrer  und  Schüler,  den  Dank  des  ganzen  Volkes  verdienen. 

Sodann  wurde  die  von  Prof.  Siebs  beantragte  Resolution  einstimmig 
angenommen.  Sie  lautet:  „Die  germanistische  Sektion  der  45.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen  erklärt  ihre  Zustimmung 
zu  den  Ergebnissen  der  Beratungen  zur  ausgleichenden  Regelung  der  deut- 
sehen  Bühnenaussprache.  Sie  hält  es  zugleich  für  wünschenswert,  diese 
Ergebnisse  für  andere  Gebiete  der  deutschen  Sprachpflege,  insbesondere 
durch  die  Schule,  nutzbar  zu  machen,  soweit  im  Leben  und  Verkehr  eine 
Annäherung  an  die  Sprache  der  Kunst  möglich  und  zweckmäfsig  ist/' 

Prof. Geiger  (Berlin)  sprach  über:  „Das  junge  Deutschland  und 
die  preufsische  Zensur  nach  archivalischen  Quellen*^ 

Die  aus  den  Archiven  zu  gewinnenden  Resultate  sind  nicht  blofs  für 
die  äofserlichen  Schicksale  einzelner  Schriftsteller,  sondern  auch  für  die 
innere  Geschichte  ganzer  Litteraturbewegungen  wichtig.  Für  das  Junge 
Deutschland  sind  die  Materialien  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin  nicht 
benutzt  worden. 

Die  wesentlichen  mit  ihrer  Hülfe  gewonnenen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Nicht  der  Bundestagsbeschlnfs  vom  10.  Dez.  1835,  der  durch  Öster- 
reich veranlafst  und  wahrscheinlich  durch  Wolfg.  Menzels  Denunziationen 
hervorgerufen  ward,  bereitete  dem  Jungen  Deutschland  Verfemung  und  wirk- 
liches Elend  (denn  die  einzelnen  Bundesstaaten  führten  die  Beschlüsse  gar 
nicht  ans),  sondern  einzig  und  allein  die  prenfsischen  Verfügungen  yoin 
14.  Nov.  1835.  Die  drakonischen  Mafsregeln,  dafs  alle  Schriften  von  Gutzkow, 
Laube,  Mundt,  Wienbarg  verboten  sein  sollten,  wurden  freilich  im  Febr. 
1836  dahin  gemildert,  dafs  sie  nach  einer  Rezensur  in  Preufsen  zugelassen 
sein  sollten;   diese  Bestimmung  wurde  aber   viele  Jahre  rigoros  gehandhabt. 

2.  Von  den  Bundesstaaten  erhob  nur  Württemberg  Einspruch,  der  auf 
privatem  Wege  von  Osterreich  bekämpft  wurde.  Doch  trat  eine  wirkliche 
Verfolgung  in  Württemberg  nie  ein. 
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3.  Nar  die  sab  1  genanoten  vier  Schriftsteller  gehöreo  ia  die  Kategorie 
der  reo  den  prearsiseheo  Behörden  verfolgten  Schriftstellergemeinschaft; 
Kökoe,  der  häufig  genannt  wird,  gehört  nicht  dazu.  Börnes  Name  begegnet 
Das  io  den  Akten  so  gut  wie  gar  nicht;  das  Verbot  der  Schriften  Heines 
begioot  bereits  1831  and  wird  von  dem  Auftreten  gegen  das  Junge  Deatscb- 
Isid  nicht  beeinflafst. 

4.  Die  Verfolgung  kam  nicht  einfach  in  Vergessenheit,  wie  die  meisten 
Historiker  behaopten,  wie  auch  einer  der  Beteiligten  glauben  machen  wollte, 
soBdon  sie  blieb  auch  noch  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  Kraft  and  wnrde 
ent  aofgehobeoy  nachdem  die  Beteiligten  mündlich  erklart  oder  einen  Revers 
iitersehrieben  hatten,  nichts  Feindseliges  gegen  Politik,  Moral  und  Christen- 
ton  zn  veröffentlichen,  mit  der  Androhung,  dafs  die  Verfolgung  wieder,  und 
zwar  für  alle  Zeiten  eintreten  würde,  wenn  die  Schriftsteller  ihrer  Brkl&rung 
uwiderhandeltea  (Jul.  1842,  Dez.  1843). 

5.  Diese  Befreiung  erfolgte  nicht  aus  freier  fintschliefsung  der  Regierung, 
nidera  auf  inständiges  und  wiederholtes  Bitten  der  Verfolgten,  die  sich 
teils  an  den  Minister  des  Innern,  teils  an  den  König  wandten.  Der  Einzige, 
^r  das  nie  thnt  and  der  auch  ölTentlich  erklärte,  einen  solchen  Revers  nicht 
II  ulerschreiben,  war  L.  Wienbarg. 

Der  Vortragende  ging  dann  spezieller  auf  Laube  ein.  Aus  seinen  Ver- 
Ures,  ans  seinen  Bittgesuchen,  nuch  während  der  Festungszeit,  aus  seinen 
Kkriftlichen  für  die  ÖifeDtliehkeit  bestimmten  Erklärungen  werden  Gedanken 
■it^eteilt,  die  sein  Streben  zeigen,  alle  Schuld  von  sich  abzuwälzen  und 
jede  Gemeinschaft  mit  den  Schuldigen  abzuleugnen.  Es  wurde  namentlich 
M  der  Hand  dieser  authentischen  Aktenstücke  gezeigt;  wie  unrichtig  die 
Aipbeo  seiner  Selbstbiographie  sind:  wie  falsch  er  die  Anklage,  die  Kammer- 
leriehtsentscheidnng,  sein  eigenes  Verhalten  in  den  Verhören  schildert,  in 
velch  ualösJiebem  Widerspruch  seine  Bittgesuche  und  sein  eigenhändiger 
IcTers  mit  seiner  Angabe  steht,  dafs  die  Verfolgung  allmählich,  ohne  Zu- 
ikio  ier  Verfolgten  aufgehört  habe. 

Die  Tür  den  Vortrag  benutzten  zahlreichen  Aktenstücke  werden  in 
dur  gröfseren  selbständigen  Darstellung  verwertet  werden. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September.  Privatdozent 
Dr.  Joseph  (Strafsburg)  sprach  über:  „Liederromane  im  deutschen 
iliiaesang*^ 

Er  sachte  zu.  zeigen,  wie  sich  die  Lieder  Meinlohs  von  Sevelingen  zu 
eistü  Liederroinane  gruppieren  und  wie  dieser  Dichter,  dem  man  bisher 
Uiiea  einzigen  Wechselgesang  zugeschrieben,  zugleich  als  ein  zweiter 
Wfckselsäager  oeben  dem  Kürenberger  herausspringe.  Meinloh  habe  keine 
Franenstrophe  gedichtet,  zu  der  sich  nicht  eiue  entsprechende  Mannes- 
Strophe  fände. 

Der  voo  dem  Vortrageoden  rekonstruierte  Liederroman  besteht  aus 
>ier  Wechselgesängen  und  vier  Einzelstrophen.  1(11,  14;  12,1)  der  Dienst- 
Ttrtrag.  D  (13,  1)  Huldigung  des  Mannes.  III  (13,  27;  11,  1)  der  Mann  be- 
teiligt seinen  Dienst  zur  Genugthuuog  der  Frau.  IV  (15,  1)  Lohnforderung. 
V  (13,  24;  12,  14)  die  Frau  setzt  dem  Verhältnis  Grenzen  zum  Mifsvergnügen 
des  Mannes.  VI  (12,  27)  Schmachten  aus  der  Ferne.  VII  (14,  1;  26)  die 
Grenzen  fallen.  VIII  (14,  14)  Renommisterei}  ans  Publikum  gerichtet,  über 
dea  Erfolg  seines  Dienstes. 
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Dieser  Liederromao  gewährt  eine  hSebst  anmatige,  stimnoogareiche 
Geaebicbte,  die,  klar  sieh  in  ihren  einzelnen  Momenten  aufbaaend,  erst  zum 
Konflikt  and  dann  zar  frenndliehen  LSsoag  fährt. 

Zugleieh  wird  eine  befremdend  handwerksmärsige  Teehnik  bemerkbar. 
Zanäehst  fallt  die  schematiache  Anfteilang  in  die  Aogen:  dar  viermalige 
Weebsel  zwischen  Wcchselgesang  and  Einzellied.  Ober  dieser  Vierteilong 
steht  eine  höhere  Zweiteilang,  die  anch  metrisch  markiert  ist.  Ferner  be- 
sitzen die  Wechselgesänge  untereinander  ein  künstliches  Verhältnis:  die 
beiden  änfsern  Lieder  beginnen  mit  der  Mannesstropbe,  die  beidern  Innern 
mit  der  Praaenstrophe;  die  beiden  äofsern  beginnen  mit  einer  Botschaft,  die 
beiden  Innern  enthalten  nur  direkte  Anfserangen.  In  den  beiden  iabern 
Gesängen  entsprechen  sich  die  Weisen  genau,  in  den  beiden  Innern  findet 
sich  je  eins  der  Anfangspaare  zu  Reimzeiien  umgebildet.  Auf  den  Gipfel 
der  Raffiniertheit  aber  werden  wir  gefuhrt,  wenn  wir  die  eigentlichen  Reime 
betrachten.  In  den  Wechselgesängen  des  Kürenbergers  liefsen  sieh  Reim- 
reiheo  beobachten,  in  denen  ein  doppeltes  Prinzip  der  Kontrastiening  waltete: 
einerseits  nach  Reinheit  und  Unreinheit,  anderseits  nach  Einsilbigkeit  und 
Zweisilbigkeit.  Dieselbe  Erscheinung  nun  zeigt  sich  bei  Meinloh:  nur  dafs 
hier  an  Stelle  der  metrischen  Zweisilbigkeit  die  nar  grammatische  tritt  und 
das  ganze  Verfahren  noch  ausgeklügelter  ist. 

Meinloh  nun  ist  typisch  für  alle  Minnedichter  der  Frühzeit.  Sie  alle 
sind,  abgesehen  vom  Kürenberger,  dessen  Sonderstellung  sich  zur  Genüge 
durch  seine  eigentümlich  satirische  Tendenz  erklärt,  Dichter  von  Lieder- 
romanen. Diese  Liederromane  lassen  sich  sämtlich  ebenso  reinlich  herstellen 
wie  der  Meinlohs,  und  jedesmal  laufen  die  Kriterien  von  ebensovielen  und 
ebendenselben  Seiten  zusammen,  um  die  Rekonstruktionen  zu  siehern. 

Zum  Schlufs  beleuchtete  der  Vortragende,  in  welchem  Mafse  die  Einzel- 
erklärang  auf  der  neuen  Grundlage  der  Liederromane  gefördert  werde  nnd 
wie  weit  die  litterarhistorische  Forschung  von  hier  aus  Klärung  gewinne 
oder  sich  ihr  neue  Fragen  stellten. 

In  der  Diskussion  hatte  der  Vortragende  seine  Anfstellungan  gegen  die 
von  Privatdozeot  Meyer  (Berlin)  und  Prof.  Siebs  erhobenen  Bedenken  zn 
verteidigen. 

Sodann  sprach  Prof.  Kahle  (Heidelberg)  über:  „Das  Christentam 
in  der  altwestnordischen  Dichtung'^ 

Die  christliche  Dichtung  in  Norwegen  nnd  auf  Island  bewegt  sich 
durchaus  in  den  Gleisen  der  Skaldendichtung;  auch  in  den  christlichen  Ge- 
dichten fehlen  nicht  die  der  Vorstellungswelt  des  Heidentums  entnommenen 
Umschreibungen.  Doch  vermeiden  es  die  Dichter  im  allgemeinen  bei 
Umschreibungen  für  Gott,  Christus  und  die  Heiligen  direkt  heidniaehe 
Umschreibungen  zu  benutzen.  —  Interessant  sind  ferner  einige  wunderbare 
Vermischungen  heidnischner  und  christlicher  Anschauungen,  die  bei  einem 
neubekehrten  Volke  leicht  erklärlich  sind  (Christus  sitzt  am  Urdsbrunnen, 
die  Boten  Gottes  erscheinen  als  Walküren).  —  Nach  einem  Hinweis  anf  das 
Bestreben,  die  Geschichte  des  heiligen  Königs  Olaf  der  Christi  mögliehat  za 
nähern,  wurde  gezeigt,  wie  man  umgekehrt  Gott  und  vor  allem  Christus  ala 
nordischen  Volkskönig,  als  Gefolgsherrn  betrachtete.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  angelsächsische  Missionare  auf  die  Ausgestaltung  dieaer  An- 
schauungen Einflnfs   ausgeübt  haben.    Zum  Schlufs   wies  Vortragender   anf 
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it»  bedeoteanen  JSioflars  bis,  dao  die  lateinische  HymoeodichtuDg  des  Mittel* 
aJten  anf  die  christliche  des  Nordeos  ausgeübt  bat. 

Vierte  Sitzaag  am  Freitag,  dem  29.  Sept.  Prof.  Dr.  Leitzmann  (Jena) 
sprach  Sber:  „Kompositioo  nnd  Abfassnogszeit  des  Wolframsehen 
Titarel«. 

Sodann  hielt  Prof.  Wonderlich  (Heidelberg)  einen  Vortrng  ober: 
„Das  Grimmsche  Wörterbach'^  Br  hob  hervor,  dafs  die  öffentliche 
ikäeatnng  des  Unternehmens  im  Mifsverhältnis  stehe  zo  der  Beachtang,  die 
üt  Facbgenosseo  ihm  zuwendeten.  £r  glaube,  dafs  die  Fortsetzung  des 
Worterbnehes  Gelegenheit  bieten  müsse,  die  von  H.  Ptul  1894  aafgestellten 
lexikalischen  Pordernngen  anf  ihre  Durchführbarkeit  zu  erproben;  einer 
Reihe  derselben  glaube  er  in  den  von  ihm  ausgearbeiteten  Lieferungen  Rechonng 
Kctragen  zu  haben.  Es  sei  die  Frage,  wie  weit  die  Mitarbeiter  sich  von 
drr  hergebrachten  Darstellungsweise  loslösen  durften,  nnd  darüber  möchte  er 
die  Meinung  der  Fachgenossen  einholen.  Auch  könne  der  Stand  der  HUfs- 
nittel  durch  deren  Beihilfe  verbessert  und  gesichert  werden.  Es  fehlten 
Woftsammlungen  auf  stilistischer,  litterarhistorischer  Grundlage,  ferner  Fest- 
stcilosgen  des  mundartlichen  Bestandes ;  es  fehle  an  Vorarbeiten,  den  Geitungs- 
kreich  eines  Wortes  zu  bestimmen,  seine  Geschicke  im  einzelnen  darzulegen, 
ixt  Verbindungen  aufzuführen,  die  es  eingeht,  Arbeiten,  die  sich  zu  Disser- 
tititoea  nnd  Programmen  gut  eignen  würden. 

7.  Neuphilologische  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  S i t z u n g  am  Dienstag,  dem  26.  Sept.  Zu 
Vonitzenden  worden  gewählt  Prof.  Hoops  (Heidelberg)  und  Direktor 
Prtf.  Marechal  (Bremen),  zu  Schriftführern  Oberlehrer  Dr.  Beyer  (Bremen), 
Oberlehrer  Dr.  Meiners  (Bremen)  und  wissensch.  Hilfslehrer  Gärtner 
(Vefesaek).     Teilnehmerzabi  62. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  Sept.  Der  Vorsitzende,  Prof. 
B*opSi  gedachte  warm  des  im  August  verstorbenen  langjährigen  Heraos- 
Sebers  der  'Englischen  Studien',  Prof.  Eugen  Kölbing;  die  Versammlung  ehrte 
leia  Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Zunächst  sprach  Prof.  Stengel  (Greifswald):  „Ober  die  nächsten 
Aif^aben  der  Rolandskriti k*^  Der  Redner  hob  hervor,  dafs  trotz  der 
^fsea  Zahl  von  Ausgaben  die  materielle  Textkritik  des  Rolaodsliedes  bis- 
her kanm  über  vereinzelte  Ansätze  hinausgekommen  sei  (eine  Probe  seiner 
^BBÜchst  erscheinenden  neuen  Ausgabe,  V.  1515 — 1672,  war  unter  die  Mit- 
(lieder  der  Sektion  verteilt).  Er  betrachte  es  als  die  erste  Aufgabe  der 
Roiaadsliedkritik,  alle  für  Herstellung  des  Originals  oder  einer  älteren  Fassung 
iffCidwie  in  Frage  kommenden  Varianten  sämtlicher  Bearbeitungen  über- 
üchtlich  und  in  leicht  kontrollierbarer  Weise  citiert  zusammenzustellen, 
dieser  Aufgabe  hoffe  er  in  seinem  Apparatus  criticus  möglich.st  gerecht  ge- 
verdea  zu  sein  und  damit  der  kritischen  Forschung  eine  sichere  Basis  ge- 
■(Uen  zu  haben. 

Dagegen  glaube  er  mit  seinem  Text  die  zweite  Aufgabe  der  Kritik 
^iieswegs  endgiltig  gelöst,  sondern  nur  den  ersten,  vielleicht  schwachen 
Verinch  ihrer  Lösung  geliefert  zu  haben;  es  handle  sich  ja  nicht  nur  um 
nien  mehr  oder  weniger  gereinigten  Text  von  0,  sondern  um  die  Herstellung, 
vesa  aueh  nicht  gleich  der  Originalgestalt,   so  doch  der  Fassung,    auf  die 
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unsere  gesaDite'OberlieferuDg  zurückweist.  Der  Redner  schilderte  im  einzelnen 
die  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Bewältigung  dieser  Aufgabe  sich  den 
Forscher  hindernd  in  den  Weg  steilen. 

Bs  folgte  dann  der  Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  Bahlsen  (Berlin) 
über:  y,Neasprachliche  Unterrichtsarchive''. 

Diese  Angelegenheit  ist  in  ein  neues  Stadium  getreten,  da  der  Kultus* 
minister  im  vorigen  Jahre  die  ersten  Schritte  zur  Begründung  eines  päda- 
gogischen Archivs  für  Unterrichtsgeschichte,  -lehre-  und  -mittel  gethan  und 
die  Stadt  Berlin  geeignete  Räume  zur  Verfügung  gestellt  hat  Auch  kleinere 
Städte  könnten,  wenn  auch  in  kleinerem  Rahmen,  Ähnliches  schaffen,  wenn  sie 
z.  B.  ein  neusprachliches  Unterrichtsarchiv  in  einem  Räume  der  höheren 
Mädchenschule,  ein  mathematisch- naturwissenschaftliches  in  der  Realschule, 
ein  philologisch-historisches  im  Gymnasium  unterbrächten  und  die  BenutzuD|( 
allen  Fachlehrern  am  Ort  ermöglichten.  Dadurch  werde  das  mehrfache  An- 
schaffen derselben  Werke  für  die  verschiedenen  Anstalten  zum  Teil  über- 
Büssig.  Gewisse  Nachschlagewerke  dürften  natürlich  in  keinem  Konferenz- 
zimmer fehlen. 

Der  Vortragende  erörterte  dann  eingehend,  in  welcher  Weise  die  Aus- 
stattung der  neusprachlichen  Unterrichtsarchive  mit  Büchern,  Bildern  and 
Realien  zu  geschehen  habe. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Direktor  Tendering  (Hamburg),  dafs  ein 
solches  Archiv  nur  dann  Zweck  habe,  wenn  es  dem  Lehrer  die  Gelegenheit 
gebe,  die  Realien  etc.  kennen  zu  lernen  und  dann  für  die  Schale  zu  be- 
stellen. Es  sei  aber  verfehlt,  derartige  Einrichtungen  aus  den  Ersparnissen 
der  Lehrerbibliotheken  berzustellea.  Im  allgemeinen  würden  die  vorhandeneo 
Anschauungsmittel  der  einzelnen  Anstalten  viel  zu  wenig  benutzt. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  den  28.  September.  Dr.  Spies 
(Göttiogen)  bielt  eioen  Vortrag  über:  „den  gegenwärtigen  Stand  der 
Gower-Furscbung   und  eine  kritische  Neuausgabe  der  Confessw 

Im  Gegensatz  zu  Chaucer  ist  sein  Freund  und  Zeitgenosse  John  Gower 
von  der  Anglistik  bislang  sehr  vernachlässigt  worden,  teils  infolge  der  über- 
wiegenden Bedeutung  Ghaucers,  teils  wegen  der  mit  einer  kritischen  Neu- 
ausgabe der  Confessio  Amantis  verbundenen  technischen  Schwierigkeiten. 
Und  doch  verdient  Gower  diese  Vernachlässigung  um  so  weniger,  als  sich 
seine  englische  Dichtung  trotz  der  meist  nüchternen  Darstellung  auffallend 
lange  einer  aufserordentlichen  Beliebtheit  in  England  erfreut  hat. 

Trotzdem  ist  von  seinem  Leben  verhältnismäfsig  nur  wenig  bekannt, 
nnd  selbst  wichtige  Ereignisse,  über  die  wir  etwas  wissen,  sind  noch  strittig, 
wie  z.  B.  das  Verhältnis  Gowers  zu  Chaucer  und  König  Richard  II.,  eine 
Frage,  die  auf  das  engste  mit  der  Datierung  der  Versionen  der  Confessio 
Amantis  zusammenhängt  und,  wie  durch  Beispiele  erläutert  wird,  nur  auf 
neuer  Grundlage,  nach  eingehender  Untersuchung  des  Handschriften*  and 
Versionenverhältnisses,  sowie  im  Zusammenhang  mit  dem  Spectihnn  nudüantis, 
also  mittelst  Anwendung  einer  anderen  Methode  als  bisher  befriedigend  ge- 
löst werden  kann. 

Hat  so  die  wissenschaftliche  Forschung  für  die  biographische  Seite  onr 
geringes  Material  beigebracht,  so  ist  Gower  auch  hinsichtlich  seiner  Werke, 
sowohl  der  lateinischen  Dichtungen  wie  der  Confessio  AmanUs^   bisher  ein 
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Stiefkiod  der  Anglistik  gewesen.  Von  den  neueren  Gesamtaosgtben  konnte 
selbst  die  beste,  die  von  Panli  1857,  den  wissensebaftlichen  Ansprachen  an 
eine  kritische  Ausgabe  schon  lange  nicht  mehr  geniigen.  Die  (Jnsieherheit 
des  Textes  hat  daher  nur  wenige  Abhandlangen  über  Sprache  und  Verskunst 
der  Gmfusw  Amantu  aofkommen  lassen,  ja  selbst  das  Verhältnis  des 
Dichters  xn  seinen  Quellen  ist  in  nenerer  Zeit  nur  selten  genauer  nnter- 
suckt  worden. 

Es  ergiebt  sieh  daraus  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Neuausgabe. 

Fir  diese  betont  der  Vortragende  die  Notwendigkeit  des  Heranzieheos  der 

fesamten  Oberlieferung  sowie  einer  eingehenden  Prüfung  des  Handschriften- 

and   Versionenverhältnisses    für    die    Gestaltung   des    Textes    wie   für    die 

wichtigsten  Probleme  der  Gower-  (und  Cbancer-)  Forschung.    Nach  firfuUang 

dieser  Vorbedingoogeo   wird   es  möglich  sein,   einen  Stammbaum  der  Hand- 

sehriften  und  Drucke  aufsastellen  und  daraus  die  grundlegenden  Prinzipien 

fir  die  Gestaltung  des  Textes  zu  gewinnen.    Aus  dem   kritischen  Text  mit 

dem    nach    bestimmten   Grundsätzen    angelegten    kritischen    Apparat   nebst 

Kommentar  wird,   sozusagen  als  reife  Frocht,   eine  zusammenfassende  Ab- 

haadluag   Sber  Gowers  Sprache  und  Verskunst  abfallen,   die   sich   auch  mit 

der  Weehselwirkung  zwischen    dem  Französisch  und  fioglisch  des  Diehters 

za  befassen  haben  wird.    Die  Benutzung  des  Werkes  für  wissenschaftliche 

Zwecke  soll  durch  ein  ausführliches  Glossar  oder  eine  Konkordanz  erleichtert 

werden,   die  sieb  aus  einem  nach  dem  Muster  des  lateinischen  y^Thesaunu^*^ 

sagelegten  Wörterverzeichnis   herausschälen    wird.    Der  Vortragende  legte 

an  der  Hnnd  des  bisher  gesammelten  Materials  den  Plan   der  von  ihm  be- 

absiehtigten  Ausgabe  dar. 

Neben  der  sprachlichen  Erforschung  Gowers  soll  eine  Neudarstellnng 
feisea  Lebens  sowie  die  litterarbistorische  Würdigung  seiner  Bedeutung  für 
die  eaglische  Litteratur  im  Zusammenhang  mit  Quellenuntersuchuogen  seiner 
Werke  einen  gebührenden  Platz  finden. 

Darauf  sprach  Prof.  Lindner  (Rostock)  über  „die  Stellung  der 
aeueren  Philologie  an  den  Universitäten  und  ihr  Verhältnis 
hcsoaders  zur  klassischen  Philologie'^ 

Br  hob  hervor,  dafs  die  neuere  Philologie  an  wissenschaftlicher  Be- 
deotmng  nicht  hinter  der  klassischen  zurückstehe,  dafs  ihre  Stellung  aber 
noch  nicht  derart  sei,  wie  sie  von  den  Fachgenosseo  gewünscht  werde.  Die 
klaasisehe  Philologie  hat  vor  ihr  viele  Vorteile  voraus,  eine  äufsere  Gleich- 
hewertnng  ist  noch  nicht  vorhanden.  Das  zeigt  schon  die  Zahl  der  ordent- 
liefc«B  Professuren  in  den  verschiedenen  Fächern.  Auch  die  Hilfsmittel  für 
das  Studium,  besonders  die  Bibliotheken,  sind  bei  der  klassischen  Philologie 
weit  besser. 

Dann  erwecken  manche  Bestimmungen  den  Schein,  als  stehe  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in  wissenschaftlicher  Beziehung  hinter  dem  der  alten 
zaroek.  Von  den  sechs  verlangten  Studiensemestern  dürfen  drei  im  Ausland 
sagabraehte  auf  die  Studienzeit  angerechnet  werden,  es  sind  also  fdr  Neu- 
philologen nur  drei  Semester  wissenschaftlichen  Studiums  erforderlich;  f$r 
minder  eingehende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Ent- 
wiekeluag  der  Spraehe  kann  im  Staatsexamen  eine  besonders  tüchtige 
Kenmtnis  der  neueren  Litterstur  nebst  hervorragender  Beherrschung  der 
gegemwirtigen  Sprache  ausgleichend  eintreten;  nach  der  neuen  Prüfungs- 
Zmtmhr.  f.  d-  GjinnM»lwB««o  LIV.    6.  20 
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Ordnung  wird  die  Erwerbnog  der  Facoltas  docendi  im  Französischen  für  die 
obersten  Klassen  von  der  Lehrbefähig nng  im  Latein  för  ontere  Klassen  nicht 
mehr  abhängig  gemacht 

Die  Studierenden    haben    aoTser   dem    wissenschaftliehen  Studium  noch 
die  Aufgabe,  die  modernen  Sprachen  so  zu  erlernen,  dafs  sie  dieselbe  in  ge- 
wissem  Grade  beherrschen.    Diese  gerechtfertigte  Anforderung  kostet  Lehren- 
den  wie  Lernenden   viel  Zeit.    Die   Professoren    der   englischen   Philologie 
sind   in    dieser  Beziehung  am  übelsten   daran,   weil  sie  meist   kein  Lector 
unterstützt.     Besonders  ungerecht  ist  es,  dafs  nach  landläufiger  Ansicht  der 
Laien  den  Neuphilologen  die  Aneignung  der  gesprochenen  Sprache  sogar  zum 
Nachteile  ausgelegt  wird.    Gar  oft  wurd  von  Fernerstehenden  die  Erlernung 
der    modernen    Sprache    als    Hauptsache,    das    eigentlich    wissenschtftliche 
Studium   als  Nebensache  -betrachtet,   und   so   lebt   die  Erinnerung   an    das 
Maitretum   früherer  Jahrzehnte    wieder   auf.     Die  Neuphilologen   stehen  den 
Studierenden  der  klassischen  Philologie  auch  insofern  nach,    als  nicht  jeder, 
der  Lust  und  Talent  zu  diesem  Studium  hat,  es  ergreifen  kann,  er  mufs  daza 
auch  die   notige  physische  Begabung  haben.    Keiner  kann  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  ergreifen,   der  etwa  einen  Sprech-  oder  Gehörfehler  hat. 
Schliefslich  wirkt  noch  nachteilig  ein,  dafs  die  meisten  Studenten  von  Real- 
anstalten abgegangen  sind.    Denn  wenn  den  Realisten  auch  einzelne  Studien- 
fächer  zugänglich  gemacht  sind,   so   haftet   ihnen  doch  noch  in  der  Meinung 
vieler  ein  gewisses  Etwas  an,  das  sie  den  Gymnasiasten  gegenüber  als  nicht 
gleichwertig  erscheinen  läfst.    Redner  schlofs  mit  der  Aufforderung,  dafs  jeder 
Fachgenosse  dazu  beitragen  möge,  die  Stellung  der  neueren  Sprachen  zu  heben. 
In  der  Debatte  bemerkt  Prof.  Stengel,  dafs  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
eine  höhere  Wertschätzung   der    neueren   Philologie    eingetreten    sei.      An 
vielen  Universitäten  lasse  ihre  Stellung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.    Er 
begrüfse    die    reine  Scheidung  zwischen   klassischer  und  neuerer  Philologie 
mit    grofser  Freude.     Dafs    die   Kenntnisse    im   Lateinischen    bei    den  Nea- 
Philologen  nach  der  neuen  Prüfungsordnung  zurückgehen  würden,    befürchte 
er  nicht.     Prof.  Hoops:   Es  sei  sehr  schwer,   geeignete  englische  Lektoreo 
zu  erhalten.     Er    beklagt    es,    dafs   manche  Ordinarien  die  Vertretung   des 
Modernen  unter  ihrer  Würde  halten.    Die  aliademische  Lehrthätigkeit  müsse 
mit  den  höheren  Schulen  in  Verbindung  bleiben.  —  Der  Fachvertreter  soll 
die  praktische  Seite  in  der  Hand  behalten,   schon   wegen  der  Staatsprüfung, 
damit   der  Student    nicht  das  Hauptgewicht  auf  Sprachgeschichte  etc.  lege. 
—  Die  englischen  Seminarbibliotheken  sollten  reichlicher  ausgestattet  werden. 
Nicht  blofs  ältere  Werke,  sondern  solche  ans  dem  19.  Jahrhundert,  besonders 
neuere  Romanschriftsteller,  sollten  angeschafft  werden.    Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs    in    den  Seminaren  die   fremde  Sprache   als  Umgangssprache  'gebraucht 
würde  und  die  Obungen  auch  auf  moderne  Schriftsteller  ausgedehnt  würden. 
Prof.  Suchier  (Halle)  weist  darauf  hin,    dafs  sehr  viele  Studierende 
den  Lektor    nicht   benutzen    und  moderne  Vorlesungen  nicht  besuchen.     Er 
hat  daher  eine  Eingabe  an  das  Kultusministerium  gerichtet  betr.  Einfühmog 
eines  Zwischenexamens,  um  die  praktische  Fertigkeit  zu  prüfen.   Dr.  Benecke 
(Berlin)  ist  gegen  Einführung  eines  Zwischenexamens. 

Prof.  Bül bring  (Groningen):  In  Holland  besteht  schon  lange  eine 
Zweiteilung  der  Prüfung,  eine  praktische  (Grammatik,  Phonetik)  und  eine 
zweite  in  den  historischen  Disziplinen:  die  gemachten  Erfahrungen  seien  gut. 
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Prof.  Wendt  (Hanbnrg)  hegr'^tst  den  Vorschlag  eines  ZwischeD- 
ejuaees  freodig.  Die  Profesfloren  möfsteD  eiDen  bestimmteii  Momeot  io  der 
Eatwiekelug  des  StodeoleD  fassen,  an  ihm  zu  sagea,  ob  er  auf  rechter 
BÜB  sai. 

Prot  Hoepa:  Solange  Englisch  nicht  an  allen  höheren  Schalen  obli- 
gitoriieh  sei,  könne  nun  nicht  daran  denken. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September.  Prof.  W.  Mangold 
(Berlio)  sprach  aber:  „Friedrichs  des  Grofsen  Dichtnngen  aas  der 
Zeit  des  siebenjährigen  Krieges^'  (erscheint  in  Victors  'Neueren 
Spnehei'). 

Binleitend  wies  der  Vortragende  anf  Friedrichs  scharfe  Selbstkritik 
sdier  Werke  hin  und  auf  die  Urteile  des  vorigen  Jahrhunderts;  wenig  da- 
gegen ist  in  den  litterarischen  Werken  unseres  Jahrhunderts  über  die  Ge- 
dickte des  Königs  zu  finden.  Den  Monographieen  von  Zeller  und  Thouret 
iker  Friedrich  als  Philosophen  und  als  Mnsiker  müsse  sich  nun  eine  Mono- 
inphie  über  den  Dichter  anschiiefsen.  Eine  neue  kritische  Ausgabe  der 
Gedichte  sei  eine  nationale  Pflicht. 

in  Joni  1757  wurde  der  König  nach  längerem  Schweigen  durch  das 
Uigliiek  (Schlacht  bei  Kolin,  Tod  der  Mutter)  wieder  zom  Dichten  gedrängt. 
ItiluB  gehören  die  ßpitre  ä  ma  säur  de  Baireuth  und  die  Bpttre  ä  ma  sontr 
Amäk  atr  le  hoMordy  ein  zweiter  Brief  an  Amalie  über  die  Plünderung  der 
(Mdlinborger  Gegend,  eine  Jeremiade  über  die  Konvention  vom  Kloster 
ZcTeo  und  die  Epistel  an  D'Argens  {Aj^ologie  du  Suicide).  Er  Tafst  neuen 
Mnt  Qod  prophezeit  Preufsen  Glanz  bis  ans  Ende  der  Welt  io  der  grofsen 
Oü  ä  wMn  frere  Henri,  Rofsbaeh  und  Lenthen  eröflnen  eine  Periode  trinm- 
phierender  Lieder;  es  entstehen  die  Googes  für  Soubise  und  Dann  und  1758 
der  Trtumphgesnog  über  den  Rückzug  der  Franzosen  an  Ferdinand  von 
Tti  Brannschweig.  Das  Doppelunglück  vom  14.  Oktober  1758  führt  zu  neuen 
grtfiartigen  Trinmphgesängen.  Der  Kampf  gegen  das  Papsttum  und  die 
i^ffeo,  der  in  vielen  Gedichten  wiederkehrt,  findet  besonders  Ausdruck  in 
der  Epistel  an  D'Alembert  (Febr.  1760)  über  das  Verbrennen  seiner  Werke 
dorch  die  Sorbonne.  Als  Verteidiger  der  deutschen  Libertat  zeigt  sich  der 
KSoig  in  der  patriotisch-begeisterten  Ode  aux  Germain*  (März  1760).  Es 
feift  das  letzte  höher  gestimmte  Lied  an  seine  Schwester  von  Braunschweig 
tttr  den  Tod  ihres  Sohnes  Heinrich.  Nun  bis  zum  Schlüsse  des  Krieges  nur 
Btscbreibendes  und  Didaktisches  (Kaiser  Othos  Rede,  Catos  von  Utika  Rede, 
Mark  Aurel  in  Versen,  über  den  Ursprung  des  Obels,  die  Erzählung  von  der 
Vieline,  die  Fabel  von  den  zwei  Hunden  und  dem  Menschen,  die  Grabschrift 
fw  die  Messalina  des  Nordens  etc.). 

Ist  die  Form  der  Verse  auch  vielfach  mangelhaft,  so  enthalten  sie  doch 
vakre  echte  Poesie.  Man  mnfs  durch  die  unvollkommene  Hülle  zu  dem 
idioaeB  Kern  durchdringen,  um  den  wahrhaft  grofsen,  einzigen  Menschen 
zo  finden. 

Sodann  sprach  Privatdozent  Dr.  Schneegans  (Heidelberg)  über: 
»Bttisto  Bonnet,  ein  provenzalischer  Bauer  und  Schriftsteller". 

Der  Vortragende  griff  aus  der  Zahl  der  Dichter  des  neoproven9alischen 
Pelibabuades  Bonnet  heraus,  der  als  Bauer  in  Bellegarde  bei  Beaucaire  seine 
Jagead  verbrachte  und,  ohne  Schulbildung,  erst  als  Erwachsener  durch  die 
läSktüre  der  seiner  eigenen  Nstur  kongenialen  Werke  Mistrals  dazu  gebrneht 
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wurde,  io  der  Form  von  Prosanovelleo  seine  Erlebnisse  als  ,^rmer,  armer 
Leote  Kind*'  und  dann  als  Knecht  in  einem  {^rofseu  Gehöft  bei  Belleiparde 
ZQ  erzählen.  An  einigen  Beispielen,  die  er  den  beiden  Werken  Bonnets 
„Vido  d'EDfaot*'  and  „Le  Valet  de  forme'*  entnimmt,  zeigte  der  Vortrageode, 
wie  es  Boonet  gelang,  die  Erzühloageu  aoa  seiner  Kindheit  und  Jogendzeit 
ZQ  Kanstwerhen  dadurch  umzogestalten,  dafs  er  die  eigenen  Erlebnisse  io 
die  Darstellung  der  Arbeiten  and  Feste  der  proveofalischen  Bauern  verflocht. 
Er  wies  anf  die  Begabung  Bonnets  als  Landschaftsmaler  bin,  auf  seinen 
stark  aosgepr'agten  Farben-  und  —  Schönheitssinn.  Bonnet  ist  kein  Klein- 
maier,  sondern  versteht  es,  die  zahllosen  Eindrücke,  die  ihn  in  seiner  Jugend 
bestürmt  haben,  zu  leidenschaftlich  bewegten,  breit  angelegten  Bildern  zu- 
sammenzufassen. 0er  sprachliche  Ansdruck,  die  häufige  Anwendung  von  ab- 
strakten Substantiven,  die  viele  einzelne  Eindrücke  und  Erscheinungen  knapp 
zosammeofassen,  die  Kraft  der  siuulichen  Anschauung  erhöhen  die  Schönheit 
und  Gewalt  dieser  Natnrschilderungen.  Bonnet,  der  wesentlich  sinnlich  ver- 
anlagte lebensfrohe  Schilderer  proveo^alischer  Sitten,  wurde  am  Schlüsse 
mit  dem  nordfranzösischeu  Baueromaler  Franfois  Millet  verglichen  and  der 
wesentliche  Unterschied  dieser  Künstler,  in  denen  zwei  Seiten  der  französi- 
schen Volksseele  verkörpert  sind,  hervorgehoben. 

Zuletzt  sprach  Privatdozent  Dr.  Setz  (Zürich)  über:  „Edgar  Poe  in 
Frankreich'*.  Er  griff  aus  seiner  von  langerhand  vorbereiteten  Studie 
das  litterarhistorisch  wichtigste  Kspitel:  Charles  Baudelaire  und  Edgar  Poe 
heraus.  Er  sucht  darin  zu  zeigen,  wie  es  geschehen  konnte,  dafs  ein  Dichter 
der  Yankees  nicht  zu  Hause,  sondern  fern  von  der  Heimat  in  fremden  und 
besonders  geistesfremden  Landen  gefeiert  wurde  und  dort  der  Dichtkunst 
neue  Bahnen  anwies;  er  schilderte,  wie  es  kam,  dafs  eine  Übersetzung  durch- 
schlagender  als  das  Originalwerk  wirkte.  Es  ergab  sich  hieraus  von  aelbst 
der  Beweis,  wie  antinational,  wie  unähnlich  dem  Erdgeschmack,  wie  traditioas- 
widrig  sich  eine  Litteratur  unter  dem  doppelten  Einflnfs  einer  ausländischea 
Litteratur  und  des  Zeitgeistes  gestalten  kann  und  mafs;  es  wurde  ferner 
durch  diese  Untersuchung  von  neuem  die  oft  verkannte  Tbatsache  bestätigt, 
dafs  die  Litteratur  jenes  Volkes,  das  allzu  oft  geneigt  ist,  auf  sein  natümdet 
Dichten  und  Denken,  auf  die  altehrwürdige  Tradition  der  raee  latine  und  des 
esprit  gatdoit  zu  pochen,  zu  Zeiten,  inhaltlieh  und  formell,  sehr  europäisch, 
ja  international  werden  kann,  dafs  die  französische  Litteratur  niemals  kosmo- 
politischer gefärbt  war  als  in  den  letzten  Dezennien. 

8.  Mathematische  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  4em  26.  Sep- 
tember. 

Prof.  Dr.  Müller-Erzbach  (Bremen)  wurde  zum  alleinigen  Vor- 
sitzenden erwählt  und  Oberlehrer  Sanders  (Bremen)  zum  Schriftführer. 
Teilnebmerzahl  21. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zunächst  spraeh 
Prof.  Buchenau  (Bremen)  über:  „Die  deutschen  Pflanzennamen  in 
der  Schule  und  im  Leben"  und  kam  zu  folgenden  Leitsätzen: 

].  Die  Aufstellung  besonderer  wissenschaftlicher  Pflanzennamen  in 
deutscher  Sprache  ist  weder  notwendig  noch  zweck mSfsig.    Dire  Einführung 
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ii  die  Sdialeo    würde   den  Unterricht   uod  den  mandartlicheo  Reiclitom  des 
Volke«  sekadjgen. 

2.  For  den  elementtreD  Unterricht  genügen  die  allgemein  verbreiteten 
oder  die  Bandartlicben  Benennangen;  für  den  wissenschaftlichen  sind  die 
bteioisehea  BenenniingeB  onentbehrlicb. 

3.  In  lor  ea  nnd  systematischen  Werken  muff  den  lateinischen  Namen 
iw  «ortliche  Obersetzang  beigefügt  werden. 

4.  In  Floren  für  kleinere  Bezirke  sind  die  wirklich  volkstümlichep 
.lauen  zn  sammeln. 

5.  AU  deatsche  Gattungsnamen  sind  zu  benntzen:  a)  allgemein  ver- 
leitete NamcD,  selbst  wenn  sie  zusammengesetzt  sind  und  das  Stammwort 
iif  eine  andere  Pflanze  hinweist  (Alpenrose).  Falls  diese  nicht  ausreichen, 
treten  hinzu:  b)  gute  mundartliche  Namen ;  c)  Obersetzungen  der  lateinischen 
IfiBen  (Steuophragma«  Schmal  wand);  d)  volkstümliche  Ummodelnngen  dieser 
Ibaeo  (Petersilie);  e)  die  lateinischen  Namen  selbst  mit  oder  ohne  Änderung 
kr  Endsilbe  (Reseda,  Rose). 

6.  Bei  den  Namen  für  die  Arten  ist  folgendes  Verfahren  zu  befolgen: 
I)  allgemeia  übliche  Volksnamen  werden  beibehalten  (Kirsche);  b)  wo  nicht 
»lebe,  aber  mundartliche  vorhanden  sind,  werden  diese  gebraucht  (Trauben- 
kinche);  e)  es  sind  zusammengesetzte  Hauptwörter  als  Artnamen  zn  ver- 
wenden,  z.  B.  Wiesenschaumkraut,  Sumpfdotterblume;  d)  io  einzelnen  Fallen 
iit  die  Verwendung  von  Adjektiven  nicht  zu  umgehen,  z.  B.  scharfer  Hahnen- 
fofi.  Wo  möglich,  ist  dann  die  wirkliche  Obersetzuog  des  lateinischen  Art- 
ttaeas  zu  gebrauchen.  —  Nur  in  seltenen  Fällen  ist  man  genötigt  davon 
ikuweichen,  z.  B.  giftiger  Hahnenfufs  für  Ranuneuhis  sceleratus. 

Hierauf  sprach  Prof.  Schneider  (Bremen)  über:  „Die  sogenannten 
springenden  Bohnen  ans  Meziko*^  Es  sind  das  die  Teilfrüchtc  (mert- 
tt/fia)  einer  Euphorlnaeee  Sebaatiana  Pavoniana  Mü,  Argov.  In  ihnen  lebt 
£e  Larre  eines  Kleinschmetterlings  aus  der  Familie  der  Wickler,  Carpo- 
tpta  ioUüant  ff^eHw»  Der  Vortragende  schildert  eingehend  die  Entwick- 
ln; der  Larve  bis  zum  Schmetterling  und  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Unre  die  Bohnen,  von  deren  Samen  sie  sich  ernährt,  zum  Springen  bringt. 
Beiehes  Material  an  Bohnen,  Larven,  Puppen  und  Schmetterlingen  wurde 
Ten  Vortragenden  verteilt. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September.  Dr.  Wernicke, 
Direktor  der  Oberrealscbule  und  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in 
Briaaschweig,  sprach  über  das  Thema:  „Schulaufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  technischen  Mechanik'*. 

Der  y,Deut8ehe  Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathe- 
■itik  und  in  der  Naturwissenschaft^^  hat  in  seiner  ersten  Hauptversammlung 
(Braanschweig  1891)  auf  Anregung  von  Richter  (Wandsbeck)  eine  Reihe  von 
Leitsätzen  angenommen,  die  sich  mit  einer  sachgemäfsen  Anordnung  der 
Scbolaufgabettsamm langen  für  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet 
kiekäftigen.  Die  künstlich  gebildeten  Beispiele  sollen  verschwinden,  an 
ihre  Stelle  soll  die  Anwendung  auf  die  Wirklichkeit  treten.  Da  Redner  bei 
der  Festsetzung  dieser  „Braunschweiger  Thesen''  mitbeteiliKt  war,  so  sah 
er  sieh  veranlafst,  gegenüber  neuen  Thesen  Richters  (Päd.  Archiv  1895)  auf 
die  Brannsehweiger  Thesen  (Päd.  Archiv  1895)  zurückzugreifen  und  eine 
veitere   Reihe    von   Leitsätzen   aufzustellen,    weil   ihm    trotz    weitgehender 
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Cbereinstimmaog  mit  Richter  durch  dessen  Thesen  die  Selbständigkeit  der 
Schalmathemttik  geDihrdet  erschien.  Das  bringt  namentlich  Leitsatz  II  zam 
Ausdruck:  „Die  Schnimathematik  ist  als  Unterrichtsgegenstand  dnrehaos 
selbständig:  sie  darf  nicht  als  Hilfsmittel  der  exakten  Naturwissenschaft 
u.  s.  w.  behandelt  werden,  sondern  als  eine  Wissensebaft,  die  unbesehadet 
ihres  eigenen  Wertes  zugleich  die  notwendige  Unterlage  für  eine  exakte  Be- 
handlung gewisser  Erscheinungsgebiete  darbietet'*. 

Giebt  man  dies  zu,  so  ist  es  durchaus  zulässig  und  sogar  geboten,  die 
Fruchtbarkeit,  des  matbematisehen  Systems  auf  der  Schule  zur  AnschauoDg 
zu  bringen,  indem  man  bei  den  Anwendungen  den  Weg  der  kSnstlich  ge- 
wählten Beispiele  meidet  und  sich  bei  ihnen  auf  Verhältnisse  bezieht,  die 
sich  in  Wirklichkeit  darbieten. 

In  diesem  Sinne  hat  Richter  zunächst  die  Nautik  herangezogen,  ander« 
wieder  andere  Gebiete.  Dem  Redner  bat  es  stets  nahe  gelegen,  auf  die  teeh- 
nische  Mechanik  zurückzugreifen.  Neuerdings  weist  auch  die  prenfsiaehe 
Prüfungsordnung  für  Lehramtskandidaten  auf  sie  hin.  Naehdem  der  Unter- 
schied der  reinen,  der  physikalischen  und  technischen  Mechanik  erläutert 
worden,  hob  Redner  hervor,  dafs  hier  selbstverständlich  nicht  von  scharfer 
Grenze  gesprochen  werden  kann.  Die  zeichnerische  Behandlung,  die  neben 
die  rechnerische  Behandlung  der  Aufgaben  tritt,  Überlegungen  über  den 
Grad  der  Genauigkeit,  welcher  erforderlich  und  erreichbar  ist,  und  ein 
gewisses  ökonomisches  Gepräge  kennzeichnen  die  technische  Mechanik 
am  besten. 

Der  Redner  zeigte  dann,  wie  die  Schule,  nachdem  ein  einleitender  phyai- 
kalischer  Lehrgang  vorausgeschickt  ist,  d.  h.  von  Oberseknnda  an,  auch  in 
das  Gebiet  der  technischen  Mechanik  hineingreifen  kann.  Dabei  beschränkte 
er  sich  auf  das  Gymnasium,  um  gewissermafsen  das  Minimum  des  Erreich- 
baren vorzuführen.  Zunächst  wurde  die  Vektorenlehre  besprochen,  ans  der 
besonders  der  „Satz  von  den  drei  Vektoren^'  hervorgehoben  wurde,  und  der 
Momentensatz  und  der  Arbeitssatz  fnr  die  Ebene.  Diese  Lehre  findet  sieh 
ja  in  allen  Gebieten  der  Mechanik. 

Darauf  wurde  an  einer  bestimmten  Einteilung  der  technischen  Mechanik 
zunächst  der  Vorzug  der  graphischen  Behandlung  in  der  Phoronomie  (reine 
Bewegungslehre)  gezeigt  und  an  Beispielen  (Centripetalbeschleuaigung,  har- 
monische Schwingung)  erläutert.  Aufserdem  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  einfachen  Gleichungen  der  Phoronomie  eine  sehr  weitgehende  Be« 
deutung  haben. 

Der  Redner  ging  dann  zum  Kapitel  von  den  materiellen  Punkten  über, 
in  welchen  die  phoronomischen  Gleichungen  erst  ihre  volle  Kraft  entfalten. 

Darauf  wurde  der  Obergang  vom  Begriffe  des  starren  Korpers  zum  Be* 
griffe  des  festen  Körpers  der  Aufseowelt  vorgeführt  (Schwerpunkt,  Reaktion^ 
Reibung,  Elasticität)  und  an  einer  Reihe  von  stitischen  Aufgaben  gezeigt, 
wie  fruchtbar  sich  hier  die  graphischen  Methoden  erweisen. 

Insbesondere  wurde  ^auch  die  Dreiecksfeder  behandelt  als  Beispiel  für 
eine  kinetische  Aufgabe. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  flüssigen 
und  gasigen  Körper  behandelte  der  Redner  noch  einzelne  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  des  Erddrucks  und  wies  darauf  hin,  dafs  gerade  hier  für  die  Be- 
stimmung der  Maxime  und  Minima  ein  weites  Feld  gegeben  ist. 
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Der  Redner  sdiloHs  mit  der  fiemerkun^,  dafs  die  elementare  fiehaodluop 
der  Meehaaik,  wenn  sie  eiDifj^ermafeen  streof^  sein  soll,  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  dafs  es  aber  oötig  ist,  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
viadeo,  weil  sonst  jede  Sicherheit  der  Ergebnisse  fehlt. 

9.  Orientalische  Sektion. 

Wegen  der  geringen  Beteiligung  wurde  beschlossen,  von  der  Kon- 
stitoiernag  als  Sektion  abzusehen  und  nur  die  statutenmafsige  allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  Morgenlliodischen  Gesellschaft  abzuhalten. 

Deutsche  Mofgenländische  Gesellschaft    Erste  Sitzung  am  Donnerstag 
dem 28.  September.   Teilnebmerzahl  11.    Vorsitzeoder:  Prof.  Dr.  Praetor ius 
(Halle).    Prof.  Sievers  (Leipzig)  hielt  einen  Vortrag  über:    „Hebräische 
Rhytbmik",  worüber  ein  ausführliches  Werk  bald  erscheinen  wird. 

Zweite  Sitzung  am  Freitag,  dem  19.  September.  Prof.  Fell  (Münster) 
spraeh  über:  „Einige  sabÜische  Götternamen*'  und  Prof.  Grimme 
(Freiburg  i.  Schw.)  über  „Heimat  und  Kultur  der  Ursemiten*';  beide 
Vorträge  werden  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesell- 
scliaft  veröffentlicht  werden. 

10.  Indogermanische  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Varsitzenden  wurden  gewählt  Prof.  Dr.  Ziemer  (Kolberg)  und  Prof.  Kifs- 
lias  (Bremen),  zu  SchriftTdbrern  ao.  Prof.  Dr.  Hirt  (Leipzig)  und  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Bajnnga  (Bückeburg).    Zahl  der  Teilnehmer  27. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zuerst  sprach 
Prof.  Hirt  über:  „Die  Entstehung  des  indogermanischen  Ablauts". 

Der  Vortrag  bot  die  Ergebnisse  eines  gröfseren  bei  R.  Trübner  (Strafs- 
horg  1899)  erscheinenden  Werkes:  Der  indogermanische  Ablaut. 

Der  iodogermaoische  Ablaut  ist  im  wesentlichen  durch  die  Betonung 
hervorgerufen,  und  zwar  werden  alle  Vokale,  die  nicht  voUbetoot  sind,  ge- 
sehwächt.  Di^se  Schwächung  wandelt  die  kurzen  Vokale  in  tonlose  oder 
Nimelvokale,  die  dann  weiterhin  ausfallen  können,  wahrend  die  Längen 
aiächst  zu  Kürzen  werden,  um  dann  in  a  überzugehen.  Die  Aufgabe  der 
Forschung  ist  es,  nachzuweisen,  an  welcher  Stelle  die  blofse  Schwächung 
(Redoktion)  eintritt  und  wo  die  Schwundstufe  ihren  Sitz  hat. 

Es  gelten  dafür  folgende  Gesetze: 

I.  Die  kurzen  Vokale  schwinden  a)  unmittelbar  nach  dem  Ton.  Tritt 
Siibeaverlnat  ein,  so  wird  die  vorausgehende  Silbe  gedehnt  (Dehnstufe); 
h)  unmittelbar  vor  dem  Ton  im  Anlaut  mit  Ausnahme  des  absoluten  Anlauts; 
e)  in  zweiter  und  dritter  Silbe  des  Wortes,  wenn  die  vorausgehende  Silbe 
horz  ist 

n.  Die  kurzen  Vokale  werden  nur  reduziert:  a)  in  der  ersten  Silbe 
des  Wortes,  wenn  der  Ton  nicht  auf  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  ruht; 
k)  in  Mittelsilben  vor  dem  Ton,  wenn  eine  lange  Silbe  vorausgeht. 

111.  In  der  Enklise  wird  e  zu  o,  e  zu  ö.  Die  schwachen  Vokale  und 
i  iallen  aus,  ihr  Ausfall  richtet  sieb  nach  beso öderen  Gesetzen. 

Sodann  sprach  Privatdozent  Dr.  Bremer  (Halle)  über  das  Thema:  „In 
welcher  Weise  vollziehen  sich  die  lautlichen  Veränderungen 
der  Sprachen?'' 
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0er  Vortragende  ist  za  eieer  selbstäodigeo  ADscbaauog  nber  den  Vor- 
gang der  laatlichen  Ver'aaderongea  der  Sprachen  gelangt  auf  Grnnd  van 
dreizehnjährigen  Beobachtangen  an  lebenden  Mondarten.  Anazogeben  aei 
vom  individoellen  Lantwandel.  Die  Verachiedenheiten  in  der  Anaaprache 
der  einzelnen  Individuen  sind  oft  recht  erheblich.  Die  individuelle  Sonder- 
gestaltuog  der  Aussprache  bemht:  1.  artikolatorisch  auf  der  betrachtlidieo 
Verschiedenheit  der  Sprachorgane  der  einzelnen  Individuen;  die  daher 
rührende  Verschiedenheit  der  Aussprache  wird  durch  artikulatorische  Sub- 
stitutionen nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  nicht  vollständig  aufge- 
hoben; 2.  akustisch  auf  einer  unvollkommenen  Nachahmung  des  Gehörten 
von  der  frühesten  Kindheit  an;  3.  psychologisch  auf  dem  Temperament  des 
Individuums,  daher  z.  B.  der  Phlegmatiker  langsamer  spricht  und  zn  Diphthon- 
gierungen neigt,  während  der  Lebhafte  schneller  spricht  und  zur  Vorweg- 
nahme von  Lauten  neigt;  4.  sozial  auf  einer  Anpassung  an  die  lodividnal- 
spraehen  der  eogeren  Verkehrsgeoossen  (besonders  Schule).  Alle  miteinander 
in  näherem  Verkehr  stehenden  Individuen  (die  Bewohner  eines  Dorfes,  die 
Angehörigen  eines  Standes  u.  s.  w.)  beeinflussen  sich  gegenseitig.  Der  Vor- 
tragende hat  bei  allen  von  ihm  beobachteten  Lautverändemogen,  welche  aich 
in  der  Gegenwart  vollziehen,  wahrgenommen,  dafs  die  Sprache  der  älteren 
Generation  sich  nicht  verändert,  während  die  der  jüngeren  Generation  die 
Neuerung  vollzogen  hat.  Bioe  lautgesetzliche  Verschiebung  der  individuellen 
Aussprache  im  Sinne  des  Naturgesetzes  ist  nicht  nachgewieaen  und  wider- 
spricht den  Beobachtungen  des  Vortragenden.  Zwischen  der  Sprache  der 
älteren  und  der  jüngeren  Generation  liegt  eine  Schicht  regellosen  Schwankeos. 
Der  Vortragende  hat  z.  B.  beobachtet,  dafs  in  mehreren  Dörfern  die  Älteren 
ein  dentales  l  sprechen,  die  Jüngeren  dafdr  ein  d  eiosetzen,  dafs  aber  die 
mittlere  Generation  in  einigen  der  betreffenden  Wörter  /,  in  anderen  d  spricht, 
wobei  sich  die  einzelnen  Individuen  wiederum  verschieden  verhalten.  Also 
das  Vollziehen  der  lautlichen  Veränderungen  geschieht  weder  gesetzlich  noch 
ausnahmslos.  Die  konsequente  Darchfahrung  der  Veränderung  für  alle  be- 
treffenden Wörter  erfolgt  schliefslich  lediglich  auf  Grund  eines  .Ausgleiches 
der  lodividualsprachen  einer  Generation,  indem  ein  Teil  den  sprachlichen 
Gewohnheiten  anderer  Folge  leistet,  und  hierbei  entscheidet  im  letzten 
Grunde  die  Persönlichkeit.  Der  ausschlaggebende  Paktor  für  die  Verände- 
rungen der  Sprachen  ist  also  ein  sozialer  und  psychologischer,  und  bei  dieser 
Betrachtungsweise  erscheint  die  Sprachgeschichte  als  ein  Ausschnitt  ans  der 
geistigen  Entwickeln ngsgeschichte  der  Menschheit. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September. 

Prof.  Dr.  Liebich  (Breslau)  sprach  über:  „Querschnitte  von 
Sprachen  und  ihre  Vergleichung'^ 

Die  historische  Methode  in  der  Sprachwissenschaft  geht  einer  einzelnen 
sprachlichen  Erscheinung  durch  die  Jahrhunderte  nach  nnd  beobachtet  ihre 
Eotwickeluog  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf.  Ein  Übelstaod  bei  dieser  Methode 
liegt  darin,  dafs  sie  neben  den  Lauten  vorzugsweise  die  Sprachformen  bie- 
rncksichtigt,  während  der  begriffliche  lohalt  der  Worte,  die  ganze  psycho- 
logische Seite  der  Sprache  zu  kurz  kommt.  Redner  schlägt  vor,  zu  ihrer 
Ergänzung  Querschnitte  herzustellen,  d.  h.  auf  sorgfältige  Analyse  beruhende 
Bilder  von  Eiozelsprachen  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  die  alle  ihre 
charakteristischen  Merkmale   anzugeben    hätten    und    durch    die  das  Neben- 
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eiuDder  der  spraelilioheii  £rscbeiiMiogeD  zum  Ausdroek  käme.  Solcher  Merk- 
■ale  werd^D  fSof  aufgezahlt:  1.  der  Lautstand,  Beschaffen keit  der  Laute, 
relatiTa  Häufigkeit,  Art  ihrer  VerbiuduDg,  Art  des  Acceates;  2.  der  Wort- 
sehati,  georduet  uach  Wortfamilieo;  3.  die  Komposition,  Art  und  Umfang 
ihrer  Verwendung;  4.  die  Flexion,  Art  und  Umfang  der  Gruppen,  aus  denen 
sick  Roajogation  und  Deklination  zusammensetzen;  5.  Anordnung  der  Worte 
iB  Satze.  Auszugehen  wSre  von  den  lebenden  Sprachen;  Vorarbeiten  fürs 
Neuhoehdentsche  giebt  es  bisher  für  die  beiden  ersten  Punkte:  für  den  Laut- 
staod  Raedings  Hünfigkeitswörterbuch  der  deutschen  Sprache  (Steglitz  1898), 
fSr  den  Wortschatz  Redners  Wortfamilien  der  lebenden  hochdeutschen  Sprache 
{Breslau  1899).  £s  zeigt  sich  durch  die  Vergleichung  der  charakteristischen 
Merkmale,  dafs  jede  Sprache  sich  auf  einem  bestimmten  Entwickelungspunkt 
befiodet,  den  sie  vorher  niemals  inne  hatte  und  zu  dem  sie  nicht  mehr  zu- 
rüekkehren  kann.  Diese  Erscheinung  subsumiert  sich  unter  das  allen  bio- 
logischen Prozessen  gemeinsame  „Gesetz  der  Nichtum  kehr  barkeit". 

In  der  Diskussion  macht  Prof.  Sutterlin  einige  Einwendungen  und  be- 
zweifelte, ob  die  Absichten  Liebigs  sieh  praktisch  durchrühren  liefsen. 

Darauf  sprach  Prof.  Hirt  über:  „Die  Deutung  der  indogermani- 
ielien  Volkeraamen^'. 

In  den  Völkernamen  liegt  uns  ein  kulturhistorisch  wie  sprachlich  wich- 
tiges Material  vor.  Da  uns  in  ihnen  Worte  ohne  Bedeutung  vorliegen,  so 
kisB  man  nur  auf  einem  Wege  hoffen  ihren  Sinn  zu  ermitteln;  man  mnfs 
ik  Saffixe  betrachtea,  deren  Bedeutung  wir  zum  guten  Teil  kennen.  Diese 
lisd  im  wesentlichen  zweierlei  Art:  teils  sind  sie  patrooymiscber  Herkunft, 
«ie  germ.  -ing,  -ung,  -en,  -on,  -jo,  germ.  aeon,  teils  sind  es  solche, 
tie  in  Kosenamen  Verwendung  finden.  Dabei  wurde  verwiesen  auf  den  Ge- 
bruch des  Duals  und  Plurals  im  Altiodischen  und  Griechischen  {Atam),  um 
n>  Paar  oder  mehrere  zusammengehörige  Personen  zu  bezeichnen*  Daraus 
ist  zu  schliefsen,  dafs  der  Plural  eines  Personennamens  den  Betreffenden  mit 
Kioer  Sippe  oder  auch  die  Sippe  allein  bezeichnen  konnte,  lat  Comelii, 
Eisen  Nameo  wie  Teuio  können  wir  als  Kurzform  zu  Tmitobodus  auffassen, 
tisd  der  Name  Tetdones  kann  also  die  Angehörigen  eines  Teuto  bezeichnen. 
Kbeaso  können  die  Ermunduri  die  Nachkommen  eines  Ermunäurus  sein,  und 
'i  zu  diesem  Namen  die  Kurzform  Ermino  lautet,  so  kann  gegen  die  Gleich- 
ittioBg  von  Irminonet  und  Ermunduri  nichts  eingewendet  werden.  Was 
sieh  so  von  apraehlieher  Seite  als  ein  Hanptprinzip  ergiebt,  wird  durch  die 
Betrachtung  der  geschichtlichen  Thatsacben  nur  bestätigt.  Die  Bedeutung 
der  Sippe  in  der  Vorzeit  kann  bekanntlich  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
«erden.  Sie  ist  die  Grandlage  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Ordnung. 
Zi  untersuchen  bleibt  natürlich  immer,  ob  der  betreffende  Stammesname  auch 
ils  Eigenname  verwendet  wird.  Das  ist  zwar  nicht  immer  der  Fall,  aber 
zahlreiche  Beispiele  lassen  sich  mil-leichrer  Mühe  nachweisen,  wie  TeuioneSf 
fiftvrsfie«.  Besten,  vergl.  CassnelaunuSf  Gutones.  Aach  darauf  ist  Gewicht  zu 
Icgea,  dafs  die  antike  Tradition  die  Stammesnamen  als  Sippennamen  auffafst, 
iadeoi  sie  die  betreffen.den  Stammesangehörigen  von  einem  Stammvater  ableitet. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September. 

Zuerst  sprach  Gymnasialprofessor  Dr.  Ziemer  (Colherg)  über:  „Syn- 
Uktische  Ausgleichungen*'.  Der  Vortrag  ist  in  dieser  Zeitschrift 
im  S.  71  ff.  abgedruckt. 
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la  der  Diskussion  wurde  vou  mehrerea  Seiten  die  Anwendung  des 
Ansdracks  'Ausgleichung'  fdr  eine  Reihe  keineswegs  ganz  gleicher  Er- 
scheinungen beanstandet. 

Darauf  hielt  Prof.  Dr.  Fritsch  (Hamburg)  einen  Vortrag  aber:  »»Die 
Konstitttiernog  des  Uerodotischen  Dialektes".  In  seiner  Deven 
(inswischen  bei  B.  G.  Teubner  erschienenen)  Ausgabe  des  Herodot,  Buch  5 — 9, 
ist  der  Dialekt  neu  konstituiert  auf  Grund  der  Handschriften,  der  ionisehea 
Dichter  (bes.  R.  Meister,  Herodas)  und  der  Inschriften.  Der  Vortragende  hob 
hervor,  dafs  der  Hyperionismus,  der  schon-  frühzeitig  im  Altertume  in  die 
Handschriften  des  Herodot  eingedrungen  sei,  seine  Fortsetzung  in  den 
modernen  Ausgaben  gefunden  habe,  und  dafs  man  daher  in  den  Handaehrifteo 
manches  läse,  was  mit  den  anderen  Zeugnissen  des  ionischen  Dialekts  über- 
einstimme^ von  den  Herausgebern  aber  als  angeblich  nichtherodotiseh  ver- 
worfen werde.  Der  Vortragende  hat  in  dem  Schultext  in  einer  grofaen 
Zahl  von  Formen  den  ursprünglichen  Dialekt  des  Herodot  wiederhergestellt; 
eingehender  besprach  er  folgende  Punkte:  die  aogebliche  Vokalhänfung  im 
ionischen  Dialekt,  die  Femininendung  -tta  (-^oc),  die  Frage  nach  der  Aspi- 
ration in  Zusammensetzungen,  das  v  iifeXxvarueoVy  einzelnes  aus  der  Kontrak- 
tionslehre, den  Gen.  Sing,  auf  -im  (für  -icoo),  die  Endungen  -ujai  -aro,  das 
temporale  Augment. 

11.  Sektion  für  Bibliothekswesen. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Vorsitzenden  wurden  gewühlt  Prof.  Bulthaupt  (Bremen)  und  Prof.  Dziatzko 
vGöttingen),  zu  Schriftführern  Dr.  Günther  (Danzig)  und  Dr.  fiichler  (Graz). 
Zahl  der  Teilnehmer  32. 

Direktor  W.  Erman  (Berlin)  hielt  einen  Vortrag  über:  „Vorschlage 
wegen  Gründung  eines  Vereins  der  Bibliothekare  Deutschlands"- 

Der  für  die  beiden  ersten  Versuche^ einer  Zusammenkunft  der  deutacheo 
Bibliothekare  gewählte  Anschlufs  an  die  Philologen  Versammlung  unterliegt 
als  dauernde  Einrichtung  erheblichen  Bedenken.  Die  Nichtphilologen  unter 
den  Bibliothekaren  haben  nicht  das  Recht  der  Mitgliedschaft.  Die  Zeit,  die 
für  die  Arbeiten  der  Sektion  verfügbar  bleibt,  ist  auf  das  äuCserste  be- 
schränkt. Die  Städte,  in  denen  die  Philologenversammlnngen  tagen,  sind  oft 
für  die  Bibliothekare  ohne  besonderes  Interesse;  die  persönliche  Berührung 
der  Bibliothekare  ist  auf  einer  so  grofsen  Versammlung  ungenügend.  Wäh> 
read  die  Bibliothekare  voraussichtlich  Stoff  zu  jährlichen  Beratungen  haben 
werden,  tagt  die  Philologenversammlung  nur  alle  zwei  Jahre. 

Der  Anschlufs  an  die  Philo  logen  Versammlung  erweckt  nach  aufsen  die 
Vorstellung,  als  sollte  die  philologische  Vorbildung  als  die  allein  zuläaaige 
Vorbildung  des  Bibliothekars  hingestellt  werden.  Der  Anschlufs  ist  ferner 
geeignet,  dem  weit  verbreiteten,  wenn  auch  heutzutage  wohl  überall  unbe- 
rechtigten Verdacht  absichtlicher  Bevorzugung  der  Litteratnr  der  philo- 
logischen oder  doch  der  Geisteswissenschaften  seitens  unserer  wissenschaft- 
liohen  Bibliothekare  neue  Nahrung  zuzuführen. 

Aus  diesen  Gründen  ist  ein  sehr  grofser  Teil,  anscheinend  die  Majorität 
der  Fachgenossen,  für  die  Bildung  eines  selbständigen  Bibliothekar  Vereins. 
Auf  eine  erst  im  Septemberheft  des  Centralblattes  für  Bibliothekwesen  ver-« 
üffentlichte  Aufforderung   des  Bibliothekars  Dr.  H.  Simon    haben    55  am  Br- 


voD  M.  Lüdeeke.  315 

scbeioeD  ib  Bremen  verhiederte  Bibliothekare  sich  fiir  eineo  solchen  Verein 
ivi^esproeheo. 

Alf  die  HaapUafgaben  des  selbständigen  Bibliothekartages  sind  in  dem 
von  Redner  der  Sektion  vorgelegten  Satzangsentwurf  bezeichnet: 

1.  eine  Vereinigung  für  den  lebendigen  Meinnngsaustansch  und  den 
persoBÜehen  Verkehr  anter  den  deutschen  Bibliothekaren  zn  bilden;  2.  in 
den  Gmodsätzen  der  Bibliothek  Verwaltung  eine  einheitliche  Entwickelang 
ancnbahaen  und  sich  über  Vorsehlage  zu  verstand  igen,  welche  geeignet 'sind, 
diese  Einheit  zu  fördern;  3.  solche  gröfseren  bibliographischen  Unter- 
lehmangen,  die  nur  durch  das  Zusammenwirken  der  Fachmänner  möglich 
sind,  ins  Leben  zu  rufen  und  zu  fordern;  4.  für  die  Aasbildung  nnd 
Hebung  des  volkstümlicben  Bibliothekwesens  in  Deutschland  zu  wirken 
nnd  anf  eine  zweckmäfsige  Abgrenzung  und  gegenseitige  Ergänzung  der 
Wirksamkeit  der  wissenschaftlichen  und  der  höheren  populären  Bibliotheken 
hinzuarbeiten: 

Prof.  Dziatzko  suchte  die  Gründe  Brmans  zu  widerlegen  und  betonte 
den  nahen  Zusammenhang  sowohl  zwischen  Bibliothekswesen  und  Philologie 
als  auch  zwischen  Bibliothekswesen  nnd  Unterricht.  Nach  längerer  Debatte 
gelangte  ein  Antrag  Direktor  Sehwenkes  (Berlin)  znr  Annahme,  eine  Rom- 
■issioA  einzusetzen,  die  für  das  Jahr  1900  eine  Versammlung  von  Biblio- 
Ihekaren  einzuleiten  hat. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Prof.  Bulthaupt 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über:  „Die  Geschichte  der  von  ihm 
Ycrwalteten  Stadtbibiiothek  in  Bremen'^  An  den  Vortrag  schlofa 
sich  eine  Besichtigung  der  im  Jahre  1896  erbauten  Bibliothek  und  der  im 
Lesesaale  ausgelegten  Schätze  derselben. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September  (morgens). 

Oberbibiiothekar  Dr.  Pocke  (Göttingen)  sprach  über:  „Die  Syste- 
■atik  der  Wissenschaften  und  ihre  Anwendung  auf  Realkata- 
loge*'. (Der  Vortrag  erseheint  in  der  „Sammlung  bibliothekwissenschaftlicher 
Arbeiten  %  herausgegeben  von  C.  Dziatzko). 

Sodann  besprach  Direktor  Dr.  Schwenke  (Berlin)  die  von  ihm  und 
Prof.  Schulz  (Leipzig)  aufgestellten  Thesen  über  die  zweckmäfsigste 
Art  der  Realkatalogisiernng. 

1.  Der  Realkatalog,  der  in  möglichster  Vollständigkeit  und  Übersicht- 
llchkeit  nachweisen  soll,  welche  Bücher  die  Bibliothek  über  einen 
bestimmten  Gegenstand  besitzt,  wird  bei  einigem  Umfang  der 
Bibliothek  am  zweckmäPsigsten  in  systematischer  Ordnung  ange- 
legt. Um  das  Auffinden  der  einzelnen  Materien  zu  erleichtern, 
empfiehlt  sich  ein  alphabetisches  Register  über  das  System. 

2.  Der  Realkatalog  in  alphabetischer  Folge  der  Gegenstände  (Schlag- 
wortkatalog) ist  nnr  da  am  Platz,  wo  es  darauf  ankommt,  dem 
Suchenden  einzelne  Werke  über  einen  bestimmten  Gegenstand  unter 

<>^  «  einer  nicht  allzu  grofsen  Titelmenge  rasch  nachzuweisen. 

"''  -3.    Alphabetische  Kataloge   der  einzelnen  Fächer  sind  nie  ein  Ersatz 
für  den  Realkatalog. 
4.   Für  den  systematischen  Katalog    ist  die  Bandform  der  Zettelfonn 
vorzuziehen.    Für  die  Schlagwortkataloge  sind  Zettel  in  einer  der 
mechanischen  Befestigungen  zweckmäfsig. 
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Id  der  sieb  daraa  schlierseodön  Erörteraog  wurde  fast  ubereiostiBmeDd 
die  streng  syste'matiscfae  Anlage  der  Realkataloge  gefordert,  dabei  aber  die 
AnlegDBg  eines  alphabetischen  Schlagwortverzeichnisses  za  dem  System  als 
notwendig  bezeichnet. 

Vierte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September  (nachm.). 

Bibliothekar  Dr.  Norrenberg  (Kiel)  hielt  seinen  Vortrag  über:  „Die 
Mittel  zur  Förderung  der  Bücherhallenbewegung''. 

Neben  den  wissenschaftlichen,  dem  Studium  und  der  Forschung  dienenden 
Bibliotheken  bedürfen  die  Kulturländer  solcher  BSchereien,  die  der  Bildung 
in  allen  ihren  Arten  und  der  litterarischen  Unterhaltung  dienen.  Solehe 
sind  die  PubUe  Libraries  in  England  und  Amerika;  Luther  hat  sie  für 
Deutschland  schon  1524  angeregt,  aber  die  deutschen  Stadtbibliothekeu  sind 
meist  wissenschaftliche  Anstalten  geworden;  das  Bediirfnis  nach  Bildungs- 
bibliotheken wurde  am  stärksten  bei  den  unbemittelten  Klassen  empfunden, 
und  so  richten  sich  die  in  unserm  Jahrhundert  in  Deutschland  entstandenen 
„Volks^'bibliotheken  meist  nach  dem  Niveau  dieser  Klassen. 

Wir  brauchen  aber,  zunächst  in  den  Städten,  Bildungsbibliotheken  für 
alle  Schichten  der  Gesellschaft,  fAnstalten  für  litterarische,  künstlerische, 
berufliche,  staatsbürgerliche,  etbisch>reIigiSse  und  wissenschaftlich-intellek- 
tuelle Bildung,  sowie  für  Unterhaltung  und  geistig-gemätliche  Erqnickung. 
Auf  die  Schaifung  solcher  Böcherhalleo  richtet  sich  die  heutige  Bewegung. 

Diese  Bncherhallen  sollen  das  eben  angedeutete  universelle  Programm 
haben,  sich  auf  niedrig-  und  auf  hochgebildete  Leser  richten,  in  religiSaer 
und  politischer  Hinsicht  über  den  Parteien  stehen,  bequem  und  zu  reich- 
lichen Stunden  täglich  zu  benutzen  sein,  gemeinverständliche  Kataloge  haben, 
Bücher  ausleihen,  in  Leseräumen  Bücher  und  periodiache  Litterator  bieten, 
in  gröPseren  Städten  mit  Filialen  ausgestattet  sein,  von  hochgebildeten  Fach- 
leuten im  Hauptamte  verwaltet  und  womöglich  als  kommunale  Veranstaltungen 
betrieben  werden.  Die  Kommunalverbände  sollen  durch  Landes-,  Kreis-  und 
Dorfbibliotheken  das  ganze  platte  Land  mit  versorgen.  In  Städten,  wo 
Stadt-  oder  Volksbibliotheken  alten  Schlages  bestehen  und  eine  Binheits- 
bibliothek  nicht  zu  erreichen  ist,  empfiehlt  sich  engste  Zusammenarbeit  der 
vorhandenen  Bibliotheken.  Der  Redner  besprach  dann  im  Einzelnen  die 
Mittel,  die  zur  Förderung  der  Bücherhallenbewegung  dienen  können.  Folgende 
Punkte  mögen  hier  erwähnt  werden: 

4.  Interessiernng  des  Publikums,  sowohl  des  gebildeten,  bereits  lesenden 
wie  des  weniger  gebildeten;  Interessiernng  der  fuhrenden  Elemente 
des  Arbeiterstandes. 

5.  Interessierung  der  gegebenen  Förderer  der  Sache:  des  Lehrer- 
standes, der  Bildongsfreunde,  gemeinnützigen  Vereine,  Spsrkassen, 
Arbeitgeber,  Buchhändler,  der  politischen  Organisationen,  des  Staates 
und  der  Kommunen;  jener  soll  durch  Zuschüsse,  unentgeltliche 
Zuweisung  von  Staatsdrucksachen  und  Einrichtung  von  praktischen 
Kursen    helfen,   diese   sollen    die  eigentlichen  Unternehmer   sein. 

9.  Direkte  Einwirkung  auf  einzelne  Magistrate  durch  Eingaben  und 
Anschreiben  —  wie  das  der  Comenius-Gesellschaft,  das  von  den 
meisten  Bibliothekaren  unterzeichnet  war  — ,  oder  auf  die  Be- 
wohner einzelner  Städte  durch  Vorträge  und  Aufsätze  in  der  ört- 
lichen Presse. 
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Darovf  sprach  Direktor  Dr.  Gerhard  (Halle)  über:  „Ziele  und 
GreBxeo  des  Leihverkehrs  der  Bibliotheken  nach  aoswärts". 
la  der  Disknssion  werde  die  Kürze  der  Leihfrist  and  die  Berechnang;  der 
Verpack Q Bgskoste 0  bei  der  offiziellen  Versendung  an  die  höheren  Lehr- 
anstalten bemängelt;  von  bibliothekarischer  Seite  wurde  darauf  die  Möglich- 
keit einer  Abänderung  als  nicht  ausgeschlossen  bezeichnet. 

Fünfte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September. 

Bibliothekar  Dr.  Schmidt  (Darmstadt)  sprach  über:  ,,Die  Ver- 
sicherong  der  Bibliotheken  gegen  Feaersgefahr*^  Redner  trat 
dafür  eio,  dafs  namentlich  kleine  Staaten  und  Städte  ihre  Bibliotheken  ver- 
sichern sollten,  machte  eingehende  Mitteilungen  über  die  Versicherung  der 
Darmstädter  Bibliothek,  besprach  und  beurteilte  dabei  die  verschiedenen 
Boglichen  Wege  und  empfahl  eine  Versicherung  nach  Durchschnittswerten, 
die  je  nach  den  Formaten  verschieden  sind. 

Der  Korreferent  Prof.  Markgraf  (Breslau)  war  mit  dem  empfohlenen 
Prinzip  einverstanden,  hielt  die  Darmstädter  Durchschnittswerte  aber  Tür  zu 
hoch  and  besprach  noch  einige  Einzelheiten,  wie  Versicheruog  gegen  Wasser- 
tehades,  Versicherung  der  ausgeliehenen  Bände  u.  a. ' 

Sodann  sprach  Oberbibliothekar  Dr.  Geiger  (Tübingen)  über:  ,fRobert 
Hohl  als  Vorstand  der  Tübinger  Universitätsbibliothek  in  den 
Jahreo  1836—1844  (der  Vortrag  wird  im  'Zeotralblatt  für  Bibliothekswesen' 
abgedruckt  werden),  und  Bibliothekar  Dr.  Milchsack  (Wolfenbüttel)  über: 
„Philipp  Hainhofer  als  Bücheragent  des  Herzogs  August  von 
Brannachweig  1613—1647"  (der  Vortrag  wird  1900  in  erweiterter  Form 
im  Druck  erscheinen). 

Bremen.  M.  Lüdecke. 
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1.  B.  Maydoro,  Weseo  and  BedentoDg  dt»  umderneo  Realis- 
mus. Kritische  Betrachtnogeo.  Leipzig  1900,  Edoard  Aveoarias.  115  S. 
1,50  JC. 

2.  J.  Unold,  Aufgabea  aod  Ziele  des  Meoschealebeos.  Nacb 
Vorträgeu,  gehalteu  im  Volkshocbscbol verein  zu  Mnncben.  Leipzif^  1699, 
B.  G.  Teabner.  VIII  a.  150  S.  kl.  8.  0,90  JC,  geb.  1,15  JC.  (Aas  Nator 
uod  Geisteswelt.     12.  Bäodcheo.) 

3.  G.  Partheil,  Sammelsport  ia  der  Schule?  Karlsruhe  1899, 
J.  Velteu.     24  S.   kl.  8. 

4.  A.  Höfler  und  St.  Witasek,  Psychologische  Schul  versuche 
mit  Angabe  der  Apparate.  Leipzig  1900,  J.  A.  Barth.  VIII  n.  30  S.  gr.  8. 
Nebst  Preisverzeichnis  von  73  Apparaten.     4  S.     1,20  JC. 

5.  A.  Ribot,  La  R^forme  de  rEoseignement  secondaire. 
Paris  1900,  A.  Coliin  et  C>e.     XII  u.  308  S.     kl.  8.     3  fr.  50. 

*  6.  J.  Ziehen,  Der  Frankfurter  Lehrplan  und  seine  Stcllnog  inner- 
halb der  ScholreformbewegQog.  Vortrag.  Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  1900, 
Kesselringscbe  Hofbuchhaodluog  (E.  v.  Mayer).     34  S.     0,80  JC. 

7.  F.  Gerstung,  Glaubensbekenntnis  eines  Bienen vaters. 
Versuch  einer  Versöhnung  der  natürlichen  und  göttlichen  Welt-  und  Lebens- 
auffassung.  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1900,  Paul  Waetzel.  VI  u.  120  S.  1  JC, 

S.  Goethe,  iphigenie  auf  Tauris,  erläutert  und  ge^iürdigt  für 
höhere  Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium  von  M.  E  vers.  Zweite,  ver- 
besserte und  bereicherte  Auflage.  Leipzig  1899,  H.  Bredt.  X  u.  226  S. 
1,40  JC. 

9.  Goethes  Selbstzeugnisse  über  seine  Stellung  zu  rReligion 
und  zu  religiös -kirchlichen  Fragen,  in  zeitlicher  Folge  zusammengestellt 
von  Tb.  Vogel.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teubner.  VI  u.  242  S. 
2,80  JC.  —  In  der  neuen  Ausgabe  ist  abgesehen  von  ein  paar  Streichungen 
und  kleinen  Zusätzen  nichts  geändert  worden. 

10.  P.  Rosegger,  Als  ich  noch  der  Waldbauernbub  war.  Für 
die  Jugend  ausgewählt  aus  den  Schriften  Roseggers  vom  Hamburger  Jngeod- 
schrifteuaosschufs.  Sechstes  bis  zehntes  Tausend.  Leipzig  1900,  L.  Staack- 
mann.     VIII  u.  119  S.     kart.     0,70  JC. 

11.  Adolf  Heinze,  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren 
deutscher  Aufsätze,  gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinze.  Sechste 
Auflage.  Zweites  Bändchen:  Stoffe  aus  deutschen  Schriftstellern;  Sprich- 
wörter, Spruche,  sinnverwandte  Wörter.  Leipzig  1899,  W.  Engelmann. 
VI  u.   130  S.     1  JCy  geb.  1,30  JC. 

12.  Shakespeare,  Makbeth,  herausgegeben  von  V.  Valentin. 
Dresden  1899,  L.  Ehlerniann.  126  S.  kart.  l  JC.  —  Fabelbuch,  eine 
Auswahl  deutscher  Fabeldichtungen,  eingeleitet  und  in  geschichtlicher  An- 
ordnung zusammengestellt  von  J.  Ziehen.  Dresden  1900,  L.  Ehlermann. 
81  S.     Kart.    0,50  JC. 
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13.  0.  £.  .Schmidt,  Ciceros  Villen.  Mit  2  Tafeln  ond  Abbildungen 
In  Text.  Leipzig  189»,  B.  G.  Teubner.  62  S.  gr.  8.  2  JC.  (S.-A.  aas 
dea  Nenen  Jahrbüchern  für  das  lilassisGhe  Altertum  1899.) 

14.  A.  Dyroff,  Demokritstadien.  Leipzig  1899,  Dieterieh'sehe 
Verlagsbnehhandlnng  (Th.  Weicher).     IV  n.  188  S.     3,60  JC, 

15.  R.  Herzog,  KoVsche  Forschungen  und  Funde.  Mit  7  Tafeln. 
Leipzig  1899,  Dieterieh'sehe  Verlagsbuchhandlung  (Th.  Weicher).  XVI  n. 
244  S.  gr.  8.     12  JC. 

16.  Anthologie  ans  den  Lyrikern  der  Griechen  für  den  Privat- 
gebraoch  erklart  und  mit  litterarhistorischen  Einleitungen  versehen  von 
£.  Bnchholz.  Erstes  Bändchen:  Die  Blegiker  und  Jambographen.  Fünfte, 
iDgearbeitete  und  erweiterte  Auflage,  besorgt  von  R.  Peppmüller. 
Leipzig  1900,  B.  G.  Teubner.     V  u.  210  S.     2,10  JC, 

17.  W.  Koken,  Französische  Sprechübungen  an  Realan- 
stalten.  Anleitung  zu  deren  nach  Stufen  geordnetem,  planmäfsigem  Be- 
triebe. Nach  den  neuen  Lehrplanen  zusammengestellt.  Leipzig  1899,  B.  G. 
Teobaer.  55  S.  gr.  8.  1,80  JC.  (Erweiterter  S.-A.  ans  der  Zeitochrift 
fir  lateittlose  höhere  Schulen.) 

18.  Wilke-Denervaud,  Anschauungs  -  Unterricht  im  Fran- 
zosischen. V:  L'automne,  2.  Auflage.  1899.  16  S.  0,30.^.  VII:  L'hiver, 
2.  Auflage.  1900.  16  S.  0,30  JC.  Leipzig  und  Wien,  Raimund  Gerhard 
(rtrmals  Wolfgang  Gerhard). 

19.  Racine,  Athalie.  Edited  with  introduction,  notes  and  index  by 
H.  W.  Eve.  Cambridge  1899,  At  the  Uoiversity  Press.  XXXVI  u.  155  S. 
kl.  8.    geb.  2  s. 

20.  Remi  en  Angleterre.  A  seleetion  from  Sans  famille  by  H.  Malot. 
Edited  with  introduction,  notes,  and  vocabulary  by  Margaret  de  G.  Ver- 
rili.   Cambridge  1899,  At  the  Uuiversity  Press.    XI  u.  207  S.  kl.  8.    geb.  2  s. 

21.  Harvard  Studios  in  classical  philology.  Edited  by  a  committee 
of  the  classical  instructors  of  Harvard  Uoiversity.  Vol.  X.  Boston  1899, 
pablished  by  Ginn  &  Company.     II  u.  184  S. 

22.  A.  Gndeman,  Latin  Literature  of  the  Empire.  Selected  and 
dited,  with  revised  texts  and  with  brief  introductions.  Vol.  II:  Poetry. 
^'ew  York  and  London  1899,  Harper  &  Brothers.     IX  o.  493  S.     kl.  8. 

23.  A.  J.  Bocqoet,  Principes  de  phonetiqoe  grecque  a  Tusage 
des  Atbenees  et  des  Colleges.    Tonrnai  1899,  Decalonne-Liagre.    63  S.    gr.  8. 

24.  C.  Niebuhr,  Die  Amarna-Zeit.  Ägypten  und  Vorderasieo  um 
1400  V.  Chr.  nach  dem  Thontafelfunde  von  El-Amarna.  Leipzig  1899, 
J.  C.  Hinrichs'scbe  Bnchhandlung.  32  S.  0,60  JC.  (Der  alte  Orient,  ge- 
■einverständliche  Darstellungen,  herausgegeben  von  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft,  Jahrg.  I  Heft  2.) 

25.  C.  JNiebuhr,  Einflüsse  o  rientalischer  Politik  aufGrie- 
ekealand  im  6.  und  5.  Jahrhundert.  Berlin  1899,  Wolf  Peiser  Verlag. 
^2  S.  gr.  8.  (Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft,  Jahrg.  IV 
(1S99)  Heft  3.) 

26.  Franz  Kaulen,  Assyrien  und  Babylonien  nach  den  neuesten 
EoMeckongeD.  Fünfte  Auflage.  Mit  Titelbild,  97  Illustrationen,  einer  In- 
»brifteDtafel  und  zwei  Karten.  Freiburg  i.  B.  1899,  Herdersche  Verlags- 
bidlnng.    XVI  u.  318  S.    gr.  8.     5  JC,  geb.  7  JC. 

27.  W.Struck,  Gustav  Adolf  und  die  schwed  ische  Satis- 
fiktioo.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner.  96  S.  gr.  8.  2,80  JC.  (S.-A. 
IBS  „Historische  Viertel  jähr  scbrift'^,  Jahrgang  II.) 

28.  Chr.  Harms  und  A.  Kali ius,  Rechenbuch  fdr  Gymnasien  u.s.w. 
Zwanzigste  Auflage.  Oldenburg  und  Leipzig  1899,  Gerhard  Stelling.  VIII 
B.  264  S.  geb. 

29.  Chr.  Harms  und  A.  Kallius,  Antworten  zu  den  Aufgaben  im 
Recbenbnche.     Oldenburg  1896,  Gerhard  Stalling.     28  S. 
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30.  C.  Reiohertz,  Geodäsie,  EiorübniDg  io  die  weseotlicbsteo  Auf- 
e^abeo  der  firdmessnog  nod  der  LiodesvermessDog.  Mit  66  AbbildoD^eo. 
Leipzig  1899,  G.  J.  Göscheosche  Verlagshaodluo|p.  181  S.  kl.  8.  geb. 
0,8u  JC  (Sammlung  GSschen  Nr.  102). 

31.  W.  KöppeD,  Klimalebre.  Mit  7  Tafeln  ond  2  Fignreo.  Leipzig 
1899,  G.  J.  Gö9cbeo8cbe  Verlagthandlang.  123  S.  kl.  8.  geb.  0,80  JC. 
(Sommloog  Göschen  Nr.  114.) 

32.  R.  Mather,  Geschichte  der  Malerei.  Zwei  Teile.  Leipzig 
1899,  G.  J.  Göscheosche  VerlagshaDdloog.  138  v.  149  S.  kl.  8.  geb.  je 
0,80  JC'    (Sammlang  Göschen  Nr.  107.  108.) 

33.  Blätter  für  Volksbibliotheken  nnd  Lesehallen.  Beiblatt 
zam  Geotralblatt  für  Bibliothekswesen.  Herausgegeben  aoter  standiger  Mit- 
wirkung zahlreicher  Fachgenosaeu  von  A.  Graesel.  Jahrg.  I  Nr.  1  o.  2. 
Leipzig  1900,  0.  Harrassowitz.  40  S.  —  Preis  des  Jahrgangs  (12  Nr.)  A  JC^ 
mit  dem  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  zusammen  bezogen  16  JC. 

34.  K.  Krüger,  Schreibschule  für  Erwachsene.  Anleitung 
zum  Selbstunterricht  nnd  Unterricht  durch  den  Lehrer.  I.  Die  deatache 
Schrift.  65  S.  4.  II.  Die  lateinische  Schrift.  35  S.  4.  Berlin  o.  J.,  Liebeische 
Buchhandlung.     1,60^  (in  Partieen  billiger). 

35.  K.  Krüger,  Schreibschule  für  Erwachsene.  Anleitung 
zum  Selbstunterricht  nnd  Unterricht  durch  den  Lehrer.  Obungsheft  I:  Die 
deutsche  Currentschrift.  Berlin  o.  J.,  Liebeische  Buchhandlung.  30  S.  4w 
0,30  JC  (in  Partieen  billiger). 

36.  A.  von  Wittken,  Lehrgang  der  Kurzschrift  nach  dem 
System  der  vereinfachten  Stenographie  (Einigungssystem  Stolze -Scbrey). 
Heft  111:  Übungs-  und  Lesebuch.  Berlin  1900,  Liebeische  Buchhandlung. 
X  u.  66  S.     1  JC, 

37.  J.  Kuhiiau,  Der  musikalische  Quack-Salber.  Heraus- 
gegeben von  K.  Benndorf.  Berlin  1900,  B.  Behr's  Verlag  (E.  Bock). 
XXVI  u.  271  S.  kl.  8.  3,60^.  (Deutsche  Litteratnrdenkmale  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  A.  Sauer,  Nr.  83 — 88.) 

38.  Leitsatze  der  Schnlgesundheitspf  lege.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Berlin  1900,  Verlag  des  Medizinischen  Warenhauses  (Aktien-Gesell- 
schaft).    27  S.     kl.  8.     0,40  JC. 
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ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNÖEN. 


Über  die  Yerteilung  des  gesohichtliohen  Lehrstoffes. 

Sehr  bald  nach  dem  lokrafttreten  der  jetzt  geltenden  Lehr- 
pläoe  ward  von  vielen  die  Frage  aufgeworfen:  sollte  in  ihnen 
etwas  für  längere  oder  für  kürzere  Dauer  Gütiges  geboten  werden? 
Deno  sie  suchten  den  Schlachtrufen  „hie  altklassisch-gelehrte,  hie 
Bodem-Tolkstümlicbe  Bildung^'  gegenüber  ängstlich  zu  vermitteln. 
Nao  besteht  ja  freilich  in  gewissem  Sinne  das  ganze  Menschen- 
leben aus  Kompromissen.  Aber  wirklich  zufrieden  ist  mit  solchen 
in  der  Regel  fast  niemand.  Denn  dem  einen  bietet  die  Neu- 
ordnung zu  wenig,  dem  anderen  nimmt  sie  zu  viel.  Daher  regt 
iick  bald  wieder  das  Verlangen  „umzuschafTen  das  Geschaffne, 
damit  sichs  nicht  zum  Starren  wafTne''.  Im  Schulleben  jedoch 
ist  rascher  Wechsel  stets  bedenklich,  und  so  lange  nicht  un- 
iweifelhaft  Besseres  an  die  Stelle  des  Bestehenden  gesetzt  werden 
kaOD,  wird  dieses  in  Geltung  bleiben  müssen,  wenn  auch  seine 
innere  und  äufsere  Notwendigkeit  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist.  Manche  Abänderungsvorschläge  sind  in  Bezug  auf 
unsere  Lehrpläne  schon  gemacht;  die  auf  ihre  Gestaltung  von 
bedeutendem  EinOufs  gewesene  Abschlufsprüfung  wird  ziemlich 
einstimmig  verworfen,  und  zwar  auch  von  solchen,  die  ausschliefst 
lieb  und  unmittelbar  auf  Erfahrungen  ihr  Urteil  stützen  und  sich 
daher  eine  sachliche  und  bescheidene  Kritik  wohl  erlauben  dürfen 
(selbstverständlich  erfüllen  sie  die  amtlichen  Forderungen,  so  lange 
sie  in  Geltung  sind,  unbediogt).  Dafs  die  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart durch  die  jetzigen  Lehrpläne  nicht  völlig  befriedigt  werden, 
beweisen  öbrigens  auch  die  immer  zahlreicher  vorkommenden 
Aasnahmen,  nämlich  die  Reformschulen. 

Mit  der  Möglichkeit,  dafs  die  Abschlufsprüfung  über  kurz 
oder  lang  spurlos  verschwindet  —  und  keiner  wird  ihr  eine 
Thräne  nachweinen!  — ,  scheint  um  so  zuversichtlicher  gerechnet 
werden  za  können,  da  an  manchen  Anstalten  sog.  Versetzungs- 
Prüfungen  stattfinden.  Der  dies  schreibt,  hat  mit  solchen  Prü- 
fongen  gute  Erfahrungen  gemacht.  Wird  nun  eine  Beseitigung 
der  AbschluDsprüfung  von  Einflufs  sein  müssen  auf  die  Verteilung 
des  geschichtlichen  Lehrstoffes?    Bietet  diese  überhaupt  jetzt  zu 
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besonderen  Ausstellungen  Anlafs?  Über  diese  Frage  seien  im 
folgenden  einige  für  baldige  oder  spätere  Durchsicht  der  Lehr- 
pläne vielleicht  nicht  ganz  belanglose  Bemerkungen  um  so  mehr  ge- 
stattet, da  auf  einer  der  letzten  Direktoren-Versammlungen^)  die 
Frage  in  Bezug  auf  die  mittleren  Klassen  behandelt  ist.  Wie  das 
meistens  der  Fall  zu  sein  pflegt,  standen  sich  die  in  den  Einzel- 
berichten geäufserten  Vorschläge  „diametral*'  gegenüber.  Die  Ver- 
sammlung aber  nahm  schliefslich  den  Leitsatz  an:  Die  bisherige 
Stoffverteilung  bedarf  einer  Abänderung  nicht.  Dem  vermag  ich 
meinerseits  nun  nicht  ganz  beizupflichten. 

Was  zunächst  die  Vorstufe  anlangt,  so  fallen  ihr  den  amt- 
lichen Bestimmungen  zufolge  Lebensbilder  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  von  Wilhelm  I.  bis  auf  Karl  den  Grofsen,  sowie  Er- 
zählungen aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen  und 
Römer  zu.  Der  Sextaner  vernimmt  also  sofort  vom  neuen  Deutschen 
Reiche.  Ehe  davon  aber  wiederum  und  zwar  eingehend  (von 
gelegentlicher  Erwähnung  sehe  ich  ab)  die  Rede  ist,  darüber  ver- 
fliefsen  etwa  fünf  Jahre.  Dieser  sehr  lange  Zwischenraum  schon 
mufs  Bedenken  erregen.  Ferner  ist  es  grundsätzlich  und  metho- 
disch nicht  einwandfrei,  dafs  dem  Schüler  „sagenhafte  Vor- 
geschichte'* dann  geboten  wird,  nachdem  er  wirkliche,  echte  Ge- 
schichte kennen  gelernt  hat.  Der  Sextaner  oder  Quintaner  frei- 
lich —  der  kennt  solchen  Unterschied  natürlich  nicht.  Was  er 
besonders  zu  hören  und  zu  lesen  verlangt,  das  sind  Tbaten,  wirk- 
liche oder  erdichtete  Tbaten  grofser  Männer,  für  die  er  sich  er- 
wärmen, womöglich  sogar  begeistern  kann;  ob  diese  der  jüngsten 
Vergangenheit  oder  der  grauen  Vorzeit  angehören,  das  kommt  für 
ihn  gar  nicht  in  Betracht.  Der  äufserlich  nächstliegende  Stoff 
ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  innerlich  nächstliegende 
und  leichteste!  Daher  meine  ich:  der  Sexta  müssen  die  Sagen 
des  klassischen  Altertums  und  Erzählungen  aus  dör  alten  Ge- 
schichte, der  Quinta  deutsche  Sagen  und  Erzählungen  aus  der 
deutschen  Geschichte  besonders  seit  1640  zufallen.  Solche  Stoff- 
verteilung ist  meines  Erachtens  entschieden  der  jetzt  geltenden 
vorzuziehen.  Diese  letzte  wollte  um  jeden  Preis  mit  Wilhelm  I. 
beginnen.  Aber  so  hoch  ich  alles  Vaterländische  auch  im  Ge- 
schichtsunterricht schätze')  und  so  dankbar  ich  den  neuen  Lehr- 


1)  Band  56  (8.  Dir.-Vers.  der  Provinz  Sachsen),  Berlin  1899,  WeidmaBo- 
sehe  Buchhandlung,  S.  293 ff.  Eine  Ungenauigkeit,  die  sich  S.  33 f.  findet, 
mSchte  ich  bei  der  Gelegenheit  richtig  stellen.  Die  dort  genannten  drei 
Aufgaben  habe  ich  nicht  „empfohlen'^  sondern  Hermann  hat  sie  für  „ge- 
weckte'^^  Oberprimaner  gestellt,  und  ich  habe  sie  lediglich  angeführt.  Vgl. 
meine  Änfsernng  in  dem  a.  a.  0.  erwähnten  Aufsatze  8.51   oben.  — 

')  Der  bayerische  Amtsgenosse  Stich  findet  in  meinen  „ObersiehteB 
zur  preufsisch-deutschen  Geschichte''  sogar  einseitiges  Preufsentum  (Blatter 
fdr  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  1893  S.  173f.).  Hans  Prutz 
sehreibt  in  seiner  soeben  erschienenen  Preufsischen  Geschichte  I,  S.  13  f: 
„Die    Neugestaltung    des    historisehen    Unterrichts    von   1892    in  Prevrsem 
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pUneo  in  dieser  Hinsicht  im  allgemeinen  bin:  das  Ausgehen  von 
Gegenwart  and  Heimat  hat  auf  der  Vorstufe  unstreitig  manches 
Bedenkliche.    Es  ist  bezeichnend,  dafs  selbst  Verteidiger  der  sog. 


geht  ^ertdexQ  daraof  aas,  sehoD  das  therm  wachsende  Getehlecht  mit  jener 
lalistorischen  Anflassan;  der  prenfsitchen  Geschichte  zv  darchdria^en,  nach 
der  dieae  nichts  sein  soll,  als  die  Evolotion  einer  dem  prenrsischea  Staate 
iaoitaeaten  Bestimmonf.  Dazu  wird  der  geschichtliche  Üoterricht  mit  der 
Gepowart  begonnen.  Und  mit  der  gleichen  Voreingenommenheit  und  Ein- 
Mitisiteit  geht  es  dann  auf  den  oberen  Stufen  weiter'*.  Das  Urteil  eines 
irdeatlichen  Unirersitatsprofessors  verdient  nnzweifelbaft  Beachtang.  Protz 
freilich  hat  heziiglich  des  Geschichtsunterrichts  auf  hSheren  LehransUlten 
direh  seinen  Leitfaden  einen  bedenklichen  BeRyiiigungsnachweis  geliefert,  wie 
in  Dezeaberheft  dieser  Zeitschrift  1893  schlagend  nachgewiesen  ist.  Der 
Wsrtlant  der  Lehrplane  berechtigt  za  jenem  harten  Urteil  nicht.  Wie  es 
iber  Hit  dem  Unterrieht  im  nllgemeinen  anf  preofsischen  Gymnasien  bestellt 
vi,  glanbe  ich  denn  doch  bissser  za  wissen  als  Protz;  aoch  durften  ihm  die 
Moen  Lehrbocher  nicht  so  bekannt  sein  wie  mir  (vgl.  z.  B.  meine  Besprechung 
des  Neabaaerschen  Baches  in  den  „Lehrproben  and  Lehrgängen",  Heft  59, 
illSlT.).  Ich  hnlte  den  Obertreibangeo  von  Protz  gegenüber  darchaus  an 
ftlgeiden  1894  geschriebenen  Sätzen  fest  (Programmabhaodlang  des  Barmer 
GTaaasinms):  „Der  weltbürgerliche  Zog  der  Deutschen  führte  und  führt 
tkitiachlich  wohl  vom  ?lationalen  ab,  der  Zwang  der  Verhältnisse  ist  oft 
näehtifer  als  der  gute  Wille,  und  so  mnfste  noch  vor  drei  Jahren  in  Bezug 
iif  die  Berichte  zu  einer  Direktoren- Versammlung  geklagt  werden:  'Sie 
vifta  fast  sämtlich,  dafs  die  vaterländische  Geschichte  weder  in  der  Tertia 
lieb  in  der  Prima  zu  ihrem  Rechte  kommt*.  Dieser  Thatsacbe  gegenüber 
wird  man  mit  gutem  Grund  daran  festhalten,  dafs  der  nationale  Ge- 
iiehtspunkt  in  vorderster  Linie  zu  stehen  hat  Nicht  als  ob  eine 
Eissciilgkeit,  wie  sie  früher  in  Bezug  auf  Berücksichtigung  und  Wert- 
Khitnng  des  Auslandes  stattfand,  jetzt  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
Ui  ^latzgreifea  soll,  so  dafs  man  sich  —  gleichsam  aus  Rache  —  des  welt- 
pschiehtlichen  Znsammenhangs  geflissentlich  entänfsert,  das  eigene  Volk 
ibtrscbätzt,  ans  der  Geschichte  anderer  Nationen  nichts  lernt  oder  gar  zum 
Ckorioismus  erzieht.  Das  biefse  ein  Obel  mit  einem  schlimmeren  ver- 
tnichenl  Nie  darf  die  Berücksichtigung  des  Nationalen  dahin  ausarten, 
^t  Vorgänge  und  Erscheinungen  aus  der  vaterländischen  Geschichte,  die 
pr  keinen  allgemein  bildenden  Wert  haben,  ausführlicher  behandelt  werden 
ili  Mlche  ans  der  anfserdeutschen  Geschichte,  denen  eine  weltgeschichtliche 
Is'eQtnog  in  hohem  Mafse  innewohnt.  Ein  verständiger  Unterricht  wird 
iick  Bit  einer  Übersicht  über  den  Gang  der  Geschichte  im  allgemeinen  und 
oser  ausführlicheren  Behandlung  einzelner  besonders  wichtiger 
Teile  begnügen  (gernde  darin  bestebt  der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
Schale  nnd  Universität),  mufs  dabei  nur  nach  Kräften  bemüht  sein  zu  ver- 
kiidera,  das  'den  Lernenden  das  Mafs  der  wirklichen  Bedeutung  der  Volker 
Sesao  so  erscheint,  wie  die  Breite  der  ihnen  im  Unterrieht  gewidmeten  Zeit 
ud  des  ihnen  im  Lehrbuch  gewidmeten  Raumes'.  Es  gilt  namentlich,  bei 
^1  wichtigsten  Zeitabschnitten  die  unmittelbare  geschichtliche  Anschauung 
a  iben  und  dem  Schüler  bleibende,  starke  Eindrücke  zu  verschalTen.  Er 
mQ  eine  Ahnung  von  einem  höheren  Walten  in  der  Geschichte  und  von  den 
ia  Volker-  und  Meoschenleben  wirkenden  Kräften  gewinnen,  soll  verstehen 
Icnn,  weshalb  im  Wirbel  der  Weltgeschichte  Völker  verrauschen,  Name^i 
YerkÜBgea,  soll  anfangen  das  Geschick  zu  begreifen,  das  die  Staaten  erhebt, 
^  die  Staaten  zermalmt.  Bei  dieser  eingehenderen  Behandlung  einzelner 
Teile  nun  wird  den  selbständigen  Stadien  des  einzelnen  etwas  freier  Spiel- 
iBB  gelassen  werden  dürfen". 

21* 
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Krebsgangmethode  ^)  doch  unbedingt  fordern,  am  Schlub  des 
Kursus  die  Ereignisse  in  chronologischer  Folge  zu  ordnen! 
Und  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  dem  Sextaner  vorzuent- 
halten, das  scheint  mir  geradezu  ein  Unrecht  Nun  kann  man 
einwenden:  es  ist  ja  ganz  ausdrücklich  bei  der  Lehraufgabe  der 
Quinta  erwähnt,  dafs  die  altklassischen  Sagen  der  altsprachlichen 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterrichte  zugewiesen  seien,  und 
die  Lehraufgaben  im  Deutschen  für  Sexta  und  Quinta  betonen 
die  Erzählungen  aus  der  vaterländischen  bzw.  alten  Sage  neben 
denen  aus  der  Geschichte  ganz  ebenso  ausdrucklich.  Aber  diesen 
Vorschriften  gegenüber  mufs  ich  doch  auf  Grund  meiner  Er- 
fahrungen als  Lehrer  und  als  Leiter  den  Zweifel  äufsern,  ob  „man" 
sie,  die  Vorschriften,  wirklich  auch  nur  teilweise  der  Absicht  ent- 
sprechend ausfuhren  kann').  An  bestrickender  Anmut  steht  jeden- 
falls die  deutsche  Sagengeschichte  der  griechischen  nach:  trotz 
aller  oft  etwas  „barbarischen'*  Geringschätzung  wird  vom  Griechen- 
volke Geibels  Wort  in  Geltung  bleiben: 

Jung  und  unsterblich  schreitet  seine  Sage 

Hit  blühenden  Lippen  noch  durch  unsre  Tage. 

Also  für  die  schon  oft  geforderte  zusammenhängende  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  auf  der  Vorstufe  des  Geschichts- 
unterrichts glaube  ich  nachdrücklich  eintreten  zu  sollen.  Was 
aber  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  betrilft,  so  weise  ich  auch  auf 
folgendes  hin.  Gerade  auf  der  Unterstufe  sind  die  Eindrücke 
am  nachhaltigsten.  Deshalb  mufs  schon  hier  eine  anschauliche 
Vorstellung  der  Zeitabstände  ausgebildet  werden,  ohne  die  ein 
geschichtliches  Verständnis  sich  nicht  anbahnen  lälst.  Also  von 
Anfang  an  ist  das  Kind  auf  eine  richtige  Vorstellung  des  Zeit- 
begriffs  hinzuführen. 

Von  der  Vorstufe  wende  ich  mich  sofort  der  Oberstufe  zu. 
Sollte  wirklich  einmal  der  jüngst  kurz  geäufserte,  leider  nicht  im 
einzelnen  ausgeführte  Gedanke,  den  Lehrplan  der  obersten  Klassen 
zu  „differenzieren*',  so  dafs  statt  der  gleichmäfsig  „allgemeinen 
Bildung*'  den  verschiedenen  Schülern  eine  ihren  Anlagen  und 
Neigungen  mehr  entsprechende  besondere  Ausbildung  zu  teil 
werden  kann  —  sollte  dieser  Gedanke  einmal  irgendwie  verwirk- 
licht werden,  so  wäre  dennoch  an  der  Verteilung  des  geschicht- 
lichen Lehrstoffes  für  die  Prima  keine  Änderung  vorzunehmen. 
Mittelalter  und  Neuzeit  bis  zur  Gegenwart  müssen  am  Ende  der 
Schulzeit  unbedingt  behandelt  werden.  Aber  wie  ist  der  unge- 
mein umfassende  Stoff  auf  die  beiden  Jahre  zu  verteilen?    Wird 


^)  Dafs  sie  eber  den  Eindrack  einer  rückwärts  sich  bewe^eodeD  Spring- 
prozession  hervorruft,  bemerkt  mit  Recht  firettschneider. 

'}  Noch  viel  ungünstiger  üufsert  sich  darüber  der  leider  reebt  froh 
heimgegangene,  nm  den  Geschichtsunterricht  hochverdiente  Heransgeber  der 
D.  MüUerschen  Lehrbücher,  Fr.  Junge,  in  der  kleinen  Schrift  „Der  6e- 
schichtsnoterricht"  n.  s.  w.    Berlin  1892,  Fr.  Vahlen.    S.  157. 


^^ 


r 
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der  Oberprima  die  Zeit  seit  1648  zugewiesen,  so  könnte  es 
seheincD,  als  ob  die  Unterprima  ungebührlich  belastet  und  die 
neuere  Geschichte  auf  Kosten  des  Mittelalters  bevorzugt  wäre. 
Diese  letztgenannte  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  för  die  geschichtliche 
Weiterentwicklung  zu  unterschätzen,  sei  ferne  von  mir.  Nach 
meinen  Eriahrongen  geschieht  indes  der  Ausbildung  des  geschieht- 
liehen  Sinnes  kein  Abbruch,  wenn  das  Mittelalter,  das  wegen 
seines  mehr  zustandlichen  Charakters  sich  18 — 19jährigen  Jung- 
Ingen  nur  schwer  zum  vollen  Verständnis  bringen  läfst,  ziemlich 
kan  besprochen  wird,  die  eingehendere  Behandlung  dagegen  erst 
mit  dem  lebensvollen  Reformationszeitalter  einsetzt.  Dafs  nun 
die  dem  Stoffumfange  nach  allerdings  ganz  erheblich  geringere 
Lehraufgabe  der  Oberprima  durchaus  nicht  zu  klein  ist,  das  hoffe 
ich  in  meiner  Abhandlung  „Wann  und  wie  ist  die  Zeit  Wilhelms  I. 
in  der  Prima  zu  behandeln?'*  (Lehrproben  und  Lehrgänge,  Heft  54, 
1897,  S.  65  ff.)  aus  verschiedenen  inneren  und  äufseren  Gründen 
dirgethan  zu  haben  im  G^ensatz  zu  der  Ansicht  Proboeses 
[in  dieser  Zeitschrift  Band  47,  1893,  S.  65ff.).  Was  der  ein- 
siditige  Schulmann  fordert,  das  Gymnasium  solle  „seine  Haupt- 
keatimmung  dem  ihm  aufgedrungenen  Nebenzwecke,  för  den  Sub- 
altemdienst  und  för  die  Erreichung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienste  vorzubereiten,  nicht  unterordnen"  (S.  75)  — 
an  dieser  Forderung  halte  auch  ich  fest;  leider  wird  sie  jeden- 
Ub  so  lange  nicht  erföUt  werden  können,  als  den  drei  Arten 
höherer  Lehranstalten  die  Gleichberechtigung  versagt  bleibt.  Auch 
das  ist  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  was  Froboese  äufsert: 
tfAch,  was  wären  das  für  herrliche  Zustände,  wenn  wir  auch  nur 
em  halbes  Jahr  in  Prima  zur  Repetition  öbrig  hätten!**  (S.  76). 
Ich  weifs  mich  indes  auch  ferner  mit  gelegentlichen  gruppierenden 
Gesamtwiederholungen  nach  zusammenfassenden  Gesichtspunkten 
in  bescheiden,  worüber  ich  der  Kurze  halber  wohl  einfach  auf 
deD  dritten  Anhang  in  meinem  Hilfsbuch  för  geschichtliche  Wieder- 
hoiangen  verweisen  darf.  Denn  jene  herrlichen  Zustande  werden 
ein  schöner  Traum  bleiben:  „hart  im  Räume  stofsen  sich  die 
Sachen**.  Auch  der  Unkenntnis  der  alten  Geschichte  läfst  sich 
nar  durch  jene  gelegentlichen  Repetitionen  vorbeugen,  voraus- 
gesetzt, dafs  der  übrige  Unterricht  es  an  der  gehörigen  Unter- 
,  .  Stützung  nicht  fehlen  läfst  Dafs  die  von  ihm  a.  a.  0.  vorge- 
schlagene Stoffverteilung  „einstweilen**  nicht  verwirklicht  werden 
«ärde,  sprach  Fr.  selbst  gleich  aus.  Meines  Erachtens  unterliegt 
sie  Oberhaupt  schweren  Bedenken  und  trägt  zu  wenig  der  Wirk- 
lichkeit Rechnung.  Und  wenn  Fr.  einerseits  über  Bevorzugung 
der  Neuzeit  seit  1740  klagt,  anderseits  för  die  neueste  Geschichte 
seit  1815  ein  volles  Halbjahr  verwendet  wissen  will,  wie  reimt 
sich  das? 

Sind    der  Hittelstufe    drei  Jahre   för   die  vaterländische  Ge- 
schichte  zugewiesen,    während  auf  der  Oberstufe  nur  zwei  dafür 
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zur  Verfügung  stehen,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist^),  so  braucht  des« 
halb  doch  nicht  der  tote  äufsere  Gedächtniskram  von  dem  inneren 
lebendigen  Verständnis  und  der  geistigen  Aneignung  in  den  Vorder- 
grund zu  treten,  wohlgemerkt,  was  die  Gesamtergebnisse  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  betrififl,  bei  dem  der  Staat  in  den  Mittel-r 
punkt  der  Betrachtung  gestellt  und  die  Handlungen  vor  den  Zu- 
ständen bevorzugt  werden  müssen  und  bei  dem  ebensowenig  wie 
bei  irgend  einem  anderen  Unterrichte  in  allererster  Linie  etwa 
nur  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  alle  Schwachköpfe  und  Gleich- 
giltigen  ein  soeben  noch  allenfalls  „Genügend*'  erreichen,  um 
durch  eine  Reifeprüfung  hindurchzuschlupfen.  Von  jenem  anderen 
Standpunkte  aus  habe  ich  nun  seit  Jahren  die  Erfahrung  gemacht 
(und  diese  Lehrmeisterin  läfst  mich  nicht  mehr  bei  einer  früher*), 
geäufserten  Ansicht  verharren),  dafs  es  zur  Anregung  der  eine 
dialogische  Lehrweise  ermöglichenden  Mit-  bezw.  Selbstthätigkeit  bei 
den  Schülern,  namentlich  bei  den  begabteren  Schülern,  der  oberen 
Klassen  äufserst  wichtig  ist,  auf  früher  erledigte  Lehraufgaben  recht 
oft  zurückzugreifen,  in  dem  Leitfaden  für  die  mittlere  Stufe  manche 
Abschnitte  wieder  durchlesen  und  dann  die  wichtigsten  Ereignisse 
erzählen  zu  lassen  oder  daran  anzuknüpfen.  Die  mittleren 
Klassen  müssen  also  den  oberen  tüchtig  vorarbeiten! 
Deshalb  schien  mir  auch  die  durch  die  gegenwärtig  geltenden 
Lehrpläne  bestimmte  Aufgabe  der  Obertertia  nicht  zu  klein  zu 
sein  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  zum  vollen  Verständnis 
der  vaterländischen  Geschichte  unentbehrlichen  europäischen  Er- 
eignisse im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  Peters  des  Grofsen  ein- 
gehender besprochen  werden,  als  es  gewöhnlich  —  soweit  man 
nach  den  Hilfsmitteln  darüber  urteilen  kann  —  geschieht  In- 
dessen kann  ich  mich  jetzt,  was  die  Stoffverteilung  für  die  Tertien 
betrifft,  einem  jüngst')  geäufserten  Bedenken  nicht  verschliefsen. 
Die  gröfste  Zeit  der  vaterländischen  Geschichte,  die  Befreiungs- 
kriege und  die  Begründung  des  neuen  Deutschen  Reiches,  mufs, 
nachdem  sie  auf  der  Vorstufe  dem  Verständnis  und  der  Teilnahme 
etwas  nahe  gebracht  ist,  im  eigentlichen  Geschichtsunterrichte 
dreimal  behandelt  werden;  andernfalls  sind  die  Zwischenräume 
zu  lang.  Blofs  gelegentliche  kurze  Erwähnung  bzw.  Wiederholung 
aber  reicht  nicht  aus.    Deshalb  scheint  mir  jetzt  die  Lehraufgabe 


^)  Der  Wortlaut  der  Lehrpläoe  S.  ilff.  ist  oicht  einwandfrei.  Statt 
„iDsbesoudere  der  brandenburgisch-prearsischeo  Geschichte^' mnfs  es, 
der  Lehraufgabe  der  Untersekooda  entsprecheod,  heifseD:  „der  preufsisch- 
deutschen'';  und  die  Vorschrift  „imAoschiusse  an  die  Lebensbilder  des 
Grofsen  Kurfürsten''  u.  s.  w.  läfst  sich  nicht  ohne  weiteres  in  Eink]sB|r 
bringen  mit  dem  Hinweise  auf  die  „europäischen  Knlturstaaten". 

^)  S.  meine  oben  erwähnte  Abhandlong  „Lehr-  und  Lernstoff  im 
Geschichtsunterricht".  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Barmer  Gym- 
nasiums   1894  (No.  424)  S.  18. 

')  Asbach,  Darf  das  Gymnasium  seine  Prima  verlieren?  Dnsseidorf 
1899,  S.  16.     Vgl.  diese  Zeitschrift  1899,  S.  445. 
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der  (ttertertia  in  der  That  eiDe  Erweiterung  erfahren  zu  müssen, 
wieda$aiidi  io  den  Einzelberichten  für  die  oben  (S.  322)  erwähnte 
Direktoren-Versammiang  ausgesprochen  worden  ist.  Da  nun  für 
deo  Dotertertianer  die  Zeit  von  1273  bis  1492  oder  1517  ihres 
wenig  konkreten  Charakters  wegen  nicht  recht  nutzbar  gemacht 
werden  kann,  so  überweist  man  sie  besser  der  Obertertia  und 
Dimmt  dafür  in  der  vorhergehenden  Klasse  die  Jahre  1813 — 1815 
nnd  1864—1871  vorweg,  sodafs  dann  für  diesen  Ruhmesabschnitt 
unserer  Geschichte  dem  Untersekundaner  und  erst  recht  später 
dem  Oberprimaner  das  Verständnis  schon  etwas  erschlossen  ist. 
Namentlich  läfst  sich  dann  mit  leichter  Hübe  eine  fruchtbringende, 
die  Tbäligkeit  des  Lehrers  ergänzende  Hit-  bzw.  Selbstarbeit  des 
Scbälers  ermöglichen. 

Tielieicht  wirft  jemand  ein:  kann  man  dem  Untertertianer 
den  Sprung  von  1273  bis  1813  ohne  weiteres  zumuten?  Nun, 
dne  kurze  Obersicht  und  Oberleitung,  bei  der  nur  die  Haupt- 
thatsachen  berührt  zu  werden  brauchen,  ist  natürlich  erforderlich 
und  auch  leicht  ausführbar.  Jedenfalls  scheint  mir  dieser  tüchtige 
Sprung  nach  vorwärts  für  einen  Zwölfjährigen  durchaus  nicht  so 
Menklich,  als  wenn  dem  Sextaner  ein  beständiges  langsames 
Röckwärtsschreiten  zugemutet  wird. 

Dm  also  meine  Ansicht  bezüglich  der  Stoffverteilung  in  der 
Geschichte  kurz  zusammenzufassen:  eine  Änderung  ist  nur 
3of  der  Vorstufe  und  in  der  Tertia  wünschenswert.  Der 
Sextaner  muCs  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  und  Haupt- 
penönlichkeiten  aus  der  alten  Geschichte,  der  Quintaner  die 
deatidieHeldensage  und  die  Hauptpersönlichkeiten  aus  der  deutschen 
Geschidite  namentlich  seit  1640  kennen  lernen.  Selbstverständ- 
lich greifen  dabei  die  deutschen  und  die  Geschichtsstunden  stets 
iaeiDander  und  liegen  in  derselben  Hand!  Der  Quartaner  ver- 
nimmt Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
sdiicbte.  Der  Untertertia  fallen  die  wichtigsten  Ereignisse  aus 
der  deutschen  Geschichte  bis  1273  und  während  der  Jahre  1813 
-1815  und  1864—1871  zu,  die  Obertertia  behandelt  die  Zeit 
voa  1273 — 1740.  Was  die  Obersekunda  anlangt,  so  hat  die  Er- 
fthniDg  erwiesen,  daCs  sich  die  alte  Geschichte  in  einem  Jahre 
erledigen  läTst  bei  sehr  sorgfältiger  Sichtung  des  Stoffes  und  wenn 
die  mittleren  Klassen  durch  stete  planmäfsige  Wiederholungen 
vorgearbeitet  haben.  Diese  letzten  sind  unerläfsliche  Voraus- 
setzung für  die  oberste  Stufe  im  alfgemeinen  und  für  die  Ober- 
sekanda  ganz  besonders.  In  der  vielbesprochenen  Untersekunda 
aber,  an  die  so  manches  Mutterherz  sorgend  denkt,  kann  der 
Geachichtslehrer  sich  des  Sieges,  den  die  Heeresverwaltung  friedlich 
ermngen  hat,  erfreuen.  Denn  dem  mit  dem  verhängnisvollen 
Berechtigungsscheine  Abgehenden  mufs  zuletzt  die  Ruhmeszeit 
der  vaterländischen  Geschichte,  nicht  —  wie  es  früher  war  —  die 
Diadochenzeit  vorgeführt  werden;  diese  Stoffverteilung  scheint  aber 
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auch  im  allgemeinen  berechtigl  zu  sein,  wobei  natflrlicbi  wie  bei 
allen  vorhergehenden  Ausfährungen,  nicht  nur  die  Gymnasien, 
sondern  auch  die  Realanstalten  ins  Auge  gefaist  sind. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Der  Bildungswert  der  Poesie^). 

I. 

Man  hat  das  eben  hingegangene  Jahrhundert  bald  das 
historische,  bald  das  naturwissenschaftliche,  bald  das  politische, 
bald  das  industrielle  genannt.  Keine  dieser  Bezeichnungen  ist 
zur  Herrschaft  gelangt.    Es  hat  abtreten  müssen,   ehe  man  sein 

^)   Das  in  der  oaehfoIgendeD  Abhandluos  Gegaste  erioaert  bisweilea  ao 
eiaeo  Aufsatz  voa  W.  Manch  (Poesie  und   Braiehnng  in  der  Neuen 
Folge  vermischter  Aufsätze,  S.  122 — 146).    Diese  Obereiastimnao^ 
mit  einem  Manne  von  so  feioem  und  gebildetem  Urteil  bietet  mir  die  beste 
Gewähr  der  Richtigkeit.    Ich  bemerke  aber,  dafs  ich  mit  dem  genaBBtea-  Auf- 
sätze erst  jetzt,  also  lange  nach  Abfassung  meioes  eigenen  Aufsatzes,  bekannt 
geworden  bin.     Der  Poesie  im  Unterrichte  zu  ihrem  Rechte  zn  verhelfen  ist 
auch  die  ausgesprochene  Tendenz  des  eben  erschienenen  Baches  von  A.  Biese, 
Pädagogik    und    Poesie.      Vermischte    Aufsätze.      (Berlin,    1900, 
Gärtners  Verlagsbuchhandlung.     320  S.).     Das   Buch  ist  sdion    in   dieser 
Zeitschrift   anerkennend    besprochen    worden.     Ich   benutze   gleichwohl   die 
Gelegenheit,    noch  einmal  darauf  zu  verweisen.    Es  bekämpft  die  trockene 
Einseitigkeit   der   üblichen    Unterrichtsmethode    und    ist    das   Werk    eines 
Mannes,  der  den  Blick  in  die  Höhe  gerichtet  hält  und  von  grofser  Liebe  xm 
seinem  Berufe  erfüllt  ist.    Der  Verf.  erklärt  es  fär  eitel  Stückwerk,  immer 
in  erster  Linie  auf  den  Verstand   zu  wirken  und  das  Gemüt  leer  ausgehen 
zu  lassen.    Er  will,  dafs  ein  breiterer  Strom  von  Poesie  in  die  Schule  ge- 
leitet werde.    Das  Epos  und  die  Tragödie  freilich  wurden  dem  Schuler  ancii 
in  den  griechischen  und  lateinischen  Stunden  nicht  vorenthalten:   er   werde 
mit  Vergil,   Homer    und  Sophokles    bekannt  gemacht     Aber  aus  der  Lyrik 
lerne  er  zu  wenig  kennen,  zu  wenig  aus  der  modernen  wie  ans  der  antiken 
Lyrik.    Mehr  noch  als  früher  scheue  man  sich  heute,  aus  der  antiken  Lyrik 
mehr   als   Horaz   anzubieten.    „Und  doch  ist   es  in  unserer  phantasiearmen 
Zeit  so  wichtig,   die  Seele  des  Schülers    zu  öffnen  für  das  tiefe  Empfinden, 
wie   es   in   der  Lyrik  vorliegt,   für   dies  Verschmelzen  von  Innenwelt  und 
Aufsenwelt,  für  das  schöpferische  Umgestalten  der  Wirklichkeit  und  für  den 
sinnlichen   Ausdruck   desselben   im  Wort,    in   der  Metapher,   in  Vers   und 
Reim".    Aufser  Horaz,  sagt  Biese,  sollte  der  Schüler  auch  Catullns  kennen 
lernen    und    die    vieltönige   römische  Elegie,   die  Elegie  des  TibuUus,   des 
Propertius,    des  Ovidius.    Noch   gewichtigere  Gründe   seheinen  ihm  für  die 
Zulassung  der  griechischen  Lyrik  zu  sprechen.    Erstens  lasse  sie  sieh  nicht 
entbehren,   um  Horaz   beurteilen  zu  können.    Aber  auch  für  den  Unterricht 
in  der  griechischen  Geschichte  seien   die  griechischen  Lyriker  trefflich  ge- 
eignet,  um  markig  an  passeoder  Stelle  einzusetzen  und  die  Flamme  patrio- 
tischer Begeisterung  zu  entzünden.     Kallinos,  Tyrtaios,  Arebilochos,  Selon, 
Alkaios,  Theognis,  Simooides,  sie  alle  gehörten  zugleich  der  Geschichte  an. 
Ebenso   würden   die   griechischen    Lyriker   auf  der   obersten  Stufe   in  den 
deutschen    Stunden    zu    wichtigen    Auseinandersetzungen    und    Anregungen 
reichen  Anlafs   geben.    Man    denke  an  Kiopstoek,   an  Lessings  Abhandlnnf^ 
über  das  Epigramm,  an  Herders  Charakteristik  des  Volksliedes,  aa  Sehiliere 
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RäUei  gelöst  hatte.  Ich  schlage  vor,  es  das  disharmonische,  das 
Jahrhundert  der  unausgeglichenen  Gegensätze  zu  nennen.  Auf 
keinem  Gebiete  ist  das  Streben  zu  einem  Ahschlufs  gelangt. 
Wenn  wieder  hundert  Jahre  verQossen  sind,  hatj  hoffen  wir,  was 


Spaziergang,  an  die  politische  Lyrik  der  Freibeitskries«*  Uod  wie  viel  läfst 
%iA  ans  dea  grieehischen  Lyrikern  vor  allem  für  eine  vergleichende  Be- 
trachtaag  des  antiken  und  des  dentschen  Denkens  and  Empfindens  gewiaoen! 
Was  bedeuten  freilich  die  spärlichen  Trümmer  der  antiken  Lyrik  im  Ver- 
gleich SU  dem  onerschSpflichen  Reichtum  der  modernen  Lyrik!  Vor  sllem 
▼erlangt  Biese  für  Goethe  einen  breiteren  Raum  in  Prima.  Fast  der  vierte 
Teil  seines  Buches  ist  diesem  Dichter  gewidmet.  Neben  Tasso,  Iphigenie, 
Hermaan  nad  Dorothea  wird  vor  allem  über  Goethes  Art  und  Sprache  und 
über  seine  Lieder  gesprochen.  Der  Verf.  gesteht,  dafs  dieser  der  Jugend 
schwerer  zu  erschliefsen  ist  als  Schiller.  „Und  doch  thut  es  gerade  not  in 
unserer  zerfahrenen  und  zwiespaltigen  Zeit''.  Er  bekämpft  es  als  ein  Vor- 
arteil,  dafs  das  Rein-Lyrische  nicht  deutbar  sei  und  nur  in  unbestimmtem 
Naehempfiadea  von  der  Jugend  aufgenommen  werden  könne,  und  zeigt  an 
einer  Jaogea  Reihe  von  Beispielen,  dafs  sich  auch  an  lyrische  Gedichte  gar 
maDclie  fruchtreiche  Betrachtung  anknüpfen  lasse.  Um  das  Verlorene  zurück- 
zuerobern, sagt  der  Verf.,  gelte  es  auf  alle  Weise  den  Unterricht  zu  ver- 
tiefen nnd  durch  die  That  zu  beweisen,  dafs  nach  wie  vor  das  Hellenentum 
keine  überwundene  oder  überwindbare  Macht  sei,  sondern  dafs  es  auch  die 
Gegeaaatze,  welche  die  Gegenwart  zerklüflen,  überwinden  und  versöhnen 
kaaa,  dafs  für  eine  ideelle  Weltauffassung  es  keine  heiivoUere  Syothese 
gebe  als  die  des  Hellenen-  und  des  Christen-  und  des  Germanentums. 
Goethe  vor  allem  scheint  ihm  die  notwendige  Ergänzung  des  Altertums  suf 
deaa  Gymaasium  zu  sein.  „Wer  von  Homer  und  SopholLles  zu  Shakespeare 
uid  Goethe  gelangt,  der  erkennt  den  grofsen  Fortschritt  in  der  Vertiefung 
der  Probleme,  in  der  farbigen  Mannigfaltigkeit  uod  in  der  Schärfe  der 
Charaktere;  aber  er  sieht  auch  wohl  ein,  welche  vortreffliche  Vorschule 
zam  Veratäadnisse  der  modernen  Innenwelt  die  antiken  Dichter  darbieten; 
diese  lassen  erst  ahnen,  was  die  modernen  ausführen,  indem  sie  bis  auf  den 
Grand  der  Seele  hinableuchten*'.  Vor  allem  aber  läfst  der  Verf.  das  Lob 
der  Lyrik  erklingen:  in  ihr  finde  dss  Empfinden  des  Menschen  seinen 
reinsten  und  innigsten  Ausdruck,  sie  rede  am  onmittelbantten  die  Stimme 
des  Herzens.  Dazu  kommt,  dafs  dem  wahren  Liede,  in  welchem  das  Gefühl 
fir  die  Natur  lebendig  ist,  die  Kraft  innewohnt,  zum  'ästhetischen  Natur- 
gennsse zu  erziehen,  der  Seele  Flügel  m  leihen,  sie  ans  dem  Alltagsstaube 
zn  lichterea  Höhen  emporzuheben.  Aoch  das  Natorschöoe  solle  der  Unter- 
richt im  Spiegel  der  dichterischen  Phantasie  vor  die  Seele  führen.  Hier 
ist  der  Verf.  auf  seinem  eigensten  Gebiete.  Er  hat  die  Naturempfindnng 
anf  ihrem  ganzen  Wege  vom  ersten  Dämmern  bis  zur  modernen  Beseelung 
verfolgt,  und  die  Aufsätze,  die  er  diesem  Thema  widmet,  sind  auch  in  diesem 
Bache  die  ansprechendsten.  In  dem,  einen  redet  er  von  dem  Natorschönen 
um  Spiegel  der  Poesie,  in  einem  zweiten  von  dem  Naturgefühl  im  Wandel 
der  Zeiten.  Zu  diesen  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  gesellen  sich 
Schwung-  und  klangvolle  Behandlungen  einzelner  Hauptthemata  unter  folgen- 
den Titeln:  „Die  Poesie  des  Meeres  und  das  Meer  in  der  Poesie^',  „Die 
Poesie  des  Sternenhimmels  und  der  Sternenbimmel  in  der  Poesie",  „Die 
roinaatisehe  Poesie  des  Gebirges",  „Die  Poesie  der  Holsteinischen  Heide". 
Anf  dasselbe  Thema  zielen  die  Aufsätze  über  Uhland,  Mörike,  Storm:  sie 
leiten  an,  die  Natur  mit  dem  Auge  des  Dichters  betrachten  und  ihr  ge- 
heimes Weben  nachempfinden  zn  lernen.  Mit  alledem  will  der  Verf.  nicht 
blofs  einem  genafsreichen  Unterrichte  das  Wort  reden,  sondern  auf  eine 
flnaptaafgabe  aller  menschlichen  Bildung,  die  heute  neben  vielem  Äufser- 
liehen  aebeasaclilich  oder  als  etwas  Selbstverständliches  gar  nicht  behandelt 
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sich  jetzt  noch  feindlich  befehdet,  zu  einander  Stellung  ge- 
nommen,, und,  von  höherer  Warte  auT  das  Vergangene  zurück- 
blickend, wird  man  vielleicht  die  Ausgleichung  der  Gegensätze 
als  den  Gewinn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  bezeichnen  können. 

In  jeder  Zeitperiode  hat  es  freilich  neben  der  Hauptströmung 
viele  Nebenströmungen  gegeben.  Den  mitten  in  einer  früheren 
Bewegung  Stehenden  erschien  auch  ihr  Jahrhundert  keineswegs  so 
harmonisch,  wie  es  uns  heute  erscheint.  Erst  aus  der  Ferne  ge- 
sehen, nimmt  alles  richtige  Proportionen  an.  Manches,  was  in 
der  Nähe  betrachtet,  die  Aussicht  versperrte  und  wie  ein  Berg  aus- 
sah, ist  für  den  späteren  Oberblick  völlig  bedeutungslos;  anderem, 
was  während  langer  Strecken  der  Zeit  und  des  Raumes  selbst 
den  schärfer  Blickenden  entruckt  war,  steigt,  von  ferne  gesehen, 
zu  einer  alles  beherrschenden  Höhe  empor.  Ja  selbst  wer  die  Be- 
deutungslosigkeit einer  zu  Ansehen  gelangten  Richtung  klar  er- 
kennt, hat  als  Zeitgenosse  nicht  die  Kraft  davon  zu  abstrahieren. 
Wider  sein  besseres  Erkennen  wird  ihm  durch  vieles,  was  blofs 
eine  taube  Blüte  war,  das  Gesamtbild  des  Jahrhunderts  getrübt 
und  gefälscht.  Dazu  kommt,  dafs  gerade  die,  die  im  Irrtum  sind 
oder  am  wenigsten  zu  sagen  haben,  am  lautesten  schreien.  Wie 
soll,  wer  im  Konzert  dicht  neben  die  Pauke  zu  sitzen  kommt, 
sich  die  abgestufte  Vielheit  der  Klänge  richtig  zur  Einheit  zu- 
sammenfügen hören? 

Schon  ein  einzelnes  Gemälde  mufs,  um  richtig  gesehen  zu 
werden,  aus  einiger  Entfernung  betrachtet  werden.  Um  wieviel 
mehr  gilt  dies  von  dem  Bilde  eines  ganzen  Jahrhunderts!  Ver- 
steht man  nicht  auch  sein  eigenes  Wollen  viel  besser,  wenn  man 
als  Mann  oder  als  Greis  auf  die  verworrene  Zeit  seiner  Jugend 
zurückblickt?  Was  einem  an  einem  bestimmten  Punkte  der 
eigenen  Vergangenheit  wirklich  etwas  zu  sein  schien,  schrumpft 
bei  einer  späteren  Betrachtung  zu  einem  Nichts  zusammen. 
Freilich  kommt  es  dabei  auch  vor,  dafs  man,  wirklich  mit  den 
Jahren  ein  anderer  geworden ,  *die  volle  Kraft  eines  fi*üher  wirk- 
samen Motivs  sich  durch  die  Erinnerung  nicht  mehr  wieder- 
erwecken kann. 

Vergebens  würden  wir  freilich  für  das  richtige  Erfassen  des 


wird,  mit  dem  gebährendeD  Nachdruck  hiDweisen.  Ein  reines  und  kräftiges 
Empfinden  vor  allem  müsse  in  der  Jugend  geweckt  werden.  Deshalb  sulle 
mau  nicht  toten  Wissensstoff  ^übermitteln,  sondern  Gedanken  und  Empfio- 
duog;en,  die  ihn  durcbgeistigen.  Um  die  Dinge  aber  zu  verstehen,  meint  er, 
müisten  wir  sie  beseelen  und  ihnen  von  dem  Leben  leihen,  das  aus  unserer 
eigenen  Seele  quillt.  Dies  ist  die  dem  Menschen  natürliche  Art,  sich  die 
Aufsendinge  näher  zu  bringen.  In  dem  Metaphorischen  glaubt  der  Verf. 
die  primitive  Form  des  menschlichen  Erfasseos  zu  erkennen.  —  Dies  etwa 
sind  die  leitenden  Gedanken  des  Buches.  Was  die  Darstellung  betrifft,  so 
ist  sie  jugendlich  enthusiastisch,  in  die  Höhe  reifsend  und  reich  an  musika« 
lischen  Vorzügen.  Als  Motto  hatte  der  Verf.  über  das  Ganze  schreiben 
können:  Nil  parvnm  ant,homili  modo,  nil  mortale  loqnar. 
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Femen  den  richtigen  Augenpunkt  zu  finden  suchen,  wenn  wir 
nicht  jene  idealisierende  Fähigkeit  besäfsen,  die  von  dem  Gleich- 
gültigen absehen  und  das  Wesentliche  betonen  lehrt.  Schon  dem 
Gegenwärtigen  gegenüber  macht  sie  sich  leise  geltend.  Ohne  ihre 
Beihüife  würden  wir  stets  wie  vor  einer  chaotischen,  aller  be- 
greifenden Auffassung  spottenden  Fülle  von  Eindrucken  stehen. 
Mit  der  Entfernung  aber  wächst  ihre  Stärke.  Daher  kommt  es, 
dafs  für  die  Erkenntnis  des  Vergangenen  die  zahlreichen  schwachen, 
schnell  verballenden  Nebentöne  bald  nicht  im  mindesten  mehr 
hinderlich  sind. 

Man  darf  dreist  behaupten,  dafs  keine  frühere  Zeitperiode  in 
Wirklichkeit  so  einfach  war,  wie  sie  uns  heute  erscheint  Sollen 
vielleicht  auch  die  Verworrenheit  unserer  Zeit  nichts  anderes  set 
als  die  allem  Gegenwärtigen  stets  anhaftende  Trübung?  Docib 
wohl  nur  in  dieser  und  jener  Hinsicht.  Auch  die  idealisierend^ 
und  stilisierende  Ferne  wird,  fürchte  ich,  unserer  Zeit  den  ein- 
heitlichen Charakter,  den  wir  heute  au  ihr  vermissen,  nicht  zu- 
erkennen  können«  Das  eben  aber  macht  sie  zu  einem  so  inter- 
essanten Objekt  für  den  denkenden  Beobachter.  Was  von  jeder 
Zeit  in  gewissem  Sinne  gilt,  dafs  sie  das  Resultat  der  ganzen 
Vergangenheit  ist,  gilt  von  der  unsrigen  in  hervorragendem  Grade. 
Ja  man  darf  kühnlich  behaupten,  dafs  keine  Zeit  jemals  alles,  was 
der  Menschheit  überhaupt  zuerteilt,  was  von  der  Menschheit  über- 
haupt je  gefunden  worden,  mit  gleicher  Vollständigkeit  in  sich 
gesammelt  und  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Alle  je  vorhanden 
gewesenen,  ja  alle  überhaupt  denkbaren  Geistesrichtungen  haben 
in  unserem  Jahrhundert  beredte  Verteidiger  und  geschickte  Weiter- 
entwickler gefunden.  Die  Segnungen  der  Centralisation  mufs  es 
entbehren,  dafür  geniefst  es  aber  auch  alle  Vorteile  der  Decentra- 
lisation.  Wenn  alle  diese  mächtig  entwickelten  Einzelströme,  die 
jetzt  unbekümmert  um  einander  ihren  Weg  verfolgen,  sich  zu 
einem  Hauptstrome  vereinigen,  so  wird  das  eine  Fülle  ergeben, 
neben  welcher  auch  der  gröfste  Reichtum  von  früher  wie  Armut 
erscheinen  mufs. 

Unsere  Zeit  birgt  Vertreter  aller  Ansichten  in  ihrem  Schofse. 
Liegt  die  Vergangenheit  auch  nicht  wie  ein  aufgeschlagenes  Ruch 
vor  ihr  da,  so  ist  sie  ihr  doch  auch  kein  Ruch  mit  sieben  Siegeln 
mehr  wie  in  früheren  Zeiten.  Emsig  und  geschickt  hat  sie  sich 
^e  Resultate  früherer  Bestrebungen,  die  Geschichte  früheren  Ge- 
lingens wie  früheren  Mifslingens  zu  nutze  gemacht  Abgesehen 
selbst  von  den  gewaltigen,  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  und 
von  vielen  allein  erkannten  und  gewürdigten  Fortschritten  der 
materiellen  Kultur,  hat  keine  Zeit  ]e  vor  uns  in  einer  so  ob- 
jektiven und  vollständigen  Weise  die  früheren  geistigen  Haupt- 
strömungen denkend  begriffen  und  in  ihr  eigenes  Leben  zu  leiten 
yersucht.  Je  zahlreicher  aber  die  Bestandteile  sind,  aus  denen 
ein  Ganzes  besteht,   um  so  schwerer  ist  es,  sie  zu  einer  harmo- 
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nischen  Einheit  zusammenzubringeo,  um  so  länger  dauert  es,  ehe 
die  Hauptkräfte  als  solche  erkannt  werden  und  sich  ruhig  ent- 
falten können,  ohne  fortwährend  gegen  die  rebellierenden  Neben- 
kräfte ankämpfen  zu  müssen.  Da  heilst  es  geduldig  abwarten. 
Was  bedeutet  auch  eine  Generation  im  Leben  der  Menschheit? 
Wozu  so  jammern  und  klagen  und  an  der  Zukunft  verzweifeln, 
weil  Tendenzen  geringeren  Wertes  augenblicklich  die  Vorherrschaft 
zu  haben  scheinen?  Durch  Krankheiten  arbeitet  die  Natur  alles 
Schädliche  aus  dem  Organismus  heraus.  Ein  geschickter  Arzt 
erstickt  sie  nicht  möglichst  schnell  im  Keime,  sondern  sorgt,  daCs 
sie  ihren  naturlichen  Entwicklungsgang  durchmachen.  Jede  Zeit 
hat  auch  den  Drang,  froher  Versäumtes  nachzuholen.  Was  so 
lange  die  Vorherrschaft  hatte  und  sie  verdiente,  das  läCst  die 
nachkommende  Generation  vielleicht  gleichgältig  beiseite  liegen, 
um  sich  mit  frischem  Eifer  ganz  Bestrebungen  zu  widmen,  die 
während  der  vorhergehenden  Epoche  mit  unverdienter  Gering- 
schätzung behandelt  worden  waren.  Da  geht  es  denn  nicht  ohne 
Übertreibungen  ab.  Es  ist  gefährlich,  über  Verdienst  geehrt  zu 
werden:  auch  in  dem  kulturhistorischen  Entwicklungsgange 
herrscht  das  Gesetz  des  Pendelschlags.  Und  macht  nicht  jeder 
einzelne  an  sich  dieselbe  Erfahrung?  Durch  Wechseln  und  Aus- 
gleichen streben  wir  unbewufst  einem  harmonischen  Zustande  der 
Gesamtentwicklung  zu.  Bei  einiger  Fähigkeit  sich  selbst  zu  be- 
obachten, findet  man  häufig  Gelegenheit  sich  zu  wundern,  wie 
kühl  man  jetzt  ansieht,  was  einst  doch  unsere  Freude,  unser 
Alles  war. 

Es  thut  aber  doch  nicht  gut,  sich  so  ganz  an  das  Minder- 
wertige zu  verlieren,  dafs  man  für  anderes,  was  vor  allem  not 
thut,  darüber  das  Verständnis  verliert.  Mögen  das  ganze  Völker 
ungestraft  dürfen,  um  Einseitigkeiten,  die  stark  fühlbar  geworden 
sind,  schnell  auszugleichen:  das  Individuum  mufs  sich  stets  hüten 
und  so  lange  es  unmündig  ist,  durch  andere  davor  behütet  werden, 
mit  schnöder  Hast  eine  Bahn  zu  betreten»  auf  welcher  in  erster 
Linie  wertvolle  Teile  seiner  Anlage  verkümmern  müssen.  In  einer 
weit  vorgeschrittenen  Zeit,  wieder  unsrigen,  giebt  es  wenige  Berufs- 
arten,  die  den  Mann  veranlassen,  das,  was  die  Adelstitel  der  mensch- 
lichen Natur  ausmacht,  weiter  zu  pflegen,  oder  es  ihm  auch  nur  ge- 
statten. Die  meisten  sind  heute  in  einen  erbärmlich  kleinen 
Kreis  mit  allen  ihren  Gedanken  und  Empfindungen  gebannt.  Über- 
dies zwingt  die  Konkurrenz  in  den  vielseitig  ausgestalteten  und 
übervölkerten  Staaten  die  Kräfte  der  einzelnen  bis  aufs  äufserste 
anzuspannen.  Nur  wer  mit  einer  über  das  Gewöhnliche  hinaus- 
gehenden Arbeitskraft  gesegnet  ist,  behält  heute  für  sich  noch 
einen  Rest  von  Zeit  übrig,  um  in  heiliger  Sammlung  das  Mensch- 
liche in  sich  zu  pflegen.  Die  meisten  kommen  aus  dem  lärmenden 
Arbeitshause  des  heutigen  Lebens  fast  nicht  heraus.  An  Zeit, 
wenn   sie   sie  recht  zu  nützen  verständen,   würde  es  immerhin 
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nicht  fehlen:  aber  sie  sind  zu  abgearbeitet,  als  dafs  ihnen  fQr 
etwas  Höheres  als  für  eine  harmlose  Geselligkeit  noch  Kraft  und 
Lust  übrig  bliebe.  Von  der  Kette  losgelassen,  vermögen  sie  bald 
gar  nicht  mehr  sich  in  Freiheit  zu  tummeln.  Keine  Thur  ihres 
Innern  will  sich  mehr  öffnen,  in  langer  Unthätigkeit  sind  die 
besten  Kräfte  ihres  Innern  erstarrt.  Wie  traurige  Fragmente  von 
Menschen  sieht  man  sie  durch  das  Leben  wandeln.  „Welch  edler 
Geist  ward  hier  zerstört",  möchte  man  mit  Ophelia  ausrufen, 
wenn  man  so  einen  im  besten  Mannesaiter  wiedersieht.  Er  ist 
inzwischen  vielleicht  zu  Geld  und  Ehren  gelangt  und  gilt  als  ein 
tüchtiger  Berufsmensch.  Wo  sind  sie  aber  geblieben,  all  die  viel 
versprechenden  Knospen,  die  einst  seine  Jilnglingsseele  schmückten! 
Die  zur  Regel  gewordene  physische  Kahlköpfigkeit  unseres  Jahr- 
hundert ist  das  Symbol  eines  verbreiteten  inneren  Zustandes. 

Man  hat  es  oft  bedauert,  dafs  alle  sich  ins  Leben  drängenden 
Geschlechter  immer  von  neuem  während  eines  immer  länger 
werdenden  Teils  ihres  Lebens  sich  erst  müde  arbeiten  müssen, 
am  das  schon  von  der  Menschheit  Erworbene  für  sich  von  neuem 
zu  erwerben.  Wie  weit,  sagt  man,  könnten  wir  schon  gekommen 
sein,  wenn  der  Ertrag  so  angestrengten  und  fruchtbaren  Strebens 
einfach  wie  eine  Erbschaft  auf  die  Nachgeborenen  übergehen 
könnte!  Es  ist  ein  Glück,  dafs  die  Wünsche  solcher  Weltver- 
besserer unerhört  verhallen.  Nur  was  man  selbst  erworben  hat, 
besitzt  man.  Was  bliebe  auch  für  die  Arbeit  des  Lebens  übrig, 
wenn  alles,  was  Inhalt  und  Triebkraft  in  unser  Leben  zu  bringen 
geeignet  ist,  einem  jeden  als  Geschenk  in  die  Wiege  gelegt  würde? 
Schon  mehr,  als  dem  Menschen  vielleicht  gut  ist,  geht  aus  der 
Arbeit  der  vorhergehenden  Generation  durch  Vererbung  von 
Neigungen  und  eigentümlich  entwickelten  Kräften  auf  die  Nach- 
geborenen über.  Zum  Glück  sind  andrerseits  die  fundamentalen 
Eigenschaften  und  Tendenzen  unserer  geistigen  wie  unserer 
moralischen  Natur  ebenso  schwer,  ja  noch  schwerer  auszurotten 
als  die  unseres  Körpers.  Denn  so  hoch  man  auch  die  Kraft  der 
Vererbung  anschlagen  mag,  in  allem,  was  geboren  wird,  sucht  sich 
stets  die  ganze  und  unverfälschte  Natur  zunächst  wiederherzustellen, 
und  die  Gunst  der  Umstände  kann  sogar  positive  Keime  des  Bösen 
und  Krankhaften  zum  Absterben  bringen.  Es  ist  heute  Mode  ge- 
worden, sich  die  unentrinnbare  Fatalität  der  physischen  wie  der 
psychischen  Anlage  in  sehr  düstern  Farben  auszumalen.  Wir  sind 
während  der  langen  Jahre  unserer  Entwicklung  im  Körperlichen 
wie  im  Geistigen  fördernden  wie  hemmenden  Einflüssen  aller  Art 
sehr  zugänglich,  aber  keineswegs  bloDs  cerei  in  Vitium  flecti. 
Wäre  dem  nicht  so,  so  müfste  sich  die  Kunst  der  körperlichen, 
wie  der  geistigen  und  moralischen  Erziehung  allerdings  an  einer 
oberflächlichen  Scheinwirkung,  an  einer  Obertünchung  der  Ober- 
IMcbe  genügen  lassen. 

Es  gehört  zu  den  Lieblingssätzen  der  Reformpädagogen,  dafs 
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die  Schule  die  ihr  anvertraute  Jugend  fAr  unsere  Zeit  reif  machen 
müsse.  Ein  schönes  Wort,  wer's  recht  verstände!  Ganz  sicher 
wäre  es  verkehrt,  ihr  eine  für  das  Leben  auf  einem  andern 
Planeten  erforderliche  Ausrüstung  geben  zu  wollen.  Soll  damit 
aber  gesagt  sein,  die  Schule  müsse  vor  allem  lernen  lassen,  was 
im  Lehen  direkt  verwendbar  sei,  so  sagt  jener  Satz  etwas  Falsches, 
mit  so  liberaler  Weite  man  auch  den  Begriff  des  direkt  Verwend- 
baren interprelieren  mag.  So  lange  sie  nicht  Fachschule  ist,  mufs 
sich  die  Schule,  in  der  Hauptsache,  daran  genügen  lassen,  ihre 
Zöglinge  mit  Organen  zu  entlassen,  die  durch  jahrelangen  Unter- 
richt gekräftigt  und  für  die  Aufgaben  des  Lebens  geschickt  ge- 
macht worden  sind.  Dieses  Ziel  sucht  sie  naturlich  nicht  durch 
eine  von  allen  Objekten  absehende  Massierung  des  jugendlichen 
Geistes  zu  erreichen.  Auch  für  das  Leben  direkt  Verwendbares 
läfst  sie  vieles  lernen.  Sie  müfäte  aber  ihrer  ganzen  Natur  un- 
treu werden,  um  vor  allem  oder  gar  in  allem,  was  sie  treibt, 
dieses  Ziel  zu  verfolgen.  Wer  sie  mit  diesem  Hafsstabe  milst, 
dem  mufs  sie,  auch  wenn  alles  in  ihr  aufs  trefflichste  ersonnen 
und  geordnet  ist,  als  eine  monströse  Verschrobenheit  erscheinen. 
Bis  zu  einem  solchen  Grade  wird  es  der  eigentlichen  Schule, 
d.  h.  derjenigen,  die  nicht  für  einen  bestimmten  Beruf  vorbereitet, 
unmöglich  sein,  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  zu 
genügen  oder  sich  daran  genügen  zu  lassen.  Alles,  was  sie  thun 
kann,  ist,  gewissen  dringend  gewordenen  Bedürfnissen  einige  Zu- 
gesländnisse  zu  machen. 

Viel  schwieriger  ist  es,  auf  jene  andere  Frage,  ob  die  Schule 
vor  allem  eine  dem  Geiste  der  Zeit  entgegenkommende  Stimmung 
und  Verständnis  für  die  augenblicklichen  Aufgaben  des  praktischen 
und  des  öffentlichen  Lebens  in  ihren  Schülern  erwecken  solle,  in 
kurzen  Worten  eine  genau  die  Sache  treffende  Autwort  zu  geben. 
Gelingt  ihr  dies  nicht,  so  kann  der  Staat  grollen,  dafs  er  für  die 
grofsen  Ausgaben,  die  er  für  die  Schule  mache,  keine  Gegengabe 
empfange.     Arbeitet  die  Schule  aber  gar  dem  Zuge  der  Zeit  ent- 
gegen, so  wird  der  Tadel  noch  schärfer  lauten.     Trotz  aller  Re- 
formen, zu  denen  man  sie  habe  zwingen  müssen,  wird  man  sagen, 
fahre  die  Schule  fort,  mit  fast  allem,  was  sie  treibe,  dem  Geiste 
ihrer  Zöglinge    eine  für  das  Gedeihen    des  Staates  wenig  förder- 
liche Bichtung  zu  geben.   Sie  versäume  es  nicht,  an  patriotischen 
Festtagen  an  die  Aufgaben   der  Zeit  zu  erinnern.     Auch  neigten 
sich  wohl  einige  Unterrichtsstunden  den  Zielen  der  Gegenwart  zu. 
Von    einer  Durchdringung    des  Ganzen  aber  mit  dem,    was  dem 
Staate  genehm  wäre,   sei  selbst  an  Anstalten,  die  strebsame  und 
reformfreudige    Direktoren    hätten,    nicht  die  Bede.     Wie  mittel- 
alterliche  Burgen,    deren   ganz   zerfallene  Teile    durch    moderne 
Neubauten    ersetzt  seien,    blickten    diese  Schulen   in  das  Leben 
hinein.    Mit  überlebtem,   überflüssigem  Plunder  seien  sie  immer 
noch  vollgepfropft.   Ein  Glück,  dafs  unsere  Jugend  von  so  wider- 
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sfaodsßhiger  GesuDdheit  des  Geistes  sei.  Sonst  wQrde  sie  für 
das,  was  das  Leben  und  der  Staat  von  ihr  fordern  müfsten,  durch 
den  endlosen  und  an  realem  Gewinn  so  armen  Aufenthalt  in  den 
muffigen  Räumen  der  Schule  geradezu  verdorben  werden. 

Kann  man  leugnen,  dafs  viel  Sinn  in  dieser  Rede  ist?    Es 
ist  so:  die  Schule  steht  abseits  vom  Leben,  und  nicht  einmal  eine 
Ansgangspforte  führt  von  ihr  ins  Leben  hinein.   Auch  die  von  ihr 
als  reif  Entlassenen  müssen  einen  Übergangszustand  durchmachen 
und  Fähigkeiten  in  sich  ausbilden,    die  in  Unthätigkeit  fast  ver- 
kuaimeri   sind,    am    sich    den  Anforderungen    des    neuen,    ganz 
anders  gearteten  Daseins  anzubequemen.     Sie  nährt  in  ihren  Zög- 
lingen einen  der  praktischen  und  politischen  Thätigkeit  nicht  eben 
gunstigen  Geist.    Anstatt   den  Prozefs   des  Reifens  für  das,  was 
das  Leben   und  der  Staat  verlangen,    zu   beschleunigen,    hält  sie 
ihn  vielmehr  auf.     An  gutem  Willen,    den  späteren  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  Rechnung  zu  tragen,  hat  es  ihr  nicht  ge- 
fehlt; aber  sie  müfste  ihrem  eigenen  Geiste  untreu  werden,  um 
in  dieser  Hinsicht  viel  mehr  zu  leisten,  als  sie  bisher  geleistet  hat. 
Gleichwohl  hat  man  kein  Recht,  sie  deshalb  zu  tadeln.     Wem  ein 
hohes  Ziel  gesetzt  ist,  der  mufs  langsam  reifen  dürfen.   In  einem 
Alter,  wo  das  Menschenkind  noch  ganz  Hulflosigkeit  ist,  hat  das  Tier 
schon  eine  sichere  Herrschaft  über  alle  seine  Fähigkeiten  erlangt. 
Die  Kinder   der  Kaffern    und    Buschmänner   sind   sehr  früh  ge- 
schickt,   klug  und  anstellig  und  schwimmen   mit  der  Leichtigkeit 
des  Fisches  auf   den  Wogen    des    Lebens,    während    die  Kinder 
dvilisierter  Europäer  das  Doppelte,  ja  Dreifache  der  Zeit  brauchen, 
am  körperlich  selbständig  zu  werden  und  ein  ganzes  Drittel  des 
menschlichen  Durchschnittsalter  nötig  haben,  um  den  langen  Weg 
bis  zur  Lichthöhe  ihres  Jahrhunderts  zu  durchlaufen.     In  einem 
Alter,  wo  die  Kinder  der  höheren  Stände  noch  nichts  sind,  haben 
auch  bei  uns  die  Kinder    des  Volkes  schon  alles,    was    in  ihnen 
lag,   zu    einer   ziemlich  harmonischen  Entfaltung  gebracht.     Der 
Höbe  des  Ziels  entspricht  eben  die  Länge  der  Lehrzeit.    Es  liegt 
sicher    nicht  im  Interesse  des  Staates,    dafs  alle,  oder  dafs  auch 
nur  die  meisten  einen  so  weiten  Weg  durchmachen.     Es  genügt, 
dafs  sich  ein  nicht  zu  geringer  Prozentsatz  jeder  Generation  die 
höhere   menschliche  Reife    erwirbt,    damit  das  gewonnene  Licht 
weiter  getragen  werde.     Die  grofse  Masse  der  Bevölkerung  möge 
schneller  ihren  menschlichen   Bildungskursus  durchmachen.     Das 
wird  ihr  selbst  wie  dem  Staate  zum  Vorteil  gereichen :  dem  Staate, 
weil  er  weniger  lange  auf  ihre  Mitarbeit  zu  warten  braucht,  ihnen 
selbst,   weil  sie  williger  und  geschickter  für  die  verbältnismäfsig 
einfache  Arbeit  des  bürgerlichen  Lebens  sein  werden,    wenn    sie 
vorher  nicht  in  so  gar  hohen  Höhen  geweilt  haben.    Aber  auch 
die  Volksschule  ist  weit  entfernt,  das  im  thätigen  Leben  Unent- 
behrliche bJofs  oder  vornehmlich  behandeln  zu  wollen.     Sie  trägt 
ebenfalls  einen  idealen  Charakter,  wenn  sie  auch  als  Zugabe  viel 


336  ^^^  BildoDgawert  der  Poosie, 

direkt  Nützliches  lernen  läfst.  Die  Fachschulen  aber  steuern  auf 
das  direkt  Verwertbare.  Deshalb  sind  sie  aber  auch  nur  berechtigt 
auf  dem  Unterbau  einer  anderen,  eigentlichen  Schule,  mag  es  eine 
einfache  Volksschule  oder  eine  sogenannte  höhere  Schule  sein. 

Es  dauert  gleichwohl  heute  schon  etwas  zu  lange,  ehe  das 
Gymnasium  und  das  Realgymnasium  ihre  Zöglinge  entlassen.  Sehr 
viel  würde  gewonnen  sein,  wenn  sich  mit  einem  Jahre  weniger 
auskommen  iiefse.  Mit  dem  sechzehnten  Lebensjahre  fängt  auch 
in  unserem  Klima  das  Individuum  an,  auf  seine  Rechte  zu  pochen. 
Der  Druck,  den  man  so  lange  geduldig  getragen,  steigert  sich  in 
einigen  Jahren  bis  zum  Unerträglichen.  Das  erweckt  der  Schule 
einen  Hafs,  der  ihr  schadet,  und  auf  den  Zwang  der  Schuldisciplin 
folgt  nachher  im  Leben  oder  auf  der  Universität  so  leicht  eine 
ungestüme,  um  nicht  zu  sagen  unflätige,  Reaktion.  Man  erwidert 
auf  solche  Vorschläge,  die  Wissenschaft  sei  gegen  früher  an  Aus- 
dehnung gewachsen,  und  die  Menschheit  sei  fortgeschritten.  Es 
gehöre  eben  jetzt  eine  längere  Lernzeit  dazu,  um  auf  die  Höhe 
des  Jahrhunderts  zu  gelangen.  Allerdings  sind  wir  reicher  ge- 
worden, und  nie  zuvor  lag  es  so  nahe,  von  einem  embarras  de 
richesse  zu  reden  als  heute.  Aber  das  Wissen  fährt  fort  an- 
zuschwellen. In  abermals  hundert  Jahren  wurde  man  die  Jugend 
wohl  noch  ein  Jahr  länger  auf  der  Schulbank  zurückhalten  müssen. 
Des  Entbehrlichen  hat  man  schon  längst  angefangen  sich  zu  ent- 
äufsern.  Bald  werden  die  Zeit  gewinnenden  Methoden  ihre 
Wirkungskraft  erschöpft  haben.  Warten  wir  nicht  so  lange,  um 
uns  auf  das,  was  not  thut,  zu  besinnen! 

Man  erzählt  von  einem  bildungsfreundlichen  Herrscher  des 
Orients,  der,  wohin  er  auch  reiste,  auf  tausend  Kamelen  seine 
Bibliothek  hinter  sich  hertragen  liefs.  Von  Jahr  zu  Jahr  wurde 
die  Sache  beschwerlicher;  denn  der  Kreis  des  Wissens  und  mit 
ihm  die  Zahl  der  Bücher  erweiterten  sich  ins  Ungeheure.  Da 
befahl  er  den  Gelehrten  seines  Hofes,  das  erworbene  Wissen  so 
zusammenzudrängen,  dafs  es,  in  Bücher  gegossen,  auf  dem  Rücken 
von  hundert  Kamelen  hinter  ihm  hergetragen  werden  könne.  Es 
gelang,  den  Wunsch  des  Herrschers  zu  erfüllen,  und  er  fand  Ge- 
schmack an  dieser  Zusammenziehung  des  zerstreuten  Wissens- 
stoffes. Nach  einiger  Zeit  dämmerte  in  seinem  hohen  Geiste  das 
Verlangen,  aus  dieser  immer  noch  Zerstreuung  schaffenden 
Breite  sich  in  eine  noch  gröfsere  Enge  zu  retten.  Auf  seinen 
Befehl  wurde  das  angefangene  Geschäft  des  Komprimierens  wieder 
aufgenommen,  und  man  gelangte  dahin,  jene  Last  für  hundert 
Kamele  in  eine  umzuwandeln,  die  die  Tragkraft  von  zehn  Kamelen 
nicht  überstieg.  Aber  der  Herrscher  war  der  nicht  mehr  aus- 
zumessenden Breite  eines  zersplitterten  Wissens  gründlich  über- 
drüssig geworden.  Er  wünschte  sich  nunmehr  ein  Buch,  welches 
den  ganzen  Ertrag  der  menschlichen  Denkbarkeit  umfasste.  Es 
war   nicht   leicht,    was   er  forderte,   zu  leisten.    Aber  es  gelang 
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seUieblicb,  auch  dieses  Buch  herzustellen:  es  war  fortan  sein 
eiuiger  Begleiter  und  geistiger  Berater  auf  allen  seinen  Reisen, 
uod  er  war  glücklich,  mit  gesammelter  Seele  hohe  Geister- 
gesprache fuhren  zu  können,  die  ihn  weiser  und  gekUrter 
machteo,  während  ihn  früher  tausend  Stimmen  zugleich  um- 
schwirrteo  und  verwirrten. 

Wie  sollen  wir  es  nun  anfangen,  jenes  Wissen  des  Wissens 
erwerben   zu    lassen,   welches   von   dem    unendlich  Vielen,   was 
gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  den  feinsten  Auszug  darstellt? 
Nar  die  Psychologie  kann  darauf  eine  zuverlässige  Antwort  gehen. 
Das  dringendste   Bildungshedürfnis,   zumal   in    den   Jahren   des 
Werdens,   ist   stets  gewesen  und    wird    trotz   aller  Wandlungen 
des  Zeitgeistes    stets  sein,   in  dem  Buche  seines  eigenen  Innern 
eiDigermafsen  fliefsend  lesen  zu  lernen  und  die  treibenden  Kräfte 
des  menschlichen  Wesens  zu  erkennen.    Das  ist  die  liheralissima 
cogaitio,   zu    welcher   im  Menschen  alles  hindrängt,   so  lange  er 
nid)t  durch  die   Teilarbeit   des    Lebens   sich    selbst   entfremdet 
worden  ist.     Was   ist   ein  Leben,   in   welchem   dieser  Trieb  er- 
storben ist?    Mors   est,   kann   man   mit  Seneca   antworten,    et 
bominis    vivi    sepultura.      Woher    aber    diese   Bildung    nehmen, 
welche  doch  für  jede  Schule,  die  nicht  blofs  Fachschule  sein  will, 
!    der  Leitstern    sein  mufs?    Aus  der  Geschichte?    In  ferner  Zeit 
vielleicht,  wenn  sie  das  meiste  von  dem,  was  ihr  jetzt  vor  allem 
im  Herzen  liegt ,    wird  fallen  gelassen  und  dafür  einige  Knospen, 
die  sie  in   der  letzten  Zeit  getrieben   hat,   zur  vollen  Blute  ent- 
wickelt  haben    wird.    Aus   der   Geographie?     Sie   lehrt   ebenso 
Nützliches  wie  Interessantes,  mufste  aber  ihre  nächsten  Aufgaben 
Teroachlässigen    und   das  in  ihrer  Peripherie  Liegende  dafür  zur 
Baoptsache  machen,   um  für  jenes  echt  humanistische  Bildungs- 
ideal ergiebig  zu  werden.    Aber  vielleicht  aus  den  Naturwissen- 
sdiaften?    Mit   nichten!      Nur   wenn    sie   selbständig   betrieben 
werden,  können  diese  eine  Art  von  Befriedigung  gewähren.    Für 
die  grofse  Hehrzahl  werden  sie  immer  ein  Gegenstand  blofs  neu- 
gieriger Kenntnisnahme  und  praktischen  Interesses   bleiben.     Sie 
bibeo   die    Natur  dem  Menschen  dienstbar  gemacht,   die  Ober- 
liche des  Lebens  vorteilhaft  umgestaltet,  zahlreiche  neue  Genüsse 
QDd  Bedürfnisse  entstehen  lassen.     Man  begreift,   dafs   sie   heute 
in  der  allgenaeinen  Schätzung   so   hoch  stehen;   aber  selbst  das 
Beste,  was  sie  an  Aufklärungen  zu  bieten  vermögen,  reicht  nicht 
von  ferne  an  das  geheime  Sehnen  des  Menschen  heran.   Es  ver- 
langt uns  nach  Offenbarungen  höherer  Art.    Der  natürliche  Mensch 
ist  eben   platonisch   gesinnt,   d.  h.  ziemlich   gleichgültig   gegen 
das,  was   man  heute  Physik    und  Physiologie   nennt,   aber    voll 
hteresse  für   das   Ethische  und  Psychologische.    Für  das  mate- 
Helle  Gedeihen  der  Menschheit  ist  heute    die  Beschäftigung   mit 
des  Naturwissenschaften  vor  allem  gewinnbringend;  die  werdende 
Cenention  mufs  aber  auch  jetzt,  wie  in  aller  Zukunft,  vor  allem 
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mit  dem  genährt  werden,  was  für  ihre  geistige  und  sittliche  Ent- 
wicklung von  Bedeutung  ist.  Wollteman  darauf  verzichten  und 
nur,  was  für  die  materielle  Weiterentwicklung  Wert  hat,  lernen 
lassen,  so  wurde  man  an  der  Entadlung  unserer  Rasse  arbeiten. 

Von  welcher  Seite  soll  man  also  das  Heil  erwarten,  wenn 
keine  von  den  heute  so  gefeierten  Wissenschaften  durchaus  würdig 
ist,  die  Führerschaft  übertragen  zu  bekommen,  wenn  wir  von  ihnen 
allen  für  unser  Bildungsziel  nur  eine  Unterstützung  im  Neben- 
sächlichen erwarten  können?  Vor  allem  doch  die  Philosophie. 
Freilich  nicht  die  in  Abstraktionen  schwelgende  moderne  Philo- 
sophie, sondern  die  Philosophie,  wie  sie  die  Alten  im  allgemeinen 
fafsten,  die  im  weiteren  Sinne  Sokralische  Philosophie,  die  eine 
magistra  morum,  eine  vitae  dux  sein  will  und  für  alles  individuelle, 
staatliche,  soziale  Glück  und  Gedeihen  die  Richtung  zu  finden 
sucht.  Sie  allein  antwortet  auf  die  Frage  der  Frager,  die  immer 
wieder  in  dem  Innern  jedes  durch  eine  einseitige  Kultur  nicht 
verkümmerten  Menschen  entönt:  Was  sind  wir?  Wohin  sollen 
wir  unser  Lebensschififlein  lenken? 

Aber   es   giebt   eine  noch  mächtigere  Lehrmeisterin  als  die 
Philosophie.    Es  ist  die  ihrem  Charakter  nach  jugendlichere,  aber  der 
Zeit  nach  ältere  Schwester  der  Philosophie,  die  Poesie.  Sie  war,  ehe 
noch  die  Philosophie  war.    Ursprünglich  die  einzige  Lehrerin  der 
Völker,  in  ihrem  Kindesalter,  hat  sie  auch  bei  der  älter  und  älter 
werdenden  Menschheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  siegreich  ihre  Stellung 
behauptet.  Ihrem  fruchtbaren  Schofse  sind  im  Laufe  der  Jahrtausende 
manche  nichtsnutzige  Spröfslinge  entsprungen.    Teilt  sie  dieses  Un- 
glück aber  nicht  mit  vielen  edlen  und  klugen  Menschen?  Sie  selbst 
steht  in  ungetrübter  Reinheit  da,  zumalnachdem  sie  nach  längerem 
Vagabundieren  und  Hinundherirrlichterieren  in  der  zweiten  Hälfte 
des  achtzehnten   und   am  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
von  den  grofsen  Männern,  die  Deutschland  damals  zu  Ehren  ge- 
bracht  haben,   in   ihr  wahres  Heimatland  zurückgeführt  und  als 
die  Genossin  des  Höchsten  erklärt  worden  ist,  was  der  Menschen- 
geist hervorgebracht  hat.    Auch  was  in  unserer  gährenden  Zeit  in 
ihrem    Namen    gesündigt   worden  ist,   vermag  ihr  Ansehen  nicht 
ernstlich  mehr  zu  gefährden.  Dank  jenen  Befreiern  des  modernen 
''Geschmackes,   als    deren  Führer  wir  Herder  verehren,   sind  wir 
jetzt    imstande,    die  Bande  des  Gegenwärtigen  zu  zerreifsen  und 
durch   alle  Trübungen   hindurch    den   leuchtenden  Kern   zu  er- 
spähen.   Was  für  unvollkommene  Beförderungsmittel  sind  Eisen- 
bahnen   und  Dampfschiffe    im  Vergleich  zu  der  Leichtigkeit,  mil 
welcher  unser  Geist   von  jenen  bahnbrechenden  Männern  gelernt 
hat,  der  Länder  weiteste  Strecken,  der  Zeiten  weiteste  Räume  zu 
durchfliegen  und,  unbekümmert  um  alles  Störende  und  Zufällige, 
in   dem  scheinbar  Anderen   das  ewig  Gleiche  wiederzuerkennen  ! 
Welche   Geschmacksverirrungen   also    auch    unser   gegenwärtiges 
Zeitalter  hat  entstehen  sehen ,  der  theoretische  Wert  der  Poesie 
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ist  dadarch  nicht  ernstlich  erschüttert  worden.  Sie  bat  allerdings 
aufhört  die  tägliche  und  einsige  Nahrung  des  Geistes  und 
Beneos  sa  sein,  wie  sie  es  im  epischen  Zeitalter  war;  aber  ihr 
Wesen  wird  beute  von  denen,  die  sich  durch  die  Herrlichkeiten 
unserer  materiellen  Kultur  nicht  ganz  haben  unterjochen  lassen, 
richtiger  und  tiefer  gewürdigt  als  je.  An  die  Musen  und  an  die 
direkte  Eingebung  eines  Gottes  hat  man  aufgehört  zu  glauben; 
aber  man  ist  dafür  williger,  an  die  Wahrheit  der  Poesie  zu  glauben. 
Die  Musen  wurden  sich  heute  nicht  wie  bei  Hesiod  mit  den 
Worten  einführen :  Vd/u^v  tpevdsa  nollä  Xfysiy  itviAOk^iV  oiAota. 
Wahrheit  und  Wirklichkeit,  Dichtung  und  Lügen  flössen  den 
Griechen  und  Römern  noch  um  vieles  leichter  zusammen  als  uns. 
Beate  gilt  es  als  ein  unanfechtbarer  Satz,  dafs  die  Schöpfungen 
der  grofsen  Dichter  eine  höhere  Form  der  Wahrheit  darstellen 
QDd  einen  reicheren  Gehalt  an  Wahrheit  besitzen  als  die  Wirk- 
lichkeit selbst,  was  man  lateinisch  nicht  anders  ausdrücken  könnte 
ab  so:  Verorum  poetarum  commenta  ipsa  veritate  quodammodo 
esse  Teriora. 

Aber  trotz  dieser  theoretischen  Wertschätzung  hat  die  Poesie 
angehört,  für  das  innere  Leben  der  Erwachsenen  dieselbe  Be- 
deotong  zu  haben  wie  früher,  und  auch  in  der  Schule  ist  sie  jetzt 
wieder  in  engere  Grenzen  zurückgedrängt  worden.  Das  ist  zu  be- 
dsoero.  Denn  sie  darf  sich  ihrer  Erfolge  als  Erzieherin  rühmen. 
Gerade  für  das,  was  zu  wissen  am  meisten  frommt,  ist  sie  zu- 
gleich die  geschickteste  Lehrerin.  Direkt  belehren  zu  wollen  hat 
sie  längst  als  ihrer  unwürdig  aufgegeben;  aber  mit  ihrer  sanften 
Gewalt  weifs  sie  sich  nicht  blofs  des  Herzens,  sondern  auch  des 
Geistes  weit  sicherer  zu  bemächtigen  als  die  Wissenschaft  selbst. 
Dabei  ist  sie  nicht  etwa  blofs  eine  eigentümlich  geschickte  Ober- 
Mittlerin  des  Wissens  und  der  Einsicht,  sie  eilt  yielmehr  über 
die  Grenzen,  die  der  nüchternen  Forschung  gesteckt  sind,  hinaus 
und  bietet  ein  Totalbild  des  menschlichen  Lebens  und  Strebens. 
Wäre  sie  weiter  nichts  als  eine  an  Unmündige  sich  wendende 
SteÜTertreterin  der  Wissenschaft,  so  wäre  es  gerechtfertigt,  sie 
den  Kinderjahren  zu  überlassen  und  die  Kraft  des  Jünglings-  und 
MaQoesalters  ganz  und  ungeteilt  den  Aufgaben  des  wirkUchen  Lebens 
BDd  der  eigentlichen  Wissenschaft  zu  widmen.  Doch  nein,  sie 
ist  die  höchste  Erscheinungsform  des  menschlichen  Geistes,  und 
oiemand  ist  jemals  im  Reiche  der  Geister  so  hoch  gestiegen,  dafs 
tr  sich  zu  dem  Dichter  herniederneigen  müfste.  Das  Stückwerk 
der  einzelnen  Wissenschaften  findet  in  ihr  seine  Ergänzung,  ja 
selbst  der  Philosophie  fehlt  etwas,  was  nur  durch  die  Poesie  hin- 
mgefagt  werden  kann.  Wer  die  Stimme  der  Dichtkunst  zu  ver- 
oehmen  aufgehört  hat,  dessen  Menschlichkeit  hat  eine  bedenkliche 
Verarmung  und  Verflachung  erlitten,  er  sei  auch  wer  er  sei. 
Wahrhaft  grofse  Männer  der  Wissenschaft  wie  des  praktischen 
und  politischen  Lebens  haben  deshalb  auch  immer  ihren  Lieblings- 
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dichtem  die  Treue  gewahrt.  Bismarck  und  Moltke,  gewifs  Mäoner 
kühler,  klarer  Denkweise,  die  allen  phantastischen  Windbeuteleien 
abgeneigt  waren,  sind  doch  inmitten  ihrer  angestrengten  Thätigkeit 
die  Freunde  der  Dichtkunst  geblieben.  Es  hiefse  auch  völlig  fehl- 
greifen, wenn  man  glauben  wollte,  für  sie  wie  für  andere,  die, 
jeder  auf  seinem  Gebiete,  zu  den  Höhen  emporgeklommen  waren, 
habe  es  sich  dabei  nur  um  eine  Erholung  für  müfsige  Stunden 
gehandelt:  nein,  sie  alle  suchten,  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wutstsein,  mit  einer  Art  von  heiliger  Sehnsucht  nach  einer  Er- 
gänzung für  das  Stückwerk  ihrer  praktischen  oder  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit.  Wem  dieser  Trieb  erstorben  ist,  der  ist  nicht 
zu  der  normalen  Entwicklung  des  Menschen  gelangt,  er  mag  auch 
noch  so  hoch  gestiegen  sein. 

Freilich    wollen  die  Werke   der  Poesie  mit  feiner  Hand  aa- 
gefafst   sein;   sonst   entweicht  ihre  Seele.    Für  den  öflentlichen 
Unterricht  in   vollen  Klassen,  meint  man  deshalb  wohl,  bedürfe 
es   einer   materielleren  Kost.    Eine  solche   ist  z.  B.   das  fafsbar 
Thatsächliche   der  Geschichte.     Derartiges    zergeht  nicht  bei  der 
Behandlung.    Es.  ist  körperhaft  und  widerstandsfähig.    Man  kann 
es  hinundherwerfen,   und  immer  behält  es  seine  festen  Umrisse. 
Derartiges  läfst  sich  in  einer  leidlichen  Weise  stets  leicht  erzählen 
und  wiedererzählen.     Auch  der  Erörterung  ist  es  leicht  zugäng- 
lich.  Und  dafs  sich  die  edle  Flamme  der  Begeisterung  an  diesem 
Stoffe  entzünden  lasse,  wird  gleichfalls  niemand  leugnen  können. 
Kurz,   die  Geschichte  ist  ein  pädagogisch  sehr  ergiebiger  Gegen- 
stand,   wenn   sie  richtig  und  geschickt,  d.  h.  in  philosophischem 
Sinne  behandelt  wird.     Geschieht  dies  aber  nicht,   so  ist  sie  das 
Unfruchtbarste  und  Martemdste  und  nicht  besser  als  ein  natur- 
wissenschaftlicher   Unterricht,    der   durch    die  Breite  des  ausge- 
schütteten Materials    seineu  Mangel    an  Tiefe  und  Ideenhafligkeit 
zu  ersetzen  sucht.   Aber  auch  noch  so  geschickt  behandelt,  selbst 
wenn  sie  die  lästige  Breite  des  Kriegsgeschichtlichen  noch  so  sehr 
einschränkt  und  auf  den  ganzen  intriganten  Teil  der  politischen 
Vorgänge   verzichtet   und  von  denen,   die   im  Vordergründe   der 
politischen   Ereignisse   gestanden  haben,   alle   die   beiseite   läfsl, 
deren  Glanz   schon   nach   ein   paar  Jahren   erblafst   war,   selbst 
wenn  sie  diese  Klippen  vermeidet,  sage  ich,  kann  die  Geschichte 
für   die    Poesie   im  Unterrichte   keinen   Ersatz  bieten.    Wie  die 
andern  Wissenschaften    ist  auch   sie  einst  dem  Mutterboden  der 
Poesie  entsprungen,  und  Quintilian  nennt  sie  geradezu  ein  Carmen 
solutum,  ein  Gedicht  in  Prosa.    Auch  kann  sie  selbst  heute  zu 
ihrer   Wiederbelebung   des    Vergangenen   die    Unterstützung    des 
poetischen   Schallenstriebes   nicht   entbehren.     Deshalb  bleibt  sie 
aber  doch  etwas   von  der  Poesie  Verschiedenes  und  ist  im  Ver* 
gleich    zu    dieser   etwas  Äufserliches.     Ihre  Stimme   ist   die  des 
Herolds,  während  die  Poesie  die  in  die  Seelen  dringende  Kraft  des 
Gesanges  hat.     Die   Geschichte   erzählt   von   den   endlosen   Be- 
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mohuBgen  der  V61ker,  zu  vernünftigen,  bequemen,  gut  balanzierten 
iDBeren  Zuständen  zu  gelangen,  sowie  von  ihrem  Streben,  ehr- 
^  geiligen  Nachbarstaaten  gegenüber  ihre  Rechte  zu  wahren  oder 
auf  Kosten  anderer  ihre  eigene  Hachtsphäre  zu  erweitem.  Das 
ist  ein  interessantes,  des  denkenden  Menschen  würdiges  Studium, 
dem  es  gewifs  nicht  an  Grüfse  fehlt.  Aber  von  dem  Innern  des 
Menschen,  wie  Lessing  sagt,  lehrt  sie  zu  wenig  kennen.  Dies  ist 
doch  aber  der  Hauptgegenstand  des  menschlichen  Interesses. 
?on  der  Poesie  nun,  d.  h.  von  der  wahren  Poesie,  die  seltener 
bt  als  Gold  und  Perlen  und  im  Gegensatz  zu  der  so  schnell 
atternden  Wissenschaft  stets  jugendlich  bleibt,  kann  man  sagen, 
dafs  sie  zu  den  Belehrungen  der  Geschichte  den  höheren  und 
feineren  Kursus  hinzufügt.  Um  das  deutlich  zu  fühlen,  braucht 
DSU  nur  die  rein  historischen  Charaktere  berühmter  Männer, 
i  h.  solche,  die  nicht  mit  Hülfe  einer  machtvollen  Poesie  aus- 
gestaltet sind,  mit  den  Charakteren  zu  vergleichen,  die  ein  echter 
Dichter  geschaffen  hat.  Im  Vergleich  zu  diesen  sind  jene  blasse 
Schatten,  ysxvtov  äfksvijvd  xd^va^  blutlos,  matt,  schwankend, 
ohne  Atem  und  Leben.  Was  sind  Perikles,  Cäsar,  Karl  der  Grofse, 
^poleon  im  Vergleich  zu  Richard  III.,  Hamlet,  Macbeth!  Die 
Historiker  selbst  können  ja  freilich  ihres  Amtes  nicht  walten, 
veno  sie  nicht  zugleich  etwas  von  der  Schaffensfreudigkeit  des 
Kchters  haben.  So  gelingt  es  ihnen  denn  bisweilen,  von  groCsen 
Männern  der  Vergangenheit  ein  Bild  zu  entwerfen,  das  zu  leben 
scheint.  Aber  die  fortwährende  Rücksicht  auf  die  überlieferte 
Wirklichkeit  lähmt  die  gestaltende  Kraft.  Sie  dürfen  aus  dem, 
was  ihre  Quellen  Glaubwürdiges  sagen,  nichts  Wesentliches  bei- 
seite liegen  lassen  und  dürfen  auch  nichts  Wesentliches  hinzu- 
ftgen,  ohne  einen  Wirklichkeitsschein  beibringen  oder  es  auf  eine 
iwingeffde  Schlufsfolgerung  stützen  zu  können.  Aber  selbst  wenn 
et  ihnen  trotz  dieser  Schwierigkeiten  gelänge,  frei  einherschreitende 
Gestalten  zu  schaffen,  so  würde  diesen  als  Menschen  der  Öffent- 
lichkeit doch  immer  der  Röiz  des  intimen  Lebens  abgehen. 
Mutarcb,  der  für  das  Politische  und  Kriegsgeschichtliche  nur  ein 
nälsiges  Interesse  hat  und  in  erster  Linie  immer  darauf  aus  ist, 
Unter  den  grofsen  Männern  der  Geschichte  den  Menschen  zu 
«igen,  wird  von  der  strengen  Wissenschaft  nicht  ernst  genommen, 
obgleich  er  eben  deshalb,  weil  er  mehr  Moralist  und  Dichter  als 
Historiker  ist,  sich  des  Beifalls  der  Besten  zu  erfreuen  gehabt 
bat.  Dm  bis  zum  Nerv  des  Wollens  zu  gelangen,  dazu  bedarf  es 
eines  wesentlich  anderen  Materials,  als  aus  Archiven  und  sonstigen 
Anfoeichnungen  über  die  grofsen  Ereignisse  der  Vergangenheit 
geschöpft  werden  kann.  Nur  ausnahmsweise  gestatten  spontan 
mtslandene  Briefe  oder  ehrliche  Tagebuchblätter  sich  von  dem 
eigentlichen  Wollen  des  grofsen  Mannes  eine  Vorstellung  zu 
machen.  Manifeste  und  öffentliche  Erklärungen  sind  wichtige 
historische   Dokumente,   genügen    aber  kaum  je,    um  daraus  ein 
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lebendiges  Wesen  zu  konstruieren.  Der  Dichter  aber  besitzt  den 
Zauberstab  des  Hermes,  t^  vnvtioprag  iyelQst.  Freilich  erweckt 
er  sie  zu  einem  andern  Leben,  als  ihr  wirkliches  gewesen  war. 
Deshalb  siegt  er  auch  über  den  Historiker,  so  oft  er  mit  ihm 
zusammentriCrt.  So  grofs  ist  die  gewinnende  Kraft  seiner 
Schöpfung,  dafs  er  selbst  die  unterjocht,  denen  der  wirkliche, 
von  seiner  Schilderung  an  so  vielen  unwichtigen  und  wichtigen 
Stellen  abweichende  Sachverhalt  wohlbekannt  ist.  Wie  matt  und 
unbedeutend  erscheint  der  wirkliche  Wallenstein  neben  dem 
SchiUers,  der  wirkliche  Egmont  neben  dem  Goethes!  Es  ist 
aber  keineswegs  blofs  die  siegreiche  Schönheit,  mit  der  diese 
und  ähnliche  Dichtercharaktere  ausgestattet  sind,  die  ihre  hi- 
storischen Gegenbilder  ganz  aus  unserem  Interesse  verdrängL 
Neben  dem  historischen  Wallenstein,  einem  rohen,  gemein  ehr- 
geizigen Bandenfuhrer,  steht  der  Schillers  wie  ein  Wesen  höherer 
Art,  ein  wirklicher  Feldherr,  klug  berechnender  Politiker,  ernst 
und  tiefsinnig  über  des  Menschen  Thun  grübelnd,  und  zugleich 
ausgestattet  mit  dem  mystischen  Beiz  eines  poetischen  Aber- 
glaubens.  Ebenso  ist  der  Egmont  Goethes  nicht  blofs  ein  aus 
politischen  Gründen  so  und  nicht  anders  handelndes  Wesen, 
sondern  sein  Entschlufs  wird  aus  dem  tiefen  Grunde  eines  wahr- 
haft menschlichen  Charakters  abgeleitet,  und  er  ist  bei  aller  in- 
dividuellen Bestimmtheit  zugleich  der  Typus  des  glücklichen,  mit 
jenem  guten  leichten  Sinn  ausgestatteten  Menschen.  Aber  selbst 
wenn  ihnen  und  ihresgleichen  in  dem  Werke  des  Dichters  ganz 
das  Sympathische  eines  idealen  Glanzes  fehlte,  würden  sie  doch, 
wenn  von  einem  wirklichen  Dichter  gezeichnet,  dieses  vor  den 
Charakteren  der  Geschichte  voraus  haben,  dafs  wir  nahe  an  den 
Quellpunkt  ihrer  Entschlüsse  herankämen  und  den  ganzen  Ent- 
wicklungsprozefs  ihrer  Entschliefsungen  vorgeführt  bekämen. 

Aristoteles  sagt  von  der  Tragödie,   man   solle  von  ihr  nicht 
natsav   oIxbXv  ^doyijfv,    aXkä  T^y  olxsiav.     So  soll  man  auch 
von  der  Geschichte  nicht  das  Unmögliche  verlangen.     Sie  hat  so 
Veles,  so  Wichtiges  und    so  Schönes   aus    dem  Schiffbruch  der 
Vrgangenheit   gerettet    und   bietet   so  interessante   Belehrungen 
üer   das  Entstehen    und    die  Wandlungen    der   staatlichen  und 
szialen   Zustände,   dafs   ihr    ein  Ehrenplatz  unter  den  Wisse  n- 
shaften  unter  allen  Umständen  gesichert  bleibt.    Aber  sie  genagt 
ncht  dem  menschlichen  Sehnen  nach  Erkenntnis,    ganz  ebenso- 
wenig als  die  reichen  und  interessanten  Belehrungen  der  Natur- 
wissenschaft jemals    unseren  Hunger   und    Durst  werden    stillen 
können.   Dieses  Höchste  kann  nur  durch  die  Philosophie  und  die 
Poesie   geleistet   werden.    Von   diesen    beiden   aber  möchte  die 
gröfsere   bildende  Kraft   der  Poesie  innewohnen.     Wenn  es  den 
Mann  von  dieser  weg  zu  Philosophie  treibt,  so  ist  das  durchaus 
verständlich.    Aber   aus    mehr   als  einem  Grunde  ist  die  Poesie 
ergiebiger   für   die  Bildung  der  Jugend.    Es  wäre  aufs   höchste 
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zu  bedauern,  wenn  es  dem  nüchternen,  praktischen  Rationalismus 
und  Utilitarismus  unserer  Zeit  je  gelingen  sollte,  sie  in  den 
Schulen  in  immer  noch  engere  Grenzen  zurückzudrängen,  um  für 
geschichtliche  und  naturwissenschaftliche  Belehrungen  mehr  Ranm 
ZQ  gewinnen.  Das  hiefse  wirklich  von  der  Goldwährung  zur 
Silberwährung  äbergehen.  Die  Poesie  spricht  nicht  recht  zu  dem 
Herzen  des  unermüdlich  arbeitenden,  stets  und  einzig  auf  Mehrung 
des  Wohlstandes  und  der  Macht  gerichteten  Mannes  unserer  Zeit; 
wer  sie  aber  in  Worten  verachtet  und  als  ein  müfsiges  Spiel  er- 
klärt, scheidet  damit  aus  aus  der  Reihe  der  Gebildeten.  Nicht 
alle  Zeiten  sind  ihr  im  gleichem  Grade  günstig,  nur  selten  auch 
ist  ganz  echte  Poesie  entstanden,  die  die  siegreiche  Kraft  hatte,  in 
eine  weite  Ferne  zu  wirken,  allem  Wechsel  der  Zeiten  zum  Trotz; 
aber  bisher  hat  sie  sich  von  unverwüstlicher  Lebenskraft  gezeigt. 
Bisweilen  glich  sie  einem  wohlgepflegten  Garten,  immer  aber 
wenigstens  der  ärmlichen  und  doch  so  ansprechenden  Vegetation, 
die  Schutt  und  altes  Gemäuer  zu  überziehen  pflegt.  Eine  andere 
Frage  ist  die,  ob  vielleicht  im  ferneren  Verlaufe  der  menschlichen 
Entwicklung  eine  Periode  kommen  wird,  wo  in  dem  Menschen 
die  beim  poetischen  Hervorbringen  und  beim  Erfassen  des  Her- 
vorgebrachten thätigen  Organe  erstorben  sein  werden.  Schon 
liegt  sie  weit  hinter  uns,  die  Zeit  der  naiven  Poesie,  wo  die 
Dichter  sangen,  wie  der  Vogel  singt,  wie  der  Seidenwurm  spinnt. 
Dem  instinktiv  sichern  Schaffen  der  Einbildungskraft  hat  sich 
fröb  die  besonnene  Thätigkeit  der  Vernunft  zugesellt.  So  ist 
denn  eine  zweite  Art  von  Poesie  entstanden,  die  von  jener  ur- 
sprünglichen, hier  und  da  auch  heute  immer  noch  wieder  hervor- 
brechenden verschieden  ist,  die  aber  doch,  wie  Schiller  in  seiner 
Abhandlung  über  die  naive  und  sentimentalische  Dichtung  ausfährt, 
berechtigt  ist  und  sogar  einem  höheren  Ziele  zustrebt  als  jene 
erste.  Man  kann  sich  allerdings  eine  Zeit  vorstellen,  wo  die 
verstandesmäfsige  und  vernunftgemäfse  Thätigkeit  vielleicht  ganz 
über  die  heiter  und  frei  schafiende  Einbildungskraft  gesiegt  haben 
wird.  Bei  einem  grofsen  Teile  der  heutigen  Menschen  ist  dieser 
Zustand  schon  eingetreten.  In  dem  Arbeiter,  der  den  Tag  über 
die  ganze  Kraft  seiner  Muskeln  anstrengen  mufs,  ist  bald  nur 
noch  so  viel  nüchterne  Geisteskraft  vorhanden,  als  durchaus  not- 
wendig istf  sein  äufseres  Leben  in  Ordnung  zu  halten.  Auch 
der  grofsen  Masse  der  Beamten,  die  Tag  für  Tag  in  demselben 
kleinsten  Kreise  sich  herumdrehen,  ohne  für  die  Bethätigung 
ihrer  edleren  geistigen  Kräfte  jemals  dabei  Gelegenheit  zu  finden, 
gebt  es  nicht  viel  besser.  Und  erfahren  die  wissenschaftlichen 
Arbeiter  nicht  meist  an  sich  dasselbe?  In  einen  Spezialwinkel 
verkrochen,  hören  sie  bald  auf,  vollständige  Menschen  zu  sein, 
wenn  sie  sich  nicht  zwingen  oder  durch  die  Gunst  der  Umstände 
gezwungen  werden,  einen  Teil  ihres  Interesses  für  Dinge  zu  be- 
wahren,   die    mit   ihrer  Spezialität  nichts  zu  thun  haben.    Mufs 
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sich  dieser  Geist  einer  beschränkten  geschäftsmäfsigen  Nöchtern- 
heit  nicht  auch  ihren  Nachkommen  mitteilen?  Nicht  so  schnell 
als  man  fürchten  sollte.  In  allem,  was  sich  neu  ins  Leben 
drängt,  regen  sich  immer  wieder  mit  frischer  Bethätigungslust 
auch  die  im  Mannesalter  heute  meist  fast  erstorbenen  Triebe. 
Dafs  sie  aber  noch  die  gleiche  Energie  haben  wie  einst  im  Kindes- 
alter der  Menschheit,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Es  war 
freilich  ein  Gewinn,  dafs  neben  ihnen  die  Vernunft  erstarkte  und 
ihre  wuchernde  Willkur  in  engere  Grenzen  zog.  Ihnen  aber 
während  der  fruchtbaren  Jahre  des  Werdens  alle  Nahrung  ent- 
ziehen, heifst  in  den  Irrtum  der  Stoiker  Terfallen,  die  iri  ihrem 
Vernunftrigorismus  die  vernunftlosen  Triebe  einfach  als  schädlich 
bekämpften.  Aristoteles  antwortete  ihnen,  was  man  ndd^tj  nenne, 
sei  dem  Menschen  zu  seinem  Nutzen  gegeben  worden ;  nicht  aus<> 
rotten  solle  man  sie  -^  das  hiefse  die  menschliche  Natur  Ter- 
Stummeln  — ,  sondern  angemessen  regeln  und  gestalten.  Aus 
bloÜBen  Naturwesen  sind  wir  allmählich  zu  einem  hoben  Grade 
des  BewuCstseins  gelangt.  Ziemt  es  sich  da  nicht,  im  Laufe  der 
Entwicklung  ganz  natürlich  entstandene  Locken  auszufällen  und 
weiteren  drohenden  Verlusten  vorzubeugen?  Bekannt  ist  der 
Platonische  Mythos  vom  Seelenwagen.  Das  eine  der  beiden  davor 
gespannten  Rosse,  von  Plato  &vfAog  genannt,  ist  seiner  Natur 
nach  edel  und  fügsam  und  gehorcht  dem  gdttlichen  Wagenlenker 
{povg);  das  andere  (iTit&vfAia)  ist  ungestüm  und  rebellisch  und 
bisweilen,  siegend  über  das  andere,  reifst  es  den  Seelenwagen 
erdwärtis  fort.  Zur  vollen  Entfaltung  des  Menschlichen  gehört 
aber  auch  die  Kultur  jener  edlen  Erregbarkeit,  die  er  &vfi6g  nennt. 
Sie  leiht  dem  Geiste  ja  doch  die  Schwingen.  Dieses  schwer  zu 
verwirklichende  Gleichgewicht  zu  suchen  sollte  auch  die  Pädagogik 
ihre  Hauptaufgabe  sein  lassen  und  der  Tendenz  einer  Zeit,  wie  die 
unsrige,  die  auf  praktischeVernünftigkeit  gebt,  etwas  nachdrück- 
licher, als  es  der  Fall  ist,  entgegenarbeiten.  Nur  wenn  alle  in 
ihr  angelegten  Kräfte,  sich  gegenseitig  unterstützend,  sich  zu 
einer  harmonischen  Gesamtwirkung  zusammenschliefsen,  können 
Gewinne  erzielt  werden,  die  nicht  durch  bedenkliche  Verluste  haben 
erkauft  werden  müssen. 

Den  beim  Fortschreiten  natürlichen  Verlusten  bewufst  und 
methodisch  entgegenzuarbeiten,  gehört  zu  den  Hauptaufgaben  der 
Selbsterziehung  wie  der  Erziehung  anderer.  Es  giebt  Inseln,  die 
auf  der  einen  Seite  durch  Anschwemmungen  wachsen,  aber  auf 
der  entgegengesetzten  in  demselben  Mafse  hinschwinden.  Ihnen 
ähnelt  der  Mensch,  das  Individuum  sowohl  wie  die  Menschheit 
im  ganzen.  Dem,  was  er  gewinnt,  stehen  Verluste  gegenüber. 
Von  dem,  was  man  hat,  soll  man  deshalb  so  viel  wie  irgend 
möglich  in  die  nachfolgende  Lebensperiode  hinüberzuretten  suchen 
und  möglichst  wenig  angefangene  Fäden  abreifsen  lassen.  Wie 
traurig,  wenn  einer  als  Mann  ganz  nur  Mann,  als  Greis  ganz  nur 
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Greis  isl!  Ciceros  Cato  lubt  sich  deu  Jängling,  der  etwas  vom 
Greise,  den  Greis,  der  etwas  vom  Jüngling  an  sich  hat.  Der 
Fortschritt  der  Jahre  bringt  Reife,  er  bringt  aber  auch  Ver- 
wüstungen. Nicht  alles,  was  da  abbröckelt,  ist  völlig  erstorben. 
Der*  glimmende  Funke  kann  oft  noch  lange  erhalten,  ja  gestärkt 
werden.  Man  kann  auch  Schutzwehren  errichten  gegen  die 
Brandung  des  Lebens,  so  wie  man  Inseln,  an  deren  Erhaltung 
etwas  liegt,  an  den  gefährdeten  Stellen  durch  kunstgerechte  und 
Uog  berechnete  Bauten  gegen  den  wütenden  Anprall  der  Wogen 
schätzt.  In  dem  Dämmerreiche  der  Empfindung,  in  den  Zauber* 
gärten  der  Einbildungskraft  ruht  es  sich  nicht  etwa  blofs  gut  aus 
nach  der  nüchternen  Tagesarbeit  auf  den  staubigen  Strafsen  des 
Lebens,  sondern  es  rauschen  dort  Quellen  der  Stärkung  und 
VerjöBgnng.  Auch  führen  von  dort  immer  noch  die  Wege  zu 
jenen  höchsten  Höhen  hinauf,  zu  jenen  tiefsten  Tiefen  hinab,  zu 
welchen  es  uns  auch  heute  mit  ungestillter  Sehnsucht  hinzieht, 
10  lange  nämlich  nicht  der  kalte  Hauch  des  Lebens  die  schönsten 
Knospen  unserer  Seele  ertötet  bat.  Zu  den  grundlegenden  Ober- 
sengangen  aber,  auf  welchen  sich  die  Pädagogik  aufbauen  mufs, 
gehört  vor  allem  diese,  dafs  die  Jugend  für  alles  Höchste  ein 
ahnendes  Verständnis  besitzt.  Der  öbervorsichtig  gewordene  und 
völlig  ernüchterte  Mann  lächelt  zu  ihrem  Wagemut.  Völlig  aus- 
gefüllt durch  die  Teilprobleme  ihrer  SpezialWissenschaft,  haben 
seihet  berühmte  Forscher  '  die  gröfsere  Hälfte  ihres  fleifsigen 
Lebens  ruhig  hingebracht,  ohne  durch  die  Rätsel  des  Lebens 
weiter  beunruhigt  zu  werden.  Aber  diese  Ruhe,  diese  Bescheiden- 
heit kann  sich  der  werdende  Mensch  nicht  geben.  Der  positive 
Ertrag  seiner  dem  Höchsten  zufliegenden  Erkenntnislust  ist  meist 
ein  geringer;  aber  das  Wissen,  das  wie  ein  quellender  Keim  im 
Innern  weiter  lebt,  steht  jenem  andern,  das,  in  feste  Form  ge- 
bracht, an  die  Oberfläche  herausgetreten  ist,  an  Würde  wahrlich 
nicht  nach.  Es  wirkt  doch  nach  für  das  Leben,  wenn  man  in 
der  Jugend,  dem  natürlichen  Gange  des  Alters  folgend  —  denn 
der  Jüngling  ist  sublimis  et  acer  —  auf  den  Flügeln  der  Poesie 
sieb  aus  den  trüben  Tiefen  des  fragmentarischen  Lebens  zu 
Jenen  Höben  hat  emportragen  lassen,  von  welchen  aus  gesehen 
der  Sinn  und  Plan  des  Ganzen  sich  deutlicher  enthüllt.  Praktische 
liente  nennen  das  jugendliche  Überschwenglichkeit  und  erblicken 
darin  weiter  nichts  als  Unreife.  Aber  sie  haben  unrecht.  Das 
Beste,  was  auch  später  in  dem  reifen  Mann  lebt  und  webt,  stammt 
ans  dieser  Quelle.  Und  meint  man  wirklich,  dafs  von  der  Blüte 
nichts  geblieben  ist,  nachdem  sie  hingewelkt  ist?  Ihrer  unzählige 
faHen  wohl  ab,  ohne  ihre  Erfüllung  zu  finden;  aber  der  Ertrag 
bt  dem  Baum  schon  gesichert,  wenn  von  den  vielen  auch  nur 
wenige  sich  weiter  entwickeln.  Ja  es  würde  ihm  nicht  zum 
S^en  gereichen,  wenn  alle  Blüten  zu  Früchten  gediehen,  und 
wem    es  mehr  auf  die  Qualität  als  auf  die  Quantität  der  Frucht 
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ankommt,   der   entfernt   von  dem  Reste  der  Blüten,   den  Frost, 
Sturm    und    Regen   verschont   haben,    noch    einen  Teil,   in   der 
Hoffnung,    dafs   die  übrig  gelassenen,  wenn    sich    die  Kraft  des 
Baumes  nicht  zu  zersplittern  braucht,  desto  süfsere  FrQchte  tragen 
werden.    Tritt   die  Poesie   aber  auch   im  Laufe  der  natürlichen 
Entwicklung  des  menschlichen  Charakters  während  des  Mannes- 
alters  zurück,    um    der  praktischen  Tbätigkeit  oder  dem  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  die  erste  Stelle  einzuräumen,  so  ist  es  doch 
eine  traurige  Verkümmerung,  wenn  sie  in  der  Seele  des  Mannes 
vollständig  erstorben  ist.     Sie   ist  kein  blofses  Spiel  der  Jugend, 
ist  aber  selbst  ihrem  Charakter  nach  jugendlich  und  hat  deshalb 
zur   Jugend    ein    näheres  Verhältnis    als   zu   den   nachfolgenden 
Lebensaliern.     Aber  sie  schwindet  kaum  je  ganz.    Eben  weil  sie 
dem  Menschen    durchaus  natürlich  ist,    fährt  sie  fort,   selbst  in- 
mitten   einer    nüchternen  und  innerlich  armen  Lebensarbeit,  die 
auch  nicht  einen  Tropfen  nährenden  Öls  in  ihre  heilige  Flamme 
giefst,   ein  geheimes  Leben  zu   fristen.     Freilich  entartet  dieser 
Trieb  leicht,   zumal  inmitten   einer  Civilisation,  die  sich  von  der 
Mutterhand  der  Natur  losgelöst  hat  und  an  raffinierten  materiellen 
Genüssen   überreich  ist.    Die  Poesie   selbst  ist  stets  willig,  über 
alle  aufserordentlichen  Vorgänge   und  Zustände  des  Lebens  ihren 
Schönheitsglanz  auszugiefsen,  aber  dem  rohen  oder  verrohten  Ge- 
müte  ist  sie  in  ihren  reinen  Formen  nicht  genehm.  In  allen  seinen 
Gestalten  hat  das  Leben  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Feiertag.     Nach 
so  vielen  nüchternen  Stunden    verlangt  auch  den  Flachsten  und 
Leichtsinnigsten   gelegentlich   nach   freundlicher    Helle    und    be- 
seligenden Fernblicken.     Betrachtet  man    nun,    wie    ungeschickt 
der  erfindungsreiche  moderne  Mensch,  der  sich  so  viele  überflüssige 
Genüsse  und  Bequemlichkeiten  erfunden   hat,   der   seinen  Wohl- 
stand so  erfolgreich  gesteigert  und  seine  Herrschaft  über  die  Natur 
so  weit  ausgebreitet  hat,  nicht  blofs  geblieben,  sondern  geworden 
ist,  sich  die  Stunden  seines  Ausruhens  und  die  Höhepunkte  seines 
Daseins  zu  heiligen  und  mit  einem  idealen  Glänze  zu  umgiefsen, 
so  kann    man   sich  der  Wahrheit  nicht  verschliefsen,  dafs  diese 
auf  ihre  Erfolge  so  stolzen  modernen  Menschen,  so  praktisch,  so 
thätig  und  geschickt  sie  sind,  doch  unvollkommen  ausgerüstet  in 
das  Leben  getreten  sind.   Das  Hauptorgan  eines  beseligenden  und 
heiligenden  Geniefsens   ist  ihnen  verkümmert,  während  das  Ver- 
langen nach  Genufs  geblieben  ist.    Kann   man  sich  da  wundem, 
dafs  sie  in  den  Stunden,  wo  sie  ihre  Arbeitsmaschine  stillstehen 
lassen   dürfen,   unter   das   Menschliche  herabsinken?    Die  Alten 
redeten  von  einer  ars  fruendi.    Dieser  Ausdruck  giebt  zu  denken. 
In  den  Jahren    der    regsten  Bildung   mufs    etwas  Wichtiges  ver- 
nachlässigt worden  sein,  wenn  die  meisten  nach  den  Mühen  ihres 
Berufes,    um   sich  zu  erholen,   nicht  viel  Höheres  sich  ersinnen 
können  als  verrohte  Matrosen,  wenn  sie  nach  den  Entbehrungen 
und  Hüben  einer  laugen  Seefahrt  endlich  in  den  ersehnten  Hafen 
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aiDgelaufen  sind.  Es  genügt  nicht,  den  Körper  und  den  Geist  zu 
kräftigen,  zu  praktischer  Thäligkeit  und  nüchterner  geistiger  Arbeit 
geschickt  zu  machen :  der  so  leicht  verrohenden  Sinnlichkeit  mufs 
durch  die  Berührung  mit  dem  Schönen  die  Sehnsucht  nach  dem 
Höheren  eingebildet,  durch  Pflege  des  Empfindungslebens  und  der 
doch  auch  menschlichen  Einbildungskraft  dem  in  der  Routine 
seiner  gewöhnlichen  Arbeit  so  leicht  erstarrenden  Geiste  die 
Strebefreudigkeit  erhalten  werden.  Wie  es  die  Könige  aus  dem 
Gescblechte  der  Vögel  aus  dem  innersten  Drange  ihrer  Natur 
heraus  treibt,  sich  in  die  reinen  Lüfte  zu  erheben  und  über 
schroffen  Fichtenhöhen  ausgebreitet  zu  schweben,  so  liegt  auch  im 
Wesen  des  Menschen  der  Trieb,  sich  in  den  Stunden  der  Weihe 
zu  überschauenden  Höhen,  wo  die  Unruhe  und  Begehrlichkeit 
schweigt,  emporzuschwingen.  Die  Poesie  und  das  Verlangen  nach 
ihr  sind  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst.  Nicht  erst  die  alternde, 
von  ihrer  ursprünglichen  Natur  abgefallene  Menschheit  etwa  hat 
rieh  zu  so  vielen  anderen  überflüssigen  und  zugleich  schädlichen 
Genüssen  die  poetischen  erfunden,  sondern  ein  Symptom  des 
Alterns  und  Verfallens  ist  es  vielmehr,  wenn  die  nicht  blofs 
schöne,  sondern  auch  gehaltreiche  Poesie,  sie,  die  edle  Bildnerin 
des  Moralischen  und  Intellektuellen  in  uns,  keinem  tiefen  Be- 
dürfnis mehr  entspricht,  deshalb  nicht  mehr  ernst  genommen  und 
als  ein  äufserer  Schmuck  des  üppig  gewordenen  Lebens  angesehen 
wird.  Wer  den  Trieb  nicht  mehr  kennt,  in  den  geweihten 
Stunden  seines  Daseins  sich  auf  den  Flügeln  der  Dichtung  über 
das  Alltagliche  zu  erheben,  mit  dem  Auge  des  Dichters  zu  sehen, 
mit  seinem  Herzen  zu  fühlen,  mit  seinem  Kopf  auch  zu  denken, 
der  ist,  mag  er  seine  Angelegenheit  auch  noch  so  vernünftig  ge- 
ordnet  haben,  mag  er  äufserlich  auch  noch  so  hoch  gestiegen 
sein,  doch  unter  das  Menschliche  gesunken.  Durch  keinen  Gewinn 
an  Beichtum  und  Macht  kann  der  Verlust,  den  er  erlitten  hat, 
gedeckt  virerden.  In  der  rastlosen  Geschäftigkeit  seines  thätigen 
Lebens  ist  aus  Mangel  an  Nahrung  verdorrt  abgefallen,  was  zu 
den  vornehmsten  Teilen  der  menschlichen  Anlage  gerechnet 
werden  mufs. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


,, Freigeister,  Ntturalisten,  Atheiften"  —  eio  Aufsatz  Lessiogs  im 
Wahrsager.  Voo  Brost  Cooseotias.  Leipzig  1899,  Edoard 
Aveoarias.     86  S.     8.     1,20  JL, 

Der  Verf.  zeigt  zunächst,  dafs  Adrast,  die  Hauptperson  in 
Lessings  Lustspiel  „Der  Freigeistes  zwar  ohne  Religion,  aber 
voller  tugendhafter  Gesinnungen  sei,  ein  Mann,  der  ebenso  für 
seine  Überzeugungen  Gründe  vorbringt,  wie  auf  Entgegnungen 
anderer  antwortet,  sein  schurkischer  Diener  Jobann  dagegen 
keinen  höheren  Grundsatz  kennt  als:  „Der  Mensch  ist  in  der 
Welt,  vergnügt  und  lustig  zu  leben*';  nicht  jeuer  also,  sondern 
dieser  ist  als  Freigeist  oder  praktischer  Atheist  zu  bezeichnen, 
während  für  jenen  „Naturalist*'  die  zutreffende  Bezeichnung  wäre. 
Nachdem  der  Verf.  hierauf  das  am  6.  Februar  1749  ausgegebene 
Sechste  Stück  des  Wahrsagers  mitgeteilt  hat,  sucht  er  aus  der 
Übereinstimmung  des  hier  Entwickelten  mit  dem  um  eben  diese 
Zeit  entstandenen  „Freigeist''  nachzuweisen,  dafs  der  Verfasser 
dieses  anonym  erschienenen  Aufsatzes  kein  anderer  sei  als  der 
des  Lustspiels.  Dieser  Nachweis  ist  ihm,  da  die  Untersuchung 
mit  ebensoviel  Besonnenheit  wie  Scharfsinn  geführt  ist,  durchaus 
gelungen;  erwägen  wir  nun  weiter,  dafs  die  aus  dem  Aufsatz 
uns  entgegenleuchtende  Gesinnung  auch  für  die  Gegenwart  be- 
herzigenswert ist,  so  dürfen  wir  wohl  das  Schriftchen  der  Be- 
achtung empfehlen.  Die  zweite  Hälfte  bildet  der  Abdruck  von 
zwei  auf  Mylius  zurückzuführenden  Abhandlungen;  sie  bewegen 
sich  in  demselben  Gedankenkreise,  zeigen  aber  doch  deutlich 
den  Abstand  beider  Persönlichkeiten.  Die  zweite  Abhandlung 
giebt  ironisierend  Regeln,  wie  man  andere  von  wichtigen  Wahr- 
heiten überzeugen  kann;  die  sechste  und  letzte  von  diesen  lautet: 
„Thu  einen  diktatorischen  Machtspruch"  und  führt  den  Vers  an: 
Sic  volo,  sie  iubeo,  stat  pro  ratione  voluntas. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Theodor  Birt,  Deutsche  Wissenschaft  im  19.  Jabrhanderte.    Eise 
Rede  zur  JahrhQDdertweode.   Marburg  1900,  El  wert    18  S.  8.  0,40  «4^. 

Die  Feier  der  Jahrhundertwende  hat  uns  mit  einer  Reihe 
gehaltreicher  und  anregender  Festreden  beschenkt.  Unter  ihnen 
nimmt   eine   hervorragende  Stelle  die  Ansprache   des  Marburger 
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Philologen  Birt  ein.  Sie  ist  gewisseraiafsen  eine  unbeabsicbtigle 
Aotwort  auf  die  Rede,  durch  die  der  Rektor  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlotlenburg  den  nicht  aus  Technikern  be- 
stehenden Teil  der  Kulturmenschheit  überraschte.  Wir  enipfehien 
dem  Herold  des  neuen  technischen  Jahrhunderts  die  Lektüre  der 
Rede  BirtsM  zur  nachdenklichen  Erwägung  und  Belehrung.  In 
UDübertreinicher  Kurze  und  Schärfe  giebt  der  Verfasser  zunächst 
einen  geistvollen  Vergleich  zwischen  dem  „grofsen*'  Idyll  der 
guten,  alten  Zeit  und  den  Errungenschaften  der  Gegenwart,  unter 
starker  Betonung  der  Einbufse  an  geistigen  Schätzen,  die  ,, Zeitung, 
Klavier  und  Photographie**  verschuldet  haben.  In  gefährlichster 
Mike  wähnt  er  das  Verblassen  von  Goethe  und  Schiller  im  Inter- 
esse der  Nachwelt,  wie  es  der  Hafs  gegen  die  antike  Bildung  als 
aoaasbleibliche  Folge  nach  sich  ziehen  werde.  Dann  wendet  er 
sich  zu  seinem  eigentlichen  Thema,  einem  Überblick  über  die 
Eotwickelung  der  Wissenschaft  an  deutschen  Universitäten.  Auch 
hier  ist  die  Darstellung  ebenso  „kondensiert**,  um  seinen  eigenen 
Ausspruch  zu  gebrauchen,  wie  geistsprühend.  Alle  Erfolge  der 
i^'atur-  und  Geisteswissenschaften  ziehen  wie  in  einem  Triumph- 
xuge  an  unserem  geistigen  Auge  vorbei.  Wir  bewundern  die 
umfassende  Weite  des  Blicks,  das  Gleicbmafs  des  verständnis- 
vollen Interesses,  die  der  Redner  bekundet.  Der  Schlufs  bittet 
zunächst  für  die  Universitäten  um  fernere  Freiheit  von  jener 
einschnürenden  Beaufsichtigung,  unter  der  das  Gymnasium  er- 
sticke; er  verlangt  eine  bessere  Durchschnittsbildung  der  Stu- 
denten, da  der  Rückgang  der  Schule  die  Wissenschaft  am  ehesten 
schädige;  er  betont  die  gewaltige  Bedeutung  der  Wissenschaft- 
lieben  Hochschulen  für  das  Gesamtleben  der  Nation.  Der  Aus- 
blick in  die  Zukunft  ist  ernst,  aber  hoffnungsfreudig.  Vor  allem 
warnt  der  Verf.  vor  der  Verzärtelung  der  Jugend,  vor  dem  Über- 
bördungsaberglauben.  Schwungvoll  und  stolz  klingt  die  prächtige 
Rede  aus,  die  förmlich  ein  Hoheslied  auf  die  deutsche  Wissen- 
schaft ist.  Ihm  kann  natürlich  nicht  beistimmen,  wer  in  der 
Schlosserwerkstätte  die  wahre  Schule  der  Zukunft  sieht.  Wir 
*ker  bleiben  einstweilen  beim  alten  Glauben  und  danken  dem 
Verfechter  deutscher  Geistesfreiheit  für  seine  schöne  Gabe. 

Burg.  Friedrich  Aly. 


1)  Briefwaebsel  zwischeo  Schiller  und  Wilhelm  vob  Homboldt 
Dritte,  vermehrte  Auflage  mit  AomerkoDgen  vod  A.  Leitzmann. 
Stuttgart  1900,  J.  G.  Cutte.    X  n.  456  S.    8.     7  JL 

Es  war  in  den  Weihnachtstagen  1789,  dafs  sich  Schiller 
ond  Wilhelm  von  Humboldt,  der  sich  gerade  auf  dem  Heimwege 

^)  Oder,  am  noch  auf  eine  gleich  bedeutsame  Äafsemng  hinsoweiseD, 
'n  Aafsatz  voo  G.  Raibel,  Die  neae  BildoDg,  im  Januarheft  der  Dentschen 
Bevae  (XXV  S.  57  (f.). 
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von  einer  längeren  Reise  nach  Berlin  befand,  zum  erstenmal 
sahen.  Hit  jugendlicher  Wärme  schlössen  sich  die  beiden  anein- 
ander an,  und  als  einige  Tage  nach  der  Abreise  Schillers  Hum- 
boldt diesem  nach  Jena  gefolgt  war  und  sie  hier  auf  Spazier- 
gängen und  Streifzugen  in  der  Umgegend  ihre  Gedanken  und 
EmpGndungen  austauschten,  da  erfuhr  Humboldt  den  ersten 
starken  Eindruck  der  Gewalt  und  Herrlichkeit  der  Schillerschen 
Rede,  wie  er  sie  dann  später  in  der  „Vorerinnerung''  zu  der 
Ausgabe  ihres  Briefwechsels  so  begeistert  schilderte  (in  der  vor- 
liegenden dritten  Auflage,  S.  8).  Von  jetzt  an  verband  beide  die 
innigste  Freundschaft,  und  seit  dem  Jahr  1792  fand  ein  lebhafter 
brieflicher  Gedankenaustausch  zwischen  beiden  statt,  der  bis  zu 
Schillers  Tod  dauerte.  Noch  am  2.  April  1805  schrieb  Schiller 
an  den  Freund  nach  Rom  voll  neuer  Zukunftspläne,  am  9.  Mai 
starb  er,  noch  bevor  Humboldt  jenen  Brief  empfangen  hatte. 
Humboldt  bat  immer  dankbar  anerkannt,  von  welch  unberechen- 
barer Bedeutung  die  Freundschaft  mit  Schiller  für  seine  geistige 
Entwicklung  gewesen  ist.  Aber  ebenso  bedeutungsvoll  wurde 
dieser  Freundschaftsbund  für  Schiller.  Hermann  Grimm  nennt 
in  seiner  Goethe-Biographie  (6.  Auflage,  S.  479)  Humboldt  den 
„Fürsten  der  Kritik*'.  Wie  Goethe  kam  auch  Schiller  diese  Eigen- 
schaft des  Freundes  sehr  zu  statten.  Humboldt  begleitete  Schillers 
grofse  Dichtungen  mit  seinem  mafsgebenden  Urteil.  Er  war  es 
auch,  der  sie  zuerst  eigentlich  den  Gelehrten  und  Philologen  ver- 
mittelte. Ganz  besonderes  Verdienst  aber  erwarb  er  sich  dadurch, 
dafs  er  dem  Freunde  bei  der  stilistischen  Vollendung  seiner  Werke 
behulflich  war.  „Es  gab  keine  sprachliche  Feinheit,  die  ihm  ent- 
gangen wäre.  Unermüdlich  nimmt  er  das  Neue  entgegen  und 
hält  das  Alte  in  erneuter  Betrachtung  fest".  Das  alles  trat  erst 
recht  zutage,  als  Humboldt  1830  den  Briefwechsel  veröffentlichte 
und,  „als  Greis  zuruckschauend  zugleich  auf  die  eigene  Jugend, 
die  aber  durch  jenen  Freundschaflsbund  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht ihre  bestimmende  Richtung  empfing,  seinem  fruhvollendeten 
grolsen  Freunde  in  wehmütig  dankbarer  Erinnerung  in  der  ein- 
leitenden Abhandlung  'Schiller  und  der  Gang  seiner  Geistes- 
entwicklung' ein  dauerndes  Denkmal  errichtete".  Freilich  brachte 
Humboldt  damals  die  Briefe  aus  Rücksichten,  die  er  nehmen  zu 
müssen  glaubte,  nicht  unverkürzt  und  nicht  vollständig  zum  Ab- 
druck, und  auch  die  zweite  Auflage  vom  Jahre  1876  lieb  in 
dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Erst  die  vorliegende 
dritte  Auflage  beruht  durchweg  auf  einer  Vergleichung  der  Original- 
handschriften und  bringt  diese  unverkürzt  und  fehlerfrei  nebst  der 
obengenannten  „Vorerinnerung".  Der  Wert  dieser  Veröffent- 
lichung wird  noch  erhöht  durch  ausführliche  Erläuterungen,  durch 
die  der  reiche  Inhalt  der  Briefsammlung  erst  erschlossen  wird, 
durch  eine  tabellarische  Obersicht  über  die  gesamte  Korrespondenz 
und   durch   ein   sehr  sorgfältig  gearbeitetes  Register.    Dem  auch 
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lufserlich  schön  ausgestatteten  Buch  ist  die  Nachbildung  eines 
Relief-Medaillons  beigegeben,  das  uns  den  jugendlichen  Humboldt 
aus  der  Zeit  zeigt,  wo  er  am  eifrigsten  mit  Schiller  Briefe  wechselte. 

2)  J.Niefsea,    Die  HoheBzonern  im  Glänze  der  Dichtung.    XI  u. 
460  S.    8.    Mettmaon  u.  Leipzig  o.  J.,   Adolf  Friekenhaus.    3,60  ^. 

Wie  mächtig  sich  die  deutsche  Dichtung  an  dem  kräftigen 
Stamm  des  Hohenzollerngeschlechts  emporgerankt  hat,  zeigt  ein 
Blick  in  diese  Gedichtsammlung.  Von  dem  ersten  Kurfürsten  aus 
diesem  erlauchten  Fürstenhaus  bis  zum  jetzigen  Kaiser,  von  der 
Belehnang  jenes  mit  der  Mark  Brandenburg  bis  zum  Zug  dieses 
nach  dem  Morgenland  giebt  es  keinen  Herrscher  aus  der  Reihe 
der  Hohenzollern,  kein  irgendwie  bedeutsames  Ereignis  in  der 
Geschichte  derselben,  das  nicht  seinen  Sänger  gefunden  hätte. 
Freilich  mufs  man  auch  manches  minderwertige  Gedicht,  bei  dem 
DDf  der  gute  Wille  zu  loben  ist,  mit  In  Kauf  nehmen.  Besonders 
reich  bedacht  sind  Friedrich  IL,  Friedrich  Wilhelm  HL  und  die 
Königin  Luise,  Wilhelm  L  und  die  Kaiserin  Auguste  Victoria.  Die 
Gedichtsammlung  wird  dazu  beilragen,  die  Liebe  und  Anhänglich- 
keit zum  HohenzoUernhause  in  der  deutschen  Jugend  und  im 
deutschen  Volke  zu  fördern. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


li4olf  Asnas,  G.  M.  De  La  Roche.  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  der 
Anftliraog.  KarUrnhe  1899,  J.  Längs  Verlagsbnchhandlang.  XVI  a. 
162  S.     8.     2,50  JL^ 

La  Roche  kann  wegen  seiner  nahen  Beziehungen  zu  den 
führenden  Geistern  unserer  Litteratur  und  wegen  seines  nicht 
oobedeatenden  Anteils  an  den  Aufklärungsbestrebungen  des  18.  Jahr- 
konderts  auf  das  Interesse  des  Litterarhistorikers  wie  des  Kultur- 
historikers einen  begründeten  Anspruch  machen,  aber  es  giebt 
bis  heute  noch  keine  besondere  Darstellung  seines  Lebens,  von 
der  kritiklosen  Arbeit  S.  Regeis  abgesehen.  Und  doch  verdiente 
er  langst  eine  Lebensbeschreibung;  der  berufenste  Biograph 
väre  Wieland  gewesen,  der  ihm  lange  nahe  stand  und  durch 
Sophies  Vermittelung  eine  stetige  Beziehung  mit  ihm  unterhielt, 
aber  Wieland  wehrte  die  Aufforderung  dazu  mit  der  auffallenden 
Begründang  ab,  dafs  er  ihn  nicht  genau  genug  gekannt  habe, 
und  die  sonst  in  La  Boches  Hause  einkehrenden  Gäste  wurden, 
vie  Goethe  sagt,  eigentlich  durch  seine  Frau  und  nicht  durch  ihn 
»gezogen.  Dem  tiefer  Nachforschenden  aber  wird  es  klar,  dafs 
Sophie  das  meiste,  was  man  an  ihren  Schriften  bewunderte,  den 
Schätzen  seines  reichen  Geistes  und  seinem  moralischen  Cinflufs 
verdankte.  Dafs  La  Roche  heutzutage  ein  ganz  vergessener  Mann 
wäre,  wenn  nicht  Goethe  seiner  gedacht  hätte,  daran  ist  die 
fnaiftsische  Revolution  schuld,  deren  befreienden  und  bleibenden 
Ideen  die  Arbeit  und  der  Idealismus  seines  Lebens  geweiht  war; 
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es  ist  eine  tragische  Ironie  des  undankbaren  Schicksals,  dafs  er, 
der  Märtyrer  der  Aufklärung,  zugleich  mit  dem  anclen  regime, 
das  er  auf  geistigem  Gebiete  errichten  half,  selbst  in  den  Abgrund 
der  Vergessenheit  hinabgerissen  wurde.  An  sich  selbst  hatte  er 
auch  bei  seinen  Bestrebnngen  nie  gedacht,  wenn  nur  die  Sache, 
der  er  diente,  dem  Siege  entgegenging.  —  Indem  nun  Verf.  das 
Leben  des  Vergessenen  vor  uns  entrollt,  folgen  wir  ihm  mit 
wachsender  Spannung  und  Teilnahme;  der  anfangs  kleine  Schau- 
platz erweitert  sich  im  Portgang  der  Entwickelung,  bis  wir  ihn 
in  hervorragender  amtlicher  Stellung  auf  der  Höhe  in  Verbindung 
mit  den  grofsen  Zeitgenossen  an  der  Verwirklichung  der  auf- 
klärenden Ideen  sehen,  die  wir  aus  Lessings  Nathan,  aus  Herders 
Geschichtsphilosophie  und  aus  dem  Munde  von  Schillers  Marquis 
Posa  so  hoffnungsfreudig  vernehmen. 

La  Boches  Abkunft  ist  dunkel,  aber  die  Forschung  führt 
darauf,  dafs  er  der  natürliche  Sohn  des  kurmainzischen  Ober- 
amtmanns Reichsgrafen  von  Stadion  ist;  beim  Tode  seines  Erst- 
geborenen zog  ihn  der  Vater  in  sein  Schlofs  und  übernahm  seine 
Erziehung;  ihm  schuldet  La  Roche,  wie  er  dankbar  anerkennt, 
den  Anbau  seines  Talentes,  seines  Charakters,  seiner  Menschen- 
und  Weitkenntnis.  Wie  nun  der  Graf  die  aufgeklärte  französische 
Litteratur  bis  zur  Raserei  liebte  und  darum  dauernde  Verbindung 
mit  Voltaire  unterhielt,  so  stand  auch  La  Roche  unter  dem  Ein- 
fltifs  der  französischen  Aufklärung.  Stadion  suchte  in  seiner 
amtlichen  Stellung  durch  den  Kampf  gegen  den  Aberglauben  der 
Volksmassen  wie  der  Klerikalen  der  Aufklärung  den  Weg  zu  er- 
öffnen; zu  diesem  Kampfe  fürs  Leben  bildete  er  auch  den  Sohn 
aus,  den  er  einst  in  hoher  politischer  Stellung  zu  sehen  hoffte. 
Mit  dem  18.  Jahre  bezog  der  Sohn  Universitäten  Frankreichs  und 
Deutschlands  und  bereiste  dann  England.  Als  kurmainzischer 
Regierungsrat  verheiratete  er  sich  mit  Sophie  Gutermann  von 
Gutershofen,  der  früheren  schönen  und  geistreichen  Braut  Wielands, 
er  katholisch,  sie  protestantisch,  die  gegenseitige  Achtung  blieb 
die  unerschütterte  Grundlage  der  Ehe;  von  ihm  erhielt  die  prak- 
tisch-moralische, aufklärerische  und  volksfreundliche  Richtung  der 
Schriftstellerei  Sophiens  Halt  und  Stütze.  Mit  der  amtlichen 
Stellung  verband  er  zugleich  die  Verwaltung  der  Stadionschen 
Besitzungen  in  Schwaben  und  Württemberg.  In  diese  Zeit  fallt 
der  enge  Verkehr  mit  Wieland;  der  merkliche  Einflufs  auf  Wielands 
Don  Sylvio  und  Agathen  und  andere  dichterische  Arbeiten  ist  be- 
deutend ;  für  die  Shakespeare-ßbersetzung  waren  I^  Roches  Kennt- 
nisse der  englischen  Sprache  Wieland  von  grofsem  Werte,  er 
sorgte  für  die  Verbreitung  der  Werke  des  Dichters  in  den  hohen 
Adelskreisen,  hatte  er  doch  auch  zur  Berufung  Wielands  an  die 
Universität  Erfurt  wesentlich  beigetragen.  Der  Graf  Stadion  starb 
1768,  La  Roche  wurde  durch  sein  Testament  Amtmann  in  Bönnig- 
heim.    Auf  einer  Reise   in  die  Schweiz  gewann  er  die  Bekannt- 
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Schaft  vieler  her?orragender  Zeitgenossen,  von  denen  er  wie 
Sophie  Anregung  zu  schriftstellerischen  Versuchen  erhielt;  er 
vertiefte  sich  in  pädagogische  Fragen  zur  Durchfuhrung  einer 
Schalreform  im  Kurfürstentum  Trier,  wo  er  als  geheimer  Rat 
Aostellung  bekam.  Hier  entbrannte  der  Kampf  der  Aufklärungs- 
partei und  der  Klerikalen,  der  La  Roche  zu  den  „Mönchsbriefen'' 
Teranlafste,  in  denen  aus  der  Kircbengeschicbte,  den  Kirchen- 
versammlangen,  den  besten  katholischen  Schriftstellern  und 
eigener  Erfahrung  dargethan  wird,  dafs  Unwissenheit  und  Aber- 
glauben ihren  Ursprung  allein  den  Mönchen  zu  danken  haben. 
Gallikanisch-josephinisch,  wie  die  Briefe  waren,  wurden  sie  von 
allen  Freunden  der  kirchlichen  Aufklärung  mit  Begeisterung  auf- 
genommen; Joseph  II.  las  sie  mit  Beifall.  Wielands  Einwirkung 
auf  die  Briefe  ist  unverkennbar,  der  wissenschaftliche  Nachweis 
ans  Wielands  Schriften  höchst  anziehend.  Kein  Wunder,  wenn 
Wieland  den  Klerikalen  vollends  ein  Ärgernis  wurde;  er  folgte 
darum  mit  Freuden  dem  Rufe  nach  Weimar,  auch  La  Roche 
konnte  sich  in  Trier  nicht  mehr  wohl  fühlen.  Durch  die  Ver- 
mählung der  ältesten  Tochter  mit  dem  Frankfurter  Kaufmann 
Brentano  wurden  die  Beziehungen  La  Roches  mit  Goethe  und 
Frau  Rat  und  weiter  mit  den  Kreisen  der  hervorragenden  Männer 
und  Familien  eng  geschlossen,  die  Goethe  in  Weimar  an  sich 
zog.  Aber  die  politische  Stellung  La  Roches  am  Trierer  Hof  war 
erschüttert;  der  ohnehin  nicht  sehr  geistbewegliche  Kurfürst  liefs, 
dem  Drängen  der  Klerikalen  nachgebend,  La  Roche  fallen.  Der 
60jährige  schuf  sich  ein  Heim  in  Speier,  von  wo  er  mit  seinen 
Freunden  vor  allem  durch  Sophiens  Korrespondenz  in  Verbindung 
stand;  später,  als  seine  äufsere  Lage  bedrängter  wurde,  ging  er 
Dach  OITenbach,  wo  er  an  seiner  Tochter  Maximiliane  Brentano 
in  mancherlei  Nöten  eine  treue  Helferin  fand.  Im  Verkehr  mit 
den  Enkelkindern  hatte  der  alternde  Mann  Erholung  und  Zer- 
streuung; niufste  er  das  Bett  hüten,  so  las  ihm  seine  Frau  aus 
pädagogischen,  naturwissenschaftlichen  und  volkswirtschaftlichen 
Schriften  vor.  Zuletzt  nahmen  seine  geistigen  Kräfte  völlig  ab. 
im  Dorfe  Burgel  bei  Oifenbach  fand  er  seine  letzte  Ruhe.  — 

Wir  sind  dem  Verf.  für  sein  Buch,  das  durch  die  Sorgfalt 
seiner  geschichtlichen  und  litterarischen  Untersuchungen,  durch 
die  Feinheit  der  Darstellung  und  die  vielfachen  geistigen  An- 
regungen mächtig  anzieht,  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  In  ihm 
haben  wir  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Geschichte  der 
Utteratur  wie  der  Aufklärung.  Besonders  verdient  noch  die 
Akribie  hervorgehoben  zu  werden,  mit  der  Verf.  in  der  Einleitung 
wie  in  den  Anmerkungen  am  Schlufs  alles  historische  Material, 
3uf  dem  er  fufst,  zusammengetragen  hat.  —  Druck,  Papier,  Aus- 
stattung sind  vortrefflich. 

Stettin.  Anton  J<inas. 

ZtitMkr.  t  d.  OymnMiftlweMn  LIV.    6.  23 
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Otto  Ribbeek,  Reden  ond  Vorträge.     Leipzig  1899,  B.  G.  Teob- 
oer.    IV  QDd  308  S.    8.   6  JH- 

Otto  Ribbeck  ist  am  18.  Juli  1898  zu  Leipzig  gestorben. 
Damit  ist  ein  Leben  voll  hingebender,  begeisterter  Arbeit  für  die 
klassische  Philologie  zum  Abschiufs  gelangt.  Er  hinterläfst  als 
reichen  Ertrag  seiner  niederreirsenden  und  aufbauenden  Thätigkeit 
eine  Reihe  von  Werken,  die  ihm  einen  Namen  in  der  Geschichte 
seiner  Wissenschaft  sichern.  Sie  ordnen  sich  von  selbst  in  zwei 
Gruppen  an.  Die  eine  wird  gebildet  durch  RQcher  strenger,  — 
manche  sagen  uberstrenger  —  kritischer  Methode,  Ausgaben  von 
Schriftstellern,  Erörterungen  ober  Echtheit  und  Unechtbeit.  Ich 
nenne  Vergil,  die  Fragmente  der  römischen  Tragiker  und  Komiker, 
Juvenal.  Anderswo  erhebt  er  sich  auf  Grund  solcher  Vorarbeiten 
zu  künstlerisch  geformten,  zusammenfassenden  Darslellangen : 
ethologische  Studien  und  Charakterbilder,  Geschichte  der  römischen 
Dichtung.  Er  hat  sich  viele  begeisterte  Anhänger  erworben,  aber 
auch  so  manchen  Gegner,  wie  das  bei  einer  so  eigenartig  aus- 
geprägten Persönlichkeit  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Nun  nach 
seinem  Tode  hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  R.  G.  Teubner 
seinen  Freunden  noch  ein  wertvolles  Geschenk  gemacht,  indem 
sie  sich  entschlossen  hat,  diejenigen  seiner  zerstreuten  Reden  und 
Vorträge,  die  sonst  wenig  zugänglich  sind,  in  einem  handlichen 
Rande  herauszugeben.  Drei  bekannte  Vorträge  sind,  wie  das  Vor- 
wort berichtet,  ausgeschlossen,  eben  weil  sie  für  jedermann  leicht 
zu  haben  sind:  der  eine,  über  CatuU  (1863),  hat  in  seinen  wesent- 
lichen Teilen  in  der  Geschichte  der  römischen  Dichtung  Aufnahme 
gefunden,  zwei  andere,  über  die  mittlere  und  neuere  attische 
Komödie  und  über  Sophokles  und  seine  Tragödien,  sind  im  Sonder- 
druck zu  kaufen. 

Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  grofse  Abschnitte.  Der  erste 
trägt  die  Oberschrift  „Aus  dem  klassischen  Altertum*'.  Es  sind 
Reden,  die  in  Kiel  gehalten  wurden  meist  am  Geburtstage  des 
Königs  und  Kaisers  Wilhelm,  und  zwar  gerade  in  den  Jahren  der 
entscheidenden  Entwickelung  Deutschlands.  Die  erste  stammt  aus 
dem  Juli  1864;  sie  spricht  die  Freude  aus  über  die  Refreiung 
des  Landes  vom  dänischen  Joch,  aber  auch  die  feste  Anhänglich- 
keit an  den  Augustenburger  Herzog,  dessen  Regierungsantritt  er- 
wartet wird;  sie  will  „den  Gefühlen  echter  Holstentreue  einen 
feierlichen  und  bedeutenden  Ausdruck  geben^'.  Die  zweite  feiert 
am  22.  März  1867  zum  ersten  Mal  König  Wilhelm  als  Landes- 
herrn, die  dritte  und  vierte  sind  Königsgeburtstagsreden  von  1868 
und  1869,  und  ^\^  beiden  letzten  gehören  schon  der  Zeit  des 
neu  erstandenen  Reiches  an.  Der  jedesmaligen  Lage  entsprechen 
die  Gegenstände  der  Reden.  Ausgehend  von  dem  Gbermut  Däne- 
marks, das  auch  an  die  Universität  „die  kecke  Zumutung*'  richtete, 
„das  Unrecht  durch  unsern  Eid  zu  besiegeln*',  handelt  Ribbeck 
von  dem  grit^chischen  üegrifT  der  Hybris.    Als  die  Provinz  Preufsen 
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eJBverleibl  ist,  preist  er  im  Gegensatz  zu  der  Kleinstaaterei  der 
Griechen  den  Segen  der  Zugehörigkeit  zu  einem  grofsen  Staats- 
Wesen.  £in  ander  Mal  entwickelt  er  die  antiken  Vorstellungen 
Ton  Dämon  and  Genius,  um  daran  Wunsche  zu  knöpfen,  dafs 
der  Genius  der  Universität  diese  zum  Gedeihen  führe,  der  öffenl- 
iiche  Genius,  d.  i.  der  Fiskus  sich  genial,  d.  i.  freigehig  zeige,  der 
Genius  der  Stadt  Kiel  diese  zu  einem  Athen  und  Alexandria  an 
der  Ostsee  mache,  der  Genius  Schleswig-Holsteins  durch  die  Ver- 
einigung mit  Preufsen  einen  neuen  Aufschwung  nehme,  der  Ge- 
nius AltpreuJ^ens  sich  verjunge  u.  s.  w.  Dann  legt  er  den  römischen 
Begriff  der  Majestät  in  seiner  geschichtlichen  Entwickejung  dar, 
spricht  im  AnschluHs  an  Plato  über  die  Bedingungen,  unter  denen 
ein  Staat  gesund  ist,  und  giebt  „politische  Anweisungen**  nach 
Plutarchs  gleichnamiger  Schrift. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Sammlung  ist  überschrieben  „Aus 
der  Litteratur  der  Griechen  und  Römer*'.  Er  beginnt  mit  einem 
Aufsatz  über  „Aufgaben  und  Ziele  einer  antiken  Litterat  Urgeschichte*', 
Terfafst  1887  während  der  Arbeit  an  der  Geschichte  der  römischen 
Dichtung.  Es  folgt  der  „Lobpreis  von  Fürsten  und  Helden  bei 
Griechen  und  Römern**  (1889),  „die  Poesie  des  Krieges  im  Epos 
der  Griechen*  (1871),  Vorträge  über  Euripides  und  seine  Zeit, 
die  Idyllen  des  Theokrit,  der  Aufsatz  über  M.  Porcius  Cato  Cen- 
sorios  als  Schriftsteller.  Diese  Gruppe  bildet  den  wertvollsten 
TeB  des  ganzen  Bandes. 

Ein  dritter  Abschnitt  „In  memoriam"  enthält  Gedächtnisreden 
9uf  Verstorbene :  Kaiser  Wilhelm  I.,  Karl  Buresch,  H.  Petersen, 
Ribchl  u.  a.  Als  Anhang  findet  sich  endlich  noch  in  kleinerem  Druck 
anter  dem  Titel  „CatuU  in  Rom  und  Poppeisdorf*'  die  vergleichende 
Besprechung  zweier  CatuU-Dbersetzungen,  der  guten,  in  Rom  ent- 
sUndenen  von  Theodor  Heyse  (Berlin,  W.  Hertz  1855)  und  der 
TOD  Theodor  Stromberg  aus  Poppeisdorf  bei  Bonn  (Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus  1858),  die  von  Ribbeck  mit  der  beifsenden  Lauge 
feinen  Spottes  überschüttet  wird. 

Im  ganzen  genügt  ja  bei  der  Anzeige  einer  solchen  Samm- 
lung eine  kurze  Inhaltsangabe.  Ich  will  nur  ganz  wenige  Be- 
merkungen zur  näheren  Charakterisierung  hinzufügen.  Manche 
unter  den  Ansprachen  in  memoriam  haben  doch  nur  Interesse 
für  wenige  näher  stehende  Freunde.  Doch  sind  sie  kurz  und 
nehmen  wenig  Platz  ein.  Von  den  Kieler  Reden  des  ersten  Ab- 
schnittes bin  ich  nicht  ganz  befriedigt.  Nehmen  wir  nur  die 
erste,  über  die  Hybris.  Es  ist  eine  reiche,  fein  zusammengestellte 
Stoffsammlung;  aber  es  sprechen  in  der  Rede  doch  eigentlich 
nur  die  Griechen,  dagegen  fehlt  die  Auseinandersetzung  mit  dem 
modernen  oder  christlichen  Geiste.  Wir  erfahren,  was  die  Alten 
sagten  und  dachten,  aber  nicht,  was  ein  selbständiger  Denker  un- 
serer Zeit  dazu  meint. 

Die  Form  ist  sehr  sorgfältig  behandelt.     In  dem  Vorwort  ist 
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bemerkt,  dafs  Ribbeck^  bätle  er  die  Sammlung  selbst  heraus- 
gegeben, die  Vorträge  vermutlich  stark  umgearbeitet  haben  wurde, 
„zumal  da  seine  Anforderungen  an  stilistische  Feilung  im  Laufe 
der  Jahre  sich  immer  steigerten'^  Aber  der  Satzbau  ist  oft  mehr 
antik  als  deutsch;  man  lese  nur  einmal  eine  Periode  wie  S.  36  Z.  7. 
Der  auf  angenehmem  Papier  gut  gedruckte  Band  ist  geziert 
mit  dem  treiTlich  wiedergegebenen  Charakterkopf  Otto  Ribbecks 
und  auf  dem  Titelblatt  mit  der  Wiedergabe  eines  Reliefs  von  der 
Akropolis:  Athene,  auf  ihren  Speer  gelehnt,  blickt  nachdenkend 
zu  Boden. 


Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  ein  Versehen  zu  berichtigen, 
das   mir,    als    ich  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  403 
H.  Willenbficher,   Cäsars  Ermordung,   besprach,   untergelaufen  ist. 
Will,  nennt  Cäsars  Mörder  M.  Brutus  Cäpion.     Das  ist  ja,  wie  dort 
bemerkt,    zweifellos  falsch.    Aber  um  es  ganz  aufzuklären,    dazu 
sind   noch  einige  Bemerkungen   nötig.     Die  Angabe  stammt  ver- 
mutlich aus  Appian  BC.  II  11:   avvstsxi^aavto  de  x^p  intßovX^y 
fbäkufva  dvo  avdqs^    MctQxog  ts  BQOVzog,  o  Kamioav  inixXip^ 
....  xal  rd'iog  Kdctfiog.     Daher  auch  wahrscheinlich  bei  Will, 
das   griechische  n  am  Ende  von  Cäpion.     Aber  wie  steht  es  mit 
dem  Namen  selbst  ?    Der  Vater  M.  Junius  Brutus  war  77  Unter- 
befehlshaber  des  Lepidus,    er   kapitulierte  in  Mutina  und  wurde, 
trotzdem    ihm  freier  Abzug    zugesagt  war,  getötet;    man  schrieb 
diesen    Wortbruch    dem  Pompejus    zu  (Plut.  Brut.  4).     Der  Sohn 
M.  Junius  Brutus,   geboren   85,   war  damals  erst  acht  Jahre  alt. 
Deshalb    wurde    er    von    dem    Bruder    seiner    Mutter    adoptiert 
und    hätte    nun    heifsen  sollen  Q.  Servilius   Caepio  Brutus,    wie 
etwa  ein  Sohn  des  Scipio  Nasica  nach  der  Adoption  Q.  Caecilius 
Metellus   Scipio    heifst.     Natürlich    kann    sein    Vorname   nur  Q., 
nicht  M.  sein,    und  man  darf  nicht,    wie  W.,    die  letzten  beiden 
Namen    umstellen.     Ob    bei  Appian    iTtixktjv  in   genauem  Sinne 
als   cognomen  zu  verstehen  ist,    in  welchem  Falle  auch  er  irrte« 
oder  ob  er  nur  im  allgemeinen  sagen  will:   „der  auch  Caepio  ge- 
nannt wird'',    will  ich  nicht  entscheiden.     In  Wirklichkeit  heifst 
nun    unser   Brutus    noch    etwas   anders.     Mommsen,   Römische 
Forschungen  151,  weist  nach,  dafs  gegen  das  Ende  der  Republik 
oft  der  Geschlechtsname  abgeworfen  wird  und  der  Beiname  völlig 
an    dessen  Stelle   tritt.     „Der  Mörder  Cäsars,   der   leibliche  Sohn 
des  M.  Junius  Brutus,  Adoptivsohn  des  Q.  Servilius  Caepio,  heifst 
im  offiziellen  Stil  nie  anders  als  Q.  Caepio  Brutus  oder  Q.  Caepio, 
im  gemeinen  Verkehr  auch  wohl  M.  Brutus,  aber  niemals  weder 
Servilius    noch    Junius".      So    steht    bei   Cic.   Phil.  X  11,  24   Q. 
Caepio  Brutus,  ad  Att.  II  24  Q.  Caepio  hie  Brutus,  ad  Att.  VII  21 
Q.  Caepio   Praetor,    aber  Brut.  10:   M.   ad  me  Brutus  .  .  venerat. 
—  Wollte  also  Will,   den  offiziellen  Namen  nennen,  so  war  das 
praenomen  Q.  und  nicht  M.,  und  die  beiden  andern  Namen  mufsten 
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niDgekebrl  sieben.  Doch  ist  die  Bezeicbnuug  des  Hannes  als  M. 
Brutus  so  eingebürgert,  dafs  es,  besonders  in  einer  Darstellung 
für  Schuler,  keinen  Zweck  hat,  sie  zu  ändern.  Will  man  das 
thiD,  so  ist  auch  eine  aufklärende  Bemerkung  nötig. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


Tk.  Lobmeyer,  Kleine  deutsche  Satz-,  Formen-  nod  loter- 
punktionslehre  nebst  einem  Anhange,  eothaltend  Regeln  aus  der 
Poetik  nad  Metrik,  Gesebichtliches  über  die  deutsch«  Sprache,  das 
Lantversefaiebnngsgesets  und  die  Wortbildungslehre,  Aufsatzbeispiele 
und  Auf  satzregeln,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Schüler- 
fehler  und  Schwankungen  des  Sprachgebrauches,  für  höhere  Lehr- 
anstalten (zunächst  für  VI  bis  Uli),  namentlich  auch  die  mit  Latein. 
Vierte,  erweiterte  Auflage.  Hannover  1899,  Helwing.  147  S.  8. 
geb.  tfiOJC, 

Ober  das  nunmehr  bereits  in  4.  Auflage  erschienene  Buch 
Tb.  Lohmeyers  haben  wir  uns  sowohl  in  dieser  Zeitschrift  wie 
loch  zweimal  in  den  Jahresberichten  Aber  das  höhere  Schulwesen, 
herausgegeben  von  C.  Rethwisch,  geäufsert.  Auf  Grund  eingehender 
Prüfung  konnten  wir  dasselbe  nur  aufs  wärmste  empfehlen,  da 
es  durchaus  den  Forderungen  entspricht,  welche  man  an  eine 
deutsche  Schnlgrammalik  zu  stellen  hat.  Es  ist  dem  Verf.  wohl 
gelangen,  in  klarer,  knapper  Darstellung  das  zu  bieten,  was  an 
grainmatischem  Lehrstoff  behandelt  werden  mufs,  und  er  hat  in 
seinem  Anhange  auch  das  berücksichtigt,  was  die  neuen  Lehr- 
plane  aus  der  Poetik,  Metrik,  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
der  Wortbildungslehre,  der  Aufsatzlehre  dem  Schüler  beigebracht 
wissen  wollen.  Wenn  das  Urteil  über  das  Buchlein  in  den  Fach- 
zeitschriften nur  äufserst  günstig  lauten  konnte,  so  hat  dasselbe 
in  der  Thatsache  die  beste  und  lebhafteste  Bestätigung  gefunden, 
dafs  von  demselben  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  bereits  eine 
4.  Auflage  notwendig  geworden  ist.  Demnach  mufs  es  sich  in 
der  Praxis  als  sehr  brauchbar  erwiesen  haben.  Die  4.  Auflage 
wird  als  eine  erweiterte  bezeichnet  Verf.  beabsichtigte  damit 
nicht  etwa,  den  Lehrstoff  der  einzelnen  Klassen  zu  vergröfsern, 
sondern  er  wollte  die  besonders  gekennzeichneten,  bei  der  neuen 
Bearbeitung  hinzugefügten  Zusätze  nur  für  gelegentliche  Hin- 
weisungen  benutzt  wissen.  Nur  einer  der  gröfseren  Zusätze  ist 
TOD  ihm  zum  Lernen  bestimmt,  es  ist  dies  §  35,  A — C,  über  die 
deutsche  Konjugation,  der  hauptsächlich  dem  lateinischen  Unter- 
richt in  Sexta  dienen  soll,  weil  erfahrungsmäfsig  manchen  in 
diese  Klasse  aufgenommenen  Schülern  die  Grundbegrifl'e  der  Kon- 
jugation fehlen.  Grundlage  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
mub  nun  aber  doch  das  grammatische  Verständnis  des  Deutschen 
bleiben.  —  Wir  können  dem  Verf.  hierin  nur  beipflichten. 

Ein  gut  Teil  der  in  der  neuen  Auflage  hinzugekommenen 
Erweiterungen  entfällt  auf  die  Festigung  des  Sprachgefühls.    Verf. 


358  H.  Geist,  Goethes  Faastproblem, 

hat  ganz  recht,  wenn  er  diese  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  deutschen  Unterrichts  erklärt.  Der  Schuler  mufs  soweit  ge* 
bracht  werden,  dafs  er  selbst  das  richtige  Urteil  darüber,  das 
richtige  Gefühl  daför  hat,  was  richtig  und  was  falsch  ist,  und 
dafs  er  sich  möglichst  auch  in  den  mancherlei  schwankenden 
Fällen  zurechtzufinden  weifs.  Darauf  hat  der  Yerf.  bei  der  Neu- 
bearbeitung seines  Werkchens  sein  ganz  besonderes  Augenmerk 
gerichtet.  Er  wollte  dem  Schuler  einen  Ratgeber  und  Föhrer  in 
all  dergleichen  Fällen  bieten.  Und  er  ist  damit  einem  Bedürfnis 
nachgekommen,  welches  sich  ganz  besonders  in  der  Behandlung 
des  Aufsatzes  fühlbar  macht  Dabei  hat  er  aber  auch  den  Inhalt 
und  die  Gliederung  der  Gedanken  in  dem  Aufsatz  nicht  hintan- 
gesetzt. In  den  danlber  handelnden  Abschnitten  gehen  die  Regeln 
mit  den  Husterbeispielen  Hand  in  Hand,  da  Verf.  mit  vollem 
Recht  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dafs  das  Belehrendste  Auf- 
satzbeispiele mit  erläuternden  Regeln  sei.  Die  Regeln  hat  er 
sich  so  zu  fassen  bemuht,  „dafs  sie  von  aller  abstrakter  Systematik 
absehen  und  nur  zweckmäfsige  Handhaben  geben''.  Mit  allge- 
meinen Regeln  z.  B.  über  die  Partition  und  Division  sei  nichts 
gelhan;  wir  möchten  allerdings  glauben,  dafs  eine  solche  abstrakte 
Behandlung  der  Aufsatzlehre  nirgends  mehr  vorkommt.  Wir 
stimmen  dem  Verf.  durchaus  zu,  wenn  er  die  Chrie  „eine  für 
den  Anfänger  vortrefiTliche  Krücke''  nennt,  an  der  er  den  freieren 
Gang  der  eigentlichen  Abhandlung  erlernen  könne. 

Wenn  auch  der  Berichterstatter  persönlich  auf  dem  Stand- 
punkt steht,  dafs  er  eine  gedruckte  Anweisung  zur  Abfassung  der 
Aufsätze  für  die  Hand  des  Schülers  nicht  für  nötig  hält,  sondern 
die  ganze  Anleitung  lediglich  in  der  Unterrichtsstunde  vom  Lehrer 
gegeben  wissen  will,  so  steht  er  doch  nicht  an,  alles  das,  was 
Lohmeyer  aus  der  Aufsatzlehre  beibringt,  für  recht  brauchbar 
und  praktisch  zu  erklären. 

So  kann  denn  unser  Urteil  über  das  bereits  bewährte  Buch 
nur  ebenso  günstig  lauten  wie  früher:  wir  haben  in  demselben 
ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  vor  uns,  welches  in  der  neuen 
Auflage  nur  noch,  gewonnen  hat.  So  sei  es  denn  auch  in  der 
neuen  Gestalt  wegen  seiner  praktischen  Brauchbarkeit  den  Herren 
Fachgenossen  aufe  angelegentlichste  empfohlen  und  zwar  auch 
zur  Benutzung  in  den  oberen  Klassen.  Nur  eins  wünschten  wir 
ihm:  einen  etwas  kürzeren  Titel. 

Krotoschin.  R.  Jonas* 


HermanD  Geist,  Wie  führt  Goethe  sein  titanisches  Fans tproblem, 
das  Bild  seines  eigenen  Lebenskampfes,  vollkommen  ein- 
heitlich durch?    Weimar  1899,  Hermann  BShIaas  Nachfolger.    XI 

ü.  227  S.     8.     6  Jt, 

Das  Sympathische  Jdieses  mit  warmer  Begeisterung  geschrie- 
i)enen  Buches  ist  die  Entschiedenheit,  mit  der  die  Einheitlichkeit 
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der  Dichtung    verfochten    wird;    das  Verfehlte   sind   die  falschen 
Yoraossetznngen,  von  denen  der  Verfasser  ausgeht. 

Die   erste   falsche  Voraussetzung  ist  das  Hifsverstandnis  des 
bekannten    Satzes   aus   Gopthes   Brief  an  W,  v.  Humboldt   vom 
17.  März  1832:  „Es  sind  ober  sechzig  Jahre,  dafs  die  Konzeption 
des  Faust  bei  mir  jugendlich   von   vorne  herein  klar,   die   ganze 
Reibenfolge  hin    weniger  ausführlich   vorlag*'.    Im  Goelhe-Jahr- 
buch  IV  251fr.    hat   August   Fresenius     überzeugend     nachge- 
wiesen, daüB  das  „von  vorne  herein''  räumlich  zu  verstehen  ist  von 
den  Anfangen  der  Dichtung:  Geist  fatBt  es  wiederum  zeitlich»  als 
ob  es    heifsen    sollte,    dafs   sich   der  Dichter  von  allem  Anfang 
an   über   den  sachlichen  Verlauf  vollkommen  klar  gewesen  wäre. 
Für  diese  Annahme  spricht  auch  die  Thatsache  nicht,  dafs  Helena 
fott   allem    Anfang   an    erscheinen    sollte.     Goethe   sagt   freilich 
(22.  Okt  1826  an  W.  v.  Humboldt):    „Es  ist  eine  meiner  ältesten 
Konzeptionen,  sie  ruht  auf  der  Puppenspielüberlieferung,  dafs  Faust 
den  Mephistopheles  genötigt,  ihm  Helena  zum  fieilager  herbeizu- 
schaffen".  Aber  Goethe  sagt  auch  sehr  deutlich  (am  10.  Juni  1826): 
Sie  „war  gleich  bei  der  ersten  Konzeption  des  Ganzen  ohne  Weiteres 
bestimmt,  und  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Entwickelung  und 
Ausführung  gedacht'*:  diese  Thatsache  der  Entwickelung  und 
Aasfährung,  die  erst  ganz  allmählich  und  unter  beständiger  Um- 
gestaltung vor  sich  ging,  wird  vielfach  übersehen,  obgleich  Goethe 
sich  dieses  Prozesses  sehr  wohl  bewufst  war  und  ihn  wiederholt 
ebenso  betont  wie  hier.     So  schreibt  er  an  Sulpiz  Boisseree  am 
24.  Not.  1831,   daCs  die  Freunde  gewahr  werden  würden,    „was 
sich  [ihm]  viele  Jahre  im  Kopf  und  Sinn  berumbewegte,   bis  es 
endlich    diese  Gestalt  angenommen*^     Und  es  kann  doch 
wahrlich  niemandem  entgehen,  dafs  die  Helena  der  Faustdichtung 
eine  ganz  andere  ist  als  die  des  Puppenspieles,   besonders  unter 
dem  Gesichtspunkt,  dafs  sie  nicht  mehr  von  Mephistopheles  dem 
Faust  verschafft  wird,  sondern  dafs  Faust  sie  selbst  erringen  mufs» 
dals  sie  nicht  mehr  als  ein  verzauberter  Schemen,  sondern  rea* 
listisch  neu  entstanden  in  vollkörperlicher  Wesenheit  auftritt.    Der 
ohne   jegliches  Zuthun    des  Mephistopheles   aus  dem  Hades  ent- 
lassene Schatten  gewinnt  geistig  belebte  irdische  Materie  als  Sub- 
strat seines  neuen  oberirdischen  Daseins,   aus  dem  er,  nach  Er- 
füllung seiner  Aufgabe,   in   den  ihm  wohlbekannten  Hades  unter 
Zurficklassung  der  belebten  Materie  zurückkehrt.     So  ist  freilich 
die  „Helena'^  geblieben,  aber  sie  ist  kein  „Teufelsliebchen"  mehr. 
Sie   in    ihrem    neuen  Wesen  auftreten  zu  lassen,    wurde   gerade 
deshalb,   weil  der  Dichter  von  der  Tradition  abwich  und  ihr  Auf- 
treten nicht  mehr  als  ein  von  Mephistopheles  veranlafstes  Zauber- 
stuckchen    geben    wollte,    zu    der  am  schwierigsten  zu  lösenden 
Aufgabe,  die  die  Fortführung  und  Vollendung  der  Dichtung  über- 
haupt fast  zum  Scheitern  gebracht  hätte.    Es  ist  daher  unrichtig, 
zu  behaupten:    „Der  „UrfausV'  hat  den  Plan  des  Dichters   schon 
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in  sich*'  (S.  10),  und  „dafs  der  Dichter  bei  seiner  ganzen  späteren 
Lebensarbeit  am  Faust  nur  das,  was  er  im  'Urfaust'  gedichtet, 
zu  vollenden,  nichts  abzuändern,  vielmehr  Mos  alles  zu  den 
letzten  Zielen  der  Fölle  und  Tiefe,  Schönheit  und  Freiheit,  bis 
zu  den  besonderen  Einzelheiten  aller  der  zum  Faustgedanken  ge- 
hörenden Erfahrungen  und  Einsichten  seines  vereiteren  Lebens  bis 
ins  Greisenalter  hinein,  fortzufuhren  hatte'S 

Mit  dieser  Behauptung  hängt  aufs  engste  die  zweite  falsche 
Voraussetzung  zusammen:  Faust  sei  Goethe  selbst.  Es  ist  der 
alte  und  immer  wiederholte  Irrtum,  als  ob  irgend  eine  Dichtung 
Goethes  sich  mit  seinem  Leben  im  ganzen  oder  im  einzelnen 
so  deckte  wie  ein  Dreieck  mit  seinem  kongruenten  Dreieck.  Nun 
ist  aber  Faust  von  titanischem  Streben  erfüllt;  folglich  ist  die 
Faustdichtung,  deren  Grundproblem  nach  G.  eben  dieses  titanische 
Wesen  ist,  „das  Bild  seines  eigenen  Lebenskampfes*'.  „Es  ist  ja 
kein  Geheimnis,  dafs  dieser  Titane,  der  eigentliche  Held  des 
Dramas,  der  schrankenlose,  auf  Irrwege  geratende  junge  Goethe, 
der  in  maCsvoUer  Schönheit,  aber  unbedingter  Freiheit  reifende 
Mann  Goethe,  der  in  reinster  Idealität  vollendete,  seines  Sieges 
auf  der  Höhe  reinen  Menschentums  und  ewigen  Wirkens  froh- 
bewufste  alte  Goethe  selber  ist"  (S.  VII).  „Der  junge  Goethe  hat 
in  dem  schrankenlosen  Überschwang  seiner  stürmenden  Gefahle : 
des  titanischen  Erkenntnisdranges,  des  aus  zerrüttendem  Schuld - 
bewufstsein  sich  losringenden  titanischen  Schaffensdranges  nach 
groGser,  die  Schuld  ausgleichender  idealer  Lebenstbat  eine  ge- 
waltige dreistufige  Entwickelung  durchgemacht;  er  hat  diese  ganze 
Welt  seines  eigenen  Titanentums  in  einem  einzigen  Moment  ein- 
heitlich überschaut  und  mit  einem  Blick  zu  dem  Gedanken  eines 
dreistufigen  Dramas  gestaltet,  dessen  erste  und  zweite  Stufe  der 
erste  Teil  des  'Fau8t\  dessen  dritte  Stufe  der  zweite  Teil  hV\ 
Bei  dem  denkbar  gröfsten  Respekt  vor  der  Genialität  Goethes 
bleibt  mir  diese  Art  genialer  Konzeption  unfafsbar.  Wenn  Goethe 
am  Ende  seines  Lebens  rückschauend  im  achtzigsten  Lebensjahre 
den  „Urfaust"  gedichtet  und  ihn  dann  zur  Vollendung  gebracht 
hätte,  so  liefse  sich  begreifen,  wie  er,  sein  Leben  in  drei  Stufen  zu- 
sammenfassend, sie  in  ihrer  Entwickelung  als  einheitliche  Dichtung 
hätte  darstellen  können.  Wie  es  aber  denkbar  sein  soll,  dafs  er 
als  Jüngling  die  bis  zur  Divination  sich  ausgestaltende  geniale 
Konzeption  gehabt  hätte,  die  weitere  Entwickelung  seines  Lebens 
in  dreistufiger  dramatischer  Gestaltung  vorauszuahnen  und  so  zu 
gestalten,  dafs  der  Urfaust  den  ganzen  Plan  des  Dichters  bereits 
in  sich  fasse  und  alle  spätere  Ausführung  nur  eine  Weiter- 
entwickelung, eine  Entfaltung  des  in  der  ersten  Anlage  bereits 
Vorhandenen  sei,  ist  unbegreiflich.  Ebenso  wäre  es  die  Aus- 
führung. Er  hätte  doch  nur  so  verfahren  können,  dafs  er  als 
Jüngling  den  Urfaust  geschaffen,  dann  aber,  obgleich  ihm  ja  der 
ganze  Verlauf  schon  klar  gewesen  wäre,  doch  vorsichtig  und  wohl- 
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bedacht  gewartet  hätte,  bis  er  „der  in  mabvoUer  Schönheil  reifende 
Mann"  geworden,  am  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles  dichten 
za  können,  dann  aber  wieder  gewartet  hätte,  bis  er  ,,auf  der 
fldhe  des  reinen  Menschentums''  stand,  um  endlich  den  soge- 
nannten zweiten  Teil  zu  schaffen!  Läfst  sich  aber  eine  solche 
Ausföhrung  in  der  Praxis  nicht  als  möglich,  geschweige  denn  als 
Thalsache  erweisen,  so  steht  die  ganze  Annahme  auf  den  schwachen 
Föüsen  des  vierten  Märchenkönigs  und  verfällt  wie  er  unfehlbar  seinem 
Geschick.  Auf  dieser  Annahme  aber  beruht  die  ganze  weitere 
Ausführung,  die  im  einzelnen  zu  verfolgen  nur  nötig  wäre,  wenn 
ihre  Voraussetzungen  für  richtig  oder  auch  nur  für  möglich  er- 
achtet werden  könnten.  Es  ist  schade,  dals  so  viel  warme  Be- 
geisterung auf  eine  so  hoffnungslose  Sache  verwendet  worden  ist. 
Schlimm  aber  wäre  es,  wenn  die  mit  aller  Entschiedenheit  betonte 
Einheitlichkeit  der  Gesamtdichtung  nicht  auf  anderen  und  besseren 
Gründen  beruhte,  so  dafs  ihrer  Thatsache  die  Hinfälligkeit  der 
hier  versuchten  Begründung  nichts  zu  schaden  vermag. 

Frankfurt  a.  M.  V.  Valentin. 


AitoD  Malf  erthei  D  er,  Realer  kla  r  ang  aod  A  d  s  chauungs- 
onterricht  bei  der  Lektüre  der  griechischen 
Rlaisiker.  I.Teil:  Xeaophon,  Homer,  Herodot  Wien  1899, 
Piehlers  Witwe  nod  Sohn.    VII  n.  97  S.    8.    2  JC. 

Die  Notwendigkeit,  den  Realien  unsere  Gymnasien  weiter  als 
bisher  zu  öffnen,  wird  gegenwärtig  wohl  von  allen  Seiten  zuge- 
standen, uneins  ist  man  nur  Ober  die  Wege  zu  diesem  Ziel.  Soll 
man  Altertumskunde  oder  gar  Kunstgeschichte  als  neue  Disciplin 
eittfdhren  und  an  der  Hand  von  Leitfäden,  Lehrbuchern  etc.  in 
besondern  Stunden  behandeln?  Mit  Recht  warnt  der  Verf.  S.  90 
vor  den  in  neuerer  Zeit  laut  gewordenen  Stimmen  derer,  die  der 
Konstgeschichte  Eingang  ins  Gymnasium  verschaffen  wollen.  Soll 
man  dem  Geschichtslehrer  die  Aufgaben  zuweisen,  in  die  Realien 
einzuführen?  Da  die  Zeit  für  alte  Geschichte  sehr  knapp  zuge- 
messen und  dieser  ganze  Unterricht  auf  Obersecunda  beschränkt 
ist,  so  kann  nicht  mehr  als  ein  flüchtiger  Überblick  gegeben 
werden,  den  in  Prima  neue  Eindrücke  verdunkeln.  Nein,  die  Be- 
lehrung über  antike  Realien  und  antike  Kunst  —  soviel  die  Schule 
davon  geben  und  der  Schüler  fassen  kann  —  fallt  dem  alt- 
klassischen  Unterricht  und  zwar  der  Lektüre  zu;  vgl.  die  neuen 
Lehrpläne  S.  25  (Melhod.  Bemerkungen  zur  lateinischen  Lektüre): 
„Eine  zweckmäfsige  Verwertung  von  Anschauungsmitteln,  wie  sie 
io  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen  Darstellungen 
antiken  Lebens  so  reichlich  geboten  sind,  kann  nicht  genug 
empfohlen  werden*^ 

Da  heifst  es  aber  auf  der  Uut  sein,  dafs  die  Realerklärung 
nicht  die  Hauptaufgaben  der  Lektüre  zurückdrängt  und  die  Dienerin 


362    Blalfertheioer,  Lektüre  griech.  Klassiker,  agE.  v.  Gemoll. 

der  Herrin  nicht  über  den  Kopf  wächst.  An  mehr  als  einer 
Stelle  betont  Malfertheiner:  „Ich  wurde  es  lebhaft  beklagen,  wenn 
durch  übermäfsige  Ausdehnung  des  Anschauungsunterrichtes  der 
ohnehin  so  knapp  bemessene  Umfang  der  Homerlekture  noch  mehr 
beschränkt  oder  die  Gründlichkeit  derselben  beeinträchtigt  würde'* 
S.  18.  19;  vgl.  S.  34.  35.  48.  75.  ,,Denn  es  besteht  die  Gefahr, 
dafs  durch  übermäfsige,  gehäufte  Darbietung  von  Bildwerken  das 
Interesse  der  Schuler  von  dem  Wesentlichen  auf  Äufseriiches, 
Nebensächliches  abgezogen,  der  Forlgang  der  LektAre  gehemmt 
und  das  Eindringen  in  den  Gedankengehait  derselben  erschwert 
wird*'  (S.  V).  Dazu  leiten  nach  Ansicht  des  Verfassers  manche 
Bilderhefle  und  Atlanten,  besonders  der  Homeratlas  von  Engel- 
mann  an,  mit  Bezug  auf  den  M.  von  einer  „modernen  Illustrations- 
wut" spricht  (S.  49  A.  1). 

Man  halte  zunächst  den  Schälern  unnötige  Bilder  fern, 
„unsere  Schüler  müfsten  wirklich  gänzlich  phantasielos  sein,  wenn 
sie  nicht  imstande  sein  sollten,  sich  den  Vorgang  (Achill  zieht 
gegen  Agamemnon  das  Schwert)  auch  ohne  Bild  vorzustellen'* 
S.  37;  „soll  denn  wirklich  unsern  Schülern  die  Einbildungskraft 
ganz  genommen  werden?"  S.  49,  „überhaupt  bedarf  diese  wunder- 
volle, rein  menschliche  Scene  (Hektors  Abschied  von  Andromacbe) 
durchau  skeiner  Veranschaulichung"  S.  49;  vgl.  S.  38.  48.  56.  59. 
63.  •75. 

Sodann  bewahre  man  die  Schüler  vor  schlechten,  un- 
genügenden und  veralteten  Bildern;  vgl.  den  Verf.  S.  37  „das 
nichtssagende  und  noch  dazu  schlechte  Bild  (Agamemnon  mit 
Herolden)  ist  für  die  Erklärung  wertlos",  desgl.  S.  48.  49  werden 
Engelmanns  Abbildungen  Nr.  33.  34  dürftig,  Nr.  41.  46  gering- 
und  minderwertig,  S.  63  wird  Nr.  84  ganz  entstellt,  Nr.  85  un- 
beholfen, S.  70  Nr.  86  inkorrekt  und  schlecht  wiedergegeben» 
Nr.  87  armselig,  Nr.  88  veraltet  genannt.  Ja,  manche  Bilder  bei 
Engelmann  „würden  auf  den  Schüler  sicher  komisch  wirken*^ 
S.  72,  andere,  wie  Nr.  107,  geradezu  lächerlich.  Über  öhlerB 
Bilderbuch  lautet  das  Urteil  des  Verfassers  S.  82  A.  1 :  „leider  sind 
die  meisten  Bilder  so  schlecht,  dafs  sie  in  der  Schule  kaum  za 
verwenden  sind". 

Auch  vor  der  Vorführung  verschiedener  Typen  und  Ver- 
gleichung  derselben  warnt  M.  mehrfach,  z.  B.  S.  41 :  „Hehrere 
Bildnisse  der  Göttin  (Hera)  gleichzeitig  den  Schülern  vorzufuhren 
und  daran  kunsthistorische  Vergleiche  zu  knüpfen,  halte  ich  für 
durchaus  verfehlt";  vgl.  auch  S.  37. 

Also  im  allgemeinen  keine  übermäfsige  Ausdehnung  des  An- 
Schauungsunterrichts,  im  besondern  zur  Erläuterung  einer 
Stelle  nur  ein  einziges,  gutes  und  direkt  erläuterndes 
Bild.  In  dieser  Beziehung  wird  wieder  besonders  EngelmanD 
der  Text  gelesen.  VITenn  dieser  zur  Veranschaulichung  der  Ab- 
holung  der  Briseis    das  Gemälde   auf  der  Hieronvase  heranzieht. 
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„velcbes  noch  dazu  der  homerischen  Darstellung  keineswegs  ent- 
spricht, so  ist  das  ein  Luxus,  den  wir  uns  unmftglich  gestatten 
dürfen'^  (S.  38);  von  Engelmanns  Nr.  12  ist  umsomehr  abzusehen, 
„als  der  KQnstler  die  homerische  Darstellung  (Versöhnung  des 
Cbryses)  durch  eigene  Zuthaten  erweitert  hat,  welche  wiederum 
eine  weitläuOge  Erklärung  nötig  machen'*  (S.  38);  vgl.  S.  42.  46. 
61  (Engelmanns  Nr.  72  „ist  för  die  Erklärung  der  Stelle  ganz  be- 
langlos**, Nr.  74  „steht  nicht  einmal  in  einem  Zusammenhang  mit 
der  Stelle,  zu  der  es  angefahrt  wird**).     62.  75.  76. 

Also  M.  hält  fürchterliche,  aber  —  setzen  wir  hinzu  —  durch- 
aus sachgemäfse  und  verständnisvolle  Musterung  unter  dem  für 
die  SchuUektöre  zusammengebrachten  Anschauungsmaterial.  Das 
Ist  schon  kein  kleines  Verdienst,  aber  damit  ist  die  Bedeutung 
der  Schrift  noch  nicht  erschöpft.  Trotz  seiner  grofsen  archäo- 
lojpschen  Kenntnisse  bleibt  H.  Pädagoge  und  will  auch  nichts 
anderes  sein,  cf.  seine  mir  und  gewifs  vielen  Kollegen  aus  dem 
Herzen  gesprochenen  Worte  über  Schölerkommentare  und  -prä- 
parationen  S.  6  und  ober  die  sog.  Vorpräparalion  S.  13.  Wenn 
er  Don  die  Einfuhrung  in  die  Realien  der  Lektüre  zuweist,  so 
bleibt  zu  bedenken  1.  dafs  der  Lehrer,  nicht  der  Schüler  die 
ganze  Last  zu  tragen  hat,  ein  Bedenken,  das  bei  einem  einge- 
führten Leitfaden  ja  wegfiele,  2.  dafs  es  brauchbare  Vorarbeiten, 
forlagen.  Versuche,  irgend  eine  Schrift  der  Schulschriftsteller  in 
Nalfertheiners  Sinn  zu  erklären,  so  gut  wie  gar  nicht  giebt. 
Wie  soll  sich  aber  der  einzelne  Lehrer  in  dem  Städtchen,  wohin 
ihn  das  Scbidcsal  verschlagen  hat,  auf  dem  Ocean  der  Archäologie 
10  orientieren,  dafs  er  den  Schülern  ein  Führer  sein  kann  ?  Da 
setzt  nun  H.  ein,  er  fordert  nicht  blofs,  dafs  man  „den  An- 
schauungsstolf  auf  die  einzelnen  Klassen  möglichst  gleichmäfsig 
verteile,  sodafs  auf  keiner  Stufe  eine  Überladung  fühlbar  wird** 
(S.  84),  sondern  zeigt  an  konkreten  Beispielen  (Xenophon,  Homer, 
Berodot)  und  zwar  Kapitel  für  Kapitel,  Vers  für  Vers,  wie  das 
ZQ  machen  und  wie  die  Realerklärung  bei  der  Lektüre  im  einzel- 
nen zu  gestalten  ist. 

Naturlich  hat  M.  seine  heimischen  Schulverhältnisse  zu  Grunde 
gelegt,  aber  sein  inhaltreiches,  anregendes  Schriftchen  ist  für  jeden 
direkt  verwendbar.  Der  Fortsetzung  sehen  wir  mit  Spannung 
entgegen. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 

1)  Otto  Kohl,  Griechisches  Lese- und  Cboogsbachvorandoeben 
Xenopbons  Anabasis.  II.  Teil.  Die  Verba  auf  fc«  und  die  nn- 
regelmäftigea  Verba,  sowie  Haapiregeln  der  Syntax.  Dritte,  ver- 
besserte Auütge.  Halle  a.  S.  1899,  Verlag:  der  BachhaDdlttog  des 
Waisenhaoses.     VIII  o.  144  S.     1,20  JC* 

In  dieser  Auflage,  die  im  übrigen  fast  ganz  ein  blofser  Ab- 
druck der  zweiten    ist,   sind  18  deutsche  Stöcke:     „Weitere  Er- 
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Zählungen  zu  Hauplregeln  der  Syntax''  hinzugekommen.  Mil 
dieser  Vermehrung  des  Obersetzungsstoffes  hat  der  Verf.  dem 
„Wunsche  vieler  Kollegen"  entsprochen.  So  folgen  jetzt  den 
ersten  18  Seiten  mit  griechischen  Sätzen  und  zusammenhängenden 
Stücken  87  Seiten  mit  deutschen  Einzelsätzen  und  Lesestucken. 
Ich  beglückwünsche  die  Anstalten,  die  in  einem  Jahre  in  der 
Ober-Tertia  einen  so  reichhaltigen  und  für  die  Übersetzung  zum 
Teil  schwierigen  Stoff  bewältigen  können. 

Der  Herr  Verf.  fafst  aber  die  Bestimmungen  der  Lehrpläne 
für  Olli:  „Ausgewählte  Hauptregeln  der  Syntax  im  Anschlafs  an 
Gelesenes''  m.  E.  viel  zu  weit  Das  ist  ohne  Zweifel  nicht  ge- 
meint, dafs  in  dieser  Klasse  Sätze  übersetzt  werden  sollen,  in 
denen  die  Regeln  Ober  die  Modi  in  Hauptsätzen,  ober  indirekte 
Behauptungen,  Begründungen  und  Fragen,  über  Bedingungen, 
über  Zeit-  und  Relativsätze  zur  Verwendung  kommen,  in  der 
neuesten  Auflage  sind  sogar  ,, schwierige  Konstruktionen,  wie  nglv 
av  und  ngXv  mit  Optativ",  die  in  der  2.  Auflage  (S.  V)  vermieden 
sind,  den  Schülern  zum  Übersetzen  dargeboten. 

Die  Einübung  der  unregelmäfsigen  Verben  erfolgt  am  besten 
mündlich;  denn  es  wird  sich  schwerlich  ermöglichen  lassen,  so 
viel  Sätze  zu  übersetzen,  dafs  darin  ein  Ersatz  für  das  münd- 
liche Bilden  der  Formen  gefunden  wird.  In  dieser  Beziehung 
erscheint  mir  der  Umfang  der  griechischen  Stücke  zu  klein,  So 
z.  B.  enthält  Stück  22  für  sx(a,  vnnrx^iofiaij  tnofiat  7  meist 
nur  kurze  Sätze,  in  denen  sich  folgende  Verbalformen  finden: 
l$€»^,  vnodxoyi'Woq^  dn6(fxov,  inetf^at^  ifpitsnovxo^  vnitfxoyto^ 
ini(f7tfi(f&€.  Das  Distichon  des  Solon  (Nr.  20,  2)  würde  ich 
wegen  der  Form  (jbaxij(fO[Acyoi  in  ein  Buch  für  Ober-Tertianer 
nicht  aufjgenommen  haben.  Der  Ausdruck  „Fertigstellung  der 
Brücke"  (S.  82,  Z.  4  v.  o.)  ist  unschön. 

2)  Richard    Gropius,    Lesebach   für   die  erste  Stufe  des 

griechischen  Unterrichts.    Berlin  1897,  Winckelmtnn  und 
Söhne.    IV  u.  95  S.     8.     1  JC. 

3)  Richard  Gropias,   Dentsehe  Vorlagen  zum  Oberset zen 

ins  Griechische.    Für  die  erste  Stufe  des  griechischen  Unter- 
richU.     Berlin  1899,  Winckelmtnn  und  Söhne.   IV  u.  40  S.    8.    1  JC. 

Das  Lesebuch  ist  „aus  langjährigen  Studien  und  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Anfangsunterrichtes'*  hervor- 
gegangen. In  Einzelsätzen  und  in  Lesestücken  wird  der  gram- 
matische Lehrstoff  für  U.  III  und  aus  dem  Pensum  der  Ober- 
Tertia  die  sogenannten  groben  und  kleinen  Verba  auf  fi»  eingeübt. 
Der  Verf.  hat  sich  auf  die  ganz  regelmäfsige  Formenlehre  des 
attischen  Dialekts  beschränkt;  er  will  die  Deklinationen  und  Kon- 
jugationen nicht  nacheinander  durchgenommen  wissen,  sondern 
schiebt  an  p9ssenden  Stellen  die  Bildung  von  Verbalformen  hinter 
Deklinationsübungen  ein.  Wenn  auch  die  Verteilung  im  allge- 
meinen zu  billigen  ist,  so  hätte  ich  doch  im  einzelnen  gewünscht. 
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dafs  gleiche  grammatische  ErscheinuogeD  näher  zusammeDgeruckt 
and  die  Deklination  sehr  häufig  vorkommender  Wörter  nicht  an 
das  Ende  des  Baches  verwiesen  worden  wäre. 

So  schliefst  sich  die  Deklination  des  Ptc.  Präs.  u.  Fut.  Akt. 
TOD  nmdsvia  (Stück  41)  besser  an  Stock  20  (Kons.  Dekl.  Mehr- 
silbige i^-Stämme  mit  Nominativbildung  ohne  g)y  die  des  Ptc.  Aor. 
(Stück  41)  besser  an  Stuck  21  (Mehrsilbige  vr-Stämme  mit  Nom. 
Sing,  auf  c)  und  die  des  Ptc.  Perf.  Act.  (Stuck  41)  besser  an  Stuck 
23  an  (Mehrsilbige  Stamme  auf  rd &  mit  vorausgehendem  Yokal). 
Das  Präs.  der  Verba  muta  soll  erst  durchgenommen  werden, 
wenn  die  Verba  pura  eingeübt  sind.  In  Stack  74  (Bildung  des 
Aoristes  der  Verba  muta)  lernt  der  Schuler  die  beiden  Aoriste 
neben  einander  kennen.  Die  letzten  Lesestucke  (von  97 — 105) 
md  der  Deklination  der  kontrahierten  Substantiva  und  Adjektiva 
der  0-  und  A-Deklination ,  der  Attischen  0-Deklination,  den 
sjnkopierenden  Stämmen  auf  eq^  den  elidierenden  Stämmen  auf 
a(  und  o(,  den  wichtigsten  der  unregelmäfsigen  Substantiva  (wie 
naüg^  yw^^  X^^Q,  ycivs)j  der  Deklination  von  n&g,  fiSrag  und 
nolvg,  der  Komparation  auf  »lui^,  t(ftog  und  der  attischen  Be- 
duplikation  gewidmet.  Wenn  auch  einige  von  diesen  Lesestucken 
Bach  Mafsgabe  der  verwendeten  Verbalformen  an  einer,  allerdings 
ziemlich  späten  Stelle  im  Pensum  der  Unter-Tertia  übersetzt  werden 
können,  so  kommen  die  Stucke  98.  100.  101.  103  aus  demselben 
Grunde  erst  nach  der  Durchnahme  der  Verba  auf  /u»  zur  Be- 
sprechung. Der  Verf.  hat  aber  nach  S.  IV  alle  diese  Lesestucke 
der  Ober-Tertia  zugewiesen ;  diese  Verteilung  wird  schwerlich  von 
den  Fachlehrern  gebilligt  werden. 

Die  Wahl  der  Lesestucke  ist  nach  Inhalt  und  dem  Grade  der 
Schwierigkeit  gut  zu  heifsen.  Ihre  Zahl  ist  grofs,  so  dafs  that- 
sächiich  nur  ein  Teil  in  der  Klasse  bewältigt  werden  kann.  Des- 
halb hätte  der  Verfasser  dem  Schuler  die  Arbeit  durch  die  Hin- 
zofögung  eines  alphabetischen  Wörterverzeichnisses  erleichtern 
müssen.  Die  Verteilung  der  zu  lernenden  Vokabeln  auf  die  ein- 
zelnen Lesestucke  ist  sehr  ungleich;  so  mufs  der  Schuler,  wenn 
er  die  23  Sätze  des  ersten  Stuckes  übersetzen  soll,  91  Vokabeln 
sich  eingeprägt  haben. 

Das  Lesebuch  enthält  nur  griechische  Sätze ;  der  Verf.  scheint 
dieObung  in  dem  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische 
gering  anzuschlagen.  „Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
enthält  das  vorliegende  Heft  nicht;  der  Verfasser  hat  jedoch  die 
Absicht,  für  diejenigen  Schulen,  die  auch  für  diesen  Zweig  des 
Ooterrichts  gedruckte  Vorlagen  wünschen,  demnächst  in  einem 
besonderen  Heft  entsprechenden  Stoff  zur  Verfügung  zu  stellen*' 
(S.  IV).  Dieses  Versprechen  hat  der  Verf.  in  dem  oben  an  zweiter 
Stelje  erwähnten  Hefte  eingelöst.  Da  in  der  Abschlufsprüfung 
die  Übersetzung  einer  deutschen  Vorlage  durch  die  Prüfungsordnung 
gefordert  wird,  so  bin  ich  nicht  der  Meinung  des  Herrn  Verfassers 
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(S.  111),  dafs  das  Übersetzen  ins  Griechische  seil  der  Einführung 
der  preulsischen  Lebrpläne  von  1892  gegen  froher  eine  geringere 
Bedeutung  besitzt.  Vielmehr  mufs  der  Schüler  von  Anfang  an 
in  dem  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  durch  tägliche,  wenn  auch 
kurz  bemessene  häusliche  Aufgaben  geübt  werden.  Dies  wird 
auch  von  der  physiologischen  Psychologie  gefordert.  Die  deutschen 
Vorlagen  sind  weniger  zahlreich,  die  Stücke  entsprechen  nicht 
denen  im  Lesebuche,  vielmehr  sind  „meistens  mehrere  Abschnitte 
des  im  Lesebuch  getrennt  behandelten  Lehrstoffs  in  ein  Stfick^^ 
zusammengefafst  worden.  „Manche  von  ihnen  lehnen  sich  ziem- 
lich eng  an  griechische  Abschnitte  des  Lesebuchs  an,  andere  sind 
ganz  neu  zusammengestellt  und  von  jenen  unabhängig'*  (S.  111). 
Man  sollte  meinen,  dafs  die  zuletzt  genannten  Dbersetzungsstücke 
wenigstens  die  bis  dahin  aus  dem  griechischen  Lesebuche  ge- 
lernten Vokabeln  verwendeten.  Das  ist  aber  nach  der  gemachten 
Probe  nicht  der  Fall.  Das  deutsche  Stuck  5  entspricht  dem 
griechischen  Nr.  12.  Wenn  der  Schüler  bis  zu  diesem  Lesestücke 
alle  302  Vokabeln  gelernt  haben  sollte,  kann  er  die  10  deutschen 
Sätze  auf  13  Zeilen  doch  nicht  glatt  übersetzen ;  es  fehlen  ihm  noch 
sieben  Adjektiva,  sechs  Substaotiva  und  ein  Eigenname,  die  er  in 
dem  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  des  Heftes  aufsuchen  mufs. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wird  auf  S.  39  XXVI  der  zweite 
Satz  geändert  werden  müssen:  ^x  tovtov  di  xaJiBnwtcna  vwsovvzog 
avxov  (sc.  \iXt^dv6Q0v)  ol  fjbiv  aXkoi  täv  ItxtQWp  ovx  i%6X(Amv 
•d'SQanevaat  %6v  lili^ayögoy.  S.  40,  Nr.  71  Satz  4  wird  es 
besser  heifsen  %6  —  avpBtrai  und  S.  58  Nr.  91  Satz  7  diats&i/^ 
xoza, 

Aufser  den  von  dem  Verf.  angemerkten  Druckfehlern  habe 
ich  im  Lesebuche  noch  folgende  bemerkt :  S.  11  ZI.  12  mufs  es 
heifseq  14  für  3;  S.  3  Nr.  4  ZI.  11  fehlt  in  ort  der  erste  Vokal, 
S.  4  Nr.  8  ZI.  1  fehlt  über  ^v  der  Accent,  S.  5  Nr.  10  ZI.  1  xtv- 
dvvoiq  für  xivdvvovq,  S.  13  Nr.  21  ZI.  4  mufs  o»  den  spiritus 
asper  erhalten,  S.  18  Nr.  29  ZI.  2  iqiv  für  Sq^da,  Nr.  30  ZI.  1 
noiii%äg  für  noifiv6q\  Accente  fehlen  S.  34  Nr.  XXII  ZI.  8  auf 
dem  zweiten  TOtf,  S.  35  Nr.  61  ZI.  2  auf  dem  zweiten  tov,  S.  50  Nr. 
XXXVI  ZI.  3  bei  ino,  S.  54  Nr.  87  ZI.  11  bei  f^i?,  S.  56  Nr.  XLI 
ZI.  9  bei  atgaria,  S.  57  Nr.  XLII  ZI.  15  bei  nQog,  S.  73  Nr.  10  bei 
ofAOiog.  S.  59  Nr.  92  ZI.  3  mufs  es  heifsen  ovx  für  ot^x,  S.  64  Nr. 
XLIX  ZI.  2  6  für  ö. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


0.  Laatensach,  Grammatische  Stadien  zu  den  griechischeo  Tra- 
gi kero  und  Komiker D.  Augmeut  und  Reduplikatioo.  Haaoover 
und    Leipzig    1899,    Hahosche    Bochhandluog.     Vtll  u.  192  S.     gr.  8. 

Nachdem  Otto  Lautensach   in   der  Programmabhandlung  des 
Gymnasium  Ernestinum  zu  Gotha  von  1887  „Die  Verbalflexion  der 
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attiscben  InscbrifteD'*  zur  Ergänzung  der  Grammalik  der  attischen 
loschriften  von  K.  Meisterbans  die  Verbalformen  der  attiscben  In- 
schriften bis  gegen  das  Ende  des  1.  Jabrbunderts  v.  Chr.  in  eine 
roUsländige  Übersicht  gebracht  hatte,  wandte  er  sich  der  zweiten 
der  Aufgaben  zu,  die  in  dem  ersten  der  Jahresberichte  des  philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin  über  die  Thatsachen  der  attischen 
Formenlehre  Z.  f.  d.  GW.  XXVilE  607  der  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung der  attischen  Formenlehre  gestellt  worden  waren,  der 
Untersuchung  der  Tragiker  und  Komiker,  bei  denen  das  Gesetz 
des  Metrums  der  Feststellung  des  Ursprönglichen  so  vielfach  zu 
Hilfe  kommt.  Was  er  dann  in  der  Gothaer  Programmabhandlung 
TOD  1896  „Grammatische  Studien  zu  den  griechischen  Tragikern 
und  Komikern.  I.  Personalendungen"  veröffentlichte,  entsprach 
iDhaltlich  den  Seiten  1 — 3  der  ersten  Programmabhandlung;  in 
dem  vorliegenden  Buche,  dessen  sehr  dankenswertes  Wörterregister 
diesen  bei  Fock  in  Leipzig  in  Separatabdruck  erschienenen  ersten 
Teil  der  Studien  mitberäcksichtigt,  hat  er  eine  ebenso  muster- 
hafte Bearbeitung  allen  für  das  Augment  und  die  Präsens-,  Aorist- 
md  Perfekt^Reduplikation  in  Betracht  kommenden  Materials  folgen 
hssen.  Auch  hier  hat  er,  wie  in  dem  ersten  Teil,  die  dritte 
Quelle  unserer  Erkenntnis  der  attischen  Flexion,  die  National- 
grammatiker, in  umfassendstem  Hafse  herangezogen  und  die  sehr 
xweckmäÜBige  Einrichtung  beibehalten,  dafs  er  auf  jeder  Seite 
zoerat  unter  Unterscheidung  der  Dialogpartieen  und  der  lyrischen 
Stellen  und  des  vom  Metrum  Geforderten  oder  nur  Zugelassenen 
die  von  den  Dramatikern  dargebotenen  Formen  erörtert,  dann 
iber  in  jedesmal  kleinerer  Schrift  unter  einem  ersten  Strich  die 
bezügüchen  Grammatikerzeugnisse,  unter  einem  zweiten  An- 
nerkungen  zu  beiden  Abschnitten  bringt,  die  teils  Zitate  aus  der 
sorgßUig  durchgearbeiteten  neueren  grammatischen  Litteratur, 
lala  Notizen  über  die  handschriftliche  Oberlieferung  und  deren 
Verbesserung  enthalten.  Verarbeitet  sind  auch  die  seit  1887  neu 
gefundenen  Inschriften  und  Papyri.  Die  Erklärung  der  sich  er- 
gebenden Thatsachen  verrät  wie  die  froheren  Arbeiten  tüchtiges 
^rachwissenschafUiches  Wissen.  Was  der  Verf.  in  der  Programm- 
abhandlung von  1896  S.  1  von  der  Neubearbeitung  von  Köhners 
Grammatik  der  griechischen  Sprache  von  Friedrich  Blafs  sagt, 
<lafe  sie  ein  Denkmal  deutscher  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit sei,  gilt  im  vollsten  Mafse  von  seiner  eigenen  Arbeit,  die  als 
(lenkbar  zuverlässigste  Grundlage  für  die  Beantwortung  aller  in 
das  behandelte  grammatische  Gebiet  einschlagenden  grammatischen 
Fragen  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  sollte.  Ganz  unent- 
behrlich sind  Abhandlung  und  Buch  für  die  Herausgeber  nicht 
^\oh  der  Dramatiker,  für  deren  Texte  nicht  wenige  sichere  Er- 
gebnisse gewonnen  sind,  sondern  der  attischen  Schriftsteller  der 
guten  Zeit  überhaupt. 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 
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Herodotus.  Baeh  V — IX.  TexUasgabe  für  den  Schulcebraach  vod  Adolf 
F ritsch.  Leipzi«^  1899,  B.  G.  Teubner.  XXXIX  o.  404  S.  8. 
geb.  2  JC' 

Schon  längst  konnte  man  sich  darüber  wundern,  dafs  nock 
kein  Versuch  gemacht  worden  Jwar,  die  Ergebnisse  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft  für  eine  Schulausgabe  des  Herodot  in 
ähnlicher  Weise  zu  verwerten,  wie  sie  in  der  Behandlung  des 
Homertextes  trotz  allem  anfänglichen  Widerstreben  mehr  und 
mehr  zur  Geltung  kommen.  Die  gefibte  Zurückhaltung  war  um. 
so  auffallender,  als  Herodots  Geschichtswerk,  anders  als  Uias  und 
Odyssee,  von  Anfang  an  der  geschriebenen  Litteratur  angeh5rt 
hat  und  in  einer  Zeit  entstanden  ist,  aus  der  wir  schon,  wenn 
auch  nicht  in  grofser  Menge,  inschriftliche  Zeugnisse  haben,  die 
über  einige  der  wichtigsten  Punkte  sichere  Auskunft  geben.  Die 
bisherige  Lücke  auszufüllen  hat  sich  Adolf  Fritsch  zur  Aufgabe 
gemacht,  dessen  Buch  deshalb  bei  allen  denen  einer  freundlichen 
Aufnahme  sicher  sein  kann,  die  nicht  ängstlich  an  der  Tradition 
hängen,  vielmehr  den  Schulbetrieb  der  alten  Sprachen  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  erhalten  wünschen, 
zumal  da,  wo  diese  für  die  Arbeit  des  Schülers,  der  zum  ersten 
Mal  an  die  Sache  herankommt,  eine  Erleichterung  bringen.  Dies 
aber  ist  hier  der  Fall. 

Ehe  wir  auf  diese  am  meisten  eigentümliche  Seite  der  neuen 
Ausgabe  eingehen,  muls  erwähnt  und  gewürdigt  werden,  was  sie 
sonst  noch  enthält.  Zunächst  ein  gutes  „Namen-  und  Sach- 
verzeichnis'' mit  kurzen  Erläuterungen  und  mit  Belegstellen,  dann 
eine  Einleitung,  die  über  Leben  und  persönliche  Verhältnisse  des 
Autors,  über  seine  Reisen  und  schriftstellerische  Thätigkeit  das 
Notigste  zusammenfafst.  Einen  sachlichen  Einwand  hätte  ich  nur 
gegen  die  Ansetzung  des  Todes  .,um  424  v.  Chr.''  zu  erheben ; 
thatsächlich  hat  doch  Grote  recht  behalten:  es  findet  sich  in  dem 
ganzen  Werke  keine  sichere  Anspielung  auf  ein  Ereignis,  das 
später  wäre  als  die  Tötung  der  spartanischen  Gesandten  430 
(VI[  137).  Aber  was  ich  hier  im  ganzen  anders  gewünscht  hätte, 
ist  die  Ausführlichkeit.  Fritschs  Einleitung  giebt  auf  fünf  Seiten 
nur  eine  kurze  Skizze  dessen,  was  der  Verf.  für  richtig  hält,  nichts 
von  Begründung,  keine  einzige  Belegstelle.  Weder  die  Stellen 
sind  angeführt,  aus  denen  wir  Ziele  und  Ausdehnung  von  Herodots 
Reisen  erkennen,  noch  die,  welche  für  die  Entslehungszeit  einzelner 
Bücher  entscheidend  sind,  noch  die  Zeugnisse  seiner  persönlichen 
Beziehungen  zu  Männern  wie  Sophokles,  Perikles,  noch  endlich 
die  gelegentlichen,  so  überaus  lehrreichen  Äufserungen  über  sein 
Forschungsverfahren  und  seine  kritischen  Grundsätze.  Auch  einen 
Abdruck  der  spärlichen  biographischen  Notizen  über  Herodot,  die 
in  Prosa  und  Versen  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  und  zu  , 
prüfender  Besprechung  in  der  Schule  nützlichen  Stoff  bieten,  ver- 
mifst  man  ungern.    Fritsch  hat  hier  dem  pädagogischen  Zeitgeiste, 
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dem  er,  wie  ich  zu  wissen  meine,  selber  nicht  befreundet  ist,  zu 
fiel  Konzessionen  gemacht.  So  weit  sind  unsere  Sekundaner  doch 
nicht  gesunken,  dafs  sich  nicht  für  dergleichen  Dinge  ihr  Inter- 
esse wecken  lieüse;  und  so  weit  wollen  wir  nicht  sinken,  dafs 
wir  nicht  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  wie  Herodot,  mit  dem 
eine  ganze  Wissenschaft  ihren  Anfang  genommen  hat,  als  AnUfs 
benutzen  sollten,  das  Entstehen  dieser  Wissenschaft  und  damit 
die  Grondzöge  ihres  Wesens  anschaulich  zu  machen.  Dafür  aber 
mfifste  eine  „Sclnilausgabe'^  das  nötwendige  Material  an  die  Hand 
geben,  was  auf  wenigen  Druckseiten  geschehen  könnte. 

Die  Verhältnisse  der  Handschriften  liegen  für  Herodot  be- 
sonders schwierig,  damit  auch  besonders  interessant.  Im  wesent- 
lieben  stehen  sich  zwei  Gruppen  gegenüber:  auf  der  einen  Seite 
(ff)  Mtdieeus  A  (10.  Jhdt.),  Jtomaniss  B  (11.  Jbdt.)  und  Floren- 
tms  C  (tl.  Jbdt),  von  denen  A  und  B  die  gemeinsame  Vorlage 
ziemlich  gleichmäfsig  treu  wiedergeben,  während  C  minder  sorg- 
fältig geschrieben,  aufserdem  aber  zu  irgend  einer  Zeit  selbständig 
darchkorrigiert  ist;  auf  der  anderen  Seite  (ß)  Bimanus  B  (14.  Jhdt.), 
Saeroftianus  jetzt  Cantabrigiensis  S  (14.  Jhdt.)  und  Vindohonensis  V 
(14.  Jhdt),  drei  Handschriften,  die  ^r  allem  durch  gemeinsame 
Locken  verbunden  sind,  kleinere  im  ganzen  Werke,  gröfsere  im 
ersten  Buch;  aus  beiden  Klassen  der  Überlieferung  konlaminiert 
erscheint  der  Partsinus  P  (13.  Jhdt),  dessen  Wert  deshalb  für  die 
Anfsncbong  des  Ursprünglichen  nur  gering  ist.  Über  das  Wert- 
TerbäKnis  der  einzelnen  Vertreter  innerhalb  jeder  der  beiden 
Klassen  ist  viel  gestritten  worden;  von  gröfserer  Bedeutung  ist 
die  Frage,  ob  a  oder  ß  den  Vorzug  verdiene.  Stein  hatte  a  zur 
Grundlage  seiner  Ausgabe  gemacht  Dagegen  wandte  sich  1883 
Theodor  Gomperz  in  seinen  „Herodoteischen  Studien'*,  indem  er 
die  andere  Klasse  für  „die  treuere  Bewahrerin  der  Überlieferung** 
erklärte,  „insofern  als  sie  trotz  zahlreicher  Lucken  und  Buch- 
stabenfehler, trotz  des  mehrfachen  Eindringens  von  Glossemen  in 
den  Text  und  ungeachtet  der  Körzungen  im  ersten  Buche  doch 
in  grofsen  und  ganzen  von  willkürlichen  Eingriffen  ungleich  freier 
sei  als  die  andere  Familie'*;  verdunkelt  werde  dieser  Sachverhalt 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Klasse  i  6  C  in  „älteren  und  daher 
von  absichtslosen  Irrungen  freieren  Exemplaren  vor  uns  liege". 
So  forderte  Gomperz,  dafs  zur  Grundlage  einer  neuen  Konstitution 
des  Textes  RSY  genommen  wurde.  Seine  Beweisführung  wurde 
von  Kallenberg,  dessen  Arbeiten  über  Herodot  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  wohlbekannt  sind,  einer  scharfen  Prüfung  unterzogen 
in  einer  Programm- Abhandlung  von  1884,  CommeiUatio  critica  in 
itrodotum,  Kallenberg  kam  zu  dem  Besultate:  auch  die  Gegner 
von  a  würden  sich  gezwungen  sehen  diesen  Vorzug  anzuerkennen, 
wenn  sie  nicht  blofs  fremde  Ausgaben  zu  recensieren  sondern 
selbst  eine  zu  machen  und  sich  in  allen  einzelnen  Fällen  über 
die  Wahl  der  Lesart  zu  entscheiden  hätten.     Diese  Voraussagung 
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wurdo  einigermafscn  bestutigl  ilurcli  das  Verhallen  von  Alfred 
Holder,  der  1886/88  in  der  Tempskyschen  Sammlung  den  Herodot 
herausgab  und  dabei  zum  ersten  Male  ß  recht  auszunutzen 
suchte:  nach  Ausweis  seines  eignen  kritischen  Kommentars  sind 
die  Fälle,  in  denen  er  sich  für  die  Lesart  von  a  entscheidet, 
zahlreicher  als  die,  wo  er  ß  den  Vorzug  giebt  Dessen  Wert  be- 
ruht eben  mehr  in  einzelnen  ursprünglichen  oder  durch  naive 
Verderbnis  auf  das  Ursprüngliche  hinführenden  Lesarten,  der  von 
a  mehr  in  der  durchschnittlichen  Sauberkeit  des  Textes  —  ein 
Verhältnis,  das  Cobet,  mit  der  Anmut  lateinischer  Rede  über  die 
er  verfügte,  durch  einen  Vergleich  dargestellt  hat  zwischen  ein 
paar  verständigen  und  würdigen  alten  Herrn  bäuerlicher  Herkunft 
und  beschränkten  Geistes,  und  einem  übermütigen  jungen  Adligen, 
der  inmitten  alles  oberflächlichen  Geschwätzes,  das  er  sich  ge- 
stattet, doch  auch  wieder,  wo  es  darauf  ankommt,  durch  treffendes 
Wort  und  geistreichen  Gedanken  überrascht  (Mnemos.  X  S.  408). 
Praktisch  hat  jedenfalls  Kallenberg  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
der  kurz  vor  Holders  Hervortreten  die  Teubnersche  Textausgabe 
neu  besorgte  (1885):  er  giebt  im  allgemeinen  den  Text  von  a, 
ist  aber  bereitwilliger  als  Stein  einzelne  Verbesserung  aus  jS 
herüberzunehmen. 

Die  etwas  weiter  ausholende  Darlegung  war  nötig,    um  nun 
kurz    die  Stellung  bezeichnen  zu   können,    die  Fritsch   einnimmt. 
Er   bat  den  Kallenbergschen  Text  zur  Grundlage   genommen,   in 
ihn  die  sprachwissenschaftlichen  Korrekturen  eingetragen,  daneben 
aber   sich    die  Freiheit   gewahrt   auch  sonst  im  einzelnen  abzu- 
weichen,   sei  es  durch  Aufnahme  von  Konjekturen,   sei  es  durch 
selbständige  Entscheidung   zwischen    den    verschiedenen   Zweigen 
der  Überlieferung.    Das  Prinzip  ist  nur  zu  billigen;  über  die  AA- 
wendung    wird    sich    hier  und   da  streiten  lassen.     Ich  gebe  ein 
paar  Beispiele,   in    denen  es   gerade  auf  sprachliche  Erwägungen 
ankommt.    In  a  steht  VI  9  d  di  tavTa  fiiv  oi  noiijtroixStj  dafür 
/!)/  nonj(fov(ri  in  ß.    Hier  schreibt  Fritsch  mit  wohl  allen  andern 
Herausgebern  or,  gewifs  richtig;  denn  da  eins  von  beiden  durch 
fremde  Hand    hereingekommen    sein    mufs,    so    ist    es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dafs  ein  Abschreiber  das  ihm  auffallende  ov  hinter 
fl  in  fitj  verwandelte,  weil  er  den  später  herrschenden  Gebrauch 
im  Sinn  hatte  und  nicht  wufste,  dafs  in  den  hypothetischen  Sätzen 
fallsetzender  Art  ov  eigentlich  das  Normale  war.     Aber  nun  hat 
a   gleich    darauf   (VI  10)    am    Schlufs    einer    Rede:    oV  fiiv  6^ 
SXsyov  tads,   dafür  ß:    tavza.     Auch   hier   mufs  doch  diejenige 
Form    die    echte    sein,    deren   Ersetzung    durch  die  andere  sich 
phychologisch  eher  erklären  läfst,  und  das  ist  zdde.    Denn  zavra 
entspricht   der    attischen   Regel,    würde    also   einem   Abschreiber 
keinen  Anstofs  gegeben  haben;  tdde  ist  ungewöhnlich,  wenn  auch 
bei    Herodot    keineswegs    unerhört    (z.  B.    sehr    charakteristisch 
1  138  beim  Übergang  von  einem  merkwürdigen  Gebrauch,  den  er 
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angefahrt  hat,  zu  einem  weiteren:  alvita  iiiv  wv  topos  rdv  vofAOP' 
atvi^  di  xal  xovds  xrA.).  Also  hatte  Kallenberg  recht,  rdde 
aus  a  beizubehalten,  während  Fritsch  mit  Holder  xaika  schreibt, 
nach  ß.  —  VII  235  lesen  wir  in  allen  Hss. :  Sath  di  in*  avtfi 
yijaog  in^xeifj^vrj,  vfi  ovvofjtd  iiS%$  Kv&fjQaj  trjp  Xilcap  xigdog 
(ki^op  stpfi  eipat  2naQT&ijTfi(fi  xatä  v^g  d-aXadatiq  xaradsöv- 
tipak  fiäiXop  ^  vnsgix^iv.  Stein  ergänzte  ap  hinter  fi^op,  wo- 
rin ihm  Holder  und  Fritsch  gefolgt  sind;  die  Partikel  ist  in  der 
Tbat  kaum  zu  entbehren,  und  Kallenberg  war  wohl  zu  vorsichtig, 
sie  nur  in  der  Annotatio  zu  erwähnen.  Aber  wie  soll  man  es 
verstehen,  dafs  dieselben  Gelehrten  (Holder  und  Fritsch,  mit  Be- 
denken auch  Stein)  anderwärts  in  ganz  ähnlichem  grammatischen 
Zusammenhang,  beim  Infinitivt  ein  überliefertes  und  von  Gottfried 
Hermann  treffend  gedeutetes  äp  wegstreichen?  Das  ist  VII  203 
in  einer  Rede,  welche  hellenische  Gesandten  bei  den  Lokrern 
halten:  d^silstp  civ  xal  %6p  inshxvpoPTa,  fig  iopxa  S'Pvitop^ 
äno  %iiq  dol^fiq  nstSeXp  av,  wo  das  blofse  nsfSslp  einen  ganz 
unmöglichen  Sinn  giebt;  für  die  Begründung  darf  ich  auf  Kunst 
d.  Übers. '58 f.  verweisen.  —  Eine  recht  merkwürdige  Wortform  ist 
VI  128  vielfach  verkannt  worden,  wo  von  Kleisthenes  erzählt 
wird,  der  die  Freier  seiner  Tochter  ip  t^  (fvpsarifi  dien^iqäxo. 
So  in  er.  Das  nur  hier  vorkommende  avpsatifi  soll  „gemein- 
samen Schmaus**  bedeuten;  Bredow  hat  daraus  wenigstens  avpiffrlfi 
gemacht,  Stein  vermutet,  mit  versländiicberer  Bildung,  (^vpiazi^aet. 
Aber  alles  Suchen  ist  unnötig;  denn  in  zwei  Hss.  der  Gruppe  ß 
steht  klar  und  deutlich  (SvpsaxoX.  Dieses  Wort  findet  sich  eben- 
&ils  sonst  nirgends,  aber  dafür  —  bei  Herodot  selber  —  die 
sicheren  Analogieen  ansiftoi  (d.  i.  anovalcf)  IX  85,  sv€(fToX 
0,Wohlsein*')  I  85;  dies  zweite  auch  mehrfach  bei  Äschylos;  aus 
Archytas  wird  dorisches  i(frw=ovaia  angeführt,  auch  Hesychios 
bietet  verwandte  Bildungen.  Holder  hat  also  ganz  recht  gethan 
dem  Beispiel  des  alten  K.  W.  Krüger  zu  folgen,  der  ip  rfl  avps- 
a%o%  (d.  i.  Gvpovalq)  in  den  Text  aufnahm.  Fritsch  hat  wieder 
cw^ffvifl.  —  Auch  in  der  Wahl  zwischen  den  Namensformen 
Oi^dm'nidfjg  (a)  und  OtXimnidfjg  {ß)  VI  105.  106  folgt  der 
Herausgeber  dem  herrschenden  Brauche  und  fristet  dem  „Rosse- 
sparer*' weiter  das  Leben.  Nun  haben  aher  Plutarch  {tisqI  t^g 
HgodoTOV  xaxo^&siag)y  Pausanias  u.  a.  die  Form  O^Xhunidfig. 
Die  Lesart  von  ß  ist  also  entweder  die  ursprüngliche,  oder  sie 
beruht  auf  einer  Kenntnis  und  Verwertung  der  Litteratur,  wie 
wir  sie  einem  mittelalterlichen  Abschreiber  nicht  zutrauen  können, 
während  umgekehrt  das  Eindringen  der  etymologischen  Spielerei 
mit  Osidinnidrig  recht  gut  verständlich  ist. 

Aber  das  sind  Einzelheiten,  von  denen  obendrein  die  letzte, 
wenn  auch  an  sich  nicht  uninteressant,  doch  für  die  sprach- 
geschicbtliche  Textkritik  nicht  in  hetracht  kommt.  Wichtiger  ist 
die  Frage,  wie  der  Herausgeber  im  grofsen  seine  Aufgabe  erfafst 
und  durchgeführt  hat. 

24* 
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Der  überlieferte  Laut-  und  Formenbestand  bei  Herodot,  wie 
ihn  die  noch  immer  grundlegende  Arbeit  von  Bredow  (De  dialecto 
Herodotea,  1846)  zeigte  und  wie  er  in  Einleitung  oder  Anhang 
der  Schulausgaben  kurz  geschildert  zu  werden  pflegt,  bietet  ein 
sehr  buntes  Bild;  völlig  gleichartige  Formen  erscheinen  oft  in 
verschiedener  Gestalt:  undenkbar,  dafs  Herodot  ein  solches  Gemisch 
von  Sprache  wirklich  geschrieben  oder  gar  gesprochen  haben 
sollte.  Steins  Ausgaben,  für  die  genauere  Kenntnis  der  Über- 
lieferung wie  für  die  Erklärung  verdienstvoll,  brachten  in  der  Be- 
handlung des  Dialektes  keinen  Fortschritt;  manchmal  hielt  er  sich 
streng  an  die  Hss.,  manchmal  änderte  er  willkürlich.  Planmälsiger 
verfuhr  Reinhold  Herzdorf,  der  Steins  Verfahren  in  bezug  auf 
einen  wichtigen  Punkt  prüfte:  De  vocalium  in  dialecto  Herodaiea 
concurm  modo  admisso  modo  evüato  (1875  in  Bd.  V  von  Curtius* 
Studien).  Er  stellte  auf  Grund  der  Hss.  den  allgemeinen  Satz 
fest,  dafs  der  neu-ionische  Dialekt  keineswegs  der  Kontraktion  so 
abgeneigt  ist,  wie  man  früher  annahm»  und  bemühte  sich  be- 
stimmte Gesetze  zu  finden,  nach  denen  sich  Kontraktion  oder 
Beibehaltung  des  Hiatus  richteten.  Die  mit  Scharisinn  und  Sorg- 
falt durchgeführte  Arbeit  ergab  doch  keine  entsprechenden  Resultate, 
und  konnte  sie  nicht  ergeben,  weil  das  Vergleichungsroaterial,  das 
Merzdorf  nach  dem  Prinzip  der  Majorität  behandelte,  ein  gar  zu 
wüstes  ist.  Wir  dürfen  uns  in  der  Beurteilung  des  Dialekt- 
bestandes bei  Herodot  auf  die  Hss.  ganz  und  gar  nicht  verlassen; 
dies  ergiebt  sich  aus  einer  Reihe  von  Thatsachen,  deren  wichtigste 
ich  anführe. 

1)  3.  Plur.  Impf,  und  Aor.  auf  -iavo,  z.  B.  ißovlicno  I  4, 
iyspiaro  H  66,  än^xiazo  VH  131;  schon  von  Stein  und  den 
Späteren  korrigiert,  die  beiden  ersten  mit  Recht  in  eßovloyzo 
iy^ovwo,  die  dritte  minder  gut  in  anUaxo  (Plusqpf.),  wofür 
Fritsch  richtig  anixovzo  als  Aorist  eingesetzt  hat.  Die  falschen 
Formen,  von  ganz  unmüglicher  Bildung,  müssen  in  alter  Zeit 
durch  irgend  jemand  nach  Analogie  von  xenkiatah  it^d'iazo  in 
den  Text  hineinkorrigiert  worden  sein.  —  2)  zovxifav  statt 
tovTWP  nicht  nur  als  Femininum  (VII  124),  sondern  auch  als 
Maskulinum  (nach  Stein  viermal,  z.  B.  I  50),  und  ebenso  avti^y 
(elfmai).  Auch  diese  Formen  sind  in  den  Ausgaben  seit  Stein 
berichtigt.  —  3)  Infinitiv  des  starken  Aorist  auf  -iehv^  z.  B. 
anoipvyisiv  I  91,  Idisiv  V  24,  im  ganzen  (nach  Merzdorf)  25  mal. 
Hier  hatte  schon  Bredow  'bIv  gefordert,  dem  dann  die  neueren 
Herausgeber  gefolgt  sind.  Auch  die  entsprechenden  Formen  bei 
Homer  sind  von  der  neueren  Wissenschaft  als  nachträgliche  Ent- 
stellungen erkannt  worden:  statt  eines  ursprünglichen -ifta^  oder 
^isv  war  mit  flüchtiger,  dem  Metrum  nicht  gemäfser  Orthographie 
~bXv  geschrieben  worden,  das  dann  ein  unberufener  Korrektor  zu 
'isiv  auseinanderzog.  —  4)  Formen  von  Verbis  auf  -o»  mit 
Kontraktion  in   ev  statt  ot;,  z.  B.  d$xai€v<fk  I  133,  oihOisvfkevQk 
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VII  50,  teils  in  allen  Hss.  teils  in  einigen  der  besten.  Bredow 
hielt  diese  Formen  fQr  echt ;  auch  Stein,  Holder,  Kallenberg  haben 
sie  im  Text  gelassen.  Sicher  hatte  Herzdorf  (Stud.  VII  S.  218  ff.) 
recht,  sie  för  spätere  Erfindungen  zu  erklären:  weil  sv  aus  eo  als 
jenisch  galt,  wofOr  die  Attiker  ov  haben,  so  verlangte  man  bei 
Herodot  für  jedes  kontrahierte  ov,  ohne  Röcksicht  auf  die  ur- 
sprunglichen Elemente,  €V.  Pritsch  hat  ofioioviieyQ^  u.  s.  w.  her- 
gestellt. —  Diese  vier  Gruppen  von  Beispielen  leiten  zu  der  Ver- 
mutung, dats  der  Herodot- Text  irgend  einmal  einer  Überarbeitung 
unterworfen  worden  ist,  die  darauf  ausging,  ihn  möglichst  alter- 
tQmlich  ionisch  zu  färben,  wobei  Homer  als  Muster  diente.  Dabei 
haben  sich  zwei  Fehler  eingestellt.  Es  wurden  auch  solche 
Formen  gebildet,  die  zwar  gewissen  ionischen  Formen  ähnlich 
sahen,  aber  selbst  ohne  innere  BegrQndung  waren,  eigentlich  nur 
den  Reiz  des  Fremdartigen  hatten;  das  sind  eben  die  vorher  an- 
geführten. Dann  aber  wurde  die  gewaltsame  Ionisierung  nicht 
konsequent  durchgeführt :  neben  den  falschen  Formen  finden  sich 
öberall  auch,  an  anderen  Stellen,  die  richtigen,  und  zwar  in 
grölserer  Menge  als  jene.  Konsequenz  in  solchen  Dingen  ist  ja 
auch  heute  sehr  schwer  zu  erreichen,  wo  wir  handlich  gedruckte 
Exemplare  und  bequeme  Indices  haben.  Die  allgemeine  Tendenz 
aber  ist  deutlich  erkennbar. 

Von  etwas  andrer  Art  als  die  bisher  besprochenen  Fälle  ist 
—  5)  die  Einföhrung  des  Spiritus  asper.  Dafs  der  neuionische 
Dialekt  den  rauhen  Hauch  nicht  mehr  sprach,  sieht  man  aus  dem 
Fehlen  der  Aspiration  in  Verbindungen  wie  ovx  oiioXoYiovü^, 
m'  vdccTog,  An*  ifg,  dnixoyto,  xazd  (d.  i.  xa^*  a)  u.  ä.  Hier 
Terrät  sich  die  nachträgliche  Korrektur  wieder  dadurch,  dals  sie 
inkonsequent  geblieben  ist:  das  Zeichen  des  Spiritus  asper  fährte 
Dan  ein  (ungewifs,  ob  nach  dem  Gebrauche  der  xoivij  oder,  was 
ich  eher  glauben  möchte,  nach  homerischem  Huster);  aber  man 
Tergafs,  nun  auch  seine  Wirkung  mit  einzuführen:  und  so  ent- 
standen unsinnige  Schreibungen  wie  die  angeführten.  Mit  Recht 
forderte  v.  Wilamowitz  in  dieser  Zeitschrift  (31  [1877]  S.  640) 
dafa  in  solchen  Fällen  der  asper  nicht  geschrieben  werde,  weil 
er  doch  nicht  gesprochen  worden  ist;  ebenso  sprach  sich  Blafs  in 
seiner  Bearbeitung  von  Kühners  Grammatik  aus  (I*  [1890]  S.  111). 
Danach  sind  die  aus  Herodot  angeführten  Beispiele  in  meiner 
„Kunst  des  Übersetzens*'  und  „Grammatica  militans*'  überall  mit 
Spiritus  ienis  gedruckt,  was  denn  freilich  einen  sonst  anerkennen- 
den Beurteiler  zu  einem  Vorwurfe  gegen  den  Setzer  veranlafst  hat. 

Doch  von  den  praktischen  Folgerungen  gleich  nachher!  Zu- 
Blchst  galt  es  festzustellen,  dafs  in  der  Frage  des  Dialektes  auf 
die  handschriftliche  Überlieferung  gar  kein  Verlafs  ist.  Es  bleibt 
nnr  die  eine  Rettung,  dafs  man  versucht  aus  den  Inschriften  ein 
Bild  des  Ionischen,  wie  es  zu  Herodots  Zeit  wirklich  aussah,  zu 
gewinnen»    und   dals  man  dann  auf  den  Text  des  Schriftstellers 
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im  grolsen  dasselbe  Verfahren  anwendet,  nach  welchem  Kirchhoff 
die  dorische  Sprache  in  den  Fragmenten  Alkmans,  die  attische  in 
denen  Solons  beurteilt  hat  (Hermes  lil  [1869]  S.  449ff.  V[1871] 
S.  48  if.).  Diese  Forderung  hat  mit  bezug  auf  das  Neu-Ionische 
bereits  im  Jahre  1872,  auf  Grund  der  von  KirchhofT  empfangenen 
Anregung,  Wilhelm  Erman  erhoben  in  seiner  Dissertation  De 
titulorum  lonicarum  dmlecto  (in  Curtius'  Studien  Bd.  V),  wo  er 
z.  B.  (S.  288)  die  kontrahierten  Formen  inoleiv  inkxaXeXv  im- 
xccX'^  inBfStdxeh  aus  ionischen  Inschriften  nachwies,  und  danach 
erklärte,  daüs  die  entsprechenden  unkontrahierten  Formen  auch 
bei  den  ionischen  Schriftstellern  nicht  geduldet  werden  dürften. 
Dagegen  wendete  Herzdorf  in  der  vorher  erwähnten  Abhandlung 
(Stud.  VII  S.  147)  ein:  Quae  haec  esset  audacia,  ut  de  poetis 
taeeamy  innumeros  Hippocratis  Herodoti  aliarum  locos  propterea 
mutare,  quod  non  plures  quam  quattor  vel  ^inque  formae  can- 
tractae  in  tüuUs  kguntur!  Hier  zeigt  sich  recht  deutUch  der 
Unterschied  zwischen  der  strengen  Entschlossenheit,  zu  der  Kirch- 
hofT anleitete,  und  der  milderen  ^  Denkweise,  die  anderwärts 
herrschte.  Wenige  Steine  sollten  die  Kraft  haben,  die  ganze 
handschriftliche  Überlieferung  des  Laut-  und  Formenbestandes 
aus  den  Angeln  zu  heben:  das  bedeutete  eine  völlige  Revolution 
der  bestehenden  Ansichten.  Dafs  die  nicht  auf  den  ersten  Stretch 
gelang,  ist  eigentlich  nicht  zu  verwundern,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dafs  auf  anderen  Gebieten,  bei  der  Aufspürung  des  inneren 
Zusammenhanges  in  einem  Litteraturwerk,  die  von  Kirchhoff  ge- 
übte Methode  des  Sog  fiot  nov  c%ä  doch  wirklich  zu  manchen 
Gewaltsamkeiten  geführt  hat.  Hier,  wo  es  auf  die  Beurteilung 
der  äufseren  Gestalt  der  Sprache  ankam,  die  sich  nach  Natur- 
gesetzen entwickelt,  hatte  er  ohne  Zweifel  recht:  das  hat  man 
mehr  und  mehr  eingesehen;  und  das  würde  mein  Freund  Merz- 
dorf, wenn  er  länger  gelebt  hätte,  unter  den  ersten  anerkannt 
haben. 

Der  Plan,  den  jetzt  Adolf  Fritsch  —  ebenso  wie  Merzdorf 
ein  Schüler  von  Georg  Curtius  —  mit  seiner  Schulausgabe  des 
Herodot  verfolgt,  ist  also  klar  und  einfach:  den  Text  in  sprach- 
licher Hinsicht  so  zu  gestalten,  wie  er  nach  den  Ergebnissen  der 
sprachgeschichtlichen,  vorzugsweise  auf  die  Inschriften  gestützten 
Forschung  ursprunglich,  also  in  der  Niederschrift  des  Autors 
selber,  gelautet  haben  muHs.  Auch  das  leuchtet  ein,  dafs  dabei 
viele  nicht  blofs  falsche,  sondern  geradezu  unmögliche  und  des- 
halb unerklärbare  Wortbilder  —  wie  jene  änatiato^  ä^isvfAai^ 
(V  106),  än^  icovTov  —  ohne  weiteres  fortfallen.  Aber  der  voll- 
ständigen Durchführung  des  als  richtig  erkannten  Grundsatzes 
stellen  sich  noch  manche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  dem 
Scharfsinn,  den  Kenntnissen  wie  dem  Takte  des  Bearbeiters 
Gelegenheit  geben  sich  zu  erproben.  Vor  allem:  das  Material  ist 
gar  zu  dürftig  und  läTst   uns   bei  vielen  Einzelheiten  im  Stich. 
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Wie  sich  FriUch  in  solchen  Fällen  verhält,  soll  im  Anschlufs 
an  zwei  Hauptkapitel,  die  Verba  contracta  und  die  Aspiration, 
Ron  gezeigt  werden. 

1d  der  neuesten  und  vollständigsten  Sammlung  der  ionischen 
iDschrifteD,  die  Fritz  Becbtel  im  Jahre  1887  gegeben  hat  (Bd.  34 
der  Abhandlungen  d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  in  Göttingen), 
lesen  wir  in  Nr.  156  (==  IGA  497,  der  bekannten  Fluch-Inschrift 
TOD  Teos)  den  Optativ  notot;  und  der  Herausgeber  führt  aus 
ionischen  Dichtern  Beispiele  an,  in  denen  dieselbe  Kontraktion 
durch  das  Metrum  erwiesen  wird.  Während  also  Kruger,  Stein, 
Killenberg  ein  überliefertes  nototep  bei  Herodot  (z.  B.  V  75)  in 
nokioiey  geändert  hatten,  scheint  sich  hier  umgekehrt  die  Not- 
wendigkeit zu  ergeben,  alle  unkontrahierlen  Optativformen  der 
Verba  auf  ^iw  (xakiono  doxioh  &7Hxviono  Xvnsoiavo  u.  v.  ä.) 
durch  die  kontrahierten  zu  ersetzen.  Dies  ist  auch  Bechtels 
Meinung.  Aber  auf  demselben  Steine  steht  anw&solfj.  Da  er- 
klärt Bechtel:  die  metrisch  gesicherten  Beispiele  der  Kontraktion 
bewiesen,-  dafs  „die  Schreibung  anaid-soiri  blofs  historischen  Wert*' 
habe.  Das  ist  denn  doch,  bei  so  geringer  Menge  der  Beispiele, 
kein  zuverlässiger  Schlufs.  Durchaus  möglich  bleibt  die  Annahme, 
die  auch  Blafs  in  Kuhners  Grammatik  ([''  S.  21  und  II *  S.  147) 
vertritt:  dafs  €-\-  o  und  s  -j-  o»  nach  Vokalen  anders  behandelt 
werden  als  nach  Konsonanten.  Wenn  die  neuionischen  Dichter 
weiter  gingen  und  eine  in  der  lebendigen  Sprache  erst  beginnende 
Kontraktion  für  sich  wie  eine  herrschende  benutzten,  so  hat  das 
nichts  Wunderbares:  das  praktische  Bedürfnis  des  Versbaues  eilte 
der  sprachlichen  Entwickelung  etwas  voraus;  schon  bei  Homer 
finden  sich  ja  vereinzelt  Fälle  dieser  Art,  die  dort  mit  dem  Namen 
»Sjnizese*'  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Für  den  praktischen 
Zweck  der  Feststellung  des  Herodot*Textes  wird  man  sich  nicht 
wesentlich  anders  entscheiden  können,  als  Fritsch  gethan  hat 
(S.  XIX):  „Die  Verba  auf  ifo  kontrahierten  in  der  Regel  s  mit 
nachfolgendem  E-Laut  («,  «»,  47),  lassen  aber  s  mit  nachfolgendem 
0-Laut  (o,  o»,  ot;,  a)  unkontrahiert;  steht  dagegen  s  nach  Vokalen, 
50  wird  oft  €0  zu-  «v,  eo*  zu  0*,  sov  zu  sv  kontrahiert''.  Hier 
erscheint  nur  das  letzte  „oft''  anstatt  „immer"  als  unnötige  In- 
konsequenz; der  Herausgeber  hätte  getrost  die  wenigen  Fälle,  in 
denen  von  no^iw  und  voim  oflene  Formen  mit  co,  eov  über- 
liefert sind,  der  gewonnenen  Regel  mit  unterwerfen,  also  V  65 
hteyocoy  in  insvisvv  ändern  sollen. 

Das  Fehlen  des  rauhen  Hauches  in  Herodots  Sprache,  das 
vorher  schon  aus  der  handschriftlichen  Überlieferung  gefolgert 
wurde,  wird  durch  die  Inschriften  bestätigt:  an'  ov  IGA  500, 
nM  ^fi^^i^cr^v  381,  kut'  otisq  500,  u.  ä.  Also  schreibt  Fritsch 
mit  Recht  nicht  nur  xat'  0  ti,  «tt'  ixatov,  fist'  ^[litav,  sondern 
verwandelt  durchweg  im  Anlaut  den  Asper  in  den  Lenis.  In 
zusammengesetzten  Wörtern  aber  herrscht  in  den  Inschriften  die 
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Aspirata:  xa&^fAdvov  IGA  497,  »dd^oiov  500,  •  ^sd^iXti  381. 
Dafür  hat  Bechtel  (Inschr.  d.  ion.  Dlal.  S.  98)  die  ganz  richtige 
Erklärung  gegeben:  „im  Inlaute  war  der  Hauch  mit  voraus* 
gehendem  nutz  „schon  ixk  (fX'd-  verschmolzen,  hier  also  nicht 
gefährdet*'.  Und  wenn  Herodot  VII  193  erzählt:  iv&evvsv  SfielXov 
ig  zo  niXayoq  äg)ij(fstv  [nämlich  ti^v  ldQy(6]f  inl  novtov  ds  %m 
Xf^QV  ovogjka  yiyovsv  ^Aipetaiy  so  zeigt  die  an  den  Eigennamen 
geknöpfte  Etymologie,  daüs  auch  ihm  die  Aspiration  in  der  Fuge 
der  Komposita  nichts  Fremdes  war.  Aber  nun  stehen  in  den  Hss. 
dnixsto  iniäQfj  änfiyeJ(f&at  ins^^g  u.  ä.  neben  xa&sudm 
iipedqog  s^oQog  xad-^fiat  xa&iig  u.  s.  w.  Soll  der  Herausgeber 
hier  die  Aspirata  durchweg  herstellen?  Das  würde  bedeuten:  die 
Tennis  beruht  auf  irriger  Korrektur  nach  dem  Muster  von  dj^ 
ov,  M  ^EXkfjvodV,  fABz*  havTov.  Es  müfste  also  eine  zweimalige 
Oberarbeitung  des  Textes  angenommen  werden:  die  erste,  welche 
im  Anlaut,  auch  nach  apostrophierter  Tenuis,  den  Spiritus  asper 
einsetzte,  und  eine  spätere,  die,  nachdem  auf  solche  Art  Wort- 
bilder wie  an*  otov^  xcet*  "^ElXdda^  fisv'  ^iki(ßv  entstanden 
waren,  in  umgekehrter  Richtung  wirkte  und  die  überlieferte 
Aspirata  im  Innern  der  Komposita  zu  verdrängen  suchte.  Das 
wäre  doch  eine  recht  künstliche  Konstruktion.  Viel  natürlicher 
ist  es  in  dem  widerspruchsvollen  Bestände  der  Überlieferung  einen 
unmittelbaren  Ausdruck  der  Thatsache  zu  sehen,  dafs  das  Al>- 
sterben  des  rauhen  Hauches  im  Ionischen  allmählich  erfolgte. 
Nachdem  er  im  Anlaut  geschwunden  war,  drang  die  Neigung  zur 
Psilosis  nach  und  nach  auch  ins  Innere  der  Komposita  ein.  Und 
wenigstens  ein  Beispiel  haben  wir,  dafs  die  hierdurch  entstehende 
Inkonsequenz  auch  auf  einer  Inschrift  hervortritt,  freilich  einer 
späteren,  die,  schon  in  xohvi^  geschrieben,  nur  wenige  Reste  des 
Dialektes  zeigt  (Bechtel  158  =  Dittenberger  Syll.  349,  bei  Teos 
gefunden);  hier  steht  änijyiitr&p  (Z.  54)  neben  xa&tmsQ  ^i^d-et^i 
xad-KXvafiiyoig  u.  ä.  —  Nach  dem  allen  verdient  Fritsch  diesmal 
nur  Zustimmung,  dafs  er  die  überlieferte  Ungleidimäfsigkeit  bei- 
behalten und  darauf  verzichtet  hat,  für  Tenuis  und  Aspirata  im 
Innern  der  Komposita  ein  Gesetz  durchzuführen. 

Im  ganzen  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Behandlung,  die 
der  Spiritus  asper  bei  Fritsch  gefunden  hat,  den  am  ersten  in 
die  Augen  fallenden  Charakterzug  seiner  Ausgabe  bildet.  Es  wird 
nicht  an  Leuten  fehlen,  die  sich  daran  stofsen,  von  der  neuen 
Orthographie  Mifsverständnisse  fürchten,  etwa  an  VU  10  s  (d»' 
cSv  ig>&dQfi(rav)  erinnern,  wo  ein  solches  wirklich  für  einen  Augen- 
blick aufkommen  kann.  Dem  gegenüber  mufs  doch  betont  werden, 
dafs  die  unerträgliche  Quelle  schlimmer  Unklarheit  gerade  für  An* 
fänger,  die  aus  widersinnigen  Schreibungen  wie  an*  ov^  xcrr* 
'EXldda  flofs,  nur  durch  Beseitigung  des  Asper  geschlossen  werden 
konnte.  Auf  andere  Erleichterungen,  die  dem  Leser  durch  den 
sprachwissenschaftlich  revidierten  Text  geboten  wurden,  habe  ich 
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schon  biogewiesen.  Fritsch  hat  sich  mit  seiner  Ausgabe  ein  ent- 
schiedenes Verdienst  erworben,  indem  er  entschlossen  vorging 
und  andrerseits  doch  Hafs  hielt,  zweifelhafte  Dinge  lieber  un- 
geändert  lieb.  Insbesondere  bat  er  mit  Bezug  auf  einige  von 
ihm  selbst  in  der  Abhandlung  „Zum  Yokalismos  des  Herodoti- 
sehen  Dialektes"  (Hamburg  1888)  gefundene  Regeln  Resignation 
geübt,  wohl  weil  er  an  Rom.  15,  1  dachte.  Auch  dies  verdient 
Anerkennung. 

Einen  allgemeinen  Wunsch  möchte  ich  dem  Herausgeber 
noch  ans  Herz  legen,  sei  es  für  eine  zweite  Auflage  oder  für  den 
nachkommeoden  ersten  Band.  Zur  Sprache,  eines  Autors  gehört 
doch  auch  seine  Syntax.  Die  des  Herodot  aber  kann  man  — 
ebenso  wie  die  homerische  —  nicht  verstehen,  wenn  man  sie  in 
das  Schema  der  sonst  geläu6gen  Interpunktion  hineinzwängt. 
Anakolathe  müssen  angedeutet,  grammatisch  koordinierte  Satz- 
glieder, die  zugleich  logisch  untergeordnet  sind,  durch  vorsichtige 
Abstufung  von  Komma,  Kolon,  Punkt  in  dem  Zusammenhang  er- 
halten werden,  in  den  sie  dem  Sinne  nach  hineingehören.  In 
dieser  Beziehung  steht  der  Text  von  Fritsch,  so  viel  ich  gesehen 
habe,  nicht  erheblich  über  den  sonst  gebräuchlichen.  Nur  ein 
Beispiel!  IX  21  schreibt  er  in  einer  Rede  der  Megarenser:  i^/ucfCf 
MQig  avikfMx%Ok^  ov  dvvatoi  elfiev  f^v  JIsQiTddav  Innov  di- 
»tf^a»  fjbovvoi^  ixovTsg  a%da$v  tavjfiv  ig  ffv  Saxfifkev  ägxijy' 
üld  xal  ig  tods  XtnaQlfi  te  xal  ä^sr^  avxixoiiev  vtainsq 
nu^lkeyo^,  vvv  %b  st  fMJ  ttvag  aXXovg  nifjbipsrs  diadoxovg  irig 
^<$*o(,  icts  ^fifiag  iHJUttffovvag  t^t^  ta^ty*  Ebenso  inter- 
pangieren  die  andern  Ausgaben,  die  mir  zur  Hand  sind.  Aber 
auf  diese  Weise  giebt  weder  das  xai  vor  ig  Tode  einen  Sinn  noch 
Tollends  das  davorstehende  äHcL  „Es  ist  uns  nicht  möglich  den 
Persern  allein  standzuhalten,  sondern  auch  bis  jetzt  leisten  wir 
fflotig  Widerstand,  obwohl  wir  bedrängt  werden**:  was  ist  das? 
Mit  äiJia  mnfs  ein  Gegensatz  eingeführt  werden,  und  der  liegt 
erst  in  itfTS  ^fkiag  ixXeitf/oytag  r^v  vdlS^y.  Darauf  also  deutet 
die  Konjunktion  voraus;  der  Satz  xal  ig  tode  avtixofjksv  nie- 
Hfktyoi  ist  nur  grammatisch  dem  folgenden  gleichgestellt,  loeisch 
untergeordnet.  Also  ist  zu  schreiben:  älXä  xal  ig  rods  av%i- 
p^y  vvv  %B  et  /LMjf  t$vag  nifHpsts  iavB  ^f*iag  ixkeitpovtagj 
und  zu  übersetzen:  „sondern  einerseits  leisten  wir  [zwar]  bis  jetzt 
Widerstand,  andrerseits  müssen  wir  den  Posten  verlassen  wenn 
keine  Hilfe  kommt*'.  Es  ist  die  aus  Homer  geläufige  Gedanken- 
form: ix  %ov  dfi  ^Odvtf^a  IIo(fe$da(»v  ivo(iix^(ov  ov  t*  xata- 
mivii^  nld^ei  a  and  natqtdog  atfjg,  die  bei  Herodot  oft  wieder- 
kehrt Und  überhaupt  wurde  eine  Durcharbeitung  seines  Werkes 
Ztt  dem  äuberen  Zwecke,  überall  eine  sinngemäfse  Interpunktion 
n  finden,  und  mit  dem  innern  Wunsche,  in  das  Wesen  seiner 
Gedankenfügung  einzudringen,  noch  reichlichen  Gewinn  bringen. 

Düsseldorf.  Paul  Cauer. 
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1)  Leon  Paai,  £n  Terre  Saint e.  Nach  des  Verfassers  „Journal  de 
voyage*^  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Michaelis. 
Dessau  und  Leipzig  1899,  Rieh.  Kahle's  Verlag.  XIII  u.  95  S.  8.  1,20  Jt, 

Die  biographische  Einleitung  berichtet  uns,  dafs  Leon  Paul 
einer  der  bedeutendsten  französischen  Kanzelredner  des  19.  Jahr- 
hunderts war;  er  wirkte  als  Prediger  der  evangelischen  Gemeinde 
in  Versailles,  unternahm  von  Februar  bis  Juli  1864  eine  Orient* 
reise,  ging  1870  als  freiwilliger  Feldprediger  zur  Rheinarmee, 
stellte  sich  auch,  da  er  medizinische  Kenninisse  besafs,  der  Militär- 
verwaltung als  Hilfsarzt  zur  Verfügung,  ging  nach  der  Kapitulation 
von  Metz  nach  Deutschland,  um  den  französischen  Gefangenen 
die  Tröstungen  der  Religion  zu  spenden;  er  war  mit  einer 
deutschen  Dame  verheiratet,  sein  Tod  erfolgte  1887. 

Das  Buch  hat  die  Form  eines  Tagebuches.  Den  Einwurf, 
dafs  seit  der  Reise  bereits  ein  Menschenalter  vergangen  ist,  er- 
ledigt der  Hsgb.  mit  Recht  durch  die  Erwägung,  dafs  die  Ver- 
hältnisse im  Orient  weit  geringeren  Veränderungen  unterworfen 
sind,  als  unsere  abendländischen.  Aufserdem  ist  thatsächlich  Ver- 
altetes ausgeschieden  oder  in  den  Bemerkungen  als  solches  ge- 
kennzeichnet. Die  Kapitel  über  die  Reise  durch  Syrien  und  Klein- 
asien sind  fortgelassen  aufser  den  Kapiteln  über  Beirut,  Damaskus 
und  die  Ruinen  von  Baalbeck,  „weil  die  genannten  Orte  von  un- 
serem Kaiserpaare  besucht  wurden'*.  Viele  biblische  Geschichten, 
die  auf  den  Text  Bezug  haben,  sind  vom  Hsgb.  als  Fufsnoten 
gegeben,  und  zwar  nicht  in  dem  Französisch  des  16.  Jahrhunderts, 
sondern  nach  einer  Gbertragung  in  volkstümliches  Französisch 
von  Dr.  Faul  Passy,  directeur-adjoint  ä  TEcole  des  Hautes-Etudes. 

Am  eingehendsten  sind  natürlich  die  heiligen  Stätten  be- 
handelt, vor  allem  Jerusalem,  wo  der  Verfasser  das  Osterfest  ge- 
feiert hat. 

Die  Darstell ungs weise  zeichnet  sich  durch  Schlichtheit  und 
Einfachheit  aus  und  beweist,  dafs  der  Verfasser  ein  guter  Be- 
obachter ist  und  seine  Beobachtungen  in  anschaulicher  Weise 
wiederzugeben  versteht.  Der  theologische  Standpunkt  tritt  nur 
da  in  den  Vordergrund,  wo  er  am  Platze  ist.  Mit  woblthuender 
V^ärme  schildert  der  Schriftsteller  die  Eindrücke  seiner  Reise, 
die  ihm  einen  Herzenswunsch  erfüllt.  (C'est  le  r^ve  le  plus  eher 
de  ma  vie,  suivi  d'un  beau  reveil).  Von  jeder  Art  Chauvinismus 
hält  er  sich  frei,  ohne  die  Liebe  zu  seinem  Vaterlande  zu  ver- 
leugnen. Auch  katholische  Christen  werden  in  dem  Buche  nichts 
entdecken,  was  Anstofs  erregen  könnte. 

Französische  Lektüre  für  den  Schulgebrauch  sollte  sich  nach 
Ansicht  des  Ref.  zunächst  auf  solche  Werke  beschränken,  die  Land 
und  Leute  von  Frankreich  behandeln;  unter  derartigen  Werken 
die  richtige  Auswahl  zu  ireflen ,  ist  bei  dem  grofsen  Vorrat  ge- 
diegener Schriften,  bei  der  beschränkten  Stundenzahl  und  dem 
zu    erledigenden  grammatischen  Pensum  nicht  leicht.    Also  wird 
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im  aUgemeinen  wenig  Zeit  bleiben  zum  Lesen  solcher  Sachen, 
die  sich  auf  Religionsgeschichte  und  Geographie  beziehen.  Bietet 
sich  aber  Gelegenheit  und  Mufse,  den  französischen  Unterricht 
im  Interesse  dieser  Gebiete  zu  erteilen  und  so  „zu  einer  möglichst 
ioDigen  Konzentration  der  verschiedenen  Unterrichtszweige  bei- 
zulragen'%  so  scheint  Ref.  dieses  Böohlein,  das  für  das  Französische 
gewütf  nutzbringend  zu  verwenden  ist,  wohl  geeignet,  die  klare 
AASchaaang  des  Landes,  ,« welches  als  Pflanzstätte  unserer  Religion 
eine  eingehende  Behandlung  verdient'S  zu  vertiefen.  Die  Orient- 
reise unseres  Kaiserpaares  scheint  einigen  Anlafs  zur  Herausgabe 
dieser  Bearbeitung  gegeben  zu  haben. 

£in  Wörterbuch  ist  nicht  beigegeben,  soll  aber  gesondert 
erscheinen.  Die  Anmerkungen  enthalten  fast  ausschliefslich  sehr 
detaillierte  Erklärungen  geschichtlicher  und  geographischer  Art. 
Ref.  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  sie  auf  ihre  Richtigkeit 
zu  prüfen. 

Der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  Zeilenzahl  des  Textes  am  Rande  mit  5,  10,  15  etc.  zu  be- 
zeichnen. 

AuCser  den  Druckfehlern,  die  der  Usgb.  selbst  zu  berichtigen 
bittet,  sind  Ref.  noch  die  folgenden  unbedeutenden  Ungenauig- 
keiten  aufgefallen:  S.  1  Z.  7  v.  o.  ist  zu  lesen  Ombrages  st. 
mmbrages.  S.  2  Z.  2  v.  u.  fehlt  das  Komma  vor  des  oeufs.  S.  9 
Z.  13  V.  o.  Jette  st.  ktte,  S.  9  Z.  14  v.  o.  Vecorce  st.  fecorce. 
S.  11  Z.  10  V.  0.  Sirapeum  st.  Serapeum.  S.  23  Z.  15  v.  o.  en- 
teinU  8t.  eneänte.  S.  35  Z.  18  v.  o.  tu  st.  tu.  S.  54  Z.  25  v.  o. 
les  8t.  es.  S.  62  Z.  2  v.  u.  qui  st.  qul.  S.  72  Z.  22  v.  o.  De- 
WEM  nous  st.  Deva$U'naus.  S.  73  Z.  7  v.  u.  au-desstis  st.  audessus, 
S.  84  Z.  5  V.  u.  L'eglise  sU  L'eglise.  S.  88  Z.  11  v.  u.  grappe  st. 
gruppe-  Zu  le  marU  de  Sion  (S.  39  Z.  19  v.  o.),  mit  einem  Stern- 
eben  bezeichnet,  giebt  es  keine  Anmerkung.  Warum  findet  sich 
in  der  Einleitung  und  in  den  Anmerkungen  die  Schreibweise 
Begrouih  neben  Beirut  J 


2)  J.  T.  de  Saiat-Germain,  Poar  noe  ^pingle.  Für  den  Schulsebrauch 
beraosfesebeii  von  HermanD  Krolliek.  I.Teil:  Binleitaop  uod 
Text.  U.  TeU:  AamerkDOsen  vod  Wörterverzeichnis.  Leipzig  1899, 
G.  Freytag.    VI  n.  116  S.    8.    geb.  1,50^. 

Ober  den  Verfasser  Jules  Romain  Tardieu,  mit  seinem  Schrift- 
stellernamen  J.  T.  de  Saint-Germain,  giebt  die  Einleitung  Auskunft. 
Der  Held  der  Erzählung,  M.  Georges,  Sohn  einer  unbemittelten 
Witwe,  erhält  seine  Anstellung  im  Bankhause  des  M.  WoltT  —  wie 
Jacques  Lafitte  bei  M.  Perregaux  —  allein  durch  den  Umstand, 
dafs  er,  nachdem  er  abgewiesen,  beim  Verlassen  des  Hauses  im 
Hofe  eine  Stecknadel  aufhebt.  Diese  Stecknadel,  die  er  sorgfältig 
aufbewahrt,    berichtet  uns  seine  Erlebnisse  („Je  possedais  ce  don 
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etrange  de  deviner  par  le  contact  Tesprit  el  le  caractere  de  ceiix 
qui  me  portaient"  behauptet  aie  von  sich).  Durch  Fleifs  und 
Tüchtigkeit  wird  er  schliefslicb  Compagnon  des  M.  Wolff. 

Eine  leichte,  fliefsende  Sprache  macht  das  Lesen  der  Er- 
zählung mit  ihren  vielen  interessanten  Episoden  angenehm,  die 
Anmerkungen  enthalten  viel  fielehrendes.  Aber  nach  Ansicht  des 
Ref.  bietet  das  Buch  wenig  von  dem,  was  man  von  einem  Werke 
zum  Schulgebrauch  erwarten  soll.  Ref.  steht  auf  dem  Stand- 
punkte, dafs  französische  Schullekture  —  abgesehen  vom  Erlernen 
der  französischen  Sprache  —  vor  allem  dazu  dienen  soU,  den 
Schuler  mit  Land  und  Volk  von  Frankreich  bekannt  zu  machen, 
mit  der  Geschichte  seines  Landes  (politischer  wie  Kulturgeschichte), 
mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  Bewohner.  Was  lernen 
wir  aus  der  vorliegenden  Erzählung?  M.  Georges  —  ein  Tugend- 
held  —  wird  in  das  Bankgeschäft  eingeführt  und  erweist  sich  als 
tüchtiger  Korrespondent,  er  ist  musikalisch  und  ein  solcher  Kunst- 
kenner, dafs  sein  Prinzipal  ihn  zum  Verwalter  seines  Museums 
ernennt,  wo  er  einen  Correggio  entdeckt.  Gelegentlich  eines  Be- 
suches beim  Blumenmaler  Pierre  Joseph  Bedeute  sieht  er  seine 
künftige  Braut,  ohne  mit  ihr  bekannt  zu  werden.  Nach  der 
Rückkehr  von  einer  Reise  nach  Quebec,  wo  er  sich  geschäftlich 
sehr  gewandt  zeigt,  als  es  gilt,  Gelder  von  einem  fast  bankerotten 
Handelshause  einzukassieren,  benutzt  er  einen  achttägigen  Urlaub, 
um  sich  der  Dame  seines  Herzens,  die  er  bei  Redoute  als  Blumen- 
malerin entdeckt  hat,  zu  nähern.  Seine  Werbung  um  sie,  von 
S.  45  an,  —  bei  einem  Besuche  seiner  Heimat  erlangt  er  auch 
die  Einwilligung  seiner  Mutter  —  bis  zur  schliefslichen  Hochzeit 
füllt  den  Rest  der  Erzählung  aus. 

Am  vorteilhaftesten  dürfte  das  Buch  für  Handelsschulen  zn 
verwerten  sein.  Ältere  Schüler  dieser  Anstalten  —  der  Hsgb. 
selbst  bezeichnet  die  Schöpfungen  des  Autors  als  „keine  Jugend- 
schriften im  eigentlichen  Sinne''  —  können  für  ihr^n  Beruf 
manchen  Nutzen  daraus  ziehen.  In  Druck  und  äufserer  Aus- 
stattung zeichnet  es  sich  vorteilhaft  aus. 

Folgende  Druckfehler  sind  Ref.  aufgefallen:  S.  38  Z.  IL  ist 
zu  lesen  cmquante  st.  cinqante,  S.  44  Z.  8  du  st.  dn.  S.  71  Z.  20 
86'  St.  si,.  S.  74  Z.  17  bien  que  st.  bien.  S.  89  Z.  4  peut-^re 
St.  peutetre.  S.  89  Z.  29  affaires  st.  aiffaires.  S.  89  Z.  31  ieoica;- 
arts  St.  beaux-arat.  S.  106  Z.  4  avec  st.  avaü.  S.  110  Z.  28 
l'imitatiim  st.  Viimtatim. 

Gotha.  W.  Forcke. 


Gesenias-Regel,  Englisclie  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Völlig  neu 
bearbeitet  von  Erost  Regel.  Uoterstofe.  Halle  a.  S.  1900,  Hermanii 
Geseniua.    VIU  n.  182  S.    8.    broch.  1,50  JC^  geb.  1,80  JC, 

Die  Anzeige   und  Besprechung    des  vorliegenden  Buches  ge- 
hört streng  genommen  nicht  in  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
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wcsen,  weil  auf  dem  Gymnasium  der  englische  Unterricht  erst  in 
O.  II  beginnt,  das  Buch  also  nur  fQr  Healanstalten  und  höhere 
Mädchenschulen  bestimmt  ist.  Trotzdem  durfte  um  einiger  grund- 
sätzlicher Punkte  willen  seine  Betrachtung  nicht  unangemessen 
erscheiaen. 

Die  Anbge  des  Buches  ist  musterhaft  und  zeugt  von  grorsem 
pädagogischen  Geschick  des  Verfassers.  Der  Lautierkurs  S.  1 — 11 
bietet  das  Notwendigste  der  Lautlehre,  der  Lehre  von  den  grofsen 
Anfangsbuchstaben,  dem  Abbrechen  der  Wörter  und  der  Inter- 
punktion, alles  in  leichtfafslicher  Form.  Der  zweite  Abschnitt 
handelt  yoii  den  Redeteilen;  er  enthält  18  Kapitel,  die  aus  eng- 
lischem  zusammenhingenden  Texte ,  darangeknäpften  Übungen 
(Exercises)  in  Frageform  und  ebenso  an  den  Text  angeschlossenen 
dentschen  Sätzen  besteben.  Die  prosaischen  Texte  sind  dem  In- 
halte nach  fQr  jQngere  Knaben  und  Mädchen  interessant  und 
durchaus  nicht  zu  hoch;  sie  sind  nach  S.  VI  und  VII  bekannten 
Böehem  entnommen.  Auch  die  10  Gedichte,  die  den  einzelnen 
Kapiteln  eingefügt  sind,  entsprechen  der  Fassungskraft  der  Jugend. 
Darch  die  vor  Kap.  4,  11,  16  und  18  eingefugten  Höizlschen  An- 
sehauungabilder  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  denen 
anziehende  englische  Beschreibungen  folgen,  zerfallt  der  Lesestoif 
in  vier  angemessene  Teile.  Jedem  Kapitel  entspricht  ein  Vokabel- 
abschnitt  (S.  58 — 86)  mit  durchgehender  Aussprachebezeichnung; 
Wiederholungen  sind  durchaus  vermieden.  Ebenso  entspricht 
jedem  Kapitel  ein  StQck  grammatischen  Stoffes,  der  methodisch 
angeordnet  und  induktiv  aus  dem  Lesestoff  abgeleitet  ist  (S.  86 
bis  139).  Den  dritten  Abschnitt  bilden  die  Melodieen  zu  den 
Liedern  My  Heart's  in  the  Highlands,  The  last  Rose  of  Summer, 
These  Evening  Beils  und  God  save  the  Queen.  Auf  S.  145 — 182 
endlich  findet  sich  ein,  so  weit  ich  sehe,  vollständiges  englisch- 
deutsches  und  deutsch-englisches  alphabetisch  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis. 

Der  grammatische  Teil  ist  für  die  Altersstufe,  der  das  Buch 
angemessen  ist,  vielleicht  zu  reichhaltig,  was  jedoch  seiner  Brauch - 
bariieit  keinen  Abbruch  thut.  Dem  m  ethodischen  Aufba  u 
nach  kann  dieser  Teil  auch  dem  Lehrer  des  Englischen 
in  der  O.  II  des  Gymnasiums  zum  Muster  dienen  bei  Be- 
naUnng  von  Lehrbuchern  mit  systematischer  Anordnung  des 
^ammatischen    Lehrstoffes. 

EUitsprechend  der  Andeutung  des  Verfassers  am  Schlüsse 
des  Vorwortes,  dafs  ihm  nämlich  Verbesserungsvorschläge  für 
sein  Buch  willkommen  seien,  will  ich  ihm  einige  machen. 
Hinsichtlich  der  Transskription  halte  ich  die  Akute  bei 
den  Lautzeichen  4\  d\  d^  6\  ö^  d%  d*9  nicht  für  glück- 
lich gewählt,  da  sie  nicht  selten  mit  den  Tonzeichen 
des  Wortes  verwechselt  werden  können;  so  läfst  sich 
E.  B.    auf  S.  162   bei    ö''v9ti'kn,    S.  163    bei  pote'töi'  die   Ton- 
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Silbe   nickt   ersehen,      überhaupt   verfuhrt   die  Verwendung   des 
Akuts  zum  Tonzeichen  leicht  zur  Einprägung  falscher  Wort- 
bilder, wie  z.  B.  peril  S.  163  ganz  dem  bekannten  französischen 
Worte  gleicht.     Ich  möchte  deshalb  vorschlagen,  als  Tonzeichen 
den    senkrechten   Strich    hinter   der   Tonsilbe   zu    ver- 
wenden,   wie   es   auf  S.  9  und  10  bei  der  Behandlung  des  Ab- 
brechens   der  Wörter   geschehen   ist;   damit   wäre   zugleich  den 
Lernenden  ein  untrügliches  Kennzeichen  gegeben,  dafs  er  es  mit 
der  Transskription  und  nicht  mit  dem  Originalworte  zu  thun  hat, 
wodurch    die    Cinprägung   eines   falschen    Wortbildes    verhindert 
wurde.    Bessere  Passung   scheint   mir   an  folgemlen  Stellen 
des    Buches    erwünscht:    S.  11:    'Die    Anführungsstriche    werden 
vor   und    nach    der  hervorzuhebenden  Stelle  über  die 
Zeile  gesetzt'  (statt:  'auch  vorn  über  die  Zeile');  S.  71  Z.  6  t.  u.: 
'pull    1.  ziehen,    2.  rudern'   (richtig  S.  164);    S.  75,  Z.  18  v.  o.: 
Ho    dangle    baumeln    (lassen)'    (statt  'baumeln  mit');    ebd.  Z.  10: 
'bottom  eig.  das  Unterste,  der  Boden';   S.  78,  Z.  1:  Mo  keep  in 
nachsitzen  lassen'  (eig.  drin  behalten);  S.  83,  Z.  12  und  S.  148: 
'to  bow  grüfsen'    (eig.    sich    verbeugen).      Auf   Seite  139  mufs 
entweder  to  forget  zu  den  Ausnahmen  gestellt  werden,  weil 
als  Part,  praet.   nur   forgotten   angegeben   ist,   während   vom 
Simplex  als  Part,  praet.  nur  got  angegeben  steht,  oder  Z.  1  müfste 
lauten:    'Zusammengesetzte  Zeitwörter  gehen  nach  derselben 
Konjugation    wie  die  einfachen'.     Auf  S.  144  dürfte  die  voll- 
ständige Melodie  des  National  Anthem  überflüssig  sein,  wenn  auf 
S.  44    die  Bemerkung    hinzugefügt    würde,    dafs  die  Melodie  der 
preufsischen  Nationalhymne  'Heil    dir   im  Siegerkranz'    aus   dem 
Englischen   übernommen  ist.     Auf  S.  165  würde  ich  zu  rubber 
die  Grundbedeutung  'Reiber'  zufügen;  auf  S.  165  möchte  ich  zu 
spray  als  Bedeutung  'das  Reis'  gesetzt  sehen.    Auf  S.  104  Nr.  4 
scheint    mir    das   Wesen   des    sogenannten    Personenkasus   nicht 
deutlich  genug  bezeichnet  zu  sein.     Aufgefallen  ist  mir,  dafs  bei 
einer  Reihe    von  Wörtern  die  Aussprachebezeichnung  von  der  in 
dem    sonst   so  zuverlässigen  Wörterbuche   von  Grieb-Schröe  r 
abweicht,  doch  bin  ich  niclit  in  der  Lage,  die  Richtigkeit  der  einen 
oder  anderen  Angabe  zu  prüfen.    So  finde  ich  S.  49,  3  v.  u.,  68,  4 
V.  o.  und  154  front  statt  frvnt,  S.  63  und  160  mmp  statt  mtmp. 
S.  75  und  163   hdtjkdtüf  statt   M^kdlMf,    S.  11  und    170  vpset 
statt  ppset,  S.  85  und  170  tobögdn  statt  Idbögm^  S.  164  rekdmeii- 
de'hi  statt  rekdm9ndi'in.     Ferner  habe  ich  verschiedene  Aus- 
sprachebezeichnungen im  Buche  selbst  bei  folgenden  Wörtern 
bemerkt:  S.  64  »nemant,  S.  145  dtUmoni,   S.  81  pdctS9risk^  S.  163 
piktjuresk;  S.  82  prepcsrdtm,  S.  163  pnpdrdtwi;  S.  84  mpdikriptsn^ 
S.  169  sjupdskriptin.     Wenn  auch  bei  diesen  Wörtern  beide  Aus- 
sprachen vorkommen,  so  dürfte  doch  wohl,  um  die  Schüler  sicher 
zu  machen,  nur  eine  angegeben  werden. 

Zum  Schlufs  sei  eine  Reihe  offenbarer  Druckfehler  erwähnt« 


F.  J.  BierbauB,  EDglish  Literatnre,  angez.  von  E.  Goerlicb.  383 

Es  ist  zu  lesen  S.  6,  Z.  10  v.  u.  z  statt  z,  S.  22,  10  v.  u. 
okjupe*in  statt  okupe'in,  S.  24,  16  v.  u.  break  fast  statt  berakfast, 
S.  46,  4  V.  u.  'Tis  statt  *Tis,  S.  40,  2  v.  o,?  statt.,  S.  49, 
1  V.  n.  n^kid  statt  ne*Ärtd,  S.  59,  3  v.  u.  emplays  statt  imploys, 
S.  62,  11  y.  u.  täts  statt  tSi,  S.  79,  1  v.  u.  wröH  statt  loröut, 
S.  81,  3  T.  o.  pozein  statt  poze^,  S.  81,  7  v.  o.  See-  statt 
See,  S.  81,  17  v.  o.  ridl  statt  ridle,  S.  82,  4  v.  u.  vinjdd  statt 
tfiHJ9rd,  S.  91,  8  v.o.  pazesiv  sts^it  pozeziv.  Auch  die  Längen- 
zeichen  des  i  bei  tensiz  S.  99,  11  v.  u.,  mtd-day  S.  160,  14  v.  u. 
und  äk  S.  166,  9  v.  u.  sind  wohl  DruckfehJer.  S.  81  fehlt  vor 
Z.  5  V.  u.  die  Vokabel  send,  S.  98,  12  v.  o.  fehlt  you  nach  will. 
Zu  entschuldigen  sind  die  meisten  dieser  Druckfehler  damit,  dafs 
sie  in  Transskriptionen  vorkommen,  die  erfahrungsmärsig  sehr 
»chwer  zu  verbessern  sind;  die  nächste  Auflage  des  ßuches  wird 
sicherlich  in  dieser  Beziehung  keinen  Anlafs  zu  Ausstellungen  geben. 

Ich  wünsche  dem  Buche  die  Anerkennung  und  Verbreitung, 
die  es  nach  seinen  hervorgehobenen  guten  Eigenschaften  in  vollem 
NaTse  verdient. 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 
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mann. Dresden  1899,  Gerhard  Kuhtmann.  VIII  o.  113  u.  43  S.  8. 
geb.  1,20  JC. 

3)  Karl  FeyerbaDd,   A  History    ofEnglish   Literatare.    Förden 

Schnlgebraaeh  bearbeitet.  Mit  29  Abbildungen.  Bielefeld  a.  Leipzig 
1899,  Velhagen  u.  Klasing.     VI  a.  187  u.  61  S.  8.     geb.  1,20  M- 

In  Bezug  auf  die  englische  Litteraturgeschichte  heifst  es  in 
den  Lebrpiänen:  „Es  ist  darauf  zu  halten,  dafs  der  Schüler  ein 
Bild  von  der  Eigenart  der  englischen  Litteralur  und  ihrer  Ent- 
Wickelung  seit  Shakespeare  in  Haupttypen  erhält".  Es  fragt  sich, 
wie  man  dieser  Forderung  der  Lehrpläne  am  besten  genügt.  Ist 
es  ratsam,  zur  Erreichung  dieses  Zieles  neben  der  Klassenlektüre 
einen  Leitfaden  zu  benutzen,  oder  empfiehlt  es  sich,  für  die 
RIassenlektüre  ein  litterarhistorisches  Werk  auszuwählen,  welches 
einen  Oberblick  über  die  englische  Litteralur  gewährt,  oder  knüpfen 
sich  diese  litterarhistorischen  Belehrungen  am  zweckmäfsigsien 
an  die  in  der  Klasse  gelesenen  Schriftsteller  an?  Der  letztere 
Weg  verdient  m.  E.  den  Vorzug.  Wenn  es  bei  der  beschränkten 
Stundenzahl  auch  unmöglich  ist,  die  Schüler  mit  den  Werken  der 
hervorragendsten  Vertreter   der  verschiedenen  Dichtungsgattungen 
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bekannt  zu  machen  und  sie  so  anzuleiten,  aus  eigener  Anschauung 
eine  Übersicht  über  die  Litteraturentwickelung  zu  gewinnen,  so 
wird  das  Interesse  der  Schöler  für  derartige  litteraturhistorische 
Besprechungen  und  Erläuterungen  gröfser  sein,  wenn  man  von 
Gelesenem  und  Bekanntem  ausgeht,  als  wenn  diese  Belehrungen 
in  gar  keiner  Beziehung  zur  Lektüre  stehen. 

Bierbaums  Buch  ist  ein  Leitfaden.  Es  ist  als  solcher  schon 
längst  als  ein  sehr  verdienstliches  und  wertvolles  Werk  anerkannt 
und  gewürdigt  worden.  Um  das  Buch  für  den  Schulgebrauch 
geeigneter  zu  machen,  hat  der  Verfasser  in  der  vorliegenden 
vierten  Auflage  den  Stoff  um  beinahe  die  Hälfte  des  bisherigen 
Umfanges  gekürzt  und  24  Portraits  der  hervorragendsten  Ver- 
treter der  englischen  Litteratur  beigefügt.  In  der  That  gewährt 
das  Buch  in  klarer  und  lebendiger  Darstellung  eine  ganz  vor* 
treffliche  Übersicht  über  den  Entwickelungsgang,  den  die  eng- 
lische Litteratur  genommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  Feyerabend, 
der  sich  in  seinem  Buche  nur  auf  die  Hauptschriftsteller  be- 
schränkt, bemüht  sich  Bierbaum,  wenngleich  auch  er  sich  grofse 
Beschränkung  auferlegt  hat,  ein  mehr  zusanamenhängendes  und 
vollständiges  Bild  von  dem  geistigen  Leben  des  englischen  Volkes 
zu  entwerfen;  er  behandelt  daher  auch  minder  wichtige  Schrift- 
steller und  legt  besondern  Wert  darauf,  die  Wechselbeziehung 
zwischen  der  politischen  und  Kulturgeschichte  einerseits  und  der 
Litteraturgeschichte  andererseits  hervorzuheben.  Dabei  versteht 
er  es  ganz  vortrefflich,  in  wenigen,  aber  klaren  Worten  die  eigen- 
artige Bedeutung  und  Stellung  der  einzelnen  Gröfsen  zu  charak- 
terisieren. Man  lese  nur  Seite  46  und  47,  wo  er  das  Wesen  der 
Shakespear^schen  Dramatik  in  wenigen,  aber  deutlichen  Feder- 
strichen zeichnet.  Das  Buch  dürfte  demnach  den  Lehrern,  welche 
dem  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  einen  Leitfaden  zu 
Grunde  legen,  ein  sehr  nützliches  und  empfehlenswertes  Lehr- 
buch sein. 

Dem  zweiten  von  den  oben  angedeuteten  Wegen  zur  Über- 
mittelung der  in  den  Lehrplänen  geforderten  litterarhistorischen 
Kenntnisse  scheint  Ackermann  den  Vorzug  zu  geben.  Die  von 
ihm  herausgegebenen  Kapitel  aus  Mc  Carthy^s  *History  of  our  own 
Times'  sollen  einmal  als  Lektüre  für  die  oberen  Klassen  dienen, 
dann  aber  auch  Studierenden  der  englischen  Philologie,  Lehr- 
amtskandidaten und  Lehrerinnen  passende  Vorstudien  für  Examens- 
zwecke bieten.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  Mc  Carthy^s  an- 
schauliche, frische  und  lebendige  Darstellungsweise  und  klare, 
leicht  verständliche  Sprache  ihn  zur  Schullektüre  besonders  ge- 
eignet machen;  daher  ist  der  in  der  Schulbibliothek  von  Bahlsen 
und  Hengesbach  von  W.  Gebert  herausgegebene  Teil  des  genannten 
Werkes:  *The  Crimean  War'  eine  für  die  oberen  Klassen  höchst 
anregende  und  bei  der  verhältnismäfsig  geringen  Auswahl  recht 
willkommene  Lektüre.     Ob    aber   die  Schüler  dem   vorliegenden 


H.  Plate,  Lehrgang  der  engl.  Sprache,  angez.  von  Lange.    385 

Teil  des  Werkes  grofses  Interesse  abgewinnen  werden,  scheint 
nur  sehr  zweifelhaft.  Das  wurde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn 
ihnen  einzelne  Werke  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Schrift- 
steller, wenn  auch  nur  in  Bruchstücken,  bekannt  wären.  Viele 
der  hier  charakterisierten  Persönlichkeiten  kennen  sie  aber  nicht 
einmal  dem  Namen  nach.  Deshalb  hätte  m.  E.  der  Herausgeber 
auch  besser  gethan,  statt  der  im  Anhang  beigefügten  biographischen 
Notizen,  die  doch  nur  einen  relativ  geringen  Wert  haben,  einzelne 
die  Eigenart  der  Schriftsteller  besonders  kennzeichnende  Stellen 
aus  ihren  Werken  abzudrucken.  Dann  würde  das  Bändchen  auch 
für  Studierende  und  Lehrer  ganz  bedeutend  an  Wert  gewonnen 
haben. 

Auch  die  von  Feyerabend  aus  englischen  Schriftstellern  zu- 
sammengestellte Geschichte  der  englischen  Litteratur  soll  in  erster 
Linie  Schulzwecken  dienen  und  ist,  wie  der  Herausgeber  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  sagt,  „für  Sekunda  und  Prima*'  bestimmt. 
Was  Ton  dem  Carthy'schen  Werke  oben  gesagt  ist,  gilt  auch  für 
dieses  Buch.  Es  heilst  doch,  weit  über  das  der  Schule  gesteckte 
Ziel  hinausgeben,  wenn  man  unsere  Schüler  sogar  in  die  Litteratur 
Tor  der  Kegierungszeit  der  Königin  Elisabeth  einführen  will. 
„Vieles'*,  heifst  es  in  der  Vorrede,  „wird  schon  in  Untersekunda 
gelesen  werden  können*';  damit  meint  der  Herausgeber  doch  die 
leichten  Abschnitte,  und  das  sind  die,  welche  von  der  älteren 
Lilteraturperiode  handeln.  Das  Buch  ist  sonst  vortrefflich  an- 
gelegt; es  liefert  eine  übersichtliche  Darstellung  der  englischen 
Litteratur  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Hauptvertreter 
der  einzelnen  Dichtungsarten.  Der  Herausgeber  hat  es  sich  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  unter  Vermeidung  aller  biographischen 
Einzelheiten  die  „eigentliche  Eigenart  und  volle  Bedeutung  der 
grofsen  Schriftsteller'*  anschaulich  und  klar  in  leichtverständlicher 
Sprache  darzulegen.  Die  bedeutenderen  Werke  werden  kurz  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  besprochen.  Mir  ist  aufgefallen,  dafs 
einzelne  gerade  in  der 'Schule  viel  gelesene  Werke,  wie  Scotts 
*Lady  of  the  Lake',  Byrons  ' i^risoner  of  Chillon  \  Tennysons 
'Enoch  Arden',  Dickens  'Christmas  Carol*  ul  a.  nicht  gebührend 
gewürdigt  sind.  Als  Unterlage  für  die  Sprechübungen  neben  der 
iüassenlektüre  gebraucht,  wird  das  Buch  sich  als  ganz  zweck- 
entsprechend und  nützlich  erweisen. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


H.  Plnte,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  In  zeitgemäfser  Nen- 
bearbeitung.  l.  Grandlegender  Teil.  Dresden  1899,  L.  Ehlermann. 
Vm  and  271  S.    8.    geb.  2,40  ^. 

In  der  75.  Auflage  liegt  hier  die  von  G.Tanger  durch- 
gesehene Bearbeitung  eines  Buches  vor,  das  sich  bereits  im  Unter- 
richte  bewährt    hat.     Überall   ist   die  bessernde  Hand  des  sach- 
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kundigen  Korrektors  erkennbar,  überall  das  Bestreben  ersichtlich, 
an  die  Steile  eines  weniger  guten  und  genauen  ein  einwandfreies 
idiomatisches  Englisch  treten  zu  lassen,  wobei  aber  zugleich  Wert 
darauf  gelegt  worden  ist,  die  Eigenart  des  alten  Buches  beizu- 
behalten. So  liest  man  jetzt  S.  25,  Z.  2  'tall  trees'  statt  4arge 
trees',  was  besser  ist,  da  in  dem  Satze:  'How  beautiful  those 
tall  trees  are'  offenbar  nur  die  Höhe  des  Baumes  berücksichtigt 
werden  soll,  während  bei  Marge  trees  ^  mehr  die  Breite  und  der 
Umfang  in  Betracht  kommen  wurde.  Neu  hinzugefügt  ist  die 
Aussprachebezeichnung  bei  Wörtern  wie  Careful  (fluchtig  f  1)  gegen- 
über useful  (S.  32),  eine  Änderung,  die  ich  allerdings  auch  bei 
difficult  (S.  57)  gewünscht  hätte. 

Für  diejenigen,  welche  das  Buch  auch  in  seinen  älteren  Auf- 
lagen nicht  kennen,  folge  hier  eine  kurze  Inhaltsangabe,  die  ge- 
eignet ist,  ein  Bild  von  dem  Plane  und  der  Anlage  des  Buches 
zu  geben: 

1.  Abteilung:  Leseschule.  2.  Abteilung:  Erste  Einführung 
in  die  Sprache  (mit  einer  wiederholenden  Zusammenfassung  der 
Verbalformen).  3.  Abteilung:  Elementar-Grammalik.  Darauf  folgt 
ein  Anhang  (Über  die  grofsen  Anfangsbuchstaben.  Interpunktion. 
Verzeichnis  unregelmäfsiger  und  starker  Verben),  ein  Lesebuch 
und  Gedichte.  Den  Schlufs  bilden  ein  Wortverzeichnis  zu  dem 
Lesebuch  und  ein  alphabetisches  Wörterbuch  zu  den  englischen 
und  deutschen  Übungsstücken.  —  Recht  dankenswert  erscheinen 
mir  die  auf  wenigen  Seiten  (S.  235 — 240)  zusammengestellten 
syntaktischen  Regeln,  die  zum  grofsen  Teil  an  Beispielen  der 
Lesestücke  erläutert  werden. 

Was  den  als  Einleitung  dienenden  phonetischen  Vorkursus 
betrifft,  so  bin  ich  kein  Freund  dieser  Art  der  Einführung  in  die 
englischen  Laute,  in  der  eine  wirkliche  Lautlehre  im  kleinen  mit 
einer  Darstellung  der  orthoepischen  Hauptsätze  verbunden  wird 
(vgl.  dazu  das  Vorwort  zur  66.  Auflage  S.  lil,  besonders  S.  2, 
§  4 ff.).  Abgesehen  davon,  dafs  in  einem  Buche,  welches  aus- 
schliefslich  für  den  Schüler  bestimmt  ist,  eine  ausführlichere  Be- 
handlung von  Lautsystem  und  Lautschreibung  als  überflüssig  er- 
scheinen mufs,  glaube  ich  nicht,  dafs  selbst  der  geschickteste 
Didaktiker  bei  der  knapp  bemessenen  Zeit  alle  Paragraphen  der 
ersten  20  Seiten  einigermafsen  gründlich  wird  behandeln  können. 
Was  in  der  „Leseschule''  geboten  wird,  mag  an  sich  wohl  ge- 
eignet sein,  als  zusammenfassender  Rückblick  auf  die  Lautlehre 
zu  dienen;  aber  hätte  nicht  das  gesteckte  Ziel  auf  einfacherem 
und  kürzerem  Wege  erreicht  werden  können?  In  der  Praxis  ist 
und  bleibt  es  doch  immer  das  gehörte  Wort,  an  dem  der  Schüler 
seine  Aussprache  bildet.  Meiner  Überzeugung  nach  wäre  hier 
ein  weniger  umfangreiches  Kapitel  mehr  am  Platze  gewesen,  in 
dem  lediglich  die  wichtigsten  Begrifl'e  verzeichnet  ständen,  an 
welche  der  Lehrer  anzuknüpfen  hat.     Streiten  könnte  man  auch 
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darüber,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  einzelne  Bemerkungen 
ober  die  Aussprache,  die  als  Anmerkungen  unter  dem  Strich 
gegeben  sind,  oben  einzufügen,  wie  z.  B.  die  Regel  über  die  Aus- 

spräche  von  house  (mit  stimmlosem  s),  aber  plural  houses  (S.  8 
unten)  u.  a.  m.  Weiter  erachte  ich  für  unnötig  die  Anfuhrung 
TOD  thyme  bei  den  mit  th  geschriebenen  Wörtern,  die  ausnahms- 
weise den  t-Laut  haben,  zumal  da  es  im  Vokabular  fehlt.  Doch 
sind  das  alles  nur  geringfügige  Einzelheiten,  die  dem  Wissenschaft- . 
liehen  Werte  der  Arbeit  keinen  Abbruch  thun.  Gefallen  hat  mir 
in  der  „Leseschule*^  besonders  der  Paragraph  12,2  über  die  in 
zusammenhängender  Rede  tonlos  werdenden  Vokale  unbetonter 
Silben  und  über  die  einsilbigen  Für-  und  Formwörter,  ein  Kapitel, 
dem  man  in  den  Grammatiken  nicht  allzu  häufig  begegnet,  sowie 
ferner  unter  den  von  S.  9  an  folgenden  Beispielen  zur  Einübung 
der  Lautlehre  die  Heranziehung  einer  Reibe  meist  sprichwörtlicher 
Wendungen,  unter  denen  der  Schüler  alten  Bekannten  in  eng- 
lischem Gewände  begegnet  (wie  z.  B.  All  that  glitters  is  not  gold), 
und  zwar  bald  in  wörtlicher  Übertragung  (wie:  After  rain  comes 
suDshine),  bald  in  anderer  Schattierung  (wie:  Hunger  is  the  best 
sauce).  Ober  die  zweite  Abteilung  (erste  Einführung  in  die 
Sprache),  die  Elementargrammatik  und  das  Lesebuch  kann  ich 
mich  kurzer  fassen.  Die  Stoffe,  die  in  den  „Lektionen*'  zur 
grammatischen  Bearbeitung  herangezogen  werden,  sind  durchweg 
interessant  und  instruktiv.  Sie  machen  den  Schüler  mit  seiner 
Umgebung  vertraut  und  setzen  ihn  in  stand,  sich  über  Dinge  und 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zu  äufsern.  Zum  grofsen 
Teile  unmittelbar  von  der  Anschauung  ausgehend,  bilden  sie  ein 
einfaches,  aber  vortreffliches  Hilfsmittel  zur  Förderung  des  Aus- 
drucks. Ref.  hat  Veranlassung  genommen,  einzelne  Partieen  (wie 
z.  B.  Lektion  10:  The  Human  Body  u.  a.)  bei  den  Sprechübungen 
zu  benutzen,  und  ihre  Verwendbarkeit  erprobt.  Hit  grofser  Sorg- 
falt ausgewählt  sind  auch  die  Lesestücke,  die  fünf  englischen  und 
fünf  deutschen  Briefmuster.  Dafs  das  Stück  Nr.  30  (Macbeth)  in 
der  Bearbeitung  nunmehr  durch  zwei  andere  ersetzt  worden  ist, 
kann  nur  mit  Freuden  begrüfst  werden,  da  es,  wie  auch  der 
Prospekt  sagt,  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  wünschen  übrig  liefs. 

Doch  hat  es  mich  gestört,  dafs  in  der  neuen  Auflage  noch 
Beispiele  zur  Syntax  nach  diesem  Stücke  angeführt  werden,  so 
S.  237:  „Lady  Macbeth  would  rise  in  her  sleep''  (30,7)  und 
S.  238:  „God  bloss  us!''  (30,3). 

Von  Druckfehlern  bemerke  ich:  yesteaday  statt  yesterday 
S.  43;  In  (statt  J)  don't  know  if  it  is  right  S.  177;  he  dropped  on 
his  kness  (statt  knees)  S.  204;  to  abondon  statt  abandon  S.  269; 
beuch  statt  bench  S.  260 ;  adventageous  statt  advantageous  S.  270. 

Brandenburg  a.  H.  Hugo  Lange. 
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Fr.  Edotrd  K&'oig,  Historisch-comparative  Syntax  der  hehrÜi- 
sehen  Sprache.  Schlafsteü  des  historisch-kritischen  Lehrg^ebaudes 
des  Hebräischen.  Leipzig  1897,  J.  C.  Hinricbs.  IX  v.  721  S.  gr.  8. 
18  M. 

Während  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  hebräischen 
Formenlehre  —  nur  sie  wird  in  den  bahnbrechenden  Gram- 
matiken von  Olshausen  und  Stade  und  in  den  Forschungen  von 
Philippi,  Barth  u.  s».  w.  berücksichtigt  —  die  letzten  Jahrzehnte 
hindurch  in  stetem  Flufs  geblieben  ist,  hat  die  Behandlung  der 
Syntax  des  Hebräischen  seit  Ewald  kaum  wesentliche  Fortschritte 
gemacht.  Erst  in  jüngster  Zeit  ist  ihr  in  Einzeluntersuchungen 
wieder  mehr  das  Interesse  zugewandt  worden,  und  die  neueste 
Auflage  von  Gesenius-Kautzsch  enthält  die  erste  systematische 
Darstellung  der  Syntax,  welche  die  neueren  Forschungen  verwertet 

König,  dessen  historisch  -  kritisches  Lehrgebäude  zu  den  be- 
deutsamsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen 
Grammatik  zu  zählen  ist,  hat  sich  nun  auch  das  Verdienst  er- 
worben, die  erste  hebräische  Syntax  grofsen  Stils  geschaffen  zu 
haben,  ein  Werk  von  gleich  bewunderungswürdigem  Fleifse  und 
Scharfsinn  wie  die  voraufgegangenen  Bände  seiner  hebräischen 
Grammatik.  In  der  That  weifs  man  nicht,  ob  man  mehr  staunen 
soll  über  den  der  Behandlung  jeder  einzelnen  syntaktischen  Frage 
in  der  Sammlung  des  gesamten  in  betracht  kommenden  biblischen 
Materials  gewidmeten  wahren  Bienenfleifs,  über  die  Verfolgung 
der  Spracherscheinungen  durch  die  Mischna  sowie  die  semitischen 
Schwestersprachen  oder  über  den  zur  Entscheidung  der  wichtigeren 
syntaktischen  Fragen  und  zur  Erklärung  zahlloser  Einzelstellen  auf- 
gewandten Scharfsinn. 

Neben  diesen   unbestreitbaren  Vorzügen  des  grofs  angelegten 
Werkes    stehen    freilich,    zum  teil  durch  sie  bedingt,    auch  ganz 
erhebliche  Mängel,    die  den  Gebrauch   des  Buches  zu  erschweren 
und  den  Wert  der  Riesenarbeit  einigermafsen  zu  beeinträchtigen 
geeignet    sind.      Was    an    den    ersten    Bänden    der    Königschen 
Grammatik   getadelt  werden  mufste,    zeigt  sich  leider  auch  hier. 
Vor    allem    haftet  auch    der  Syntax    eine   merkwürdige  Schwer- 
fälligkeit und  Unübersichtlichkeit   der  Darstellung  an.     Schon  die 
äufsere  Gruppierung  des  Stoffes  ist  wenig  übersichtlich:   da'  wird 
auf  mehr  als  700  Seiten   ohne  in  die  Augen  fallende  Gliederung 
und  ohne  ausgiebige  Verwendung  verschiedenen  Druckes  der  gesamte 
syntaktische  Stoff  in  anfanglich  geradezu   verwirrender  Fülle  ab- 
gehandelt.    Aus  der  Menge  der  Beispiele    hebt   sich  das  Sprach- 
gesetz   nicht   immer    deutlich  genug  hervor,    vielfach   gehen  das 
pro  und  das  contra    zu  sehr  durcheineinder.     Nimmt    man  dazu 
die  zuweilen    geradezu    befremdende    stilistische  Schwerflüssigkeit 
der  Darstellung  und  die  Vorliebe  des  Verf.  für  Fremdwörter,  die 
in  der  Regel  auf  das  Streben  nach  wissenschaftlich  scharfer  Formu- 
lierung zurückgehen  mögen  (so  spricht  K.  von  qualificierend-poten- 
zierenden  Pluralen,  von  der  emphatischen,  determinierten,  artiku- 
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Herten  Setzung  des  Nomen,  von  dem  Tolalitäts-Arlikel  bei  Massen* 
Wörtern  und  Pluralen,  von  Üisgruenz  der  Person,  von  temporal- 
modalen Umstandssätzen,  von  digredirend-statarischer  Aussage, 
von  circumstantialer  Funktion  von  Nominibus,  von  einem  Ana- 
logiegebraucbe  der  emphatisch  -  copulativen  Satzfolge  u.  s.  w.),  so 
darf  man  wohl  sagen,  dafs  die  Lektüre  des  Buches  nicht  gerade 
ein  Genufs  genannt  werden  kann. 

Sind  diese  Mängel  wesentlich  formaler  Art,  so  wird  die  Freude 
ao  dem  Inhalt  durch  K.s  auf  das  Minutiöse  gerichtete  Eigenart 
gestört.  K.  operiert,  wie  schon  gesagt,  mit  einer  unbeschränkt 
grofsen  Zahl  von  termini  technici.  Da  wird  jede  syntaktisch 
auffallende  Einzelheit  auf  das  gewissenhafteste  ruhriciert:  dafs 
dieses  Bemühen  immer  von  Erfolg  wäre,  kann  man  nicht  sagen; 
eher  bat  man  den  Eindruck,  dafs  mit  zu  viel  sprachpsychologischen 
Erwägungen  scharfsinnigster  Art  der  Sache  Gewalt  angethan  wird. 
Was  soll  man  z.  B.  von  folgendem  Satze  (§  357a)  sagen:  „Das 
HervorstoCsen  und  Niederschreiben  einzelner  abgerissener  Sätze 
stammt,  um  von  krankhaft  erregter  Gedankenbewegung  und  ex- 
tremer Unbeholfenheit  des  betreffenden  Autor  abzusehen,  teils 
aas  der  Tielleicht  anbewufsten  Neigung  zur  Knappheit  des  Aus- 
drucks und  teils  aus  dem  bewufsten  Streben  nach  künstlicher 
Nervosität  der  Darstellungsweise  des  betreffenden  Autor''!  Es  ist 
ja  schon  an  K.s  Formenlehre  rühmenswert,  dafs  er  neben  dem 
strengen  Formenbildungsgesetz  auch  die  physiologischen  und 
psychologischen  Momente  betont,  hier  in  der  Syntax  ist  er  in  der 
letzten  Beziehung  entschieden  zu  weit  gegangen,  vieles  macht 
hier  den  Eindruck  des  Ausgeklügelten.  Kommen  doch  noch  die 
exegetischen  Schwierigkeiten  hinzu,  die  es  erklärlich  machen,  dafs 
die  Behandlung  der  einzelnen  Textstellen  häußg  polemischen 
Charakter  trägt. 

Des  Verf.s  Standpunkt  in  grammatischen  Fragen  ist  in  der 
Regel  ein  konservativer,  wie  in  der  Formenlehre  so  in  der  Synti^x; 
neuere  Auffassungen  werden  gewöhnlich  abgelehnt«  In  dieser 
Beziehung  bedeutet  das  Buch  gegenüber  Gesenius-Kautzsch  das 
Gegenteil  von  einem  Fortschritt.  Damit  soll  der  hohe  Wert  des 
durch  und  durch  gediegenen  Werkes  nicht  geschmälert  werden: 
dieser  liegt  hauptsächlich  in  der  Sammlung  und  Sichtung  des 
gewaltigen  syntaktischen  Materials  der  Bibel,  in  seiner  eingehen- 
Erörterung  und  in  der  geschichtlichen  Beleuchtung  der  Sprach- 
gesetze. 

W^enden  wir  uns  jetzt  einer  Besprechung  des  überreichen 
Inhalts  des  Werkes  zu,  so  müssen  wir  dieselbe  natürlich  auf 
einzelne,  besonders  bemerkenswert  erscheinende  Abschnitte  be- 
schränken. 

Die  K.sche  Syntax  beginnt  mit  der  „Darstellung  der  einzel- 
nen sprachlichen  Kategorien''  und  behandelt  da  an  erster  Stelle 
die    Syntax    der  Pronomina.     Indem    wir    uns    vorbehalten,    auf 
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1^  in  anderem  Zusammenhange  zurückzukommen,    merken  wir 

blofs    an,    dafs   K.    die   korrelative  Verwendung  von  ^2p  und  np 

„direkt  von  einer  Erschlaffung  der  interrogativen  Bedeutung'' 
ausgehen  läfst  (§  65)  und  sich  gegen  die  Annahme  eines  indeß- 
niten  Gebrauchs  dieses  Pr.  wendet.  Im  II.  Abschnitte  folgen  ,,die 
syntaktischen  Erscheinungen  im  Bereiche  des  Verbums*',  in  Kap.  6 
zunächst    die    Verbalgenera.     Um    die   Möglichkeit   zu    erweisen, 

dafs  Gen.  2,  2  rh^    ^vollendet   sein    lassen',    «vollendet  erklären' 

bedeute,  folgert  K.  §95:  „Die  intensive  Bedeutung  des  Qittel 
ging,  weil  forcierte  Betreibung  einer  Thätigkeit  naturgemäfs  leicht 
einen  anfeuernden  Einflufs  ausübt,  in  die  kausative  Bedeutung 
über.    Diese  aber  war  ihrerseits  wieder  teils  eine  äufserliche,  die 

im  realen  Verhalten  (lOl  zum  Lernen  veranlassen)  oder  Dasein 
(DiP  parcere)    des  betreffenden  Objekts    wahrnehmbar  war,    und 

teils  war  sie  eine  innerliche,  die  im  Urteil  sich  vollzog  (,deklara- 
tiv')  und  eine  ideelle  Relation  des  betreff.  Objekts  veränderte: 
z.  B.  t^p  in  die  Stellung  der  geweihten  Dinge  versetzen.*'  Dar- 
auf wird  noch  ausführlich  der  Gebrauch  intransitiver  Formen  in 
passiver  Verwendung  (so  KD  eingeheimst  werden,  ^Dj  ,0^  u.  a.) 

und  der  Ausdruck  des  Aktivsubjekts  beim  Passiv,  und  des  Passiv- 
subjekts erörtert.  Ein  reiches  Material  wird  in  Kap.  7,  welches 
die  Tempuslehre  behandelt,  analytisch  untersucht.  Da  wird  zu- 
nächst der  Gebrauch  des  Qatal  (so  und  Jaqtul  sagt  K.  statt  Perl 
und  Impf.)  in  der  Vergangenheitssphäre  geprüft,  wobei  es  fraglich 
gelassen  wird,  ob  das  Hehr,  das  Plusquamperfekt  überhaupt  habe 
zum  Ausdruck  bringen  wollen,  was  dem  Verf.  nur  da  wahrschein- 
lich erscheint,    wo  das  Subjekt  nicht  aus  Gründen  der  Betonung 

vorangestellt  ist  (z.  B.  nbsj:  nCTHn)  Gen.  15,  12).  Weiter  ent- 
scheidet K.  die  Frage,  ob  das  Qatal  auch  als  Präsens  zu  verstehen 
sei,  dahin,  dafs  er  ein  ^^<ln^  in  Ps.  84,  4  richtig   als    ,hat  noch 

immer  gefunden'  deutet,  den  Übergang  in  die  präsent.  Bedeutung 
aber  nur  für  9,Zustandsverba"  anerkennt  Ol^iyn^).     Bezüglich    der 

Zukunflssphäre  meint  er,  das  Qatal  vertrete  das  Futurum  II  „wie 
im  Deutschen",  in  Versprechungen  bedeute  es  „die  grundlegende 
Beschlufsfassung".  Darauf  wird  der  Gebrauch  des  Jaqtul  in  der 
Vergangenheitssphäre    untersucht:    bei  üys   weist  es    „auf  einen 

Moment  hin,  wo  die  Handlung  sich  erst  entwickeln  soll",  bei 
U<  denkt  er  an  den  durch  dieses  Wort  angedeuteten  „vergangen- 
heillichen  Orientierungspunkt",  im  Verhältnis  zu  dem  die  Hand- 
lung   noch    unabgeschlossen  war,    indem  er  7{<  mit  1  consecuti- 

vum  vergleicht.  Dieses  ,.Jaqtul  consecut."  ist  ihm  nie  plusquam- 
perfektisch,  was    schon  1   verbiete;    es    bezeichnet   an    sich    gar 

keinen  vergaugenheitlichen  Akt,  sondern  ist  nur  connexuell  ver- 
gangenheitlich".    Auch   asyndetisches   Jaqtul    drückt    begleitende 
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Momente  eines  vergaDgenheitlichen  Vorganges  aus,  die  „contextuell 
nnvollrogen  sind"  {by\^  «^-'^"PS  Gen-  48,  10  =  ,8o  dafs  er  nicht 
konnte').  Jaqlui  ist  oft  =  Praesens  histor.,  aber  auch  =  ,,realeni 
Präsens*'   (so  Ty^]  Gen.  2,  10).     Endlich   in    §  103 IT.,    in    der 

,>Scblufsbetracbtung  über  das  Verhältnis  von  Qatal  und  Jaqlui  zur 
Kategorie  der  Zeit",  spricht  sich  K.  deutlich  über  seine  Auffassung 
von  der  Bedeutung  der  hebr.  Tempora  aus  und  setzt  sich  mit 
den  entgegenstehenden  Ansichten  auseinander.  Er  bleibt  bei  der 
herkömmlichen  Bestimmung  von  Perfekt  und  Imperfekt  als  den 
Bezeichnungsformen  für  vergangene  und  zukünftige  Handlungen 
und  wendet  sich  ebensowohl  gegen  die  Lehre  vom  Perfekt  und 
Impf,  als  objektiven  Temporibus  wie  gegen  ihre  Erklärung  als 
Modi. 

Die  folgenden  §§  handeln  von  der  Beziehung  der  hebr. 
Yerbalformen  zur  Kategorie  der  Modalität.  Das  Jaqtul  simplex 
(d.  h.  Impf.)  drückt  nach  K.  nie  ein  „sollen*',  „dürfen"  aus,  wohl 
aber  kann  es,   wie  u.  a.  tö  zeigt,  optativisch  sein,    auch    wohl 

Potential.  Bezüglich  des  Jaqtul  elevatum  (d.  h.  Jussiv)  ist  be- 
merkenswert,  dafs    ein  yt^  (6  Gen.  24,  8    erklärt   wird:   „du 

magst  oder  dürftest  nicht  zurückführen",  besonders  aber  die 
Ausführung  über  das  ideelle  Verhältnis  des  Jaqtul  cons.  zum 
Jaqtul  elev.  K.  erklärt  die  Zurückziehung  des  Tons  bei  dem 
ersteren  aus  dem  „Streben  der  Subjektssilbe  sich  hervorzuheben"; 
aus  dieser  sporadischen  Vorderbetonung  des  Jaqtul  cons.  will  er 
sieht  die  häufig  auftretenden  Lautverkürzungen  (allein)  abgeleitet 
wissen.  „Nein,  die  Grundlage,  wovon  auszugehen  ist"  —  so 
erklärt  er  §  194  c)  —  „liegt  darin,  dafs  das  mit  voa  angeknüpfte 
Jaqtul  an  einen  vergangenheitlichen  Ausgangspunkt  Ereignisse  als 
die  Konsequenzen  anfügt,  die  von  jenem  Hauptakt  abhingen  und 
auf  die  also  der  Hauptakt  auch  seinerseits  hinzielte.  Zur  Dar- 
stellung dieser  Konsequenzen  konnten  diejenigen  Formen  des 
Jaqtul  bevorzugt  und  nachgeahmt  werden,  wriche  die  Erstrebung 
eines  Effekts  ausdrücken,  nämlich  das  Jaqtul  elevatum  und  das 
auch  nicht  seltene  toa^qt^la*^.  Der  ursprüngliche  Sinn  dieses  letz- 
teren soll  sein  „da  fühlte  ich  mich  bewogen  zu  t.*^ 

Aus  dem  Abschnitt  über  „die  Beziehungen  der  Verbalformen 
zur  Kategorie  der  Quantität'*  sei  erwähnt  die  Erklärung  des 
Pluralis  in  Gen.  1,  26f.  als  „einer  Art  Reziprozitätsplural  für  ich'*, 
indem  „das  von  seinem  eigenen  Aktionsplane  sprechende  Subjekt 
leicht  wie  Auftraggeber  und  Auftragnehmer  sich  vorkommt*' 
(§207),  aus  dem  Abschnitt  über  die  Rektion  der  Verba  die 
schwerlich     richtige    Beurteilung    des    3,    bei    den    Verben    des 

Herrschens  als  Ausdruck  für  die  „Bewältigung**.  Über  die  Lehre 
vom  Infinitiv  und  vom  Partizip  müssen  wir  hier  hinweggehen. 

Auch  aus  dem  HI.  Hauptabschnitt,  der  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen  im  Gebiet   der  Nomen  umfafst,    sei   nur    einzelnes 
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herausgehoben,  was  besonderes  Interesse  beansprucht.  In  §  242 
meint  K.,  dafs  die  Segolate  sämtlich  ursprünglich  Abstrakte  ge- 
wesen seien.  Bezuglich  ihres  Überganges  in  die  konkrete  Be- 
deutung vergleicht  er  aus  dem  Deutschen  Wörter  wie  Blüte,  Zug, 
Essen,   mit  T]bp  ital.  podestä ,   Potentat;   als  Beispiel   eines  that- 

sächlichen  derartigen  Bedeutungsuberganges  führt  er  n|y  in  Gen.  2« 

18,  20,  \ttp  u.  a.  an.  —  §  263t)  erklärt  er  D%i^  als  Furcht- 

barkeit.  Scheu  einflorsende  Wesenheit,  Gottheit.  —  $  272d)  wird 
das  Status  constr.  -  Verhältnis  richtig  so  bestimmt,  dafs  von 
„Anlehnung  des  beschriebenen  (also  des  modifizierten)  Nomens 
(im  Indogerm.  nomen  regens)  an  das  beschreibende  (und  insofera 
bestimmende)  Nomen  (Indogerm.  nomen  rectum)'*  gesprochen 
wird;  dennoch  ist  im  folgenden  von  nomina  recta  die  Rede.  — 

Nach  §  282a)  soll  b  das  Genetivverhältnis   und  ganz   unabhängig 

von  ihm  b  "l^^$   das   Besitzverhältnis   ausdrucken,  §  283b)  sucht 

aus  den  verwandten  Sprachen  zu  erweisen,  dafs  blofses  10fi  an 

sich    als    Genetivexponent    möglich    sei.    —   Wenn    §  286   die 

Fälle  untersucht  werden,  in  denen   es  zweifelhaft  sei,  ob  7  den 

• 

Genetiv  oder  den  Dativ  bezeichne,  so  zeigt  das  wieder  deutlich» 
dafs  K.  viel  zu  sehr  vom  indogerm.  Sprachbewulstsein  aus  die 
semitischen  Sprachvorgänge  betrachtet.  —  In  §  292  stellt  er  die 
Fälle  der  indeterminierten  Satzung  des  Nomens  in  der  Poesie  zu- 
sammen und  meint  (gegen  Ley),  dafs  der  Artikel  nicht  aus  rhyth- 
mischen Gründen  gesetzt  werde,  sondern  dafs  „die  Artikelsetzung 
bei  dem  hehr.  Dichter  sich  ihrer  Idee  noch  nicht  ganz  entkleidet 
habe''.    —    In    §  296  a)    wird    der  Artikel   in  Dlp^  Gen.  28,  11 

erklärt  als  „die  Statte  x. i,  d.h.  die  Gottesdienststätte,  wie  an 
ihr  ja  auch  Abram  Halt  machte"  —  gewifs  nicht  richtig,  wie 
auch  die  übrigen  dort  aufgezählten  Erklärungsversuche  nicht  be- 
friedigen; dem  Ref.  scheint  in  diesem  und  ähnlichen  Fällen  ledig- 
lich Lebhaftigkeit  der  Phantasie  des  orientalischen  Erzählers  vor- 
zuliegen, welche  den  dem  Leser  noch  nicht  bekannten  Gegenstand, 
hier  den  Schauplatz  der  Handlung,  schon  deutlich  vor  sich  sieht, 
also  =  „an  den  Ort,  von  dem  ich  jetzt  erzählen  will".  — 
§  308  wird  das  |p  des  Komparativs  ungenau  als  „von  aus"  ver- 
standen. —  Das  Kapitel  über  die  Zahlwörter  enthält  mehrere 
sorgfaltige  statistische  Nachweise.  —  Undenkbar  ist  die  §319 
behauptete  doppelte  Funktion  des  ^,  das  bald  Adverb  bald  Prä- 
position sein  soll.  Richtig  dagegen  urteilt  der  Verf.  ebenda 
unter  i)  über  die  syntaktische  Verbindung  der  Präpositionen. 

In  dem  II.  Hauptteil  des  Buches,  welcher  „die  syntaktischen 
Spracherscheinungen  umfafst,  die  bei  der  Satzbiidung  hervor- 
treten'*, ist  bemerkenswert  die  §  326  c)  gegebene  Deflnition  von 
Nominalsätzen  als  Sätzen  mit  einem  Nominalprädikat  und  ihre 
Verteidigung  unter  d)  gegen  die  durch  das  Arabische  beeinOuCste 
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Erklärung,  dafs  ein  Nominalsatz  jeder  Satz  sei,  der  mit  dem 
Sabjekt   beginne,    auch    die   Deutung    von    rPH  =  arab.  Aatraya, 

,decidit\  , vorfallen*.  —  Eine  breite  Erörterung  knöpft  sich  an  die 
Abgrenzung  des  Objekts-  und  der  Umstandsfunktion  der  Nomina ; 
im  folgenden  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wie  weit  die  appo- 
sitioneilen Nomina  in  dem  einem  arab.  Temjiz  entsprechenden 
Akkusativ  stehend  zu  denken  sind,  darauf  werden  die  koor- 
dinierten und  die  subordinierten  substant.  Attribute  behandelt. 

Ans  Kapitel  26  „Die  Verbindung  der  beiden  Haupt-Satzteile'* 
sei  hervorgehoben,  dafs  K.  das  ein  Prädikativ  mit  einem  Subjekt 
verknöpfende  t(^n  u.  s.  w.  erklärt  als  dazu  bestimmt,  „den  Coin- 
ddenzpunkt  beider  zu  bezeichnen'',  aus  dem  Kapiiel  über  die 
Wortstellung,  dafs  entsprechend  der  oben  berührten  Definition 
des  Nominalsatzes  mit  der  noch  bei  Gesenius  -  Kautzsch  sich 
findenden  Regel,  in  ihm  stehe  das  Subjekt  voran«  gebrochen  und 
gelehrt  wird,  dafs  die  natürliche  Wortsteilung  auch  hier  sei: 
Prädikat  —  Subjekt. 

Unter  der  Oberschrift  „Das  einzelne  Satzganze  nach  den 
verschiedenen  Satzklängen"  werden  die  Arten  der  (Haupt)sätze 
dargestellt.  Wir  können  auf  sie  wie  auch  auf  die  in  einer  Reihe 
umfangreicher  Kapitel  behandelte  Koordination  von  Sätzen  hier 
nicht  eingeben  und  wollen  nur  noch  zum  Schlufs  mit  ein  paar 
Worten  die  Darstellung  der  subordinierten  Sätze  beruliren.  Nach- 
dem §  378 ff.  das  „Ergebnis''  gewonnen  ist,  dafs  das  Hebr.  „auch 
unterordnende  Konjunktionen  besitzt",  wendet  K.  §  381b  sich 
gegen  des  Ref.  vor  10  Jahren  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
begründete  Auffassung,  dafs  man  im  Hebr.  nur  von  Ausätzen  zu 
Nebensätzen,  nicht  eigentlich  von  solchen  selbst  sprechen  könne. 
Wenn  K.  da  auf  den  Übergang  des  deutschen  ,das'  in  ,dafs',  auf 
tbat  und  ör*  verweist,  so  genügt  diese  Parallele  doch  nicht  ent- 
fernt für  die  Erklärung  des  Hebr.  ^:p;  wo  bleibt  das  begründende, 

u.  s-  w.  ^?  In  §  373  b  findet  sich  —  neben  manchen  zutreffen- 
den Urteilen  über  den  parataktischen  Charakter  der  hebr.  Sprache 
Oberhaupt  auch  sonst  —  die  richtige  Bemerkung:  „Wo  —  mit 
,denn'  oder  mit  ,da'  übersetzt  werden  könnte,  entspricht  das 
beiordnende  ,denn'  der  Neigung  des  Hebr.  zur  Parataxe".  Was 
soll  das  Wörtchen  ^Ip  denn  alles  bedeuten?     Man  mufs  doch  von 

der  Grundbedeutung,  die  ja  unbestritten  ist,  ausgehen;  aus  der 
ursprüngliched  demonstrativen  Bedeutung  läfst  sich  in  der  That 
der  ganze  weite  Gebrauchsumfang  dieser  Partikel  erklären ,  wie 
Ref.  das  in  seinen  ,Hauptregeln  der  Syntax'  nicht  ohne  Erfolg 
versucht  zu  haben  glaubt.  Falsch  ist  es  in  einer  wissenschaft- 
lichen Grammatik  die  ^^  -  Sätze   auseinander  zu  reifsen   und   sie 

einzeln  den  indogermanischen  Satzausdrucksmitteln  entsprechend 
zu   behandeln.     Die  ")^(<- Sätze,  über  die   jetzt   auch   Gesenius- 

Kaatzsch   richtig   urteilt,    sind   bei  K.  wieder   reine  Relativsätze. 
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Interessant  ist  es,  wie  er  sich  mit  dem  Bau  der  hebr.  Relativ- 
sätze abfindet.  §  59  heifst  es :  „Ferner  entspricht  diese  Satz- 
bauart  auch  den  Neigungen  zur  Asyndese  und  zur  Parataxe (!).  — 
Als  sodann  der  Sprachgebrauch  anfing  die  parataktische  Asyndese 
zu  überbruciien,  liefs  man  den  beschreibenden  Satz  allermeist  in 
seiner  gewohnten  Wortstellung'*.  Also  ein  Rudiment  aus  „früheren 
Perioden*',  ans  dessen  Vorhandensein  man  freilich  einen  anderen 
Schlufs  ziehen  sollte! 

Doch  genug  der  Einzelheiten.  Fragen  wir  uns  zum  Schlufs 
nach  der  Bedeutung  der  Königschen  Syntax  für  uns  Fachlehrer 
an  Gymnasien,  so  können  wir  das  Studium  des  umfangreichen 
Werkes,  so  schwierig  dasselbe  und  so  wenig  erquicklich  es  auch 
in  manchen  Partien  ist,  doch  den  Herren  Kollegen  nur  dringend 
empfehlen,  weil  es  nicht  blofs  das  gesamte  Material  für  die 
Beurteilung  der  einzelnen  syntaktischen  Erscheinung  darbietet, 
sondern  auch  an  keiner  wesentlichen  Frage  vorübergeht,  vielmehr 
mit  Umsicht  und  einem  ungewöhnlichen  Scharfblick  die  hebr. 
Spracbgesetze  erörtert.  Sein  Gebrauch  bei  der  Bibeierklärung 
wird  erleichtert  durch  ein  mit  dankenswertem  Fleifse  gearbeitetes 
Stellenregister  —  der  Verf.  hat  zu  seiner  Herstellung  eigens  das 
ganze  Alte  Testament  aufs  neue  durchgelesen  — ;  dasselbe  bietet 
in  der  That  „den  kürzesten  und  doch  vollständigsten  syntaktischen 
Kommentar  zum  gesamten  Allen  Testamente**. 

Ohlau.  P.  Dörwald. 


Kar]  Schenk,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalteD.  Teil  I:  Lehraaf|^abe  der  Sexta.  LebcDsbilder  aos  der 
vaterländischen  Geschichte.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teoboer.  X  o.  70  S. 
8.     geb.  1  Jt- 

Teil  11:  Lehranfgabe  der  Qainta.  Brzählangeu  aas  der  sagen- 
haften Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  Leipzig  1899^  B.  G. 
Teabner.     VI  a.  40  S.     8.    geb.  0,80  Jt- 

In  den  „Lebensbildern  aus  der  vaterländischen  Geschichte*' 
und  den  „Erzählungen  aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der 
Griechen  und  Römer*'  hat  der  Verfasser  einen  schlichten, 
frischen,  warmen  Ton  eingehalten,  der  den  „kleinsten  Männern 
der  höheren  Lehranstalten'*  das  Buch  sicherlich  lieb  und  wert 
machen  wird. 

Den  Bestimmungen  der  preufsischen  Lehrpläne  vom  6.  Janaar 
1892  entsprechend,  ist  der  Verfasser  in  dem  ersten  Teile  von 
der  Gegenwart  und  der  Heimat  ausgegangen  und  hat  die  Ge- 
stalten Kaiser  Wilhelms  IL,  seines  Grofsvaters,  sowie  seines  Vaters 
Friedrichs  IIL  dem  Herzen  und  der  Phantasie  der  Schuler  in  recht 
ansprechender  Weise  nahegebracht  und  durch  eingefugte  Gedichte 
zur  Belebung  des  Unterrichtes  beigetragen.  Sodann  läfst  er  aus 
der  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  Friedrich  Wilhelm  III., 
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Friedrich  den  Grofsen,  Friedrich  Wilhelm  I.,  Friedrich  f.  und  den 
groben  Kurfürsten  folgen  und  reiht  an  diese  aus  der  deutschen 
Geschichte  des  Altertums  und  des  Mittelalters  Armin  den  Befreier, 
Kaiser  Karl  den  Grofsen,  König  Heinrich  L,  Kaiser  Otto  den  Grofsen, 
Kaiser  Friedrich  Rotbart,  Rudolf  von  Habsburg  in  schlichter, 
lebenswarmer  Schilderung  an. 

Der  2.  Tlil  hebt  aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der 
Griechen  und  Perser  die  dorische  Wanderung,  König  Kodrus  von 
Alben,  Lykurg,  die  messenischen  Kriege,  Solon  und  Krösus,  Cyrus, 
den  Gründer  des  Perserreiches,  Kambyses  und  Darius'  I.  Thron- 
besteigung hervor.  Einen  gröfseren  Umfang  nehmen  die  Er- 
zählungen aus  der  römischen  Sagengeschichte  ein,  sie  beginnen 
mit  Äneas,  behandeln  die  Königszeit  in  kurzer  Zusammen- 
fassung, um  längere  Zeit  bei  den  Kämpfen  mit  Porsenna  und  den 
Latinern,  sowie  hei  Kamiljus,  dem  Eroberer  von  Veji,  und  der 
Schilderung  des  Gallierkrieges  zu  verweilen,  mit  Manlius  und  dem 
Opfertode  des  Kurtius  abzuschliefsen. 

Im  ersten  Teile  würde  ich  die  Aufeinanderfolge  der  Lebens- 
bilder in  streng  chronologischer  Anordnung  vorgezogen  haben, 
besonders  in  den  Schilderungen  aus  der  Gegenwart  und  der 
nächsten  Vergangenheit.  Hierbei  vermisse  ich  ungern,  weil  die 
jogendlichen  Herzen  aufserordentlicli  fesselnd,  die  Erzählung,  wes- 
halb Kaiser  Wilhelm  L  die  Kornblumen  so  sehr  liebte,  sowie  einen 
kurzen  Abschnitt  über  unsere  unvergefsliche  Königin  Luise. 

Posen.  B.  Ehrlich. 


W.Möller-Erzbach,  Physikalische  Aufgaben  für  die  obereD  Klassen 
höherer  Lehranstalten  und  fiir  den  Selbstunterricht.  Zweite  umse- 
arbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  189S,  J.  Springer.  167  S.  8. 
2,40  M. 

Ref.  freut  sich,  dafs  sein  Urteil  über  die  praktische  Brauch- 
barkeit des  Buches  durch  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  be- 
stätigt ist.  —  Zu  den  Aufgaben  der  ersten  Auflage  sind  in  der 
neuen  solche  über  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  über  den 
Eraftwert  der  Wärme,  die  Verbrennungstemperatur  bei  chemi^^chen 
Prozessen  hinzugekommen.  —  Das  Kapitel  über  die  Elektrizität 
ist  zum  Vorteil  strebsamer  Schüler  vermehrt  worden  durch  Auf- 
gaben über  Elektrolyse,  Widerstandsbestimmung,  Messung  von 
Stromstärke,  elektromotorischen  Kräften  in  Dynamomaschinen  etc., 
^  mögen  etwa  30  neue  Aufgaben  hinzugekommen  sein.  —  Verf. 
bat  auch,  vielleicht  infolge  der  Kritik,  seine  ursprüngliche  Ab- 
sicht, diese  Aufgaben  dem  Mathematiker  als  ausschliefsliches 
Obongsmaterial  zuzuweisen,  stark  gemildert,  wie  schon  aus  der 
Aodemng  des  Titels  hervorgeht.  Ref.  mufs  auch  dieser  milderen 
Form  gegenüber  die  Einwände,  welche  er  bei  der  Besprechung 
<ier  ersten  Auflage    erhob,    aufrecht    erhalten.     Der  Mathematiker 
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wird  die  physikalischen  Aufgaben  nur  sparsam  verwenden  dürfen, 
denn  er  soll  Mathematik  lehren  „und  nicht  gestatten,  dafs  man 
die  Kraft  ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  irgend  einer  andern, 
von  ihr  wesentlich  verschiedenen  Disciplin  mache*'  (österr.  Instr. 
1885).  Freilich  die  Strömung  der  Zeit,  wie  sie  den  Universitäten 
und  allen  reinen  Geisteswissenschaften  feindlich  ist,  ist  auch  gegen 
die  reine  Mathematik  gerichtet,  und  die  Zeit  scheint  zu  nahen,  wo 
die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  nicht  einmal  vom  Standpunkt 
des  Architekten  und  Ingenieurs,  sondern  von  dem  des  Maurer- 
poliers und  Wiesenbauers  erteilt  wird.  Aber  auch  der  Physiker 
wird  aus  Zeitmangel,  wenigstens  bis  dem  Fach  die  dritte  Stunde 
eingeräumt  wird,  sich  sehr  starke  Einschränkung  in  der  Behand- 
lung von  Aufgaben  auferlegen  müssen;  dagegen  werden  Schüler, 
die  sich  für  Physik  interessieren,  das  Buch  mit  grofsem  Vorteil 
privatim  benutzen  können. 

Ober  die  Aufgaben  selbst  nur  wenige  Bemerkungen.  A.  7 
fehlt  die  Angabe  der  Schallgeschwindigkeit.  A.  16  ist  die  Erklärung 
des  Dyn  für  den  Schüler  schwer  verständlich  und  wegen  der 
Veränderlichkeit  von  g  nicht  einmal  einwandfrei.  A.  26  lautet  die 
Erklärung:  Zwei  Kräfte  verhalten  sich  wie  die  in  gleicher  Zeit 
von  ihnen  geleisteten  Arbeiten.  Der  Satz  läfst  sich  für  kontinuier- 
lich wirkende  Kräfte  in  dieser  Form  nicht  halten.  Sind  z.  B.  die 
Arbeiten  in  gleicher  Zeit  gleich,  so  verhalten  sich  die  Kräfte  um- 
gekehrt wie  die  V^ege;  denn  es  ist  ks  =  V2n)t;^  wo  die  Kraft  k 
der  Masse  m  die  Geschwindigkeit  v  erteilt  und  sie  über  den 
Weg  s  fortschafft.  Ebenso  ist  k's'  =  V2"^  t'*»  also  k:k'=  Ar- 
beit k :  s  zu  Arbeit  k':  s'.  Wenn  Ref.  demnach  für  die  Richtigkeit 
jeder  Einzelheit  auch  nicht  Bürge  sein  will,  so  ist  das  Buch 
jedenfalls  eine  brauchbare  und  dankenswerte  Gabe. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Simon. 


1)  F.  DaDnemaDD,  Leitfadeo  für  deo  Uoterricht  im  chemiacheB 
Laboratoriam.  Zweite  Auflage.  Hanne ver  1899,  Hahnsche  Bneli- 
haadloog.     VII  u.  55  S.    S.    1  JC. 

Der  hauptsächlich  für  den  Gebrauch  an  Oberrealschuien, 
Realgymnasien  und  technischen  Mittelschulen  bestimmte  Leitfaden. 
stellt  eine  Einführung  in  die  ersten  praktischen  Arbeiten  des 
Laboratoriums  dar.  Der  erste  Abschnitt  „Übungen''  enthält  in 
27  Nummern  einfache  Arbeiten  besonders  über  die  Eigenschaften 
der  Säuren,  der  Metalle  und  einer  Anzahl  von  Mineralien  und 
giebt  bereits  vereinzelte  Trennungen  an.  Im  zweiten  Teil  wird 
die  eigentliche  „Qualitative  Analyse''  behandelt.  Es  folgen  die 
„Darstellung  anorganischer  Präparate*'  in  28  Nummern,  sodann 
eine  Erläuterung  des  mafsanalytischen  Verfahrens  an  dem  Beispiel 
der  Eisenbestimmung,  schliefslich  einige  Reaktionen  an  fünf  or- 
ganischen Kurpern,    Stärke,    Alkohol  u.  a.     Bezüglich    des  ersten 


tBfez.  voD  0.  OhmaBi.  397 

Teiles  ist  besonders  anzuerkennen,  dafs  mehr  die  naturiichen 
Mioeniieo  als  die  künstlichen  -Präparate  als  Ausgangspunkte  ge- 
Dommeo  werden.  Pur  die  etwas  kurz  bemessene  „Qualitative 
Analyse^*  wäre  yielleicht  eine  mehr  tabellarische  Behandlung  — 
wie  sie  beispielsweise  in  ,,E.  Dennert,  Das  Chemische  Praktikum 
(Godesberg,  G.  Schlosser  1897)'*  durchgeführt  ist  —  übersicht- 
licher gewesen.  Eine  zweckmäfsige  Beigabe  sind  die  kurzen 
^Analytischen  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien'*  in  der  Art, 
wie  sie  in  einzelnen  Leitfaden  der  Mineralogie,  z.  B.  dem  von 
M.  Zängerle  (Braunschweig,  Vieweg),  anhangsweise  gegeben  sind. 
Für  die  gleichfalls  beigefugte  Tafel  der  „Atomgewichte'*  konnte 
wohl  die  von  einer  Kommission  der  Deutschen  Chemischen  Ge- 
seliscbaft  1898  ausgearbeitete  „Atomgewichtstabelle  für  die  Zwecke 
der  praktischen  Chemie''  (Berichte  d.  D.  Ch.  G.  XXXI  S.  2761) 
Dicht  mehr  verwertet  werden;  die  gegebene  Tafel  enthält  Werte, 
die  von  den  normalen  öfters  um  mehr  als  eine  halbe,  in  einem 
Falle  (Zinn)  um  mehr  als  eine  ganze  Einheit  abweichen.  Im 
übrigen  merkt  man  dem  Leitfaden  an,  dafs  er  unmittelbar  aus 
der  Praxis  heraus  entstanden  ist,  und  er  wird  dazu  beitragen, 
die  Sache  der .  praktischen  Schulerübungen  weiter  zu  fördern. 
Der  Werl  solcher  Obungen  in  der  Chemie  unterliegt,  trotz  der 
ailerdiogs  mehr  in  früherer  Zeit  hervorgetretenen  gegenteiligen 
Meinung  einiger  Universitätslehrer,  wohl  keinem  begründeten 
Zweifel  mehr.  Wenn  jedoch  der  Verfasser  meint,  dafs  derartige 
Übungen,  „zumal  wenn  auch  einfache  physikalische  Versuche  hin- 
zokommen...,  sehr  wohl  den  höheren  Schulen  den  Vorwurf  er- 
sparen können,  dafs  die  Ausbildung  der  Sinne  und  der  Hand 
ihrerseits  zu  sehr  vernachlässigt  werde '  (S.  IV),  so  ist  dies  schwer- 
lich zuzugeben,  zumal  diese  chemischen  Übungen  in  der  zahl- 
reichsten Gattung  der  höheren  Schulen,  im  Gymnasium,  öber- 
baapt  nicht  gepflegt  werden  können.  Es  wäre  wohl  besser 
gewesen  anzuerkennen,  dafs  trotz  solcher  nur  auf  die  obere  Stufe 
beschränkter,  mehr  oder  weniger  fakultativer  Arbeiten  hier  immer 
noch  eine  wirkliche  Lücke  auszufüllen  bleibt. 

2)  F.  Traamiiller,  Leitfaden  der  Chemie  and  Mineralogie  für 
den  Unterricht  an  Gymnasieo.  Leipzig  1898,  Wilhelm  £ngel- 
mann.     Mit  64  Figuren  im  Text.    VIII  n.  49  S.    8.    geb.  1,60  M^ 

Der  für  die  Obertertia  der  sächsischen  Gymnasien  bestimmte 
Ueine  Leitfaden  ist  hinsichtlich  seiner  Stoffanordnung  und  seiner 
sonstigen  Eigentümlichkeiten  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift 
(XLIX  S.  697)  besprochen  worden.  Die  verbessernde  Hand  ist 
io  der  neuen  Ausgabe  verschiedentlich  zu  erkennen,  doch  läfsl 
die  Herausarbeitung  der  eigentlichen  chemischen  Grundbegriffe 
Doch  wesentlich  zu  wünschen  übrig.  So  leiden  insbesondere  die 
wichtigen  Auseinandersetzungen  über  die  chemischen  Gewichts- 
Terbiltnisse  und  die  Zeichensprache  (S.  14)  unter  mannigfachen 
Dogenauigkeiten  und  einer  leicht  zu  Mifs Verständnissen  führenden 
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Kurze.  Beispielsweise  wird  daselbst  der  BegrifT  des  Atomgewichtes 
aufgestellt,  ohne  dafs  vorher  von  Atomen  überhaupt  gesprochen 
ist.  Die  in  dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  angegebenen  Inkorrekt- 
heiten und  Fehler  haben  keine  oder  nur  geringe  Berücksichtigung 
gefunden;  so  soll  in  einer  chemischen  Formel  der  Index  beim 
Symbol  immer  noch  „die  Anzahl  der  in  einer  Verbindung  ent- 
haltenen Bestandteile''  (S.  14)  angeben  u.  s.  w.  Die  dem  Leit- 
faden eingefügten  Figuren  sind  vermehrt  und  verbessert  worden. 

Berlin.  Otto  Ohmann. 


Erklärung. 

Zu  dem  Artikel  des  Herrn  Rektor  Hirzel  im  April- Heft  dieser 
Zeitschrift  „Schulorthographie  und  Staatsbureaukratie''  fuge  ich  fol- 
gende thatsächliche  Bemerkungen  hinzu: 

1.  Herr  Oberstudienrat  von  Dillmann  in  Stuttgart  hat  mir 
im  Sommer  1899  auf  meine  Anfrage  nach  dem  Stande  der  Durch- 
führung der  Schulorthographie  in  Württemberg  folgende  Antwort 
erteilt: 

„Die  amtliche  Schulorthographie  wird  von  sämthchen  Be- 
hörden des  Landes  angewendet  Die  Sekretäre  der  Kollegien  und 
Landesbehörden  sorgen  dafür,  dafs  alle  gedruckten  und  geschriebe- 
nen Erlasse  die  amtlich  festgestellten  Regeln  der  Orthographie 
einhalten''. 

2.  Mein  unverändert  angenommener  und  ausgeführter 
Antrag  lautet: 

„Die  Versammlung  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vorstehende 
Entschliefsung  dem  Reichskanzler  und  den  Präsiden- 
ten der  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  mit  der 
Bitte  zugehen  zu  lassen,  für  die  baldige  Anwendung  der  Schul- 
orthographie im  amtlichen  Schriftverkehr  Sorge  zu  tragen". 

Friedeberg  Nm.  Ferdinand  Schneider. 


Erklärung. 

Auf  die  Besprechung  meiner  Schrift:  Das  Studium  der 
Sprachen  und  die  geistige  Bildung  durch  Herrn  Direktor 
H.  F.  Müller  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  96 — 109  habe  ich  Folgen- 
des zu  erwidern: 

Da  die  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  grundsätzlich  keine  aus- 
führlichen Entgegnungen  aufnimmt,  so  antworte  ich  an  dieser 
Stelle  nur  mit  der  Erklärung,  dafs  ich  mich  mit  dem  Herrn 
Kritiker  demnächst  in  einer  besonderen  Schrift  auseinander- 
setzen werde. 

Königsberg  Pr.  A.  Ohlert. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Berlio,  Weidmanosche  Bochhaodlaog.) 

Band  59:  Vieraadzwaozigste  Direktoreo  •  VersammlDDgp  der  Provioz 
Westfalen. 

1.  Die  Aufoalinie  nod  Versetzung  der  Schüler. 

2.  Die  BehaodlaDg  des  lateinischeo  Unterrichtes  am  Realgymnasium  von 
Gotertertia  aufwärts. 

3.  Welche  flälfsmittel  für  da$  Obersetzen  in  das  Deutsche  bez.  für  die 
freiadsprachliche  Lektüre  (Obersetzangen,  gedruckte  Präparationen,  Vokabu- 
lare, erklärende  Scbriftstetlerausgaben,  Spezial-,  Universal-  und  Reallexika) 
«od  seitens  der  Schale  für  die  Schüler  zuzulassen? 

4.  Ober  Lehrziel,  Lehrstoff,  Lebr weise  und  Uülfsmittel  des  erdkund- 
lieken  Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  M.  V.  Hagen,  Ernste  und  heitere  Eindrücke  von  derBremer 
Philologeaversammlung  (26.  bis  29.  September  1899).  Greiz  1900, 
Kommissionsverlag  von  fi.  Schlemm  Nachf.  (M.  Frege).    44  S.  0,75  Jt. 

2.  F.  ßolte,  Das  klassische  Altertum  und  die  höhere  Schule. 
Vsrtrag.     Heidelberg  1900,  C.  Winters  Universitätsbuchhandlung.    16  S. 

3.  F.  Beyschlag,  Volkskunde  und  Gymnasialunterricht.  Leip- 
zig 1900,  B.  G.  Teubner.  45  S.  gr.  8.  0,80  JL>  (S.-A.  ans  der  Zeitschr. 
f.  d.  deutachen  Unterricht,  14.  Jahrgang.) 

4.  H.  Heidrich,  Handbuch  für  den  Religionsunterricht  in  den 
oberen  Klassen.  Dritter  Teil:  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Zweite,  nach 
des  neuen  Lehrplan  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage  der  „Glaubens- 
lehre". Berlin  1900,  J.  J.  Heines  Verlag.  XVI  u.  479  S.  gr.  8.  1  JL.  — 
\%\,  diese  Zeitschr.  1892  S.  666. 

5.  F.Zange,  Die  Gleichberechtigung  der  Religionen  auf  dem 
fiebiet  des  höheren  Schulwesens  oder  die  Anstellung  jüdischer  Leh- 
ror  in    den   höheren  Schalen.     Berlin  1900,  Fr.  Ziiiessen.     31  S.     0,50  JC, 

6.  W.  Wedekind,  Sprachfehler  oder  Sprachentwicklung? 
Versuch  einer  historischen  Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  gebildete 
Laien  mit  beaonderer  Rücksicht  auf  heute  schwankenden  Sprachgebrauch 
■ebst  Ausblicken  in  die  Zukunft.  Bändchen  I:  Das  Hauptwort  in  der  Ein- 
xakl.  Das  allmähliehe  Schwiodeo  der  Kasusendungen  in  zwei  Jahrtausenden, 
hesonders  der  stete  Rückgang  der  schwachen  (konsonantischen)  Einzahl,  und 
das  beatige  Abbröckeln  des  Genetiv  -s.  Berlin  1900,  W.  Wedekind.  56  S. 
18.  0,50^. 

7.  K.  Duden,  Vollständiges  orthographisches  Wörterbuch 
der  deutsch cn  Sprache  mit  zahlreichen  kurzen  Wort-  und  Sacherklä- 
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Der  BilduDgswert  der  Poesie. 

U. 

Trotz  der  an  edlen  Fruchten  80  reichen  litterarisch-ästheti- 
schen Periode,  die  der  heutigen  industriellen  und  politischen  vor- 
iQsliegt,  sind  selbst  die  Gebildeten  im  allgemeinen  wieder  weit 
daTon  entfernt,  von  dem  Werte  und  dem  Wesen  der  Poesie 
würdige  YorstelluDgen  zu  haben.  Von  dem  Schiffiein  der  Wahi^ 
beit  auf  einen  Augenblick  verdrängt,  schliefsen  sich  die  Wogen 
des  Irrtums  immer  von  neuem  zusammen.  Es  verlohnt  sich  des- 
halb, gewisse  unanfechtbare  ästhetische  und  kulturhistorische 
Wahrheiten  immer  wieder  zu  betonen.  Steht  er  nicht  heute 
wieder  in  voller  Blüte,  der  Irrtum,  als  sei  die  Poesie  im  Vergleich 
zo  dem  Sprachstudium,  zur  Geschichte,  zur  Mathematik,  zur  Natur- 
wissenschaft nur  eine  res  ludicra,  als  führe  sie  in  die  nichtige 
Traumwelt  der  nugae  canorae,  als  erwecke  sie  einen  blofsen 
Rausch  der  Phantasie,  der  für  alle  ernste  Arbeit  des  Lebens  wie 
der  Wissenschaft  untauglich  mache?  Auch  für  die  Schule  könnte 
sie  weit  mehr  sein,  als  sie  ist.  Auf  die  Periode  der  Romantik, 
die  von  einer  Poesie  der  Poesie  träumte,  ist  eine  Periode  über- 
grofser  Nüchternheit  gefolgt.  Mehr  als  am  Anfange  des  Jahr- 
hunderts thut  es  heute  vor  allem  not,  dafs  sich  der  Lehrer  selbst 
an  dem  Weisheitsquell  der  gro&en  Dichter,  der  alten  wie  der 
niodernen,  recht  voll  getrunken,  ihrer  ßlumen  sich  recht  viele 
gepflockt  habe,  damit  ihm  ihre  Zeugnisse,  ihre  wirkungsvoll 
formalierten  Lehren  bei  allen  sich  bietenden  Gelegenheiten  gleich 
zo  Gebote  stehen.  Für  nichts  ist  auch  die  Jugend  sicherer  zu 
gewiDDen;  denn  die  Poesie  besitzt  eine  blanda  vis  und  vox.  Da- 
bei sind  ihre  Schätze  leichter  zu  heben  als  die  der  Wissenschaft. 
I  Denn  in  ihrem  kleinsten  Teile  ist  oft  das  Ganze.  Ohne  ihre  Stirn 
in  Grüblerfalten  zu  legen,  wird  sie  zur  Offenbarerin  der  höchsten 
Wahrheiten.  Denn  der  Dichter  safs  in  der  Götter  urältestem  Rat, 
ff  ist  ein  Gefäfs  göttlicher  Wahrheit,  ein  divinae  mentis  vas  et 
receptaculum.  Deshalb  kann  er  mit  seiner  Fackel  in  jene  tiefsten 
Tiefen  unseres  Innern  hineinleuchten,  aus  welchen  im  letzten 
Grande   auch    die  Prinzipien  für  eine  gedeihliche  Gestaltung  der 
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politischen    und  sozialen  Verhältnisse  hergeleitet  werden  müssen. 
Wie  tief  wurden  wir  sinken,  vatem  nisi  Musa  dedisseU    Man  er- 
wäge, was  den  Denkenden  unter  den  heutigen  Menschen  Goethes 
Faust    geworden  ist,    wie  viel  dann  durch  ihre  Vermittlung  nach 
unten   gedrungen,    durch   wie   Tiele  Kanäle  die  Weisheit  unseres 
grofsen  Dichters  in  die  Breite  gedrungen  ist.     Die  Poesie,   d.  h. 
die  wahre  Poesie,   ist  nicht  blofs  ein  Genufsmittel,    sondern  ein 
Hauptnahrungsmittel.    Sie  bringt  allen  etwas,  und  ihr  Gehalt  ist 
gar  nicht  auszuschöpfen.   Die  Poesie  und  Philosophie  allein  können 
zum  ganzen  Menschen  machen  und  die  Totalität  des  Menschlichen 
in  uns  erhalten.  Sie  sind  deshalb  heute  doppelt  notwendig.  Ohne 
sie  verkommen  wir  im  Ansturm  der  heutigen  Lebensauffassungen. 
Ohne   sie   zersplittern   wir   oder   frieren  an    irgendeiner  unter- 
geordneten Stelle  an  oder  fallen  einer  platten  und  gemeinen  Denk- 
weise zum  Raube.    Die  Weisheit  des  Dichters  ist  aber  von  einer 
gewinnenderen  Wirkung   als    die  des  Philosophen.     Sie  ist  auch 
vielseitiger    und    weils    leichter   aus   ihrem    dunklen  Drange  Er- 
gänzungen zu  finden.   Ihre  Sätze  sind  nicht  dogmatisch  formuliert. 
Deshalb    macht   sie    nicht   so   leicht  störrisch  und  erweckt  nicht 
den  Widerspruch.  Man  ergiebt  sich  ihr  gem.  Namentlich  in  der 
Jugend   öffnen   sich   ihr  alle  Poren  der  Seele.    Versäumt  es  die 
Schule,  diese  brennende  Sehnsucht  nach  Poesie  in  ausreichendem 
Mafse   zu  befriedigen,    so  stellt  sich  eine  unersättliche,    wahllose 
Leserei   ein,    durch   welche  Geist  und  Gemüt  geschädigt  werden. 
Unsere  Sorge  mufs  sein,  dafs  die  noch  unbeschriebene  Tafel  des 
jugendlichen  Geistes  beschrieben,  nicht  hastig  vollgeschmiert  werde. 
Es  bringt  mehr  Gewinn,   sich  in  einen  passend  sich  ergänzenden 
Kreis   von  Meisterwerken    einzuleben,   als   in  atemloser  Hast  die 
ganze  Breite  der  Weltlitteratur  zu  durchsturmen  und  namentlich 
immer  alles  Neueste  zu  verschlingen.    Sollte  die  Schule  nicht  in 
diesem  Sinne  die  Fuhrerschaft  übernehmen  müssen?     Denn  daüs 
sie  das  schon  thue,  kann  man  unmöglich  zugeben :  sie  bietet  eine 
zu   spärliche  Kost,   und  mancherlei  deutet  darauf,   dafs  auch  die 
gewöhnliche  Art  der  Darbietung  nicht  der  Würde  des  Gegenstandes 
entspricht.   Vor  allem  aber  gilt  es,  die  sich  immer  wieder  hervor- 
wagende Meinung,  die  Poesie  sei  etwas  Nutzloses,  ja  Schädliches» 
mit  allem  Nachdruck  zu  bekämpfen. 

Man  mufs  gestehen,  dafs  für  eine  vernünftige  und  vorteil- 
hafte Gestaltung  des  Lebens,  des  privaten  wie  des  öffentlichen, 
mit  einem  Teile  der  menschlichen  Geisteskraft  auszukommen  ist. 
Aus  der  mehr  oder  weniger  klaren  Erkenntnis  dieser  unbestreit- 
baren Wahrheit  stammen  ja  auch  die  meisten  Anklagen,  die  gegen 
die  Schule  erhoben  worden  sind.  Anstatt  sich  nun  fortwährend 
zu  weiteren  Zugeständnissen  bereit  zu  erklären,  sollte  die  Schule 
mit  Klarheit  und  stolzem  Selbstbewufstsein  auf  ihre  höheren  Ziele 
hinweisen.  Mit  Staunen  und  Unwillen  glauben  sich  viele  später 
bewufst  zu  werden,   wie  wenig  doch  von  dem,  was  sie  während 
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der  langen  Jahre  einer  an  Freude  und  Behagen  armen  Jugend  in 
der  Schule  haben  lernen  mflssen,  nachher  im  Leben  verwendbar 
ist,  wie  schnell  es  hingeschwunden,  und  wie  mangelhaft  aus- 
gerastet sie  schliefslich  an  die  Aufgaben  des  Lebens  haben  heran- 
treten müssen.  Von  ganz  wenigen  abgesehen,  kommt  die  Haupt- 
masse eines  Volkes  allerdings  mit  elementaren,  schnell,  sicher  und 
leicht  zu  erwerbenden  Kenntnissen  und  einer  wenig  hoch  poten- 
zierten Geisteskraft  aus.  In  den  Äugen  des  praktischen  Menschen 
ist  es  deshalb  eine  Thorheit,  unter  Höhen  so  vieles  erwerben  zu 
lassen,  was  nachher  keine  Verwendung  findet,  und  den  Geist  zu 
einer  Art  Präzisionsinstrument  machen  zu  wollen.  Hat  man  denn, 
um  Brot  zu  schneiden,  das  feingeschliifene  Messer  des  Chirurgen 
nötig?  Oberdies  sind  alle  feinen  Instrumente  empfindlich.  Was 
man  alle  Tage  für  die  gewöhnliche  Arbeit  im  Hause  braucht, 
mnfs  aus  gröberem  Stoffe  gemacht  sein:  solch  Handwerkzeug 
leistet  bessere  Dienste  und  ist  dauerhafter.  Ein  Volk  also,  welches 
dem  heutigen  Doppelideale,  sich  finanziell  und  militärisch  mög- 
lichst leistungsfähig  zu  machen,  zustrebt,  scheint  in  der  That, 
wenn  es  sein  Leben  auf  der  trotz  aller  Zugeständnisse  in  der 
Hauptsache  unerschutterten  Grundlage  der  heutigen  Jugendbildung 
aufbaut,  einen  weiten  Umweg  zu  nehmen,  sich  schlecht  für  seine 
Aufgaben  vorzubereiten  und  einen  Teil  seiner  Kraft  nutzlos  zu 
Tergeuden.  In  solchen  Reden  steckt  viel  Wahrheit,  aber  eins  wird 
dabei  doch  übersehen.  In  jenem  Überschusse  nicht  direkt  im 
späteren  Leben  verwertbarer  geistiger  Kultur  demente,  den,  von 
den  technischen  abgesehen,  alle  Schulen,  auch  die  einfachsten 
Volksschulen  zu  verschaffen  sich  ernst  angelegen  sein  lassen,  ist 
eine  mächtig  in  die  Höhe  treibende  Kraft.  Wir  können  sie  aller- 
dings nicht  messen,  wie  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft; 
aber  sie  ist  {vorhanden.  Könnte  sie  plötzlich  hinweggenommen 
werden,  so  würde  das  Antlitz  der^Menschheit  ganz  seinen  Aus- 
druck verändern,  und  auch  auf  den  heute  bevorzugten  Gebieten 
der  materiellen  Kultur  würde  der  Rückschritt  nicht  lange  aus- 
bleiben. Damit  soll  aber  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dafs 
ein  Volk,  welches,  unbekümmert  um  das  Nützliche,  seinen  Unter- 
richt ideal  gestaltet  hat,  einem  andern  von  mehr  praktischer  Denk- 
art, das  sich  an  einer  kaum  merklichen  Erhebung  über  das  prak- 
tisch direkt  zu  Verwertende  genügen  läfst,  deshalb  früher  oder 
später  auf  dem  Gebiete  des  Handels,  der  Industrie,  des  Heer- 
wesens den  Rang  ablaufen  müsse.  Praktische  Menschen,  die  an 
dem  Höheren  nur  eben  mit  dem  Lippenrande  gekostet  haben, 
haben  stets  mehr  Aussicht,  zu  Geld  und  Macht  und  Ehre  zu  ge- 
langen, als  andere,  deren  Durst  nach  geistiger  Kost  nicht  so  leicht 
zu  stillen  war.  Dieses  aber  ist  sicher,  dafs  der  heutige  Utilitarismus 
noch  unsichtbar  von  dem  in  langer  Pflege  erstarkten  Idealismus 
gestützt  wird.  Wie  viel  er  aus  eigener  Kraft  vermag,  wird  erst 
klar  werden,    wenn    eine   rein    materielle   Kultur   zur   uneinge-> 
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schränkten  Herrschaft  gelangt  ist,  wenn  vor  allem  die  Schulen 
endlich,  wie  die  Zeil  es  will,  nach  Aussclieidung  alles  idealistischen 
Plunders  ganz  auf  das  im  privaten  und  öflentlichen  Leben  Brauch- 
bare zugespitzt  sein  werden  und  ein  Geschlecht  herangewachsen 
ist  von  ausgebildetem  Wirklichkeitssinn,  das  alles  vom  Dienste 
bestimmter  Absichten  losgelöste  Denken  perhorresdert,  zum  Handeln 
aber  kräftig  ist  und  geschickt  den  Augenblick  zu  ergreifen. 

Die  heutige  Menschheit  ist  an  ihren  alten  Idealen  irre  ge- 
worden. Sie  will  weder  von  einer  religiösen,  noch  von  einer 
philosophischen,  noch  von  einer  ästhetischen  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  mehr  reden  hören.  Ein  reges  Interesse  für 
Handel  und  Industrie  und  für  politische  Machtentfaltung  ist  an 
die  Stelle  des  friedlich  nach  innen  gekehrten  Bildungsstrebens 
getreten.  Aber  so  recht  traut  die  Zeit  sich  selbst  doch  nicht. 
Es  gewittert  überall.  Der  Boden  scheint  unsicher.  Bisweilen 
steigt  die  Furcht  auf,  es  möchte  dieses  Wetterleuchten  und  Zucken 
doch  schliefslich  zu  einer  Katastrophe  führen,  durch  welche  das 
ganze  auf  der  Basis  des  Friedens  errichtete  Gebäude  des  materiellen 
Wohlstandes  umgestürzt  werden  würde.  Deshalb  sehnt  man  sich 
für  den  Unterricht  und  für  die  Selbstbildung  nach  Belehrungen 
über  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Fragen.  Denn  um  gleich- 
giltig  gegen  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige  ganz  nur  dem 
Gegenwärtigen  zu  leben,  dazu  ist  das  Menschengeschlecht  doch  zu 
alt  und  nachdenklich  geworden.  Die  Bürgerkunde  und  die  soziale 
Wissenschaft  stehen  deshalb  im  Vordergrunde  des  Interesses  und 
werden,  so  zu  sagen,  als  der  höhere  Kursus  und  als  die  Ergänzung 
der  aufs  Praktische  gerichteten  Bildung  angesehen  und  sollen  jene 
ersehnte  Belehrung  über  das  Woher  und  das  Wohin  verschafien. 
So  lange  man  sich  aber  mit  diesen  Betrachtungen  in  dem  Kreise 
der  eigentlichen  Geschichte  hält,  gewähren  sie  keine  finale  Be- 
ruhigung, mag  man  sie  räumlich  und  zeitlich  auch  noch  so  weit 
ausdehnen.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  den  Kernpunkt  der  sozialen 
Frage  zu  erfassen,  ohne  von  dem  Innern  des  Menschen  überhaupt, 
ohne  von  dem  Wesen  dieses  unruhig  bewegten  Strebens,  welches 
man  Leben  nennt,  sich  mit  der  Kraft  seines  Geistes  wie  seiner 
Einbildungskraft  tief  nachdenkend  und  tief  nachempfindend  eine 
klare  Anschauung  geschaffen  zu  haben.  Dazu  eben  leisten  aber 
die  Philosophie  und  die  Poesie  die  beste  Hilfe.  Sie  sind  die 
einzigen  Quellen,  aus  welchen  ein  Trunk  den  Durst,  wenn  auch 
nicht  auf  ewig,  doch  auf  längere  Zeit  stillt.  Mehr  aber  noch  als 
aus  der  Philosophie  läfst  sich  aus  der  Poesie  für  das  tiefere  Er- 
fassen menschlicher  Zustände  gewinnen.  Denn  die  Philosophie 
ist,  so  lange  sie  systematische  Philosophie  war,  bisher  immer  dem 
Irrtum  ausgesetzt  gewesen,  während  die  echte  Poesie,  die  aller- 
dings seltener  ist,  als  man  meistens  glaubt,  den  Charakter  einer 
Offenbarung  trägt.  Sie  teilt  diesen  Vorzug  mit  der  Kunst  über- 
haupt; an  pädagogischer  Ergiebigkeit  für  die  Bildung  des  werdenden 
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wie  des  gereiften  Menschen  aber  übertrifft  sie  alle  Künste,  ob- 
gleich die  anderen,  eine  jede  in  ihrem  engeren  Gebiete,  noch 
mächtigere  Wirkungen  erzielen.  Sie  ist  die  vielseitigste  und  zu- 
gänglichste. In  ihr  sind  alle  Künste  zusammengefafst.  Deshalb 
ist  sie  auch  überall  und  zu  allen  Zeiten  die  Hauptlehrerin  des 
Menschengeschlechtes  gewesen.  Erst  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
hunderten ist  ihr  in  der  hoch  entwickelten  Musik  eine  Rivalin 
erstanden.  Diese  steht  aber  dem  Denken  zu  fern,  als  dafs  sie 
einem  Wesen,  bei  welchem  Denken  und  Empfinden  innig  ver- 
mählt sind,  ganz  und  in  allen  Stimmungen  stets  genügen  könnte, 
obgleich  ihr  die  Kraft  innewohnt,  einen  Teil  des  von  der  Poesie 
Erreichten  in  noch  gröfseren  Tiefen  zu  beleuchten.  Dazu  kommt, 
dafs  selbst  über  das  DurchnittsmaiÜB  hinaus  befähigte  Menschen 
den  Zugang  zu  dieser  Kunst  nicht  finden.  Trotz  ihrer  unver- 
gleichlichen Wirkungen  kann  sie  also  als  Erzieherin  des  Menschen- 
geschlechtes nicht  von  ferne  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Poesie. 
Wer  durchaus  unmusikalisch  ist,  kann  immer  noch  als  Mensch 
gelten.  Ja  nnter  den  wirklich  grofsen  Männern  hat  es  ganz  her- 
Torragend  unmusikalische  gegeben.  Vor  allem  mufs  Goethe  als 
unmusikalisch  gelten:  den  harmlosen  Kompositionen  seines 
Freundes  Zelter  gab  er  vor  denen  Fr.  Schuberts  den  Vorzug, 
Anch  auf  Bismarck  möge  verwiesen  werden.  Der  Poesie  ist  dieser 
imnitten  seiner  Sorgen  und  Geschäfte  treu  geblieben,  und  er 
wftrde  überhaupt  durch  die  blofse  staatsmännische  Klugheit  und 
diplomatische  Gewandtheit  nicht  seine  grofsen  Erfolge  davon- 
getragen haben,  wenn  er  nicht  nach  der  Art  der  Dichter  ein  in- 
tuitives Erfassen  aller  bei  einer  Entschlielsung  in  Frage  kommen- 
den psychologischen  Momente  besessen  hätte.  Für  die  Musik  aber 
besab  er  nur  gerade  so  viel  Verständnis,  als  nötig  ist,  um  an 
einem  Studentenliede  Gefallen  zu  finden.  Der  erste  Napoleon 
anderseits  hat  mit  allem  seinem  Genie  nur  ein  Kartenhaus  er- 
richten können,  weil  er  es  gar  nicht  verstand,  mit  dichterischem 
Auge  in  den  Seelen  der  Könige  und  Völker  zu  lesen,  und  fast  den 
grausamen  Spott  verdient,  den  Lanfrey  deshalb  über  ihn  aus- 
gegossen hat. 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  die  Poesie,  die  doch  von  den 
Gröfsten  und  Besten  so  ziemlich  allen  als  eine  Lehrerin,  Wohl- 
Ihäterin,  Trösterin  gefeiert  worden  ist,  trotzdem  sie  ihre  siegreiche 
Kraft  auch  heute  in  einem  ihre  wenig  gönstign,  praktischen  und 
|M)litischen  Jahrhundert  behauptet,  doch  von  den  Pädagogen  im 
allgemeinen  nur  mit  kühler  Achtung  behandelt  wird?  Vor  allem 
ist  ja  doch  der  Satz  aufgestellt  worden,  dafs  die  poetische 
Lektüre  in  der  Schule  hinter  der  historischen  zurückzustehen 
habe.  Bei  der  Auswahl  des  zu  Lesenden  ferner  zeigt  man 
Neigung,  solche  Dichtungen  anderen  von  unzweifelhaft  höhe- 
rem Werte  vorzuziehen,  welche  geschichtliche  Stoffe  behandeln. 
Manche  Pädagogen    scheinen  der  Meinung  zu  sein,   dafs  erst  die 
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Anlehnung  an  die  Geschichte  in  das  anmutige  Spiel  der  Musen 
Gehalt  und  Tiefe  bringe.  Schliefslich  pflegt  man  die  Dichter  heute 
nicht  sowohl  ästhetisch  als  historisch  zu  erklären.  Dies  letztere 
kann  nun  freilich  nicht  wunder  nehmen.  Ist  es  doch  leicht,  in 
reicher  Ausführung  die  historischen  Beziehungen  und  Andeutungen 
einer  Dichtung  nach  allen  Richtungen  zu  verfolgen,  während  die 
ästhetische  Erklärung  sehr  feiner  Natur  ist  und  eben  dadurch 
schwierig  wird,  weil  sie  es  nicht  mit  so  Materiellem,  in  Worten 
leicht  gleich  Ausdrückbarem  und  Mitteilbarem  zu  thun  hat. 

Man  hat,  seitdem  das  ästhetische  Problem  tiefer  erfatst  worden 
ist,  oft  von  dem  verdeutlichenden  Spiegel  der  Kunst  geredet.   Der 
Theorie  nach   soll  vor  allem  die  Poesie  den  wahren  Anblick  und 
Sinn    des  Lebens   enthüllen.     In   geradem  Gegensatze   zu  dieser 
Theorie    scheint    die    Pädagogik    zu    fürchten,    daCs    durch    die 
schmeichlerische  und  berückende  Kunst  des  Dichters  das  Bild  des 
Lebens  dem,  der  sich  ihr  ergiebt,  gefälscht  werden  möchte.  Goethe 
selbst   könnte   dafür   als   Gewährsmann   angeführt   werden.    Bei 
Zeiten,  will  er,  soll  der  Jüngling  sich  merken,   dafs  die  Muse  zu 
begleiten,  doch  zu  leiten  nicht  versteht.   Es  ist  merkwürdig,  dafs 
man   der  Geschichte   bisweilen    denselben  Vorwurf  gemacht  hat 
Die   herrschende  Meinung   geht   allerdings   dahin,    dafs   man  im 
Spiegel   der  Vergangenheit   am    besten   die  Gegenwart   erkennen 
lerne.    Nicht    blofs   einen  flüchtigen  Genufs  will  Thukydides  mit 
seiner    Erforschung    des   Vergangenen    verschafl'en,    sondern    er 
schreibt   die  Geschichte    des  peloponnesischen  Krieges,    tva  %otg 
naqoidiv    sxcofiev  xQfifSd-ai   sv.     Es  ist  ja  auch  wahr,   dafs  \m 
politischen  Leben  im  Grunde  immer  wieder  dieselben  Hauptkräfle 
thätig   sind.    Diese   aber  erkennt  man  leichter  am  Vergangenen, 
dem  gegenüber  die  Leidenschaft  schweigt  oder  wenigstens  beinahe 
schweigt.   Leider  sind  aber  die  Umhüllungen  jener  thätigen  Haupt- 
kräfle  schwer   zu  durchschauen.    Auch  ist  es  immer  Sache  nur 
weniger  gewesen,    das  Wesentliche  von  dem  Zufalligen  scharf  zu 
sondern.   Dazu  gesellt  sich  bei  dem  gelehrten  Forscher  leicht  ein 
zäher   doktrinärer    Eigensinn,    der    eine   ebenso   reich   fliefsende 
Quelle  falscher  Beurteilungen  ist  wie  die  lebendig  flammende  Partei- 
leidenschaft    selbst.     Daher    kommt    es,    dafs  die  Gegenwart  von 
klugen,  klaräugigen  Menschen,    die  nur  historische  Bildung,   aber 
nicht  historische  Gelehrsamkeit  besitzen,  gewöhnlich  richtiger  be- 
urteilt wird  als  von  den  gelehrten  Historikern.    Durch  das  lange 
Verweilen  in  einer  fernen,  fernen  Vergangenheit,  findet  Bismarck, 
gehe  diesen  oft  ganz  die  Fähigkeit  verloren,    die  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  zu  erkennen.    So  geht  es  auch  dem  Philosophen,  der 
trotz   aller   Kenntnis    des  Menschen    mit   den  Menschen  weniger 
gut  fertig  zu  werden  weiüs  als  ein  kluger;  einfacher  Mann.     Gut 
in    der  Ferne    und    ebenso  gut  in  der  Nähe  zu  sehen,    ist  stets 
immer   nur  Sache  weniger.    Thaies,    der  Vater  der  griechischen 
Philosophie,    beobachtete  aufmerksam  den  Himmel  und  fiel  dabei 
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in  einen  offenen  Brunnen.  Sein  Schicksal  giebt  zu  denken.  Die 
Wissenschaft  schärft  den  Blick  für  das  Ferne,  aber  dem  Nahen 
gegenöber  macht  sie  verlegen.  Dazu  kommt,  dafs  sich  zwei  Zeit- 
lagen nie  ganz  decken.  Eine  Abweichung  im  Nebensächlichen 
kann  in  der  Gegenwart  oft  eine  andere  Behandlung  der  Frage 
Bötig  machen  als  die  in  einer  der  Hauptsache  nach  gleichen  Lage 
einst  in  der  Veif  angenheit  mit  Vorteil  verwendete.  Der  englische 
Historiker  Lecky  behandelt  eben  diesen  Punkt  in  einem  besonderen 
Essay  mit  der  ihm  eigenen  besonnenen  Klarheit  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dals  es  im  ganzen  gefährlich  ist»  das  Gegenwärtige 
nach  dem  Bilde  des  Vergangenen  modeln  zu  wollen^).  Er  sagt 
sehr  beherzigenswerte  Dinge,  trifft  aber  doch  den  Nagel  nicht  auf 
den  Kopf.  Auf  den  Spott  über  die  doktrinäre  Verblendung 
mancher  Historiker  soll  man  vielmehr  antworten,  dafs  Urteil  ohne 
Gelehrsamkeit  sehr  viel  mehr  wert  ist  als  Gelehrsamkeit  ohne 
Urteil,  und  daCs  der  menschliche  Geist  nichts  so  Herrliches  er- 
fanden hat,  was  nicht  gedankenlos  gemifsbraucht  werden  könnte. 
Viele  erreichen  mit  all  ihrem  Studieren  nichts  anderes  als  dafs 
sie  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  und  über  Stroh- 
halme stolpern.  Giebt  das  aber  ein  Recht,  Vernunft  und  Wissen- 
schaft, des  Menschen  allerhöchste  Kraft,  zu  verachten?  Besser 
natürlich  als  das  blöde  Auge  eines  gelehrten  Pedanten  erkennt 
ein  von  Natur  scharfer  Blick,  der,  wie  man  seit  einiger  Zeit 
spottend  zu  sagen  pflegt,  durch  keine  Sachkenntnis  getrübt  ist, 
wie  in  einer  verwickelten  Frage  die  Entscheidung  zu  treffen  ist. 
Hinsichtlich  der  Geschichte  sind  aber  stets  nur  ganz  ver- 
einzelte Stimmen  laut  geworden,  die  ihren  bildenden  Wert  in 
Zweifel  zogen.  Die  Meinung  ist  die  herrschende  geblieben,  dafs 
man  das  Gegenwärtige  nicht  von  Grund  aus  verstehen  könne,  ohne 
lange  in  der  Vergangenheit  geweilt  zu  haben:  erstens  lehrt  diese 
das  Seiende  als  ein  Gewordenes  erkennen,  sodann  zeigt  sie  uns 
lahlreiche,  der  Leidenschaft  entrückte  und  darum  in  ihrem  Wesen 
leichter  zu  erfassende  Gegenbilder  des  Gegenwärtigen.  Sie  ist 
also  in  der  That  eine  magistra  publicae  vitae.  Freilich  mufs  hin- 
zugefügt werden,  dafs  sie  im  Vergleich  zu  dem,  was  fremde 
Sprachen  und  fremde  Litteraturen  uns  über  die  Ferne  und  die 
Vergangenheit  lehren,  sich  an  der  Oberfläche  hält  und  deshalb 
einem  tieferen  Erkenntnisdrange  nicht  voll  genügen  kann.  Sie 
bedarf  eben  der  Ergänzung  durch  die  Philosophie  und  durch  die 
Poesie.  Ohne  diese  beide  ist  auch  kaum  je  ein  bedeutendes 
historisches  Werk  zustande  gekommen.  Die  berühmtesten  Historiker 
verdanken  ihren  Erfolg  entweder  ihrer  von  der  Philosophie  in- 
spirierten Auffassung  des  Vergangenen  oder  ihrer  poetischen  Ver- 
gegenwärligungs-    und    Wiedererweckungskraft.     So   allein   kann 


')   H.  Lecky.   Der   politische    Wert  der   Geschichte.    Obersetzt   von 
J.  lAelmaoB,  Deaemberheft  1893  der  Prealsischea  Jthrhächer. 
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den  riesigen  Massen  des  historischen  Materials  eine  Seele  ein- 
gehaucht werden.  Für  den  Unterricht  droht  ilberdies  bei  diesem 
Unterrichtszweige  eine  lästige,  die  edleren  Geisteskräfte  lähmende 
Überlastung  des  Gedächtnisses. 

Offenbar  hält  man  aber  die  Poesie,  trotz  aller  enthusiastischen 
Verherrlichungen  während  unserer  klassischen  Lilteraturperiode, 
für  etwas,  um  es  milde  auszudrucken,  pädagogisch  nicht  Un- 
bedenkliches. Dieses  Mifstrauen,  welches  sich  nicht  blofs  in 
trockenen,  sondern  auch  in  ernsten,  dem  Höchsten  zustreben- 
den Seelen  eingenistet  hat,  ist  zu  einem  grofsen  Teile  auf 
Rechnung  der  schlechten  Poesie  zu  setzen.  Die  Formen  dieser 
sind  mannigfaltig,  wie  auch  die  Formen  der  echten  Poesie,  die 
die  ganze  Weite  zwischen  dem  leichtesten  Scherz  und  der  er- 
habensten Trauer  umspannen.  Nach  Alter  und  Temperament 
wird  der  eine  dieser,  der  andere  jener  poetischen  Gattung  den 
Vorzug  geben.  Zu  dem  vollen  Begriffe  des  Dichters  gehört  frei- 
lich die  Universalität.  Was  der  ganzen  Menschheit  zuerteilt  ist, 
mufs  dieser  in  seinem  inneren  Selbst  ergreifen,  ihr  Wohl  wie 
ihr  Wehe  auf  seinen  Scheitel  häufen.  Immerhin  aber  hat  es  auch 
wahre  Dichter  gegeben,  die  kein  volles  Orchester  zu  dirigieren 
wufsten,  ja  selbst  solche,  die  nur  ein  einzelnes  Instrument  von 
ausgesprochener  Klangfarbe  zu  spielen  verstanden.  Auch  sie  ver- 
dienen, dafs  man  sich  ihnen  ergiebt;  aber  man  wird  sich  seine 
poetische  Nahrung  aus  mehreren  solchen  Dichterfragmenten  zu- 
sammenstellen müssen. 

Zunächst  ist  die  Poesie  oft  vom  religiösen  Standpunkte  an- 
gefeindet worden.  Ursprünglich,  in  der  Kindheit  der  Völker,  und 
nicht  etwa  blofs  bei  den  Griechen,  im  innigsten  Bunde  mit  der 
Religion,  ist  sie  von  dem  tiefernsten,  alle  Kräfte  auf  das  eine, 
was  durchaus  not  thut,  zusammendrängenden  Urchristentum  zu 
dem  weiten  Kreise  des  Überflüssigen  und  also  Schädlichen  ge- 
rechnet worden.  Aber  diese  Trennung  war  nicht  aufrecht  zu 
erhalten.  Das  Verwandte  zieht  sich  an.  In  der  Folge  sind  alle 
Künste  bemüht  gewesen,  mit  der  Religion  wieder  Fühlung  zu  ge- 
winnen, wenn  auch  gerade  die  höchsten  und  gehaltvollst^ 
Schöpfungen  jedenfalls  der  Poesie  keinen  ausgesprochenen  dog- 
matisch christlichen  Charakter  getragen  haben.  Aber  es  lebt  in 
der  echten  Poesie  etwas  der  Religion  Verwandtes.  Bei  der  Weite 
des  heutigen  ästhetischen  und  philosophischen  Gewissens  weiCs 
man  auch  zwischen  einer  religiösen  Poesie  und  dem  Religiösen 
in  der  Poesie  zu  unterscheiden.  Eine  Poesie,  welche  die  Fessei 
einer  bestimmten  positiven  Religion  trägt,  wird  freilich  nicht 
leicht  zu  einer  vollen  poetischen  Wirkung  gelangen,  wie  sie  auch 
im  Banne  einer  bestimmten  Philosophie  ihre  eigene  Kraft  nicht 
voll  entfalten  kann.  Aber  dieses  ist  sicher,  dafs  in  jedem  echten 
Werke  der  Dichtung  eine  latente  Religion  und  eine  latente  Philo- 
sophie vorhanden  ist.   Es  hat  zu  allen  Zeiten  neben  einer  kleinen 
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Aoiahl  Ton  Werken»  auf  denen  der  reinste  Geist  der  Poesie  ruhte, 
eine  wuchernde  Pölle  tändelnder,  frivoler,  nichtiger,  auf  Unter- 
haltung und  Sinnenkitzel  beruhender  Pseudodichtungen  gegeben. 
Daher  die  Meinung,  dafs  man  den  Zaubergarten  der  Poesie  über- 
haupt nicht  betreten  k&nne,  ohne  das  Beste,  was  in  dem  Menschen 
ist,  in  ernste  Gefahr  zu  bringen.  Es  ist  das  Verdienst  der  grofsen 
Denker  und  Dichter  Deutschlands  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Torigen  Jahrhunderts  und  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  der 
Poesie  ihre  Ehre  zurückgegeben  und  ihren  Wert  so  aufser  allen 
Zweifel  gestellt  zu  haben,  daüs  eigentlich  nur  Barbaren  noch 
anderer  Meinung  sein  können.  Freilich  hat  es  in  der  Folge  auch 
nicht  an  Übertreibungen  im  Preise  der  Poesie  gefehlt,  nach 
welchen  denn  die  Beaktion  der  Mifsachtung  und  des  Spottes  nicht 
aasbleiben  konnte.  Um  sich,  unbeirrt  durch  deklamatorische 
Phrasenseligkeit,  die  Sicherheit  des  Blickes  zu  bewahren,  mufs 
man  sich  die  mit  ehrlicher  Klarheit  formulierten  Urteile  erst- 
klassiger Männer  gegenwärtig  erhalten.  Dahin  gehört  z.  B.  jene 
Stelle  aus  Goethes  Selbstbiographie:  „Die  wahre  Poesie  kündigt 
sich  dadurch  an,  dafs  sie,  als  ein  weltliches  Evangelium,  durch 
innere  Heiterkeit,  durch  äufseres  Behagen»  uns  von  den  irdischen 
Lasten  zu  befreien  weifs,  die  auf  uns  drücken.  Wie  ein  Luft- 
ballon hebt  sie  uns  mit  dem  Ballast,  der  uns  anhängt,  in  höhere 
Regionen  und  läfst  die  verwirrten  Irrgänge  der  Erde  in  Vogel- 
perspektive vor  uns  entwickelt  daliegen.  Die  muntersten  wie  die 
ernstesten  Werke  haben  den  gleichen  Zweck,  durch  glückliche 
geistreiche  Darstellung  so  Lust  als  Schmerz  zu  mäfsigen.^*  Das 
ist  nicht  alles,  aber  es  weist  der  ästhetischen  Betrachtung  die 
Richtung. 

Jenes  Goethesche  Wort  von  dem  weltlichen  Evangelium  der 
Poesie  ist  fast  zu  einem  geflügelten  geworden.  Sie  wird  dadurch 
Ton  der  Religion  geschieden,  zugleich  aber  als  etwas  der  Religion 
Verwandtes  bezeichnet.  Ebenso  kann  man  sagen,  dafs  sie  zwar 
im  Gegensatz  zur  Wissenschaft  und  Philosophie  steht,  dabei  aber 
doch  dieser  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Wirkung  verwandt  ist. 
Sie  ist  nicht  rein  geistig,  aber  sie  bietet  Geistiges  in  einer  sich 
an  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  wendenden  Gestaltung  und  ent- 
spricht deshalb  besser  als  die  Philosophie  selbst  der  sinnlich- 
geistigen Zwitternatur  des  Menschen. 

Es  ist  eine  nicht  leicht  in  klaren  Worten  zu  beantwortende 
Frage,  ob  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  ist,  sich  so  hoch 
zu  erheben,  dafs  er  die  Poesie  tief  unter  sich  erblickt.  Jedenfalls 
aber  haben  die  Zahlreichen,  deren  ganzes  Wesen  nüchterne  Ge- 
schäftigkeit ist,  kein  Recht,  sich  über  die  Poesie  hinausgewachsen 
zu  glauben:  die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  dafs  in  ihnen  ein 
edler  Trieb  der  Menschlichkeit  erstorben  ist.  Anders  steht  es 
schon  mit  dem  Hanne  der  strengen  Wissenschaft.  Es  ist  psycho- 
logisch begreiflich,   dafs  auch  ihm  die  dichterische  Fähigkeit   zu 
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gestalten,  nachzuempfinden,  den  Teil  zum  Ganzen  zu  vervoll- 
ständigen unter  der  Präponderanz  der  wissenschaftlichen,  nichts 
Ungeprüftes  und  Unbewiesenes  zulassenden  Besonnenheit  verloren 
geht.  Selbst  den  Gegenständen  seiner  besonderen  Wissenschaft 
gegenüber  gerät  er  schliefslich  meist  nicht  mehr  in  jenen  edlen 
Enthusiasmus,  der  wie  auf  Schwingen  emporträgt  und  dem  sich 
so  oft  gerade  das  Beste  enthüllt.  Den  meisten  mag  das  wie  ein 
Gewinn  erscheinen,  mancher  aber  mag  auch  wehmütig  seufzen: 
„Ach,  wie  liegt  so  weit,  ach,  wie  liegt  so  weit,  was  mein  einst 
war'*.  Das  hat  z.  B.  Darwin  an  sich  erfahren.  Es  war  doch  ein 
tiefes,  sympathisches  Interesse  gewesen,  was  ihn  seine  Wissen- 
schaft hatte  erwählen  lassen.  Als  er  aber,  reich  an  Erfahrungen 
und  Ruhm,  am  Ende  seiner  Laufbahn  angelangt  war,  gestand  er, 
dafs  ihn  jetzt  das  erhabenste  Naturschauspiel  völlig  kalt  lasse. 
Die  Wissenschaft  hatte  also  in  ihm  die  Poesie  ertötet.  Auch  der 
Anatom  mag  über  dem  ewigen  Sezieren  menschlicher  Leiber  un- 
fähig werden,  die  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  zu  würdigen. 
Selbst  bei  der  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  und  Litterator 
ereignet  sich  meist  etwas  Ähnliches.  Die  küble  politische  Be- 
trachtung macht  leicht  unfähig,  sich  in  den  Geist  der  Zeiten  zu 
versetzen,  und  das  nachempfindende  Interesse,  welches  zur  Be- 
schäftigung mit  der  Litteratur  hindrängt,  geht  in  der  Hehrzahl 
der  Fälle  nach  einiger  Zeit  in  die  ödeste  Litteraturkrämerei  über. 
Eigentümlich  ist  zu  allen  Zeiten  das  Verhältnis  der  Poesie  zur 
Philosophie  gewesen.  Es  hat  Philosophen,  und  zwar  grofse  Philo- 
sophen gegeben,  in  deren  Seele  die  Philosophie  und  Poesie  bis 
zuletzt  in  harmonischem  Einklänge  waren;  daneben  freilich  auch 
andere,  gleichfalls  grofse  Philosophen,  die  auf  die  Poesie  gering- 
schätzig herabblickten  und  sie  höchstens  gnädig  als  eine  niedere 
Form  der  Weisheit,  als  eine  der  Durchschnittsintelligenz  angepafste 
Mitteilungsform  für  höhere  Gedanken  ansahen. 

Nach  dem,  was  von  hervorragenden  Männern  zum  Lobe  der 
Poesie  gesagt  worden  ist,  sollte  es  kein  einigermafsen  Gebildeter 
heule  mehr  wagen,  sie  einen  müfsigen  und  frivolen  Schmuck  des 
Lebens  zu  nennen  und  zu  den  tausend  Überflüssigkeiten  zu 
rechnen,  mit  welchen  der  Mensch  im  freudigen  Fortschritt  der 
Civilisation  sein  Lebensschifflein  bis  zum  Sinken  überladen  haU 
Dagegen  würde  ja  auch  schon  ihr  hohes  Alter  sprechen.  Sie  ge- 
hört mit  zu  dem  Ersten  und  Notwendigen,  was  sich  der  zum 
Menschen  werdende  Mensch  aus  dem  Drange  seiner  Natur  heraus 
geschaffen  hat.  Aber  man  wird  einwenden,  dafs  die  Poesie  ihrem 
innersten  Wesen  nach  in  einem  feindlichen  Verhältnis  zur  Wirk- 
lichkeit steht.  „In  das  Gemeine  und  Traurigwahre  webt  sie  die 
Bilder  des  goldenen  Traums'^  Die  höchste  Form  der  praktischen 
Thätigkeit  ist  die  des  Staatsmannes.  Nun  hat  zwar  Plato  gesagt, 
des  Elends  würde  für  die  einzelnen  wie  für  die  ganzen  Völker 
kein  Ende  sein,  ehe  nicht  die  Philosophen  Könige  oder  die  Könige 


von  O.  WeifseDfeU.  411 

Philosophen  geworden  wären;  von  der  Poesie  aber  bat  nie  einer 
das  Gleiche  gesagt,  am  allerwenigsten  der  ideale  Plato  selbst,  der 
ihr  Wesen  grundUcb  verkannt  hat  und  in  ihren  Hervorbringungen 
Dor  den  Schatten  eines  Schattens  erblickte.  Die  allgemeine  Meinung 
geht  vielmehr  auch  heute,  selbst  bei  denen,  die  ihre  Segnungen 
zu  schätzen  wissen,  dahin,  dafs  sie  der  Wirklichkeit  entfremdet 
und  unfähig  macht,  die  Aufgaben  des  Lebens  frisch  und  sicher 
zu  ergreifen.  Das  Alltägliche  ist  ihr  das  Unvollkommene,  einer 
idealisierenden  Umgestaltung  Bedürftige.  Dabei  hat  der  Freund 
der  Poesie  aber  zu  wenig  Achtung  vor  dieser  in  seinen  Augen  so 
unvollkommenen  Wirklichkeit.  Er  hat  Neigung,  sie  schnell  als 
unheilbar  au&ugeben  und  in  weiter  Entfernung  von  ihr  sich 
eine  schönere  Welt  aufzubauen.  „Weit  hinter  ihm  im  wesenlosen 
Scheine'S  sagt  Goethe  von  Schiller,  „lag,  was  uns  alle  bändigt, 
das  Gemeine''.  Er  dachte  dabei  nicht  an  das,  was  man  in 
moralischer  Entrüstung  gemein  nennt,  sondern  nur  an  das  Ge- 
wöhnliche und  Wirkliche,  was  dem  ideal  gesinnten  Dichter  kaum 
je  hinlänglich  mit  höherem  Leben  gesättigt  scheint.  Eben  des* 
halb  meinen  nicht  blofs  die  verständigen  Leute  gewöhnlichen 
Schlages,  sondern,  wie  es  scheint,  auch  viele  unter  den  Pädagogen, 
daüs  die  Poesie  für  das  Leben  und  die  Wirklichkeit  verdirbt  und 
nur  mit  höchster  Vorsicht  für  die  Bildung  der  Jugend  verwendet 
werden  darf. 

Dab  die  unechte  Poesie  eine  verderbende  und  verschroben 
machende  Wirkung  besitzt,  mufs  ohne  weiteres  zugegeben  werden. 
Das  gilt  ebenso  von  der  pseudoidealistischen  Poesie  wie  von  der 
heute  zu  Ansehen  gelangten  pseudorealistischen,  der  allein  das 
Häfsliche  und  Gemeine  das  Wahre  und  Wirkliche  ist.  Aufserdem 
artet  die  Poesie  viel  leichter  aus  als  die  Wissenschaft  Sie  scheidet 
aus,  drängt  zusammen  und  strebt  dem  Ungemeinen  zu.  Wie 
leicht  stellen  sich  dabei  lügnerische  Übertreibungen  ein!  Wer 
sich  mit  solcher  geistigen  Kost  nährt,  verliert  den  Mafsstab  für 
das  Wirkliche  und  Erreichbare.  Die  Wissenschaft  andrerseits 
kann  in  ein  pedantisches  Kramen  mit  gleichgültigem  Stoffe  aus- 
arten. Dann  bietet  sie  dem  Geiste  des  Lernenden  eine  Kost 
von  sehr  geringem  Nahrungswert  und  läfst,  zur  uneingeschränkten 
Herrschaft  gelangt,  die  besten  Kräfte  seines  Innern  durch  Hunger 
und  Erschöpfung  zu  Grunde  gehen.  Das  ist  immerhin  auch  eine 
beklagenswerte  Wirkung.  Es  ist  ein  trauriger  Anblick,  so  einen 
Jüngling  zu  sehen,  der,  ohne  Einkehr  in  sich  selbst,  ohne  jemals 
die  Augen  zu  den  Bergen  zu  erheben,  von  welchen  ihm  das  Heil 
kommen  soll,  sich  mit  vielleicht  treuem  Fleifse  immer  nur  mit 
Dingen  beschäftigt,  die  oft  relativ  kaum  einigermafsen  bedeutsam 
sind.  Wie  viel  schlimmer  aber,  höre  ich  einwenden,  sind  die 
Verheerungen  einer  falschen  Poesie!  Sie  trübt  den  Anblick  der 
Dinge,  macht  unfähig  zu  sehen  und  zu  urteilen  und  giefst  ein 
gährendes  Gift   in   die  Seelen.    Wenigstens   gilt  dies   von  jener 
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falschen  Poesie,  die  sich  selbst  ernst  nimmt  und  Erschütterungen 
bereiten  will.  Die  platten  Nachahmungen  des  Wirklichen,  die 
auf  alle  Erhebung  verzichten  und  nur  eine  leichte  Unterhaltung 
gewähren  wollen,  sind  ziemlich  ungefährlich.  Freilich  haben  sie 
auch  keine  tiefgehende  Wirkung.  Doch  soll  man  ihnen  nicht  in 
heiligem  Zorne  das  Lebenslicht  ausblasen.  Sie  bieten  dem  Geiste 
des  Durchschnittsmenschen  nach  seinen  geschäftlichen  Höhen 
immerhin  eine  genufsreiche  Erholung.  Bisweilen  lassen  sie  viel- 
leicht sogar  einige  Ideen  in  seiner  ausgetrockneten  Seele  auf- 
blitzen und  blasen  auch  wohl  gelegentlich  in  die  glimmende  Asche 
seiner  Empfindungen.  Jedenfalls  aber  füllen  sie  mufsige  Stunden 
in  einer  harmlosen  Weise  und  bringen  insofern  sogar  Nutzen, 
als  sie  während  dieser  Zeit  vor  einem  wüsten  materiellen  Genüsse 
bewahren.  Aber  wären  sie  selbst  positiv  gefährlich,  was  wäre 
damit  gegen  die  Poesie  selbst  bewiesen  ?  Nichts,  gar  nichts.  Die 
Schule  besitzt  ja  die  Möglichkeit  des  Wählens.  Sie  braucht  weder 
die  platte  Poesie  zuzulassen,  noch  jene  falsche  verleumderische, 
den  Anblick  der  Dinge  falschende  und  die  Seele  verderbende 
Poesie.  Woher  aber  einen  sicheren  Mafsstab  nehmen,  um  die 
echte  Poesie  zu  erkennen,  die  doch  auch  im  Innersten  erregt  und 
keineswegs  folofs  darauf  aus  ist,  einen  kühlenden  Trank  zu  reichen? 
Wie  sich  schützen  vor  dem  Fehlgreifen,  wenn  das  Echte  doch  so 
schwer  zu  erkennen  ist?  Zum  Glück  genügt  es,  um  der  werdenden 
Generation  den  Segen  der  Poesie  zuzuwenden,  ihr  eine  kleine 
Anzahl  von  Dichtungen  ersten  Ranges,  die  sich  zu  einer  Art  von 
Ganzem  zusammenschliefsen,  in  passender  Reihenfolge  zu  eigen 
zu  machen.  Da  es  ganz  und  gar  nicht  auf  Vollständigkeit  des 
poetischen  Materials  ankommt,  kann  man  die  Vorsicht  beim  Wählen 
aufserdem  sehr  weit  treiben  und  alles  von  der  Schule  fernhalten, 
dessen  Wert  immer  noch  dann  und  wann  von  einem  leidlich 
verständigen  Menschen  angezweifelt  wird.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Hauptwerke  der  zeitgenössischen  Litteratur  vor  der  Schule  aus- 
zuschliefsen  sind,  so  lange  sie  noch  die  berauschende  und  ver- 
wirrende Wirkung  des  Neuen  haben.  Was  in  Ruhe  wirken  soll, 
mufs  selbst  der  Unruhe  der  parteiischen  Liebe  und  des  parteiischen 
Hasses  entrückt  sein.  „Man  studiere  nicht  die  Hitgeborenen  und 
Mitstrebenden'*,  sagt  Goethe  zu  Eckermann,  „sondern  grofse 
Henschen  der  Vorzeit,  deren  Werke  seit  Jahrtausenden  gleichen 
Wert  und  gleiches  Ansehen  behalten  haben.  Ein  wirklich  hoch- 
begabter Hensch  wird  das  Bedürfnis  dazu  ohnedies  in  sich  fühlen, 
und  gerade  dieses  Bedürfnis  des  Umgangs  mit  groCsen  Vorgängern 
ist  das  Zeichen  einer  höheren  Anlage.  Han  studiere  Holifere,  man 
studiere  Shakespeare,  aber  vor  allen  Dingen  die  alten  Griechen 
und  immer  die  Griechen  .  . .  Ein  Lump  bleibt  freilich  ein  Lump, 
und  eine  kleinliche  Natur  wird  durch  einen  selbst  täglichen  Ver- 
kehr mit  der  Grofsheit  antiker  Gesinnung  um  keinen  Zoll  gröCser 
werden.    Allein  ein  edler  Hensch,  in  dessen  Seele  Gott  die  Fähig- 
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keit  kflpftiger  Cbaraktergröfse  und  Geisteshoheit  gelegt,  wird  durch 
die  Bekanntschaft  und  den  verlraulen  Umgang  mit  den  eriiabeueii 
Naturen  griechischer  und  römischer  Vorzeit  sich  auf  das  herrlichste 
entwickeln  und  mit  jedem  Tage  zusehends  zu  ähnlicher  Gröfse 
heranwachsen^'.  Wer  während  der  Jugendjahre  die  Wirkung  einer 
unanfechtbar  echten  Poesie  an  sich  erfahren  hat,  wird  später  dann 
auch  die  neuesten  Erscheinungen  der  Litteratur  nach  Geböhr  zu 
würdigen  wissen.  Auch  das  Beste  ist  einmal  neu  gewesen^  und 
es  ist  fe^e,  beschränkt  und  eigensinnig,  sich  für  immer  über- 
Torsicbtig  in  den  Kreis  des  durch  eine  traditionelle  Bewunderung 
Geheiligten  zu  bannen.  Aber  für  die  Jugend  ist  das,  was  die 
Todesgöttin  geweiht  hat,  doch  vorzuziehen.  Nur  sehr  befähigten 
Lehrern  wurd  es  gelingen,  dem  eben  erst  Erstandenen  ebenso 
reine  Wirkungen  abzugewinnen.  Natürlich  gilt  das  Gesagte  nur 
von  den  Zeiten,  welche  auf  eine  reiche  Litteraturblüte  zurück- 
blicken können.  Wenn,  wie  in  Goethes  Jugendzeit,  nach  einer 
breiten  und  nullen  Periode  sich  frisch  der  poetische  Trieb  in 
einem  Volke  zu  regen  beginnt,  wird  auch  die  Schule  den  Hut 
haben  müssen,  diesem  Fröhlingswehen  ihre  dumpfen  Räume  zu 
öffnen.  Es  giebt  allerdings  kaum  ein  litterarisches  Heisterwerk 
der  Vergangenheit,  das  nichts  an  veralteten,  ja  abgestorbenen 
Elementen  in  sich  hätte.  Ist  es  aber  ein  Heisterwerk,  so  wird 
das  Unsterbliche,  ewig  Junge,  allem  Wechsel  der  Zeiten  und  des 
Geschmacks  Entrückte  seine  Substanz  bilden,  und  was  ihm  von 
den  jetzt  abgelegten  Empfindungen  und  Vorstellungen  der  da- 
maligen Zeit  anhaftet,  wird  solcher  Helle  und  solchem  Glanz 
gegenüber  nicht  zur  Geltung  kommen.  Bei  der  Beschäftigung 
mit  dem  Vergangenen  entsteht  allerdings  leicht  eine  phrasenhafte 
Bewunderung.  Wie  viel  Unsinn  ist  über  die  nicht  zu  fiber- 
bietende Vollkommenheit  der  griechischen  Tragödie,  über  Homer, 
über  Horaz,  über  Shakespeare  aufgetischt  worden !  Die  Bewunde- 
rung kennt  keine  Grenze,  und  lawinenmäfsig  anschwellend,  dichtet 
sie  ihren  Opfern  selbst  Eigenschaften  an,  die  ihren  wirklichen 
Eigenschaften,  wie  die  nüchtern  gewordene  Nachwelt  nicht  selten 
entdeckt  hat,  gerade  zuwiderlaufen.  So  sagt  selbst  Horaz  von 
Homer,  dafs  er  semper  ad  eventum  festinat,  wovon  doch  vielmehr 
das  Gegenteil  wahr  ist;  so  giebt  es  Leute,  die  von  dem  plan- 
mäfsigen  Aufbau  der  Handlung  in  der  Uias  reden,  und  andere, 
die  die  strenge  Geschlossenheit  der  Shakspeareschen  Tragödie  be- 
wundern. Aber  im  ganzen  mufs  man  doch  zugeben,  dafs  sich 
die  ästhetischen  Urteile  über  die  Heisterwerke  der  Vergangenheit 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  klären  und  von  phrasenhaften  Zu- 
thaten  säubern.  Aber  selbst,  wenn  nach  langem  Hinundber- 
schwanken  endlich  der  richtige  Standpunkt  für  die  Beurteilung 
gefunden  worden  ist,  bedarf  es  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder 
einer  Revision  der  herrschend  gewordenen  Heinungen,  vor  allem, 
weil  das  Nachgesprochene    mehr   und    mehr  alle  Farbe  einbüfst, 
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sodann  aber  auch,  weil  einer  etwas  anders  gewordenen  Zeit  aus 
ihrem  Sehwinkel  sich  wirklich  an  dem  Vortrefflichen,  was  der 
Vergessenheit  entronnen  ist,  bisweilen  eine  bisher  übersehene 
Eigenschaft  enthüllt,  wie  sich  auch  das  schon  Gesehene  in  anderer 
Beleuchtung  darstellen  kann.  Man  soll  aber  doch  von  diesen 
Fortschritten  der  iitterarischen  Kritik  nicht  gar  zu  viel  Aufsehen 
machen :  das  (lefühl  für  das  Vortreflfliche  ist  viel  echter  und  tiefer, 
als  man  nach  den  Worten,  in  welche  es  sich  kleidet,  glauben 
sollte.  Wie  hätte  Homer  z.  B.  sonst  den  Alten  so  viel  sein 
können!  Sie  sahen  ihn  nicht  im  richtigen  Lichte,  und  doch  war 
er  für  sie  jenes  weltliche  Evangelium,  als  welches  Goethe  die 
Dichtung  bezeichnet. 

Des  Vortrefflichen  und  der  litterarischen  Meisterwerke  der 
Vergangenheit  ist  weit  mehr,  als  in  der  Schule  gelesen  werden 
kann  und  gelesen  zu  werden  braucht.  Um  also  ganz  sicher  zu 
gehen,  kann  man  sich  an  dem  genügen  lassen,  was  von  keiner 
Seite  mehr  ernstlich  angefeindet  wird.  Auch  so  freilich  sind  dem 
Irrtum  nicht  alle  Thüren  verschlossen.  Das  gehört  eben  zu  dem 
Inkommensurablen  des  Unterrichtsproblems.  Qui  sibi  fidet,  dux 
reget  examen.  Dafür  bieten  z.  B.  die  Trachinierinnen  des  Sophokles 
ein  sprechendes  Beispiel.  A.  W.  von  Schlegel  hat  seiner  Zeit  in 
keckem  Tone  behauptet,  dieses  Stück  stehe  an  Wert  so  weit 
hinter  den  übrigen  auf  uns  gekommenen  Tragödien  des  Sophokles 
zurück,  dafs  er  eine  Begünstigung  für  die  Vermutung  wünschte, 
diese  Tragödie  sei  durch  Irrtum  auf  Sophokles'  Namen  geschoben 
worden.  Von  den  ersten  Kennern  der  griechischen  Tragödie 
wurde  sogleich  Einspruch  erhoben  gegen  dieses  ungerechte  Urteil, 
wie  ja  auch  in  der  That  Sophokles  keinen  wahreren,  keinen  an- 
sprechenderen Charakter  gezeichnet  hat  als  den  der  Deianira. 
Gleichwohl  ist  das  Stück  aus  den  Schulen  verschwunden.  Was 
schadet  das  aber?  Es  bleiben  ja  noch  sechs  andere  Tragödien 
von  Sophokles,  die  alle  doch  niemand  mit  seinen  Schülern  lesen 
kann.  Anweisungen,  die  jede  Möglichkeit  des  Fehlgreifens  aus- 
schliefsen,  darf  man  von  der  Methode  nicht  erwarten.  Es  ist 
nur  möglich,  klare  Zielpunkte  zu  zeigen.  Nur  wer  ein  erstarktes 
und  gebildetes  Urteil  besitzt,  ist  leidlich  sicher,  bei  der  Ausübung 
vor  groben  Irrtümern  bewahrt  zu  bleiben.  Auch  das  Beste 
übrigens  läfst  sich  mifsbrauchen.  Wie  unvernünftig  ist  oft  im 
Namen  der  Vernunft  verfahren  worden!  Es  gehört  zu  den  Haupt- 
sätzen nicht  blofs  der  Lebenskunst,  sondern  auch  der  pädagogi- 
schen und  didaktischen  Kunst,  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um 
Gleichgültiges  oder  irgendwie  Zweifelhaftes  handelt,  zum  Nach- 
geben bereit  zu  bleiben.  Vom  Übel  aber  sind  die  schmächlichen 
Kompromisse,  die  um  des  lieben  Friedens  willen  und  um  es 
allen  recht  zu  machen,  von  dem  Wesentlichen  so  viel  abstreichen, 
dafs  es  seine  Kraft  nicht  mehr  entfalten  kann. 

Haben  aber  die  nüchternen  und  praktischen  Menschen  nicht 
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dock  recht,  wenn  sie  in  der  Poesie  den  Gegensatz  zum  Leben  er- 
blicken? Mag  man  für  die  Bildung  der  nachwachsenden  Menschen 
sich  noch  so  vorsichtig  im  Kreise  der  echten,  d.  h.  von  sufslichen 
Affektationen  und  effekthascherischen  Übertreibungen  und  narkoti- 
sierenden Aufregungen  sich  bewahrenden  Poesie  halten,  mit  dem, 
was  das  Leben  direkt  Tag  für  Tag  bietet  und  verlangt,  werden 
sich  selbst  die  mafsvollsten  und  wahrsten  Dichtungen  nie  decken. 
Das  Wirkliche  und  poetisch  Wahre  werden  immer  durch  eine 
Kloft  von  einander  getrennt  bleiben.  Es  scheinen  zwei  gesonderte 
Welten  zu  sein.  Wer  in  der  einen  lange  seinen  Wohnsitz  ge- 
habt hat,  wird  zunächst  stets  Mühe  haben,  sich  in  der  andern 
zurecht  zu  finden.  Soll  die  Schule  also  für  das  Leben  tauglich 
machen,  so  wird  sie,  sollte  man  meinen,  die  Sirenenstimme  der 
Poesie  von  ihren  Räumen,  in  denen  der  Geist  klarer  Verständig- 
keit herrschen  soll,  ganz  fem  zu  halten  suchen.  Oder  will  man 
der  Poesie  nur  deshalb  ein  bescheidenes  Plätzchen  beim  Unter- 
richte anweisen,  weil  es  doch  zur  Bildung  gehört,  mit  Dingen, 
von  denen  immerfort  so  viel  geredet  worden  ist  und  die  allen 
Anfeindungen  zum  Trotz  selbst  in  nüchternen  Jahrhunderten  sich 
Interesse  zu  erzwingen  gewufst  haben,  auch  einigermafsen  be- 
kannt za  machen? 

In  Wirklichkeit  ist  das  Verhältnis  zwischen  Poesie  und  Leben 
ein  anderes.  So  verschieden  sie  scheinen,  sind  sie  doch  im 
Grande  dasselbe.  Hit  einer  Metapher,  die  uns  ganz  gewöhnlich 
geworden  ist,  dem  Aristoteles  aber  in  seiner  Rhetorik  von  nicht 
biliigenswerter  Kfihnheit  scheint,  sagte  der  Rhetor  Alkidamas,  die 
Odyssee  sei  ein  xaloy  ävd'Qwnivov  ßiov  xaiomqov.  Fügen  wir 
hinzu,  dafs  der  Spiegel  des  Lebens  und  der  Wirklichkeit,  den 
wir  Poesie  nennen,  zugleich  die  magische  Kraft  besitzt,  aus  den 
wiedergespiegelten  Objekten  alles  Trübe  und  Unfertige  verschwinden 
KU  lassen  und  das  der  dvvafitg  nach  darin  Angelegte  in  gewinnender 
Form,  ^övCfkivw  löym,  wie  Aristoteles  sagt,  zu  seiner  ivigyeia 
gereift  zu  zeigen.  Wohl  möglich,  dafs  dem,  der  lange  und  oft 
in  diesen  Spiegel  geblickt  hat,  das  Leben  selbst  nüchtern,  farblos, 
angeniefsbar  erscheint.  Aber  das  ist  nur  ein  Übergangsstadium, 
lugleich  freilich  auch  eine  untergeordnete  Nebenwirkung,  die  sich 
auch  später  immer  wieder  einstellen  wird.  Wer  aber  das  Lästige 
der  Dbergangsstadien  und  der  Nebenwirkungen  nicht  ertragen 
kann,  mufs  darauf  verzichten,  von  dem  Schiechten  zum  Guten, 
von  dem  Guten  zum  Besseren  zu  gelangen.  Der  Sinn  und  die 
Tendenz  des  Lebens  wird  dem  am  leichtesten  klar  werden,  der  es 
im  Spiegel  der  echten  Poesie  mit  gesammelter,  andächtiger  Seele 
betrachtet  hat.  Damit  wird  auch  ein  tieferes  Interesse  für  das 
Leben  und  die  Wirklichkeit  sich  einstellen.  Was  einem  Bücke, 
der  nur  an  der  Oberfläche  weilt,  sinnlos  und  chaotisch  erscheint, 
wird  bedeutend  und  sinnvoll  für  den,  der  mit  dem  Auge  des 
Dichters   zu  sehen   und  in  der  Wesen  Tiefe  zu  trachten  gelernt 
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hat.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  die  mit  jener  Gabe  des 
tiei'erea  Scliauens  Ausgerüsteten  zugleich  für  eine  praktische 
Thätigkeit  hervorragend  geschickt  sein  werden.  In  ihnen  aber 
unnütze  und  sogar  gefährliche  Glieder  der  staatlichen  und  mensch- 
lichen Gesellschaft  erblicken,  heifst  der  Menschheit  ihre  Adelstitel 
rauben  wollen.  Sie  sind  ja  die  Fackelträger,  sie  arbeiten  den 
niederziehenden  Tendenzen  unserer  Natur  entgegen  und  ver- 
scheuchen, der  Sonne  ähnlich,  die  Nebel,  die  sich  immer  wieder 
über  den  Dingen  lagern.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  sie  vor 
allen  mit  irdischen  Ehren  zu  verklären  und  Schätze  und  Reich- 
tümer auf  sie  zu  häufen;  aber  den  Tribut  der  Ehrfurcht  ist  man 
ihnen  schuldig.  Eine  Zeit,  die  in  dem,  was  sie  bieten,  nur  einen 
entbehrlichen  und  für  ein  frisches,  reges  Streben  hinderlichen 
Schmuck  und  in  ihnen  selbst  nichts  erblickt  als  seltsame,  nicht 
ernst  zu  nehmende  Thoren,  spricht  damit  über  sich  selbst  das 
Urteil. 

Es  ist  immer  nur  ganz  wenigen  Auserwählten  gegeben  ge- 
wesen, die  verschiedenen  Seiten  der  menschlichen  Anlage  in  sich 
zugleich  zu  einer  vollen  Entfaltung  zu  bringen,  und  man  begreift, 
dafs  es  immer  schwieriger  wird,  das  viele  Verschiedene,  das  sich 
jedes  für  sich  zu  einer  kraftvollen  Selbständigkeit  entwickelt  hat, 
zusammenzuhalten.    Aber  das  Ziel  der  Jugendbildung  mufs  auch 
in  Zukunft   bleiben,   diese  Einheit  herzustellen   und  die  wesent- 
lichen Seiten  des  menschlichen  Wesens  in  unseren  Zöglingen  so  zu 
stärken,    dafs   sie    zum  Heile  des  Ganzen  später  auch  unter  der 
Präponderanz   eines   einzelnen  Triebes  nicht  geradezu  ersterben. 
Die  Poesie  hat  im  Jugendunterricht  nicht  die  Aufgabe  zu  erfüllen, 
zu  Dichtern   zu    machen.     In    der  Jugend    selbst  ist  zwar  etwas 
Poetisches.     Wenn  dieser  oder  jener  Schüler  durch  den  Verkehr 
mit  den  Dichtern  selbst  sich  zum  Dichten  angeregt  fühlt,   so  ist 
das  eine  Nebenwirkung,  die  nicht  beabsichtigt  war.    Es  empfiehlt 
sich    sogar,    ihr   entgegenzuarbeiten.     Das    oberflächliche   Nach- 
ahmungstalent  wird   dadurch    vor  Vergeudung   seiner  Kraft   be- 
wahrt bleiben,   die  in  grofsen  Zwischenräumen  aber  erftehendeo 
wirklichen  Dichter  werden  durch  solchen  Druck  nicht  zu  Grande 
gerichtet   werden.     Übrigens  ist  auch  schon  dafür  gesorgt,    dafs 
die  Bäume   nicht   in    den  Himmel    wachsen.     Es  ist  zuzugeben, 
dafs   in    dem  Genie  die  Kraft   des   frei  schaffenden  Geistes,    der 
Reichtum  des  Schauens  und  Empfindens  eine  so  grofse  ist,  dafs, 
sie,  direkt  den  Aufgaben  des  praktischen  und  politischen  Lebens 
zugewendet,    Unheil    stiften    würde.     Es  wäre  das  so,   als   wenn 
man  die  riesigen  Haschinen  eines  transatlantischen  Dampfers  dazu 
gebrauchen    wollte,   ein    kleines  Flufsbot   zu   treiben.    Aber  von 
dieser  Kraft   mufs    etwas   der   matten  und  ihr  doch  verwandten 
Durchschnittsnatur  der  Jugend  eingeimpft  werden,  damit  sie  spater 
nicht  ganz  im  Staube  versinke  und  sich  wie  durch  Engelsstimmen 
bisweilen  vom  Dust  zu  dem  Gefilde  hoher  Ahnen  gelockt  höre. 
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Weg  also  mit  der  die  Menschheit  entehrenden  Vorstellung, 
als  seien  die  Dichter  gefährliche  Jugendhildner.  Der  Jugend  ziemt 
es  zunächst  gar  nicht,  praktisch  zu  sein.  Selbst  die  Tiere,  die 
der  Mensch  in  seinen  Dienst  zwingt,  läfst  er  doch  in  der  Jugend 
wenigstens  im  freien  Spiele  sich  ihrer  Kräfte  freuen  und  diese 
Kräfte  so  bilden.  Es  stimmt  traurig,  wenn  man  die  platten, 
fertigen  Menschen,  denen  alle  Bluten  schon  längst  abgefallen  sind 
und  die  nichts  mehr  sind  als  Geld  verdienende  Arbeitsmaschinen, 
der  heiligen  Jugend  mit  Reden,  auf  welche  ihr  ungeübter  Kopf 
natürlich  keine  Antwort  findet,  immer  das  direkt  Nützliche  und 
Praktische  empfehlen  hört.  Sieht  man  denn  nicht,  dafs  das 
Leben  mit  einer  ohne  Unterbrechung  wenigstens  leise  wirkenden 
Kraft  fortwahrend  von  selbst  nach  dieser  Seite  zieht?  Wie  thöricht 
ist  es,  dieser  ganz  naturlichen,  so  schmerzliche  Verluste  an  den 
edelsten  Gütern  gerade,  die  gewahrt  werden  sollen,  verursachenden 
Tendenz  noch  zu  Hülfe  kommen  zu  wollen!  Die  entgegengesetzten 
Kräfte  bedürfen  vielmehr  in  der  Jugend  der  Pflege  und  der  Stär- 
kung, damit  im  Dienste  der  praktischen  Aufgaben  später  nicht 
ganz  die  höhere  Menschlichkeit  verloren  gehe.  Wer  weiter  nichts 
gelernt  hat  als  Lesen,  Schreiben  und  elementares  Rechnen,  dazu 
in  dem  nächsten  Umkreise  seines  Wohnsitzes  gut  Bescheid  weifs 
und  die  Hauptverkehrswege  kennt,  ferner  so  viel  Geschick  besitzt, 
um  innerhalb  der  Grenzen  des  im  geschäftlichen  Verkehre  Vor- 
kommenden auch  schreibend  allenfalls  sich  korrekt  und  leidlich 
vernünftig  auszudrücken,  der  wird  sich  im  praktischen  Leben 
viel  heimischer  fühlen,  als  jener  andere,  der  durch  einen  wirk«- 
liehen  Schulunterricht  höherer  oder  niederer  Art  weit  über  die 
alltäglichen  Bedürfnisse  hinausgehoben  worden  ist.  Aber  das 
Aoge  der  meisten  gewöhnt  sich  überraschend  schnell  an  die  Be- 
trachtung der  nächsten  Objekte.  Haben  denn  auch  die  auf  dem 
Gymnasium  bisher  gebildeten  Generationen  den  Eindruck  gemacht, 
als  seien  sie,  die  Opfer  einer  hochfliegenden  Geisteskultur,  un- 
fähig geworden,  praktisch  zu  denken  und  praktisch  zu  handeln. 
Viel  häufiger  hat  man  sich,  wenn  man  frühere  Schüler,  auch 
solche  sogar,  die  nachher  noch  studiert  haben,  nach  einigen  Jahren 
wiedersieht,  darüber  zu  wundern,  dafs  ihre  nüchterne,  platte,  rein 
praktische  Denkart  durch  nichts  verrät,  dafs  einmal  Strahlen 
höheren  Lichtes  auf  sie  gefallen  sind.  Auch  im  übertragenen 
Sinne  übt  die  Erde  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aus. 
Die  wahre  Schule,  d.  h.  die  nicht  blofs  praktische  und  technische 
Schule,  treibt  nun  ihre  Zöglinge,  die  Flügelstümpfchen,  die  jeder 
Seele,  auch  der  entschieden  erdwärts  strebenden,  angeboren  sind, 
fleifsig  zu  lüften  und  zu  regen.  Aber  die  meisten  bringen  es 
nicht  weit  im  Fliegen.  Kaum  dafs  sie  wie  ungeschickte  Hühner 
sich  in  den  geweihten  Höhepunkten  ihres  urpraktischen  Lebens 
einige  Fufs  über  den  Boden  erheben.  Es  sind  nur  wenige  Aus- 
erwählte, denen  jene  Stümpfchen  zu  richtigen  Flügeln  auswachsen, 

ZritMkr.  f.  4.  OTmnMulweMD  LIV.    7  n.  8.  27 


418  ^^f  Bildnngfwert  der  Poesie, 

und  noch  geringer  an  Zahl  sind  die,  die  mit  der  königlichen 
Sicherheit  des  Adlers  hoch  Ober  dem  Gewfihle  des  Lebens 
schweben.  Nie  aber  ist  einer  ganz  von  der  irdischen  Bedürftig- 
keit frei  gewesen.  Auch  die  den  Erdensubu  ganz  abgestreift  zu 
haben  scheinen,  müssen  der  Erde  doch  von  Zeit  zu  Zeit  ihren 
Tribut  zahlen.  Undank,  sagt  man,  sei  der  Welt  Lohn.  Der 
schwärzeste  Undank  aber  ist  es,  jene  Wenigen,  von  denen  doch 
so  ziemlich  alles  kommt,  was  dem  gemeinen  egoistischen  Triebe 
entgegenarbeitet,  als  Verderber  auszuschreien.  Diese  eben,  mag 
man  sie  närrische  Käuze  (ßvono$)j  wie  den  Sokrates,  sonderbare 
Schwärmer  oder  Idealisten  nennen,  sind  es  ja  doch  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  die  durch  ihre  Lehre  und  ihr  Beispiel  die  Masse  daror 
bewahrt  haben,  ganz  ohne  Skrupel  nur  erdwärts  gerichtete  Ge- 
schöpfe zu  werden.  Der  Gesamtheit  fliefst  von  ihnen  Segen  zu, 
wenn  sie  auch  nicht  Kanäle,  Eisenbahnen  oder  Kriegsschiffe  bauen. 
Ihrer  Zahl  nach  sind  sie  ja  auch  immer  nur  sehr  wenige.  Der 
Staat  kann  ihre  wirtschaftliche  Unproduktivität  wirklich  ohne 
Schaden  für  sein  materielles  Gedeihen  ertragen.  Verschwänden 
sie  plötzlich  alle,  so  würde  das  so  mühsam  erreichte  geistige  und 
sittliche  Niveau  sinken,  zunächst  zwar  unmerklich,  so  lange  noch 
nicht  die  aus  weiterer  Ferne  stammenden  Wirkungen  verklungen 
sind,  dann  aber  sehr  merklich,  trotz  der  aufgestapelten  Fülle  der 
Macht  und  des  Reichtums. 

Der  Vorwurf,  dafs  sie  den  Anblick  des  Lebens  fälsche  nnd 
Keime  des  Irrtums  in  die  jugendlichen  Seelen  senke,  trifit  ganz 
und  gar  nicht  die  echte  Poesie,  welche  Wahrheit  bietet,  nicht 
schön  gefärbte  Lügen.  Schal  und  nüchtern  mag  die  Wirklichkeit 
mit  ihrer  oft  so  breiten  Bedeutungslosigkeit  dem  scheinen,  der 
aus  dem  Lande  der  Poesie  kommt;  aber  das  Wesen  dieser  Wirk- 
lichkeit wird  er  besser  durchschauen  als  ein  anderer,  der  von 
zufälligen  Impulsen  immer  nur  auf  der  Oberfläche  des  Lebens 
hin  und  her  geworfen  worden  ist.  Die  Schule  ist  nun  aber  doch 
bemüht,  Dichtungen  auszuwählen,  die'  eine  Fülle  geklärter  Wahr- 
heit enthalten.  Auch  will  sie  nicht  möglichst  viel  bieten.  Ab«r 
man  soll  in  dem  bescheidenen  Quantum  von  Poesie,  welches  die 
heutige  Schule  in  die  Seelen  ihrer  Zöglinge  hineinarbeitet,  nicht 
blofs  eine  Näscherei  und  eine  Zugabe  erblicken,  welche  neben 
dem  positiven  Wissen,  welches  die  Grammatik,  die  Geschichte  und 
Erdkunde,  die  Mathematik  und  die  exakten  Wissenschaften  über- 
mitteln, keine  ernste  Bedeutung  beanspruchen  könne.  Nur  wer 
die  wahre  Poesie  selbst  nach  ihrem  wahren  Werte  schätzt,  wird 
sie  auch  pädagogisch  ergiebig  zu  machen  verstehen.  Ihr  Zweck 
war  und  ist,  sagt  Schiller  in  seinem  Aufsatze  über  naive  und 
sentimentale  Dichtung,  der  Menschheit  ihren  möglichst  vollstän- 
digen Ausdruck  zu  geben.  Liegt  dieser  Definition  etwas  Richtiges  zu 
Grunde,  so  wird  man  sie,  die  gewinnende  Offenbarerin  des  Mensch- 
lichen, als  ein  Bildungsobjekt  ersten  Banges  anerkennen  müssen« 


van  O.  WeifsenfeU.  419 

Es  beifst  aber  keineswegs  Eulen  nacb  Atben  tragen,  wenn 
oian  im  zwanzigsten  Jahrhundert  in  Deutschland,  dem  gerühmten 
Lande  der  Dichter  und  Denker,  von  der  pädagogischen  Ergiebig- 
keit der  Poesie  redet.  Die,  welche  der  Schule  dienen,  sind  von  dem 
Werte  der  idealen  Güter  natürlich  tiefer  durchdrungen,  als  die 
grofse  Hasse  der  übrigen,  die  die  Hauptkraft  ihrer  Gedanken 
darauf  richten  müssen,  das  zum  Leben  Notwendige  zu  erwerben 
und  sieh  im  Wettstreit  um  die  materiellen  Guter  aufrecht  zu 
erhalten.  Aber  auch  ein  fest  geschlossenes  Gebäude  läfst  durch 
alle  Poren  die  Aufsenhift  ein.  So  ist  auch  von  dem  frostigen 
Hauche  des  sehr  materiell  gewordenen  Jahrhunderts  schon  etwas 
in  die  abgeschlossenen  Bäume  der  Schule  gedrungen,  und  das 
Geschrei  wird  immer  lauter,  dafs  man  die  Fenster  weit  aufreifsen 
müsse,  damit  die  frische  Luft  des  praktischen  Lebens  ungehin- 
derten Zutritt  habe.  Dadurch  ist  denn,  auch  unter  den  Lehrern, 
die  nicht  klare  und  feste  Überzeugungen  haben,  die  Erkenntnis 
des  Wesentlichen  erschwert  worden.  Man  sieht  und  hört  deshalb 
von  vielen  Fehlgriffen,  die  beweisen,  dafs  trotz  des  vielen  Ästheti- 
sierens  in  Deutschland  die  Hauptsätze  der  Ästhetik  doch  nicht 
zum  Gemeingut  der  leitenden  Klassen  in  Deutschland  geworden 
sind.  Es  zeigt  sich  das  sowohl  in  der  getroffenen  Auswahl  als 
in  der  vorwiegend  geübten  und  empfohlenen  Art  der  Erklärung. 
Man  hat  eine  zu  grofse  Angst  vor  jenem  Gespenst,  welches  man 
Formalästhetik  genannt  hat.  „Bei  dem  Schönen  aliein  macht  das  ■ 
Gefafs  den  Gehalt*',  beifst  e&  in  einem  bekannten  Epigramme 
Schillers.  Heute  scheint  man  zu  denken:  „Bei  dem  Schönen 
allein  macht  der  Gehalt  das  Gefäfs''.  Unter  Gehalt  verstehen  aber 
viele,  was  sich  zu  dem  Körperhaften  einer  Zeit  in  Beziehung  setzt. 
Dnbedentende  Dichtungen,  deren  Gegenstand  eine  äufsere  Grofse 
hat,  werden  Dichtungen  vorgezogen,  die  innerlich  bedeutsam  sind, 
aber  von  den  Ereignissen  ihrer  Zeit  nichts  melden,  noch  auch 
an  Einzelheiten  ergiebig  sind,  aus  denen  man  das  äufsere  Leben 
ihrer  Zeit  rekonstruieren  könnte.  Zum  Teil  beruht  das  auf  einem 
Fandamentalirrtum,  zum  Teil  auch  darauf,  dafs  sich  über  die 
ersten  ein  langes  und  breites  rauhelos  reden  läfst,  während  die 
der  zweiten  Art  an  den  Erklärenden  sehr  hohe  Anforderungen 
stellen.  Auch  sachliche  Belehrungen  können  mit  leiser  Stimme 
angefügt  werden,  aber  man  soll  die  Worte  eines  Dichters  nicht 
ak  Schwungbrett  für  historische,  antiquarische  oder  gar  natur- 
wissenschaftliche Exkurse  benutzen.  Die  bequemen  Hülfsmittel, 
die  wir  heute  haben,  verführen  den  Interpreten,  dem  es  an 
ästhetischer  und  innerer  Bildung  fehlt,  so  leicht,  sich  an  unrechter 
Stelle  mit  wissenschaftlicher  Miene  festzureden.  Als  Regel  mufs 
dieses  gelten:  Ista  doctores  scire  oportet,  sed  parce  et  cum  iudicio 
eis  utendam  est.  Durch  richtige  Abstufungen,  bald  stärker,  bald 
schwächer  betonend,    mufs  man  den  Kern  klar  herausheben  und 
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dem  übrigen  schön  äufserlich  für  das  Ohr  den  ihm  zukommenden 
Grad  von  Wichtigkeit  geben.  Die  fachwissenschaftiiche  Erklärung 
braucht  das  nicht  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Fnr  gewöhnlich  ist  in  Perioden  der  alt  gewordenen  Wissenscliaft 
das  weitab  vom  Centrum  Liegende  Gegenstand  der  Forschung, 
und  von  einer  Abstufung  des  Interesses  darf  dabei  so  wenig  die 
Rede  sein,  dafs  die  Heister  von  Zeit  zu  Zeit  ihren  Schülern  eben 
dies  als  Hauptgrundsatz  hinstellen,  da£s  auch  das  Kleinste  in  der 
Wissenschaft  eine  volle  Hingabe  verlangt  und  verdient  Die  UDi-" 
versität  ist  deshalb  nicht  eigentlich  eine  Stätte,  wo  die  gewonnene 
Wissenschaft  mitgeteilt  wird,  sondern  sie  will  ihren  Jflngern  das 
belehrende  Schauspiel  der  sich  weiter  entwickelnden  Wissenschaft 
geben.  Darüber  geht  leicht  die  für  alles  Thun  so  wichtige 
Fähigkeit,  das  Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden, 
verloren.  Das  auf  der  Universität  heute  meist  hingeschwun- 
dene Gleichgewicht  der  geistigen  Kräfte  wiedergewinnen  zu 
lassen,  gehört  zu  den  Hauptaufgaben  der  pädagogischen  Seminare. 
Natürlich  mufs  der  Zögling  der  Universität,  auch  wenn  er  zum 
Lehrer  geworden  ist,  die  kleinen  Probleme  der  Fachwissenschaft, 
die  er  sich  vielleicht  gewählt  hat,  nach  jenen  Prinzipien  der 
organisierten  wissenschaftlichen  Arbeit  behandeln  und  alle  Sehn- 
sucht nach  dem  Erfassen  des  Ganzen  dabei  in  sich  niederkämpfen, 
so  gering  auch  die  relative  Bedeutung  des  gerade  von  ihm  be* 
handelten  Gegenstandes  sein  mag.  Als  Lehrer  aber  und  Bildner 
der  Jugend  mufs  er  ein  richtig  abgestuftes  Verhältnis  in  seine 
Erklärung  bringen,  mag  er  die  alten  oder  die  modernen  Dichter 
erklären.  Es  scheint,  dafs  diese  Einsicht  keineswegs  zur  herr- 
schenden geworden  ist.  Es  giebt  so  viele  Lehrer,  die,  namentlich 
in  den  oberen  Klassen,  die  Eierschalen  der  Universität  mit  Stolz 
immer  nachschleppen  und  sich  ganz  und  gar  nicht  ihrer  höheren 
Aufgabe  bewufst  sind.  Dabei  erklären  doch  die  Vertreter  der 
Universitätswissenschaft  gelegentlich  selbst  in  Rektoratsreden,  dafs 
^s  sich  für  die  Universität  nicht  darum  handele,  Gymnasiallehrer 
zu  bilden.  Die  zornigen  Protestrufe,  die  dann  wohl  laut  werden, 
zeigen  klar,  dafs  jener  Gedanke  für  viele  den  Reiz  der  Neu- 
heit hatte. 

Was  unserem  Unterrichte  trotz  aller  Bemühungen,  die  ein- 
zelnen Fächer  unter  einander  zu  verbinden,  trotz  aller  redlichen 
Verbesserungen  im  einzelnen,  doch  fehlt,  ist  dieses,  dafs  kein 
roter  Faden  durch  das  Ganze  geht.  Früher  wurde  diese  Einheit 
durch  die  Religion  hergestellt.  Diese  aber  ist  ihrem  innersten 
Wesen  nach  transcendent  und  reicht  deshalb  als  Bindemittel  für 
die  Mannigfaltigkeit  des  auf  den  heutigen  Schulen  Gelehrten  nicht 
aus.  Selbst  die  Philosophie,  ohne  welche  niemand  zu  einem 
brauchbaren  Lehrer  werden  kann,  ist  heute,  in  dem  Zeitalter  der 
unausgeglichenen  Gegensätze,   kein   hinlänglich   neutraler   Boden 
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uBd  bedarf  auch  selbst  der  Ergänzung,  zumal  für  die  Ziele  der 
JagendbilduDg.  Die  Dichtkunst  aber,  welche  sich  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Erzieherin  und  Bildnerin  bewährt  hat,  hebt  über  den 
Streit  der  Lebensauffassungen  mit  sanfter,  aber  unwiderstehlicher 
Gewalt  hinaus  und  gewährt  eine  finale  Beruhigung.  Sie  fuhrt 
bis  an  die  Wurzeln  des  menschlichen  Empfindens  und  kann  mit 
Tollem  Rechte  von  sich  sagen:  Humani  nihil  a  me  alienum  puto. 
„So  viel  ist  gewifs^S  schreibt  Schiller,  des  Philosophierens  müde, 
in  jenem  beröhmten  Briefe  an  Goethe,  „der  Dichter  ist  der  einzig 
wahre  Mensch,  und  der  beste  Philosoph  ist  nur  eine  Karikatur 
gegen  ihn'*.  Keiner  aber  hat  je  diese  bildende,  über  alles  Wesent- 
MiB  eine  beseligende  Aufklärung  verschaffende  Kraft  der  Dicht- 
kunst mit  einer  höher  lodernden  Leidenschaft  verherrlicht  als 
Carlyie  in  seinem  Buche  über  Helden  und  Heldenverehrung  und 
das  Heldentumliche  in  der  Geschichte.  Auch  wem  seine  Art  zu 
schreiben  nicht  b^hagt,  mufs  ihm  zugestehen,  dafs  er  ein  Haupt- 
problem- des  menschlichen  Nachdenkens  in  eine  schwindelerregende 
Tiefe  verfolgt  hat.  Ober  Shakspeare  z.  B.  spricht  er  sich  so  aus: 
„Für  mein  Gefühl  liegt  wirklich  etwas  Heiliges  in  der  Thatsache, 
dafs  ein  solcher  Mensch  zur  Erde  gesandt  worden.  Ist  er  nicht 
uns  allen  ein  Auge,  ein  segensreicher,  himmelentsandter  Licht- 
bringer?''  „Warum  sollte  er,  selbst  mit  Aischylos  oder  Homer 
verglichen,  in  Betracht  der  Wahrhaftigkeit  und  Universalität  nicht 
dauern  wie  sie?  Er  ist  aufrichtig  wie  sie,  reichet,  wie  sie,  tief 
hinab  zu  dem  Allgemeinen  und  Immerwährenden".  „Welchen 
Engländer,  den  je  unser  Land  erzeugt,  welche  Hillion  Engländer 
würden  wir  nicht  lieber  hingeben,  als  diesen  Stratforder  Bauers- 
mann? Er  ist  das  Gröfste,  was  wir  noch  geleistet  haben.  Welchen 
Besitz  wurden  wir  nicht  lieber  abtreten  als  ihn?  Man  bedenke: 
wenn  wir  gefragt  wärden,  wollt  ihr  euer  indisches  Beich  oder 
euren  Shakspeare  aufgeben,  ihr  Engländer,  nie  ein  indisches  Beich 
oder  nie  einen  Shakspeare  gehabt  haben?  Indisches  Beich  oder 
kein  indisches  Beich;  wir  können  Shakspeare  nicht  entbehren! 
Das  indische  Reich  wird  jedenfalls  einmal  von  uns  gehen;  aber 
dieser  Shakspeare  geht  nimmer  von  uns,  er  verharrt  ewig  bei 
uns;  wir  können  unsern  Shakspeare  nicht  lassen!"  „Hier  ist 
ein  englischer  König,  welchen  keine  Zeit  oder  Ungefähr,  kein 
Parlament  oder  Parlamentsverband  entthronen  kann!"  In  den 
grofsen  Dichtern  der  Vergangenheit  liegt  die  Substanz  von 
dem,  was  ihre  Zeit  und  ihr  Volk  bewegt  hat,  in  einer  ebenso 
gewaltigen  als  gewinnenden  und  zugleich  an  alle  Organe  unseres 
Erfassens  sich  wendenden  Weise  ausgesprochen.  Mit  Shakspeare, 
sagt  Carlyie,  habe  England  eine  Geniusstimme  gewonnen,  die  die 
Bedeutung  dieses  Volkswesens  melodisch  ausgesprochen  habe  und 
auf  die  alle  Zeiten  und  Menschen  horchten.  Doch  das  letzte 
Wort  sei  unserem  Shakspeare  gegönnt.     „Eingeboren  auf  dem 
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Grunde  seines  Herzeos^S  sagt  Goethe  yom  Dichter,  „wächst  die 
schöne  Blume  der  Weisheit  hervor,  und  wenn  die  ändern  wachend 
träumen  und  von  ungeheuren  Vorstellungen  aus  allen  ihren  Sinnen 
geängstiget  werden,  so  lebt  er  den  Traum  des  Lebens  als  ein 
Wachender,  und  das  Seltenste,  was  geschieht,  ist  ihm  zugleich 
Vergangenheit  und  Zukunft.  Und  so  ist  der  Dichter  zu- 
gleich Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der  Götter  und  der 
Henschen*\ 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Sachbildung  und  Wortbildung  im  Gymnasium. 

Eine  pädagogische  Studie  über 

Paul  Ltcombe,  EBqaisse  d'ao  Eos^igoenent  bas^  aar  la  Payeho- 
logie   de   TeafaDt.    Paris  1899,   Armaad   CoUio   et   Co.    XIJI  o. 

212  S.    8.    3  fr. 

Wenn  ich  dem  freundlichen  Ersuchen  der  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  entspreche,  dieses  Buch  dem  Leserkreise  unsrer  Gym- 
nasialschulwelt, ja  dem  deutschen  Publikum  bekannt  lu  machen, 
so  bin  ich  mir  allerdings  bewulst,  es  ist  ein  Schnitt  in  mein 
eignes  Fleisch,  ein  Schnitt  ins  Fleisch  der  Lehrer  unsrer  Gym- 
nasien, den  ich  thue;  steht  doch  der  Verfasser  dieses  merk- 
würdigen Buches  zu  der  überlieferten  Gymnasialbildung  nach 
Form  und  auch  nach  Inhalt  im  schroffsten  Gegensatz.  Und  doch 
hat  mich  dieses  interessante  Buch  innerlich  ganz  ungewöhnlich 
bewegt,  gefesselt,  angeregt,  es  hat  manchen  Zweifel  an  Wert  und 
Berechtigung  dessen,  was  wir  in  unsren  Gymnasien  treiben,  io 
meiner  Seele  entstehen  lassen,  es  hat  manchen  Gedanken  so  ta 
sagen  einen  festeren  Halt  gegeben,  die  ich  wohl  seil  langer  Zeit 
in  der  Stille  gehegt  und  gelegentlich  wohl  auch  schüchtern  aus- 
gesprochen oder  zu  Papier  gebracht  habe.  Da  denke  ich,  ich 
darf  es  halten  mit  dem  altklassischen  Diktum :  fas  est  et  ab  hoste 
doceri,  ich  denke,  wir  werden  manches  auch  von  dem  Feinde 
lernen  können,  nicht  etwa,  weil  der  Feind  ein  Franzose  ist, 
sondern  weil  er  ein  ruckhaltlos  ehrlicher  und  konsequenter  Feind 
der  Gymnasialbildung  ist.  Es  webt  in  Lacombe's  Buch  ein  durch- 
aus modemer  Geist,  modern  in  Bezug  auf  die  entschiedene  Be- 
tonung einer  Sachbildung,  welche  das  Kulturleben  der  modernen 
Zeit  der  Jugend  zum  Verständnis  bringen  will,  modern  in  Bezug 
auf  das  Verlangen  nach  Formen  der  sprachlichen  Ausdrucksfihig- 
keit,  welche  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  der  Erfassung 
der  Sache  ergiebt,  modern  in  Bezug  auf  die  mit  aller  Entschieden- 
heit gellend  gemachte  Forderung,  dem  Kinde  eine  geistige  Ent- 
wicklung zu  sichern,  wie  sie  der  Seele  des  Kindes  gemäfs  ist, 
nicht  der  Seele  und  dem  Vorstellungsinhalte  des  homme  fait,  des 
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fertägeo«  gereiften  Hannes.  Unwillkiirlich,  so  lehrt  der  Verfasser, 
übertragen  wir  fertigen  Männer  die  Zustände  unsres  geistigen 
Lebens  auf  die  Seele  des  Kindes,  und  wir  setzen  ohne  alles 
weitere  Reflektieren  voraus,  das,  was  uns  interessiert,  Inhalt,  Form, 
Verknüpfung  und  Aufeinanderfolge  unsrer  Gedankenreihen  müsse 
ohne  weiteres  das  Kind  ganz  in  der  gleichen  Weise  interessieren. 
Ich  habe  das  Gefühl,  der  Verfasser  versetzt  mit  solcher  Forderung 
einen  wohlgeziellen  Stofs  in  das  Herz  der  sogenannten  akade- 
mischen Lehrweise,  wo  diese  unsrer  Lehrerwelt  etwa  noch  im 
Fleisch  und  im  Blute  sitzt,  der  systematisierenden  Deduktion, 
welcher  das  System  noch  höher  steht  als  die  Sache  selbst,  als 
die  reich  entwickelte  Gabe  der  Anschauung  von  Thatsachen  in 
Natur  und  Leben,  damit  einen  Stofs  in  das  Herz  der  Bucbgelehr- 
samkeit,  die  wohl  noch  manchmal  über  die  Schularbeit  einen 
„gelehrten^'  Nebel  breiten  mag,  also  dafs  der  sicheren  und  festen 
Erfassung  alles  Thatsächlichen  in  Natur,  Leben,  Geschichte,  Ge- 
sellschaft u.  s.  w.  ungeahnte  Hemmnisse  sich  entgegenstellen. 
Wo  auch  immer  in  den  Schulen  die  Sache  so  liegen  könnte, 
dafs  wir  in  unsrer  „Schul''gelehrsamkeit,  unsrer  „Schul''sprache 
und  unsrem  „Schutzsystem  uns  auf  einem  gewissen  Gegensatz 
betreifen  lassen  zu  den  frischen,  grünen  Auen  des  „Lebens",  da 
können  wir  uns  durch  Lacombe's  Ausführungen  gewiHs  getrofl'en 
fohlen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  dafs  zahl- 
reiche Eltern  ihre  Kinder  unverantwortlich  früh  schon  für  be- 
stimmte Berufe  ausbilden  lassen,  statt  zunächst  für  eine  solche 
allgemeine  Bildung  zu  sorgen,  welche  die  Kinder  durch  die  natur- 
gemäße Bewegung  ihres  geistigen  Lebens^  ihres  Interesses  be- 
fähigen würde,  späterhin  jedes  Berufsstudium  mit  Erfolg  zu 
betreiben.  Aber  eine  derartige  allgemeine  Bildung  vermag  Lacombe 
als  Frucht  des  gegenwärtigen  Unterrichtssystems  nicht  anzu- 
erkennen. Er  findet  als  unbestreitbare  Thatsache,  daCs  die  Kinder 
sich  an  der  Schul-  und  Lernarbeit  unter  ungemein  vielem  Zwange 
beteiligen  müssen,  der  Stock,  der  Arrest  u.  s.  w.  sind  die  Mittel 
dieses  Zwangssystems,  und  dabei  ist  die  Arbeit  des  Lehrers  müh- 
selig and  freudlos.  Die  Sehule  betrachtet  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Überlieferung  diesen  Zwang  mitsamt  seinen  Zwangsmitteln 
als  ganz  natürlich,  als  unvermeidlich,  unentbehrlich,  sie  ist  sich 
der  Schwäche  ihres  überlieferten  Systems  gar  nicht  bewufst.  Man 
wird  dem  Verfasser  auch  aus  den  Erfahrungen  in  unsren  deutschen 
Schulen  beipflichten  müssen,  wenn  er  sagt,  in  den  allermeisten 
Fällen  lernen  die  Schüler  auch  unter  dem  Drucke  des  starken 
Zwanges,  der  fortgesetzten  Nötigung  nicht  besser,  leichter,  freu- 
diger, mit  mehr  Interesse,  mit  mehr  Fleifs.  Mich  gemahnen 
diese  Gedanken  sogleich  an  ünsre  ethischen  Ideale,  das  Erbe 
Kants  und  unsrer  Klassiker;  e^  ist  wahr,  nemo  debet  cogi,  es 
kann  nicht  das   Ziel  sittlicher  Erziehung  sein,   Sklaven  heran- 
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zuziehen,  es  kann  auch  der  Erziehung  nicht  gestattet  werden, 
ihre  Ziele  mit  Holte  heteronomer  Motive  des  sittlichen  Handeins 
(nach  Kant)  erreichen  zu  wollen,  und  es  kann  in  der  That  auch 
für  die  sittliche  Leitung  der  Jugend  im  Grunde  nur  das  eine 
Motiv  gelten,  die  Wahrheit  um  der  Wahrheit,  das  Gute  um  des 
Guten  selbst  willen.  Der  Verfasser  betont  indes  diesen  ethischen 
Gesichtspunkt  weniger  als  den  psychologischen,  den  Mangel  an 
Interesse,  an  innerer  Bewegung,  vielleicht  auch  an  der  Unmög- 
lichkeit, das,  was  der  Unterricht  nach  dem  überlieferten  System 
gerade  zu  dieser  oder  zu  jener  Zeit  an  die  Schüler  heranbringt, 
sich  gerade  jetzt  schon  innerlich  sich  zu  eigen  zu  machen.  Wenn 
wir  in  unsrer  Alltagspraxis  bei  unsren  Schülern  von  Mangel  an 
Interesse  sprechen,  so  denken  wir  viel  weniger  an  einen  psycho- 
logischen als  einen  ethischen  Mangel,  an  einen  Mangel  an  gutem 
Willen ;  der  „Mangel  an  Interesse**  enthält  in  sich  in  den  meisten 
Fällen  einen  persönlichen  Vorwurf,  er  trifft  einen  interesselosen, 
daher  unfleifsigen  „Menschen".  Es  läge  nun  wohl  nahe,  dem 
Verfasser  zum  Zeichen  eines  gewissen  Einverständnisses  ebenso 
vom  Standpunkte  Kants  wie  Herbarts  aus  die  Hand  zu  drücken; 
man  könnte  sich  auch  versucht  fühlen,  der  Lehrerwelt  zuzurufen: 
erweckt  nur  bei  euren  Schülern  recht  viel  und  recht  warmes 
Interesse,  dann  werden  eure  Schüler  schon  gerne  lernen,  dann 
könnt  ihr  auf  eure  Zwangsmittel  verzichten  —  aber  wie  ihr 
solches  Interesse  erweckt,  da  seht  ihr  selbst  zu!  Bekanntlich 
würde  in  dieser  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  die  Mahnung, 
Interesse  zu  erwecken,  auch  den  Lehren  unsrer  bedeutendsten 
Lehrmeister  nicht  entsprechen.  Man  wird  also  auch  verstehen, 
wie  Lacombe  in  deo)  Hangel  an  Interesse  weniger  die  Folgen 
persönlicher  Ungeschicklichkeit  einzelner  Lehrer  als  die  Folgen 
eines  nach  Inhalt  und  Form  unzulänglichen,  ja  verfehlten  Lehr- 
systems  sieht,  insofern  es  eben  den  geistigen  Zustand  des  fertigen 
Mannes,  nicht  den  des  unfertigen,  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen Kindes  zur  Voraussetzung  hat.  Das  System  ist  es  nach 
Lacombe,  welches  den  Lehrer  zwingt,  dem  Kinde  einen  Inhalt 
für  sein  geistiges  Leben  darzureichen,  für  dessen  Aufnahme  es 
innerlich  noch  gar  nicht  gehörig  i%rbereitet  ist,  und  in  einer 
Form  darzureichen,  welche  nicht  naturgemäfs  sich  ergiebt  aus  den 
treibenden  Kräften,  welche  die  Seele  des  Kindes  zur  Regsamkeit, 
zur  Lust  an  Beschäftigung  und  Thätigkeit,  zu  freudigem  und 
dankbarem  Erfassen  dessen  bringt,  was  man  ihm  als  Nahrung  für 
den  Geist  darreicht.  Richtig  ist  dies,  nicht  der  Trieb  zur  Un- 
thätigkeit  und  Trägheit  ist  der  Kindesnatur  ureigen,  sondern  die 
Lust  an  der  Bethätigung  der  Kraft:  „durch  die  Gipfelgänge  jagt 
er  bunten  Kieseln  nach**;  solche  Kraftbethätigung  hat  die  Form 
der  Nachahmung,  der  Nachgestaltung,  aber  es  ist  eben  doch  der 
Trieb  zur  Selbstthätigkeit,  und  mit  ihm  entwickelt  sich  das  Selbst- 
vertrauen, das  Selbstbewufstsein,  ja  selbst  das  stolze,  trotzige  Ge- 
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fühl  des  eignen  starken  Ich,  wenn  sich  wie  Uhlands  Hirlenknabe 
der  heranwachsende  Mensch  trotzend  und  pochend  auf  die  eigene 
Kraft  einer  ganzen  Welt  entgegensteUt,  wo  nicht  dieses  Selbst- 
gefähl  durch  die  —  später  zu  besprechenden  —  sozialen  Tugenden 
in  die  rechten  sittlichen  Schranken  gebannt  wird. 

Die  naturgemäße  Entfaltung  dieser  Triebe  ist  es,  welche 
nach  Lacombe  für  den  Gang  des  Unterrichts,  für  die  Aufeinander- 
folge im  System  bestimmend  sein  soll ;  mit  der  Vorwärtsbewegung 
des  Interesses  wird  der  Zwang  im  Unterricht  immer  mehr  zuräck- 
ü'eten.  Was  liegt  nun  dem  Wissens-  und  Thätigkeitstrieb  der 
Kinder  näher,  Sachen  oder  Worte,  Inhalt  oder  Form?  Zweifels- 
ohne das  erstere.  Hier  sehen  wir  deutlich  den  Gegensatz  zwischen 
der  seit  unvordenklichen  Zeiten  überlieferten  VVortbildung  und 
der  naturgemälsen  Sachbildung  im  Sinne  Lacombes.  Es  ist  gut, 
sich  über  den  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  beiden  klar  zu 
werden;  auch  uns  bleibt  die  Frage  nicht  erspart,  was  treiben 
wir,  Wort-  oder  Sachbildung?  Unsre  alten  Oberiieferungen  weisen 
überwiegend  auf  die  erstere  hin,  unsre  neuen  Lehrpläne  auf  die 
letztere  neben  der  ersteren.  Ist  es  aber  nicht  sehr  menschlich, 
wenn  die  Macht  der  Gewohnheit  und  Überlieferung  unser  Herz 
doch  noch  mehr  bei  der  ersteren  sein  läfst?  Vielleicht  trägt  das 
Studium  des  vorliegenden  Buches  dazu  bei,  inbezug  auf  das  rechte 
Verhältnis  zwischen  Wort-  und  Sachbildung  gangbare  Wege  zu 
finden  und  zu  ebnen.  Mit  bestimmter  Sicherheit  können  wir 
jetzt  noch  nicht  sagen,  dafs  grundsätzlich  und  folgerichtig  unsre 
Wortbildung  aus  unsrer  Sachbildung  hervorgehe.  So  tritt  uns 
Dor  das  eine  ins  BewuJstsein,  wir  stehen  jetzt  inmitten  eines 
Zustandes  des  Gährens,  eines  noch  nicht  zu  sichrem  Austrage 
gebrachten  Kampfes  um  die  Alleinherrschaft  der  einen  oder  um 
die  Harmonie  zwischen  beiden.  Dieser  Gärungsprozefs  ist  das 
kennzeichnende  Merkmal  der  Lage  unsres  höheren  Schulwesens. 
An  einem  glöcklichen  Ausgange  des  Kampfes  zweifle  ich  keinen 
Augenblick. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  sich  Lacombe  die  Entwicklung 
der  Sachbildung  auf  naturgemäfser  psychologischer  Grundlage  vor- 
stellt. Die  Lehrer  der  alten  Schule  werden  sich  freilich  eines 
gelinden  Schreckens  nicht  erwehren  können,  wenn  sie  sehen,  wie 
der  Schulunterricht  nicht  mit  dem  ABC  beginnt,  nicht  mit  Lesen 
und  Schreiben,  sondern  anscheinend  ohne  festen  Plan  mit  unter- 
haltender und  zwangloser  Betrachtung  von  Sachen  in  und  aufser- 
halb  der  Schule  anhebt,  wobei  auf  die  aus  natürlichem  Wissens- 
trieb hervorgegangene  freiwillige  Mitwirkung  der  einen,  auf  die 
nachahmende  Nachfolge  der  anderen  gerechnet  wird,  ohne  dafs 
der  noch  stumpfe  oder  lässige  Schüler  wegen  seines  Nichtanteils 
Rüge  oder  Tadel  enthält.  Scheinbar  um  selbst  etwas  emsig  zu 
betrachten.  Verwandtes  zu  vergleichen,  reizt  der  Lehrer  zur 
Mitbetrachtung,   zum  Hitsuchen  an;  gewecktere  Schüler  werden 
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seine  Geholfen  und  seine  Stützen  für  die  schwicheren  Schüler; 
Lacombe  legt  nach  englischen  Erfahrungen  auf  ein  solches  Helfer- 
system grofsen  Wert.  Mir  gefällt  besonders  die  Art,  wie  LaCombe 
seine  Zöglinge  an  die  physikalischen  Vorgänge  herangeführt  wissen 
will.     Da  spielt  zunächst   keine  Systematik   eine  Rolle,  Vorgänge 
aller  Art  werden  in  Natur  und  Leben  beobachtet,  an  praktischen 
Versuchen  wird  der  Weg  deutlich  gemacht,   der  zu  allen  groDsen 
Entdeckungen  geführt  hat,   der  Weg  des  Fragens,    des  Zweifeins 
und    Verzweifeins,    des   erneuten  Versuchens,    des   Ahnens   und 
freudigen   Findens    von   Gesetzen.     Mir   ist   schon   in  jüngeren 
Jahren  meiner  Lebrthätigkeit  manchmal  der  Gedanke  aufgestiegen, 
sollten  wir  bei  unsrer  Art  der  Hinführung  zum  Verständnis  der 
Natur  nicht  doch  manchmal  die  Übung  im  Beobachten  der  aller- 
alltäglichsten  Vorgänge  aus  lauter  Vorliebe  für  die  Systematik,  für 
das   akademische  Lehrverfahren,   für   die  Deduktion  als  minder- 
wertig  angesehen   haben?     Man   mufs   zugeben,    in    Lacombes 
kunstvoller   Nachbildung    der   Entdeckerwege   und  -Irrwege  liegt 
etwas  buchst  Interessantes.   Auch  in  der  Mathematik  wurde  neben 
der  logischen  Beweisform  dem  Beobachten  rings  um  uns  her  und 
dem   praktischen  Probieren    das  Wort  zu  reden  sein.    Ja  selbst 
im  Rechnen  läfst  sich  oft  genug  die  Wahrnehmung  machen,  dats 
Kindern    die  Rechenoperationen    weniger   deshalb  nicht  gelingen 
wollen,    weil   sie  die  Zahlen  und  die  Gesetze  nicht  sicher  genug 
beherrschen,  als  weil  ihnen  die  als  bekannt  vorausgesetzten  Vor- 
gänge im  Leben  nicht  recht  geläufig  sind.   Bedenkt  man,  wie  gar 
nicht  selten  durch  das  Mifsverhältnis  zwischen  dem,  was  wir  im 
Unterricht  als  bekannt  voraussetzen  und  dem,  was  die  Schüler  in 
Wirklichkeit  nur  mitbringen,  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  viele 
Schwierigkeiten  entstehen,  so  wird  man  der  Anregung  Lacombe's, 
das  Sehen,    Beobachten   und    praktische  Probieren  auf  breitester 
Grundlage   zum  Ausgangspunkte   der  ganzen  geistigen  Vorwärts- 
bewegung zu  machen,  doch  nicht  widerstreben  können.    Es  wäre 
sehr  lehrreich,  könnten  wir  einmal  über  die  Anschauungsbildung 
unserer  Gymnasialjugend  Erhebungen  auf  verschiedenen  Gebieten 
anstellen.     Nach    der   gesamten  Anlage   des   heutigen  Lebens  ist 
unsre   Jugend    weniger   geschult  im  Sehen  und  Beobachten,    als 
wir   es  uns  eingestehen  wollen,    sie  hat  oft  von  den  einfachsten 
Vorgängen  im  Leben  keine  Ahnung;  aber  es  ist  oft  auch  schwer 
genug,  solche  Vorgänge  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen  zu  bekommen. 
Man  fühlt  oft,  wie  die  Jugend  mit  Worten,  die  ihr  geläufig  sind, 
doch  sachlich  unklare  Begriffe  oder  Vorstellungen  verbindet.    Man 
kann    es  daher  verstehen,    wie  Lacombe  neben   dem  Lehrer  auf 
die   Mitwirkung   sachverständiger  Fachmänner  jeder  Art  rechnet, 
weshalb    er  Werkstätten,    Fabriken,  Laboratorien  besuchen  läfst. 
Ja  noch  vor  dem  Lesen  und  Schreiben  läfst  er  sie  sich  üben  im 
Nachbilden,  Modellieren,  Skizzieren;  es  wird  jedem  Knaben  nach 
Individualität,   Neigung  und  Interesse  Gelegenheit  zu  solcher  Be- 
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Bchäfligiing  gegeben  —  es  ist  der  erste  Übergang  von  der  Sache 
zur  Form.  Haben  so  die  Kinder  die  ersten  Keime  des  Interesses 
an  der  Natur  und  ihren  Erscheinungen  in  sich  gepflanzt,  so  er- 
streckt sich  das  Interesse  auf  die  Verwendung  der  Naturgegen* 
stände  und  Naturerscheinungen  im  Dienste  des  menschlichen 
Lebens,  also  auf  die  Kulturarbeit  und  die  menschliche  Kultur 
Oberhaupt  Damit  ist  aber  auch  schon  das  Interesse  am  Menschen, 
an  den  menschlichen  Gemeinschaften,  an  der  Menschheit  gegeben; 
es  ist  der  Anlang  des  ethisch-sozialen  Interesses.  Diesem  Interesse 
giebt  der  Unterricht  Nahrung  durch  die  Biographieen  berühmter 
Entdecker,  Erfinder,  Helden  der  Arbeit  u.  s.  w.,  dann  erst  von 
Männern  Kus  dem  Gebiete  des  vaterländischen,  des  staatlichen 
Lebens.  Die  Beziehungen  der  Menschen  unter  einander,  wie  sie 
durch  die  Entwicklung  der  Kultur  angeknöpft,  erweitert  und  ver- 
tieft werden,  fuhrt  zur  Geographie,  die  Betrachtung  von  Resten 
vergangener  Zeiten,  wie  sie  leicht  auf  Ausflögen,  Reisen  u.  s.  w. 
beobachtet  werden  können,  auf  die  Geschichte,  auf  die  Verknüpfung 
der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit.  Es  ist  übrigens  auch  sehr 
richtig  gedacht,  wenn  das  Lied,  wenn  Poesie  überhaupt  als  Aus- 
druck gemeinsamen  Empfindens  aufgrfafst  wird,  daher  deren  Pflege 
durch  Gesang  und  Deklamation  gerade  in  der  und  durch  die 
Gemeinschaft  der  Schöler  gefördert  werden  soll.  Und  schliefslich 
fuhrt  das  Bedürfnis  nach  Ausdruck  und  Hitteilung  der  eigenen 
Gedanken  und  Empfindungen  als  die  naturgemäCse  Folge  mensch- 
lichen Kulturlebens  auf  das  Verständnis,  somit  auch  auf  das  Ver- 
langen nach  „sprachlicher  Bildung^S  nach  Schreiben  und  Lesen. 
Was  also  in  der  überlieferten  Unterrichtsweise  nach  Lacombe  der 
von  keinem  Interesse  begleitete,  an  eine  Reihe  von  Zwangsmafs- 
regeln  geknüpfte,  mit  Ärger,  Verdnifs  und  Verstimmung  ver- 
bundene Anfang  der  Bildung  ist,  nämlich  die  Wortbildung  mit 
ihren  einzelnen  Zweigen,  unter  denen  dem  Verfasser  der  ortho- 
graphische wegen  des  geringen  Interesses,  das  sich  daran  knüpft, 
als  der  übelste  erscheint,  das  entwickelt  sich  nach  seinem  System 
naturgemäÜB  aus  dem  gehobenen  Verständnis  für  Natur  und  Kultur. 
Lacombe  geht  hier  sicherlich  weit  über  manchen  Meister  der  Ver- 
gangenheit hinaus.  Wenn  Amos  Comenius  die  fremdsprachlichen 
Worte  durch  Sachbilder  vermittelte,  so  war  dies  ein  Schritt  auf 
der  Bahn  der  Vereinigung  von  Wort-  und  Sachbildung,  aber  er 
war  doch  noch  weit  entfernt  von  der  kühnen  Folgerichtigkeit, 
mit  welcher  Lacombe  die  formalen  Bestandteile  der  Jugend- 
bildung, also  der  Bildung  überhaupt  aus  den  realen  ableitet.  Und 
ich  weifs  nicht,  ob  wir  nicht  schon  sehr  zufrieden  sein  könnten, 
wenn  wir  in  unsrem  heutigen  Sprachunterricht ,  besonders  auch 
dem  altklassischen  auch  nur  etwas  von  den  Traditionen  des 
Comenius  oder  gar  eine  Andeutung  von  Lacombes  Gesichtspunkten 
bei  der  Aneignung  und  Bewältigung  des  Wortvorrats  hätten. 
Vokabularien  weisen  die  Lehrpläne  von  1892  mit  Recht  zurück; 
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wir  können  den  Besitz  von  Vokabeln  nach  sachlichen  Gruppen 
nur  durch  Anleitung  zu  selbstthätigem  Sammeln  und  Ordnen  er- 
reichen. Ich  fürchte^  die  Vokabelnot  wird  eher  gröfser  als  geringer. 
Dem  Vokabelvorrat,  den  wir  im  festen  Besitz  der  SchQler  wissen 
wollen  und  mössen,  fehlt  das  sachliche  Rückgrat.  Liegt  nicht 
selbst  in  dem  Inhalt  der  orthographischen  Diktate  der  unteren 
Klassen  eine  nicht  hoch  genug  bemessene  Wertung  von  Sachen, 
Sachanschauung  und  Sachbildung?  Wie  viel  mehr  bedürfen  unsre 
fremdsprachlichen  Materialien  von  Sexta  bis  Prima  eines  festen 
sachlichen,  am  richtigsten  historisch-kulturgeschichtlichen  Unter- 
grundes. Im  Lateinischen  nun  gar  ist  das  sprachliche  Denken 
ohne  feste  Beziehung  zu  den  Sachgebieten  gar  nicht  zu  erreichen. 
Es  wäre  sehr  gut,  wenn  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an 
methodischen  Vorarbeiten  die  didaktischen  Studien  unsrer  Prak- 
tiker mit  vereinigtem  Bemühen  den  festen  Zusammenhang  zwischen 
Sache  und  Wort,  Inhalt  und  Form,  zwischen  LesestoiT  und 
Spracbübung  von  Sexta  bis  Prima  aufsuchen,  nachweisen  und 
methodisch  gegliedert  und  gefügt  zur  Darstellung  bringen  wollten. 
Dies  wäre  in  der  That  ein  schöner  Schritt  vorwärts  zur  Sacfa- 
bildung  als  der  Grundlage  der  Wortbildung.  Was  also  Lacombe 
anstrebt,  ist  recht  eigentlich  dies,  dafs  die  Schule  dem  Schüler 
in  der  That  ein  Stück  Leben  wird,  nicht  wo  er  die  Fühlung, 
den  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens  um  der 
„Schul^'systematik  und  „Schul'^gelehrsamkeit  willen  verliert,  son- 
dern wo  er  Schritt  für  Schritt  ins  Leben  schauen,  die  Er- 
scheinungen des  Lebens  sich  innerlich  zu  eigen  machen,  sie  sich 
erobern  lernt,  wo  zugleich  die  Schulgemeinschaft  ihm  das  Vor- 
bild der  Lebensgemeinschaft  wird. 

Ich  bezeichnete  oben  Lacombes  Standpunkt  als  einen  durch- 
aus modernen.  Man  wird  daher  auch  seine  Abneigung  gegen  das 
Festhalten  der  Schüler  bei  alten,  überwundenen  Kulturen,  auch 
denen  der  alten  Griechen  und  Römer  verständlich  linden.  Doch 
aber  müssen  wir  uns  mit  ihm  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der 
Stellung  der  alten  Sprachen  für  die  moderne  Bildung  ausein- 
andersetzen. Man  wird  des  Verfassers  Seufzer  verstehen,  wenn 
er  von  dem  Gesamtergebnis  der  lateinischen  und  griechischen 
Schulstudien  in  seinem  Vaterlande  sagt,  im  Lateinischen  wissen 
und  können  die  Schüler  wenig,  im  Griechischen  so  gut  wie  nichts. 
Wie  es  scheint,  begegnen  die  altklassischen  Studien  drüben  wie 
hüben  der  gleichen  Abneigung  weiter  Kreise  des  Publikums  und 
der  Schuljugend,  weniger  vielleicht  deshalb,  weil  das  altklassische 
Kulturleben  in  seinem  EinOufs  auf  die  allgemeine  Weltkultur  zu 
wenig  gewürdigt  wird,  als  weil  man  annimmt,  mit  dem  Betrieb 
der  altklassischen  Studien  sei  jene  Einseitigkeit  der  Wortbildung, 
welche  man  als  Formalismus,  Grammaticismus  oder  noch  böser 
als  Grammatisterei  kennzeichnet,  wo  nicht  geifselt  und  brand- 
markt,  so    untrennbar  verbunden,   dafs  man  eine  andere  Weise 
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des  Betriebes  gar  nicht  för  möglich  hält  Stellt  man  daher  die 
Alternative:  sint  ut  sunt  —  aut  non  sint,  so  entscheiden  sich  — 
fast  glaube  ich  sagen  zu  dürfen  immer  weitere  Kreise  für  das 
Jetztere,  und  wir  Vertreter  des  altklassischen  Unterrichts  müssen 
deren  Abneignung  und  Überdnifs  empfinden.  Auch  Lacombe 
seheint  mir  in  dem  altsprachlichen  Unterricht  so  zu  sagen  den 
Typus  jener  anfruchtbaren  Wortbildung  zu  sehen ,  die  für  unser 
modernes  Leben  nicht  mehr  am  Platze  ist  Er  erwartet  nun 
statistische  Nachweise  darüber,  dafs  die  Beschäftigung  mit  den 
alten  Sprachen  Richtigkeit,  Schönheit  und  Geschmack  des  Aus- 
drucks gefördert  habe,  wenn  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
dafs  man  sich  mit  den  alten  Sprachen  beschäftigt  haben  müsse, 
om  sich  Schönheit  und  Geschmack  des  Ausdruckes  zu  eigen  zu 
machen.  Er  führt  eine  ganze  Reihe  von  Männern  und  Frauen 
an,  welche,  auch  ohne  Lateinisch  und  Griechisch  zu  können  und 
sa  Yerstehen,  anerkannt  gut  sprachen  und  schrieben.  Ja  er  hat 
Männer  ans  allen  Ständen  gefunden,  welche  sich  in  dem  Bereiche 
ihres  beruflichen  Wissens  und  Könnens  ungleich  besser,  wärmer 
und  satreffender  auszudrücken  verstanden  als  die,  welche  in  die 
Schule  der  alten  Klassiker  gegangen  waren.  Und  zumal  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Sprachstudien  auf  den  Schulen,  wo  die 
Schüler  yon  den  guten,  alten  Klassikern  nur  weniges  und  auch 
dieses  nur  bruchstückweise  kennen  lernen,  würde  nach  Lacombes 
Ansicht  derjenige  Lehrer,  der  vom  hohen  Katheder  herab  seinen 
Schülern  von  den  Schönheiten  in  der  Sprache  und  Darstellung 
der  Allen  vorschwärmen  würde,  meistenteils  taube,  jedenfalls  aber 
Verständnis-  und  interesselose  Ohren  finden.  Wir  können  ja  als 
Deutsche  sehr  zufrieden  sein,  wenn  der  Verfasser  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  deutschen  Litteraturwerken  immer  noch  für 
wertvoller  hält  zur  Bildung  des  Denkens  und  des  Geschmacks  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  als  die  Beschäftigung  mit 
den  Werken  der  Alten.  Ja  er  verspricht  sich  für  die  Bildung 
des  Ausdrucks  viel  mehr  Erfolg  als  von  dem  Übersetzen  aus  den 
alten  Sprachen  in  die  Muttersprache  etwa  von  solchen  Übungen, 
dafs  man  Stellen  aus  guten  modernen  yaterländischen  Schrift- 
stellern mit  ihrer  individuell  gefärbten  oder  ausgeprägten  Aus- 
dnicksweise  mit  Hülfe  eines  guten  Wörterbuches  in  den  ein- 
facheren und  gewöhnlicheren  Ausdruck  der  Muttersprache  über- 
trägt Werde  nun  weiter  auf  das  Studium  der  Synonymik,  der 
Lehre  von  den  Bedeutungsunterscbieden,  besonders  im  Lateinischen, 
so  viel  Wert  gelegt  für  die  Schulung  der  Ausdrucksfähigkeit,  so 
werde  das  Studium  eines  guten  Dictionnaires  der  Muttersprache, 
das  in  der  Lage  sei,  eine  klare  Übersicht  über  die  Bedeutungs- 
onterschiede  der  Muttersprache  zu  geben,  ungleich  mehr  bildenden 
Wert  haben.  Die  wärmsten  Anhänger  aber  des  formalen  Bildungs- 
wertes, der  in  dem  altsprachlichen  Studium  liegt,  werden  am 
meisten  entsetzt  sein,    wenn    der  Verfasser  in  der  hergebrachten 
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Art,  die  grammatischen  Regeln  zu  lernen  und  anzuwenden,  gar 
keine  logische  Schulung  erkennt,  wenn  er  meint,  es  sei  nicht 
weäcoliiüh  mehr  als  das  Gedächtnis,  das  mechanisch  repro- 
duzierende Gedächtnis,  nicht  die  logische  Arbeit  des  Subsumierens, 
der  Unterordnung  des  Einzelfalls  unter  ein  allgemein  gültiges 
Gesetz,  im  Spiel. 

Mag  man  sie  nun  ein  Ideal  oder  nur  ein  Idol  nennen,  die 
„formale  Bildung'',  Lacombe  bekämpft  sie  schonungslos  und  bis 
aufs  äufserste.  Treten  wir  der  Sache  etwas  näher.  Die  soge- 
nannte „formale  Bildung*'  der  Gymnasien  schult  in  praxi  den 
fremdsprachlichen  Ausdruck,  sie  nimmt  selbst  an  und  hält  einen 
Zweifel  von  anderer  Seite  für  ausgeschlossen,  dafs  in  dieser  Schulung 
des  fremdsprachlichen  Ausdrucks  eine  Schulung  (eine  „Gymnastik**) 
des  Geistes  liege,  welche  für  alle  höhere  Bildung  eine  not- 
wendige Grundlage  sei,  sie  nimmt  ohne  weiteres  als  feststehende 
Thatsache  an,  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  schule 
das  Denken  überhaupt;  ohne  Denken  aber  sei  kein  Wissen,  keine 
Wissenschaft,  kein  Wissenschaftsbetrieb.  Man  kann  nicht  selten 
beobachten,  wie  tief  gewurzelt  diese  Annahme  ist;  der  Hinweis 
auf  den  Wert  der  kleinen  Ausarbeitungen  für  die  Schulung  des 
sachlichen  Denkens  und  des  sachlichen  Ausdrucks  wird  mit  dem 
Hinweis  auf  die  AUerweltsmacht  der  formalen  Bildung  pariert 
Wir  können  uns  ja  gar  nicht  mehr  der  Frage  entziehen,  ob  denn 
die  hergebrachte  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  wirklich 
den  sprachlichen  Ausdruck  im  allgemeinen  in  dem  Grade  ge- 
fördert hat  und  noch  fördert,  dafs  die  Schulung  des  für  die 
verschiedenen  Sachgebiete  (z.  B.  Krieg,  Staat,  Recht,  Familie, 
Kirche,  Ackerbau,  Verwaltung)  erforderlichen  Ausdrucks  gar  nicht 
Bedürfnis  sei  und  nicht  sein  könne.  Manche  Erscheinung  mnfs 
doch  dazu  angethan  sein,  unsren  unbedingten  Glauben  an  die 
über  alle  Sachbildung  weit  hinausreichende  Macht  der  formalen 
Bildung  etwas  ins  Wanken  zu  bringen.  Ganz,  so  sagen  wir  uns 
selbst,  können  wir  die  Latinismen  und  Gräzismen  im  mutter- 
sprachlichen Ausdruck  bei  aller  Ängstlichkeit  und  muttersprach- 
lichen Feinfühligkeit  nicht  von  unsren  Schülern  fernhalten;  die 
Germanismen  im  Lateinischen  vermeiden  zu  lassen,  das  haben 
wir  vermocht.  In  manchen  Übersetzungsböchern,  in  griechischen 
zumal,  findet  sich  wirklich  kein  gutes,  kein  geschmackvolles 
Deutsch,  ich  könnte  mit  Proben  aufwarten.  Ist  der  Ausdruck 
beim  Übersetzen  ins  Deutsche  wirklich  immer  sachlich  zutreflend, 
allgemein  verständlich,  nicht  nur  „schul"deutsch,  nicht  dem 
„papiernen  Stil**  entsprechend?  Man  bekommt  doch  in  unsren 
Tagen  ein  gewisses  feines  Gehör  für  so  manche  Klage  aus  den 
verschiedensten  Kreisen,  aus  Militär,  Rechtspflege,  Heilkunde 
u.  s.  w.  über  die  überhandnehmende  Unbeholfenheit  gerade  im 
sachgemäfsen  Ausdruck,  in  der  kurzen,  bündigen,  scharfen  Er- 
fassung und  Darstellung  sachlicher  Einzelfälle.  Es  mufs  also  doch 
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ein  feiner  Widerspruch  zwischen  der  von  so  vielen  Seiten  ge- 
forderten individueJIen  Sachlichkeit  des  Ausdrucks  und  der  auf 
dem  Boden  der  „formalen  Bildung*'  erzielten  niclir  allgtmeineu 
Aosdracksfahigkeit  bestehen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  jeder 
Vertreter  der  formalen  Bildung  ohne  weiteres  ein  Huster  des 
guten  muttersprachlichen  Ausdrucks  mit  der  Feder  und  in  der 
freien  Rede  ist.  Es  können  wohl  mehr  als  dreifsig  Jahre  her  sein, 
da  erregte  mir  als  jungem  Lehrer  in  einer  Tagung  des  schlesi- 
sehen  Provinziaigewerbevereins  die  beredte,  gewandte,  sichre, 
sachlich  durchaus  zutreffende  Rede  eines  jungen  Handwerks- 
meisters das  höchste  Erstaunen;  es  machte  mich  innerlich  an- 
ruhig:  woher  hat  der  Mann  diese  rednerische  Kraft,  der  doch  nie 
in  die  Schule  der  formalen  Bildung  gegangen  war?  Seitdem  hat 
das  gesteigerte  öffentliche  Lehen,  das  rege  Treiben  in  Vereinen, 
Versammlungen,  Parlamenten,  Körperschaften  jeder  Art  diese 
Gabe  der  Rede  auf  begrenzten  Sachgebieten  ganz  unendlich  ge- 
steigert, und  wir  Vertreter  der  formalen  Bildung  stehen  oft 
schöchtern,  ängstlich,  zurückhaltend,  ohne  das  gleiche  innere  Zu- 
trauen zu  unsrer  eigenen  Ausdruckssicherheit  fernab.  Abgesehen 
von  dem  Herzen,  das  nach  jenem  alten  Rhetor  beredt  macht,  suche 
ich  den  Grund  der  eben  besprochenen  Erscheinungen  doch  in 
dem  durch  unser  gesamtes  modernes  Leben  bedingten,  daher  in 
den  Vordergrund  geschobenen  Bedürfnis  nach  gröfserer  Sach- 
bildung,  dem  die  überlieferten  Formen  unsrer  Wortbildung  nicht 
mehr  genügen  können. 

Unser  überlieferter  Sprachunterricht,  wie  er  sich  in  der 
Periode  des  sogenannten  Neuhumanismus  seit  einer  Reihe  von 
Jahrzehnten  entwickelt  und  ausgestaltet  hat,  vielleicht  nicht  ohne 
ursprunglichen  Zusammenhang  mit  recht  trüben  Zeiten  unsrer 
vaterliodischen  Geschichte,  war  wesentlich  nur  auf  die  Kunst  des 
Obersetzens  in  die  alten  Sprachen  eingerichtet,  alle  Hülfsmittel 
machten  sich  dieser  Kunst  dienstbar;  man  „genofs"  noch  die 
Schönheiten  der  Alten,  die  Pflege  des  lateinischen  Ausdrucks  ins- 
besondere galt  vielen  als  die  Blüte  der  Gymnasialbildung.  Was 
das  Gymnasium  der  Gegenwart  hiervon  noch  hat,  sind  nicht  mehr 
als  trübselige  Reste.  Dem  Bedürfnis  nach  tieferem  Eindringen  in 
den  Inhalt  und  Geist  der  Lektüre,  nach  Erfassen  des  altklassischen 
Kulturlebens,  also  schon  einem  Schritte  zur  Sachbildung  entsprach 
die  Forderung  von  Übersetzungen  ins  Deutsche,  das  Bedürfnis  nach 
Förderung  der  Kunst  des  Obersetzens  ins  Deutsche.  Hierfür  haben 
wir  noch  gar  keine  methodische,  keine  didaktische,  keine  sach- 
gemäfs  durchgearbeitete  oder  festgelegte  Grundlage.  Wir  müssen 
vorläufig  noch  auf  gut  Glück  der  neuen  Forderung  gerecht  werden 
mit  den  Hülfsmitteln,  welche  auf  die  entgegengesetzte  Kunst  zu- 
geschnitten waren.  Hier  liegt  meines  Erachtens  der  Widerspruch. 
Wir  müssen  unsre  Sprachlehre  umkehren,  wir  müssen  von  Sexta 
an  aufwärts  ein  System  der  Zergliederung,  der  Analyse,  mit  ihr 
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des  Vergleichens  der  Fremdspraclie  niil  der  Muttersprache  sysie- 
malisch  ausbauen,  wir  brauchen  eine  umgekehrte  Stilistik,  eine* 
Sprachlehre,  an  der  wir  zuerst  das  Übersetzen  ins  Deutsche  lehren 
können,  ehe  wir  wieder  den  umgekehrten  Weg  einschlagen,  den 
des  Wiederaufbaues,  den  der  Übersetzung  in  die  Fremdsprache, 
besonders  die  lateinische.  Elemente  einer  solchen  umgekehrten 
Stilistik  hat  sicherlich  jeder  Lehrer  im  Bereich  seiner  fürsorglichen 
Arbeit  für  seinen  Unterricht  bereit,  aber  vorläuOg  sind  es  disiecta 
membra,  wir  übersehen  vorlaufig  noch  nicht,  wie  wertvoll  die 
Sammlung,  Ordnung  und  der  systematische  Aufbau  dieser  Elemente 
för  die  fernere  Gestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  einmal 
werden  kann. 

Andrerseits  glaube  man  nicht,  dafs  die  zukünftigen  didak- 
tischen Hülfsmittel  für  die  Kunst  des  Übersetzens  ins  Deutsche 
als  der  Grundlage  aller  sprachlichen  Unterweisung  lediglich  gram- 
matischer, stilistischer,  also  nur  formaler  Art  seien.  Ich  komme 
hier  auf  den  Punkt,  wo  ich  Lacombes  Ausführungen  über  die 
Minderwertigkeit  der  altklassischen  Sprachstudien  doch  als  ein- 
seitig und  aus  dem  Kampf  nur  gegen  überlieferte  Maximen  her- 
vorgegangen bezeichnen  mufs,  und  zwar  gerade  indem  ich  seinen 
Grundsätzen  von  Sachbildung  vor  Wortbildung  halbwegs  entgegen- 
komme. Gerade  im  Lateinischen  ist  es  unmöglich,  ohne  Sach- 
kenntnis und  ohne  Kenntnis  des  sachgemäfsen  Ausdruckes  zu- 
treffend in  die  Muttersprache  übersetzen  zu  wollen.  In  hunderten 
von  Fällen  entscheidet  der  jeweilige  Zusammenhang  und  die 
scharfe  Erfassung  der  Sache,  der  Sachlage  über  die  Wahl  des 
muttersprachlichen  Ausdruckes.  Und  in  hunderten  von  Fällen 
gelingt  den  Schülern  die  rechte  Art  der  Übertragung  nur  deshalb 
nicht,  weil  ihnen  nicht  das  Wort-,  sondern  das  Sachverständnis 
abgeht,  und  zwar  nicht  nur  das  Sachverständnis  für  den  vor- 
liegenden Vorgang  aus  dem  alten  Kulturleben,  sondern  für  die 
parallelen  Vorgänge  aus  unsrem  modernen  Leben,  meinetwegen 
dem  militärischen,  politischen,  juristischen,  künstlerischen  u.  s*  w. 
Leben.  Ich  kann  dies  aus  zahlreichen  Erfahrungen  der  Praxis 
beweisen  und  stehe  gern  mit  Beweisen  zu  Diensten.  Wir  müssen 
also  die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum  an  ganz  be- 
stimmte sachliche  Zwecke  knüpfen,  und  zwar  mit  Hülfe  der  vor- 
her schon  angedeuteten  Gegenüberstellung  moderner  und  alter 
Vorgänge  und  Sachen,  mögen  nun  solche  parallelen  Vorgänge 
gleicher,  ähnlicher  oder  verschiedener  Art  sein.  Es  geht  aber 
nicht  an,  dafs  wir  einmal  die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum 
wegen  der  „formalen*^  Gesichtspunkte  nicht  aufgeben  wollen  oder 
nicht  glauben  aufgeben  zu  können,  dann  wieder  auf  den  historisch- 
realen Bilduogswert  als  ein  unerläfsliches  Stück  moderner  Bildung 
hinweisen.  Oder  glauben  wir  etwa,  in  solchem  schillernden  Neben- 
einander die  Feinde  des  Formalismus  durch  den  Hinweis  auf 
die  historischen  „Realitäten'*,  die  Gegner  des  altklassischen  Kultur- 


voD  0.  Altenburg.  433 

Studiums  aber  durch  den  Hinweis  auf  den  nicht  zu  entbehren- 
den  Gewinn  an  formaler  Bildung  abwehren  oder  beschwichtigen 
zu  können? 

Am  wenigsten  wir  Altphilologen  haben  Grund  blind  zu  sein 
gegenüber  den  grofsen  Veränderungen,  welche  seit  dreifsig  Jahren 
in  uttsrem  Vaterlande    vor    sich  gegangen  sind.     Was  jedermann 
aus   Excellenz   Fischers    klassischer    „Reise  in  Deutschland*'  ge- 
druckt lesen  kann,    das  bestätigt  ihm  jede  Fahrt  kreuz  und  quer 
durch    Deutschlands  Gaue.     Man   erkennt   die   alten    Orte   nicht 
mehr  wieder,  wenn  man  sie  nach  Jahren  erst  einmal  wiedersieht. 
Man  kann  unmöglich  den  Blick  verschliefsen  gegen  den  mächtigen 
Aufschwung    in    Handel    und  Wandel,    in  Technik  und  Verkehr, 
in   den    vielverschlungenen  Beziehungen  des  Lebens,   der  Gesell- 
schaft,   des  Staates,    der  Kirche.     Der   Inhalt   unsres  Lebens  ist 
reicher  geworden,  wir  Deutsche  sind  in  vielfacher  Hinsicht  andre 
Menschen  geworden.     Wie  zwingt  nun  dies  alles  dazu,  will  man 
sich  nicht   scheu  zur  Seite  schieben    lassen,    die  Augen  offen  zu 
halten,    den    Blick    weit    und    frei    und   ohne    die    Fesseln    der 
„Schul^'weisbeit    und    „Schul^'gelehrsamkeit    hinausschweifen    zu 
lassen    in    das  Leben,    in    die  Wirklichkeit,    die    Hände  fest  und 
stark  zu  machen    zu  praktischer  Mitarbeit   an  allen  den  reichen 
Aufgaben  des  Lebens.   Und  wenn  Schiller  es  in  dem  Widerstreit 
zwischen  Idealität  und  Wirklichkeit  doch  für  möglich  hält,  „dafs 
der  Mensch    in   dem  Weltgedränge    sich   selbst  nur  zu  bewahren 
sucht,  dafs  das  Herz  in  kalter,  stolzer  Ruh  sich  endlich  doch  der 
Liebe    zuschliefst**    („Licht  und  Wärme**),    erst   recht  in  unsren 
Tagen  darf  der  Mensch  sein  Herz   der  Liebe    nicht    zuschliefsen. 
Unsre   jetzigen  Lehrpläne    stellen  uns  Erzieher  vor   die  Aufgabe, 
ein    Geschlecht    heranzuziehen,    das    zu   praktischer   Mitarbeit  in 
Staat,  Kirche  und  Gesellschaft  fähig  und  innerlich  bereit  ist.    Wir 
wissen  auch,  mit  der  Erziehung  unsrer  Jugend  sichern  wir  unsrem 
Vaterlande  die  Zukunft.    Wollen  wir  ein  lässiges,  laues  Geschlecht 
unsrem  Volke   und  Vaterlande  heranbilden,   das  für  alles,  was  in 
guter   und  noch  viel  mehr  in  böser  Zeit  notthut,    für  alles,    was 
Sturm    und    bös   Wetter    über    unser    Volksleben    hereinbrechen 
lassen    mag,    kein    Verständnis,    kein    begeisterungsfähiges    Herz, 
keinen    Mut    zu    edel  männlicher  That  besitzt,    das  im    Genüsse 
seiner    —    formalen  Bildungswerte  sich  seihst  genug  sein   mag? 
Röckhaltlos  müssen  wir  es  bekennen,    unsre  Zeit,   unsre   so  aus 
dem    Grunde    veränderten    Lebensverhältnisse    —    sie    brauchen 
Männer,  die  das  Zeug  dazu  haben,  unsrem  Volke  die  Guter  seiner 
Civilisation  und  Gesittung  zu  erhalten,  Männer,  an  deren  innerer 
Gesundheit    und  Kräfligkeit    alle    die  Wogen   der  Verödung,    der 
Zersetzung,    der    Philisterei,    der    krankhaften    Schwarmgeisterei 
wirkungslos  zerschellen.     Ist  es  nun  wahr,    dafs  wir  mit  unsren 
Idealen  von  formaler  Bildung    und  dem  Anflug  von  ästhetischem 
Geniefsenwollen    noch    in    den    Lebensanschauungen    einer    Zeit 
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Stehen,  die  jetzt  schon  recht  weit  hinter  uns  liegt?  Es  mufs 
gesagt  werden,  sowenig  es  möglich  ist,  zween  Herrn  zu  dienen, 
so  wenig  ist  es  möglich,  dafs  wir  mit  unsrer  Arbeit  der  allea 
und  der  neuen  Zeit  dienen  wollen.  Wollten  wir  dies  oder 
glaubten  wir  es  zu  können,  wir  durften  nicht  mehr  verwundert 
und  erschreckt  dreinschauen,  wenn  uns  immer  mehr  Abneigung, 
Widerwille,  Interesselosigkeit  begegnet.  Wir  müssen  dem  Zuge 
der  Zeit  folgen  und  dem  Widerstreit  zwischen  der  altüberliererten 
Wortbildung  und  der  durch  die  tiefsten  Bedürfnisse  der  Zeit  be- 
dingten Sachbildung  entfliehen. 

Anders  lernt  unsre  heutige  Jugend  nicht  die  Augen  auflhun, 
sehen  und  beachten,  anders  lernt  sie  nicht  die  Hand  zu  praktisch 
tüchtiger  Arbeit  brauchen,  anders  wird  ihr  Herz  nicht  warm  als 
durch  planmäfsige  Versenkung  des  geistigen  Lebens  in  Sachen, 
nicht  in  Worte.  Dem  Gymnasium  der  Gegenwart  sind  ja  die 
Richtlinien  seiner  Arbeit  deutlich  genug  gegeben ;  es  ist  die  Schule, 
welche  den  Zusammenhang  zwischen  Gegenwart  und  Vergangen- 
heil  yermittelt,  zwischen  der  Kultur  und  Civilisation  der  Gegen- 
wart und  den  rückwärts  liegenden  Kulturperioden,  zumal  denen, 
welche  für  die  allgemeine  Weltbildung  und  Weltkultur  besonders 
bedeutungsvoll  gewesen  sind;  bedenken  wir,  was  die  Kultur  der 
Menschheit  alles  geschaffen  hat  durch  jede  Art  von  Arbeit  und 
durch  jede  Art  von  Gemeinschaftsleben,  so  verstehen  wir,  wie  die 
verschiedenen  Gebiete  der  Arbeit,  der  Arbeit  ebenso  mit  der  Hand 
wie  mit  dem  Kopf  und  mit  der  Feder,  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Lebensgemeinschaft,  der  Familie,  des  Staates,  der  Ge- 
sellschaft „Realitäten**  sind,  deren  Werden,  Entstehen  und  Sich- 
verändern die  Jugend  verstellen  lernen  soll,  damit  sie  ein  durch 
geschichtliche  Bildung  vermitteltes  Verständnis  für  das  gegenwärtige 
Kulturleben  gewinne.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  welche  andre 
sein  ganzes  Leben  bestimmende  Aufgabe  man  dem  Gymnasium 
der  Gegenwart  mit  mehr  Recht  zuweisen  wollte  als  die,  eine 
Schule  der  geschichtlich -kulturgeschichtlich -sittlichen  Bildung  zu 
sein.  Das  geschichtliche  Interesse  ist  in  der  That  das  Rückgrat 
der  heutigen  Gymnasialbildung.  Nach  einem  andren  Ziele  suchen 
wir  vergeblich.  Und  in  der  That  sind  ja  schon  jetzt  grofse  Ge- 
biete unsrer  Schularbeit,  ob  bewufst  oder  unbewufst,  ob  plan- 
mäfsig  oder  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung  der  Selbst- 
verständlichkeil, der  Pflege  des  historisch  -  ethischen  Interesses 
dienstbar.  Warum  sollen  wir  denn  viel  mehr  als  früher  das 
Sehen,  das  Hören,  das  Sehen  und  Hören  üben,  warum  sollen  wir 
auch  die  Hand  ein  bischen  gebrauchen  lassen?  Warum  empfinden 
wir  es  immer  als  einen  Mangel,  ja  als  einen  Mangel,  aus  dem 
manchmal  leise  ein  Vorwurf  herausklingt,  wenn  den  Schülern 
wider  unsre  Voraussetzung  die  Kenntnis  von  diesem  oder  jenem 
Thatsächlichem  im  Leben  abgeht?  Wir  fühlen  also  unwillkürlich 
selbst,    wie  notwendig,    wie  unerlafslich    solche  Sachkenntnis  für 
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die  Fortschritte    der   Jugendbildung   ist.     Auf  das  Geschick  der 
Väter   und  Matter   ist   in    dieser  Hinsicht    nicht  allzu  sicher  zu 
bauen.    Glücklich    die  Kinder,    welche  unter  der  Leitung  gerade 
io  dieser  Hinsicht  einsichtsvoller  und  geschickter  Eltern  und  Er- 
zieher  heranwachsen !     Wir    sollen  z.  B.  bei    der  Auslegung  der 
Bergpredigt  zu  Mattb.  5,  33f.   vom   Eid    reden,    wir  sollen  hin- 
weisen mit  der  ganzen  Macht  des  sittlichen  Ernstes  auf  die  Greuel 
der  Verwüstung,  welche  in  unsren  Tagen   der  Meineid  anrichtet. 
Übelnehmen    kann    man    es  den  Schülern  doch  nicht,    wenn  sie 
nicht  wissen,    wie  vor  Gericht,    beim  Heer,    in  der  Beamtenwelt 
u.  8.  w.  ein  Eid  geschworen  wird,  aber  man  wird  es  ihnen  doch 
so   lebendig    und    eindringlich   wie  möglich  schildern,    man  wird 
auch   auf   die  Folgen    mit    Hülfe   von  Beispielen  aus  dem  Leben 
eingehen.     Glauben    wir,    unsre    Schuler    besitzen    hierfür    keine 
Empfänglichkeit?    Wenn  der  Unterricht  als  sein  bestes  Rüstzeug 
die  Kunst  der  Association,  der  Verknüpfung  und  Verwebung  ver- 
wandter Thatsachen  —  und  Gedankenreihen  aus  naher  und  ferner 
Zeit  handhabt,    so   fördert   er    eben    mit    der  Erregung  des  ge- 
schichtlichen   Interesses    Sinn,    Blick    und    Verständnis    für    das 
Thatsächliche,    und    dann  sind  wir  oft  genug   froh,    einen  Hebel 
gefunden  zu  haben,    der  unsre  Schüler   über  die  Schwierigkeiten 
hinnberhebt,  welche  in  den  „formalen**  Bestandteilen  des  Unter- 
richts liegen.     Man    gestatte    mir    nur  auf  einige  Beobachtungen 
aufmerksam  zu  machen.    Oben  wurde  schon  auf  Rechenaufgaben 
hingewiesen,    für  welche  den  Kindern  nicht  das  „formale",  son- 
dern  das   „reale"  Verständnis  fehlt.     Es  ist  bekannt,  dafs  Texte 
zum  Obersetzen  in  die  fremde  Sprache    an  durchgearbeitete  Ge- 
dankenkreise   des  Unterrichts    sich    anlehnen  müssen,    sollen  sie 
nicht    die  Schüler   vor  zwei  Schwierigkeiten  stellen,    die  eine  in 
Bezug   auf   das  Erfassen   der   ihnen  nicht  geläufigen  Sache,    die 
andere  in  Bezug  auf  die  sprachlichen  Formen.    Die  grammatischen 
Terminologieen,  welche  im  Sprachunterricht  eine  fast  allzu  grofse 
Rolle   spielen,    sind    oft  Münzen  ähnlich,    welche  durch  den  all- 
täglichen Gebrauch  so  abgegriflen  werden,  dafs  man  das  Gepräge 
nicht  mehr  erkennt.     In    der   That    werden    die  Terminologieen 
erfahrungsmäfsig  nicht  selten  Worte,  mit  denen  der  Schüler  keine 
bestimmte  Vorstellung  mehr  verbindet,  wir  Lehrer  setzen  sie  — 
Lacombe    würde  sagen:    vom  Standpunkte    des  homme  fait,    des 
systematisch  geschulten  Menschen  —  als  lebensvolle  ßegrilTe  vor- 
aus —  wie   hindert    nun    das    totgewordene  Wort    das  Erfassen 
der   Sache!      Man    könnte  ja    dieses  Kapitel    durch  zahllose  Er- 
fahrungen   aus   dem  Alltagsleben  unsrer  Schulen  beleuchten.    — 
Nicht  wahr,    es  ist  herzerquickend,    einem  Knaben  zu  begegnen, 
der  auch  in  der  Schule  überall  an  der  rechten  Stelle  sehen  und 
praktisch  zuzugreifen  versteht;  er  besitzt  einen  entwickelten  Sinn 
für  das  Tbatsächliche.     Ich  finde  einmal  einen  Primaner,  der  sich 
ungemein  schwerfallig  anstellt  in  der  Anreihung  und  Verknüpfung 
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naheliegender  Thatsachenreihen  aus  seiner  Lektüre,  sagen  vir 
seiner  Horazlektüre;  ich  frage  ihn,  ob  er  zu  Hause  von  Kindheit 
auf  gewöhnt  sei,  kleine  Hantierungen  selbstthätig  vorzunehmen, 
z.  B.  das  Heften  von  Papier,  das  Einschlagen  von  Buchern  und 
Heften,  selbst  den  Gebrauch  der  Nähnadel  u.  dergl.;  er  berichtet 
mir,  nein.  Man  sieht,  auch  das  Elternhaus  kann  vieles  in  der 
Weckung  des  Sinnes  für  das  Thatsächliche  versäumen  —  und 
das  rächt  sich  dann  schwer  an  Punkten  der  geistigen  Arbeit,  wo 
man  es  gar  nicht  ahnt,  wo  nämlich  mit  Thatsachen  statt  mit 
Worten  hantiert  werden  soll. 

Im  kleinen  und  im  grofsen  ist  es  wichtig,  mögen  wir  auch 
zur  Förderung  des  Sinnes  für  die  Sachen  den  Schülern  die  An- 
schauung durch  bildliche  Mittel  jeder  Art  vermittein,  unersetzbar 
bleibt  doch  die  Öffnung  des  Blickes  für  alles,  was  um  uns  her 
vorgeht,  auf  der  Strafse,  am  Strom,  in  der  Natur,  auf  der  Reise, 
die  Perle  aller  Reisen,  die  Fufsreise  nicht  zu  vergessen.  Wie 
läfst  sich  da  Nahes  und  Fernes  aneinander  rucken,  wie  die 
Phantasie  beflügeln,  wie  in  dem  Verfallenen  wieder  die  Spur 
einstigen  geschichtlichen  Lebens  vor  dem  geistigen  Auge  er- 
kennen lassen.  Es  ist  gar  nicht  auszureden,  welche  geistige  Er- 
regbarkeit und  Bewegung  in  dem  entwickelten  Sinn  für  Thatsachen 
liegt.  Wie  oft  habe  ich  auch  in  Bezug  auf  den  Anteil  des  Gemütes 
an  den  Gegenständen  des  Unterrichts  jene  Stumpfheit  bemerkt, 
die  nicht  etwa  aus  Blasiertheit  bei  nichts  kalt,  warm,  begeistert, 
empört,  erzürnt  werden  kann,  sondern  weil  sie  hinter  den  Worten 
nicht  zum  Erfassen  einer  Sache  kommt,  die,  ob  nahe  oder  fern, 
ob  bei  uns  Deutschen  oder  bei  einem  anderen  Volke,  doch  das 
Gemüt  in  Schwingungen  versetzen  müfste.  Man  mache  z.  B.  die 
Probe  an  Herodot  6,  9,  wo  der  listige  Plan  zur  Vergewaltigung 
der  vorderasiatischen  Griechen  durch  die  Perser  erzählt  wird. 
Man  sehe  nur  zu,  ob  die  Schüler  wirklich  ein  Gefühl  für  solche 
Völkervergewaltigungen  haben,  ob  sie  begreifen,  wie  aufs  tiefste 
erregt  die  Seele  eines  Volkes  werden  kann,  z.  B.  der  Schweizer 
unter  den  Österreichern,  der  Tyroler  und  der  Deutschen  unter 
Napoleon,  ja  selbst,  um  der  allernächsten  geschichtlichen  That- 
sache  nicht  zu  vergessen,  der  Boeren  in  Südafrika.  In  der 
griechischen  Geschichte  bleiben  den  Schülern  die  drei  Inseln 
Skyros,  Lemnos,  Imbros  Namen  wie  alle  anderen,  und  nichts  ver- 
rät den  Anteil  des  Gemütes  bei  der  Thatsache,  wie  sie  durch 
einen  Blick  auf  die  Karte  sogleich  klar  wird,  wie  der  Friede  des 
Autalkidas  den  Athenern  gnädig  gerade  so  viel  liefs,  um  nicht 
durch  den  Verlust  des  Seeweges  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu 
verhungern.  —  Der  Sinn  für  das  Thatsächliche  wird  auch  gewerkt 
—  und  er  fördert  hier  wiederum  das  Verständnis  gewisser  Sprach- 
erscheinungen —  durch  den  Vergleich  mit  mathematischen  oder 
physikalischen  Gesetzen:  ich  erinnere  an  den  homerischen  Schild 
navxoas  lt<ti]^    an    die  Grube    so    und   so  viele  Ellen  ird'a  xai 
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BV^^  an  die  Lanze,  die  geschleudert  in  der  Erde  stecken  bleibt 
hXatofkiyfj  XQ^^^  ^^^^  (™di^  l^sse  nur  die  Thatsache  sogleich 
mit  Hölfe  eines  Stahlfederhalters  nachmachen!),  oder  an  die 
vielen  Formen  der  Bejahung  im  Lateinischen  mit  Hülfe  zweier 
Veroeinangen  wie  nemo  non,  fieri  non  potest  quin,  haud 
sdo  an  u.  a.  m. 

Erst  wenn  wir  darüber  zu  voller  Verständigung  gelangt  sind, 
dafs   för    das    Gymnasium    der    Gegenwart   auf   dem  Boden  des 
historisch-ethischen    Interesses   an   den   geschichtlichen,   kultur- 
geschichtlichen   und  ethischen  „Realitäten"'  alter  und  neuer  Zeit 
die  Pflege  des  Sinnes  für  das  Thatsächliche  das  erste  und  letzte 
Ziel  ist,    können  wir  zu  allen    den  Fragen  der  Organisation  und 
der  Methode  des  Gymnasialunterrichts  Stellung  nehmen.   Ich  deute 
sie   hier    nur    an.     Man    fragt,    ob    ferner    noch  Griechisch  und 
Lateinisch,  ob  nur  die  eine  von  beiden  Sprachen,  ob  das  Griechische 
nur  wegen  der  Lektüre,  das  Lateinische  auch  wegen  der  sprach- 
lichen   Seite   der  Bildung,    ob  Griechisch    vor   dem  Lateinischen 
oder   umgekehrt,    ob  die  alten  Sprachen    erst   nach  dem  Beginn 
des  neusprachlichen  Unterrichts  gelehrt  werden  sollen,  in  welcher 
Klasse  jede  dieser  Sprachen  zuerst  erlernt  werden  soll.   Wichtiger 
scheint    mir   doch  dies  zu  sein,    dafs    wir   die  Altertumsstudien, 
ober  deren  Umfang  ja  Klarheit  zu  schaffen  wäre,  nicht  isolieren, 
nicht   als    eine    Sache   für   sich    behandeln,    welche    mit  unsren 
übrigen  Gegenständen  nichts  zu  thun  hätte,  sondern  dafs  wir  sie 
mit  den  gewiesenen  Hülfsmitteln  der  Assoziation,  der  Verknüpfung 
und  Verwebung  als  Glieder  der  geschichtlich-kulturgeschichtlichen 
Gesamtentwicklung  mit  sämtlichen  geschichtlich-ethischen  Unter- 
richtsfächern  in   engeren  Zusammenhang  bringen.    Nur  im  Zu- 
sammenhang  liegt  das  Leben  des  Geistes.     Nicht  blofs  der  Ver- 
baUsmus  bat  unsrer  Gymnasialbildung  die  grofse  Abneigung  ent- 
stehen lassen,   sondern  auch   der  Mangel  an  Zusammenhang  mit 
unsren  übrigen  Fächern.   Nichts  anderes  als  dieser  psychologische 
Mangel  ist  es,    der  den  Glauben    hat  entstehen  lassen,  die  Gym- 
nasialbildung lege  es  darauf  an,  die  Jugend  weltfremd  zu  machen, 
sie   von    dem  Leben    und  Weben    der  modernen  Kultur  so  weit 
yaie    möglich    fernab   zu    führen.     Sollte,    das  frage   ich    in  An- 
knüpfung   an   Lacombes    Gedankenreihen,   sollte   der  Trieb   zur 
Assoziation    nicht   ebenso  einer   der  Grundtriebe  der  Kindesseele 
sein  wie  der  Trieb  zur  Thätigkeit  und  der  Wissenstrieb? 

Und  nun  wäre  die  weitere  Frage,  über  welche  ich  auf  Ver- 
ständigung im  Kreise  unsrer  Gymnasiallehrerwelt  rechne,  in 
welcher  Weise  methodisch  aus  dem  begründeten  und  systematisch 
zu  schulenden  Interesse  an  den  historisch- ethischen  Thatsachen 
das  Interesse  an  dem  sprachlichen  Ausdruck,  aus  dem  Interesse 
am  Inhalt  das  Interesse  an  der  Form  abgeleitet  und  weiter  ge- 
führt werden  soll.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  meines 
Erachtens    alle   die  zur  Zeit   noch   so   heiklen  Fragen   über  den 
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Zusammenhang  zwischen  Lel^ture  und  Sprachunlerweisuug,  über 
den  Aufbau  eines  Systems  der  Sprachunterweisung,  über  die 
Grenzen  der  die  Sprachunterweisung  bedingende  Sprachubung, 
kurz  über  den  organischen  Zusammenhang  zwischen  Sache  und 
Wortbildung  ihr  Licht  empfangen  und  ihrer  praktischen  Lösung 
entgegengefuhrt  werden. 

Nach  diesen  Darlegungen  bin  ich  und  hoffentlich  meine 
deutschen  Kollegen  vorläufig  noch  nicht  bereit,  mit  Lacombe  an- 
zunehmen, unsre  Gymnasien  werden  bald  verödet  sein  und  leer 
stehen  und  es  werde  die  nach  Lacombes  Gesichtspunkten  ein- 
gerichtete Bezirksschule  als  Normalschule  der  wissenschaftlichen 
Vorbereitung  für  jede  fernere  Fachbildung  einen  aufserordentlichen 
Aufschwung  nehmen.  Eines  will  ich  gern  zugeben:  es  ist  mög- 
lich, dafs  sich  in  Zukunft  die  Zahl  der  Gymnasien  vermindert 
und  die  Zahl  der  „modernen''  Bildungsanstalten,  welche  also  auf 
den  Betrieb  der  alten  Sprachen  grundsätzlich  verzichten,  sich  ver- 
gröfsert.  Es  ist  auch  denkbar,  dafs  die  letzteren  Anstalten  ein 
gröfseres  Mals  von  Berechtigungen  erhalten.  Die  neuerdings  und 
wohl  allseitig  mit  Freuden  begrufste  Erweiterung  der  Berech- 
tigungen der  technischen  Hochschulen  wird  ganz  naturgemäfs 
weitere  Folgen  nach  sich  ziehen.  Eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  den  auf  historischer  und  denen  auf  moderner  Bildung 
aufgebauten  höheren  Schulanstalten  wird  klärend,  ich  darf  sagen 
heilsam  wirken.  Die  Gymnasien  werden  die  Vorschule  für  das 
akademische  Studium  aller  der  Fächer  bleiben,  deren  geroein- 
sames Merkmal  das  historisch-ethische  Interesse  ist  Es  ist  mög- 
lich also,  dafs  sich  der  Kreis  der  gymnasial-gebildeten,  aber  eben 
auch  voll  und  ganz,  nicht  halb  gymnasial-gebildeten  Männer  etwas 
verengert.  Aber  in  Bezug  auf  eine  in  weiten  Kreisen  festgewurzelte 
und  sie  beherrschende  Vorstellung  müssen  wir  uns  im  Anschlufs 
an  gute  Gedanken  und  Vi^inke  Lacombes  noch  klar  werden,  ich 
meine  die  Frage  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Idealität 
gymnasialer  oder  realer  Bildung.  Es  ist  wahr,  unsre  Gymnasien 
haben  zu  allen  Zeiten  die  Fahne  des  Idealismus  hochgehalten; 
selbst  in  Zeiten,  wo  die  Träger  der  Gymnasialbildung,  die  Lehrer, 
in  ihrer  gesamten  äufseren  Dienststellung  weit  hinter  den  übrigen 
aus  gleicher  Vorbildung  hervorgegangenen  Beamtengruppen  zurück- 
standen, da  haben  sie  mit  echtdeutschem  Idealismus  entsagend 
und  doch  freudig  mit  Schiller  in  Jupiters  Olymp  sich  heimisch 
gefühlt  und  haben  sich  dort  droben  als  gern  gesehene  und  will- 
kommene Gäste  betrachtet.  Und  wer  mit  dem  Pulsschlag  des 
deutschen  Herzens  bekannt  und  vertraut  ist  der  darf  auch  dies 
sagen»  unsre  Gymnasien  haben,  eingedenk  ihres  Zusammenhangs 
mit  den  gewaltigen  geistigen  Bewegungen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts und  mit  allen  Wurzeln  genährt  und  gekräftigt  durch 
den  Geist  unsrer  grofsen  Klassiker,  in  der  Jugend  die  Flamme 
der  Begeisterung,    der  Vaterlandsliebe,  nicht  etwa  des  Chauvinis- 
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mus,  wie  man  es  uns  manchmal  andichtet,  geweckt  und  lodernd 
erhalten.  Gewifs  werden  sie  diesem  Berufe  auch  weiterbin  treu 
bleiben.  Aber  es  dient  doch  der  Klärung  der  Gesamtlage  unsres 
höheren  Schulwesens,  dafs  der  Idealismus  oder  richtiger  die 
Idealität  nicht  —  ausschliefslich,  wollen  wir  vorläulig  sagen  — 
an  die  Arbeit  des  Gymnasiums  gebunden  ist.  Es  handelt  sich 
hier  um  ein  logisches  Vorurteil.  Der  Gegensatz  gegen  Realbildung 
ist  nicht  Idealbildung,  sondern  Verbalbildung.  Wort-  und  Sach- 
bildung können  sich  zu  einander  gegensätzlich  entwickeln.  Aber 
auch  zu  praktischer  Bildung  ist  der  Gegensatz  nicht  Idealbildung. 
Man  kann  wohl  den  Gegensatz  praktisch-unpraktisch  sich  Yor- 
stellen  und  kann  daher  im  Gegensatz  zu  einer  praktischen  Bildung 
au  eine  Bildung  im  Sinne  eines  geistigen  Lebens  in  Phantasie- 
gebilden, Theorieen,  Doktrinen  u.  dergl.  denken,  die  mit  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens,  des  geschichtlichen,  gesellschaftlichen  Lebens 
sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Da  wurde  also  der  Aus- 
druck ideologisch  viel  zutreffender  sein.  Nur  zu  materiell  ist 
ideal  der  Gegensatz.  Idealität  ist  Gesinnung.  Als  solche  kann 
sie  mit  jeder  Art  der  Arbeit  verbunden  sein.  Der  Komiker  auf 
der  Buhne  kann  eine  durchaus  ideal  angelegte  Natur  sein,  und 
nicht  jeder,  der  das  Wort  ideal  oft  im  Munde  fuhrt,  braucht  ein 
idealer  Mensch  zu  sein  (vergl.  Matth.  7,  21).  Gelehrt  und  gebildet 
sein  im  Sinne  wahrer  Herzensgute,  also  idealer  Gesinnungen,  ist 
nicht  ohne  weiteres  dasselbe.  Man  lese  in  Samuel  Smiles'  Buch 
„Bilf  dir  selbst*'  die  schönen  Ausführungen  vom  Gentleman  in 
der  Blouse,  um  zu  wissen,  wie  der  geringste,  der  ungelehrte,  der 
„ungebildete''  Mann  doch  einer  Idealität  der  Gesinnung  fähig  ist, 
mit  der  er  Hunderte  von  „Gebildeten"  tief  beschämen  kann.  Ich 
bedauere,  dafs  Lacombe  nicht  Stellung  zum  Christentume  ge- 
nommen hat.  Gegenüber  der  widerwärtigen  Wortbildung,  welche 
die  judische  Welt  im  Zeitalter  Jesu  bis  zu  dem  äufsersten  Extrem 
in  sich  entwickelt  hatte,  derart,  dafs  ihr  jedes  tiefere,  geistige 
Erfassen  von  Wahrheiten  nnmöglich  ward  (vergl.  z.  B.  Joh.  3,  4; 
6,  52;  8,  22;  8,  57  u.  a.  m.),  werden  wir  in  2.  Kor.  3,  6  hinge- 
wiesen auf  den  Geist,  der  lebendig  macht.  Wo  ist  nun  solcher 
lebendig  machende  Geist  wirksam  und  kräftig?  Apostelgesch.  4, 13 
erregt  es  das  höchste  Staunen,  dafs  die  Junger,  diese  äy^gtonot 
dy^dfifAcnoi  xal  Idtüitai,  ganz  andere  Menschen  geworden  sind. 
Was  ist  der  Kerngedanke  in  Jesu  Gespräch  mit  Nikodemus 
Joh.  3,  3 — 10?  Der  Meister  in  Israel  begreift  das  göttliche  Ge- 
heimnis nicht,  dafs  der  Geist  so  wie  der  Wind,  der  weht,  wo  er 
will,  den  Geist  von  Menschen  ergreift,  die  er  will,  ob  hoch  oder 
niedrig,  ob  vornehm  oder  gering,  ob  arm  oder  reich,  ob  gebildet 
oder  ungebildet.  Und  nun  verstehen  wir,  was  Paulus  so  zutreffend 
1  Kor.  1,  26 — 29  sagt  und  was  ich  dort  selbst  nachzulesen  bitte. 
Christentum  und  die  allgemeine  Ethik  begegnen  sich  in  der 
gleichen  Auffassung  von  der  Idealität  der  Gesinnung  des  Thuenden, 
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nicht  der  Idealität  der  Sache,  die  wir  thun.  Mutatis  niutaiidis 
bleibt  religiös  und  ethisch  gleich  richtig,  was  Hark.  7,  21  zu  lesen 
ist:  nicht  was  in  den  Menschen  hineingeht,  macht  ihn  gemein,  son- 
dern was  aus  ihm  herausgeht.  Nicht  das,  was  der  Mensch  arbeitel, 
treibt,  schafft,  macht  ihn  gemein  oder  edel  oder  ideal,  sondern 
wie,  mit  welchen  Gesinnungen  er  es  treibt.  Brauchen  wir  nun 
vieler  Worte,  um  weder  logisch  noch  ethisch  noch  religiös  die 
Vorstellung  begründet  zu  finden,  die  gymnasiale  Arbeit  sei  eo  ipso 
idealer  als  die  Realschularbeit?  Weder  aus  der  Arbeit  selbst  noch 
aus  ihren  Bildungszielen  läfst  sich  das  Recht  auf  die  Bezeichnung 
ideal  oder  nicht  ideal  ableiten,  es  müfsten  denn  die  Bildungsziele 
auf  das  Versenken  des  jugendlichen  Geistes  in  das  Gemeine,  in 
das  Materielle  hinausgehen ;  letzteres  anzunehmen  liegt  auch  kein 
Schimmer  von  Anhalt  vor.  Schon  diese  Erwägungen  werden  der 
Verständigung  zwischen  der  Gymnasial-  und  Realbildung  förderlich 
sein  können.  Wir  wollen  aber  doch  mit  Lacombe  der  Frage 
nach  den  idealen  Werten  in  der  Erziehungsarbeit  noch  etwas 
näher  treten. 

Vier  sittliche  Einsichten  oder  Grundsätze  giebt  es,  welche 
man  geradezu  als  grundlegend  für  das  menschliche  Leben,  be- 
sonders das  Gemeinschaftsleben  bezeichnen  kann,  Grundsätze,  die 
man  nicht  wissen,  sondern  üben  und  bethäligen  mufs,  die  nicht  so 
sehr  Inhalt  unsres  Verstandeslebens  als  unsres  Gesinnungslebens 
sein  müssen;  sie  machen  das  Leben  lebenswert,  sie  schaffen  es, 
dafs  wir  uns  die  Erde  zu  einem  Himmel,  nicht  zu  einer  llölle  noch 
zu  einem  Jammerthale  machen.  Es  soll  hier  nicht  die  Rede  von 
dem  sein,  was  mit  Absicht  gesündigt  wird;  man  kann  auch  un- 
bewufst,  planlos,  gedankenlos  das  gemeinschaftliche  Leben  veröden 
und  vergiften,  man  kann  Nebel,  Wind  oder  bös  Wetter  statt 
Sonnenschein  um  sich  her  verbreiten.  Nennen  wir  einmal  die 
innerste  Ursache  dieser  Trübung  des  Gemeinschaftslebens  ethisch- 
soziale Naivität,  insofern  es  sich  um  die  Thatsache  handelt,  da£s 
man  von  den  einfachsten  sozialen  Einsichten  keine  Ahnung  hat, 
daher  sie  auch  nicht  sich  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  lassen 
kann,  sie  noch  viel  weniger  durch  tägliche  Übung  in  That  und 
in  Wahrheit  umsetzt.  Die  erste  dieser  vier  Tugenden  ist  die 
entwickelte  Fähigkeit,  ja  die  praktische  Kunst,  sich  in  die  Seele 
andrer  Menschen  zu  versetzen,  zu  fühlen,  wie  es  andren  Menschen 
zu  Mute  ist,  der  psychologisch-ethische  Quell  alles  Mit-  und  Nach- 
fühlens.  Die  zweite  klingt  wie  eine  Selbstverständlichkeit  und 
ist  doch  so  tief  und  zugleich  so  schwer  zur  Thatsache  zu  machen, 
dafs  es  Christi  Mundes  bedurfte,  sie  der  Welt  zu  offenbaren:  was 
du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thue,  das  thue  keinem  anderen. 
Ich  habe  schon  manchmal  nachgesonnen,  und  wenn  ich  für  die 
sozialen  Tugenden  nach  dem  allerletzten  Grunde  suchte  und  ihn 
glaubte  aus  der  eigensten  Natur  des  Gemeinschaftslebens  ableiten 
und  negativ  in  dem  Freisein  von  Egoismus,   positiv  in  dem  Ge- 
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meiDgefuhl  oder  Genieinbewufstsein,  christlich  gesagt  in  der  Liebe 
finden  zu  sollen,  da  ist  es  mir  immer  so  vorgekommen,  als  ob 
selbst  noch  in  der  Fassung  des  obigen  Satzes  ein  Funken  von 
Elgengefühl  fortglimmte. 

Der  dritte  Satz  leitet  sich  ohne  weiteres  davon  ab,  er  gilt 
der  Einsicht,  wie  der  Egoismus  alles  Gemeinschaftsleben  stört,  ja 
unmöglich  macht,  sich  selbst  aber  durch  eigensinnigen  und  eigen- 
willigen Ausschlufs  aus  der  Gemeinschaft  am  allerärgsten  schädigt. 
Und  wenn  nun  die  Arbeit  der  Boden  ist,  auf  dem  sich  die  Fort- 
entwicklung des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  vollzieht,  wenn 
in  der  Arbeit  für  das  Ganze  der  Gradmesser  für  den  Wert  der 
sittlichen  Persönlichkeit  als  eines  Gemeinschaftswesens  gegeben 
ist,  wenn  die  verschiedenen  Arten  und  Formen  der  Arbeit  von 
Natur  und  von  Gottes  wegen  an  die  Individualität  jedes  einzelnen 
Menschen  geknüpft  sind  (1.  Kor.  12, 4;  Rom.  12,  4;  1.  Petr.  4, 10), 
so  ist  die  vierte  soziale  Tugend  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit 
jeder  Individualarbeit  ngog  to  (fvfAcp^qoyj  also  die  Wertschätzung 
jeder  zum  Besten  der  Gemeinschaft  oder  in  deren  Dienste  ge- 
leisteten Arbeit  Sprachen  wir  oben  von  gewissen  logischen  Vor- 
urteilen, welche  die  Ursache  so  vieler  Mifsverständnisse  und 
Mifshelligkeiten  sind,  so  sehen  wir,  wie  sich  diese  Vorurteile  auf 
dem  Gebiete  des  Gemeinschaftslebens  umsetzen  in  jene  ethisch- 
sozialen Naivitäten,  von  denen  wir  die  weitesten  Kreise  auch  unsres 
Volkes  beherrscht  sehen.  Woher  käme  sonst  die  auffallend  grofse 
Interesselosigkeit  für  alle  Fragen  der  praktischen  Ethik?  Man 
kann  nicht  in  Abrede  stellen,  es  wird  gegen  diese  vier  Kardinal- 
tugenden unendlich  viel  gefehlt.  Kein  Alter,  kein  Stand,  kein 
Geschlecht,  kein  Beruf  ist  frei  von  Versündigungen  wider  den 
Geist  des  Gemeinschaftslebens.  Viele  Menschen,  Frauen  wie 
Männer,  wandern  durchs  Leben  und  wissen  gar  nicht,  wie  arg 
sie  das  Gemeinschaftsleben  schädigen,  wie  viel  Bitterkeit,  Mifsmut, 
Verstimmung,  ja  Zweifel  an  der  Macht  sittlicher  Ideen  sie  in  die 
Seele  anderer  Menschen  oft  pflanzen.  Es  ist  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  daTs  die  Deutschen  sich  z.  B.  auf  Reisen  ungemein 
gehen  lassen.  Welcher  Mangel  an  ethischer  Gesinnung  tritt  in 
den  massenhaften  Rücksichtslosigkeiten,  Lieblosigkeiten  und  den 
Zögen  der  Geltendmachung  des  eigenen  Ich  zu  tage !  Erst  kürz- 
lich hörte  ich  aus  dem  Munde  eines  erfahrenen  Wanderpredigers, 
dem  sein  Beruf  die  tiefsten  Einblicke  in  das  Leben  der  Deutschen 
auf  Reisen,  in  den  Hotels,  in  Bädern,  Kurorten  und  Sommer- 
frischen gewährt,  das  Wort:  der  Deutsche  weifs  und  ahnt  es 
nicht,  wieviel  er  durch  sein  den  ersten  ethischen  Grundsätzen 
widersprechendes  Verhalten  einer  gewissen  sittlichen  Verödung  die 
Wege  ebnet  und  zu  den  unendlich  grofsen  Schwierigkeiten  bei- 
tragt, gewisse  gerade  durch  den  Dienst  für  Reisende  aufs  äufserste 
gefährdete  Gruppen  der  Bevölkerung  sittlich  zu  heben.  Aber  ob 
unterwegs  oder  daheim,  mancher  erschrickt,  'wenn  ihm  an  That- 
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Sachen  bewiesen  wird,  welchen  Schaden  er  stiftet,  er  sagt  gewils, 
ja,  das  habe  ich  nicht  beabsichtigt,  nicht  gewollt,  aber  in  der 
Regel  fugt  man  hinzu:  daran  habe  ich  nicht  gedacht,  oder:  darüber 
habe  ich  noch  nicht  nachgedacht.  Woher  kommt  nun  trotz  alles 
Christentums,  trotz  christlicher  Unterweisung,  trotz  aller  schönen 
sittlichen  Lebren  diese  Menge  von  Naivität,  Ahnungslosigkeit, 
Unbewufstsein  oder  Gedankenlosigkeit?  Es  mufs  wohl  eine 
Lücke  in  der  deutschen  Erziehung  und  Bildung  sein.  Wo  suchen 
wir  diese  Lücke?  In  dem  Mangel  an  Lehre  gewifs  nicht.  Kirche 
und  Schule  sorgen  ausgiebig  dafür,  dafs  das  System  der  christ- 
lichen Lehre  möglichst  lückenlos  der  Jugend  übermittelt  und  von 
ihr  angeeignet  werde.  Die  Aneignung  freilich  wird  manchmal 
mehr  mit  dem  Gedächtnis  als  mit  dem  Herzen  erfolgen.  Auch 
der  weltliche  Unterricht  läfst  es  doch  nicht  an  Belehrung  fehlen. 
Jeder  Geschichtslehrer  weist  jetzt  z.  B.  in  der  römischen  Ge- 
schichte die  sozialen  Schäden  Roms  nach;  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
in  allen  Fächern,  in  Geschichte,  Lektüre,  Litteratur,  Religion  wird 
viel  mehr  als  früher  auf  die  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens 
hingewiesen.  Sind  denn  nicht  Schillers  kulturgeschichtliche  Ge- 
dichte, Goethes  Schatzgräber,  Hermann  und  Dorothea,  Ilmenau 
u.  s.  w.  eine  wahre  Fundgrube  guter  Gedanken  und  Belehrungen 
auf  dem  Gebiete  des  Arbeits-  und  des  Gemeinschaftslebens?  Und 
doch  ist  die  Wirkung  fürs  Leben  keinesweges  nachhaltig.  Ich 
möchte  zunächst  glauben,  der  Sinn  für  die  Thatsachen  ist  eben 
doch  nicht  stark  genug  entwickelt,  um  gerade  das  im  allläglicheo 
Leben  zu  sehen,  was  hier  gesehen  werden  müfste,  möglich,  daüs 
wir  auch  die  Thatsachen  aus  dem  Leben  unwillkürlich  als  be- 
kannt voraussetzen,  daher  den  Blick  der  Schüler  nicht  darauf 
richten,  möglich  auch,  dafs  uns,  nach  Lacombe  den  hommes 
faits,  die  Wissenschaftlichkeit  unsrer  Belehrungen  so  hoch  uod 
unantastbar  erscheint,  dafs  das  Eingehen  auf  die  Alltäglichkeit 
uns  nicht  würdevoll  genug  ist.  Jeder  Lehrer  mag  sich  selbst 
prüfen,  ob  er  nicht  innerlich  mehr  hinüberneigt  nach  der  Seite 
der  Lehre  als  des  Lebens,  des  Verbalismus  als  des  Realismus. 
Nun  ist  ja  wohl  richtig,  praecepta  docent,  exempla  trahunt,  und 
nichts  kann  so  gut  wie  Horazens  Epistel  I,  2  unsren  Schülern  ein 
Musterbild  für  das  rechte  Verhältnis  von  praeceptum  und  exemplum 
abgeben,  aber  auch  ein  Musterbild  dafür,  wie  die  Nutzanwendung 
für  das  eigene  Thun  und  Dichten  und  Leben  geschehen  mufs 
(v.  32fr.).  Es  liegt  schon  ein  Drittes  angedeutet:  wenn  wir  Lehren 
geben,  wenn  wir  sie  durch  Beispiele  lebendiger,  anziehender, 
fesselnder  machen,  so  setzen  wir  wiederum  unwillkürlich  voraus, 
der  Schüler  werde  die  Beziehung  zu  seinem  eigenen  geistigen, 
sittlichen  und  Gemeinschaftsleben  schon  von  selbst  finden  und 
herstellen.  Ich  weifs  es  aus  seelsorgerischen  Unterredungen  mit 
Schülern,  wo  der  Versuch  gemacht  wurde,  sittliche  Gedanken  aus 
dem  Unterricht  für  das  eigene  Leben  der  Schuler  fruchtbar  und 
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nutzbar  zu  machen,  dafs  es  Schuler  giebt,  die  versichern,  daran 
habe  ich  nicht  gedacht,  dafs  sich  das,  was  im  Unterrichte  da  war, 
auch  mir  selbst  gegolten  habe,  jetzt  vei*stehe  ich  es.  Was  ist 
Interesse?  Die  Herstellung  persönlicher  Beziehungen  des  Lernenden 
zu  der  Sache,  die  er  lernt;  der  volle  Erfolg  des  Unterrichts  ist 
erst  da  vorhanden,  wo  sich  der  Schuler  dessen  bewufst  wird, 
mea  res  agitur,  die  Sache  geht  mich  persönlich  an,  wo  also  die 
Sache  des  Unterrichts  bis  in  den  tiefsten  persönlichen  Grund 
des  Innenlebens  gedrungen  ist.  Gesetzt  nun,  anregendem  Unter- 
richt wäre  dies  wirklich  gelungen;  was  wäre  damit  erreicht? 
viel,  aber  noch  nicht  alles;  vorläufig  das  Wissen,  die  Einsicht, 
diese  Lehre,  dieser  ethische  Satz  ist  auch  für  mich  gullig.  Aber 
welche  Kluft  liegt  oder  kann  doch  liegen  zwischen  Einsicht, 
Wollen  und  Thun,  zwischen  Lehre  und  Leben?  Es  klingt  er- 
haben, Sokrates  hat  seine  Lehre  gelebt  —  wird  der  Schuler  aus 
dieser  Mitteilung  etwas  ethisch  Wertvolles  für  sich  selbst  ge- 
winnen? Wir  wissen  doch  aus  den  Thatsachen  des  Alltagslebens, 
der  (p&Xoloyog  braucht  noch  kein  (piXsQyog  zu  sein,  der  „Hörer 
des  Wortes  noch  kein  Thäter  des  Wortes*^  Hier  ist  die  Lücke 
in  der  Erziehung  und  Bildung  unsrer  Jugend.  Damit  das  Wissen 
ein  Können  und  so  unser  inneres  Eigentum  werde,  mufs  es 
fortgesetzt  geübt  werden;  die  Obung  macht  den  Meister  wie  in 
jeder  praktischen  Hantierung,  im  Schwimmen,  im  Schreiben,  in 
der  freien  Rede,  so  —  im  sittlichen  Thun,  in  der  Bethätigung 
ethisch  -  sozialer  Gesinnungen.  Eltern  thun  auf  diesem  Gebiete 
manches,  ob  aber  auch  zielbewufst  in  der  Absicht,  ihre  Kinder  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  ^<aa  noXiTixd,  zu  Gemeinschafts- 
wesen  weit  über  den  Rahmen  des  Familienlebens  hinaus  heran- 
zubilden? Aber  was  thut  nun  die  Schule  zur  Obung  im  Be- 
thätigen  eines  lebendig  und  kräftig  entwickelten  ethisch -sozialen 
Bewulstseins?  Wenn  die  h.  Schrift  es  uns  nahe  legt,  lasset  uns 
lieben  nicht  mit  Worten,  sondern  mit  der  That  und  der  Wahr- 
heit, so  reicht  es  noch  nicht  aus,  dafs  wir  nach  Horazens  obiger 
Epistel  V.  67  unsre  Jugend  blos  von  den  Worten  der  Weisheit 
und  Tugend  kosten  und  nippen  lassen,  sondern  sie  mufs  von 
klein  auf  sich  geübt  haben,  Gesinnungen  in  Thaten  umzusetzen. 
Also  die  Schule  mufs  wirklich  eine  Vorschule  für  das  Leben  sein, 
das  Gemeinschaftsleben  der  Schule  ein  Bild  des  Gemeinschafts- 
lebens in  den  engeren  und  weiteren  Grenzen  der  Menschen- 
gemeinschaft. Sprechen  wir  von  der  Schule,  so  ist  natürlich  das 
Gymnasium  mit  einbegriffen.  Ich  möchte  doch  einmal  durch 
planvolle  Erhebungen  festgestellt  sehen,  welche  Wirkungen  das 
Bewufstsein,  Mitglied  einer  Schulgemeinde  zu  sein,  auf  die  Ge- 
sinnungen und  das  Thun  der  Schüler  ausübt,  bezw.  bis  zu  welcher 
Grenze  solche  Wirkungen  sich  als  Thatsachen  bemerken  und  fest- 
stellen lassen.  Schon  in  Bezug  darauf,  wieweit  bei  den  Schülern 
der  oberen  Klassen    aus    der  Natur  des  Scbulgemeinschaftslebens 
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heraus  das  Bewufslsein,  für  die  jüngeren  Kameraden  beispielgebend 
sein  zu  müssen,  entwickelt  ist  und  zu  Handlungen  treibt,  würde 
ich  mir  kein  allzu  günstiges  Ergebnis  versprechen.  Sicherlich 
giebt  es  gute  und  schlechte  Wirkungen  des  Schulgemeinschafts- 
bewufstseins,  die  Anhänglichkeit  an  die  alte  Schule  und  die  alten 
Kameraden  ebenso  wie  den  falschen  Korpsgeist,  der  der  Schule 
gegenüber  die  Lüge  gleichwie  ein  Mittel  der  Notwehr  für  wahr- 
haft berechtigt  hält.  Aber  welche  Mittel  hat  heute  der  etwaige 
gute  Geist  des  Gemeinschaftslebens  in  der  Schule,  räudigen  Schafen, 
Verletzern  der  Ehre  der  Schule  oder  der  Klasse  das  Dasein  inner- 
halb der  Schulgemeinde  unmöglich  zu  machen? 

Solche  Einzelgesichtspunkte  lassen  sich  hier  nur  andeuten, 
man  versteht  aber,  wie  Lacombe  auf  den  Gedanken  kommen 
kann,  aus  der  Schule  ein  Stück  Leben  zu  machen,  wo  die 
ethisch- sozialen  Grundsätze  menschlicher  Gemeinschaft  sich  nicht 
in  ihr  Gegenteil  verkehren,  sondern  wo  sie  durch  organisierte 
Übung  dem  heranwachsenden  Geschlecht  so  in  Fleisch  und  Blut 
übergehen  sollen,  dafs  es  im  Leben  gar  nicht  mehr  anders  ge- 
sinnt sein  und  handeln  kann.  Sollte  nicht  in  dieser  Obung 
sittlich-sozialer  Gesinnung  eine  sichrere  Schutzwehr  gegen  alle 
Gefahren  der  Zersetzung  und  des  Umsturzes  zu  finden  sein  als  in 
allen  Lehren  und  Belehrungen  über  soziale  Verhältnisse?  Fast 
glaube  ich,  dafs  auch  in  vielen  Kreisen  unsres  Volkes,  wo  deo 
sozialen  Fragen  theoretisch  oder  praktisch  oder  auch  theoretisch 
und  praktisch  näher  getreten  wird,  das  allernächstliegende  ver- 
gessen und  übersehen  wird,  Gesinnungen  und  Thaten  eines  aus 
dem  Wesen  der  Gemeinschaft  hervorgegangenen  und  begriffenen 
sozialen  Verhaltens  im  engsten  Kreis  und  in  allen  weiteren 
Kreisen. 

Es  wäre  sehr  schlimm,  wenn  Lacombe  recht  hätte,  die 
linguistische,  d.  h.  die  überlieferte  Wortbildung  sei  hierzu  ganz 
unzulänglich  (S.  195).  Mögen  übrigens  meine  Leser  gerade  diese 
Teile  des  Lacombeschen  Buches  wegen  ihres  hochbedeutsamen 
Inhaltes  selbst  lesen;  um  das  Interesse  an  der  Lektüre  zu  er- 
regen, will  ich  nur  auf  einige  Gesichtspunkte  hinweisen.  Wenn 
Lacombe  seine  Zöglinge  zu  irgend  einem  erreichbaren  Gebiete 
praktischer  Arbeit,  der  Handfertigkeitsarbeit,  z.  B.  der  des  Tischlers, 
Schlossers  u.  dergl.  hinfährt,  so  bezweckt  er  damit  nicht  blofs 
hygienisch  ein  körperliches  Gegengewicht  gegen  die  geistige  An- 
strengung, auch  nicht  nur  eine  Übung  des  Auges  und  der  Hand, 
also  eine  sichre  Grundlage  der  Sachbildung  überhaupt,  sondern 
sozial  das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  und  damit  den  Wert 
der  Arbeit,  also  ein  Stück  sozialer  Erziehung.  Wenn  er  den 
Knaben  beim  Spiel  zum  Bewufstsein  bringt,  wie  der,  der  das 
Spiel  stört,  indem  er  sich  nicht  der  Spielordnung  fügen  will, 
sich  aus  der  Gemeinschaft  ausschliefst,  sich  aber  auch  um  die 
Freude  und  den  Genufs  am  Mitspielen  bringt,  so  hat  er  hier  der 
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Einsicht  in  das  Wecbselverhältnis  zwischen  dem  Einzelnen  und 
dem  Ganzen  der  Gemeinschaft  sowie  in  die  Natur  und  die  selbst- 
schädigenden  Folgen  des  Egoismus  die  Wege  geebnet.  Wenn 
Lacombe  ferner  wie  für  das  Spiel,  so  für  viele  Zweige  des  täg- 
lichen Zusammenlebens  in  der  Scbulgemeinde  jeden  Akt  eigen- 
mächtiger Selbsthulfe  fernhält,  Streitigkeiten  aber  durch  einen 
selbstgewählten  Ausschufs  von  Kameraden  schlichten  läfst,  so  dafs 
der  Lehrer  nur  helfend,  belehrend  und  bestätigend  eingreift,  so 
Ulli  er  in  der  Seele  des  Zöglings  das  Bewufstsein  von  einer 
Gerechtigkeit  recht  tief  wurzeln  lassen,  welche  der  Ausflufs  der 
Idee  des  Gemeinschaftslebens  ist  und  im  Namen  des  Ganzen 
jedem  Einzelnen  zu  seinem  Recht  verbilft,  während  jede  Un- 
gerechtigkeit, die  dem  Einzelnen  widerfährt,  eine  Schädigung  des 
Gemeinschaftsganzen  ist.  Schlösse  Lacombe  nicht  anscheinend 
grundsätzlich  die  Religion  aus  seinen  Erörterungen  aus,  so  hätte 
1.  Kor.  12,  14  f.  ihm  die  zuverlässigste  Grundlage  für  seine  im 
übrigen  so  schönen  Gedanken  geben  müssen.  Es  ist  klar,  durch 
diese  Formen  eines  wahrhaft  erziehenden  Unterrichts  müssen 
die  edelsten  Triebe  der  Menschenseele,  die  Sympathie,  das  Mit- 
gefühl, die  Teilnahme  in  jeder  Hinsicht  zur  Entfaltung  kommen. 
Man  sieht,  auch  die  Gedankengänge  eines  Gegners  unserer 
fiberlieferlen  Bildung  können  lehrreich  und  anregend  sein.  Ich 
kann  nur  wünschen,  dafs  die  Verliefung  auch  in  die  Ideen  des 
Gegners  die  Wirkung  haben,  unsre  Anschauungen  über  den  Wert 
unsrer  Gymnasien  für  die  Verstandes-  und  Herzensbildung  der 
Jugend  immer  mehr  zu  klären  und  Formen  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  uns  finden  zu  lassen,  welche  geeignet  sind,  den 
von  der  Neuzeit  geforderten  Realismus  harmonisch  mit  dem  alt- 
überlieferten Idealismus  zu  verbinden,  der  auch  unsrer  Zeit  so 
not  thut. 

Giogau.  Oskar  Altenburg. 


Zur  Behandlung  der  Bedingungssätze. 

In  einem  kleinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1 897 
S.  719  ff.)  habe  ich  gezeigt,  wie  unter  Benutzung  der  gleichen 
Spracherscheinungen  im  Lateinischen  und  Deutschen  die  Lehre 
von  den  lateinischen  Konjunktionen  überaus  vereinfacht  wird. 
Ich  will  im  folgenden  darstellen,  wie  man,  von  den  gleichen 
Grundsätzen  ausgehend,  die  Bedingungssätze  behandeln  kann,  die 
jungen  Lehrern,  wie  ich  insbesondere  aus  meiner  Seminarpraxis 
weifs,  oft  grofse  Schwierigkeiten  machen.  Es  kommt  mir  dabei 
vor  allem  darauf  an,  dafs  die  Schüler  durch  klares  Erfassen  der 
den  alten  Sprachen  wie  auch  unserer  Muttersprache  gemein- 
samen Grund  au  ffassung   die  sprachlichen  Er-icheinungen  ge- 
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nau  verstehen  und  insbesondere  die  richtige  Obersetzung 
aus  der  einen  in  die  andere  Sprache  finden. 

Bei  der  Erklärung  der  Bedingungssätze  gehe  ich  in  Tertia 
ebenfalls  vom  Deutschen  aus  und  lasse  zunächst  die  Schüler 
eine  Beihe  von  Beispielen,  die  in  der  Lektüre  vorgekommen  oder 
dem  täglichen  Leben  entnommen  sind,  zusammenstellen.  Es  er- 
giebt  sich,  dafs  sprachlich  der  Deutsche  nur  zwei  Bedingungs- 
fälle  unterscheidet,  einen  mit  dem  Indikativ,  einen  mit  dem  Kon- 
junktiv, z.  B.  „Wenn  es  regnet,  werden  wir  nafs"  und  „Wenn 
es  regnete,  würden  wir  nafs  werden"  u.  s.  w.  —  Hierauf  lasse  ich 
weiter  finden,  dafs  in  dem  deutschen  Konjunktiv  noch  ein  be- 
sonderer Sinn  liegen  kann,  z.  B.  „Wenn  mein  Freund  heute 
käme'*  (Gedanke:  er  kommt  aber  nicht  heute,  sondern  etwa 
morgen),  oder  deutlicher:  „Wenn  mein  Freund  heute  gekommen 
wäre,  würden  wir  dich  besucht  haben";  hier  tritt  das  Nicht- 
wirkliche des  Gedankens  klar  hervor.  Eine  Reihe  von  Bei- 
spielen, die  die  Schüler  selbst  bilden  müssen^)  und  die  sie  am 
bequemsten  der  Geschichte  entnehmen,  trägt  das  Weitere  zum 
Verständnis  wie  zur  Unterscheidung  des  Irrealis  von  dem  Po- 
tentialis  bei;  das  kann  schon  aus  dem  Grunde  keine  Schwierig- 
keit machen,  weil  aus  dem  bereits  früher  durchgenommenen  Con- 
iunctivus  oplativus  die  Verschiedenheit  von  utinaro  vivat  und 
viveret  bekannt  ist.  Was  der  Deutsche  nur  dem  Gedanken 
nach  unterscheidet,  findet  in  dem  Lateinischen  auch  in  der 
Form  stets  eine  scharfe  Unterscheidung. 

Damit  ist  aber  bereits  alles  erschöpft,  was  der  Tertianer 
über  die  lateinischen  BedingangssAtze  za  lernen  hat.  Denn  ich 
gebe  ihm  für  das  Übersetzen  die  auch  von  dem  Unbegabtesten 
sofort  begriffenen  zwei  praktischen  Begeln: 

1.  Hat  der  deutsche  Bedingungssatz  den  Indikativ, 
so  mufs  auch  im  Lateinischen  der  Indikativ; 

2.  hat  der  deutsche  den  Konjunktiv,  mufs  auch  im 
Lateinischen  der  Konjunktiv  stehen.  —  In  diesem  letzteren  Falle 
aber  mufs  man  —  und  zwar,  wie  besonders  scharf  zu  betonen  ist, 
durch  Untersuchung  des  Bedingungssatzes  —  feststellen,  ob 
der  Gedanke  etwa  irreal  ist.  Das  ist  der  Fall,  wenn  das  Gegen- 
teil des  Bedingungssatzes  der  Wirklichkeit  entspricht.  Ist 
nämlich  der  Bedingungssatz  negativ,  wie  in  dem  Satze  „wenn 
ich  nicht  Alexander  wäre'S  so  ist  die  Wirklichkeit  des  positiven 

^)  Bekaootlich  macht  ihoen  dos  erst  ^rofse  Mühe,  und  zwar  deshalb, 
weil  sie  za  gleicher  Zeit  an  alles  Mögliche  denken.  Mao  gewöhne  sie 
daher  daran,  zunächst  immer  ein  bestimmtes  Subjekt  oder  ein  be- 
stimmtes Prädikat  zu  finden.  Im  erstereu  Falle  bietet  das  Geschichtspensum 
oder  die  Lektüre  Handhaben  genug,  z.  B.  „wenn  Cäsar  die  Helvetier  nicht 
besiegt  hntte^*  oder  „wenn  Cyrus  am  Leben  geblieben  wäre"  oder  „weno 
die  Franzosen  1870  gesiegt  hatten"  u.  s.  w.  Der  Nachsatz  findet  sich  meist 
leicht.  Bei  einiger  Übung  beteiligen  sich  dann  die  Schüler  gern  und  ohne 
grol'se  Mühe. 
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Gegensatzes  rasch  nachgewiesen  („ich  bin  Alexander**),  mitbin  die 
frreaiital  festgestellt.  Ebenso  mufs  man  bei  positiven  Be- 
diogaogssätzen  deren  negatives  Gegenteil  auf  seine  Wirklichkeit 
uotersachen,  also  z.  B.  wenn  Alexander  sagte:  „Wenn  ich  Dio- 
genes wäre**  (Gedanke:  icb  bin  es  aber  nicht)  oder  Diogenes: 
,,Wenn  ich  König  wäre**,  wovon  das  negative  Gegenteil:  „Ich  bin 
nicht  König'*  der  Wirklichkeit  entspricht. 

Wenn  nun  bei  dieser  Probe  die  Nichtwirklichkeit  des 
betreffenden  Bedingungssatzes  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
ergiebt,  so  liegt  der  Fall  der  Möglichkeit,  der  Potentialität, 
vor,  es  ist  also  der  Konjunktiv  des  Präsens,  bezw.  des  Perfekts, 
(ein  für  Tertianer  seltener  Fall)  zu  setzen. 

Also  ergiebt  sich  die  Regel: 

I.  Dem  Indikativ  im  Deotschen  entsprieht  der  Indikativ  im 

Lateinischen  and  umgekehrt^). 
IL  Dem  Konjunktiv  Im  Deotschen  entspricht 

a)  im  Falie  der  nachweisbaren  Irrealität  der  conl.  imp. 
and  fttr  die  Vergangenheit  der  coni.  plusqaamperf. 

b)  in   allen  übrigen  Fällen  der  coni.  potentlalis  (coni. 
praes.  bezw.  perf.). 

Einen  Schüler,  der  diese  einfachen  Regeln  nicht  hätte  ver- 
stehen können,  habe  ich  noch  nicht  gefunden*). 

Zuletzt  wird  dann  die  Bedeutung  des  Realis  klar  gemacht, 
and  die  drei  Fälle  werden  noch  einmal  übersichtlich  neben  ein- 
ander gestellt,  etwa  so; 

1.  si  hoc  facis,  peccas  \  Realis 

si  hoc  fecisti,  peccavisti      [Deutsch  und  Latein: 


si  hoc  facies,  peccabis        i  Indikativ. 

2.  si  hoc  facias,  pecces  \  p  «     »'1' 
si  hoc  feceris,  peccaveris   j     ^  ^"  ^ 

3.  si  hoc  faceres,  peccares      1     .       ,. 

•  .       *    .         ^  )     Irrealis 

81  hoc  fecisses,  peccavisses  j 


Deutsch: 
Konjunktiv. 


Nun  wird  es  aber  auch  für  das  Griechische,  das  allerdings 
ganz  andere  sprachliche  Grundformen,  aber  doch  dieselben  logi- 
schen Unterscheidungen  aufweist,  bezüglich  des  Hin-  und 
Her- Übersetzens  überaus  einfach.  Dafs  die  Bedeutung  des  In- 
dikativ, des  modus  potentialis  wie  des  irrealis  (optat.  c.  äv  und 
indic.  temp.  bist.  c.  av)  bereits  an  Hauptsätzen  klar  gestellt  und 
bei  der  Lektüre  immer  wieder  hervorgehoben  ist,  mufs  voraus- 
gesetzt werden;  bei  einiger  Konsequenz  macht  das  auch  keine 
Schwierigkeiten.    Es  ergiebt  sich  nun  folgendes: 

^)  Bezüglich  des  Tempas  ist  auf  die  allgemeineD  Regeln  über  das  Zeit- 
vfrhältyis  im  Latein ischen  hiozo weisen. 

^)  Vor  dem  gedankenlosen  Gebraach  des  latein.  coni.  imperf.  ist  immer 
wieder  von  neaem  zu  warnen,  zumal  überhaupt  weit  mehr  aus  Gednnken- 
losigkeit  als  aus  Unkenntnis  gefehlt  wird. 
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1.  Der  deutsche  Konjonktiy  hat  sich  im  Lateinischen  in  zwei 
Fälle  gespalten;  das  Gleiche  trifft  für  das  Grie- 
chische zu: 

1.  Potentialis:  st  c.  opt,  Hauptsatz  opt.  c.  äv. 

2.  Irrealis:  st  c.  ind.  temp.  hist.,  Hauptsatz:  ind.  tennp. 
hist.  c.  äy. 

Jl.  Für  das  Griechische  spaltet  sich  aber  auch  der  deutsche 
Indikativ  in  zwei  Fälle: 

1.  den  Realis  st  c.  ind.,  Hauptsatz  Indikativ; 

2.  den  Eventualis^)  (idv  c.  coni.,  Nachsatz  meist  ind. 
fut),  der  sich  von  dem  Realis  im  Futurum  nur  da- 
durch unterscheidet,  dafs  dieser  ein  meist  allgemeines, 
jener  ein  auf  einen  Einzelfall  bezugliches  Urteil  ent- 
hält (Erwartungsfall). 

Es    ergiebt    sich    danach    für   die  Übersetzung   in    die    drei 
Sprachen  folgende  Tabelle: 

Deutsch:  Latein:  Griechisch: 

(2  BediDgaDgafälle)     (8  BediDgaogsfalle)  (4  Bedioguogsßlle) 

{a.  lodic.  (Realis)^^) 
b.  Eventualis  ^av  c.  codi., 
Hauptsatz  meist  fot. 
ii  c.  opt,    Haopts.  Opt.  c.  av. 
Poteutialis 


{a.  RoDJ.  der  Hauptzeiten 
.  „  ''.'"/"Vi"'  •.  ( 
b.  KoDj.  der  mbeozeiteaj 


der  Nebeozeiteaj  b.  €/  c.  ind.  temp.  bist,  Hauptsatz 
Irrealis  [      ind.  temp.  hist.  c  nr,  Irrealis. 

Nach  dieser  Tabelle  kann  iieim  Aasgelien  von  der  spracii- 
iiclien  Form  der  einen  Spraclie  die  Cbertragang  in  die  andere 
niemals  zweifelhaft  sein.  Selbst  die  Primaner  reichen  bei  ihren 
schriftlichen  Übersetzungen  in  das  Lateinische  und  aus  dem 
Griechischen  völlig  mit  den  angegebenen  Regeln  aus,  die  Aus- 
nahmen aber  sind  so  verschwindend,  dafs  sie  fär  den  Schuler 
kaum  in  Betracht  kommen;  ein  jeder  derartige  Fall  wird,  wenn 
er  aufstöfst,  für  sich  untersucht. 

Von  der  sprachlichen  Form  mufs  aber  —  und  dies  wird  in 
unseren  Grammatiken  leider  gar  nicht  betont  —  beim  Über- 
setzen unbedingt  darum  ausgegangen  werden,  weil  sonst 
eine  Verschiebung  der  Gedankennüance  eintreten  wurde.  Bei 
jeder  anderen  Methode    kommt   der  Schäler   über  ein  unsicheres 


^)  Das  iterative  idv  ist  besonders  za  behandeln, 
^j  Man  stelle  also  neben  einander: 


wenn  du  dies  thost,  sündigst  da 

—  —    —    thiin  wirst,    wirst 

da  sündigen 

—  —    —    gethan   hast,  hast 

du  gesündigt 


si  facis,  peccas 
si  Facies,  peccabis 


fi  noieTg,  adixsTg 

ai  ninotfixatg,  tjdixiixag 


si    fecisti,    pecca- 
visti 

und  ebenso  mache  man  es  mit  den  anderen  Fallen,    wo    der  Aasdrack  frei- 
lich verschieden  ist. 
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Tasten  und  Vermuten  gar  nicht  hinaus.  Bei  einem  Satze  wie: 
„Wenn  ich  richtig  urteile,  hast  du  Unrecht  gethan'*  überlegt  der 
Schüler:  „Wenn  ich  richtig  urteile''  —  das  ist  möglich,  also  — 
Potentialis.    Als  Schüler  ist  es  mir  selbst  immer  so  gegangen. 

Auf  dem  angegebenen  Wege  werden  meiner  Erfahrung  nach 
solche  Denkfehler  ein-  für  allemal  abgeschnitten.  Der  sprachliche 
Vergleich  unterstützt  in  gleichem  Hafse  das  logische  Denken, 
wie  er  grammatische  Sicherheit  bewirkt^);  dazu  sind  die 
sich  auf  diesem  Wege  ergebenden  Regeln  aufserordentlich  einfach 
und  leicht  verständlich.  Erfahrene  Lehrer  kommen  auch  auf 
anderem  Wege  zum  Ziel,  aber  jüngeren  Kollegen  möchte  ich  raten, 
es  einmal  mit  dieser  Methode  zu  versuchen;  ich  selbst  habe  die 
besten  Erfahrungen  damit  gemacht 


^)  Es  liegt  ganz  im  Charakter  nasrer  heotigeD  Didaktik,  parallele 
Spracherscheinaogen  ZDaammenzasteUeo.  lo  dieser  Hiosicht  verdienen  die 
firimmatiken,  die  Direktor  Reinhard,  Prof.  RSmer  o.  a.  in  Frankfurt  heraus- 
geben, die  eingehendste  Beaehtnng  aller  PSdagogen.  Aber  nicht  überall  ist 
die  Sache  so  einfaeh  wie  in  den  obigen  AnsfHhrangen.  Nor  dann  empfiehlt 
sieh  die  Methode,  wenn  keiner  Sprache  dabei  irgend  ein  Zwang 
angethan  wird;  sonst  würde  man  nur  das  Gegenteil  erreichen  voo  dem, 
was  man  will. 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  K.  Endemann. 


Erklärung.' 

Im  Junihefl  dieser  Zeitschrift  hebt  Herr  Direktor  G.  Sachse 
hervor,  dafs  die  im  IL  Teile  meines  griechischen  Lese-  und 
Obungsbuches  in  der  3.  Auflage  hinzugekommenen  18  „weiteren 
Erzählungen  zu  Hauptregeln  der  Syntax''  für  Olli  den  Über- 
setzungsstoff zu  reichhaltig  und  schwierig  machten.  Das  ist 
richtig.  Viele  Kollegen  aber  wünschten  einen  Anhang  zu  dem 
OUl-Buch,  um  diesen  noch  in  V\l  benutzen  zu  können;  das 
ist  die  Bestimmung  des  Anhanges,  die  allerdings  im  Vorworte 
nicht  angegeben  ist.  Für  die  Anstalten,  welche  ein  ausführlicheres 
Übungsbuch  in  U 11  benutzen  wollen  und  dürfen,  ist  mein  „Übungs- 
buch für  H''  in  neuer  Auflage  erschienen. 

Kreuznach.  0.  Kohl. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEBARISCHE  BERICHTE. 


Heiorich  Riekert,  Fichtes  Atheismasstreit  ond  die  Kantische 
Philosophie.  Eioe  SäkalarbetrachtaDp.  Berlin  1899,  Reother  n. 
Reichard.    U  u.  30  S.    8.    0,80  JC. 

Im  ersten,  „die  Gewifsheit  des  Glaubens*'  behandelnden  Ab- 
schnitt dieser  ursprunglich  filr  die  Kantstudien  geschriebenen  Ab- 
handlung geht  der  Verf.  davon  aus,  dafs  in  Forberg  und  Fichte 
die  beiden  AufTassungen  des  Verhältnisses  von  Religion  und  Er- 
kenntnis, von  Glauben  und  Wissen  vertreten  seien,  zu  denea 
allein  man  auf  dem  Boden  Kantscher  Philosophie  kommen  könne. 
Beide  sind,  führt  er  aus,  darin  einig,  dafs  theoretische  Beweise 
für  den  Glauben  nicht  gefuhrt  werden  können;  während  nun  aber 
Forberg  den  Willen  dem  Verstände,  das  Herz  dem  Kopfe  unter- 
ordnet, erklärt  Fichte  den  Willen  für  die  Grundlage  auch  unseres 
Wissens;  auf  unserem  im  Religiösen  gipfelnden  Pflichtbewufstsein 
beruht  nicht  nur  unser  sittliches  Leben,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaft: die  religiöse  Überzeugung  trägt  also  alle  Überzeugungen, 
auch  die  wissenschaftlichen,  und  sie  ist  mehr  als  Wissen,  ge- 
wisser als  alles  Wissen.  Nachdem  R.  hierauf  in  dem  ,,Die  Über- 
windung des  Intellektualismus*'  uberschriebenen  Kapitel  erfolgreich 
gegen  Paulsen  und  James  polemisiert,  wendet  er  sich  zum  zweiten, 
dem  wichtigsten  Abschnitt  seiner  Untersuchung,  der  Frage  nach 
dem  Gegenstande  des  Glaubens.  Er  findet,  dafs  für  Fichte  Gott 
als  lebendige  und  wirkende  moralische  Weltordnung  zwar  absolut 
gewifs  ist,  dafs  wir  aber  einen  andern  Gott  nicht  zu  fassen  ver- 
mögen. „Es  besteht",  fahrt  er  fort,  „kein  Grund,  über  die  Ord- 
nung hinaus  einen  Ordner  anzunehmen  .  .  .  Gott  als  besonderes 
Wesen  zu  denken,  heifst  ihn  in  Sinnlichkeit  und  Einschränkung 
herabziehen,    denn   alle   besonderen  Wesen  sind  endliche  Dinge*^ 

Mit  diesen  den  Thatbestand  unbefangen  und  klar  darlegenden 
Untersuchungen  hat  sich  der  Verf.  ein  unbestreitbares  Verdienst 
erworben;  eine  um  so  herbere  Enttäuschung  bereitet  uns  das 
letzte  Kapitel  „Religion  und  Metaphysik".  „Das  religiöse  Gefühl^', 
meint  R.,  „wird  sich  vermutlich  gegen  einen  Gott,  der  nicht 
„sein**  soll,  immer  sträuben^',  das  aber  sei,  so  hören  wir  mit 
Verwunderung  aus  dem  Munde  eines  Philosophen,  zweifellos  sein 
gutes  Recht,    und    hier  bedürfe  Fichtes  Denken  in  der  That  der 


RoJdewey,  Titolator  d.  Lebrerstaodes,  agz.  v.  Bochrueker.     451 

Ergänzung.    Er  verlangt,  dafs  wir  zu  der  als  Resultat  der  Philo- 
sophie sich  ergebenden    übersinnlichen  Weltordnung  auch  in  ein 
persöoliches   Verhältnis   kommen;   nimmermehr    könne   dies    auf 
Grund  irgendwelcher  Metaphysik   geschehen,    es  sei  also  zu  den 
Dberlieferungen  einer  historischen  Religion  die  Zuflucht  zu  nehmen. 
Der  Verf.  bemerkt  dann,   Gedanken  dieser  Art  hätten  schliefslich 
Fichte   nicht   so  absolut   fern  gelegen,    und  er  habe  sein  Leben 
lang  fest  auf  dem  Boden  des  positiven  historischen  Christentums 
gestanden,  ja  er  behauptet  am  Ende,  der  Gedanke  der  historischen 
Religion  als  der  in  ihrer  Besonderheit  notwendigen  Ausgestaltung 
des   unfafsbaren    göttlichen  Lebens   sei  mit  den  Grundprinzipien 
der  Fichteschen  Philosophie  nicht  unvereinbar.    Soll  dies  heifsen, 
das  positive  historische  Christentum  sei  einstmals  wellgeschichtlich 
notwendig  gewesen,  so  wird  dem  kein  Vernünftiger  widerstreben; 
hei£8t  es  aber,  Fichtes  Philosophie  decke  sich  mit  dieser  historischen 
Rehgion,  so  gilt  hier  genau  dasselbe  wie  von  Hegel,  der  ja  aller- 
dings desselben  Glaubens  hinsichtlich  seiner  eigenen  Lehre  lebte: 
nicht  Hengstenberg  und  Genossen    waren    die  Konsequenzen  der 
deutschen  Philosophie,    sondern  Dav.  Fr.  Straufs  und   der  richtig 
verstandene  Feuerbach.    Dieses  Ende  der  R.schen  Abhandlung  hat 
mich  lebhaft  an  die  Darlegungen  Heines  erinnert,  wie  Kant  seinem 
alten  Lampe    zu  Liebe    den  Leichnam    des  Deismus    wieder    be- 
lebt habe. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Friedrich  Koldewey,  DieTitalttar  des  höheren  Lehrerstandes 
im  Herzogtume  Braunschweig,  in  ihrer  geschichtlichen  Eot- 
Wickelung  dargestellt  Zweite  Aasgabe  der  im  Brannschweigschen 
Magazin  erschienenen  Abhandlung.  Braanschweig  1899,  Job.  Heinr. 
Heyer.    VI  n.  137  S.    kl.  8.     1,80  ^. 

Die  Schrift  behandelt  die  Titel  der  höheren  Lehrer  in  dem 
Herzogtume  von  der  ältesten  Zeit  ab,  aus  welcher  Angaben  über 
sie  vorliegen,  nämlich  dem  10.  Jahrhundert,  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Natürlich  rinnen  die  Quellen  um  so  spärlicher,  je  älteren 
Zeiten  sie  entspringen,  aber  trotzdem  sind  fast  alle  Titel,  die 
überhaupt  in  Deutschland  aufgetreten  sind,  auch  in  Braunschweig 
nachgewiesen,  vom  magister  und  scolasticus  bis  zum  Professor. 
Und  da  anzunehmen  ist,  dafs  die  Dinge  in  Deutschland  überall 
ähnlich  verlaufen  sind,  wie  in  Braunschweig,  so  erhält  man  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Fintwickelung  unserer  Titel  und  von 
den  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Regelung  des  Titelwesens  zu 
überwinden  waren  —  und  sind.  Der  Verf.,  der  als  Schulmann 
in  weiten  Kreisen  Ansehen  geniefst,  hat  seine  Aufgabe  gründlich 
bebandelt,  und  er  war  dazu  besonders  befähigt,  da  er  sich  schon 
lange  mit  geschichtlichen  Untersuchungen  über  das  Braun- 
schweigische   Schulwesen    befafst    hat;    seine    Darlegungen    sind 
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offenbar  ebenso  zuverlässig  wie  erschöpfend.  Nicht  weniger  als 
28  Seilen  fiilien  die  „Anmerkungen'',  in  denen  die  Quellen  an- 
geführt und  geschichtliche  Nachweise  über  die  erwähnten  Schul- 
männer gegeben  werden.  Es  ist  unthunlich,  auf  Einzelheiten 
einzugehen;  nur  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  schon  im 
Jahre  1835  das  Braunschweigische  Ministerium  bestimmte,  was 
wir  in  Preufsen  immer  und  immer  wieder  verlangt  haben,  ohne 
es  jedoch  erlangen  zu  können,  dafs  nämlich  der  Oberlehrertitel 
grundsätzlich  auf  Schulmänner  mit  akademischer  Bildung  be- 
schränkt werde. 

Die  Sprache  ist  klar  und  gefällig.  Wörter  wie  indifferent, 
devalviert,  Singularität  treten  indes  nicht  selten  auf  und  beweisen, 
dafs  die  „frühere  Vorliebe  des  deutschen  Schulmeisters  für  die 
Sprache  Ciceros''  noch  nicht  ganz  erloschen  ist.  Statt  des  häfs- 
lichen  „philanthropiuistisch**  (S.  60,  61)  wäre  besser  „philanthro- 
pinisch''  zu  sagen,  wenn  es  nicht  durch  „des  Philanthropins*'  o.  ä. 
ersetzt  werden  sollte.  „Empfindsamkeiten*'  (S.  57)  ist  wohl  ver- 
schrieben für  „Empfindlichkeiten". 

Ein  sorgfältiges  Register  erleichtert  die  Benutzung.  Die 
Ausstattung,  ist  gut. 

Das  Büchlein  liest  sich  bei  aller  gelehrten  Grundlage  sehr 
angenehm  und  kann  den  Standesgenossen,  die  sich  über  die  Ge- 
schichte unserer  Titel  zu  unterrichten  wünschen,  besonders  aber 
den  Büchersammlungen   der  Schulen   bestens  empfohlen  werden. 

Elberfeld.  Bruno  Buchrucker. 


Edmoad  DemoÜDs,  L'Edocatioo  nouvelle.    Paris  1899,  Firmio-Didot. 
300  S.     8.    3,50  fr. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  erregte  der  französische  Schrift- 
steller Edmond  Demolins  allgemeines  Aufsehen  durch  sein  Buch 
A  quoi  tient  la  superiorite  des  Anglo-Saxons.  Es  war  in  der 
That  kein  kleines  Wagnis,  ein  solches  Buch  zu  schreiben;  denn 
die  Mehrzahl  der  Franzosen  steht  fremden  Verhältnissen  völlig 
gleichgültig  gegenüber  und  fafsl  den  Gedanken  garnicht,  dafs  man 
durch  das  Studieren  derselben  etwas  lernen,  die  Einrichtungen  im 
eigenen  Vaterlande  nach  dem  Vorbild  derselben  verbessern  könne. 
Demolins  ist  in  seinem  Kampfe  gegen  Vorurteil  und  Gleichgiitjg« 
keit  seiner  Landsleute  mutig  fortgefahren.  Neben  einer  Reihe 
anderer  Werke  veröffentlichte  er  kürzlich  das  oben  genannte.  Das 
Werk  beruht  auf  eindringlichem  Studium.  Die  Sprache  ist  klar, 
eine  Reihe  von  Abbildungen  schmückt  den  trefflich  ausgestatteten 
Band.  Der  Verfasser  zeigt  ein  warmes  Interesse,  sogar  Liebe  für 
den  Gegenstand,  den  er  behandelt.  Einige  seiner  Aussprüche  sind 
geradezu  goldene  Worte,  z.  B.  S.  36:  „Die  Lüge  ist  nicht  nur  ein 
niedriges  Laster,  nein,  sie  ist  zugleich  ein  Beweis  von  Schwäche 
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uad  Furcht''.   Rücksichtslos  hält  Demolins  seinen  Landsleuteu  einen 
Spiegel  vor  Augen  und  zeigt  ihnen  die  Fehler  ihres  Erziehungs- 
sjstems.    Die  Ratschläge   freilich,   durch  die   er  jene  Fehler  be- 
seitigen will,  erscheinen  mir  schwer  durchführbar.    Der  Verfasser 
beabsichtigt  nichts  Geringeres,  als,  mit  unbedeutenden  Modifikationen, 
das   englische  Unterrichtssystem  in  Frankreich  einzuführen.     Er 
ist  ein  so  grofser  Verehrer  der  Angelsachsen,  dafs  er  seinen  kleinen 
Sohn  in  Bedales  in  England  erziehen  läfst.    Demolins  scheint  den 
Umstand  zu  vergessen,  dafs  manche  Blume  in  ihrem  heimischen 
Boden  schöne  Blüten  zeitigt,  dagegen  verwelkt  und  verdorrt,  sobald 
sie   in    ein  fremdes  Land   verpflanzt  wird.     (Manche  Einrichtung, 
die  für  die  Söhne  des   nebligen  England    durchaus    passend    ist, 
würde  sich  für  die  ^öhne  des  sonnigen  Frankreich  ganz  und  gar 
nicht  eignen. 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  das  zweite  und  dritte 
Kapitel  des  Buches.  Sie  sind  überschrieben  Le  type  ancien  du 
professeur  et  de  T^cole  und  le  type  nouveau  du  professeur  et  de 
i'ecole.  Der  Inhalt  wäre  vielleicht  richtiger  bezeichnet  durch  die 
Oberschrift  „Lehrer  und  Erziehungssystem  in  Frankreich  resp.  in 
England'*. 

Es  sind  hauptsächlich  folgende  Einrichtungen  seines  Vater- 
landes, die  Demolins  tadelt:  Der  Lehrer  wohnt  aufserhalb  der 
Schule,  er  tritt  daher  niemals  oder  so  gut  wie  niemals  in  nähere 
Beziehungen  zu  dem  Schüler.  Die  Kinder  stehen  in  der  Freizeit 
und  in  den  Arbeitsstunden  unter  der  Aufsicht  eines  Surveillant, 
im  Schüiermund  Piou  genannt.  (Derselbe  entspricht  ungefähr 
unseren  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes,  unterscheidet  sich 
aber  insofern  von  ihnen,  als  er  nicht  das  Recht  hat,  Unterricht 
zu  erteilen).  Naturgemäfs  sucht  sich  der  Schüler  dieser  fort- 
währenden Überwachung  durch  Listen  zu  entziehen.  Wie  über- 
trieben streng  die  Aufsicht  in  französischen  Anstalten  ist,  zeigt 
Demolins  durch  den  Abdruck  folgenden  Zettels: 

Schüler  X 
wird  gerufen  von  Herrn  M. 
Er  verläfst  sein  Zimmer  um  2  Uhr  45  Hinuten. 
Er  mufs  zurückkehren  um  3  Uhr  2  Minuten. 
(Ähnlich  umständlich  sind  übrigens  verschiedene  Einrichtungen  in 
Frankreich.    Wenn  man  beispielsweise  ein  Stück  Handgepäck  auf 
dem  Bahnhof  läfst,  so  werden  zwei  Formulare  ausgefüllt.) 

Demolins  führt  ferner  aus,  dafs  die  Überwachung  bisweilen 
nicht  nur  streng,  sondern  geradezu  lächerlich  ist,  dem  Alter  der 
fast  erwachsenen  jungen  Leute  durchaus  nicht  angemessen.  Er 
tadelt  ferner,  dafs  die  Erziehungsanstalten  Frankreichs  ausschliefs- 
lieh  in  Städten  und  zwar  hauptsächlich  in  grofsen  Städten  sind, 
dafs  eine  übertrieben  hohe  Zahl  von  Schülern  in  einer  Anstalt 
vereinigt  ist.  Durch  die  französische  Erziehung  wird  nur  das  Ge- 
dächtnis ausgebildet,  Verstand;  Willenskraft,  Fähigkeit,  schnell  einen 
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Entschlufs  zu  fassen,  so  gat  wie  garnicht.  Im  Gegensalz  zu  den 
zahlreichen  Mängeln  des  französischen  Unterrichtswesens  bietet  das 
englische  nach  der  Ansicht  Demolins'  ausschlieislich  Lichtseiten.  Die 
Anstalten  sind  auf  dem  Lande,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schälern 
wird  nicht  überschritten,  die  Unterscheidung  von  „Professeur''  und 
„Surveillanf'  fallt  fort.  Der  englische  Lehrer  lebt  und  speist  mit 
seiner  Frau  in  der  Anstalt.  £r  giebt  den  Schülern  nicht  nur 
Unterricht,  sondern  er  lebt  auch  während  der  Freizeit  mit  ihnen, 
er  trägt  dasselbe  Kostüm  wie  sie.  So  entwickelt  sich  allmählich 
ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Vater  und  Sohn.  Jeder 
englische  Lehrer  mufs  im  stände  sein,  Fufsball,  Criquet  und 
Schwimmen  zu  lehren. 

„Arbeitsstunden*'  im  eigentlichen  Sinne  giebt  es  nicht,  son- 
dern die  Schularbeiten  werden  fast  sämtlich  während  der  Unter- 
richtsstunden angefertigt.  Diese  Zeilen  sind  fett  gedruckt;  denn 
diese  Bestimmung  hat  dem  einsichtigen  Franzosen  ganz  besonders 
gut  gefallen.  Die  französischen  Schüler  sind  nämlich  geradezu 
überhäuft  mit  Schularbeiten,  die  zum  beträchtlichen  Teil  aus  einer 
mechanischen  Schreiberei  besteben.  Sehr  richtig  sind  die  Be- 
trachtungen, die  Demolins  an  diese  schädliche  französische  Ein- 
richtung knüpft:  Der  Schüler  gewöhnt  sich  daran,  über  einer 
Arbeit,  die  ihm  langweilig  ist  oder  die  er  nur  zum  Teil  versteht, 
lange  zu  „brüten*'.  Diese  üble  Gewohnheit  legt  er  auch  im  späteren 
Leben  nicht  ab,  wo  sie  schlimme  Früchte  trägt,  und  zwar  nament- 
lich im  Leben  des  Landmannes,  des  Industriellen  und  des  Kauf- 
mannes. Mit  vollem  Recht  weist  Demolins  ferner  hin  auf  den 
wohlthätigen  Einflufs  der  körperlichen  Übungen,  des  vielen  Auf- 
enthaltes in  freier  Luft.  „Das  beste  Hilfsmittel  für  moralische 
Ratschläge**,  sagt  der  Verfasser,  „ist  ein  thätiges  Leben.  Hit  der 
Hand  ausgeführte  Arbeiten,  Spiele,  die  den  ganzen  Körper  in 
Bewegung  setzen,  kalte  Bäder  im  Sommer,  warme  im  Winter 
haben  in  Bezug  auf  Moral  eine  gröfsere  Wirkung  als  die  besten 
Ratschläge.  Diese  gehen  zu  dem  einen  Ohr  hinein  und  zu  dem 
anderen  wieder  hinaus**. 

In  englischen  Schulen  besteht  die  Einrichtung,  dafs  ältere 
Schüler  Aufsicht  führen  über  jüngere.  „Unter  allen  Umständen 
ist  ein  jüngerer  Schüler  verpflichtet,  einem  älteren  zu  gehorchen^^ 
Demolins  billigt  auch  diese  Einrichtung  rückhaltlos.  Nach  meiner 
Ansicht  und  nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  kann  durch  die- 
selbe viel  Unheil  angerichtet  werden,  geschieht  jüngeren  Schülern 
vielfach  Unrecht.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde  in  einem 
Privatinstitut  erzogen.  Die  Gattin  des  Vorstehers  war  Engländerin 
und  hatte  verschiedene  Bräuche  ihres  Vaterlandes  in  die  Pension 
eingeführt,  unter  anderen  auch  den  der  Beaufsichtigung  durch 
Mitschüler.  Wie  kann  man  z.  B.  von  einem  zwölfjährigen  Knaben 
verlangen,  dafs  er  jüngeren  Schülern  nur  Verständiges  befiehlt! 
Unvergefslich    wird    mir    eine  Scene   aus   meiner  Kindheit   sein. 
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Wir  befanden  uns  auf  dem  Waschsaal,  wo  es  verboten  war,  zu 
sprechen.  Einer  meiner  Kameraden  findet  sein  Handtuch  nicht, 
ich  sage  zu  ihm:  „hier  ist  es*';  sogleich  ertönt  die  Stimme  des 
Aufsehers,  der  74^3^1*0  älter  war  als  ich:  „P.,  Du  meldest  Dich 
an'*.  Ähnliches  ereignete  sich  natürlich  sehr  oft.  Die  Primaner 
der  geschlossenen  Anstalten  benutzen  ihre  Autorität  über  jüngere 
Mitschüler  nicht  selten  dazu,  dieselben  geradezu  zu  etwas  Ver- 
botenem anzuhalten.  Mir  erscheint  die  Beaufsichtigung  der  fran- 
zösischen Schüler  durch  erwachsene  junge  Leute  geradezu  als  ein 
Vorteil  ^).  Daijs  dieses  System  auch  Auswüchse  hat,  sei  gern  zu- 
gestanden. —  Wie  oben  erwähnt,  wohnt  in  England  der  Lehrer 
mit  seiner  Familie  in  der  Anstalt.  Bei  den  Mahlzeiten  speisen 
er  und  seine  Frau  an  demselben  Tisch  wie  die  Knaben.  Dadurch 
ähnelt  das  Leben  in  der  Pension  dem  Familienleben.  Weiblichen 
Einflufs  hält  Demolins  für  sehr  günstig.  Zweifelsohne  ist  dies  in 
England  der  Fall;  aber  wenn  man  diese  Einrichtung  nach  Frank- 
reich verpflanzen  würde,  so  würde  sicherlich  die  Folge  die  sein, 
dafs  sich  ein  beträchtlicher  Teil  der  älteren  Schuler  in  die  Frau 
Professorin  verliebte.  Ein  romanischer  Jüngling  im  Alter  von 
15  bis  18  Jahren  ist  physisch  sowohl,  wie  seinem  ganzen  Denken 
und  Empfinden  nach  viel  mehr  entwickelt  als  ein  germanischer 
oder  angelsächsischer.  Der  Romane  ist  weicher,  um  nicht  zu 
sagen  weichlicher,  daher  schenkt  er  seine  erste  Liebe  fast  immer 
dem  gereiften  Weibe,  zu  dem  er  aufsieht,  an  dem  er  einen  Halt  findet. 
DnzähUge  französische  Romane  behandeln  dieses  Thema.  Wenn 
man  also  jene  englische  Sitte  auf  französischen  Boden  verpflanzte, 
so  würde  sie  wahrscheinlich  mehr  Unheil  als  Segen  zur  Folge  haben. 

In  einem  anderen  Kapitel  „La  vie  de  l'ecole  nouvelle**  schildert 
Demolins  verschiedene  Einzelheiten  des  englischen  Schullebens, 
die  ihm  durchaus  nachahmenswert  erscheinen.  In  dem  Speise- 
saal zu  Bedales  sieht  man  eine  Reihe  von  Flaschen  mit  Blumen. 
Jede  erste  Blume  von  jeder  Sorte,  die  im  Jahr  gefunden 
wird,  z.  B.  Primel,  Schneeglöckchen,  Veilchen,  wird  auf  diese 
Weise  aufbewahrt.  Sehr  geschickt  wird  hierdurch  das  Interesse 
für  Botanik  in  den  Schülern  geweckt;  sie  lernen  spielend,  zu 
welcher  Zeit  die  verschiedenen  Blumen  blühen.  Sehr  förderlich 
ist  ferner  folgende  Einrichtung:  am  Sonnabend  Abend  hält  einer 
der  Lehrer,  oder  auch  die  Gattin  eines  Lehrers,  einen  Vortrag, 
der  sich  dem  Verständnis  der  Schüler  anpafst  Folgende  Themata 
wurden  beispielsweise  behandelt:  Ein  Ausflug  nach  Irland,  Eine 
Reise  in  die  Normandie,  Das  Leben  Schuberts,  Das  Leben  Schu- 
manns, Die  olympischen  Spiele. 

Demolins  hat  die  Absicht,  auf  französischem  Boden  eine 
Schule  nach  englischem  Muster  zu  gründen,  die  ecole  des  roches 


')  Beispielsweise  schlafen  aaf  den  Schlafs&len  der  grofsen  französischen 
Aastalten  stets  zwei  Lehrer. 
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bei  Verneuii  in  der  Normandie,  westlich  von  Paris.  Noch  in 
anderer  Hinsicht  bricht  der  Verfasser  mit  der  in  Frankreich 
herrschenden  Tradition,  er  beschneidet  den  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  sehr  erheblich.  Die  Schule  soll  einen  gemeinsamen 
Unterbau  haben,  der  aus  drei  Klassen  besteht.  In  denselben 
werden  die  alten  Sprachen  garnicht,  um  so  eifriger  dagegen  die 
deutsche  und  englische  Sprache  getrieben.  „Die  Zukunft  wird 
es  immer  deutlicher  lehren'',  sagt  Demolins,  „dafs  jeder  wohl 
erzogene  Mann  die  drei  Sprachen  französisch,  deutsch  und  eng- 
lisch fliefsend  schreiben  und  sprechen  lernen  mufs.  Anderenfalls 
wird  er  den  verschiedensten  Ansprüchen,  die  an  ihn  herantreten, 
nicht  gewachsen  sein*'.  Nach  Ablauf  von  drei  Jahren  mufs  sich 
der  Schuler  entscheiden,  welche  Laufbahn  er  einschlagen  will,  ob 
er  sich  dem  Studium  der  Philosophie  oder  dem  der  Naturwissen- 
schaften, ob  er  sich  dem  Ackerbau  und  der  Kolonisation,  oder 
der  Industrie  und  dem  Handel  widmen  will.  Der  betreffenden 
Laufbahn  und  ihren  Anforderungen  entsprechend  ist  der  Stunden- 
plan in  den  oberen  Klassen  geregelt  Eine  beträchtliche  Zeit  ist 
praktischen  Arbeiten  gewidmet;  ferner  sollen  die  Schüler  Fabriken, 
industrielle  Etablissements,  Huhlen  u.  s.  w.  kennen  lernen.  Eigen- 
artig und  sehr  wichtig  ist  folgende  Bestimmung  der  ecole  des 
roches:  wenn  die  Eltern  wünschen,  dafs  ihr  Sohn  eine  gewisse 
Zeit  im  Auslande  zubringt,  sei  es  ^U\  Vs  ^^^^  ^^^  ganzes  Jahr, 
so  übernimmt  die  Schule  die  Kosten  für  diesen  Aufenthalt. 

Fassen  wir  nun  unser  Urteil  über  das  vorliegende  Werk  zu- 
sammen: Der  Verfasser  ist  ein  geistreicher,  vielseitig  und  gründ- 
lich gebildeter  Mann.  Er  hat  sich  ein  entschiedenes  Verdienst 
dadurch  erworben,  dafs  er  das  Vorurteil  seiner  Landsleute  be- 
kämpfte, dafs  er  gewisse  unleugbare  Schäden  des  französischen 
Unterrichtswesens  beleuchtete.  In  der  bedingungslosen  Ver- 
urteilung der  heimischen  Verhältnisse  ist  er  wohl  ein  wenig  zu 
weit  gegangen,  ebenso  in  dem  Preise  sämtlicher  englischen  Ein- 
richtungen. Er  hat  nicht  berücksichtigt,  dals  einige  derselben 
ausschlieMch  für  den  angelsächsischen  Charakter  passen,  aber 
nicht  für  den  anders  gearteten  französischen. 

Bei  dem  starren  Festhalten  des  französischen  Volkes  an  ge- 
wissen Lebensanschauungen  und  Gewohnheiten  glaube  ich,  dafs 
sich  die  Ideen  Demolins'  nur  sehr  langsam  Bahn  brechen  werden. 

Eberswalde.  R.  Pappritz. 

M.  Evers,  DieBergprfdist  (Matth.  5 — 7).  Dritte  und  vierte,  durchweg 
vermehrte  uod  verbesserte  Auflage.  Berlio  1899»  Verlag  von  Aeuther 
und  Reichard.  68  S.  8.  1  JC.  (1.  Heft  der  Hiilfainittel  zum  evao- 
gelischeu  Religion santerrichte ,  herausgegeben  von  M.  Evera  und 
F.  Fauth.) 

Evers'  Erklärung  der  Bergpredigt  erschien  zuerst  im  Jahre 
1891  und  liegt  nun  in  der  zugleich  veröffentlichten  3.  und  4.  Auf- 
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bge  vor.  Diese  Thatsache  ist  in  doppelter  Hinsicht  erfreulich. 
Sie  beweist,  dafs  die  sogenannte  Bergpredigt  Jesu  im  Unterrichte 
eine  zunehmende  Berücksichtigung  findet,  und  ferner,  dafs  der 
Verf.  mit  Umsicht  und  Fleifs  an  der  inneren  Ausgestaltung  seiner 
Schrift  weiter  gearbeitet  hat.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die- 
selbe geblieben  wie  in  den  früheren  Auflagen,  aber  die  Erläute- 
rungen sind  derart  erweitert  und  bereichert  worden,  dafs  die 
Schrift  jetzt  68  Seiten  umfafst,  während  die  2.  Auflage  deren  nur 
40  zählte.  Besondere  Anregungen  dazu  boten  dem  Verf.  mehrere 
inzwischen  erschienene  Bearbeitungen  der  Bergpredigt,  namentlich 
Henkes  Erklärung  derselben  (Gotha  1895).  Der  Verf.  hat  gleich 
im  Anfange  seiner  Schrift  (S.  8)  Henkes  Ausführungen  über  Jesu 
Lehrmethode  Beachtung  geschenkt,  in  denen  darauf  hingewiesen 
wird,  dafs  Jesus  vielfach  seine  Lehren  in  kurzgefafsten  Sentenzen 
und  scharfen  Antithesen  vorgetragen  habe.  Diese  aber  gleichen 
darin  unseren  Spruch  Wörtern,  dals  sie  oft  nur  eine  Seite  einer 
Wahrheit  zum  Ausdruck  bringen  ohne  Beachtung  der  mancherlei 
Ausnahmen,  welche  eine  allgemeine  Lebensregel  beschränken. 
Scheinbar  kommen  dadurch  viele  der  hohen  ethischen  Forderungen 
Jesu  mit  der  Praxis  des  Lebens,  des  Staates  und  der  Gerichte  in 
Konflikt,  wie  wenn  Jesus  das  Schwören  schlechterdings  untersagt, 
auch  die  Weisung  giebt,  demjenigen,  der  uns  den  Rock  nehmen 
will,  auch  den  Mantel  zu  überlassen,  während  der  Staat  den  Eid 
fordert  und  die  Gerichte  Erpressungen  verurteilen.  Hier  gilt  es,  wie 
der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  „in  einem  dritten,  höheren,  die 
Gegensätze  einenden  Gedanken*'  die  volle  Wahrheit  zu  suchen.  — 
Neu  eingefugt  ist  auch  (S.  20)  die  Betrachtung  über  den  Einflufs 
des  Christentums  auf  die  äulseren  Lebens-,  Kultur-  und  Welt- 
verhältnisse. Der  Verf.  entscheidet  sich  dahin,  dafs  Jesus  selbst 
direkte  Äufserungen  darüber  nicht  gethan  habe,  dafs  aber  die  in 
seinem  Evangelium  enthaltenen  Triebkräfte  von  selbst  ganz  all- 
mählich und  unmerkbar  und  noch  fort  und  fort  wirkend,  wenn 
auch  zeitweise  gehemmt,  eine  Umwandlung  aller  politischen, 
kulturellen  und  sozialen  Verhältnisse  herbeigeführt  haben.  Eine 
solche  Betrachtung  kann  besonders  fruchtbar  werden,  wenn  der 
Reh'gions-  und  Geschichtsunterricht  in  Prima  in  einer  Hand  liegen. 
Sehr  beachtenswert  sind  ferner  die  einzelnen  Ausführungen  zur 
2.  Bitte,  namentlich  die  scharfe  Begriflsbestimmung  des  Ausdruckes 
„das  Reich  Gottes";  nicht  minder  die  Auseinandersetzung  des 
Verf.  mit  den  Lehren  Tolstois  und  Nietzsches.  —  Weniger  kann 
Ref.  den  in  der  Einleitung  dargelegten  Ansichten  über  die  Zeit 
und  den  allgemeinen  Charakter  der  Bergpredigt  beistimmen.  Der 
Verf.  neigt  dahin,  in  ihr  eine  Eröfl'nungsrede  Jesu  zu  erkennen 
und  scheint  der  Meinung  Schnellers  beizupflichten,  dafs  Jesus  mit 
der  Bergpredigt  seine  Wirksamkeit  in  Galilaea  im  zweiten  Jahre 
eingeleitet  habe.  Wie  aber  kaum  zu  verkennen  ist,  haben  wir 
es  in  der  Bergpredigt   überhaupt  nicht  mit  einer  Rede  Jesu  zu 
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Ihun,  sondern  mil  einer  Sammlung  von  Aussprüchen  Jesu  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Anlässen;  mit  den  loyia  totf  xvglav^ 
welche  Mattbaeus  nach  dem  Zeugnis  des  Papias  zusammenstellte 
(avP€TäSaio).  Für  eine  Rede  ist  der  Inhalt  der  Worte  zu  be- 
deutsam und  die  Gedankenfolge  zu  schnell  wechselnd,  namentlicb, 
wenn  man  sich  als  Zuhörer  die  israelitischen  Volksmassen  zur 
Zeit  Jesu  denkt.  Offenbar  sind  die  einzelnen,  mehr  oder  minder 
zusammenhängenden  Worte  Themata  oder  Schlulssätze  von  Reden 
Jesu,  welche  in  ihrer  prägnanten  Form  im  Gedächtnis  der  Zu- 
hörer fest  blieben  und  mündlich  fortgepflanzt  wurden,  bis  Mattbaeus 
sie  sammelte  und  aufschrieb. 

Berlin.  J.  Ueidemann. 


Hermann  Osthoff,  Vom  Suppletivwesen  der  indogermanischeo 
Sprachen.  Erweiterte  akademische  Rede.  Heidelberg  1900,  Rom- 
missionsverlag von  Alfred  V^olff.    95  S.    4.    4  jfC. 

Neben  den  beiden  Aufgaben,  die  sich  ihnen  bald  nach  dem 
ersten  Auftreten  von  F.  Bopp  ergaben,  zur  Aufhellung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  einzelnen  altindogermanischen 
Sprachen  und  zur  Erforschung  der  vorhistorischen  Kultur  des 
Indogermanentums  beizutragen,  haben  die  Indogermanisten  in  den 
letzten  Jahrzehnten  erfreulicherweise  mehr  und  mehr  auch  die- 
jenigen Aufgaben  in  Angriff  genommen,  die  die  psychologische 
Seite  der  Spracherscheinungen  dem  Sprachforscher  stellt.  Wie  die 
Jünger  Bopps  schon  von  älterer  Zeit  her  dem  Philologen  und 
dem  Historiker  und  Ethnologen  in  die  Hände  arbeiten,  so  jelzt 
auch  dem  Psychologen.  Das  hat  jungst  auch  W.  Wundt  an- 
erkannt, indem  er  bemerkt  (Völkerpsychologie  I,  1  S.  ViH),  da£s 
durch  die  gründlichere  Vertiefung  in  die  psychologische  Seite 
der  Sprachprobleme,  der  die  Sprachforscher  in  wachsendem  Mafse 
zugeführt  worden  seien,  jetzt  vielfach  innerhalb  der  Sprach- 
wissenschaft selbst  schon  die  einzelnen  Thatsachengebiete  einer 
Behandlung  durch  den  Psychologen  um  vieles  zugänglicher  ge- 
worden seien  als  früher.  Einen  neuen  willkommenen  Beitrag 
zu  dieser  Art  Sprachbetrachtung  bildet  die  hier  anzuzeigende 
Schrift  des  bekannten  Heidelberger  Linguisten,  der  mit  am 
frühesten  unter  den  Indogermanisten  für  psychologische  Erfassung 
der  Erscheinungen  der  Sprachgeschichte  eingetreten  ist. 

^Suppletivwesen'  der  Sprache  nennt  Osthoff,  was  man  früher 
als  'Defektivwesen'  bezeichnet  hat.  Gemeint  ist  der  in  allen  idg. 
Sprachen,  alten  und  neuen,  nicht  selten  vorfindliche  Fall,  dafs 
zwei,  mitunter  auch  noch  mehr,  wurzelhaft  verschiedene  und 
darum  der  Wurzel-  oder  Stammbedeutung  nach  stets  wenigstens 
anfänglich  verschieden  gewesene  Wortformen  in  derselben  Weise 
zu  formalen  Gruppen  zusammengeschlossen  sind,  wie  sonst  Wort- 
formen  von    der   gleichen  Wurzel.     So  im  Gebiet  der  Tempus- 
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bilduDg  6m  unir  wie  sehe  saht  sum  fui  wie  habeo  habui,  oQta 
otpofMci  sldov  wie  Ti/*<o  Ti(jbij(f(o  hiiAfjaa;  im  Gebiet  der  No- 
nuDal-  und  Prooominalgenera  mann  weib  wie  fürst  fürstiny  vir 
flitt/ier  wie  deus  dea^  vlog  d-vfat^Q  wie  ädshpoq  ddsXipri,  er  sie 
wie  jener  jene;  im  Gebiet  der  pronominalen  Kasusbildung  o  tovy 
^  %^g  wie  ixilvög  ixeiyoVj  ixsiv^  ixsivfjg,  ebenso  ich  meiner, 
ego  mei,  iyd  fiov  und  wir  unser  (altind.  vaydm  'wir'  asmikam 
'unser');  im  Gebiet  der  Komparativbildung  gut  hesser  wie  schön 
si^äner,  bonus  melior  optimus  wie  pulcher  ptilchriin'  pulcherrimnSj 
ayad^oq  äiksivtav  Qdifav  u.  a.)  aQtavog  (Xtaajog  u.  a.)  wie  xaxog 
xaxiiav  xQx&avog\  im  Gebiet  der  Zahlwortarlen  ein  erster,  unus 
primus,  stg  nQwzog  und  d%w  secundus  (alter),  dvia  dBvrsqog^)  wie 
drei  dritter,  überdies  ein  zehn  und  dvto  eXxoa^  wie  tgetg  TQ^d- 
xovta  u.  s.  w.  Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  um  allbekannte 
Tbatsachen,  die  jede  Grammatik  verzeichnet.  Aber  merkwürdiger- 
weise hat  man  ihnen  eine  zusammenfassende  wissenschaftliche 
Behandlung  noch  nicht  angedeihen  lassen,  nur  gelegentlich  diese 
oder  jene  Gruppe,  z.  B.  die  suppletive  Tempusbildung,  für  sich 
allein  etwas  näher  ins  Auge  gefafst  0.  also  verbindet  zum  ersten 
Male  das  Zusammengehörige:  er  sammelt  zunächst  Einschlägiges 
aus  allen  idg.  Sprachen,  wobei  er  die  sich  bietenden  etymolo- 
gischen und  bedeutungs-  und  formgeschichtlichen  Probleme  jedes- 
mal sorgfältig  erörtert  (anhangsweise  S.  75  fr.  werden  auch  die 
wichtigsten  Suppletivformen  des  Semitischen  aufgeführt),  und  fragt 
dann,  wie  die  ganze  Erscheinung  geschichtlich  und  psychologisch 
zu  erklären  sei. 

Die  Benennung  'Defectivum'  geht,  wie  das  so  oft  bei  den 
aus  der  älteren  Grammatik  überkommenen  sprachwissenschaft- 
lichen Namen  der  Fall  ist,  nicht  auf  das  Wesen  der  Sache. 
Denn  den  betreffenden  Wortstäromen  fehlt  nicht  etwas,  was  man 
der  Natur  der  Sache  nach  an  ihnen  erwarten  müfste.  Dafs  etwas 
mangle,  ist  nur  die  Anschauung  eines  äufserlich  rubrizierenden 
und  etikettierenden  Grammatikers  und  Lehrers  der  Sprache. 
Für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  handelt  es  sich  darum, 
daüs,  bei  reichlicherem  Vorhandensein  von  wurzelverschiedenen 
Wortstämmen  für  einen  verschiedene  Seiten  darbietenden  Begriff, 
zwei  von  diesen  Stämmen  dieselbe  oder  eine  ähnliche  systematische 
Gruppierung  erfahren  haben  wie  anderswo  wurzelgleiche  Wort- 
formen. Da  ist  denn  eine  Bezeichnung  wie  das  von  0.  geprägte 
'Suppletivwesen',  womit  auf  das  gegenseitige  Sichergänzen  Bezug 
genommen  wird,  jedenfalls  angemessener. 

Ich  sage:  angemessener.  Völlig  zutreffend  ist  auch  diese 
Benennung  nicht,  da  sie  ein  wesentliches  Moment  aufser  Betracht 

*)  nafs  isvu^os  zu  Sevo^ai  gebort  und  darum  von  Svto  etymologisch 
getreoDt  werden  mofs,  habe  ich  Kuhos  Ztschr.  25,  298  ff.  gezeigt  (vgl. 
Grieeh.  Gramra.3  S.  212).  Eio  neues  gewichtiges  Argument  dafür  bringt 
Oslhoir  S.  34  f.  bei. 
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läfst.  Jedes  Wort  ist  ohne  Ansehung  der  lautlichen  Gestaltung 
mit  einem  oder  mehreren  andern  Wörtern  nach  irgend  einem 
begrifflichen  Gesichtspunkt  gruppiert,  und  gewöhnlich  hat  ein 
Wort  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine  solche  Beziehung, 
so  dafs  verschiedene  Gruppierungen  einander  durchkreuzen. 
Z.  B.  knabe  mädchen,  Jüngling  Jungfrau^  fürst  fürstin  (Geschlecht), 
knabe  Jüngling  mann  greis ^  füüm  hengst  [stute]  (Lebensalter), 
mann  mdnnehen,  ochs  öchskin  (Gröfse).  Nun  steht  bei  einem  Teil 
der  Bedeutungsgruppen  für  die  Sonderung  der  in  jeder  zusammen- 
geschlossenen Glieder  ein  formativer  (suffixaler)  Ausdruck 
zu  Gebote,  z.  B.  bei  uns  Deutschen  -m  für  die  Scheidung  der 
Geschlechter,  fürst  fürstin,  löwe  löwin  u.  s.  w.;  in  andern  Fällen 
mangelt  eine  solche  Bezeichnungsform,  z.  B.  bei  den  Tageszeiten 
und  den  Jahreszeiten.  Worin  unterscheiden  sich  aber  Gruppen 
wie  knabe  mädchen,  mann  umb  von  solchen  wie  morgen  abend, 
sommer  winter?  Doch  nur  dadurch,  dafs  in  den  ersteren  Fällen 
bedeutungsanaloge  Gruppen  mit  nur  formativer  Unterscheidung  der 
Glieder  daneben  stehen,  in  den  letzteren  nicht.  'Suppletiv'  sind 
sie  beide.  Es  wäre  also  ein  Name  angemessener,  der  den  An- 
schlufs  an  und  die  Eingliederung  in  die  Systeme  der  aus  wurzel- 
gleichen Wörtern  bestehenden  Gruppen  nicht  bei  Seite  liefse. 
Etwas  wie  *Gruppenanschlufs\  für  sich  allein,  wäre  freilich  eben- 
falls nicht  ausreichend.  Denn  es  schliefsen  sich  auch  aus  wurzel- 
gleichen Formen  bestehende  Gruppen  an  ebensolche  Gruppen  an. 
So  standen  z.  B.  tv^ov  und  ^vyd,  jugum  und  juga  nach  allge* 
meiner  Annahme  ursprunglich  einander  etwa  so  gegenüber  wie 
joch  und  das  gejöch  (vgl.  bnsch  gebüsch,  christ  christevAeit  u.  dgL), 
d.  h.  die  Bildungen  auf  (uridg.)  -ä  waren  von  Haus  aus  Kollektiva, 
und  das  Formenpaar  -om  -ä  wurde  in  uridg.  Zeit  von  solchen 
wie  tnnoq  Innoi^  x^Q^  x^Q^^  attrahiert.  So  mag  es  denn,  in 
Ermanglung  einer  das  Wesentliche  völlig  klar  heraushebenden 
kurzen  Benennung,  bei  O.s  'Suppletivismus'  bleiben. 

In  allen  oben  aufgezählten  Gebieten  der  Formenbildung  giebl 
es  Suppletivgruppen,  die  aus  der  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft 
ererbt  waren ,  vgl.  z.  B.  den  in  verschiedenen  Sprachen  wieder- 
kehrenden Zusammenschlufs  von  Tempusstämmen,  die  von  Wurzel 
bheu-  ausgegangen  waren  (lat.  fui  altind.  babhiva  u.  s.  w.),  mit 
dem  Tempusstamm  es-  (lat.  sum  altind.  dsmi  u.  s.  w.).  Schon  in 
jener  vorhistorischen  Periode  mufs  das  Suppletivwesen  einegröfsere 
Rolle  gespielt  haben,  und  der  Zug  der  Sprachgeschichte  geht  nun 
überall  weit  mehr  dahin,  dals  an  die  Stelle  von  Suppletivgruppen 
wurzelgleiche  Formen  treten,  als  dafs  Suppletivgruppen  neu  auf- 
kommen. In  jenem  Fall  wird  entweder  eine  wurzelgleiche  Gruppe 
auf  Grund  der  einen  von  den  Supplelivformen  hergestellt,  z.  B. 
nhd.  übel  übler  übelst  für  mhd.  übel  wirser  unrsest,  spätgr.  aya^og 
ayad'dxeqoq  äyad-citatog  für  aya&og  äfielvcap  aqiatog,  neugr. 
<sv  iav  *du'   aetg  idstg  'ihr'  für  0*1;  v^istg  (entprechend  armen. 
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duk'  *ihr'  Neubildung  nach  du  ^du'),  oder  ein  ganz  neuer  Wort- 
stamm  tritt  für  die  beiden  Suppletivformen  ein,  z.  B.  lat.  ßius 
fäia  für  ein  unserm  söhn  tochter,  dem  gr.  vlog  d-vyaTfjQ^  dem 
altind.  smni  duhüä  u.  s.  w.  entsprechendes  Wortpaar.  Bei  beiden 
Neuerungen  hat  man  feinere  spezifische  Unterschiede  in  der  Be- 
deutung aufgegeben,  die  man  über  die  durch  die  verschiedene 
flexiviscbe  Wortgestaltung  gegebene  BedeutungsdiiTerenz  hinaus 
gemacht  hatte.  (Wenn  auch  nicht  umgekehrt  behauptet  werden 
darf,  dals  die  Hintanhaltung  der  Ausgleichung  immer  in  der 
Lebendigerhaltung  eines  feineren  Bedeutungsunterschieds  der 
Wortstämme  selbst  begründet  sei;  denn  z.  B.  zwischen  den  Er- 
gänzuDgsformen  bin  und  war  wird  heute  und  wahrscheinlich  seit 
langem  kein  anderer  Unterschied  empfunden  als  z.  B.  zwischen 
sehe  und  sah:)  Wo  anderseits,  den  uniformierenden  Tendenzen 
zum  Trotz,  eine  Suppletivgruppe  neu  aufgekommen  ist,  ein,  wie 
gesagt,  verhältnismäfsig  seltner  Fall,  z.  B.  italien.  grande  maggiare 
maseimo  gegenüber  lat.  magnue  maior  (aus  *magjös)  niaxtfntis, 
mhd.  herre  fnmwe  (jetzt  Herr  herrin)  gegenüber  ahd.  frö  frouwa, 
da  haben  jedesmal,  scheint  es,  ganz  eigenartige  Faktoren  gewirkt, 
80  dafs  jeder  Fall  für  sich  zu  nehmen  ist. 

In  der  Tempusbildung  erklärt  sich  der  Suppletivismus,  wie 
längst  erkannt  ist,  aus  den  Verhältnissen  der  sogen.  Aktionsarten, 
auf  denen  bekanntlich  die  Unterscheidung  der  Tempusstämme 
des  idg.  Yerbums  beruht.  Die  Bedeutung  einer  Anzahl  von 
Wurzeln  war  so  enge,  dafs  ihnen  von  Haus  aus  ein  Teil  der 
Tempusstämme  verschlossen  war.  So  rührt  z.  B.  die  Beschränkung 
Yon  f€$d'  in  dem  Sinne  *sehen'  auf  den  Aorist  {iöetp)  daher, 
dafs  die  Bedeutung  der  Wurzel  'ausfindig  machen,  auffinden',  also 
spezifisch  aoristisch  war,  und  andrerseits  versagte  sich  ogato  dem 
Aorist,  weil  seine  Wurzel  kursiv  'wahren,  betrachten,  vor  Augen 
haben'  bedeutete  (s.  Delbrück  Synt.  Forsch.  4,  92 f.,  Vergl.  Synt. 
2,256fr.,  Brugmann  Griech.  Gramm.'  S.  474.  481  f.).  Analoges 
läfst  sich  in  den  übrigen  Gruppen  von  Suppletiverscheinungen 
beobachten.  Die  Hinzubildung  z.  B.  eines  Wortes  für  den  Be- 
griff Mutter  zu  dem  Wort  vater  nach  dem  Vorbild  von  Formen 
wie  Schwägerin  neben  Schwager,  fürstrn  neben  fürst  u.  dgl.  unter- 
blieb darum,  weil  die  Anschauung  zu  stark  individualisierend  war. 
Ebenso  verstehen  sich  die  wurzelhaft  ungleichen  söhn  tochter, 
hruder  Schwester,  mann  weib,  auch  er  sie.  Hierzu  mag  beiläufig 
folgendes  bemerkt  sein.  Wo  sich^  wie  es  bei  span.  hermano 
hemana  gr.  ädeXcpog  ädsXtfij  für  die  aus  uridg.  Zeit  ererbten 
frater  saror,  (fgaraog  *€(aQ  der  Fall  ist,  ein  wurzelgleiches  Wort- 
paar aus  ganz  neuem  etymologischen  Stoff  an  die  Stelle  eines 
Suppletivpaars  setzte,  bat  den  Anstofs  zu  diesem  Wechsel  wohl 
niemals  gegeben,  dafs  man  gtfgen  die  spezifische  Begriflsver- 
scbiedenheit  der  beiden  Suppletivwörter  gleichgiltig  geworden 
wäre,    wie    das    oft    die  Ausgleichungen    von  der  Art  der  spätgr. 
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äya&og  dya&citsQogj  (fv  ceJg  hervorgerufen  hat.  Vielmehr  war 
der  erste  Anlafs  der  Umstand,  dafs  eines  der  beiden  Suppletiv- 
wörter oder  unter  Umständen  yielleicht  auch  beide  zugleich  ihren 
Sinn  in  irgend  welcher  Weise,  sei  es  durch  Erweiterung  oder 
durch  Verengung  oder  durch  Translation,  zu  verschieben  be- 
gannen. Es  wurde  nun  zu  schärferer  Markierung  des  ursprüng- 
lichen Gebrauchsbereichs  ein  auf  diesen  bezügliches  attributives 
Beiwort  beliebt:  adshpog  war  von  Haus  aus  'dem  gleichen  Mutter- 
leib entstammend',  hermano  setzt  das  lat.  germanus  leiblich'  fort, 
und  jedes  von  beiden  war,  nur  formativ  differenziert,  sowohl  auf 
Bruder  als  auch  auf  Schwester  anwendbar.  Man  hatte  demnach 
einmal  *(pQatiaQ  adsXtpog^  *e(aQ  ädeXfpij  wie  frater  germanus^ 
soror  germana.  Je  gröfser  nun  die  Veräoderung  im  Gebrauch  der 
alten  Suppletivwörter  wurde  (vgl.  (pQatwQ,  das  schliefslich  nur 
noch  im  Sinne  eines  Mitglieds  einer  bestimmten  Genossenschaft 
lebendig  geblieben  ist),  desto  mehr  verselbständigte  sich  das 
attributive  Wort  als  Synonymum,  bis  dieses  endlich  ganz  ob- 
siegte. Ähnlich  war  der  Gang  bei  films  filia^  das  ursprünglich 
wahrscheinlich  'Säugling'  bedeutet  hat,  u.  s.  w.  Dafs  bei  ich  — 
meiner  mir  mieh,  wir  —  unser  tiiw,  ferner  bei  o  j/  —  tov  t^g 
u.  s.  w.  (got.  sa  8ä  —  pis  pivs^$  u.  s.  w.)  der  Nominativ  und  die 
übrigen  Kasus  seit  uridg.  Zeit  auseinander  gehen,  liegt  an  der 
eigentümlichen  Stellung,  die  der  Nominativ  als  Subjektskasus  inne 
hat.  Dabei  ist  sicher  kein  Zufall,  dafs  dem  suppletiven  tch  — 
memer  nichtsuppletives  du  —  deiner  gegenübersteht:  bei  dem 
Ich-BegrifT  hebt  sich  der  Casus  rectus  ganz  besonders  heraus. 
Was  den  Suppletivismus  bei  den  Zahlwörtern  betrifH,  so  bemerkt 
W.  Wandt,  Anz.  für  idg.  Sprach-  und  Altertumskunde  11,  4 
rücksichtlich  des  Verhältnisses  von  slg  dixa  zu  tQstg  tgiamowcc 
u.  s.  w.  mit  Recht,  dafs  die  Zehn  in  ihrer  Anlehnung  an  die 
Vorstellung  beider  Hände  von  vornherein  eine  einheitliche  Vor- 
stellung war,  die  erst  nachträglich  in  Einheiten  gesondert  werden 
konnte,  nicht  aber  aus  der  Addition  von  Einsen  entstanden  ist. 
In  analoger  Weise,  vermutet  Wundt,  komme  für  die  uridg.  Wurzel- 
verschiedenheit zwischen  dvbn  und  eXxoai  das  Zurückgehen  der 
Zwanzig  auf  Hände  und  Füfse  zugleich  ('einen  Menschen  zu  Ende' 
nennt  der  Grönländer  diese  Zahl)  in  Betracht.  Dies  mag  richtig 
sein,  obwohl  auf  den  ersten  Blick  entgegen  zu  stehen  scheint, 
dafs  der  zweite  Teil  von  ei-xocy  fl-xavi  vi-ginti  dasselbe  Wort 
für  den  Begriff  der  Dekade  ist,  das  in  TQid-xovva  u.  s.  w.  er- 
scheint, nur  mit  dualiscber,  nicht  pluralischer  Flexionsendung. 
fi-  vi-  gehört  nämlich  etymologisch  zu  altind.  vi  'auseinander^ 
vi'iU'  vi-iva-  *nach  beiden  Seiten',  mhd.  ge-^ge  *Geweih'  (*t«- 
qO'  *Zweig'\  altind.  u-hhäü  'beide',  altkirchensl.  vü-taru  'zweiter, 
alter'  (Verf.  Grundr.  2,  S.  493^.  641,  Hellquist  Ind.  Forsch. 
Anz.  3,  198).  Es  bezeichnete  mithin  nicht  irgend  zwei  Dinge 
schlechthin,    wie    övo),    sondern    ging    auf  Zusammengehöriges, 
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Paariges,  analog  dem  Dual  So  war  denn  vi-ginti  ursprüng- 
lich nicht  irgend  zwei  Dekaden,  sondern  'beide  Dekaden',  d.  h. 
eben  verniutlich  die  zehn  Finger  und  die  zehn  Zehen  des 
Menseben  zusammengenommen.  Nachdem  sich  der  Sinn  dieses 
Kompositums  den  in  ihm  enthaltenen  Gliedern  gegenüber  isoliert 
hatte,  erweiterte  er  sich  dabin,  dafs  das  Wort  auch  für  beliebige 
zwei  Dekaden,  in  Gegenüberstellung  mit  30,  40  u.  s.  w.,  gebraucht 
warde,  genau  so,  wie  got.  anpar  und  lit.  antras^  ursprünglich 
'der  andere,  alter\  die  Bedeutung  'zweiter'  bekommen  haben. 
Die  Wörter  für  'erster'  gr.  ngätog  altind.  frathamds  u.  s.  w. 
gehen  auf  die  Vorstellungen  ^vor',  'früh'  u.dgl.  zurück,  weisen 
also  auf  Reihenfolge  und  Rang  hin,  woraus  sich  die  Wurzel- 
Verschiedenheit  gegenüber  den  Wörtern  für  'eins*  ohne  weiteres 
erklart  Auf  den  Suppletivismus  bei  den  Komparationsformen 
komme  ich  noch  unten  zu  sprechen. 

S.  41  wirft  0.  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dafs  es  von 
alters  her  ganz  bestimmte  Wortbegriffe  sind,  die  dem  Ergänzungs- 
wesen huldigen,  die  auch  dann,  wenn  die  alte  suppletive  Aus- 
drucksweise aufgegeben  worden  ist,  doch  oft  wieder  zu  dieser 
zuröckkehren.  Es  wird  gezeigt,  dafs  es  sich  um  Wörter  für  das, 
was  die  alltaglichsten  Hantierungen  und  elementarsten  Thätig- 
keiten  des  Menschen  sind,  um  die  einfachsten  Familienverwandt- 
schaftsgrade, die  die  tägliche  Umgebung  der  Menschen  bildenden 
Haustiere  u.  dgl.,  kurz  um  solches  handelt,  wo  die  Aufmerksam- 
keit auf  individuelle  Verschiedenheit  besonders  rege  ist  und  bleibt. 
Dies  hielt  und  hält  die  individualisierende  Benennungsweise  auf- 
redbt  und  wirkt  der  gruppierenden  Dingauffassung  und  Benennung 
entgegen.  Z.  B.  Ochs  und  Kuh,  Bock  und  Geifs  u.  s.  w.  in  der 
Benennung  auseinander  zu  halten,  lag  den  Sprechenden  näher  als 
Männchen  und  Weibchen  solcher  Tiergattungen  wie  Wolf,  Fuchs, 
Affe.  Diesen  Punkt  hervorgehoben  und  beleuchtet  zu  haben,  ist, 
neben  der  sorgfältigen  Haterialzusammenstellung,  das  Haupt- 
verdienst der  O.schen  Untersuchung.  Freilich  ist  dieser  Gesichts- 
punkt wohl  in  mehreren  Fällen  zu  einseitig  hervorgekehrt. 
Sicherlich  in  der  Beurteilung  des  Suppletivwesens  im  Gebiet  der 
Komparationsbildung  S.  42.  43 f.,  die  überhaupt  nicht  sehr  glück- 
lich ist.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  die  Begriffe,  die  hier  vorzugs- 
weise am  Suppletivwesen  beteiligt  sind,  'gut'  und  'schlecht'  und 
allgemeine  Quanlitätsbegriffe,  bei  Vergleichungen  leicht  individu- 
alisierende Auffassung  anregen.  Aber  die  Hauptsache  ist  hier 
doch  etwas  anderes.  Bei  Wörtern  für  'gut,  schlecht,  'grofs, 
klein'  u.  dgl.  waren  die  Suffixe  -(os-  und  -isto-  von  Haus  aus 
nnr  Exponent  des  Sinnes  der  Relativität.  Die  Schöpfung  eines 
Ausdrucks  für  den  absoluten  Sinn  war  unabhängig  von  der  Bil- 
dung der  Komparationsformen  (daher  im  sogen.  Positivus  oft 
suffixale  Elemente,  die  dem  Komparativus  und  dem  Superlativus 
abgehen,  z.  B.  xQiaaoav  (ion.),  ncqaTtatoq    —    xqaivq  xQazeQog, 


464      H.  Osthoff,  Vom  Sappleti vweseo  der  iodogerm.  Sprachen, 

^4^Vi  Q^f^tog  —  ^4^tog),  und  sie  war  in  manchen  Fällen  un- 
zweifelhaft das  Sekundäre  und  Jüngere^).  Hierauf  beruht  es, 
dafs  zu  gewissen  Komparationsformen,  z.  B.  zu  gr.  X(ß(oy  Xtp&To^^ 
aqsiwv  ägiarog,  eine  Positivform  nicht  vorhanden  ist.  Von  der 
Seite  her  betrachtet,  nimmt  sich  dann  aber  das  Ergänzungswesen 
in  diesem  Gebiet  doch  erhebh'ch  anders  aus,  als  bei  0.,  dessen 
Darstellung  von  der  herkömmhchen,  aber  schiefen  Auflassung 
der  Komparationsformen  als  eigentlicher  Steigerungsformen 
beherrscht  ist. 

Es  mag  endlich  gestattet  sein,  noch  ein  paar  Bemerkungen 
zur  Ergänzung  der  Darlegungen  des  Verfassers  anzuschliefsen. 

0.  bringt  ,  nur  diejenigen  Gebiete  des  Suppletivismus  zur 
Sprache,  auf  denen  dieser  seit  uridg.  Zeit  zu  Hause  war.  Aber 
es  hätte  mindestens  erwähnt  werden  müssen,  dafs  Gruppen  von 
wurzelverschiedenen  Wörtern  öfters  auch  erst  in  jüngerer,  einzel- 
sprachlicher Entwicklung  suppletiv  geworden  sind  dadurch,  dafs 
die  betreffende  Sprache  für  die  in  diesen  Gruppen  dargestellte 
Bedeutungsbeziehung  auch  noch  einen  suf6xalen  Ausdruck  gewann. 
So  erscheinen  z.  B.  Innog  ntaXog^  iXatpog  vsßqog  gegenüber 
kaycig  Xayidsvg^  asrog  asridevg  nicht  weniger  als  suppletiv  als 
z.  B.  ochs  kuh  gegenüber  löwe  lötoin.  Insbesondere  verweise  ich 
auf  die  Ausbildung  von  Sufßxen  für  Kollektiva  in  verschiedenen 
idg.  Sprachen,  wodurch  in  diesen  Wortpaare  wie  bäum  tooM, 
Soldat  heer  suppletiven  Charakter  bekommen  haben. 

Es  verdient  ferner  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  und  in- 
wiefern es  verschiedene  Arten  und  Grade  des  Anschlusses  an  die 
aus  formativ  unterschiedenen  Wörtern  bestehenden  Gruppen  giebt. 
Bei  den  Paaren  wie  vater  matter,  bruder  Schwester  ist  in  den 
ältesten  Stadien  der  idg.  Sprachen  die  assoziative  Beziehung  nar 
innerlich  gewesen.  Dasselbe  gilt  für  Innog  nfakog  gegenüber 
XccYfig  Xaytdsvg  u.  a.  In  anderen  Fällen  bekundet  sich*  die  An- 
gliederung  auch  durch  Ausdrucksneuerungen.  Hier  sind  wieder 
zwei  Weisen  zu  unterscheiden.  Erstlich  geschieht  eine  lautliche 
Änderung  an  der  Form  selbst,  indem  das  eine  der  Gruppen- 
glieder in  sufOxale  Übereinstimmung  mit  entsprechenden  Gliedern 
der  jenseitigen  Gruppen  gebracht  wird.  Die  Deklination  der  Pro- 
nomina wir  (altind.  vaydm)  und  ihr  (altind.  yüydm)  ist  ursprüng- 
lich ebenso  gut  singularisch  gewesen  wie  die  von  tcft  und  du,  da 


')  Vgl.  0.  Schwab,  Histor.  Syntax  der  griech.  Compar.  1,  7 f.,  wo  ea 
heifst:  „Die  AafstelluDg  eiaes  absolateo  (abstrakten)  Begriffes  der  'Gute, 
Gröfse,  Schöuheit'  u.  s.  w.  kann  erst  einer  viel  spateren,  in  der  logischea 
Abstraktion  schon  ziemlich  weit  vorangeschrittenen  Periode  unseres  Geistes- 
lebens angeboren  als  jene  ganz  in  konkreter  Aoschanlichkeit  berohende 
Zuerteilong  der  Pradilcate  auf  Grund  gegensätzlicher  Gegeaüberatellung. 
Der  Positiv  bezeichnet  einen  gewissen  feststehenden,  allgemein  giltigen 
(idealen)  Grad  einer  Eigenschaft,  nämlich  denjenigen,  welcher  den  Dingen 
nach  normal-menschlichen  Verhältnissen  oder  unter  gewöhnlichen  Umständen 
zukommt,  öfter  beobachtet  wurde'S 
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sie  selbständig  vorgestellte  Kollektiva  waren;  daher  noch  z.B.  im 
iltiodischen  Lok.  asme  ffuhne  wie  mi  tvty  gr.  Akk.  agifis  vfAgie 
wie  ifU  ai,  Lok.  äfjtfjuv  vftfuv  wie  ifiiy  vaty.  Nun  wurden 
diese  Pronomina  gegenüber  den  Pronomina  ich  und  du,  haupt- 
sächlich durch  den  Einflufs  des  alten  Numerusunterschieds  bei 
den  Pronomina  der  3.  Person,  mit  denen  sie  am  engsten  begriff- 
lich assoziiert  waren,  wie  pluralische  Formen  empfunden.  Die 
Folge  waren  Neubildungen  mit  pluraUschen  Suffixen  wie  altind. 
Lok.  asmäsu  yubnäsu  Akk.  asmin  yukndn,  gr.  ^f^ia^  vfiiag^ 
^fisiuv  iiktitav.  Vgl.  Kuhns  Zeitschr.  27,  397  ff.  ^).  Die  alle 
Suppletivgruppe  'unus  primus'  erscheint  im  Altindischen  als  elra- 
—  ödt-  Mya-:  für  letztere  auch  ädmd-  nach  dem  Huster  von 
fancamä'  'quintus'  neben  pätica  'quinque*  u.s.  w.  Im  Griechischen 
wurden  suppletive  Formen  komparativischer  Bedeutung  im  Suffix 
mit  den  nicht  suppletiven  Komparativen  auf  -icov  in  Cberein- 
stimmung  gebracht,  z.  B.  x^Q^^^^  für  %i^Sha  inferiorem'  (s.  Verf. 
Griech.  Gramm.'  S.  209  f.).  Entsprechend  altind.  vänyas-  für 
Odra-  *  vorzuglicher,  besser*,  lat.  mthor  auf  Grund  des  Neutrums 
nmiis,  das  ursprünglich  'Minderheit'  bedeutete  und  kein  Kom- 
parativsuffix hatte  (s.  Verf.  Grundr.  2,  406,  Sommer  Indog.  Forsch. 
11,  61  f.).  Hierher  darf  man  auch  rechnen,  dafs  die  Wörter  für 
Mutter,  Schwester,  Tochter  in  einigen  Sprachgebieten  spezifisch 
femininische  Flexionsformen  bekommen  haben,  wie  ahd.  Nom. 
Akk.  PI.  tohtera  Gen.  Dat.  PI.  tohterön,  pali  Dat.  Gen.  Sg.  mätuyä 
Lok.  mäiuyam,  lit.  Dat.  Sg.  seserei  Instr.  Sg.  sesere.  Zweitens 
offenbart  sich  die  Angliederung  im  Syntaktischen.  Schon  in  uridg. 
Zeit  scheinen  wir  und  ihr  trotz  singularischer  Kasusbildung  nomi- 
nale und  pronominale  Zusätze  in  pluralischer  Form  zu  sich  ge- 
Dommen  zu  haben;  äfifAS  Xfyovtag  z.  B.  war  eine  Verbindung 
wie  ifitlog  zcgnofievot  {2  604),  o  äXXog  (fTgarog  avißa^vov 
(Thuk.  4,  32).  Formen  mit  komparativischer  Bedeutung  ohne 
Komparativsuffix  (s.  o.)  eigneten  sich  die  Konstruktionsweisen  der 
Formen  mit  komparativischem  Suffix  an,  u.  dgl.  mehr. 

Wenn  wir  gezeigt  haben,  dafs  O.s  Behandlung  des  Suppletiv- 
wesens nach  verschiedenen  Richtungen  hin  nicht  abschliefsend 
ist,  so  ist  dies  sicherlich  auch  schon  die  Meinung  des  Verfassers 
selbst  gewesen.  Sie  bedeutet  aber  jedenfalls  einen  grofsen  Fort- 
schritt über  das  hinaus,  was  man  bisher  über  diese  Sprach- 
erscheinungen zu  lesen  bekommen  hat.  Insbesondere  möchte  ich 
das  Studium  der  Schrift  allen  empfehlen,  die  in  Oberklassen 
Sprachunterricht  erteilen.  Denn  auch  schon  den  Schülern  läfst 
sich  das  wahre  Wesen  des  Suppletivismus  klar  machen,  und  den 
denkenden    unter   ihnen  wird  vermutlich    recht   interessant  vor- 


^)  Auf  eioe  andere  Folge  der  GrappienmgsversehiebaBg  bei  wir  uod 
^)  die  BildoDg  von  Formen  wie  neagr.  ^fiViS  'wir'  lera;  'ihr'  für  r^fiii^ 
Vficic  ist  oben  hingewiesen  worden. 

Znuohi.  t  d.  Gymnauftlwesen  LIY.    7  n.  S.  30 
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kommen,  was  sie  bis  dahin  als  höchst  überflüssige  und  cbikanöse 
Unregelmäfsigkeiten  verwünscht  halten.  Hierin  bin  ich  mit 
P.  Cauer  Grammatica  militans  S.  29  f.  einverstanden. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Otto  Behaghel,  DerGebraaeh  derZeit formen  im  koDJnoktivis eben 
Nebensatz  des  Deutsche o.  Mit  BemerkaDg^eo  zor  lateinisebea 
Zeitfolge  und  zur  griechischen  Modus verschiebnng.  Paderborn  1899, 
Ferd.  Schöoingh.     216  S.    8.    4,40  JC> 

An  Stelle  der  Heidelberger  Habilitationsschrift  des  bekannten 
Gelehrten,  die  den  Titel  trug  „Die  Zeitfolge  der  abhängigen  Rede 
im  Deutschen'*,  ist  hier  ein  ganz  neues  Buch  getreten.  Von 
85  Seiten  ist  die  Schrift  auf  216  gewachsen.  „Kein  Stein*'» 
schreibt  der  Verfasser  im  Vorwort,  „ist  auf  dem  andern  geblieben, 
von  den  52  Paragraphen,  in  die  meine  jetzige  Arbeit  zerfällt,  ent-^ 
sprechen  etwa  acht  einigermaüsen  der  früheren  Darstellung'*.  Ein 
ganz  neuer  Abschnitt  behandelt  den  heutigen  Sprachgebrauch, 
und  für  seine  Ausflüge  in  das  Gebiet  der  klassischen  Sprachen 
können  wir  dem  Verf.  um  so  dankbarer  sein,  als  keine  einzige 
der  einschlägigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Philo- 
logie sich  an  Weite  des  Gesichtskreises  und  sicherer  Methode  mit 
der  seinigen  messen  kann. 

Der  Abschnitt  *  Einleitendes'  giebt  im  ersten  Paragraphen  eine 
Obersicht  über  die  syntaktische  Litteratur  im  Germanischen, 
Romanischen,  Lateinischen  und  Griechischen.  Im  zweiten  beban- 
delt er  die  Aufgaben  der  syntaktischen  Forschung  und  entwickelt 
dabei  goldene  Lehren,  die  geeignet  sind,  namentlich  den  Anfänger 
vor  Hifsgriflen  bei  Feststellung  und  Erklärung  der  Thatsachen  zu 
bewahren.  Der  dritte  Paragraph  bespricht  die  Aufgabe  der  Scbrifu 
Scharf  tritt  er  der  von  Schmalz  in  der  2.  Auflage  seiner  HisL 
Syntax  des  Lat.  vertretenen  Anschauung  gegenüber,  dab  die 
mechanische  Abhängigkeit  der  Tempora  des  Nebensatzes  von  denen 
des  Hauptsatzes  nicht  vorhanden  sei.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dafs  Schmalz  in  der  eben  erschienenen  dritten  Auflage  S.  366 
diese  Aufl'assung  aufgegeben  hat  Er  spricht  jetzt  vielmehr  von 
der  Entwicklung  bestimmter  Typen,  „welche  für  ursprünglich  kon- 
junktivische Nebensätze,  welche  in  den  obliquen  Konjunktiv  treten, 
gleichmäfsig  gelten,  für  letztere  geradezu  ausschliefslich'*. 

So  sehr  ich  nun  auch  mit  der  Grundanschauung  überein- 
stimme, dafs  die  hergebrachte  Zeitfolge  etwas  Mechanisches  hatte, 
so  vermag  ich  doch  der  Erklärung  der  abweichenden  Zeitfolge  in 
Folgesätzen  (Konj.  Perf.  nach  Präteritis)  nicht  zu  folgen  und  ein- 
zusehen, dafs  in  diesen  Sätzen  das  Bedürfnis  nach  zeitlicher  Be- 
stimmtheit besonders  lebhaft  empfunden  werden  mufste.  Die  auf 
Dräger  beruhende  Grundlage  der  Darstellung,  dafs  nämlich  diese 
consecutio  erst  in  klassischer  Zeit  aufgetaucht  sei,  ist  falsch;  ich 
verweise  hierfür  auf  meine  Darstellung  in  den  (bayerischen)  Blättern 
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für  das  GymDasialwesen  Bd.  35  S.  263  fr.  Daher  kann  ich  auch 
nicht  zugeben,  dafs  für  diese  Erscheinung  der  Zusammenhang  des 
KoDJ.  Impf,  mit  dem  Conditionalis  etwas  zu  bedeuten  habe,  'der 
eioxigen  Funktion  des  Konj.  Impf,  im  Hauptsatz,  mit  der  das 
Spracbgeföhl  den  Konjunktiv  des  Nebensatzes  allenfalls  in  Yer* 
bindung  bringen  konnte'.  Ebensowenig  unterstütze  ich  die  Be- 
hauptung, der  Konj.  Impf,  habe  gar  keinen  Anhalt  an  den  In- 
dikativformen,  zu  denen  man  ihn  hergebrachterweise  stelle.  Das 
mag  ursprunglich  nicht  der  Fall  gewesen  sein.  Aber  mindestens 
für  das  klassische  Latein  ist  dies  anzunehmen.  Wer  Cic.  har.  resp. 
47  liest:  an  iste,  nisi  prius  se  dedisset  eis,  quorum  animos  a 
Testra  auctorltate  seiunctos  esse  arbitrabatur,  nisi  eos  in  caelum 
suis  landibus  praeclarus  auctor  extolleret,  nisi  exercitum  G. 
Gaesaris .  .  .  signis  infestis  in  curiam  se  immissurum  minl- 
taretur,  nisi  se  Cn.  Pompeio  adiutore,  M.  Crasso  auctore  quae 
faciebat  facere  clamaret,  nisi  consules  causam  coniunxisse 
secaro,  in  quo  uno  non  mentiebatur,  confirmaret,  tam  cru- 
delis  roei,  tam  sceleratus  rei  publicae  vexator  esse  potuisset?  — , 
wird  schwerlich  die  absichtliche  Beziehung  der  gesperrt  gedruckten 
Konjunktive  auf  die  entsprechenden  Indikative  verkennen. 

Weiter  stellt  sich  der  Verf.  in  erster  Linie  die  Aufgabe,  zu 
untersuchen,  inwieweit  im  Deutschen  eine  mechanische  Regelung 
der  Konjunktive  des  Nebensatzes  nach  dem  Tempus  des  Haupt- 
satzes bestanden  hat,  auf  welche  Weise  sie  zu  erklären  ist,  welches 
Schicksal  sie  dann  im  Leben  der  deutschen  Sprache  gehabt  hat, 
daneben  betrachtet  er  die  Fälle,  wo  keine  mechanische  Regelung 
bestanden  hat. 

Das  erste  Buch  bringt  die  Thatsachen,  zunächst  die  Fest- 
stellung der  Sätze,  die  für  das  Latein  und  das  ältere  Deutsch 
gelten  (die  mechanische  Regelung),  dann  die  Thatsachen  der  älteren 
deutschen  Zeit,  die  scheinbaren  und  wirklichen  Ausnahmen,  von 
§  16  ab  die  der  neuhochdeutschen  Zeit,  von  den  Mundarten  der 
Gegenwart  zu  denen  der  älteren  Zeit  schreitend.  Nur  das  allge- 
meine Ergebnis  steht  fest.  Die  Mundarten  haben  keine  Ahnung 
mehr  von  der  altdeutschen  Regel,  besitzen  überhaupt  nicht  mehr 
im  abhängigen  Satz  beide  Konjunktive,  des  Präsens  und  des 
Präteritums,  sondern  es  wird  in  sämtlichen  Personen  und  Numeri 
aosschliefslich  entweder  die  eine  oder  die  andere  Zeitform  ge- 
braucht. Das  Nieder-  und  Mitteldeutsche,  die  fränkischen  Mund- 
arten des  Oberdeutschen  haben  nur  den  Konj.  des  Präteritums, 
das  AUemannisch-Schwäbische  nur  den  Konj.  Präs.,  das  Bayerisch- 
Österreichische  schliefst  sich  im  Westen  an  das  Präsens,  im  Osten 
an  das  Präteritum  an.  Ganz  kurz  wird  in  §  18  die  Umgangs- 
sprache berührt,  'diese  Zwischenstufe  zwischen  Mundart  und  Schrift- 
sprache\  dann  zur  Schriftsprache  übergegangen,  die  sich  durchaus 
von  dem  mundartlichen  Gebrauch  unterscheidet:  erst  zum  Ge- 
brauch der  Schriftsteller  der  Gegenwart,  welche  genau  nach  Her- 
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kunft    und  Litteraturgattung  unterschieden  werden.    Die  Regeln, 
denen  sie  folgen,    werden  festgestellt:   für   die  gewählte  Schrift- 
sprache —  wissenschaftliche  Abhandlung,  geschichtliche  Erzählung, 
Leitartikel  vornehmer  Zeitungen  —  gilt  das  auch  in  einem  sehr 
grofsen  Teil   der  schönen  Litteratur  herrschende  Gesetz,   dafs  in 
den  zu  einem  Verbum  sentiendi  oder  declarandi  gehörenden  Neben- 
sätzen,  sowie   in  Absichtssätzen   der  Konj.  Präs.  gewählt   wird. 
Dann    werden    die  Schriftsteller   der  älteren  nhd.  Zeit  behandelt, 
die  undeutlichen   (d.  h.  formell  von  den  entsprechenden  indika- 
tivischen nicht  unterschiedenen),  die  deutlichen  Formen,  die  erste 
Person  Singularis,   der  Nebensatz  des  potentialen  oder  kondizio- 
nalen  Konjunktivs.    Ein  besonderer  Abschnitt  vergleicht  die  Zeug- 
nisse der  Grammatiker   mit   der  lebenden  Sprache  und  dem  Ge- 
brauch der  Schriftsteller   und   findet,   dafs  sich  die  Grammatiker 
nicht   mit  Ruhm   bedeckt   haben.    Dafs  die  mhd.  Zeitfolge,    die 
mechanische,  nicht  mehr  in  Kraft  bestehe,  erfährt  man  nicht  vor 
1770,    obwohl   der   heutige  Brauch  mit  dem  dritten  Viertel  des 
18.  Jahrhunderts    schon   nahezu    durchgesetzt    war,     und    noch 
Grammatiker  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vertreten  die 
alte  Lehre.    Dafs   in   der   heutigen  Sprache   Unterschiede   nach 
Gattungen  und  Richtungen  bestehen,  weifs  auch  die  neueste  Beob- 
achtung nicht.    Erst  die  umfassende  Belesenheit  Behaghels  klärt 
uns  darüber  auf,  ohne  dafs  er  doch  die  Grenzen,  die  der  Beob- 
achtung  dieser  syntaktischen  Fugungen  gezogen  sind,   irgendwie 
verkennte. 

Ein  Ruckblick  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  heute  in 
den  Mundarten  geltenden  Verhältnisse  schon  im  16.  Jahrhundert 
vorlagen. 

Das  zweite  Buch  giebt  die  Erklärung  der  Thatsachen.  Eine 
Anzahl  wichtiger  Grundfragen  wird  hier  behandelt.  Die  soge- 
nannte Modus-  uud  Personenverschiebung  der  abhängigen  Rede 
in  den  indogermanischen  Sprachen  wird  untersucht.  Der  Kon- 
junktiv steht  ursprünglich  nur,  wenn  der  Nebensatz  eine  sub- 
jektive Vorstellung  ausdruckt.  Die  Personenverschiebung  geht  auf 
eine  'berichtende  Form*  zurück,  für  welche  eine  Reihe  Beispiele 
aus  Homer  (vgl.  z.  B.  flias  2,  12  iXot  mit  2, 29  ilotg),  dem 
Germanischen,  Altfranzösischen,  und  Parallelen  aus  dem  Hebräi- 
schen beigebracht  werden.  'Die  Personenverschiebung  hat  in  der 
indirekten  Rede  Eingang  gefunden  durch  eine  Ausdrucks  weise, 
die  gar  nicht  Rede,  sondern  Erzählung  war:  die  Erlebnisse  von 
jemandem,  die  dieser  in  erster  Person  sprechend  kundgab,  werden 
als  Bericht  über  denselben  in  dritter  Person  mitgeteilt*. 

Die  Obereinstimmung  des  älteren  Deutsch  mit  dem  Lateinischen 
veranlafst  nun  den  Verf.  zu  einem  Streifzug  in  das  Gebiet  des 
Lateinischen  und  Griechischen,  um  eine  richtige  Grundlage  für 
die  Erklärung  der  übereinstimmenden  Thatsachen  zu  gewinnen. 
Auf  diesem  Gebiete  sind  wir  nicht  ganz  überzeugt  worden.    Den 
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ÜDlerechied  des  Optativ  Präs.  und  Aor.,  abgesehen  von  der  Aktions- 
art, bestimmt  B.  richtig  dahin,  dafs  der  Konj.  Präs.  das  mit  der 
Zeit  des  Sprechenden  Gleichzeitige,  der  des  Aorist  Vorausliegendes 
aasdrftcke.  Freilich  ist  dies  nur  eine  Folgerung  aus  der  Aktions- 
art. Dafs  aber  der  Konj.  Präs.  die  zweite  Aufgabe,  Vorausliegendes 
zu  bezeichnen,  auch  erfülle,  kann  ich  wenigstens  durch  die  aus 
Homer  und  Herodot  beigebrachten  Stellen  nicht  als  dargethan 
betrachten;  die  für  Xenopfaon  und  die  attischen  Redner  angeführten 
Schriften  sind  mir  leider  nicht  zur  Hand.  Odyss.  2t,  393  fi^ 
tiqa  Insg  idour,  braucht  nicht  zu  heifsen  *aus  Angst,  sie  hätten 
zernagt*.  Die  Wurmer  sind  ja  noch  drin,  also  kann  man  über- 
setzen 'ob  sie  zernagten';  23,  314  naveaxoy  —  ottg  zoiavxa  ys 
^tot  ist  der  regelrechte  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit,  wie  in 
allen  den  S.  181  angeführten  Sätzen  wiederholter  Handlung.  Wie 
genau  hier  der  Unterschied  des  Konj.  Präs.  und  Aor.  gewahrt  wird, 
zeigt  Her.  7, 109  oxcag  di  anixono^  ax^vf/  fkiv  e<JX€  nenfiyvla 
koiiifi  .  * .  fig  di  dsinvov  jriyono  co^ij^,  ol  fjtiv  dfxofievo^ 
il^fSxov  novoyj  ol  de  6x€og  TtXfjifd'iyceg  vvxxa  avxov  aydyo^syj 
Tj  wftfQaiii  .  .  .  anehxvvscxov  =  wenn  sie  angekommen  waren 
—  zur  Zeit  des  Mahls  —  nach  der  Nachtruhe.  So  ist  auch  Her. 
3, 87  und  9, 16  zwar  allerdings  der  Konj.  Präs.  von  der  Ver- 
gangenheit gebraucht,  aber  wohl  unterschieden  von  dem  Konj. 
Aor.  und  entsprechend  seiner  Aktionsart  verwendet,  indem  an 
der  ersten  Stelle  die  Handlung  als  während  der  ganzen  Geschichte 
dauernd  dargestellt  (er  hielt  die  Hand  in  den  Beinkleidern  bis  zu 
dem  entscheidenden  Augenblick),  an  der  zweiten  Stelle  die  Wieder- 
holung angezeigt  wird  (er  hat  es  sofort  und  zwar  wiederholt  ge~ 
sagt),  in  derselben  Art  wie  der  Inf.  Präs.  z.  B.  Her.  6, 116  Xiyeiy 
ii  avtov  ^xovffa  ttsqI  tov  nd^sog  zotoydc  rtya  loyoy  von 
wiederholter  Erzählung  gebraucht  ist. 

Ebensowenig  ist  zuzugeben,  dafs  die  ursprüngliche  Verwendung 
des  Optativs  im  Griechischen,  des  Konj.  Impf,  im  Lateinischen,  des 
Präteritums  im  Deutschen  niemals  auf  die  potentiale  Bedeutung, 
sondern  stets  auf  die  irreale  zurückweisen.  Denn  abgesehen  von 
den  auch  von  B.  anerkannten  Potentialen  bei  Herodot,  ist  es  durch- 
aas möglich,  wie  wir  im  Lateinischen  sehen  werden,  Fälle  wie 
£311  xal  vv  xsy  iy&'  anoXono  als  Potentiale  aufzufassen,  wie 
auch  Brugmann,  Griech.  Grammatik '  S.  505  thut.  Auch  ergiebt 
die  Aufzählung  Behaghels  S.  188— 190  nicht  eine  unterschiedslose 
Verwendung  des  Opt.  Präs.  und  Aor.  Vielmehr  ist  regelmäfsig 
der  Aorist  von  der  Vergangenheit  gebraucht.  X  13  rig  x'oiotto 
ist  allgemein  von  der  Gegenwart  gesagt,  wie  deutlich  der  Nach- 
satz beweist  xal  st  fkdXa  xdqteQog  eXti.  2^216  steht  (palf^g 
neben  Imperfekten  der  wiederholten  Handlung  und  bezeichnet 
ebenso  wie  Her.  1,70  Xiyouy  und  8, 136  nQoJJyot  eine  wieder- 
holte Handlung,  die  neben  einer  anderen  vergangenen  Handlung 
gleichzeitig  ist.    Dann  bleiben  aufserhalb  dieses  wohlgeschiedenen 
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Gebrauchs  nur  noch  sechs  Stellen  mit  dem  Optativ  von  ehat  bei 
Homer,  ferner  J  429  ^aifjg  und  P  70  ^iqoh,  welch  letzteres  viel* 
leicht  durch  eine  kühne  Repräsentation  2u  erklären  ist. 

Und  so  fehlt  es  auch  im  Lat.  nicht  an  Potentialen  der  Ver- 
gangenheiL  B.  hat  S.  187  ganz  den  bekannten  Gebrauch  von 
diceres,  putares,  crederes  etc.  zu  erwähnen  vergessen,  der  bei 
Plautus  allerdings  nur  einmal  begegnet  Cure.  331  scires  velle 
gratiam  tuam;  vgl.  Cato  fr.  I.  34,  4  videres,  Ter.  Heaut.  306  ut 
facile  scires,  Afran.  8  diceres  etc.  Auch  im  relativen  Nebensatze 
begegnen  Konjunktive,  die  man  wohl  nichl  anders  als  Potentiale 
bezeichnen  kann  z.  B.  Liv.  21,  4,  2  licuit  in  Hispaniam  ire,  ubi 
et  fratrem  consiliis  participem  ac  periculis  socium  haberem; 
21,  28,  6  ut  tutius  consilium  ante  rem  foret,  ita  acta  re  ad  fidem 
pronius  est;  Nep.  Att.  20,  2  minus  saepe  quam  vellel;  Curt  8,  235 
tunc  primum  adultus  est  et,  quod  facile  adpareret,  indolis  rarae. 
B.  freilich  wird  in  den  meisten  dieser  Fälle  irrealen  Sinn  finden. 
Im  Gegensatz  dazu  behaupte  ich,  dafs  auch  in  Bedingungssätzen 
der  präteritai  gebrauchte  Konj.  Impf,  als  Potenlialis  anzusehen  isL 
In  dem  zur  Präsensbedeutung  verschobenen  Konj.  Impf,  mit  dem 
ebenfalls  verschobenen  Konj.  Piusq.  tritt  die  irreale  Bedeutung 
ohne  weiteres  in  der  bedingten  Aussage  hervor;  ein  essem  und 
haberem  im  Bedingungssatz  ist  ganz  unzweideutig  irreal  und  be- 
darf keines  weiteren  Zusatzes;  dieselben  Formen  dagegen,  in  der 
bedingten  Aussage  präteritai  gebraucht,  erhalten  den  Sinn  der 
Irrealität  erst  durch  die  sonstige  Umgebung  oder  den  Inhalt,  so 
wie  jeder  beliebige  Bedingungssatz  durch  seinen  Inhalt  oder  den 
Zusammenhang  als  ein  irrealer  erscheinen  kann.  So  ist  z.  B.  der 
Bedingungssatz  mit  Konj.  Präs.  bei  Plaut  As.  188  nur  in  diesem 
Zusammenhang  irreal:  si  ecastor  nunc  habeas,  quod  des,  alia  verba 
praehibeas.  nunc  quia  nil  habes  maledictis  tu  eam  ductare  postu- 
las?  Man  vergleiche  auch  Cic.  off.  3,  75  itaque  si  vir  bonus 
habeat  hanc  vim,  ut,  si  digitis  concrepuerit,  possit  in  iocupletium 
testamenta  nomen  eins  inrepere,  bac  vi  non  utalur . . .  at  dares 
hanc  vim  M.  Crasso  ...  in  foro,  mihi  crede,  saltaret.  Habeat 
und  utatur  drücken  zweifellos  einen  in  der  Gegenwart  als  mög- 
lich angenommenen  Fall  aus,  der  freilich  in  Wirklichkeit  unmög- 
lich ist.  Dasselbe  ist  bei  daret  und  saltaret  für  die  Vergangenheit 
der  Fall.  Der  Redner  will  nicht  die  Irrealität,  sondern  die  Po- 
tentialität  des  Falles  (mihi  crede)  hervorheben.  Übrigens  ist  der 
echte  Irrealis  später  selbst  wieder  durch  ein  beigesetztes  fortasse, 
forsitan  zum  Potenlialis  degradiert  worden,  z.  B.  Ov.  met.  9,  512 
forsitan  possem;  8,  365  forsitan  et  perisset;  Petron.  138  forsitan 
rediret;  79  et  forsitan  pernoctassemus  in  limine. 

Endlich  scheint  mir  auch  auf  dem  Gebiet  des  Mittelhoch- 
deutschen der  Potentialis  nicht  zu  fehlen.  Wie  will  man  denn 
anders  den  öfter  vorkommenden  Konj.  Impf,  in  verallgemeinernden 
Relativsätzen  erklären,  z.  B.  Nibel.  2233,  3  L.  swie  stark  der  degen 
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waere,  er  künde  nicht  genesen,  das  heifst  doch:  wie  stark  er  sein 
mochte,  vgl.  auch  639,  4  Bartsch  ob  er  ie  Kraft  gewunne,  die 
was  an  stnem  Übe  klein.  Die  Fälle  aber,  die  dem  präteritalen 
KoDJ.  Impf,  im  Lateinischen  entsprechen,  beurteile  ich  hier  ebenso, 
I.  B.  536,  1  L.  ez  wart  in  forgespenge  manic  schoene  meit  genaet 
tU  minnigltche.  es  möhte  ir  wesen  leit,  der  ir  liehtiu  varwe  niht 
Ukhte  gto  der  wät;  oder  1374,  1  L.  ir  reiskleider  wären  rieh  und 
wol  gelin,  ja  möhten  si  mit  ären  fflr  den  künic  gän;  das  thun 
sie  zwar  nicht,  wie  der  folgende  Vers  besagt,  aber  der  irreale 
Sinn  wird  nur  durch  den  Nachsatz  hervorgerufen,  für  sich  heifst 
es:  sie  konnten  sie  wohl  bei  Hofe  tragen. 

Also  weder  den  Prämissen  noch  der  S.  6  ausgesprochenen 
Folgerung  vermag  ich  zuzustimmen:  *die  Konjunktive  Präteriti 
der  abhängigen  Rede  sind  nicht  Reste  eines  früher  allgemein  ge- 
brauchten Potentialen  Konj.  Präteriti'.  Vielmehr  wird  wohl  die 
neuerdings  yon  Brugmann  a.  a.  0.  S.  508  gegebene  Darstellung  eher 
der  thatsächlichen  Entwickelung  gerecht  Sehr  beachtenswert  sind 
wieder  die  eingehenden  Ausführungen  über  die  Ausbildung  des 
Pris.  historicum  und  seine  mögliche  oder  wahrscheinliche  Ein- 
wirkmig  auf  die  Auflösung  des  germanischen  Grundgesetzes.  Ein 
zweites  Element  der  Auflösung  hat  nach  B.  vielleicht  darin  ge- 
legen, dafs  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  die  Perfekt- 
umschreibung auch  in  der  Bedeutung  des  einfachen  Präteritums 
gebraucht  werden  konnte.  Formell  erforderte  dies  den  Konj. 
Präs.,  materiell  den  Konj.  Präl.  (S.  20Bf.).  Die  beiden  Schlufs- 
paragraphen  behandeln  die  Regelung  in  den  Mundarten  und  die 
Entwickelung  in  der  nhd.  Schriftsprache. 

Wir  haben  versucht,  auf  die  Hauptergebnisse  und  auf  einige 
Punkte  hinzuweisen,  die  uns  nicht  endgültig  geklärt  zu  sein 
scheinen.  Von  der  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  und  dem 
Reichtum  der  Gesichtspunkte,  die  hier  ein  Meister  syntaktischer 
Forschung  in  Bearbeitung  einer  der  schwierigsten  Fragen  auf- 
gestellt hat,  kann  nur  eigenes  Studium  einen  Begriff  geben. 

Worms.  H.  Blase. 


K.Ziegeler,  Dispositionen  zu  deutschen  Aafsätzen  fnr Tertia  nnd 
Untersekundt ,  IL  Heft.  DriKe  verbesserte  Aaflase.  Paderborn  1900, 
F.  SekSninsh.     126  S.     8.     1,50^. 

Mannigfaltige  und  schwierige  Aufgaben  hat  der  deutsche 
Unterricht  namentlich  in  den  Mittelklassen  zu  lösen.  Die  Schwierig- 
keit ist  hier  um  so  gröfser,  weil  nur  ein  geringes  Zeitmafs  zur 
Verfügung  steht.  Wenn  auch  die  neuen  Lehrpläne  für  das  Gym- 
nasium eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  im  ganzen  um  5  gebracht 
haben,  von  denen  2  auf  die  beiden  Sekunden  entfallen,  so  ist  sie 
in  den  Tertien  bei  je  2  verblieben,  und  es  ist  oft  bereits  darüber 
geklagt  worden,  dafs  das  zu  wenig  sei.  Wir  können  in  diese 
Klage  nur  einstimmen.    Man  sage  ja  nicht,  dab  nach  den  Forde- 
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ruDgen  der  Lehrpläne  eben  jede  Stunde  eine  deutsche  sein  solle; 
dies  trifft  ja  wehl  in  gewissem  Sinne  zu,  aber  jeder  Unterrieb U- 
gegenstand  stellt  doch  eben  seine  besonderen  Forderungen  und 
hat  seine  bestimmten  Ziele;  jene  müssen  erfüllt,  diese  müssen 
erreicht  werden.  Und  dazu  sind  die  deutschen  Stunden  selbst 
zu  benutzen,  in  den  anderen  läfst  sich,  abgesehen  von  einer 
Übung  im  mündlichen  Ausdruck,  wenig  dafür  thun.  Auch  die 
neuerdings  eingeführten  kleineren  Ausarbeitungen,  deren  Wert 
wir  niemals  unterschätzt  haben,  unterstützen  den  deutschen 
Unterricht  nicht  wirksam  genug.  So  bleibt  denn  in  den  wenigen 
deutschen  Stunden  auf  der  Mittelstufe  sehr  viel  zu  thun  übrig, 
und  man  mub  mit  der  knapp  bemessenen  Zeit  sehr  haushälte- 
risch umgehen. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  namentlich  in  den  Tertien 
ist  und  bleibt  der  deutsche  Aufsatz.  Nachdem  in  V  bereits  die 
ersten  Anfange  damit  gemacht  sind,  die  sich  in  IV  fortsetzen  und 
etwas  weiter  ausgestalten,  stellt  die  111  hier  schon  etwas  höhere 
Anforderungen.  Hier  kommt  es  schon  mehr  auf  den  Ausdruck, 
die  Stilbildung  an,  aber  auch  die  Stoffe,  der  Inhalt  der  Auf- 
sätze, machen  dem  Lehrer  gröfsere  Schwierigkeit.  Ähnliches 
gilt  von  Uli.  Da  sieht  er  sich  nach  brauchbaren  Hülfsmitteln 
um,  selbst  dann,  wenn  ihm  schon  eine  reichere  Erfahrung  zur 
Seite  steht.  Und  ein  solches  Hülfsmittel  für  die  Mittelstufe  ist 
das  Buch  von  E.  Ziegeler,  dessen  2.  Teil  soeben  in  dritter,  ver- 
besserter Auflage  erschienen  ist.  Schon  vor  Jahren  haben  wir 
auf  das  1.  Heft  (zuerst  erschienen  1886)  in  dieser  Zeitschrift- 
empfehlend  hingewiesen.  Es  ist  gewifs  ein  Zeichen  grofser 
Brauchbarkeit,  wenn  yon  den  beiden  Bändchen  im  Laufe  etwa 
eines  Jahrzehnts  bereits  die  dritte  Auflage  notwendig  geworden  ist. 

Eine  genauere  Prüfung  ergiebt  denn  auch,  dafs  dies  Hölfs- 
buch  zu  den  allerbesten  seiner  Art  gehört.  Verf.  geht  von  dem 
ganz  richtigen  Grundsatz  aus,  dafs  in  III  und  Uli  die  Aufsatz- 
Stoffe  ausschlieJblich  der  Lektüre  zu  entnehmen  oder  doch  an 
dieselbe  anzulehnen  sind.  Im  ganzen  enthält  das  uns  vorliegende 
2.  Bändchen  184  Aufgaben,  die  (wenn  auch  der  Titel  die  Tertia 
mit  nennt)  vorwiegend  der  U.  II  zufallen.  98  Aufgaben  enthalten 
Stoffe  aus  der  altsprachlichen  Lektüre,  17  aus  Livius,  9  aus 
Ciceros  Reden,  und  zwar  für  S.  Roscius,  für  den  Oberbefehl 
des  Pompejus  und  für  den  Dichter  Archias,  17  aus  Vergils  Aeneis, 
15  aus  Xenophons  Anabasis,  10  aus  Xenophons  griechischer  Ge- 
schichte, 30  aus  der  Odyssee;  die  übrigen  lehnen  sich  an  die 
deutsche  Lektüre  an,  und  zwar  an  Uhlands  Balladen  und  „Ernst 
von  Schwaben'S  an  Schillers  Gedichte,  an  Wilhelm  Teil,  Maria 
Stuart  und  die  Jungfrau  von  Orleans,  an  den  Abfall  der  Nieder- 
lande, an  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Lessings  Minna  von 
Barnhelm  und  das  Nibelungenlied.  —  Diese  Obersicht  über  die 
Stoffgebiete  zeigt  ganz  klar,    dafs  der  Verf.  vorzugsweise  an  das 
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Gymnasium  gedacht  hat.  Wenn  nun  auch  einige  der  genannten 
Schriften  (namentlich  der  altklassischen)  nicht  immer  in  U II  ge- 
lesen (wir  denken  z.  B.  an  die  Rede  Ciceros  für  Roscius  und  für 
den  Oberbefehl  des  Pompejus),  sondern  bisweilen  der  0  II  zu- 
gewiesen werden,  so  thut  das  dem  Buche  natürlich  keinen  Eintrag. 

Die  Aufgaben,  welche  recht  zweckmäfsig  gewählt  sind,  setzen 
einen  recht  gründlichen  Betrieb  der  Lektüre  voraus.  Verf.  sagt 
im  Vorwort,  „dab  bei  der  Lektüre  der  alten  Klassiker  alles  darauf 
ankommt,  daifs  wir  den  Schülern  das  Gelesene,  sei  es  Dichtung 
oder  geschiclitliche  Überlieferung,  so  lebendig  machen,  wie  es  uns 
selbst  ist/'  Wenn  Schriftwerke,  seien  es  nun  altklassische  oder 
deutsche,  so  gelesen  werden,  dann  wird  man  sie  auch  vortrefTiich 
für  den  Aufsatz  verwerten  können;  dann  dient  wiederum  auch 
der  Aufsatz  —  und  er  ist  ja  auch  durchaus  nicht  Selbstzweck  — 
der  Lektüre y  er  hilft  dieselbe  vertiefen  und  fördert  so  das  Ver- 
ständnis überhaupt.  Allein  und  ausschliefslich  wird  bei  der 
Hehrzahl  der  Aufgaben  der  Lektürebetrieb  noch  nicht  genügen, 
die  Schüler  zur  Behandlung  derselben  geschickt  zu  machen, 
sondern  der  Lehrer  wird  sie  immer  noch  vorbereiten  müssen. 
Handelt  es  sich  doch  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  nicht  um 
eine  blofse  Wiedergabe  des  Gelesenen  (eine  solche  eignet  sich 
nach  der  Ansicht  des  Verf.,  der  wir  nur  beipflichten  können, 
höchstens  zu  Klassenaufsätzen),  sondern  es  wird  mehr  verlangt, 
wenigstens  irgend  eine  Gruppierung  von  Gedanken,  die  die  Lek- 
türe dem  Schüler  gebracht  hat.  So  könnte  man  vielleicht  in  ge- 
wissem Sinne  sagen,  der  Verf.  verlange  ein  wenig  viel;  indes  bei 
richtiger  Leitung  des  Unterrichts  wird  man  sich  leicht  überzeugen, 
dafs  dem  nicht  so  ist.  —  Die  Anordnung  in  den  einzelnen  Dis- 
positionen ist  fibersichtlich  und  klar,  der  Ausdruck  glatt  und  leicht 
Terständlich. 

So  ist  denn  das  Heftchen  aus  den  verschiedensten  Gründen 
sehr  zu  empfehlen ;  am  meisten  nach  unserem  Dafürhalten  des- 
halb, weil  es  den  Denk-  und  Ideeen-Inhalt  der  Schüler  an  der 
Hand  der  Lektüre  bereichert  und  steigert. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


B.Yoekertdt,  Praktische  Ratschläge  für  die  AnfertiguDg  des 
dentschen  Anfsatses  anf den  oberen  Klassen  der  höheren 
Lehranstalten  in  Regeln  and  Beispielen.  Dritte  Auflage. 
Paderborn  1899,  F.  Schöningh.    IV  a.  124  S.     8.     1  Jü, 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  praktischen  Schulbuche  im 
allerbesten  Sinne  des  Wortes  zu  thun.  Der  auf  diesem.  Gebiete 
längst  bekannte  Verfasser  will  den  Schülern  Ratschläge  erteilen, 
wie  sie  am  besten  den  Stoff  zu  ihren  Aufsätzen  suchen,  wie  sie 
ihn  gliedern,  welche  Übergänge  sie  anwenden  sollen.  Rei  den 
Regeln  und  Fingerzeigen  ist  zumeist  die  Form  der  Anrede  an 
die  Schüler   gewählt.    Mit  Recht.     Steht   doch  der  Herausgeber 
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gleichsam  im  Klassenzimmer,  mitlen  unter  ihnen.  Alle  einzelnen 
Thätigkeiten  bei  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  kommen  gleich- 
mäfsig  zur  Erörterung.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  dem 
praktischen,  dem  pulsierenden  Leben  in  der  Schule. 

Nach  Berücksichtigung  aller  Einzelheiten  werden  zehn  voll- 
standige  Aufsatze  geboten;  darunter  finden  sich  drei  eigentliche 
Schöleraufsätze,  die  vom  Verfasser  leicht  überarbeitet  sind. 

Im  einzelnen  zeigt  uns  das  Büchlein  folgenden  Inhalt: 
I.  Regeln  (§  1  bis  120).  II.  Beispiele.  Hieran  schliefst  sich  ein 
doppelter  Anhang:  I.  Korrekturzeichen  für  den  korrigierenden 
Lehrer.    IL  Aufsatzordnung  für  die  Schüler. 

Bei  der  Fassung  der  Regeln  möchten  wir  der  Erwägung  an- 
heimstellen, ob  es  nicht  besser  wäre,  immer  nur  das  Richtige  zu 
empfehlen.  Also  z.  B.  „Er  hat  Vater  und  Mutter  verloren".  Das 
Unrichtige  dagegen:  „Er  hat  den  Vater  und  Mutter  verloren'' 
unterdrückt  man.  Denn  durch  die  Zusammenstellung  des  Richtigen 
und  Falschen  kann  leicht  Unheil  angerichtet  werden. 

Die  Fingerzeige  über  Stoffsammlung,  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Einleitung  und  des  Schlusses  sind  sehr  dankenswert. 
Besonders  gefallen  uns  die  Obergangswendungen.  Denn  diese 
sind  bekanntlich  recht  häufig  eine  Achillesferse  sonst  wackerer 
Schüler.  Vgl.  diesbezüglich  Beispiel  Nr.  37 :  „Was  war^  Homer 
den  Griechen?'' 

Auch  das  über  die  Aufsatzordnung  (S.  120 — 121)  Gesagte 
ist  recht  beherzigenswert.  Weniger  dagegen  vermögen  wir  dem 
Herrn  Verfasser  hinsichtlich  der  Korrekturzeichen  beizustimmen. 
Diese  sind  viel  zu  zahlreich  (25!).  Wir  mochten  vorschlagen,  die 
unter  Nr.  1,  2,  3,  6,  9,  10,  11,  18,  19  beizubehalten,  die  übrigen 
zu  tilgen.  Die  Korrektur  wird  dann  übersichtlicher,  also  frucht- 
bringender werden. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilh.  Bauder. 


1)  Goethes  Ftust,  I.  aod  IT.  Teil,  nach  psychischeD  Einheiten  für  den 
Sehalg^ebraach  znaammeBgezog^eo  von  Aagfast  Mühlhaasen.  Gera 
1897,  Theodor  Hofmann.     114  S.     kl.  8.    0,40  JL,  geb.  0,50  JC- 

In  dem,  wie  es  scheint,  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Bestreben,  Goethes  Faust  für  die  Schule  zu  gewinnen,  tritt 
über  zwei  Punkte  wohl  volle  Obereinstimmung  hervor:  dafs  es 
nicht  nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht  der  Schule  sei,  den 
Zögling,  der  von  ihr  abgeht,  nicht  in  Unbekanntschaft  mit  der 
gröfsten  deutschen  Dichtung  zu  entlassen,  und  dafs  die  Schule 
die  Dichtung,  so  wie  sie  vorliegt,  nicht  im  vollständigen  Wortlaut 
in  den  Bereich  ihrer  pädagogischen  Behandlung  ziehen  könne. 
Es  wird  nun  darauf  ankommen,  einen  Weg  zu  finden,  der  die 
Erreichung  dieser  beiden  Forderungen  ermöglicht;  sie  müssen 
ihrerseits  wiederum  ihre  Richtschnur  in  dem  Hauptgesichtspunkte 
finden ,  dafs  der  Schüler  einen  wirklich  genügenden  Einblick  in 
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Goethes  Dichtung  erlangt.  Auch  in  dem  Verständnis  dieses  Ge- 
sichtspunktes ist  ein  entschiedener  Fortschritt  gemacht  worden: 
es  bricht  sich  die  Einsicht  immer  mehr  Bahn,  dafs  der  sogenannte 
„erste  Teil*'  ehen  doch  nur  ein  Fragment  ist,  und  dafs,  wer  nur 
dieses  Fragment  kennt,  ?on  der  Gesamtdichtung  noch  keinerlei 
Kenntnis  besitzt;  je  einsichtiger  und  reifer  der  Schiller  ist,  desto 
entschiedener  mufs  er  das  Gefühl  gewinnen,  dafs  die  Hauptsache 
für  das  Verständnis  des  Ganzen  noch  fehlt,  und  gerade  dieses 
dem  Schäler  zu  bieten,  mufs  die  pädagogische  Aufgabe  der 
Schale  sein. 

Bei  dem  regen  Bestreben,  den  richtigen  Weg  nach  diesem 
hohen  Ziele  zu  finden,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch 
falsche  Wege  eingeschlagen  werden:  sie  haben  das  Verdienst,  eine 
Möglichkeit  als  falsch  zu  erweisen  und  dadurch  vor  ihrer  An- 
wendung zu  warnen.  Dieses  Verdienst  hat  sich  in  denkbar 
höchstem  Grade  Mühlbausen  erworben.  Was  er  mit  seinen 
„psychischen  Einheiten''  wiU,  behält  er  leider  für  sich :  so  können 
sie  um  so  besser  ehrfurchtsvoll  gestimmten  Gemütern  imponieren, 
die  noch  glauben,  ein  Begriff  müsse  bei  dem  Worte  sein.  Wir 
betrachten  daher  lieber  die  deutliche  „Forderung,  besonders  scharf 
auf  dramatischen  Fortgang  der  zielhinstrebenden  Handlung  zu 
halten  und  damit  so  manche  sonst  so  schöne  Stelle  festen  Herzens 
aus  dem  Drama  auszuscheiden*':  diese  Festherzigkeit  besitzt  Mühl- 
hausen in  beneidenswerter  Weise.  Er  hat  mit  ihrer  Hilfe  ein 
Opus  hergestellt,  das  105  Kleinoktavseiten  zu  36  Zeilen  umfafst, 
aber  —  wie  er  selbstbewufst  in  der  Anmerkung  zu  der  auf 
S.  HO  anbebenden  „Übersicht  über  die  Handlung  der  vorliegenden 
Paust- Ausgabe''  behauptet:  „die  Übersicht  möchte  darthun,  dafs 
sie  in  der  That  ein  in  sich  zusammenhängendes  folgerichtiges 
Drama  gewährt,  das  den  ethischen  Gehalt  wenigstens  der  Fabel 
ganz  ausschöpft''.  Es  müssen  also  bei  der  Beurteilung  diese 
beiden  Gesichtspunkte  in  Betracht  gezogen  werden. 

Wie  festherzig  der  erste  Gesichtspunkt  eingehalten  wird, 
mögen  einige  wenige  der  seltsamsten  Thatsachen  aufzeigen.  Das 
Zeichen  des  Hakrokosmus  wird  ausgeschieden,  und  auf  Vers  428 f. 
„Ihr  schwebt,  ihr  Geister,  neben  mir;  Antwortet  mir,  wenn  ihr 
mich  hört!"  folgt  sofort  die  Zwischenbemerkung  hinter  Vers  481 : 
fiEr  fafst  das  Buch  und  spricht  das  Zeichen  des  Geistes  geheim- 
nisvoll aus"  —  der  Schüler  wird  sich  erstaunt  sagen:  Ja,  aber 
eben  ruft  er  Geister  an  und  jetzt  macht  er  das  Zeichen  des 
Geistes  —  welches  Geistes?  Er  liest  dann  weiter:  „Es  zuckt 
eioe  rötliche  Flamme,  der  Geist  erscheint  in  der  Flamme"  — 
wieder  der  Geist?  Armer  Schüler!  In  der  ganzen  Szene  des 
jetzt  erscheinenden  Geistes  kommt  weder  „Erdgeist"  noch  „Geist 
der  Erde"  vor  —  wie  verständnisvoll  wirst  Du  die  Schilderung 
des  Wirkens  dieses  geschäftigen  Geistes  lesen,  auch  wenn  Du 
nicht  merkst,  dafs  es  bei  Mühlhausen  Vers  503  noch  immer  heifst: 
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„Webe*^  hin  und  her,  statt  „Wehe'*  hin  und  her  —  eines  wird  so 
deutlich  sein  wie  das  andre!  Nach  Vers  517  „Und  nicht  einmal 
Dir''  fallen  Vers  518 — 651,  d.h.  die  ganze  Scene  mit  Wagner 
mit  dem  Hinweis  auf  den  bevorstehenden  Ostermorgen  fort  — 
auf  die  sonstigen  Verbalihornungen  einzugehen,  führte  zu  weit. 
Der  Osterspaziergang  mit  Wagner  findet  statt  und  beginnt  mit 
dem  Worte  des  alten  Bauern:  „Herr  Doktor,  das  ist  sch6n  von 
Euch*'  Vers  980.  Hit  den  Spaziergängern  ist  auch  die  „sonst  so 
schöne  Stelle'*  „Vom  Eise  befreit  sind  Strom  und  Bäche'*  ge- 
fallen —  Muhlhausen  lobt  sein  festes  Herz  mit  gutem  Grund! 

Mit  welchem  scharfen  Sinn  für  die  dramatische  Wirkung 
Muhlhausen  ausscheidet,  beweist  die  Scene  im  Studierzimmer. 
Der  Pudel  ist  hereinspaziert,  Mephistopheles  hat  sich  als  „fahren- 
der Scholastikus"  enthüllt  und  möchte  sich  eben  entfernen,  da 
macht  ihm  das  Pentagramma  Pein,  und  er  mufs  Faust  gestehen: 
„Was  man  verspricht,  das  sollst  Du  rein  geniefsen,  Dir  wird 
davon  nichts  abgezwackt"  (V.  1417).  Da  sagt  sich  Muhlhausen: 
Wie  falsch  hier,  den  Teufel  wirklich  abgehen  zu  lassen!  Wenn 
er  dann  wiederkommt,  so  mufs  er  sich  erst  ins  Mäntelchen  von 
starrer  Seide  kleiden  —  wie  überflüssig!  Und  so  bleibt  bei 
Muhlhausen  Mephistopheles,  der  eben  aufs  dringendste  gebeten  hat, 
fortgehen  zu  dürfen,  ganz  ruhig  da  und  ergreift  sofort  den  Stier 
bei  den  Hörnern:  „Willst  Du  mit  mir  vereint  Deine  Schritte 
durchs  Leben  nehmen"  u.  s.  w.  (V.  1642):  dafs  dabei  in  dem 
ersten  Verse  das  „doch"  fortfällt,  dafs  „vereint"  ohne  Reimklang 
bleibt,  sind  Nebensachen  —  Mephistopheles  hat  seinen  Fang  ge- 
macht, die  dramatische  Kette  ist  geschlossen.  Sie  wird  auch 
durch  den  Schüler. nicht  unterbrochen.  Auf  die  Frage  des  Faust: 
„Wie  fangen  wir  das  an?"  antwortet  Mephistopheles:  „Wir  gehen 
eben  fort"  (V.  1834)  und  fügt  sogleicli  hinzu  (V.  2052):  „Wir 
sehn  die  kleine,  dann  die  grofse  Welt".  Mephistopheles  macht 
ein  bifschen  Feuerlust  bereit,  und  ohne  dafs  ihn  das  Pentagramma 
noch  stört,  spaziert  er  hinaus.  Beide,  Faust  im  langen  schwarzen 
Mantel,  den  er  dem  Mephistopheles  für  das  Gespräch  mit  dem 
Schüler  nicht  hat  leihen  müssen,  und  Mephistopheles  als  fahrender 
Scholast  in  der  langen  Kutte,  die  er  nicht  gegen  den  Junker- 
anzug vertauscht  hat,  heben  sich  auf  der  Feuerlust  behende  von 
der  Erde  —  wenn  sie  sich  die  langen  Kleider  nur  nicht  ver- 
sengen werden! 

Wie  Mühlhausen  „den  ethischen  Gehalt  der  Fabel  ganz  aus- 
schöpft", zeigt  die  Thatsache,  dads  er  Faust,  unmittelbar  nachdem 
dieser  von  Ariel  und  den  Elfen  geläutert  ist,  aus  der  Wolke  auf 
das  Hochgebirge  steigen  läfst:  hier  tritt  Mephistopheles  zu  ihm 
—  ohne  Siebenmeilenstiefel  —  denn  er  kommt  ja  nicht  aus 
Griechenland.  Zwar  Faust  kommt  auch  nicht  dorther,  also  wäre 
ja  auch  die  Wolke  überflüssig  —  aber  es  macht  sich  dramatisch 
jedenfalls  besser,  dafs  Faust  einen  Wolkenlift  benutzt  hat,  statt  zu 
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Fttfs  heraufzukommen.  Nur  so  konnte  er  das  Meer  ebben  und 
fluten  sehen  —  wie  er  freilich  ans  Meer  und  gar  über  das  Meer 
kommt,  ist  dramatisch  nicht  zu  erkennen  —  aber  Faust  ist  ja 
ein  Zauberer  und  so  wird  er  schon  wissen,  wie  er  das  gemacht 
hat,  uns  geht  das  weiter  nichts  an.  Sofort  schliefst  sich  der 
Kampf  für  den  Kaiser  an.  Dieser  endet  mit  den  Worten  Fausts: 
,,Da  droben  rasselt's,  klappert's  lange  schon:  Ein  wunderbarer 
falscher  Ton''.  Das  darf  Möhlhausen  nicht  leiden.  Demgemäfs 
ertönt  „Kriegstumult  im  Orchester,  zuletzt  übergehend  in  mili- 
tärisch heitre  Weisen*'.  Damit  ist  der  Übergang  für  die  ,, Offene 
Gegend"  gewonnen,  und  der  „Wanderer'^  tritt  unter  den  alten 
Lioden  auf!  Das  ist  doch  ein  energischer  dramatischer  Schritt! 
Was  der  ganze  Kampf  soll,  dafs  Faust  sich  durch  ihn  das  Meeres- 
ofer  als  Lehn  erwirbt  —  braucht  das  etwa  der  Schuler  zu  wissen? 
Der  Kampf  selbst  wirkt  so  dramatisch  —  was  er  sonst  im  Drama 
zu  thun  hat,  ist  Nebensache.  Und  der  ethische  Gehalt?  Dafs 
hier  eine  neue  Möglichkeit  für  Faust  sich  bietet,  das  Ziel  der 
Wette  zu  erreichen,  ist  auch  Nebensache  —  ist  doch  die  ganze 
Torhergehende  ethische  Entwickelung  Fausts  gefallen  —  warum 
sollte  sie  hier  hervortreten! 

Dafs  die  Schlufsscenen  ebenso  mifshandelt  werden,  wie  alles 
Torher,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausfuhrung  mehr.  Ebenso 
zwecklos  wäre  es,  die  einzelnen  Fehler  und  Sinnlosigkeiten  weiter 
nachzuweisen.  Das  Gesagte  genügt,  um  vor  der  Verwendung  des 
Büchleins  in  der  Schule  zu  warnen  —  wenn  es  noch  nötig  sein 
sollte.  Die  Schule  braucht  Goethes  Faust,  aber  nicht  Muhlhausens 
Faust  Wohl  aber  mufs  gegen  eine  solche  Mifshandlung  Goethes 
Einsprache  erhoben  werden.  Goethe  selbst  freilich  würde  sich 
nicht  weiter  darüber  wundern  —  sagt  er  doch  ahnungsvoll  im 
Hinblick  auf  solche  Zurichter,  denen  niemand  entgehen  kann: 

„Ihr  guten  Dichter  ihr, 
Seid  nur  in  Zeiten  zahm! 
Sie  machen  Shakespeare 
Auch  noch  am  Ende  lahm!*' 

2)  Carl  Nohle,  Der  zweite  Teil  von  Goethes  Faust  für  den  deot- 
sehen  Unterricht  im  Zasammenhang  dargestellt.  Programm  des  Falk- 
Realgymnasinms  za  Berlin  1899.     31  S.    4. 

Goethes  Paast,  im  Auszuge  herausgegeben  von  Carl  Nohle.  Erster 
Teil.  Bielefeld  and  Leipzig  1900,  Velhagen  &  Klasing.  XI  a.  124  S. 
kl.  8.    geb.  0,75  JC. 

Auch  Nohle  möchte  den  Faust  für  die  Schule  gewinnen:  er 
bezeichnet  es  als  „Thatsache,  dafs  der  erste  Teil  für  sich  allein 
genommen,  ein  Fragment,  ein  Torso  ist:  er  gleicht  einer  Brocke, 
welche  von  einem  Ufer  zum  anderen  geschlagen  werden  sollte, 
[die]  aber  noch  vor  der  Mitte  abbricht''.  Er  will  daher  „durch 
«ine  einfache  Darstellung  des  Inhalts  nach  seinem  Zusammen- 
bange und  seinen  Haupzügen'*  zeigen,  „dafs  auch  der  zweite  Teil 
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des  Goetheschen   Dramas    es   sehr   wohl  verdient,    im  deutschen 
Unterricht    der  Oberstufe  eine  Stätte  zu  finden**.     Allerdings  — 
und  das  ist  die  heiklige  Seite  der  Sache  —  giebt  diese  Inhalts- 
übersicht nicht  den  Zusammenhang  des  Goetbischen  Faust,  son- 
dern eines  Faust,  wie  Noble  ihn  sich  für  seinen  Gebrauch  zurecht 
gemacht  hat   Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  in  dem  zweiten 
Teile  der  Faustdicbtuog  fänden  sich  „Abschnitte,  deren  Inhalt  die 
Handlung  nicht  fördert,  sondern  sich  in  unendlich  viele,  oft  un- 
verstandliche Einzelheiten  verliert  .  .  .  Läfst  man  diese  fort  und 
rückt  so  die  entscheidenden  Teile  zusammen,  so  ergiebt  sich  das 
Bild  einer  planmäfsig  und  stetig  fortschreitenden  Handlung,  welche 
mit   der  Lösung    des    im    ersten  Teile   gestellten   Problemes  ab- 
schliefst*^    Mir  will  es  scheinen,  als  ob,  ganz  abgesehen  von  der 
einem  Goethe   gegenüber   immerhin   sehr  wohl  berechtigten  Be- 
scheidenheit des  Urteiles,  der  richtigere  Weg  der  wäre,  erst  ein- 
mal  zu    erforschen,    ob    denn    wirklich    solche    Abschnitte    die 
Handlung  nicht  fordern  und  ob  der  Fehler  statt  im  Objekt  nicht 
vielmehr  im  Subjekt  liegt.     Dies  ist  aber  hier  der  Fall:  der  Ver- 
fasser ist  mit  einem  praktisch-nüchternen  Urteil  ausgestattet,  das 
ihn  die  nahe  liegenden  Dinge  sehr  wohl  sehen  läfst;  wo  es  aber 
eines    tieferen    Eindringens   in    die  Welt    des    phantasieerfullten 
dichterischen  Schaffens,  in  die  Erkenntnis  eines  neuen,  ungeahnten, 
in    modernen  Dichtungen  analogielosen  Zusammenhanges  bedarf, 
wo  ein  Erforschen  ästhetischer  Fragen  notwendig  ist,   da  versagt 
die   Kraft   des   Milkommens.     So   ist  denn    auch  der  Oberblick, 
den    der  Verfasser   seiner  Oberprima    gegeben    hat,   ein    solcher 
nüchtern  verständiger  Versuch,  der  es  vollständig  begreiflich  er- 
scheinen läfst,  dafs  „die  gesamte  Lektüre'*  mit  einer  schriftlichen 
Aufgabe  über  das  Thema  „Grundgedanke  und  Gang  der  Handlung 
in  Goethes  Faust'*  „abschliefsen''  konnte:  gelesen  wurde  das  Aus- 
gewählte aus  dem  zweiten  Teil;  der  Prolog  im  Himmel  und  die 
Vertragsscene  wurden  aus  dem  ersten  Teil  herangezogen,  „die  Be- 
deutung der  Auerbachscene  und  der  Gretchentragödie  für  das  Ganze 
liefs  sich  in  wenigen  Worten  angeben'*,  dann,  auf  den  Wunsch  der 
Schüler,  wurde  noch  der  erste  Teil  bis  zum  Schlüsse  der  Schüler- 
scene  hinzugefügt.    Nohle  machte  dabei  eine  sehr  erfreuliche  Be- 
obachtung:   „die  unverwüstliche  Anschaulichkeit  der  Goetheschen 
Poesie,  die  Lust  des  Dicliters,  alles  in  konkrete,  stets  wechselnde 
Handlung  aufzulösen,  verfehlten  ihre  Wirkung  auf  die  jugendlichen 
Gemütef  nicht;  ja   man  möchte  sagen,  dafs  der^ zweite  Teil  in 
dieser  Beziehung  dem  Empfinden  des  Schülers   doch  näher  liegt 
als  der  erste".     Wenn  das  schon  bei  der  zerfetzten  Lektüre  der 
angeblich    in    eine    planmäfsige    Handlung    gezogenen    einzelnen 
Teile  der  Fall  ist,    wie    mufs  das  Werk  erst  dann  wirken,  wenn 
die  Handlung   in    dem   ihr  von  Goethe  selbst  gegebenen  grofsea 
weitschauenden  Zusammenhang   dem    Schüler  nicht  vorenthalten 
wird ! 
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Oder  wäre  dies  etwa  nicht  geschehen,  wenn  von  der  Scene 
,,Laboratorium*'  mit  der  Entstehung  des  Homunkulus  V.  6819 
bis  7004  einfach  gesagt  wird:  „Wir  überschlagen  die  nächste 
Sceoe?"  Trotzdem  heifst  es  bei  der  Erzählung  vom  Beginne  der 
„Klassischen  Walpurgisnacht^':  „Dann  erscheinen  Faust  und  Me- 
phistopheles  in  Begleitung  des  Homunkulus,  des  Gefährten,  welchen 
sie  als  Wegweiser  aus  dem  Norden  mitgebracht  haben'':  abgesehen 
davon,  dafs  es  sich  umgekehrt  verhält  und  Homunkulus  es  ist, 
der  den  schlafenden  Faust  ohne  dessen  Vorwissen  und  Mephisto- 
pheles,  der  von  einer  „klassischen"  Walpurgisnacht  noch  keine 
Ahnung  hatte,  hierher  fuhrt  und  zwar  auf  seine  eigene  Initiative 
hin,  bedürfte  es  doch  wohl  eines  Wortes  über  den  dem  Schuler 
gänzlich  unbekannten  Homunkulus:  dieses  etwa  entstehende  Be- 
gehren des  Schülers  nach  Erläuterung  wird  jedoch  sofort  be- 
seitigt, indem  der  Verfasser  hinzufügt:  „und  dessen  weitere 
Schicksale  in  dieser  Walpurgisnacht  unbedenklich  bei  Seite  ge- 
lassen werden  können"  —  unbedenklich?  Also  ist  Homunkulus 
für  nichts  da  als,  weil  sich  der  Olympier  vielleicht  ein  Späfschen 
mit  seinen  Lesern  hat  machen  wollen,  wie  es  einmal  behauptet 
worden  ist?  Hat  er  aber  für  den  Zusammenhang  etwas  zu  be- 
deuten, wie  doch  zu  vermuten  steht,  und  wird  er  doch  „unbe- 
denklich" bei  Seite  gelassen,  so  wird  eben  dem  Schüler  der 
wirkliche  Zusammenhang  vorenthalten. 

Im  Verfolge  dieser  bequemen  Methode  heifst  es  weiter: 
„Fausts  Verlangen  wird  erfüllt;  Helena  erscheint  auf  der  Ober- 
welr'  —  wie,  bleibt  dabei  Nebensache  —  ist  sie  es  aber  auch 
för  den  Zusammenhang  der  Handlung?  Dagegen  wird  betont, 
dafs  es  die  „wirkliche"  Helena  sei:  die  Einsicht,  dafs  es  nicht 
die  historisch  gedachte  Helena,  sondern  die  künstlich  geschaffene 
ist,  der  der  Charakter  der  Wirklichkeit  darum  durchaus  nicht 
abgeht,  bleibt  dem  Schüler  verschlossen,  und  ob  der  Verfasser 
des  neuen  Zusammenhanges  sie  hat,  ist  nach  dieser  Ausdrucks- 
weise mindestens  zweifelhaft.  Seltsam  und  für  das  Verständnis 
des  Verfassers  von  der  Dichtung  recht  bedenklich  ist  es  aber, 
wenn  er  gar  nicht  merkt,  dafs  er  die  in  einem  Entwurf  Goethes 
enthaltene  Bedingung,  Helena  dürfe  nur  am  Leben  bleiben,  so 
lange  sie  auf  dem  Boden  von  Sparta  verweile,  ganz  ruhig  auf 
die  ausgeführte  Dichtung  überträgt,  in  der  von  einer  solchen  Be- 
dingung nirgends  mehr  die  Rede  ist!  Bei  solchem  Eindringen  in 
die  Dichtung  begreift  es  sich  auch,  dafs  er  dem  Euphorien  wirk- 
lich Flügel  wachsen  läfst  („dem  sich  ein  Flügelpaar  entfaltet"), 
ohne  zu  ahnen,  dafs  die  Flügelentfaltung  nur  in  der  Phantasie 
des  Euphorion  geschieht  und  dafs  gerade,  weil  keine  wirklichen 
Flügel  sich  ihm  entfalten,  er  stürzen  mufs.  Und  der  Dichter 
sagt  es  doch  so  klar:  „Er  wirft  sich  in  die  Lüfte,  die  Gewände 
tragen  ihn  einen  Augenblick  u.  s.  w.!" 

Solche  Mifsverständnisse  —  und  die  erwähnten  sind  keines- 
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wegs  die  einzigen  —  lassen  es  wünschenswert  erscheinen,  dafs 
der  Verfasser  den  II.  Teil  erst  noch  einem  recht  gründlichen 
Studium  unterzieht,  ehe  er  ihn  zu  einer  Schulausgabe  verarbeitet 

—  sie  könnte  sonst  leicht  ein  Anklang  an  Mühlhausen  werden, 
den  zu  erreichen  ihn  freilich  sein  gesunder  praktischer  Sinn  ver- 
hindern wird.  Einstweilen  ist  von  ihm  der  I.  Teil  als  Schul- 
ausgabe erschienen.  Der  Text  erscheint  zum  gröfseren  Teil  in 
unversehrter  Fassung:  um  so  mehr  überraschen  einige  ganz  sinn- 
lose Auslassungen.  „Auerbachs  Keller''  beginnt  mit  dem  Herein- 
treten von  Faust  und  Mephistopheles  V.  2158.  Die  Schilderung 
des  Treibens  der  Studenten,  das  wir  kennen  müssen,  um  das 
Verfehlen  der  Absicht  des  Mephistopheles  verstehen  zu  können, 
bleibt  einfach  fort!  In  der  Schülerscene  werden  dem  Mephisto- 
pheles, der  des  trockenen  Tones  satt  ist,  die  Worte  über  die 
Weiber  V.  2023—2036  gestrichen:  auf  seine  Worte:  „Und  wenn 
ihr  euch  nur  selbst  vertraut,  Vertrauen  euch  auch  andre  Seelen^', 
antwortet  der  Schüler:  „Das  sieht  schon  besser  aus!  Man  sieht 
doch  wo  und  wie'*.  Was  sieht  denn  besser  aus?  In  solchem 
Streichen  steckt  kein  Sinn.  Natürlich  bleibt  die  ganze  Walpurgis- 
nacht fort:  in  der  Anmerkung  wird  erwähnt:  „in  einer  spater 
folgenden  Scene  stellt  der  Dichter  selbst  eine  solche  Scene  dar^* 

—  eine  Ahnung,  was  die  Walpurgisnacht  im  dramatischen  Zu- 
sammenhang für  eine  Stellung  und  Aufgabe  hat,  erhält  der  Schüler 
nicht.  Mit  welchem  Rechte  die  Walpurgisnacht  eine  „unvollendete'^ 
Scene  genannt  wird,  wird  nicht  weiter  angedeutet.  In  der  „Ein- 
leitung" werden  die  historischen  und  litterarhistorischen  Notizen 
gegeben,  die  der  Schüler  richtiger  vom  Lehrer  zu  hören  bekäme, 
die  allgemeinen  Bemerkungen  bringen  manches  recht  Zweifelhafte. 
Bei  dem  Pakte  handelt  es  sich  nach  Noble  um  die  Frage,  „ob 
das  Leben  dem  Menschen  etwas  bieten  kann,  was  für  ihn  er- 
strebenswert ist":  auch  hier  wie  in  N.  1  wird  als  selbstverständ- 
lich angenommen,  dafs  Faust  der  Typus  für  die  wirkliche  Mensch- 
heit sei.  Leider  handelt  es  sich  bei  dieser  oft  wiederholten 
Behauptung  doch  nur  um  eine  Redensart,  die  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  ohne  Prüfung  forterbt.  Wie  kann  Faust  die  Mensch- 
heit vertreten?  Als  ob  diese  nicht  unsäglich  mehr  als  Faust 
darstellte  und  Faust  wiederum  nicht  unsäghch  mehr,  als  was  man 
der  Menschheit  als  Ganzes  zuschreiben  darf!  Faust  ist,  wenn  er 
es  denn  sein  soll,  Typus  für  eine  ganz  bestimmte  einzelne  Seite 
in  der  Menschheit  und  zwar  so,  wie  sie  sich  in  ganz  bestimmten 
Zeiten  in  einzelnen  Individuen  bemerkbar  macht  —  erst  das  giebt 
ihm  die  individuelle  Kraft  und  Bedeutung,  ohne  die  er  nie  eine 
dichterische  Gestalt  hätte  werden  können.  Falsch  und  den  That- 
Sachen  der  Dichtung  widersprechend  ist  es,  dab  „zwischen  Gott 
und  dem  Teufel  eine  Wette  abgeschlossen  wird":  Mephistopheles 
sagt  zwar:  „Was  wettet  ihr?"   Gott  geht  natürlich  auf  die  Wette 
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nicbt  ein,  sondern  sagt  vielmehr  mit  der  Wahrheit,  die  Gott  zu- 
kommt, was  er  dem  Teufel  gestattet  und  wo  die  Grenze  von 
dessen  Wirken  sein  wird. 

Wenn  Nohle  in  dem  Programm  die  von  mir  aufgestellte 
Gliederung  der  Handlung  in  dem  Goethiscben  Faust  ablehnt,  so 
ist  dies  sein  gutes  Recht,  falls  er  eine  bessere  an  die  Stelle  zu 
setzen  versteht:  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Wenn  er  aber  diese 
GL'ederung  dem  Schematismus  gleich  setzt,  „der  Methode,  welche 
aaf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  durch  Responsion, 
Chiasmus  u.  s.  w.  eine  Zeit  lang  arge  Verwüstungen  angerichtet 
hat'S  so  beruht  diese  Behauptung  auf  arger  Verkennung  der  That- 
sachen:  der  Schematismus  der  klassischen  Philologie  hat  geglaubt, 
aof  Grund  einer  unbewiesenen  Annahme  zu  einer  sicheren  Text- 
gestaltung gelangen  zu  können,  Stellen  zu  streichen,  andere  als 
fehlend  annehmen  zu  müssen  u.  s.  w.  Davon  ist  hier  nirgends 
die  Rede.  Die  Gliederung  hat  einzig  den  Zweck,  die  ästhetische 
Gestaltung  der  Dichtung  zu  erforschen  und  dadurch  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern:  sie  fufst  auf  dem  Vorhandenen.  Dafs 
aber  Goethe  in  der  reifen  Zeit  seines  Schaffens  für  seine 
Dichtungen  ebenso  wie  för  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
stets  die  sorgfaltigsten  Schemata  entworfen  hat,  dafs  er  auf  die 
könstlerische  Gestaltung  in  den  eigenen  Werken  der  beiden 
Richtungen  den  gröfsten  Wert  gelegt  hat,  ja  dafs  er  auch  bei  der 
Beurteilung  anderer  Werke  sich  Schemata  entworfen  hat  (wie  die 
Ton  Erich  Schmidt  veröffentlichten  zu  Kleists  Arophitryo:  Goethe- 
Jahrbuch  IX,  96),  dafs  es  somit  durchaus  berechtigt  ist,  diese 
Gliederungen  in  seinen  Werken  wieder  aufzusuchen,  das  miifste 
ßr  jemanden,  der  sich  mit  Faust  beschäftigt  haben  will,  nicht 
auffällig  sein.  Ob  durch  diese  Gliederung  Zusammengehöriges 
aaseinanrlergerissen  und  nicht  vielmehr  erst  in  seinem  engeren 
Zasammenhange  nachgewiesen  wird,  ist  eine  Frage,  die  so  ent- 
schieden in  das  ästhetische  Gebiet  gehört,  dafs  ich  sie  bei  Be- 
sprechung einer  Arbeit,  der  gerade  die  ästhetische  Seite  der  Frage 
abseits  steht,  nicht  näher  verfolgen  kann. 

Wer  Goethes  Faust  für  die  Schule  geben  will,  darf  nicht 
glauben,  es  liefse  sich  diese  höchste  Aufgabe  praktischer  Päda- 
gogik durch  willkürliches  Wegschneiden  lösen:  so  läfst  sich  zwar 
eine  Scenenreihe  oder  eine  Folge  von  Einzelstellen  aus  Faust 
gestalten  —  aber  Goethes  Faust  ist  dies  nicht  mehr.  Daran 
ändert  es  nichts,  wenn  dazu  gesetzt  wird:  „Faust  Eine  Tragödie 
von  Goethe.  Im  Auszug  herausgegeben'^  Dieser  Auszug  ist  eben 
Goethes  Faust  nicht  mehr.  Wer  diesen  geben  will,  mufs  den 
Einblick  in  das  Ganze  der  Dichtung  ermöglichen.  Dies  ist  hier 
schon  för  den  I.  Teil  nicht  der  Fall :  wird  der  Cberblick  des  „Pro- 
grammes''  in  der  „Schulausgabe*'  ausgeführt,  so  steht  zu  befurchten, 
daÜB  es  in  dieser  noch  ausstehenden  Bearbeitung  des  II.  Teiles 
in  noch  geringerer  Weise  der  Fall  sein  wird. 

Z«itsdir.  f.  d.  GymnuiAlweaen  LIV.    7  a.  8.  31 
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3)  Goethes  Faust.  Erster  Teil.  Für  den  Schulgcbrauch  heraasgegeben 
%'on  Hermann  Steodingf.  Mit  einem  Titelbild.  Leipzig  1899, 
G.  Freytag.     235  S.     1l1.  8.    geb.  ]  Jt. 

Auch  die  Freylagsche  SamroUing  beeilt  sich,  Goethes  Faust 
in  ihre  „Schulausgaben^'  aufzunehmen:  es  mnfs  also  doch  das 
Bedürfnis  der  Lesung  dieses  Werkes  in  der  Schule  vorhanden 
sein.  Professor  Steuding  wendet  sich  zur  Lösung  der  Aufgabe, 
den  Faust  für  die  Schule  verwendbar  zu  machen,  von  dem  Ge- 
danken aus,  man  könne  den  Schulern  „Goethes  Entwickhmg 
nicht  vorführen  und  klar  machen,  ohne  dabei  eingehend  über 
das  Werk  zu  sprechen,  in  dem  er  diese  selbst  am  offenbarsten 
von  Anfang  bis  zu  Ende  dargelegt  hat''.  Es  müssen  daher 
„wenigstens  die  Abschnitte,  welche  des  Dichters  eigenen  Werde- 
gang schildern'',  dem  Lesen  in  der  Schule  dargeboten  werden. 
Diese  leider  sehr  verbreitete  und  dennoch  falsche  Annahme  wird 
die  Grundvoraussetzung  der  Erläuterung.  Für  die  Bearbeitung 
schliefst  sich  eine  zweite  an,  es  sei,  „um  die  eigentümliche  Be- 
deutung des  vorliegenden  Kunstwerkes  und  den  Zusammenhang 
von  dessen  einzelnen  Teilen  voll  zu  erkennen",  nötig,  „dafs  wir 
uns  vor  allem  darüber  klar  werden,  welches  äufsere  Material  der 
Dichter  benutzt,  was  er  bei  seiner  Arbeit  bereits  als  fertigen 
Stofl'  vorgefunden  hat;  denn  nur  so  können  wir  wahrnehmen, 
was  von  ihm  zu  dem  äufserlich  Gegebenen  aus  seinem  inneren 
Wesen,  seinem  eigenen  Empfinden  hinzugethan  worden  ist'^ 
Sehr  schön  —  wenn  nur  das  die  Aufgabe  einer  Schulausgabe 
des  Faust  wäre !  Hier  gilt  es  das  Kunstwerk  als  solches  kennen 
zu  lernen  —  aber  die  historische  Entwickelung  des  Stoffes,  von 
der  obendrein  sehr  fraglich  ist,  wie  viel  Goethe  von  ihr  gewufst 
hat,  und  nun  gar  die  Erkundung  dessen,  was  Goethe  aus  „seinem 
eigenen  Empfinden  hinzugethan"  hat  —  das  sind  Aufgaben  recht 
schwerer  Art  für  den  Studenten,  ja  selbst  für  den  Gelehrten; 
der  Schüler  hat  sehr  vieles,  für  seine  Stufe  unsagbar  viel  W'ich- 
tigeres  zu  thun,  als  sich  mit  der  Frage  zu  quälen,  ob  der 
historische  Faust  Johann  oder  Georg  oder  Johann  Georg  geheifsen 
hat  —  sein  Faust  heifst  Heinrich!  Ebenso  wenig  wird  es  das 
Verständnis  des  Goethischen  Faust  fördern,  wenn  der  Schüler 
hört,  dafs  ein  historischer  Faust  aus  Kundling  oder  Knültling 
stamme,  dafs  aber  Kundling  nicht  existiere,  Knütthng  aber  Knitt- 
lingen  zwischen  Bretten  und  Maulbronn  sei;  was  soll  der  Schuler 
damit  für  das  Verständnis  der  Goethischen  Faustdichtung  machen? 
Kann  er  etwa  daraus  lernen,  was  Goethe  zu  dem  äufserlich  Ge- 
gebenen „von  eigenem  Enpfindungsgehalt  hinzugethan  hat?" 
Auch  alle  sonstigen  Einzelheiten  müssen  den  Schüler  mehr  ver- 
wirren als  fördern  —  nach  des  Verfassers  ausdrucklicher  Vor- 
schrift sollen  ja  diese  Abschnitte  vor  dem  Lesen  des  Dichtwerkes 
von  dem  Schüler  gelesen  werden!  Auch  die  ausführliche  Dar- 
stellung   der   allmählichen  Entstehung  der  Dichtung  gehört  nicht 
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Tor  die  Lesung  des  Kunstwerkes,  sondern,  wenn  sie  überhaupt 
in  solcher  Ausführlichkeit  in  der  Schule  dargestellt  werden  soll, 
erst  an  den  Schhifs  der  Betrachtung;  erst  mufs  der  Schuler  das 
Gefühl  gewinnen,  einem  einheitlichen  Werk  gegenüber  zu  stehen 
—  die  Schule  mufs  es  doch  nicht  machen  wie  das  Publikum, 
das  das  Werk  schon  von  selbst  zerpflücken  wird,  so  dafs  man's 
ihm  lieber  gleich  selbst  in  Stücken  geben  möchte! 

Im  einzelnen  finden  sich  seltsame  Dinge.  Wenn  der  Pudel 
hinter  dem  Ofen  bellt,  so  geschieht  das  nach  Steuding  nicht, 
weil  dem  Teufel  Fausts  Beschäftigung  mit  der  Bibel  milsbehagt 
und  ihn  für  das  Gelingen  seines  Planes  besorgt  macht,  sondern  der 
Pudel  stört  absichtlich  Faust,  „bis  Faust  ihm  wirklich  nachgiebt 
und  die  Beschwörung  Yornimmi!^*  Dann  überläfst  sich  Faust 
dem  gefangenen  Teufel  und  ,.geniefst  sofort  in  dem  durch  den 
Geistergesang  geschilderten  wollustigen  Traume  die  Genüsse,  die 
er  zu  bieten  vermag'*;  sonst  nimmt  man  an,  dafs  der  Teufel  den 
Fanst  betrügt,  um  sich  zu  befreien  —  auch  Faust  selbst  ist  dieser 
Ansicht:  hätte  Faust  hier  schon  alle  Genösse  des  Teufels  erfahren, 
wozu  denn  noch  der  Vertrag?  Auch  hier  ist  Faust  „der  Typus 
der  stetig  fortschreitenden  Menschheit",  der  „Allmensch**.  Der 
Schlaftrunk  ist  „an  sich  unschfidlich**,  erst  Mephistopheles  ver- 
leiht ihm  die  tödliche  Wirkung:  ist  es  nicht  natürlicher,  dafs 
Mephistopheles  Faust  betrügt  und  an  Stelle  des  für  unschädlich 
erklärten  Schlafmittels  dem  arglosen  Faust  ein  schädliches  ge- 
geben hat?  Dafs  Gretchen  den  Schlaftrunk  als  Ursache  des  Todes 
ihrer  Mutter  betrachtet,  soll  nur  eine  fixe  Idee  von  ihr  sein  — 
„denn  sonst  wurde  der  sterbende  Valentin  ihr  diesen  Vorwurf 
nicht  ersparen*'  —  gewifs,  wenn  der  Bruder  nur  überhaupt  etwas 
Ton  dem  Schlaftrunk  gewufst  hätte!  So  könnte  ich  noch  vieles 
anführen;  ich  will  nur  noch  die  Entdeckung  erwähnen,  dafs, 
wenn  Faust  sich  der  Helena  zuwendet,  er  „sich  dem  Leben  in 
der  Kunst  zuwendet**,  „wie  Goethe  sich  diesem  Studium  in  Italien 
widmete";  dadurch  dafs  er  sich  mit  Helena  vereinigt,  erreicht  er 
i^nicht  nur  die  Vereinigung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  und  da- 
mit volles  Kunstverständnis,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  das 
Ideal  im  Leben  selbst  nachzubilden":  es  ist  schade,  dafs  Steuding 
dafür  nicht  die  Belegstellen  angeführt  hat!  Im  „Gesamtplan"  der 
Dichtung  wird  Faust,  der  „Allmensch**,  „der  Typus  der  stetig 
fortschreitenden  Menschheit**,  jedoch  zum  „edlen  deutschen  Mann!** 
Die  beigegebenen  „Ausschnitte  aus  älteren  Faustdichtungen"  sind 
recht  nützlich.  Der  Text  ist  in  sehr  löblicher  Weise  möglichst 
Tollständig  gegeben.  Steuding  scheut  sich  weder  vor  dem  Anfang 
Ton  Auerbachs  Keller  noch  unterdrückt  er  die  Walpurgisnacht 
gänzlich;  sogar  das  Tanzgespräch  Fausts  mit  der  jungen  Hexe 
ist  aufgenommen,  worüber  sich  doch  zweifeln  läfst;  das  des  Me- 
phistopheles mit  der  alten  Hexe  ist  natürlich  gefallen.  Da  aber 
aoch  überfiüssigerweise   der    Proktophantasmist   fällt,    der   weit 
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zahmer  als  das  Tanzgespräch  und  zudem  für  das  Verständnis  der 
Zauberwelt  sehr  notwendig  ist,  so  müfste  es  in  der  Zwischen- 
bemerkung  V.  4176  nicht  mehr  heifsen:  „zu  Faust,  der  aus  dem 
Tanze  getreten  ist",  sondern  „der  aus  dem  Tanze  tritt**.  Die 
Unterdrückung  von  V.  4195 — 4201  ist  überflüssig,  die  der  zwei 
letzten  Verse  jedoch  ein  schlimmer  Eingriff  in  das  Verständnis  der 
Scene  und  der  Lage  des  Mepbistopheles.  Erfreulich  bei  diesen  Aus- 
lassungen ist  jedoch  eines  und  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden:  Steuding  verfährt  durchaus  ehrlich;  er  behält  die 
Originalzählung  der  Verse  bei,  so  dafs  der  aufmerksame  Leser 
an  der  Versezahl  sofort  merkt,  ob  etwas  ausgefallen  ist.  Richtiger 
noch  wäre  es  freilich  gewesen,  auch  anzudeuten,  wo  etwas  fehlt. 
So  hätte  bei  dem  Vers :  „Von  der  Hedusa  hast  du  ja  gehört'*  die 
Zahl  4194,  und  bei  der  Zeile,  die  hier  unmittelbar  darauf  folgt: 
„Welch  eine  Wonne!  Welch  ein  Leiden!**  die  Zahl  4201  an  den 
Rand  gehört  —  es  bleibt  also  immer  noch  etwas  verschleiert; 
Ausgaben  freilich,  die  die  Verse  ruhig  weiterzählen,  als  ob  nichts 
ausgefallen  wäre,  thun  so,  als  ob  dem  Schüler  die  ganze  Dichtung 
vorläge,  verfahren  also  unwahr.  Auch  sonst  ist  jede  überflüssige 
Verschleierung  vom  Übel.  So  ist,  wenn  Gretchen  im  Kerker  singt, 
nicht  abzusehen,  warum,  wie  in  den  Ausgaben  stehen  soll: 
„Meine  Mutter,  die  — **;  das  Wort  Hure  ist  weit  weniger  auf- 
fallend, wenn  es  dasteht  und  glatt  darüber  weggelesen  werden 
kann,  wie  so  häufig  nicht  nur  im  Alten,  sondern  auch  im  Neuen 
Testament,  als  wenn  durch  den  Gedankenstrich  auf  das  An- 
stöfsige  erst  recht  hingewiesen  wird.  Und  was  soll  denn  der 
Lehrer  lesen  lassen?  Dafs  der  Walpurgisnachtstraum  fehlt,  sollte 
seit  der  Erkenntnis  der  Stellung,  die  er  im  dramatischen  Fortgang 
hat,  nicht  mehr  für  nutig  gelten. 

Ein  schhmmes  Kapitel  sind  die  Einzelanmerkungen  am 
Schlüsse.  Damit  ja  keine  übersehen  werde,  wird  im  Text  an  die 
zu  erklärende  Stelle  ein  Sternchen  gemacht,  nicht  nur  eine  höchst 
häfsliche  Verunzierung  des  Druckes,  sondern  auch  eine  beständige 
Störung  des  ruhigen  Lesens,  die  dem  Schüler  keine  Stelle  im 
Zusammenhange  auffassen  läfst.  Und  der  für  diese  Störung  er- 
langte Gewinn  beim  Aufschlagen  der  Anmerkung  ist  oft  höchst 
problematisch.  Wenn  bei  V.  38:  „Besonders  weil  sie  lebt  und 
leben  läfst**,  der  Schüler  findet:  „Gut  zahlt**,  wenn  V.  41  bei 
„mit  hohen  Augenbraunen**  steht  „Erwartungsvoll**,  wenn  V.  43 
„wie  man  den  Geist  des  Volks  versöhnt'*  es  heifst  „das  Volk  bei 
guter  Laune  erhält**,  so  fragt  man  sich  erstaunt:  Für  welches 
Publikum  ist  denn  diese  Ausgabe  bestimmt?  Für  kleine  Kinder 
oder  für  Oberprimaner?  Oder  wenn  es  zu  dem  Verse  (3012) 
„Möcht'  ihn  auch  tot  im  Wochenblättchen  lesen**  in  der  An- 
merkung heifst:  „In  Rücksicht  auf  die  Zeit  des  historischen 
Faust  ein  Anachronismus**,  so  ist  diese  Sorge  für  das  historische 
Seelenheil    des  Oberprimaners  geradezu  rührend;   als   ob    wir  es 
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sonst  in  der  Dichtung  mit  dem  „historischen  Fausl*'  zu  thun  hätten! 
Oder  wäre  der  Monolog,  der  ganze  Charakter  des  Faust,  die  Art 
seines  Denkens  und  Fuhlens  etwa  nicht  durchaus  „anachronistisch?'' 
Es  macht  oft  den  Eindruck,  als  ob  um  jeden  Preis  eine  Anmerkung 
hätte  gemacht  werden  müssen.  So  wenn  der  Ausruf  Fausts,  wie 
Mepbistopheles  ihn  im  Verkehr  mit  Gretchen  stört,  „Ein  Tier!'' 
so  erläutert  wird:  „Ausdruck  des  Unwillens!"  Das  hätte  der 
Oberprimaner  sonst  natürlich  nicht  gemerkt!  Falsch  dagegen  ist 
es,  wenn  das  Zauberbild  in  der  Hexenköche  als  Helena  gedeutet 
wird;  wie  Helena  vor  dem  Kaiser  erscheint,  ruft  Mepbistopheles 
aus  (V.  6479):  „Das  war'  sie  denn!  Vor  dieser  hätt'  ich  Ruh* 
u.  8.  w."  —  er  weifs  also  gar  nicht,  wie  sie  aussieht.  Noch 
weniger  kann  er  sie  herbeischaffen;  er  sagt  V.  6219  ganz  aus- 
drücklich: „Das  Heidenvolk  geht  mich  nichts  an'*  und  weist  es 
ab,  Paris  und  Helena  zur  Stelle  zu  bringen.  Es  ist  eben  schlimm, 
an  der  historischen  Überlieferung  so  zu  kleben,  dafs  darüber  die 
Dichtung  unbeachtet  bleibt;  der  Faust  der  Oberlieferung  erhält  seine 
Helena  durch  den  Teufel,  der  Faust  der  Goethischen  Dichtung 
mafs  sie  sich  selbst  erwerben:  wer  das  nicht  zu  unterscheiden 
Termag,  dem  ist  auch  die  Bedeutung  von  Fausts  Gang  zu  den 
Müttern  und  die  Aufgabe  der  klassischen  Walpurgisnacht  ver- 
schlossen. Steuding  steckt  noch  in  der  Sucht,  überall  tiefere 
Bedeutung  zu  wittern.  Wenn  V.  3996  die  eine  Hexe  ruft: 
„Nehmt  mich  mit!  Ich  steige  schon  dreihundert  Jahr'  Und  kann 
den  Gipfel  nicht  erreichen.  Ich  wäre  gern  bei  meinesgleichen", 
so  darf  es  keine  Hexe  sein,  die  gerne  hinauf  möchte,  sondern 
das  Orakel  der  Anmerkung  lehrt:  ,,Es  dürfte  die  Wissenschaft 
oder  die  bildende  Kunst  in  Deutschland  gemeint  sein,  die  beide 
seit  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Renaissance  bis  um  das 
Jahr  1800  noch  keinen  höheren  Aufschwung  zu  nehmen  ver- 
mocht hatten!"  Auf  dem  Blocksberg  sind  sogar  die  „schönen 
RüDste"  zu  finden!"  Wenn  Mepbistopheles  V.  4050  sagt:  „Ich 
höre  was  von  Instrumenten  tönen",  so  orakelt  die  Anmerkung: 
„Die  schönen  Künste  sind  dem  Teufel  zuwider!"  Da  aber  auf 
dem  Blocksberg  der  Teufel  herrscht,  so  giebt  es  dort  natürlich 
nichts  der  Art:  der  Lärm,  den  Mepbistopheles  selbst  „Verflucht 
Geschnarr"  nennt,  wird  hier  so  toll,  dafs  es  sogar  dem  Teufel 
selbst  zu  viel  wird,  wie  er  vorher  von  dem  Gedränge  der  Hexen 
und  ihrem  Lärmen  sagt:  „Es  ist  zu  toll,  sogar  für  meines- 
gleichen". So  sucht  er  sich  ein  ruhiges  Plätzchen  —  warum? 
Die  Frage  wäre  zu  lösen  gewesen,  wenn  die  Erklärung  wirklich 
imstande  sein  wollte,  den  dramatischen  Zusammenhang  zu  erklären. 
Es  ist  schade,  dafs,  wenn  nun  die  grofsen  Schulbücher- 
verlage daran  gehen,  Goethes  Faust  für  die  Schulen  nutzbar  zu 
machen,  dies  in  einer  Weise  geschieht,  dafs  man  sich  fragen  mufs, 
ob  nicht  das  Übel,  das  dadurch  herbeigeführt  wird,  gröfser  ist 
als  der  Voiieil,  der  sich  davon  sollte  erwarten  lassen.     Wenn  in 
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der  GrundauffassuDg  und  in  vielen  Einzelheilen  alter  und  neuer 
Irrtum  verbreitet  wird,  so  bleibt  ja  freilich  die  an  und  für  sich 
erfreuliche  Thatsache,  dafs  der  Schüler  auf  Goethes  Faust  kräftig 
hingewiesen  wird  —  aber  wie  vieles  wird  er  verlernen  müssen, 
wenn  er  später  einmal  zu  einem  wirklichen  Verständnis  der 
Dichtung  gelangen  will!  Auch  bei  Steuding  ist  bis  jetzt  nur  der 
I.  Teil  behandelt:  möge  er  für  die  Behandlung  des  II.  Teiles  seine 
Studien  so  vertiefen,  dafs  sie  als  Gewinn  für  die  Behandlung  von 
Goethes  Faust  in  der  Schule  begrufst  werden  kann.  Für  die  ße> 
handlung  möchte  ich  aber  folgende  Leitsätze  aufstellen. 

1.  Die  Dichtung  ist  als  Ganzes  zu  behandeln;  die  Schul- 
ausgabe mufs  daher  aus  einem  Bändchen  bestehen  und  die  irre- 
führende Bezeichnung  I.  und  iL  Teil  mufs  fortbleiben;  eine 
Teilung  der  Schulausgabe  in  zwei  Bändchen  lafst  die  aus  äufseren 
Gründen  erfolgte  Teilung  als  eine  auf  inneren  Gründen  beruhende 
erscheinen  und  führt  somit  von  vornherein  zu  einer  falschen  Auf- 
fassung der  Gesamtdichtung. 

2.  Das  Wichtigste  für  den  Schüler  ist,  dafs  ihm  die  Einheit 
der  Gesamtdichtung  zum  BewuCstsein  kommt.  Dazu  mufs  er  den 
Gesamtaufbau  der  Dichtung  in  ihrer  dramatischen  Gestaltung 
kennen  lernen.  Zu  diesem  Zweck  darf  in  der  Erläuterung 
kein  Glied  fortgelassen  werden.  Die  Erläuterung  mufs  daher  im- 
stande sein,  auch  bei  dem  Lesen  der  Textausgabe  des  ganzen 
Werkes  als  Wegweiser  zu  dienen. 

3.  Die  ganze  Dichtung  kann  nicht  in  der  Schule  gelesen 
werden.  Die  Auswahl  wird  dadurch  erreich^  dafs  die  für  die 
Konstruktion  des  dramatischen  Aufbaues  notwendigen  Teile  in  die 
,, Erläuterung*'  gleichsam  als  Illustration  aufgenommen  werden; 
durch  die  nichts  auslassende  Erläuterung  bleibt  der  Charakter  der 
Einheit  und  die  ununterbrochene  Einsicht  in  den  Gesamtaufbau 
gewahrt.  Diese  konstruktiven  Bestandteile  enthalten  nichts,  was 
in  der  Schule  nicht  gelesen  werden  könnte. 

Diese  Grundsätze  liegen  meiner  eigenen  „Erläuterung  zu 
Goethes  Faust'*  (Dresden,  Ehiermann:  Deutsche  Schulausgaben 
von  H.  Schiller  und  V.  Valentin  N.  25/26.  kl.  8.  172  S.  M.  1.—) 
zu  Grunde;  die  oben  besprochenen  Schulausgaben  haben  mich 
nicht  überzeugen  können,  dal's  die  Befolgung  des  durch  die 
Schablone  vorgezeichneten  Weges  bei  einer  aufserhaib  jeder 
Schablone  stehenden  Dichtung  zu  einem  förderlicheren  Ergebnis 
zu  führen  vermocht  hätte. 

Frankfurt  a.  M.  V.  Valentin. 


Hermann  Siebeck,  Aristoteles.  Stuttgart  1S99,  Fr.  Frommanns 
Verlag  (E.  HauH).  142  8.  8.  1,75^.  [Frommanns  Klassiker  der 
Philosophie  Vlll]. 

Trotz    der  reichen  Litteratur  über  Aristoteles  halte  ich  eine 
Monographie,  wie  die  vorliegende,  nicht  für  überflüssig.     Der  Name 
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des  Verfassers  birgt  schon  dafür,  dafs  sie  aus  der  Quelle  geschöpft 
ist;  sie  giebt  aber  ohne  Citate  und  gelehrtes  Beiwerk  ein  abge- 
klärtes und  abgerundetes  Bild  der  Philosophie  des  Aristoteles. 
Was  fand  Aristoteles  vor,  woran  knüpft  er  an,  wie  hat  er  die 
Probleme  gestellt,  behandelt,  gelöst  oder  nicht  gelöst?  —  Das  ist 
immer  die  erste  Frage,  und  die  zweite:  wie  hat  er  weiter  ge- 
wirkt im  Altertum,  durchs  Mittelalter  hindurch  bis  zur  Gegenwart, 
wie  hat  die  Folgezeit  seine  Gedanken  nach-  und  umbildend  be- 
nutzt, wie  stellt  sich  die  heutige  Forschung  zu  seiner  Methode, 
seinen  Lehren,  seiner  Weltanschauung?  Jedoch  treten  beide  Fragen 
nicht  etwa  nacheinander  auf,  sondern  sie  beherrschen,  an  den 
einzelnen  Punkten  sich  verknüpfend,  die  gesamte  Darstellung, 
deren  Tendenz  es  ist,  zu  einer  objektiven  VVördigung  des  Ver- 
gänglichen und  des  Bleibenden  im  Geist  und  Inhalt  der  aristo- 
telischen Philosophie  zu  gelangen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


P.  Hahne,  KurzgefaTste  griechische  Schulgrammatik.  1.  Teil: 
Formenlehre.  Dritte  Auflage.  Braunschwelg  und  Berlin  1899,  C.  A. 
Schwetschke  &  Sohn.     IV  a.  113  S.     8. 

Die  vorliegende  dritte  Auflage  von  Hahnes  griechischer 
Formenlehre  unterscheidet  sich,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  selbst 
erklärt,  von  der  vorausgegangenen  weniger  durch  Änderungen  in 
der  Anordnung  und  Gruppierung  des  Lernstoffes  als  vielmehr 
darch  eine  weitergehende  Beschränkung  desselben,  soweit  eine 
solche  durch  die  Rücksicht  auf  die  preufsischen  Lehrpläne  vom 
Januar  1892  geboten  erschien.  Wir  können  dem  Verf.  in  diesem 
Bestreben  nur  beipflichten,  denn,  wenn  anders  der  Betrieb  des 
Griechischen  als  eines  obligatorischen  Lehrfaches  unseren  Gym- 
nasien noch  für  eine  fernere  Zukunft  erhalten  bleiben  soll,  so 
werden  wir  uns  bei  Feststellung  des  wirklich  zu  Lernenden 
künftig  noch  mehr,  als  dies  bis  jetzt  bereits  geschehen  ist,  auf 
das  Allernotwendigste  beschränken  müssen,  dafür  aber  auch  auf 
eine  um  so  sicherere  Einprägung  dieses  Wenigen  dringen  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchten  wir  an  einigen 
Stellen  eine  noch  stärkere  Kürzung  empfehlen.  So  Heise  sich 
die  ziemlich  grofse  Zahl  von  Anmerkungen  zur  NominalÜexion, 
eine  gewifs  höchst  lästige  Zugabe  zu  dem  an  sich  nicht  leichten 
griechischen  Elementarunterricht,  wesentlich  dadurch  beschränken, 
dafs  man  einen  Teil  derselben  der  mündlichen  Erörterung  durch 
den  Lehrer  öberliefse.  Die  Gefahr,  dafs  dem  Schüler  auf  diese 
Weise  manche  Erscheinung  nicht  ganz  klar  werden  oder  die  Er- 
klärung derselben  wieder  entfallen  möchte,  würde  dadurch  ver- 
mieden werden,  dafs  man  sich  bei  dieser  Ausscheidung  auf  solche 
Anmerkungen  beschränkte,  die  im  Laufe  des  Unterrichtes  häutiger, 
so  besonders  auch   bei   der  Verbalflexion,   wiederkehren.     Auch 
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Heise  sich  die  eine  oder  andre  Anmerkung  durch  eine  ent- 
sprechende Anordnung  der  Paradigmen  ersetzen.  Würden  z.  B. 
in  §  17  C.  a.  die  Dentalstämme  so  angeordnet,  dafs  unter  I.  die 
Stämme  auf  -v  und  unter  IL  die  auf  -vr  vorgeführt  würden, 
letztere  jedoch  wieder  in  zwei  Abteilungen,  nämlich  unter  1)  das 
Paradigma  yiQiov  (St.  riqopt)  und  unter  2)  die  Paradigmen 
Yiyöi^  (St.  yiyayt)  und  Xvd'siq  (St.  kv&ept^  so  würde  dem 
Schuler  der  nötige  Fingerzeig  über  die  verschiedene  Nominativ- 
bildung  dieser  Stämme  gegeben  sein,  und  es  würden  damit  die 
Anmerkungen  1  und  2  wegfallen  können.  Doch  sollen  dies  nur 
einige  unmafsgebliche  Vorschläge  sein,  gewifs  lassen  sich  ihnen 
noch  viele  andre  leicht  hinzufügen. 

Andrerseits  hätten  wir  wieder  hier  und  da  eine  kleine  Zu- 
that  gewünscht,  durch  die  indes  der  Lernstoff  nicht  vergröfserl 
worden  wäre.  So  hätte  sich  die  Hinzufügung  der  nach  den  In- 
tentionen des  Verfassers  nicht  zu  lernenden,  sondern  lediglich 
zum  Nachschlagen  bestimmten  Dualformen:  naldotv,  (Szoiy  und 
X€Qot}f  empfohlen,  da  diese  doch  nicht  so  ganz  selten  vorkommen 
und  beachtenswerte  Abweichungen  teils  in  der  Accentuation,  teils 
in  der  Flexion  aufweisen.  Auch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
der  Verf.  in  der  Bezeichnung  der  Quantität  doppelzeitiger  Stamm- 
vokale weiter  gegangen  wäre;  es  würde  damit  dem  Schüler  mancher 
Zweifel  beim  Accentuieren  erspart  bleiben. 

Schliefslich  möchten  wir  noch  einige  kleinere  Änderungen 
für  zukünftige  Auflagen  anregen.  Das  Subst.  £cü^  wird  doch  wohl 
besser  in  §  16  (att.  Dekl.)  als  in  §  21  (3.  Dekl.)  untergebracht. 
Sodann  empfiehlt  sich  eine  Umgestaltung  des  §  40  in  der  Weise, 
dafs  Regel  2.  mit  dem  Wortlaute:  „Einige  verba  pura,  die  den 
kurzen  Auslaut  des  Stammes  durchgehends  beibehalten, 
schieben  im  Prf.,  Plsqpf.  und  Aor.  Pass.  sowie  im  Adj.  verb.  vor 
der  £ndung  ein  a  ein'^  an  die  Spitze  tritt  und  erst  dann  sich 
Regel  t.  anschliefst,  etwa  in  der  Fassung:  „An  dieser  Eigentüm- 
lichkeit nehmen  auch  einige  Verben  mit  langem  Auslaut  des 
Stammes  teil'^  Nunmehr  hätten  die  vom  Verf.  zu  Regel  1.  auf- 
geführten Verben  zu  folgen,  jedoch  mit  Ausschtufs  von  xJUlw 
und  x^»oo,  da  diese  beiden  Verben  wohl  im  Aor.  das  er  durch- 
gehends annehmen,  nicht  aber  im  Prf.  und  Plsqpf.  Vielmehr 
bieten  die  neueren  Ausgaben  der  Attiker  durchw^  (selbst  gegen 
die  Hss.)  xi^qi^iah^  und  ebenso  erscheint  xixlei^a  bez.  xixlfifiat 
(altatt.)  als  die  regelmäfsige  Perfektform  in  unseren  Ausgaben, 
während  xixksKyfjLai  nur  bei  Späteren  (Plut.,  Arr.,  Luc.)  in  Ge- 
brauch ist. 

Im  übrigen  entspricht  das  ßuch  den  an  einen  Abrifs  der 
griechischen  Formenlehre  zu  stellenden  Anforderungen  und  kann, 
da  es  auch  äufserlich  gut  ausgestattet  ist,  empfohlen  werden. 

Gera.  H.  Rudert 
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Piatons  Pbaedon.  Mit  Einleitang  uod  Kommentar  für  die  Gymnasial- 
prima  heransf^egeben  von  J.  Stender.  Halle  a.  S.  1897,  Bochhand- 
lang  des  Waisenhauses.  X  u.  182  S.  8.  1,50  Jt,  (Klassiker-Aas- 
gaben der  griechisebeo  Philosophie  11.) 

Bei  Besprechung  des  zweiten  Bandes  der  „Klassiker-Aus- 
gaben^^ erinnere  ich  gern  an  den  ersten,  von  K.  Lincke 
herausgegebenen  Band  „Sokrates*^  und  wiederhole,  dafs  wir 
hier  ein  Unternehmen  vor  uns  haben,  das  im  Interesse  der 
Gymnasien  mit  Freuden  zu  begröfsen  ist«  Über  die  Bedeutung 
des  Phädon  fär  das  Gymnasium  spricht  sich  Stender  auf  S.  VII  f. 
folgendermarsen  aus:  „Nichts  ist  geeigneter,  dem  Primaner  das 
Interesse  für  Philosophie  zu  wecken,  als  die  LektQre  des  grofs- 
arligsten  Prosawerkes  des  Altertums,  des  Phädon;  keine  Schrift 
der  Alten  antwortet  besser  auf  die  drei  berühmten  Kantschen 
Fragen:  was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich  thun?  was  darf  ich 
hoffen?  Keine  ist  daher  mebi*  geeignet,  einem  erziehenden 
Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  und  für  solche  Belehrungen  und 
Hinweisungen  zum  Ausgangspunkt  genommen  zu  werden,  wie 
man  sie  den  bald  ins  Leben  hinaustretenden  jungen  Leuten  mit 

auf  den  Weg  geben  möchte*S „So  betrieben  ist  die  Lektüre 

des  Phädon  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Propädeutik  der  Philo- 
sophie im  weiteren  Sinne,  das  Begeisterung  für  die  Beschäftigung 
mit  philosophischen  Problemen  weckt  und  die  Begriffs-  und  Ge- 
dankenentwickelung  in  Bahnen  leitet,  die  zu  wahrer  Herzens-  und 
Geistesbildung  fuhren'^  Ich  unterschreibe  diese  Erklärungen  mit 
herzlicher  Freude.  Ebenso  stimme  ich  gern  zu,  wenn  es  gleich 
darauf  heifst:  „Auch  für  philosophische  Propädeutik  im  engeren 
Sinne,    für  Logik  und  Psychologie,    sollen   nach    den  Lehrplänen 

von  1891  die  platonischen  Dialoge  die  Grundlage  darbieten*^ 

i,lch  habe  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  dafs  es  recht  wohl 
möglich  ist,  mit  der  Phädonlektüre  philosophische  Propädeutik 
zu  verbinden,  ohne  die  Lektüre  selbst  dadurch  zu  schädigen. 
Der  Dialog  nötigt  eben  sehr  oft  zu  psychologischen  Erörterungen 
und  zur  Anwendung  der  von  den  Schülern  in  Unterprima  ge- 
lernten Grundlehren  der  Logik,  wenn  man  ein  eingehendes  Ver- 
ständnis erzielen  will.  Am  Schlufs  der  Lektüre  werden  die 
gelegentlichen  Belehrungen  gesammelt  und  im  Zusammenhang 
besprochen'*.  Diesem  Zwecke  dienen  sorgfältig  ausgearbeitete 
,JabeUen  zur  zusammenfassenden  Wiederholung''  (S.  172—175), 
die  ich  für  recht  praktisch  halte.  Also  für  Logik  und  Psycho- 
logie soll  durch  die  Ausgabe  gesorgt  werden.  Wie  steht  es  denn 
nun  mit  der  Platonischen  Weltanschauung,  die  ihren  wesentlichen 
Ausdruck  in  der  Ideenlehre  findet  und  mit  der  die  Beweise  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf  das  innigste  zusammenhängen? 
Es  ist  gar  keine  Frage,  dafs  auf  diesen  Momenten  der  Hauptreiz 
der  Phädon-Lekture  beruht.  In  dieser  Beziehung  heifst  es  auf 
der  ersten  Seite  der  Vorrede:  „Ebenfalls  erst  der  Universität  ge- 
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hört  die  Aufgabe  an,  zu  zeigen,  wie  sich  die  Lehre  von  den  Ideen 
und  der  Unsterblichkeit  bei  Plato  entwickelt  hat,  sowie  die  mystische 
Grundlage    nachzuweisen,    aus    welcher  seine  Anschauungen  ent- 
standen  sind''.  —  Die  (deenlehre   bat   sich  auf  Grund  der  Ober- 
zeugung entwickelt,  dafs  es  neben  dem  unaufhörlichen  Entstehen 
und  Vergehen    der  Sinnenwelt   um    der  Wahrheit    und    um    der 
Erkenntnis  willen    ein  Bleibendes    und  Dauerndes   geben    müsse. 
Das   ist  der  UegriiT,    wie  schon  Sokrates  für  das  ethische  Gebiet 
erkannt  und  dargethan  hatte.    Das  Verständnis  hiervon  erschliefst 
sich    dem  Primaner   von  verschiedenen  Seiten   her   leicht,    wohl 
am  leichtesten,  wenn  man  ihn  auf  die  Begriffe  der  geometrischen 
Gestalten  gegenüber  den  ihnen  entsprechenden  sinnlichen  Körpern 
hinweist.    Der  Begriff  aber  mufs  in  einem  Begreifenden  sein,  das 
voritov  in  dem  vovg^    wie    auch    der  Phädon    klar  und   deutlich 
lehrt.  Das  ist  die  Quintessenz  der  Ideenlehre.   Allerdings  kommt 
bei  der  Platonischen  Weltanschauung  noch  ein  Moment  zur  Gel- 
tung, das  ist  die  tiefe  religiöse  Anlage  Piatos;  aber  doch  möchte 
ich    gegenüber    der    Annahme   einer    mystischen    Grundlage    der 
Platonischen  Anschauungen    darauf   hinweisen,    dafs    nach    Plato 
Wissenschaft,  Ethik  und  Religion  ihrem  innersten  Wesen  nach 
eines  sind.    Stender  hat  freilich  eine  andere  Auffassung  von  den 
Ideen  Piatos;   er  schliefst  sich   in  dieser  Beziehung  an  Baumann 
an    und    läfst   die  Ideen    „in    den  lichten  Höhen  des  Äthers  als 
selbständige  reale  Geisteswesen  wohnen''  S.  110  f.   Und  auf  S.  130  f. 
hcifst  es:    „Die  Ideen  haben  also  eine  selbständige  Existenz;   sie 
wohnen  in  den  Höhen  des  Äthers,  wo  alles  Göttliche  seinen  Sitz 
hat    und    die  Seelen    vor  ihrer  Erscheinung   in  den  Körpern  sie 
kennen   gelernt    haben".     Trotzdem    heifst   es   gleich  darauf   im 
Anschlüsse  an  100 D:  „Die  Idee  des  Schönen  ist  in  dem  schönen 
Gegenstande  gegenwärtig   oder  an  ihm  irgendwie  und  auf  irgend 
welche  Art  beteiligt".     Eine  Vermittelung  soll  wohl  das  Folgende 
geben.    „An  einer  anderen  Stelle  vergleicht  er  (Plato)  die  Sonne 
mit  der  Idee  des  Guten.    Wie  die  Sonne  ihre  belebenden  Strahlen 
auf  die  Erde  sendet  und  durch  ihr  Licht  und    ihre  Wärme   alles 
an  ihr  Anteil    hat    und    durch  sie  beeinflufst  und  gestaltet  wird, 
so  strahlt  das  Gute   seine  Wirkungen    aus,    und  alles  hat  Auteil 
an  ihm.     INach  dieser  Weltauffassung  sind  die  Verschiedenheiten 
der  Einzeldinge    in    der  Welt   also  dadurch  entstanden,    dafs  die 
vollkommenen  Ideen  auf  einen  vorhandenen  Stoff  wirkten,  so  dafs 
dieser  Abbilder   jener   aufnahm".     Aber   wie    ist   denn    das    nur 
möglich,    wenn    die  Ideen   als  selbständige  Wiesen  in  den  Höhen 
des  Äthers   vvohnen?     Der  Vergleich    mit    der  Sonne   nützt    uns 
nichts,  so  lange  wir  nicht  wissen,  was  denn  auf  Seiten  der  Idee 
den  Ausstrahlungen   der  Sonne  entspricht.     Die  Vorstellung   von 
den  Ideen,    wie  sie  hier  vorgetragen  wird,    ist  dieselbe,    die  Ari- 
stoteles seiner  Kritik  der  Ideenlehre    zu  Grunde   legt.     Man  ver- 
gesse aber  nicht,  dafs  Aristoteles  auf  dieser  Grundlage  nachweist. 
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dafs  die  Ideeoleiire  eine  der  gröfsten  philosophischen  Thorheiten 
ist,  die  der  menschliche  Geist  jemals  erdacht  hat.  Icli  hahe  bereits 
in  meinem  Buche  de  Causa  finali  Arislotelea  Berlin  1865,  Georg 
Reimer,  nachgewiesen,  dafs  die  ganze  Aristotelische  Kritik  darauf 
beruht,  dafs  der  vovg  aus  der  Piatonischeu  Metaphysik  gestrichen 
wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  diese  Kritik  stichhaltig; 
bleibt  aber  dem  vovg  in  der  Platonischen  Metaphysik  sein  Becht, 
so  ist  niemals  eine  baltlosere  Kritik  geübt  worden  als  diese  Ari- 
stotelische. An  einer  anderen  Stelle  (S.  129  zu  98  B)  tritt  freilich 
bei  Stender  eine  andere  Anschauung  hervor:  „Die  Gottheit  [hiev 
wie  bei  Anaxagoras  vovg  genannt)  ist  die  alles  bewirkende  Ur- 
sache, die  nach  der  Idee  des  Besten  schafft.  Gottheit  und  Idee 
des  Guten  sind  also  wohl  eins''.  In  welchem  Verhältnisse  steht 
denn  nun  der  vovg  zu  den  Ideen?  Auf  diese  wichtigste  Frage 
fehlt  jede  Antwort.  Wir  sehen:  zu  einer  auch  nur  einigermafsen 
klaren  Auffassung  von  der  Platonischen  Weltanschauung  ist 
Stender  nicht  durchgedrungen,  und  dadurch  ist  ein  entschiedener 
Mangel  des  Buches  veranlafst.  Im  Zusammenhange  mit  der  an 
erster  Stelle  vorgetragenen  Anschauung  steht  es,  wenn  es  S.  133 
zu  102  C  heifst:  „Die  vielen  kühnen  Personifikationen  scheinen 
zu  der  Annahme  zu  drängen,  dafs  Plato  ebenso,  wie  er  sich  die 
Ideen  als  selbständige  geistige  Wesen  dachte,  sich  auch  die  Eigen- 
schaften der  Dinge  als  solche  vorstellte*'.  Das  sind  Auffassungen, 
die  sich  auf  keinen  Fall  in  der  Schule  verwerten  lassen,  die  aber 
auch  in  den  Ausführungen  des  Phädon  keine  Begründung  finden. 
Ich  kann  dies  nicht  hier  weiter  ausführen  und  mufs  auf  mein  Buch 
„Die  Weltanschauung  Pia  tos"  Berlin  1898,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, verweisen. 

Dem  gegebenen  Texte  liegt  die  kritische  Ausgabe  von  Schanz 
zu  Grunde,  doch  glaubte  Stender  häufig  auch  ohne  seine  Ände- 
rungen auskommen  zu  können.  „Aus  dem  Papyrus  von  Arsinoe 
ist  hin  und  wieder  eine  ansprechende  Lesart  aufgenommen". 
Ausgelassen  sind  die  Kapitel  58—61,  „welche  die  phantastische 
Beschreibung  der  Erde  und  der  Unterwelt  enthalten''.  Ich  glaube 
auch,  dafs  mit  .diesen  Kapiteln  in  der  Prima  im  ganzen  nicht 
viel  anzufangen  ist,  doch  sind  einige  Zuge  für  die  Darstellung 
des  Lebens  der  Seelen  nach  dem  Tode  nicht  zu  entbehren.  Diese 
kann  allerdings  auch  der  Lehrer  den  Schülern  geben. 

Die  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  Piatos  ist  nach 
Diogenes  Laertius  geschickt  zusammengestellt.  —  „Die  am  Schlufs 
hinzugefügten  Beilagen  sollen  die  platonischen  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  vervollständigen  und  Material  für  das 
vorgeschriebene  unvorbereitete  Übersetzen  bieten".  Diese  Bei- 
lagen enthalten:  1.  Aristoteles,  Metaphys.  I  c.  6.  2.  Plato,  Apo- 
logie 28  E  f.  3.  Phädrus  245  C— 250  C.  4.  Staat  608  D— 612  A. 
5.  Meno  81A— 86.  6.  Gorgias  523  A— 526  E.  Die  Auswahl  ist 
passend,    und   wenn    noch  Zeit    ist,    wird   man   gut  thun,    diese 
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Stucke  im  Anschlüsse  an  den  Phädon  lesen  zu  lassen.  Seinem 
Inhalte  nach  recht  schwierig  ist  unter  den  ausgewählten  Ab- 
schnitten Phädrus  Kapitel  24,  das  den  Beweis  für  die  Unsterb- 
lichkeit aus  dem  Prinzip  der  Bewegung  enthält.  Dieses  Kapitel  mufs 
entweder  ganz  sorgfältig  besprochen  oder  weggelassen  werden. 
S.  176—182  enthalten  unter  der  Überschrift  „Plato  und  Cicero'' 
eine  Zusammenstellung  der  entsprechenden  Stellen  aus  dem  ersten 
Buche  der  Tuskulanen  und  Cato  maior  §  78. 

Der  Kommentar  ist  sorgfältig  gearbeitet,  doch  bin  ich  nicht 
überall  mit  der  Erklärung  einverstanden.  Ich  will  nur  einige 
Stellen  anführen.  S.  97  zu  61 C:  ^.ßiaastai  avroy,  er  soll  sich 
keine  Gewalt  anthun''.  Dazu  stimmt  das  dabeistehende  X(f(og 
nicht.  —  Die  bekannte  Stelle  62  A,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unendliche  Schwierigkeiten  bereitet  hat,  wird  S.  99  übersetzt: 
^Vielleicht  wirst  du  verwundert  fragen,  ob  der  Satz,  dafs  es 
besser  sei,  tot  zu  sein  als  zu  leben,  nicht  einzig  und  allein  von 
allen  Sätzen  allgemein  gültig  sei,  und  ob  es  nicht  durchaus  un- 
zutreflend  sei,  dafs  es  für  die  Menschen  nur  unter  Umständen 
und  nur  für  manche  besser  sei,  tot  zu  sein  als  zu  leben'*.  Dieser 
Erklärungsversuch  scheitert  daran,  dafs  tovto  auf  den  Selbstmord 
geht,  wie  schon  der  Anfang  des  Kapitels  ganz  deutlich  zeigt.  Ich 
habe  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  ge- 
wöhnliche Interpunktion  falsch  ist,  und  dafs  vor  saziv  oxs  xal 
olq  eine  vollere  Interpunktion  stehen  mufs.  Die  Stelle  heilst  von 
da  an:  „Manchmal  und  für  manche  ist  es  besser  tot  zu  sein  als 
zu  leben.  Es  erscheint  dir  nun  wohl  wunderbar,  wenn  denjenigen 
Menschen,  für  die  es  besser  ist  tot  zu  sein,  die  Religion  es  nicht 
gestattet,  sich  diese  Wohlthat  zu  erzeigen,  sondern  sie  auf  einen 
anderen  Wohlthäter  warten  müssen''.  Das  ist  ein  tadelloser  Sinn, 
der  in  den  Zusammenhang  vollkommen  pafst.  Voraus  geht:  ltS(a^ 
fidi^iot  d-aviiaaxov  doi  (papettaty  sl  tovto  (loyov  Tciv  älktav 
andvToav  änXovv  etfTiy  xal  ovöinoTS  Tvyxavsi  Tta  äv&qdntA, 
(SansQ  xal  TaXXa.  Es  handelt  sich  um  den  Selbstmord,  und  in 
den  wenige  Zeilen  früher  stehenden  Worten:  dg  ov  Sioi  tovto 
nouXv  meint  tovto  den  Selbstmord.  Demnach  geht  auch  unser 
TOVTO  auf  den  Selbstmord,  und  unsere  Stelle  lautet:  „Vielleicht 
wird  es  dir  jedoch  wunderbar  erscheinen,  wenn  dies  (der  Selbst- 
mord) allein  unter  allen  übiigen  Dingen  unterschiedslos  (Bonitz) 
ist  (d.  h.  nur  eine  Beurteilung  zuläfst,  also  unter  allen  Umstanden 
verwerflich  ist),  und  es  für  den  Menschen  niemals  damit  so  steht, 
wie  mit  den  anderen  Dingen'',  nämlich  nie  so,  dafs  es  auch  eine 
andere  Beurteilung  zuläfst.  Das  würde  ja  einen  durchaus  be- 
friedigenden Sinn  geben,  aber  doch  ist  es  mir  aus  zwei  Gründen 
wahrscheinlicher,  dafs  nach  dansq  xal  xaXka  etwas  ausgefallen 
ist.  Dem  Zusammenhange  nach  mufs  man  zunächst  an  4^Biihz6v 
mit  oder  ohne  ov  denken.  Dann  heifst  die  Stelle  unter  Versetzung 
des    xal   vor   zäXka   aus    dem    relativen    Gliede    des    Vergleichs 
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in  das  übergeordnete:  „Vielleicht  jedoch  wird  es  dir  wunderbar 
erscheinen,  wenn  der  Selbstmord  allein  von  allen  Dingen  unter- 
schiedslos, d.  h.  unter  allen  Umständen  verwerflich,  und  nicht 
auch  wie  alles  andere  unter  Umständen  dem  Menschen  erlaubt 
ist.    Unter  Umständen   und   für  manche''  u.  s.  w.  —  $.100  zu 

62  D:  ^M^v^€Qogj  frei  von  den  Fesseln  des  Leibes''.  Dem  Zu- 
sammenhange nach:  frei  von  der  göttlichen  Aufsicht.  —  S.  101  zu 

63  C:  ,ySlyai  r»,  dafs  es  etwas  giebt  —  nämlich  Belohnung  für  die 
Guten  und  Strafe  für  die  Bösen".  Zunächst  nur:  dafs  es  ein 
Fortleben  giebt.  —  S.  104  zu  65  B:    „Also  nicht  die  Sinne  sind 

I  es,  die  uns  täuschen,  sondern  wir  schliefsen  falsch.  Plato  meint 
I  an  dieser  Stelle  aber  etwas  anderes.  Unsere  Erkenntnis  soll  auf 
das  im  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrende  Sein  gerichtet 
sein,  die  Sinne  aber  geben  uns  immer  nur  Wahrnehmungen  über 
die  im  steten  Flufs  befindlichen  Dinge  der  Aufsenwelt,  und  was 
sie  bieten,  ist  nicht  das,  was  wir  suchen".  Plato  meint  hier 
ganz  gewifs  Sinnestäuschungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
z.B.  dafs  wir  Gegenstände  in  der  Entfernung  kleiner  sehen,  die 
Baumreihen  einer  Allee  uns  konvergierend  erscheinen  und  ähn- 
liches. —  68  A  (S.  22)  wird  interpungiert:  17  otvd-qfdnivoav  ^liv 
naidtxdiy,  ^  yvyaixdSy  ij  naldap,  ^vsxa  anod'avoyxcav^  und 
naidiüv  wird  durch  ,.junge  Freunde"  erklärt.  Offenbar  werden 
drei  Begriffe  neben  einander  gestellt :  Lieblinge  in  dem  bekannten 
Sinne  des  Wortes,  Gattinnen  und  Kinder.  —  S.  125  zu  91 C: 
yiikiXg  fjtivtot  beginnt  eine  sogenannte  gegabelte  Periode;  ein 
Bedingungsvordersatz  wird  in  zwei  asyndetisch  angeschlossene 
Bedingungsvordersälze  mit  je  einem  Nachsätze  zerlegt".  Da  wird 
dem  Bedingungssatze  äy  ifiot  nsid-fjff^s  eine  zu  grofse  Bedeutung 
beigelegt.  Er  ist  für  den  Zusammenhang  schliefslich  entbehrlich 
und  mehr  Höflichkeitsform.  Auch  gehört  er  zu  afiixQov  (fqovxi- 
cuvieg  xtL  —  100  D  (S.  72)  au  der  gleichfalls  durch  ihre 
Schwierigkeit  berühmt  gewordenen  Stelle  schreibt  Stender  mit 
Schanz:  „4^  ixsivov  rov  xakov  eiis  naqoxyaicc  eixs  xoivonvia 
onji  dl)  xal  oncog  nQO(fy€yo(Asyij''.  Ich  habe  schon  vor  langer 
Zeit  vorgeschlagen:  ^  ixsivov  tov  xalov  iisxdax^^ ^^  (früher: 
fti^€$i^)  €i%6  naqovcicf  sixs  xotvojvltf  itte  ontj  dfj  xal  onoog 
nQoüyevofjbiytj,  Wohlrab  hat  diese  Konjektur  in  den  Text  auf- 
genommen, und  Wilimann  bezeichnet  sie  in  seiner  Besprechung 
meines  Buches:  „Die  Weltanschauung  Piatos"  als  eine  treffliche. 
—  lOlC  würde  ich  xofAipeia  nicht  mit  „Witzelei"  übersetzen. — 
101  D  halte  ich  die  Auffassung  von  Ixayov  %l  nicht  für  richtig. 
Gemeint  kann  doch  nur  sein:  etwas  Genügendes,  d.  h.  ein  ge- 
nügender Grund  für  das  Dasein  der  Welt  und  der  Dinge  in  ihr. 
Doch  ich  will  mit  diesen  Besprechungen  abbrechen,  will  nur 
beiläufig  die  falsche  Schreibweise  „Pythagoräer"  zum  Behufe  der 
Verbesserung  bei  einer  zweiten  Auflage  erwähnen  und  will  zum 
Schlüsse  darauf  hinweisen,  dafs  nach  meiner  Ansicht  der  Kom- 
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nientar  dem  Schüler  nicht  überall  die  nolwendige  Unlerstötzung 
bietet.  So  reicht  z.  B.  das  zu  dem  sehr  schwierigen  Satze  66 B: 
xivdvyevsi  rot  ädnsQ  ävqanog  tig  xtL  Bemerkte  nicht  ans, 
uro  die  Auflassung  Stenders  von  der  Stelle  erkennen  zu  lassen. 
Möglich,  dafs  der  Text  hier  nicht  in  Ordnung  ist,  dafs  nach 
x^ydvvsvet  rot  das  Subjekt  o  ^dvaxoq  ausgefallen  und  iv  t^ 
iSxiipsi  ursprunglich  nur  erklärende  Bemerkung  zu  ^erä  rov 
Xoyov  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  noch  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  machen.  Es  ist  heutzutage  ein  beliebtes  Ver- 
fahren, die  Disposition  einer  Schrift  zu  bezeichnen  entweder  durch 
Überschriften  oder  durch  gröfsere  und  kleinere  Abstände  inner- 
halb des  Textes.  Ich  bin  kein  unbedingter  Verehrer  dieses  Ver- 
fahrens und  halte  es  für  schädlich  bei  Schriften,  deren  Gliederung 
der  Schuler  ohne  besondere  Schwierigkeit  ganz  selbständig  oder 
mit  einiger  Unterstützung  des  Lehrers  Hnden  kann.  So  liegt  aber 
die  Sache  bei  diesem  Dialoge  nicht.  Wie  schwierig  hier  die  Fest- 
stellung der  Disposition  ist,  beweist  schon  die  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  Zahl  der  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  und  ich  gestehe  gern,  dafs  mir  die  Feststellung  der  Dis- 
position des  Phädon  die  gröfsten  Schwierigkeiten  gemacht  hat, 
und  dafs  ich  erst  nach  langem  Ringen  zu  einer  mich  befriedigen- 
den Aufstellung  gekommen  bin.  Bei  der  Lektüre  von  Piatons 
Phädon  mufs  dem  Schüler  reichlichere  Hülfe  gewährt  werden  als 
anderswo.  Auch  dann  bleibt  für  ihn  immer  noch  ausreichender 
Aninfs  zu  ernstem  Nachdenken  und  damit  vollkommen  genugende 
Gelegenheit,  seine  Denkkrafl  zu  üben  und  zu  stählen. 

Mein  Gesamturteil  geht  dahin:  Stender  hat  mit  der  vor- 
liegenden Ausgabe  des  Phädon  manches  Gute  geleistet,  hat  sich 
namentlich  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dafs  er  die  Verwend- 
barkeit des  Dialogs  für  die  Zwecke  der  philosophischen  Propädeutik 
dargethan  hat,    doch  hat  er  immer  noch  zu  thnü  übrig  gelassen. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Alfred  Gercke,  Griechische  Litteratargeschichte  mit  Berfick- 
sichtig^nog  der  Geschichte  der  Wisseoschafteo.  Leipzig  (Sammlnog 
Göschen)  1S98.     176  S.     kl.  8.     geb.  0,80^. 

Das  Unternehmen,  im  Rahmen  einer  populärwissenschaftlichen 
Sammlung  eine  kurze  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  zu 
geben,  ist  so  verdienstlich  und  verspricht  auch  für  den  Gebrauch 
unserer  reiferen  Schüler  so  entschiedenen  Nutzen,  dafs  die  kleine 
Schrift  wohl  ein  etwas  genaueres  Eingehen  an  dieser  Stelle  be- 
anspruchen darf. 

Die  Person  des  Verf.s  bürgt  für  die  Zuverlässigkeit  der  ge- 
lehrten Grundlage.  So  linden  wir  denn  innerhalb  des  grofsen 
Gebietes,  das  umspannt  wird,  nur  wenige  Stellen,  die  einer  eigent- 
lichen Berichtigung  bedürfen.  Wenn  von  Archimedes  gesagt  wird, 
er    habe    „das   spezifische  Gewicht  der  Körper  im  Wasser  durch 
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WäguDg  der  verdrängten  Wassermenge  nachgewiesenes  so  beruht 
dies  schwerlich  auf  einer  klaren  Vorstellung  von  dem,  was  Archi- 
medes  geleistet  hat;  jedenfalls  ist  es  nicht  geeignet  eine  solche 
hervorzurufen.  Es  klingt  so,  als  habe  Archimedes  eine  bis  dahin 
Terborgene  Eigenschaft  der  Körper  entdeckt,  während  das,  was 
er  entdeckte,  ein  Verfahren  war,  um  für  Körper  von  bekanntem 
Gewicht  und  unregelmäfsiger  Geslalt  das  Volumen  festzustellen. 
Erst  später  ist  man  dazu  gekommen,  den  KunstgrilT  umzukehren 
und  so  anzuwenden,  dafs  er  dazu  diente,  bei  gleichem  Volumen 
mehrerer  Körper  ihr  Gewichtsverhältnis  auszudrücken;  im  Zu- 
sammenhange dieser  Entwickelung  ist  dann  der  BegrifT  des  „spezi- 
fischen Gewichtes*'  entstanden.  —  Dafs  der  Titel  ^Aiaxta  (S.  159) 
als  „Unberührtes^'  übersetzt  wird,  ist  wohl  nur  ein  Versehen; 
ebenso  (S.  15)  die  Notiz,  dafs  Hera  den  Hephästos  vom  Olymp 
hinabgeschleudert  habe.  An  einer  anderen  Stelle,  die  Homer  be- 
trifft,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ein  Irrtum  vorliegt  oder  eine 
eigenartige  Auifassung  Gerckes:  unter  Beispielen  einer  ungeschickt 
sich  verratenden  Motivierung  führt  er  an  (S.  18),  dafs  in  F  der 
Vertrag  zwischen  Griechen  und  Trojanern  schon  vor  dem  Zwei- 
kampf beschworen  werde,  „nur  damit  der  Dichter  inzwischen  be- 
quem Helena  einführen  kann,  die  dem  Priamos  die  griechischen 
Helden  zeigt''.  Angenommen,  der  Kampf  wäre  für  Paris  oder 
Meoelaos  tödlich  ausgegangen,  so  war  es  dann  doch  wahrlich  zu 
spät,  sich  darüber  zu  einigen,  was  die  unterliegende  Partei  zu 
leisten  habe;  die  Bedingungen  mufsten  also  vorher  festgesetzt  und 
beschworen  werden.  Und  überhaupt  gehört  das  ganze  dritte 
Buch  der  llias  dem  Aufbau  der  Handlung  nach  zu  den  voll- 
kommensten und  zeigt  eine  sichere  Beherrschung  der  Kom- 
positionsmittel,  die  auch  einem  modernen  Erzähler  Ehre  machen 
würde. 

Von  dergleichen  Einzelheilen  abgesehen  hat  man  durchweg 
den  Eindruck,  dafs  der  Verf.  besonnen  urteilt  und  einen  wenn 
auch  natürlich  nicht  unanfechtbaren  doch  wohlbegründeten  Stand- 
punkt einnimmt.  Dafs  er  in  einer  neueren  Streitfrage,  in  der  es 
sonst  mit  der  regula  fidei  besonders  streng  genommen  wird,  seine 
Selbständigkeit  gewahrt  hat  und  eine  von  der  herrschenden  An- 
sicht abweichende  als  möglich  andeutet  (S.  126),  soll  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden.  Ungerecht  erscheint  mir  die  geringe 
Schätzung,  die  er  für  Xenophon  (S.  114),  unverdient  günstig  und 
gar  zu  sehr  in  den  traditionellen  Anschauungen  des  athenischen 
Liberalismus  befangen  das  nebenbei  abgegebene  politische  Urteil 
über  Solon  und  Peisistratos  (S.  40).  In  der  homerischen  Frage 
ist  die  Grundansicht  zu  billigen.  Sie  würde  noch  wirksamer 
hervortreten,  wenn  gewisse  Vermutungen  und  Deutungsversuche 
uosicherer  Art,  die  jetzt  den  Leser  mehr  verwirren  als  aufklären, 
lieber  unterdrückt  worden  wären.  Dahin  gehört  die  freilich  wohl- 
bekannte Hypothese,  dafs  der  Hexameter  aus  zwei  Kurzzeilen  von 
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drei  HebuDgen  zusammengewachsen  sei.  Zuerst  bezeichnet  Gercke 
dies  nur  als  „wahrscheinlich''  (S.  11),  wenige  Seiten  später  gilt 
es  ihm  schon  als  sichere  Voraussetzung.  Denn  hier  (S.  16),  wo 
er  die  ältere  äolische  Epik  im  Unterschiede  von  der  technisch 
vollkommneren  der  lonier  charakterisiert,  schreibt  er:  „Ob  sie 
[die  Äoler]  schon  je  zwei  Kurzzeilen  zu  einer  Langzeile  verbanden, 
ist  ganz  ungewifs''.  —  Dafs  die  homerischen  Helden  ursprüng- 
lich Götter  gewesen  und  dafs  diese  noch  in  ihnen  erkennbar 
seien,  mufs  man  ja  öfter  hören.  Aber  selbst  wenn  diese  Ansicht 
gröfseren  Wert  haben  sollte,  als  ich  ihr  zugestehen  möchte,  in 
einem  Buche  wie  dem  vorliegenden  ist  sie  jedenfalls  übel  ange- 
bracht; schon  der  Kürze  wegen,  in  der  nun  die  überraschendsten 
Behauptungen  auftreten.  So  liest  man  bei  Gercke,  wo  er  das 
allmähliche  Anwachsen  der  Sage  schildert  (S.  13):  „Unzählige 
Helden,  darunter  einstige  Götter  wie  Thersites,  wurden  mit  der 
Zeit  dem  alten  Kerne  angegliedert'^;  und  in  anderem  Zusammen- 
hang (S.  20):  „Odysseus'  Schirmerin  ist  Pallas  Athena  .  . .,  sein 
Feind  der  ihm  ursprünglich  verwandte  Poseidon".  Das  kann 
doch  niemand  verstehen,  der  nicht  schon  vorher  weifs  worauf 
hier  hingedeutet  wird. 

Dafs   das  Buch    nicht    für  Philologen    von  Fach  geschrieben 
werden    sollte  —  obwohl    manches   darin   den  Fachmann  inter- 
essieren wird  — ,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Umfang,  noch  mehr 
aus  dem  Charakter  der  Sammlung   der   es    angehört.    Dem   hat 
der  Verf.,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  Rechnung  getragen.   Schon 
Schreibweisen  wie  „Hekataios,   Alkaios,  Aiscbylos''  berühren  den 
harmlosen  Leser  ohne  Not  fremdartig   und    können  beim  ersten 
Anblick  manchen  von  der  Lektüre  zurückschrecken,    wogegen   es 
wohl    der   Muhe    wert    gewesen    wäre,    die    falsche   Aussprache 
,. jonisch",   die  neuerdings  auch  in  Schulen  eindringt,    durch  An- 
wendung der  richtigen  Buchstabenform  („ionisch")  bekämpfen  zu 
helfen.     Dafs  Ktesias   eine  Schrift  über  Indien   „in  reinster  las" 
geschrieben  habe,  klingt  ja  gelehrt;  aber  darauf  kam  es  doch  hier 
nicht  an.    Hit  der  zweifelnden  Erklärung  des  Wortes  lambos^  die 
(S.  44)  reichlich  vier  Zeilen  füllt,  vermag  ein  unzunftiger  Freund 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  nichts  anzufangen;   die  von 
Elegos   fuhrt   ihn   geradezu  irre.     Das  Wesentliche  ist  hier  doch« 
dafs  die  deutschen  Ausdrücke  „Elegie,  elegisch"  auf  einen  Begriff 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  zurückgehen,  der  nichts  von 
sentimentalem  Inhalt  andeutete,  sondern  nur  eine  metrische  Form, 
die  Verbindung  von  Hexameter  und  Pentameter,  bezeichnete.   Diese 
in  ihrer  Art  interessante  Thatsache  werden  die  meisten  der  Leser, 
an   die  sich  Gercke  mit  seinem  Buche  wendet,   durch  ihn  zuerst 
kennen    lernen;    und    dabei  erschwert   er  ihnen  selber  das  Auf- 
fassen,  indem  er  sogleich  hinzufügt,   in   noch    älterer  Zeit  habe 
Ekgos,    vielleicht   ein  lydisches  Wort,   doch   möglicher  Weise  die 
„Wehklage"  bedeutet. 
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Obrigens  ist  es  nur  zu  loben,  dafs  der  Verf.  Gelegenheit,  wo 
sie  sich  bietet,  benutzt,  um  Begriffe  des  lilterarischen  und  über- 
haupt geistigen  Lebens,  die  von  den  Griechen  herstammen,  kurz 
zo  erklären;  oberflächlichen  Verächtern  des  klassischen  Altertums 
wird  dadurch  zu  Gemute  geführt,  wie  vielfach  sie  selbst,  ohne  es 
zu  wissen,  immer  noch  von  jener  Zeit  abhängig  sind.  Ob  frei- 
lich die  kyklische  Poesie  (S.  22)  der  rechte  Platz  war,  um  „Ency- 
klopädie''  —  als  „abgerundete  Bildung'*  —  zu  übersetzen,  mag 
zweifelhaft  sein.  Aber  z.  ß.  Papier  und  Pergament,  Paragraph 
and  Kolon  Gnden  innerhalb  der  Geschichte  der  hellenistischen 
Wissenschaft  sachgemäfse  und  ausreichende  Erläuterung  (S.  145. 
148).  Gercke  hätte  in  dieser  Richtung  sogar  noch  etwas  weiter 
gehen  und  dem  Bildungsbedürfnis  eifriger  Leser  noch  mehr  ent- 
gegenkommen können.  Gleich  der  Begriff  „hellenistisch"  wird 
zwar  mehrfach  benutzt,  aber  nirgends  abgeleitet.  Von  Herodot 
werden  —  sehr  zweckmäfsig  —  die  einleitenden  Sätze  seines 
Werkes  mitgeteilt,  und  dann  heifst  es  (S.  68):  „Hier  zuerst 
finden  wir  das  Wort  für  Forschen  'Historie',  das  später  die  Be- 
zeichnung für  das  geschichtliche  Forschen  allein  geworden  ist''. 
Wäre  nicht  eine  Hindeutung  darauf  nützlich  gewesen,  wie  gerade 
der  zufällige  Umstand,  dafs  das  Wort  in  der  Einleitung  eines  be- 
ruhmten  Buches  von  überwiegend  geschichtlichem  Inhalte  ge- 
braucht war,  die  spätere  Verengung  des  Sinnes  vorbereitet  hat? 
Durch  das  Aufmerken  auf  Ursache  und  Wirkung  wird  die  Be- 
trachtung eines  Zusammenhanges  erst  lebendig.  —  Bei  Piaton 
wird  die  „Welt  der  lebenspendenden  Ideen"  erwähnt,  in  die  er 
einfahre,  und  hinzugefügt,  er  sei  „durch  diese  Lehren  der  erste 
Idealist,  der  Schöpfer  des  Idealismus,  geworden"  (S.  125).  Das 
ist  gewifs  richtig.  Aber  ich  fürchte,  die  Unklarheit,  mit  der  das 
beute  so  yiel  gemifsbrauchte  Wort  im  Jargon  der  „Gebildeten" 
omgeben  ist,  wird  durch  solche  Bemerkung  nicht  verringert. 
Natürlich  ging  es  nicht  an,  in  der  Kürze  eine  Definition  der 
Platonischen  Idee  zu  geben.  Aber  recht  wohl  hätte  sich  daran 
erinnern  lassen,  dafs  der  schöne  Begriff  bei  Piaton  noch  anschau- 
lich und  lebensvoll  ist,  und  dafs  er  sich  etwas  ganz  anderes  dar- 
unter gedacht  hat,  als  was  zur  Zeit  die  Menschen  dabei  zu 
empfinden  meinen. 

Wichtiger  als  das  Fortleben  einzelner  Begriffe  und  Ausdrücke 
ist  das  der  Gedanken  und  Anschauungen,  die  Vererbung  und  dabei 
allmähliche  Umwandlung  litterarischer  Formen  und  Gewohnheiten. 
Gercke  hat  wohl  richtig  erkannt,  dafs  hierin  vor  allem  das  Inter- 
esse begründet  liegt,  mit  dem  weitere  Kreise  noch  heute  an  der 
griechischen  Lilteraturgeschichte  Anteil  nehmen  können;  und  in 
der  Fürsorge  für  dieses  Interesse  ist  ihm  denn  vieles  gut  ge- 
lungen. Wenn  ich  mir  Leser  denke,  die,  ohne  Griechisch  zu 
können,  doch  so  weit  Fühlung  mit  dem  Altertum  haben,  dafs  sie 
von  dem  Inhalte  der  griechischen  Litteratur  eine  Vorstellung  zu 
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gewlDnen  wünschen  —  z«  B.  etwa  die  Primaner  unseres  Real- 
gymnasiums, die  ich  im  Deutschen  unterrichte  — ,  so  müssen  sie, 
scheint  mir,  bei  der  Lektüre  mancher  Partien  des  Buches  den 
Eindruck  bekommen,  dafs  die  Menschen  und  die  Werke,  über 
die  da  berichtet  wird,  teils  unmittelbar  noch  zu  uns  zu  sprechen 
berufen  sind,  teils  doch  Wirkungen  hervorgebracht  haben,  die 
sich  bis  in  die  Gegenwart  erstrecken  und  die  es  sich  lohnt  zurück 
zu  verfolgen. 

Was  über  Homer  gesagt  ist,  giebt,  von  den  schon  erwähnten 
Bedenken  abgesehen,  eine  ausreichende  Orientierung.  Recht  ge- 
schickt sind  die  Tragiker  behandelt:  von  den  beiden  älteren  wird 
für  die  einzelnen  Dramen  kurz  Inhalt  und  Grundgedanke  ange- 
geben; für  Euripides,  bei  dem  dies  zu  weit  geführt  hätte,  be- 
kommt der  Leser  statt  dessen  eine  zusammenfassende  Charakte- 
ristik, die « auf  dem  engen  Baume  von  sechs  Seiten  alle  wesent- 
lichen Punkte  berührt  Von  den  Lyrikern  —  Alkäos,  Sappho, 
Anakreon,  Ibykos,  Simonides,  Pindar  —  werden  Proben  in  Über- 
setzung geboten,  nicht  umfangreich,  aber  doch  ausreichend  um 
von  der  Art  ihrer  Dichtungen  eine  Ahnung  zu  erwecken.  Zur 
Würdigung  Pindars  ist  aufserdem  —  ein  glücklicher  Gedanke  — 
ein  Stück  der  horazischen  Ode  IV  2  in  metrischer  Verdeutschung 
mitgeteilt.  Die  neu  entdeckten  Gedichte  des  Bakchylides  waren 
leider  noch  nicht  veröffentlicht,  als  Gercke  seine  Arbeit  abschlofs. 
Bei  Aristophanes  sind,  wie  bei  Äschylos  und  Sophokles,  Inhalt 
und  Tendenz  der  einzelnen  Stücke  skizziert;  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  alten  attischen  Komödie  ist  vorausgeschickt.  Von 
den  beiden  grofsen  Historikern  tritt  besonders  Herodot  in  seiner 
Eigenart  einigermafsen  deutlich  hervor;  bei  Thukydides  wurde 
dies  *  mehr  der  Fall  sein,  wenn  das  Verhältnis,  in  das  er  sich 
selbst  zu  seinem  Vorgänger  stellte,  etwas  eingehender  besprochen, 
jedenfalls  doch  seine  eignen  berühmten  Worte  darüber  angeführt 
wären.  —  In  Bezug  auf  die  späteren  Partien  ist  namentlich  zu 
rühmen,  wie  der  Verf.  das  auf  dem  Titel  gegebene  Versprechen 
hält,  die  Geschichte  der  Wissenschaften  zu  berücksichtigen.  Von 
der  Entwickelung  der  exakten  Forschung,  der  geographischen 
Studien,  der  Philologie,  von  dem  gelehrten  Treiben  in  Alexandreia, 
dem  Gegensatze  zwischen  der  dortigen  Schule  und  der  von  Per- 
gamou  gewinnt  der  Leser,  bei  aller  Knappheit  des  Gebotenen, 
doch  eine  Vorstellung. 

Daus  gerade  in  den  Abschnitten  über  antike  Wissenschaft  so 
manches  vorkommt,  was  zur  Vergleichung  mit  modernen  Verhält- 
nissen auffordert,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auch  sonst  fehlt 
es  nicht  an  solchen  Beziehungen,  und  der  Verf.  deutet  gelegent- 
lich darauf  hin.  Nicht  gerade  überall  mit  Glück;  z.  B.  wenn  die 
Art,  wie  Sophokles*  Aias  nicht  mit  dem  Tode  des  Helden  aufhört, 
durch  Erinnerung  an  Shakespeares  „Julius  Cäsar"  verteidigt  werden 
soll:   dort  ist  doch  nicht  Cäsar  der  Held  sondern  Brutus.    Ganz 
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treffend  ist  dagegen  bei  der  Komödiendichtung  der  Philemon  und 
Menander  der  Hinweis  nicht  nur  auf  Plautu8  und  Terenz,  sondern 
weiter  auf  Shakespeare  und  Möllere,  bis  zu  denen  ,, durch  aller- 
band Vermittelungen  hindurch'*  Motive  und  Typen  der  attischen 
Bühne  sich  fortgepflanzt  haben  (S.  138);  der  Zusammenhang  wird 
auch  für  den  nichtphilologischen  Leser  dadurch  verständlich,  dafs 
Gercke  eine  kurze  Beschreibung  des  Wesens  der  sogenannten 
Denen  KomöJie  hinzufugt.  Gut  ist  bei  Theokrit  das  Fortwirken 
des  gegebenen  Anstofses  auf  die  Römer  und  die  Modernen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  erwähnt  (S.  1 65),  und  damit  eine  Be- 
trachtung angeregt,  die  den  Horizont  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte  zu  dem  der  Weltlitteratur  erweitern  könnte. 

Im  Interesse  einer  neuen  Auflage,  die  dem  nützlichen  Buch 
hoffentlich  beschieden  ist,  möchte  ich  nun  aber  ein  paar  gröfsere 
Desiderien  geltend  machen.  Eine  Darstellung,  die  gerade  denen, 
für  die  sie  geschrieben  ist,  so  viel  Neues  und  Fremdartiges  bringt, 
müfste  alles  vermeiden,  was  den  verwirrenden  Eindruck  der  Fülle 
ond  Mannigfaltigkeit  noch  erhöbt.  Dahin  gehört  es,  wenn  mehr- 
bcfa  die  Besprechung  eines  Autors  auf  zwei  Stellen  verteilt  ist; 
60  bei  Xenophanes  (S.  34  und  41),  Archilochos  (S.  37  und  43), 
Solon  (S.  39  und  45  f.)  und  besonders  unbequem  bei  Theophrast, 
der  erst  (S.  127)  unter  den  Schülern  des  Aristoteles  erscheint 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  dann  in  späterem  Zu- 
sammenhange (S.  135)  noch  einmal  erwähnt  wird  mit  der  kurzen 
Bemerkung:  die  Charakterschilderungen  des  Ariston  von  Keos 
seien  ,,(]en  von  La  Bruy^re  verwerteten  Charakteren  Theophrasts 
Dachgebiidet*'  gewesen.  Wer  soll  mit  solchen  Andeutungen  etwas 
machen  können?  Und  doch  wäre  es  gar  nicht  so  übel,  ver- 
ständige und  ungelehrte  Litteraturfreunde  unserer  Zeit  zur  Lek- 
türe von  Theophrasts  „Charakteren*'  wieder  anzuregen,  die  ihnen 
~  mit  Recht  —  viel  wichtiger  erscheinen  würden  als  desselben 
Mannes  Schriften  über  Mineralogie  und  Botanik.  Allgemein  aber: 
wa4  dem  Leser  eingeht  und  in  seinem  Kopfe  Gestalt  gewinnt,  das 
sind  zunächst  doch  die  Personen  der  Dichter  und  Schriftsteller. 
So  berechtigt  es  also  auch  ist,  die  Litteraturgeschicbte  im  grofsen 
nach  Gattungen  anzuordnen,  so  sollte  man  doch  im  einzelnen 
nicht  allzu  ängstlich  sein  die  Grenzen  innezuhalten,  vielmehr 
einen  Mann,  dessen  Werke  in  mehreren  Fächern  auftreten,  zu- 
sanmenfassend  da  behandeln,  wo  er  zuerst  vorkommt  oder  wo 
der  Hanptteil  seiner  Thätigkeit  liegt. 

Ein  weiterer  Mangel  —  oder  eigentlich  Überflufs  —  des 
Gerekeschen  Buches  besteht  in  der  Menge  von  Namen  dritten 
und  vierten  Ranges,  die  mit  aufgeführt  werden.  Wenn  der  Verf. 
sieb  auch  bemüht,  von  jedem  irgend  etwas  Bezeichnendes  zu 
sagen,  für  den  Laien  bleiben  es  doch  blofse  Namen,  die  Besserem 
den  Platz  •  wegnehmen,  nicht  nur  in  seiner  Erinnerung,  sondern 
anch  auf  den  Blättern  des  kleinen  Buches.    Denn  das  mofs  nun 
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doch  auch  gesagt  werden,  dafs  manche  wichtige  Erscheinung  nicht 
so  gewürdigt  worden  ist,  wie  sie  es  verdiente  und  wie  es  inner- 
halb des  gegebenen  Rahmens  recht  wohl  möglich  gewesen  wäre. 
Um    mit   etwas  Äuberlichem    anzufangen:    Lykurgs  Rede   gegen 
Leokrates  wird  zwar  erwähnt  (S.  121),    aber   nichts   von   ihrem 
Inhalte   gesagt.     Gerade   für  Litteraturgeschichte   hat   doch    dies 
Stück  einen  eigenen  Wert,  und  es  würde  dem  Verf.,  der  Begrifle 
wie  „Kanon'^  und  „Scholien"  ganz  angemessen  erklärt  (S.  146f.), 
Gelegenheit  gegeben  haben,  an  einem  gröberen  Beispiele  zu  zeigen» 
auf  welche  Art  „Fragmente"  poetischer  Werke  überliefert  werden 
konnten.     Während  Leute  wie  Pythermos   (S.  51),   Thaletas   und 
Klonas  (S.  54),    Chairemon  (S.  97),    Androsthenes    und  Patrokles 
(S.  129  f.),  Sopatros  (S.  143)  und  viele  von  ähnlicher  Göfse  Raum 
für  Nennung  und  kurz  andeutende  Charakterisierung  in  Anspruch 
nehmen,    mufs    sich   Lukian   mit   der    kurzen    Bemerkung    be- 
gnügen:   „die    verschiedenartigen    Essais    des    Syrers    Lukianos 
(ca.  125 — 180  n.  Chr.)   sind    bald   geistreich  bald  geistreichelnd, 
zwischen  Witz,   Banalität    und  Frivolität   schwankend*'   (S.  173). 
Das    sind    im  Druck   der  'Sammlung  Göschen  genau  27,  Zeilen, 
noch  nicht  halb  so  viel,  wie  an  andrer  Stelle  (S.  130)  dem  geo- 
graphischen Schriftsteller  Megasthenes  gewidmet  sind.    Dabei  ge- 
hört Lukian  der  Weltlitteratur  an;  er  hat  im  18.  Jahrhundert  auch 
auf  deutsches  Geistesleben  stark  eingewirkt,    und    ist  eben   jetzt 
wieder  wichtig  durch  die  Anregung,  die  er  der  modernen  Malerei 
gegeben  hat;   man   sollte  Arnold  Böcklin  einmal  fragen,   was  er 
von  ihm  halte.    Fast  noch  dürftiger  ist,  obwohl  er  an  zwei  Stellen 
auftaucht,  Plutarch  abgefunden  (S.  174.  176),  der  doch  eine  Ge- 
schichtsauffassung vertritt,  die  lange  Zeit  geherrscht  hat,  und  der 
allein  schon  um  Shakespeares  und  Schillers  willen  eine  genauere 
Würdigung    verdient    hätte;    auch  gehören  seine  Biographien  mit 
zu    denjenigen  Werken    der   griechischen   Litteratur,    bei   denen 
am  wirksamsten    der  Versuch   einsetzen   könnte,    den   Menschen 
von  heute  wieder  zur  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  Lust   zu 
machen. 

Von  allgemeinerer  Bedeutung  ist  es,  dafs  die  grofsen  Philo- 
sophen in  dem  Gesamtbilde  griechischen  Geisteslebens,  das  Gercke 
zeichnet,  arg  zu  kurz  kommen.  Von  Epikur  werden  (S.  134) 
allerlei  äufsere  Nachrichten  mitgeteilt,  über  seine  Lehre  nur  ein 
paar  geringschätzige  Bemerkungen  gemacht.  Dafs  er  einem  Denker 
von  so  ausgeprägter  Eigenart  freundlich  gegenüberstehe,  kann 
man  ja  von  niemand  verlangen;  aber  Achtung  kann  man  ver- 
langen. Und  in  einem  Buche,  das  von  Geschichte  des  mensch- 
lichen Geistes  erzählt,  halte  doch  bei  Epikur  nicht  unerwähnt 
noch  unerklärt  bleiben  dürfen,  dafs  die  Denkweise,  für  die  heute 
der  Name  als  sprichwörtlich  gilt,  von  der  des  Hannes  selber  völlig 
verschieden  ist.  —  Auf  einer  halben  Seite  wird  Sokrates  abge* 
than.     Die  Wellmachtstellung   des  Aristoteles  ist  zwar  angedeutet 
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(S.  127),  aber  nur  in  zwei  Sätzen,  in  denen  kein  treffender  Aus- 
druck für  das  Fehlen  belebender  Zöge  entschädigt.  Von  seiner 
Poetik  heilst  es  nur,  dafs  er  sie  „auf  eine  Urkundensammlung 
betreffs  des  attischen  Dramas  basierte";  man  sollte  meinen,  sie 
hätte  mindestens  ebenso  viel  Aufmerksamkeit  verdient  wie  die 
Chaldäische  Geschichte  des  Berossos  (S.  150)  oder  die  Homerkritik 
Aristarchs  (S.  147).  Auch  Pia  ton  ist  nicht  viel  besser  bedacht. 
Sein  Symposion  z.  B.  wird  (S.  97)  bei  Gelegenheit  des  Sieges,  den 
Agathon  416  errang,  mit  der  Wendung  eingeführt:  „daran  knüpfte 
Piaton  in  seinem  Gastmahl  oder  richtiger  Trinkgelage  an,  das 
durch  Feuerbachs  Gemälde  jedem  vor  Augen  steht'S  Das  ist  alles, 
was  der  Leser  darüber  erfährt.  Aber  wenn  von  Aristophanes' 
Lysistrate  der  Inhalt  kurz  angegeben  war,  so  mufste  gewifs  für 
dieses  platonische  Gespräch  das  Gleiche  geboten  werden.  Auch 
die  Scbiufswendung  darin,  wie  Sokrates  behauptet,  dafs  tragische 
Poesie  und  Komödiendichtung  das  Werk  eines  und  desselben 
Mannes  sein  könnten,  lohnte  es  sich  wohl  hervorzukehren  in 
einem  Buche,  das  in  gutem  Sinne  populär  sein  sollte. 

Gercke  schliefst  mit  dem  Satze:  „Erst  in  der  Zeit  der 
Renaissance  eroberte  die  griechische  Litteratur  die  einstige  Welt- 
stellung  zurück,  aus  der  die  Halbbildung  unserer  Zeit  sie  gern 
wieder  verdrängen  möchte''.  Der  Vorwurf  gegen  unser  Zeitalter 
ist  nicht  unberechtigt;  noch  berechtigter  der  Versuch,  den  feind- 
lichen Mächten  mit  einer  praktischen  Leistung  entgegenzu- 
treten und  in  knapper,  für  jeden  verständlicher  Form  zu  zeigen, 
welche  lebendige  Bedeutung  die  griechische  Litteratur  immer  noch 
auch  für  unsere  Nation  hat  Vieles  einzelne  dabei  ist  gut  ge- 
lungen; der  Versuch  im  ganzen  wird  erst  dann  recht  erfolgreich 
ausfallen,  wenn  der  Verf.  sich  entschliefst,  entschiedener  als  bis- 
her für  diese  Arbeit  den  Standpunkt  des  Gelehrten  zu  verlassen 
und  die  Frage,  was  wichtig  oder  unwichtig  sei,  nicht  nach  philo- 
logischem Interesse  sondern  rein  danach  zu  beantworten,  ob  eine 
Erscheinung  mehr  oder  weniger  geeignet  ist,  in  der  Gedanken- 
welt eines  modern  denkenden  Menschen  einen  Platz  einzunehmen 
und  eine  Wirkung  zu  thun. 

Düsseldorf.  Paul  Cauer. 


Nie.  Welter,   Frederi   Mistrtl,   der  Dichter  der  Provence.    Marbars 
1899,  N.  G.  Biwert.     356  S.     8.    4  JC. 

In  diesem  Buch,  das  nicht  nur  für  die  gelehrten  Kenner  der 
neuprovenzalischen  Litteratur,  sondern  auch  für  einen  weiteren 
Leserkreis  bestimmt  ist,  entwirft  der  Verf.  ein  treues  und  an- 
schauliches Bild  der  dichterischen  Persönlichkeit  Mistrals,  wenn 
er  auch  nach  allem,  was  über  Mistral  als  Dichter  und  als  Haupt 
des  Felibrige  von  Franzosen  (Lamartine,  Daudet,  Saint -Rene 
Taillandier,    Jourdanne,    G.  Paris    u.   a.)    und    von    Deutschen 
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(E.  Böhmer,   E.  Koachwitz,    Krefwer,    B.  Schneider   u«  a.)    ge^ 
schrieben  worden  ist,  wesentlich  Neues  nicht  vorzubringen  vermag. 

Was  das  Buch  vor  allem  kennzeichnet,  ist  eine  aus  ihm 
sprechende  ehrUche  und  herzerfreuende  Begeisterung  für  die  edle 
und  naturwüchsige  Dichtkunst,  die  wir  dem  schöpferischen,  gott- 
begnadeten Sänger  der  Provence  verdanken. 

W.  bespricht  eingehend  den  Lebens*  und  Bildungsgang  des 
Dichters;  er  schildert,  wie  er  von  seinen  Eltern  Kraft,  edle  Sitte, 
Liebe  zum  Landleben  geerbt  hat,  wie  er  mit  allen  Fasern  seines 
Wesens  an  seiner  Heimat,  ihrer  Sprache,  ihren  Bräuchen  hängt 
und  doch  aus  der  Beschäftigung  mit  der  altklassischen  Poesie, 
besonders  mit  Homer  und  Virgil,  glückliche  und  fruchtbringende 
Anregungen  empfängt;  wie  er  schon  als  Primaner  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  hochherzigen  Roumanille  die  Aufgabe  in 
sich  erwachen  fühlt,  die  altväterliche  Sprache  zu  neuem,  glänz* 
vollem  Leben  zu  erwecken,  ihr  eine  gleichberechtigte  Stellung 
neben  ihrer  nordfranzösischen  Schwester  zu  erringen;  wie  er 
dann  im  Bunde  mit  gleichgesinnten,  hochbegabten  Genossen, 
deren  anerkannter  Führer  er  wird,  alle  seine  reichen  Geistes- 
kräfte daran  setzt,  diese  Aufgabe,  die  „Cause''  der  Provence, 
siegreich  durclizuführen,  und  wie  er  trotz  eines  ungeahnten  Er« 
feiges,  trotz  der  glänzendsten  Triumphe,  die  seinen  Namen  über 
zwei  Welten  ertönen  lassen,  der  schlichte,  bescheidene  Sohn  der 
geliebten  Heimat  bleibt. 

Hit  derselben  Gründlichkeit  bespricht  W^elter  Mistrals  dich- 
terische Schöpfungen.  Je  ein  Kapitel  des  Buchs  ist  Mireio, 
Calendau,  den  Isclo  d'Or,  Nerto,  der  Reino  Jano  und  dem  Pouemo 
döu  Rose  gewidmet.  Jedes  dieser  Werke  sucht  W.  dem  Leser 
durch  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  und  zahlreiche  Gbersetzongs- 
proben  vertraut  zu  machen,  jedem  sucht  er  aurh  durch  eine  ein- 
gehende kritisch-ästhetische  Würdigung  gerecht  zu  werden. 

Die  Übersetzungsproben  sind  vermutlich  —  ihr  Ursprung  ist 
nicht  überall  angegeben  —  des  Verfassers  eigenes  Werk,  soweit 
sie  nicht,  wie  dies  besonders  bei  Mireio  und  Nerto  der  Fall  war, 
schon  vorhandenen,  anerkannt  tüchtigen  Übertragungen  entlehnt 
werden  konnten.  Wenn  auch  W.  als  Übersetzer  die  Meisterschaft 
eines  Bertuch  nicht  erreicht,  so  wird  doch  jeder,  der  die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  ermessen  kann,  seinen  Übersetzungen  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  dafs  sie  überall  auf  sicherem  Verständnis  beruhen 
und  an  vielen  Stellen  Sinn  und  Stimmung  des  Originals  glücklich 
wiedergeben.  Bisweilen  leidet  der  deutsche  Ausdruck  an  Härte 
und  Wunderlichkeit,  woran  z«  T.  der  leidige  Reimzwang  Schuld 
trägt;  so  besonders  in  einigen  Strophen  Calendaus,  S.  139: 

Doch  wie  ich  so  den  Berggewaltgen, 

Im  Königskleid,  dem  rauschendfaltgen, 

Ein  Papst,  von  Majestät  umhüllt,  entkleidet  sah 

Der  Herrschaft  hundertjährger  Dauer  u.  s.  w.. 
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S.  143: 

Sie  lauschte  —  ihre  Hand  umspannte 
So  weich  die  meine»  doch  sie  brannte, 

S.  145:  Auf  „glühen*'  Kohlen.  Auch  in  den  Übersetzungsproben 
aus  den  bclo  d'Or  ist  manches  weniger  gelungen,  so  S.  171: 

Doch  spurlos  schwand  Phanette  gleich  einem  Fröhlingstag, 
Und  drum  vor  Langeweile  (!)  ward  wild  der  Rosenhag, 

wo  „Langeweile'*  das  provenzalische  langui  (franz.  ennui)  sehr 
unglücklich  wiedergiebt  (statt  „Sehnsucht'*)  und  der  Ausdruck 
„ward  wild'*  einen  fast  komisch  wirkenden  Doppelsinn  enthält; 
S.181: 

Dicht  vor-  und  aneinander  sitzen 

Die  Schnitter  da  und  glühn  und  schwitzen. 

Bei  seiner  Würdigung  der  Hauptwerke  Mistrals  bemüht  sich 
der  Verf.  überall  redlich,  strenge  Gerechtigkeit  zu  üben,  ohne 
doch  der  begeisterten  Bewunderung,  die  er  dem  Dichter  ent- 
gegenbringt, etwas  zu  vergeben.  Am  leichtesten  ist  ihm  dies  bei 
Mireio  geworden,  des  Dichters  Meisterwerk,  das,  wenn  auch  auf- 
gebaut auf  dem  Grunde  des  eigenartigen  Lebens  und  Treibens 
der  provenzalischen  Landschaft,  doch  einen  so  allgemein  verstand- 
lichen Gegenstand  —  die  Liebe  zweier  jungen  Menschenkinder  — 
behandelt  und  ihn  so  rührend  und  ergreifend  zur  Darstellung 
bringt,  dafs  es  jeden  Freund  wahrer  Poesie,  der  es  im  Original 
oder  in  einer  guten  Übersetzung  liest,  erwärmen  und  hinreifsen 
muA.  Ich  meine  sogar,  dafs  auch  die  Legende  von  den  drei 
Marien,  jn  welcher  W.  (in  Übereinstimmung  mit  anderen  Kritikern) 
dne  lästige  und  störende  Episode  sieht,  sehr  wohl  in  den  Rahmen 
der  Dichtung  paust,  wenn  man  sich  nur  vergegenwärtigt,  dafs 
diese  Erzählung  darauf  berechnet  ist,  beruhigend  und  beseligend 
auf  die  krankhaft  erregte  Seelenstimmung  Mireios  zu  wirken  und 
sie  von  der  irdischen  Liebe,  die  sie  bei  alier  ihrer  Reinheit  ins 
Verderben  zu  ziehen  droht,  der  ewigen  göttlichen  Liebe  zuzu- 
fahren. In  diesem  Sinn  laust  sich  Miröios  Vision  mit  den  Fieber- 
phantasieen  vergleichen,  durch  die  bei  Gerhard  Hauptmann  Hanneles 
Seele  geläutert  wird. 

Gegenüber  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  Mireio  macht,  er- 
scheinen mir,  wie  ich  bekennen  muTs,  alle  andern  Werke  Mistrals, 
ausgenommen  einige  seiner  Romanzen  und  Sirventes,  als  Kunst- 
werke minderwertig,  wenn  ich  auch  ebensowenig  wie  Welter  die 
hohe  poetische  Kraft  und  Schönheit  verkenne,  die  an  vielen  Stellen 
einer  jeden  dieser  Dichtungen  zu  Tage  tritt.  Wohl  bespricht 
auch  W.  freimütig  die  Unglaubhafligkeit  der  Erfindung  bei  Calendau, 
das  Fehlen  der  dramatischen  Handlung  und  Charakteristik  in  der 
R^DO  Jano,  die  Einseitigkeit  und  Starrheit  im  Gedicht  von  der  Rhone, 
doch  stellt  er  trotzdem  alle  diese  Werke,  vor  allem  Calendau  und 
auch  Nerto  an  künstlerischem  Wert  Mii^öio  an  die  Seite. 
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Besonders  was  Nerto  anbelrifll,  muts  ich  dem  überschweDg- 
lichen  Lobe,  das  W.  der  Dichtung  angedeihen  läfst,  entgegen- 
treten. Wie  sehr  mich  auch  einzelne  Stellen  hinreifsen,  besonders 
die,  welche  die  Liebesglut  Rodrigos  und  den  Jammer  Nertos  um 
ihr  verlornes  Jugendglück  schildern,  so  wenig  kann  ich  mich  von 
der  Erfindung  und  Gestaltung  des  Gegenstands  befriedigt  fühlen. 
Liegt  auch  in  ihm  der  Kern  einer  Art  Faust-Tragödie,  so  ist 
doch  der  Dichter  über  eine  rein  äufserliche,  legendenhafte  Dar- 
stellung kaum  hinausgekommen;  nur  hier  und  da  finden  sich 
Ansätze  zu  einer  Verinnerlichung  des  tragischen  Konflikts.  Die 
Scene  zwischen  dem  Einsiedler  und  dem  Engel  Gabriel  wirkt  auf 
mich  geradezu  wie  eine  Parodie. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  aber  gewinnen  auch  die  Dich- 
tungen Mistrals,  die  nicht  wie  Mir^io  der  Weltlitteratur  angehören 
werden,  wenn  man  sie  sozusagen  als  Lokaldichtungen  betrachtet, 
als  Werke,  die  auf  die  leicht  erregbaren,  für  ihre  sonnige  Heimat, 
ihre  Geschichte,  ihre  Sitten,  ihre  Litteratur  begeisterten  Proven- 
zalen  zu  wirken  bestimmt  sind.  Mistrals  Werke  in  ihrer  Ge- 
samtheit geben,  wie  auch  W.  mit  Recht  betont,  eine  umfassende, 
warm  empfundene,  von  Vaterlandsliebe  durchströmte  Darstellung 
der  physischen  Beschaifenheit,  der  Geschichte  und  der  Kultur  der 
Provence.  Dank  diesen  Eigenschaften  machen  sie  nicht  nur  ein 
stolzes  und  köstliches  Besitztum  des  provenzalischen  Volkes  aus, 
sie  werden  auch  für  alle  Zukunft  als  ein  Denkmal  des  provenzali- 
schen Volksgeistes  fortleben. 

Die  Eigenart  der  Histralschen  Mundart  bespricht  W.  kurz, 
aber  angemessen.  Etwas  flüchtig  geht  er  über  die  metrische 
Form  der  Dichtungen  hinweg.  Ober  beides  hat  G.  Paris  (Penseurs 
et  Poetes)  meisterlich  gehandelt. 

Die  Sprache  des  Buchs  ist  dem  Gegenstand  entsprechend 
volltönend  und  schwungvoll.  Bisweilen  läfst  sich  der  Verf.  durch 
seine  Begeisterung  zu  schwülstigem,  mit  Bildern  überladenem 
Ausdruck  verleiten;  so  S.  208,  wo  von  dem  „Wolkenschieier  des 
Unglaubens,  den  Blitzen  der  Verzweiflung,  der  Nadel  des  Seelen- 
kompasses^'  die  Rede  ist,  S.  218,  wo  von  Mistrals  Heiterkeit  ge- 
sagt wird :  „Ein  leichthingehauchter  Mysticismus  färbt  sie  manch- 
mal mit  goldigem  Widerschein,  und  dann  und  wann  taucht  eine 
tiefe  Schwermut  sie  in  purpurnen  Schimmer'',  S.  306,  wo  es  von 
den  Reden  der  Königin  Johanna  und  des  Troubadours  heifst: 
„Sie  scheinen  manchmal  vor  Begeisterung  Funken  zu  sprühen; 
wie  exotische  Blumen  im  blendendsten  Weifs  und  Rot  wiegen  sie 
sich,  umflossen  von  den  Fluten  des  heiligen  Stromes,  dessen 
Wasser  sich  ihrem  Zauber  bis  auf  den  Grund  erschliefsen*'. 

Sachliche  Irrtümer  sind  mir  nicht  aufgefallen  aufser  S.  293, 
wo  als  Todesjahr  Paul  Ar^nes  1897,  statt  1896  angegeben  ist. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  würdig.  Vortrefflich  ist  das 
beigefügte    Bild    des    Dichters,    eine   Nachbildung   des   1864  von 
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Hebert  ausgeführten  Porträts,  das  Mistrals  Arbeitszimmer  in 
Mailiane  schmückt.  —  Von  den  nicht  eben  seltenen  Druckfehlern 
sind  nur  wenige  sinnstörend:  S.  65  1,  köstliche  statt  östliche 
Genrebildchen,  S.  125  1.  an  die  alten  Grafen  von  Li  Ba'us,  S.  133 
Z.  2  I.  die  Cassiser,  die  das  Meer  entvölkern. 

Zum  Schlufs   sei   das   fleilsige  und  reichhaltige  Werk   allen 
Freunden  der  provenzaliscben  Litteratur  warm  empfohlen. 

Steglitz  bei  Berlin.  Arnold  Krause. 


Prosatears  frao^ais.  1)  Gaerre  de  1870/7 j,  r^cits  miztes  par  divers 
aateurs.  1898.  118  S.  1  M-  —  2)  Comte  d'HerissoQ,  Jooroal 
d'oD  officier  d'ordoDnance.  1897.  134S.  1,10  Ji^.—  3)  Paris 
sons  la  commune,  sceoes  et  episodes  par  divers  aateurs.  1898. 
98  S.  0,90«/^.  —  4)  A  travers  Paris.  1897.  193  S.  1,30^.— 
5)  Gopp^e,  Les  vrais  riehes.  1897.  101  S.  1^.  Alle  Tüof 
Bäadcbeo  mit  Anmerkaogea  beraos^egeben  von  Aroold  Krause. 
Bielefeld  ood  Leipzif;^;  Velbag^en  uod  Klasiog. 

Arnold  Krause,  der  schon  früher  einige  Bändchen  zu  dieser 
wohlbekannten  Sammlung  französischer  Schulausgaben  beigesteuert 
hatte,  hat  in  den  letzten  Jahren  diese  fünf  neuen  veröfTentlicht, 
die  in  jeder  Hinsicht  den  Fachgenossen  empfohlen  zu  werden 
verdienen.  Bei  der  Zusammenstellung  dieser  für  Sekunda  und 
Prima  der  gymnasialen  und  besonders  der  realen  Anstalten,  auch 
für  die  oberste  Stufe  der  Mädchenschulen  bestimmten  Lesestoffe 
hat  der  Herausgeber  guten  Geschmack  und  pädagogisches  Urteil 
bewiesen;  auch  sein  emsiger  Fleifs  mufs  anerkannt  werden,  da 
er  sich  nicht  mit  dem  ersten  besten  begnügt  hat,  sondern  äugen- 
scheinlich  ein  sehr  grofses  Material  durchgearbeitet  hat,  um  wirk- 
lich geeignete  und  für  deutsche  Schüler  anziehende  Abschnitte 
auszuwählen.  Erfahr ungsmäfsig  lesen  unsere  Schüler  sehr  gern 
Geschichten  aus  dem  groüsen  Kriege  in  französischem  Gewände; 
eine  vollständige  Geschichte  durchzuarbeiten,  dazu  wird  die  Zeit 
nicht  ausreichen,  auch  wurde  es  wegen  der  vielen  kriegsgeschicht- 
lichen Einzelheiten  leicht  ermüdend  wirken.  Da  empfiehlt  es 
sich,  den  Schülern  gut  erzählte  Episoden  vorzulegen,  die  auch  zu 
mündlichen  oder  kurzen  schriftlichen  Nacherzählungen  geeigneten 
Stoff  bieten,  wie  es  Krause  in  einem  Bändchen  gethan  hat,  das 
von  sieben  verschiedenen  Verfassern  Stücke  enthält.  Unter  diesen 
durften  besonders  das  vierte,  ein  von  den  Deutschen  bei  Verdun 
al^efangener  Ballonbrief,  das  fünfte,  die  Schilderung  eines  Auf- 
stiegs im  Ballon,  dessen  Insassen  nach  Norwegen  verschlagen 
worden,  und  das  sechste,  Briefe  eines  verwundeten  Franzosen 
an  seine  Mutter,  lebhaftes  Interesse  erwecken.  —  Die  Auszüge 
aus  dem  berühmten  und  oft  aufgelegten  Journal  d'un  officier 
d'ordonnance  bieten  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse,  umkleidet 
mit  dem  Reize  persönlicher  Erlebnisse  und  Erinnerungen 
eines   kenntnisreichen,   vielseitig  gebildeten  Mannes,   der  an  her- 
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vorragenden  Geschehnissen  selbst  teilgenommen  hat,  und  der  in 
vornehmer  Zurückhaltung  und  ohne  ausfallende  Schärfe  auch 
von  dem  siegreichen  Gegner  zu  reden  versteht.  Der  Comte 
d*Herisson  hat  übrigens  die  Freundlichkeit  gehabt,  dem  Heraus- 
geber in  bereitwilligster  Weise  briefliche  Mitteilungen  über  seinen 
Lebensgang  zu  machen,  die  in  dem  an  der  Spitze  des  Bändchens 
stehenden  biographischen  Abrifs  verwertet  worden  sind.  —  Paris 
sous  la  commune  giebt  in  fünfzehn  Kapiteln  nach  neun  ver- 
schiedenen Werken  Bilder  aus  Paris  während  des  roten  Quartals. 
Hit  lobenswertem  Takt  hat  Krause  alles,  was  das  sittliche  oder 
das  ästhetische  Gefühl  der  Jugend  verletzen  könnte,  ausgeschlossen. 
Vielmehr  strahlt  uns  der  Heldenmut  entgegen,  mit  dem  viele 
wackere  Männer  der  Wut  verrohter  Pöbelhaufen  erlagen,  Scenen 
der  Aufopferung  und  Selbstverleugnung,  Genrebilder  barmlosen 
Humors  werden  uns  vorgeführt.  Das  Mifstrauen,  mit  dem  wohl 
mancher  an  die  Lesung  dieses  Buches  gehen  könnte,  wird  sich 
also  als  völlig  unbegründet  erweisen.  —  Der  umfangreichste  Band 
A  travers  Paris  schildert  in  41  aus  den  verschiedensten  Werken 
entlehnten  Kapiteln  Leben  und  Treiben  der  französischen  Haupt- 
stadt, ihre  Baudenkmäler  und  ihre  Institute  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, ihre  äufseren  und  inneren  Zustände  und  Einrichtungen. 
Der  Band  ist  mit  18  vortrefflichen  Abbildungen  geschmückt  und 
enthält  auch  einen  Plan  von  Paris  und  eine  Karte  der  Pariser 
Umgegend.'  Es  würde  verfehlt  sein,  diesen  Band  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  mit  Schülern  durcharbeiten  zu  wollen,  dagegen 
empfiehlt  es  sich  wohl«  neben  anderer  Lektüre  bei  passender  Ge- 
legenheit den  einen  oder  den  anderen  Abschnitt  zu  lesen,  um 
die  durch  die  neuen  Lehrpläne  vorgeschriebene  Bekanntschaft  mit 
dem  Leben,  den  Sitten  und  Gebräuchen  Frankreichs  und  seiner 
Hauptstadt  zu  vermitteln.  —  Das  Bändchen  von  Coppee,  das 
übrigens  schon  in  zweiter  veränderter  Auflage  vorliegt,  bietet  sehr 
hübsch  geschriebene  Erzählungen  dieses  beliebten  Schriftstellers. 
Krause  hat  gut  daran  gethan,  die  Geschichte  on  rend  Fargent 
durch  zwei  andere  kürzere  zu  ersetzen.  In  der  ausgemerzten 
harmlosen  Erzählung  trat  ein  katholischer  Priester  auf,  der  bei 
aller  Bravheit  von  so  grofser  Einfaltigkeit  ist,  dafs  katholische 
Schüler  dadurch  verletzt  werden  konnten. 

Allen  fünf  Bänden  gemeinsam  ist  der  sehr  korrekte  Druck, 
der  um  so  gröfsere  Anerkennung  verdient,  als  bei  der  Auswahl, 
die  Krause  aus  vielen  zum  Teil  recht  umfangreichen  Werken  ge- 
troffen hat,  fast  durchweg  nach  dem  Manuskript  des  Herausgebers 
gedruckt  werden  mufste.  Bei  sehr  genauer  Nachprüfung  waren 
nur  ganz  wenige  Druckfehler  zu  entdecken,  von  denen  glück- 
licherweise keiner  sinnstörend  ist.  Dieser  Vorzug  verdient  darum 
besonders  betont  zu  werden,  weil  bei  der  grofsen  Produktion  von 
französischen  Schulausgaben  in  Deutschland  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht noch  viel  gesündigt  wird.    Wie  oft  wird,  um  nur  eins  an- 
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zufuhreo,  Qoeb  immer  gegdn  die  elemeDtarsten  Regeln  der  Silben- 
ürennung  verstofseD!  Uie  erläuternden  Anmerkungen,  die  fünf 
besondere  Heftcben  bilden,  sind  mit  Sorgfalt  und  Geschick  ab- 
gefault und  zeigen  durchweg  gediegene  Kenntnisse  der  Sprache, 
Geschichte  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  heutigen  Frank- 
reich. Die  Schwierigkeiten  des  Textes  werden  nicht  stillschweigend 
übergangen,  wie  es  leider  noch  recht  oft  geschieht,  sondern  da, 
wo  selbst  ein  fortgeschrittener  Leser  sich  nach  einer  Erklärung 
in  sprachlicher  oder  sachlicher  Beziebung  umsieht,  wird  sie  auch 
stets  geboten.  Was  der  Schüler  in  jeder  Elementargrammalik 
oder  in  jedem  Handwörterbuch  finden  kann,  wird  mit  Recht  nicht 
erörtert.  —  Der  bekannte  und  oft  citierte  Kehrreim  ou  sont  les 
neiges  d'antan?  röhrt  nicht  von  Charles  d'Orleans,  sondern  von 
Fran^ois  ViQon  her. 

Steglitz  bei  Berh'n.  Ernst  Weber. 


Max  JokannessoD,   FraazÖsisehes  Obangsbaeh   for  die  Uoterstafe. 
Berlin  1899,  E.  S.  Mittler  a.  Soho.    YIII  o.  127  S.    8.     1,80  Ji> 

„Jobannessons  Lesebuch"  —  so  schrieb  ich  in  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  LIII  10  über  jenes  erste  Unler- 
riditswerk  desselben  Verüassers  —  „stellt  sich  als  eine  Chresto- 
mathie modernster  Art  dar,  die  allen  denjenigen  Schulen 
willkommen  sein  wird,  wo  durch  die  geringe  Stundenzahl  ein 
systematischer  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  ausgeschlossen 
ist  Wo  also  ein  lediglich  auf  grammatischer  Grundlage  auf- 
gebauter Unterricht,  etwa  nach  Plattners,  Ploetz  -  Kares'  oder 
Ulbrichs  Elementarbuchern,  erteilt  wird,  da  kann  ein  solches 
Bach,  das  den  Schüler  gut  und  gern  drei  oder  vier  Klassen  hin- 
durch begleiten  mag,  eine  angemessene  Ergänzung  geben  zu  dem 
Stoffgebiet,  das  ihm  aus  dem  grammatischen  Leitfaden  entgegen- 
tritt*'. 

Nun  hat  Johannesson  selbst  ein  solches  Elementarbuch  er- 
scheinen lassen,  und  im  Anschluls  an  dieses  wird  sich  die  Ver- 
arbeitung der  im  Lesebuch  enthaltenen  Stoffe  um  so  fruchtbarer 
gestalten,  als  zwischen  beiden  eine  möglichst  enge  Beziehung 
hergestellt  ist  Die  in  der  Unterstufe  (S.  23  bis  99)  gestellten 
Aufgaben  beispielsweise  sollen  stets  im  Anschlufs  an  die  Stücke 
des  Lesebuchs  gelöst  werden;  so  ist  bei  Nr.  1  La  salle  d'ecole 
Lesebuch  Nr.  2^  1 — 3,  bei  Nr.  5  Le$  Iwres  et  ks  cahiers  Lese- 
buch Nr.  3,  4 — 5,  bei  Nr.  6  Lesebuch  Nr.  18  und  so  bei  allen 
folgenden  Übungen  das  Lesebuch  zu  Grunde  zu  legen.  Wie  in 
diesem  Punkte,  so  ist  das  Übungsbuch  in  allem  wohl  überlegt 
und  durchgearbeitet.  Der  Verfasser  hat  es  sich  nicht  leicht  ge- 
macht Die  Einteilung  der  grammatischen  Pensa:  ad  1)  Stellung 
der  Satzteile  im  Behawptungssatze.  ArtikeL  Pluralbädung.  ad 
2)  FkaralMdtmg  der  Wörter  auf  ^s,  -x,  -«.    ad  3)  Pluralbildung 
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der  Wörter  auf  -au  und  -eu.  Die  Präpoeitümen  de  und  d  u.  s.  f., 
die  Auswahl  der  Paradigmata,  die  Merksätze,  die  Exercices  de 
grammaire,  die  beigegebeoen  Questionnaires  und  die  Thdines 
d'imitatiou  zeugen  für  die  Bemilhung  des  Verfassers,  dem  Lehrer 
den  Stoff  bequem  zu  zergliedern  und  ihm  zugleich  reiche  Ge- 
legenheit zu  seiner  Durcharbeitung  zu  bieten.  Die  Para- 
digmata sind  übersichtlich,  die  Mericsätze  treten  durch  fetten 
Druck  hervor,  die  ausschliefslich  als  Aufgaben  gedachten  Exercices, 
Questions  und  Th^mes  d'imitation  unterscheiden  sich  von  dem 
eigentlichen  Übungsstoff  durch  kleinere  Typen. 

Zu  Leseubungen  in  dem  „Vorstufe^*  genannten  ersten  Teil 
des  Buches  (S.  1  bis  23)  sind  mit  gutem  Bedacht  Wörter  gewählt, 
die  dem  Schüler  schon  vor  Erlernung  der  fremden  Sprache  be- 
kannt zu  sein  pflegen:  Boa,  papa,  piano,  panorama,  minislre, 
marine,  huste,  balustrade,  dune,  madame,  flotte,  alarme  u.  s.  w., 
wodurch  freilich  die  Gefahr  des  Eindringens  der  deutschen  Arti- 
kulation erhöht,  vielleicht  aber  auch  der  Lehrer  grade  zu  ganz 
besonderer  Aufmerksamkeit  veranlafst  wird.  Die  Vorübungen, 
obwohl  aus  lauter  Einzelsätzen  bestehend,  sind  doch  so  gehalten, 
dafs  sie  etwas  Zusammenhängendes  über  einen  bestimmten  Gegen- 
stand bieten  und  demgemäfs  —  was  nicht  unwichtig  ist  —  sich 
auch  leicht  dem  Gedächtnis  einprägen  lassen.  In  seinem  Streben 
nach  Anschaulichkeit  geht  der  Verf.  wohl  mitunter  zu  weit,  so 
auf  S.  52  bis  54,  wo  die  zahlreichen  Zeichen  und  Anmerkungen 
schon  beinahe  an  einen  Fahrplan  erinnern.  Ob  übrigens  das 
gedruckte  quatre-vingt-|un  nicht  manche  Schuler  zur  Nachahmung 
des  senkrechten  Striches  verleiten  wird? 

Bedauert  habe  ich,  dafs  der  Verf.  von  allem  Anfang  an  schon 
«.Oberseizungsübungen''  giebt.  Bei  sofortiger  Anwendung  der 
anderen  Mittel  zur  Einübung  des  Stofi'es,  die  er  nach  und  nach 
in  so  grofser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  zu  spenden  weifs,  hätte 
er  der  Übersetzungsstücke  ganz  gut  entraten  können.  So  aber 
beeinträchtigen  diese  die  Gewöhnung  an  den  freien  Gebrauch  der 
fremden  Sprache.  Und  doch  sagt  Johannesson  in  seinem  Vor- 
wort S.  Vlil:  „Für  die  freien  Nachbildungen  schon  auf  der 
untersten  Stufe,  sei  diese  Quarta  oder  Sexta,  möchte  ich  ein 
besonders  warmes  Wort  der  Empfehlung  wagen.  Nur  wenn  der- 
artige Übungen  von  Anfang  an  vorgenommen  werden,  kann  der 
Schüler  zum  ungebundenen  Schreiben  der  fremden  Sprache  ge- 
langen''. Später  allerdings,  nach  einem  oder  zwei  Jahren,  sind 
die  Übersetzungsübungen  nicht  mehr  zu  scheuen;  von  vornherein 
gegeben,  veranlassen  sie  den  Lehrer  gar  zu  leicht  zur  Vernach- 
lässigung der  freien  und  daher  anstrengenderen  Übungen.  Und 
welche  Unsumme  von  Fehlern  wird  durch  diese  Übersetzungen 
erst  erzeugt!  Wenn  der  Schüler  nicht  schon  in  langer  Übung 
das  vaici  zur  Vorstellung  eines  in  seinen  Gesichtskreis  tretenden 
Gegenstandes   gewöhnt   ist,   greift  er  bei  j^hier  ist'%   jjuer  stiuf^* 
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(zweite  Vorobung  S.  3)  sogleich  zu  ici  est,  ici  sant,  vaild  e$t,  voici 
anU  Q.  dgl.;  und  wie  soll  er  in  demselben  Stucke  die  Worte 
,,und  die  ThÜr  ist  auch  schön'^  übersetzen?  Und  so  führt  jedes 
Stück  seine  Fufsangeln  mit  sich,  ohne  dafs  der  Verf.  dies  beab- 
sichtigt hat 

Wenn  ich  nun  noch  die  Vorrede  mit  einigen  Worten  berühre, 
so  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  dafs  ich  damit  aus  dem  Rahmen 
einer  gewöhnlichen  Buchbesprechung  heraustrete.  Vielleicht  aber 
veranlassen  diese  Worte  den  einen  oder  anderen  Benutzer  des 
Lehrganges,  die  Vorrede  zu  lesen,  und  das  ist  fast  überall  von 
Nutzen,  besonders  aber  hier,  wo  der  Verf.  uns  ein  ganzes  Pro- 
gramm enthüllt.  Zunächst  zwar  —  und  das  ist  sehr  bemerkens- 
wert —  giebt  er  uns  den  direkten  Anlafs  zur  Herausgabe  seines 
Lehrbuches  an;  er  sagt,  „es  verdanke  seine  Entstehung  dem 
ehrenvollen  Auftrage  derselben  hohen  Behörden,  welche  den  Ver- 
fasser bereits  zu  der  Zusammenstellung  eines  französischen  Lese- 
buchs veranlafsten*',  und  aus  einem  Prospekt  der  Verlagsbuch- 
handlung ersehen  wir,  dafs  dieses  Lesebuch  „die  Billigung  hoher 
Behörden  gefunden  hat  und  bei  den  Kadettenanstalten  bereits 
zur  Einführung  gelangt  isl*\  Diese  Angabe  durfte  der  Verbreitung 
aach  des  Torliegenden  Werkes  sehr  förderlich  sein.  Interessanter 
jedoch  für  den  Fachkollegen  ist  der  Überblick  über  die  modernen 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts, 
den  der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  der  Vorrede  giebt;  besonders 
beherzigenswert  erscheinen  mir  darunter  seine  Äufserungen  gegen 
die  Obertriebenheiten  der  Phonetiker,  namentlich  Passys,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Hochschätzung  des  lebendigen  Lehrerwortes 
an  sich.  Dafs  Johannesson  dessenungeachtet  in  den  Vorübungen 
zu  seinem  Buche  selbst  sich  dann  auf  eine  lautschriftliche  Trans- 
skription einläfsty  mufs  uns  schier  verwundern,  zumal  sich  unter 
den  angewandten  Bezeichnungen  auch  einige  recht  gewagte  be- 
finden; die  sonstigen  lautlichen  Hilfen  dagegen  sind  fast  durchweg 
annehmbar. 

Frankfurt  a.  H.  Max  Banner. 


1)  Karl  Kühn,  PraDzösisches  Lesebuch  für  Anfänger.  Mit  eioem 
gramma tischen  Elemeotar- Kursus  als  Aohang.  Vierte  Auflage.  Biele- 
feld nhd  Leipzig  1899,  Velhagen  ft  Klasiog.  XLVIII  u.  ]28  S.  S. 
geb.  1,30  JC, 

Dieses  Buch  soll  besonders  an  den  Schulen,  wo  das  Fran- 
zösische als  erste  fremde  Sprache  gelehrt  wird,  dem  Schüler  in 
möglichst  einfacher  französischer  Form  seine  Umgebung  und  die 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens,  sowie  von  den  Gegenstünden 
des  Schulunterrichtes  das  Rechnen  und  die  Geographie  vorführen. 
Der  gebotene  Stoff  soll  in  erster  Linie  die  Unterlage  zu  Sprech- 
übungen und  einfachen  Schreibubungen  bilden,  welche  allmählich 
den  ganzen  Erfahrungskreis  des  Schülers  umfassen  sollen. 
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Dies  isl  die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  gestellt  hat.  Wie 
er  sich  aber  die  Erfüllung  derselben  gedacht  hat,  ist  mir  aus 
den  Vorreden  nicht  klar  geworden.  Ich  finde  twar  angegeben, 
dafs  Lautöbungen,  Rechenaufgaben  und  leichte  Gedichte  den 
Unterrichtsstoff  für  die  ersten  Wochen  bilden;  dafs  der  Liehrer 
bald  dazu  übergeht,  die  Gegenstände  des  Schulzimmers  französisch 
zu  benennen  und  einfache  Sätze  und  Fragen  anzuschließen,  dafs 
von  den  Schulstunden  gesprochen  und  die  Bezeichnung  der  Uhr 
geübt  werden  soll;  dafs  die  „gewöhnlichen  Weisungen'*  des  Lehrers 
französisch  gegeben  werden  sollen  (was  nach  meiner  Meinung  ganz 
verkehrt  ist,  falls  unter  den  gewöhnlichen  Weisungen  die  Auf- 
forderungen zum  Aufstehen,  Hinsetzen  u.  s.  w.  gemeint  sind); 
dafs  erst,  wenn  der  Sprachstoff  durch  die  mündlichen  Cbungeu 
herbeigeschafft  ist,  das  Buch  geöffnet  und  daraus  die  äufsere  Form 
gelernt  werden  soll.  Wie  diese  Weisungen  aber  an  der  Hand 
dieses  Buches  im  einzelnen  befolgt  werden  sollen  und  können, 
ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auch  der  Verf.  scheint  sich  darüber 
nicht  recht  klar  gewesen  zu  sein,  da  sich  in  seinen  Anweisungen 
Widersprüche  finden.  So  lese  ich  auf  S.  IV  die  Angabe,  dads 
dieses  Buch  als  einziges  Unterrichtsmittel  des  ersten  und  zweiten 
Jahres  gebraucht  werden  soll;  auf  derselben  Seite  aber  ist  der 
Stoff  nur  auf  zwei  Halbjahre,  also  nur  für  ein  einziges  Jahr  ver- 
teilt ;  ebenso  wird  der  grammalische  Stoff  auf  S.  VI  auf  ein  Jahr 
verteilt.  —  Ob  der  Verf.  vielleicht  mit  diesem  Jahre  das  zweite 
Jahr  gemeint  hat,  und  ob  er  für  das  erste  Jahr  nur  den  vor- 
bereitenden Teil  (S.  X  bis  XLVIH)  bestimmt,  weifs  ich  nicht;  es 
ist  mir  aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  da  die  beiden  Teile  vielfach 
in  einander  übergreifen.    Gesagt  aber  hat  er  es  jedenfalls  nicht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  gebe  ich  nur  den  Inhalt  an. 

Der  vorbereitende  Teil  enthält  zunächst  17  Stöcke  in  Laut- 
schrift; eine  solche  Umschreibung  halle  ich  für  höchst  unpraktisch, 
da  in  diesem  Falle  der  Schüler  statt  einer  Orthographie  zwei  sich 
anzueignen  hat.  Dann  folgen  11  Melodieen,  z.  T.  zu  den  Ge- 
dichtchen des  ersten  Teiles,  diesmal  ohne  Lautschrift.  Dann  folgt 
ein  dritter  Abschnitt,  bezeichnet  le  laogage  de  nos  pelits,  nach 
meiner  Auffassung  für  erste  Anfanger  viel  zu  schwer;  die  Stücke 
sind  nach  grammatischen  Pensen  geordnet;  diejenigen  grammati- 
schen Formen,  welche  dem  Schüler  eingeprägt  werden  sollen,  sind 
durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Behandelt  sind  die  nicht 
zusammengesetzten  Formen  des  Indikativs  der  ersten  Konjugation. 
—  Dieser  Abschnitt  ist  übrigens  von  Herrn  Direktor  R.  Pricke 
dem  Verf.  zur  Verfügung  gestellt  und  bedeutet  nach  Herrn  Frickes 
Absicht  einen  Versuch,  beim  Anfangsunterricht  die  Mitte  zwischen 
blofser  Anschauung  und  reinem  Lesebelrieb  einzuhalten  und  die 
ersten  Stoffe  auf  dem  Zeitwort  aufzubauen.  Diese  Absicht  billige 
ich  durchaus,  doch  steht  sie  mit  den  vorhergehenden  Abschnitten 
nicht  im  Einklänge« 
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Hiermit  schliefst  der  vorbereilende  oder  einleitende  Teil, 
welcher  als  solcher  aber  nur  im  Vorwort  zur  vierten  Auflage  be- 
zeichnet wird. 

Die  Lesestücke  des  zweiten  Teiles  zerfallen  in  sechs  Ab- 
sclinitte.  Der  erste  Abschnitt  wiederholt  fast  nur  die  in  Laut- 
schrift gegebenen  Texte  des  einleitenden  Teiles,  der  zweite  be- 
handelt die  Schule  und  die  Klasse  nebst  praktischer  Einübung 
der  Zahlwörter  in  Rechenaufgaben,  der  dritte  behandelt  Haus, 
Stadt  nnd  Land,  der  vierte  die  Geographie,  der  fünfte  die  Jahres- 
zeiten, der  sechste  enthält  verschiedene  Erzählungen  und  Briefe. 
Auf  das  Wörterverzeichnis  folgt  als  Anhang  ein  grammatischer 
Elementarkursus,  enthaltend  Aktiv  und  Passiv  der  regelmäfsigen 
Konjugation,  auch  den  Konjunktiv,  die  Hilfsverba,  das  Beflexivum, 
das  Notwendigste  vom  Artikel,  Substantiv,  Adjektiv  und  den  Für- 
wörtern, die  Grundzahlen  und  zwölf  unregelmäfsige  Verba. 

2)  Karl  Kahn,  Fraozosiscliefl  Lesebach.  (Joterstafe.  Siebente  Aaf- 
lage.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich  and  einem  Kärtchen  der  Um- 
cebaog  von  Paris.  Bielefeld  and  Leipzig  1899,  Velhai^en  &  Klasiog. 
XXIV  a.  218  S.    8.    seh.  2  M- 

Auch  dieses  Buch  soll  für  alle  Schularten  gleich  gut  zu 
brauchen  sein,  also  sowohl  für  den  Quartaner  der  Bealschule, 
welcher  schon  in  zweijährigem  Unterricht  das  Lesebuch  für  An- 
fänger durchgearbeitet  hat,  als  auch  für  den  Quartaner  des 
Gymnasiums,  welcher  jetzt  erst  mit  dem  Französischen  den  An- 
fang machL  Ein  solches  Vermengen  verschiedener  Ziele  mufs 
doch  wohl  zu  Unzuträglichkeiten  fuhren.  —  Und  für  wieviele 
Schuljahre  soll  das  Buch  reichen?  Darüber  Gndet  sich  nur  eine 
Andeutung  insofern,  als  der  Lehrstoff  in  zwei  Teile  geteilt  ist, 
and  insofern  in  der  Einleitung  S.  VI  und  VII  die  an  die  Lese- 
stöcke anzuschliefsenden  Übungen  ebenfalls  in  zwei  Teile  geteilt 
werden  und  Ober  die  Stücke  des  historischen  Abschnittes  gesagt 
wird,  dafs  „sie  viele  unregelmäfsige  Verbalformen  enthalten  und, 
da  sie  ohnehin  in  das  dritte  Unterrichtsjahr  fallen,  zur  Einübitng 
der  unregeimälsigen  Verba  dienen".  Anders  wird  der  Lesestoff 
übrigens  in  dem  Übungsbuche  von  Diehl,  welches  ich  gleich  be- 
sprechen werde,  eingeteilt;  bei  Diehl  werden  für  die  Quarta  die 
ersten  14  Seiten  des  Lesebuches  umgearbeitet,  für  die  Untertertia 
der  Lesestoff  bis  S.  69. 

Dem  eigentlichen  Lesebuche  geht  wiederum  eine  Art  fakul- 
tativer Einleitung  voraus,  welche  erklärende  Zusätze  zum  Lese- 
buche, Helodieen  zu  einigen  Liedern  und  sieben  Stöcke  aus  Frickes 
,ile  langage  des  Petits'S  welche  wir  schon  in  dem  Lesebuch  für 
Anfänger  kennen  gelernt  haben,  in  diesem  Buche  aber  ohne  fetten 
Druck  der  anschaulich  zu  machenden  Endungen. 

Der  erste  Teil  enthält  vier  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt, 
ohne  zusammenfassende  Überschrift,  enthält  nebst  einer  grofsen 
Anzahl  von  Gedichten,  die  doch  für  den  Anfangsunterricht  kaum 
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zu  brauchen  sein  dQrften,  recht  hübsche  und  brauchbare  Er- 
zählungen; der  zweite  ganz  hübsche  Darstellungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Schule;  der  dritle  Darstellungen  der  Jahreszeiten  mit 
eingestreuten  brauchbaren  Schilderungen,  z.  B.  einer  Ferienreise 
oder  des  Flufsbettes  der  Seine,  welche  wohl  nur  indirekt  einen 
Zusammenhang  mit  den  Jahreszeiten  haben;  der  vierte  sehr  nette 
märchenhafte  Erzählungen.  Aber  fast  alle  diese  Lesestücke  dürften 
für  den  Gymnasialquartaner  viel  zu  schwer  sein. 

Der  zweite  Teil  enthält  im  ersten  Abschnitt  gut  ausgewählte 
Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  Fabel  und  des  sozialen  Lebens; 
der  zweite  giebt  ein  Bil'd  des  mittelalterlichen  Frankreich  und 
schildert  die  Kreuzzüge,  die  Thätigkeit  Ludwigs  IX.  für  das  Wohl 
seines  Volkes,  die  Kämpfe  gegen  England  besonders  unter  der 
Leitung  der  Jeanne  Darc  und  endlich  Bayard,  den  Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel;  der  dritte  bietet  Darstellungen  moralischen 
Inhaltes  aus  dem  Familienleben  und  dem  bürgerlichen  Leben ;  der 
vierte  Gedichte  verschiedenen  lohaltes,  darunter  sechs  Fabeln  von 
Lafontaine.  Alle  diese  Lesestücke  bieten  mannigfache  Gelegenheit 
zu  Sprechübungen;  aber  sie  sind  —  für  das  Gymnasium  wenig- 
stens —  zu  schwer. 

An  das  Wörterbuch,  welches  die  im  ersten  Teil  des  Textes 
vorkommenden  unregelmäfsigen  Verbalformen  als  besondere  Artikel 
enthält,  schliefsen  sich  eine  Karte  von  Frankreich  und  ein  Kärtchen 
der  Umgebung  von  Paris,  welche  für  die  geographischen  Angaben 
des  Textes  die  Anschauung  bieten  und  eine  gute  Unterlage  für 
leichte  Sprechübungen  bilden. 

3)  R.  Diehl,  FranzSsisehes  ßbnogsboch  im  Aascblofa  ao  Kühoa  Lese- 
bücher. I.  Teil:  Uaterstafe.  Bielefeld  nod  Leipzig  1899,  Velhageo 
&  Klasiog.    X  u.  82  S.    8.     geb.  1,10  w^. 

Diese  Erweiterung  der  Kühnschen  Lesebücher  war  durchaus 
notwendig;  die  Obersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische, 
vo»  den  Ubereiferern  fast  verpönt,  darf  nicht  vernachlässigt  wer- 
den, wenn  man  eine  sichere  Beherrschung  der  französischen 
Sprache  erzielen  will.  Ob  man  anfangs  nach  grammatischer  oder 
nach  naturalistischer  Methode  unterrichten  mag,  die  fremde  Sprache 
beherrschen  kann  man  nicht,  ohne  die  grammatischen  Formen  zu 
beherrschen.  Grammatik  mufs  also  auch  bei  anfänglich  natura- 
listischem Unterricht  getrieben  werden;  und  die  systematisch  er- 
worbenen grammatischen  Kenntnisse  müssen  durch  ein  methodi- 
sches Übungsbuch  für  das  Übersetzen  in  das  Französische  geübt 
und  befestigt  werden. 

Was  nun  die  Ausführung  im  einzelnen  anbetrifft,  so  darf  ich 
zunächst  mit  einem  Tadel  nicht  zurückhalten.  Der  Hauptgrundsatz, 
nämlich  der  der  Teilung  der  Schwierigkeiten  und  des  allmählichen 
Vorwärtsschreitens,  ist  bei  der  Behandlung  des  Fürworts  (Kap.  20 
u.  21)  nicht  beachtet  worden.    Während  des  ganzen  ersten  Jahr- 
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ganges  ist  das  unbetonte  persönliche  Fürwort  als  Objekt  in  Ver- 
bindang  mit  dem  Verb  nicht  geübt  worden;  ein  grofser  Fehler, 
da  nur  bei  frühester  Übung  dieser  Eigentümlichkeit  des  Fran- 
zösischen gleich  bei  der  ersten  Durchnahme  der  ersten  Konjugation 
Sicherheit  erlangt  werden  kann.  Wenn  aber  durchaus  erst  im 
zweiten  Jahre  diese  Wortverbindung  geübt  werden  sollte,  so  durfte 
doch  nicht  in  demselben  Kapitel,  also  in  derselben  Stunde,  der 
Gebrauch  zweier  Objektsfürwörter  und  zwar  zugleich  vor  dem 
Verb  und  auch  beim  affirmativen  Imperativ  gelehrt  und  geübt 
werden.  Das  ist  doch  viel  zu  viel  auf  einmal.  —  Dieselbe 
Oberhäufung  findet  sich  beim  betonten  Fürwort. 

Sonst  aber  ist  das  Übungsbuch  sehr  brauchbar  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes  und  in  der  Form  der  Einzelsätze  sowie  der 
zusammenhängenden  Stücke.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Lese- 
buche ist  anfangs  natürlich  geringer,  besonders  wo  dasselbe  nur 
ziemlich  inhaltlose  Gedichte  bietet;  sobald  jedoch  die  Lesestücke 
einen  passenden  Inhalt  boten,  sind  sie  in  umgewandelter  und 
vereinfachter  Form  verwertet  worden. 

4)  Karl  Kübn,  FranzSsiscbes  Lasebncb.  Mittel-  and  Oberstufe.  Mit 
35  Illottrationen,  einer  Ansiebt  and  einem  Plan  von  Paris,  sowie 
einem  Rärtcben  der  Umgebung  von  Paris  and  einer  Karte  von  Fraok- 
reicb.  Vierte  Auflage.  Bielefeld  n.  Leipzig  1899,  Velhagen  &  Klasiog. 
XIV  n.  348  S.     8.    geb.  3  Jt,  Wörterbuch  dazu  0,80  Jt^ 

Dieses  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  ist  jedenfalls 
das  vollkommenste  der  Kühnschen  Lesebücher,  es  verdient  jedes 
Lob  und  jede  Anerkennung  in  vollem  Mafse. 

Der  Verf.  geht  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dafs  der 
Unterricht  im  Französischen  nicht  nur  die  Sprache  lehren,  son- 
dern auch  eine  dem  Standpunkte  der  Jugend  angemessene  Kennt- 
nis von  Frankreich  und  seinen  Bewohnern  vermitteln  soll;  werde 
nun  die  Erwerbung  dieser  Kenntnis  dem  Zufall  der  Lektüre 
ganzer  Werke  überlassen,  so  sei  auch  im  günstigsten  Falle  Stück- 
werk das  Resultat;  nur  im  Lesebuche  könne  der  Schüler  nach 
Form  und  Inhalt  das  finden,  was  bei  der  Lektüre  ganzer  Werke 
zu  leicht  übersehen  werde  und  verloren  gehe.  Diese  Erwägungen 
des  Verf.s  sind  durchaus  zu  billigen,  obgleich  es  doch  auch  ganze 
Werke,  z.  B.  die  Geschichtswerke  von  Duruy,  Fleury,  Duchassing 
giebt,  welche  ebenfalls  die  ganze  Geschichtsentwickelung  Frank- 
reichs umfassen;  freilich  fehlen  dort  Schiiderungen  des  jetzigen 
Frankreich  und  vor  allem  die  bedeutendsten  historischen  und 
lyrischen  Gedichte. 

Der  Lesestoff  ist  für  Sekunda  (und  vielleicht  auch  für  Ober- 
tertia) nicht  zu  schwer  und  bietet  eine  treffliche  Unterlage  für 
mündliche  und  schriftliche  Übungen. 

Der  erste,  geschichtliche  Abschnitt  beginnt  mit  einer  Zeittafel 
der  französischen  Geschichte,  welche  einen  Überblick  über  die 
ganze  Entwickelung  sowie  einen  Stützpunkt  für  die  geschichtlichen 

Z«itiehr.  t  d.  OjnmMialwaMn  LIV.    7  a.  8.  33 
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Einzeldarstellungen  bietet  und  ku  leichten  Sprechübungen  sehr 
geeignet  ist.  Dann  folgt  im  Anschiufs  an  die  im  Lesebuch  für 
die  Unterstufe  behandelte  Geschichte  des  Mittelalters  eine  Dar- 
stellung der  Renaissance  und  des  Hoflebens  im  16.  Jahrhundert; 
es  folgt  die  Regierung  Heinrichs  IV.,  die  staatsmännische  Thätig- 
keit  eines  Richelieu  und  Mazarin,  die  staatseinende  glänzende 
Wirksamkeit  Ludwigs  XIV.,  die  sittliche  Zerfahrenheit  Ludwigs  XV., 
der  Verfall  des  ancien  regime,  der  absoluten  Königsherrschaf I,  die 
Revolution,  die  Schreckensherrschaft,  die  aufsteigende  Macht  Na- 
poleons. —  Eingestreut  in  diese  politischen  Darstellungen  sind 
litterarische  Notizen,  solche  über  wesentliche  Fortschritte  der 
gewerblichen  Thätigkeit  sowie  über  eigentümliche  soziale  Er- 
scheinungen der  verschiedenen  Perioden. 

Der  zweite  Abschnitt,  la  France  contemporaine,  stellt  zunächst 
im  allgemeinen  die  jetzigen  Zustände  Frankreichs  dar,  seine  Geo- 
graphie und  seine  landschaftlichen  Reize,  den  Charakter  der  Fran- 
zosen, die  jetzige  Verfassung  Frankreichs,  den  Ackerbau,  den 
Weinbau,  das  Bauernleben,  die  Webeindustrie,  die  Heilqftellen, 
den  Handel,  das  Leben  des  Seemannes.  —  Dann  wird  die  Haupt- 
stadt Paris  geschildert,  zunächst  in  der  Form  eines  Spazierganges 
zweier  Knaben  durch  diese  Weltstadt;  es  folgt  die  Schilderung 
des  Pont  neuf,  des  bois  de  Boulogne,  der  Umgestaltung  der  Stadt 
durch  Haussmann,  des  Schlosses  von  St-Germain;  der  Angelsport 
wird  geschildert,  der  Jahrmarkt-Rummel,  die  Vorliebe  des  Parisers 
für  Blumen,  die  KafTeeverkäuferinnen,  die  Auvergnaten  in  Paris,  das 
Leben  einer  Frau  aus  dem  Volke.  —  Auf  die  Hauptstadt  folgen 
die  Provinzen:  der  Norden,  die  Seebäder,  die  Normandie,  die 
Seefischerei,  Le  Havre,  die  Bretagne,  die  Leuchttürme,  die  Rettungs- 
vorrichtungen, die  Stadt  Chartres,  die  Loire,  die  Franche-Comte, 
Savoien,  Sudfrankreich,  Avignon,  die  Rhone,  Marseille,  Bordeaux, 
die  französischen  Pyrenäen.  Schon  das  Inhaltsverzeichnis  zeigt, 
wie  reichhaltig  und  interessant  die  Darstellung  der  Provinzen  ist, 
von  denen  man  in  den  meisten  Einzelwerken,  die  in  der  Schule 
gelesen  werden,  nichts  hört.  —  In  sehr  losem  Zusammenhange 
mit  dem  Vorhergehenden  stehen  neun  Erzählungen  und  endlich 
drei  Reden  von  Thiers,  Gambetta  und  Passy. 

Einen  dritten  Abschnitt  bilden  moralische  Erzählungen,  einen 
vierten  Briefe  verschiedener  Art,  einen  fünften  58  Gedichte 
historischen  und  lyrischen  Inhaltes  von  Lafontaine,  Florian,  Be- 
ranger,  Lamartine,  Delavigne,  Gautier,  Victor  Hugo,  Prudhomme, 
Musset,  Coppee  nebst  sechs  Übertragungen  bekannter  deutscher 
Gedichte  von  Schiller,  Goethe,  Körner,  Chamisso  und  Uhland. 

Daran  schb'efsen  sich  erklärende  Bemerkungen  zu  sämtlichen 
Lesestucken  und  ein  Anhang,  enthaltend  einen  kurzen  Abriüs  der 
französischen  Litteraturgeschichte  in  französischer  Sprache  und 
eine  kurze  Verslehre  in  deutscher  Sprache. 

Es  folgen  endlich  eine  Ansicht  und  ein  Plan  von  Paris,  ein 
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KärtcheD   der  Umgebung  von  Paris   und   eine  Karte  von  Frank- 
reich. 

Einen  wahrhaft  künstlerischen  Schmuck  bilden  die  zahlreichen 
(35)  Dlustraüonen,  die  Porträts  von  Heinrich  IV.,  Richelieu,  Lud- 
wig XIV.,  Colbert,  Höhere,  Voltaire,  Hirabeau,  Robespierre,  Napo- 
leon I.,  Thiers  und  Gambetta;  die  Bauwerke  Chambord,  das  Palais 
Royal  in  Paris,  das  Schlofs  zu  Versailles  nebst  der  Spiegelgalerie, 
die  Bastille,  das  Luxembourg,  das  Pantheon,  der  Dom  Notre-Dame, 
das  Pariser  Hotel  de  ville,  das  Louvre,  das  Schlofs  St- Germain 
Debst  der  Terrasse  und  der  Dom  von  Chartres;  Strafsen-  und 
Städtebilder  des  Boulevard  des  Italiens,  von  Le  Havre,  Avignon. 
Marseille  und  Bordeaux,  mehrfache  Landschaftsbilder  und  endlich 
eine  Abbildung  der  berüchtigten  Assignaten. 

Rastenburg.  0.  Josupe.it. 


Fr.  Th.  Vischer,   Shakespeare-Vorträge.     Erster  Band.    XXII  und 
610  S.   8.    Stnttsart  1899,  J.  G.  CoUa.    9  Jt. 

Das  Unternehmen,  die  Vorträge  des  berühmten  Ästhetikers 
über  Shakespeare  aus  den  zahlreichen  Nachschriften  ehemaliger 
Zuhörer  wiederherzustellen  und  zu  veröffentlichen,  wird  mit  um  so 
gröfserer  Freude  begrüfst  werden,  da  man  weifs,  welche  An- 
ziehungskraft dieselben  einst  ausübten,  wie  selbst  David  Straufs 
wünschte,  sie  hören  zu  können,  wie  Vischer  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  immer  von  neuem  zu  dem  Studium  der  Sbake- 
speareschen  Dramen  zurückkehrte.  Der  Reiz  der  frischen  Unmitlel- 
brkeit,  der  einst  diese  Vorträge  so  anziehend  gemacht  hatte, 
liefs  sich  freilich  nicht  wiederherstellen;  ebenso  waren  Wieder- 
holangen  und  Ungleichheiten  nicht  zu  vermeiden.  Was  inzwischen 
von  der  neueren  Litteratur  überholt  oder  widerlegt  wurde,  das 
haben  die  Herausgeber  und  besonders  Prof.  Morsbach,  ein  Fach- 
mann in  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur  und  Sprache, 
in  den  „Nachträgen*'  S.  480 — 510  zusammengestellt.  Auch  ist 
hier  das  Wichtigste  der  neueren  Shakespearelitteratur  verzeichnet 

Bis  jetzt  liegt  von  dem  auf  6  Bände  berechneten  Unter- 
nehmen der  erste  Band  vor.  Dieser  enthält  die  Einleitungsvor- 
träge nnd  die  Vorträge  über  den  „Hamlet''.  In  jenen  behandelt 
der  Vortragende  Shakespeares  Verhältnis  zu  unserer  Litteratur, 
die  Baconhf pothese ,  zu  der  er  sich  entschieden  abweisend  ver- 
hält, Shakespeares  Zeitalter  mit  seiner  Mischung  von  Hittelalter, 
Renaissance  und  Reformation  und  mit  dem  grofsen  politischen 
Aufschwung  Englands,  Shakespeares  Zusammenhang  mit  dieser 
farbenreichen,  schwungvoll  fortschreitenden,  aber  noch  unbändigen 
Zeil,  seinen  Realismus,  seine  Dichtergröfse,  seinen  Lebensgang, 
die  englischen  Theaterzustände  in  jener  Zeit,  Shakespeares  episch- 
lyrische Werke,  besonders  eingehend  seine  Sonette,  seinen  Charak- 
ter, seine  religiöse,  patriotische  und  politische  Gesinnung,   seine 
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Bildung,  seine  Bedeutung  als  Schauspieler,  die  Ausgaben  seiner 
Werke,  sein  Fortleben  in  England,  Frankreich  und  Deutschland, 
seinen  dichterischen  Entwicklungsgang,  die  nachweisbaren  und 
hypothetischen  Zeitpunkte  der  Entstehung  seiner  Werke. 

Noch  mehr  aber  mufs  es  uns  interessieren,  die  Ansicht  des 
feinsinnigen  Ästhetikers  über  das  am  meisten  umstrittene  Drama 
Shakespeares,  über  den  „Hamlet'S  besonders  über  den  Charakter 
des  Helden  dieses  Stückes  kennen  zu  lernen.     Der  Text  schlierst 
sich    hier   ganz  der  Art,    wie  Vischer  die  Dramen  zu  behandeln 
pflegte,  an.    Er  las  zuerst  eine  Scene  oder  nur  einen  Teil  einer 
Scene    vor.    Dabei    legte   er  die  Schlegel-Tiecksche  Obersetzung 
zu  Grunde,  die  er  aber  so  durchgehend  mit  teil  weiser  Benutzung 
neuerer  Übersetzungen   verbessert  hatte,    dafs  sie  mehr  als  eine 
neue,    selbstständige  Übersetzung   erschien.     Die   Vorlesung    des 
Textes  unterbrach  er  mit  kurzen  Glossen  und  kleineren  Citaten 
aus  dem  Originaltext,    die  der  Herausgeber  hier  als  Noten  unter 
dem  Text  angebracht  hat.     Dann  folgte  die  Betrachtung  des  Ge- 
lesenen,   die   Charaktere   und    Geschicke   der  Personen    aus  der 
Handlung  erklärend,   und  zum  Schlufs,  das  Ergebnis  zusammen- 
fassend,  eine  Einführung   in   das  Verständnis  eines  dramatischen 
Kunstwerkes,    wie   sie  natürlicher  und  ungezwungener  nicht  ge- 
dacht werden  kann.    Während  Vischer  früher  angenommen  hatte, 
Hamlets  Zögern  habe  seinen  wichtigsten  Grund  in  der  Reflexion, 
so  dafs  Hamlet  vor  lauter  Zweifeln,  Wägen  und  Wählen  das  Jetzt 
nicht   finden    könne,    den  geeigneten  Moment  beim  Theaterspiel 
und  dann,  wo  er  den  König  zum  Gebet  knieend  treue,  ungenützt 
lasse,    weil  sich    zwischen  seinen  Willen  und  die  That    ihm  ein 
Überflufs  der  Reflexion  schiebe  und  ihm  die  Gewalt  des  momen- 
tanen Entschlusses  fehle  (S.  398  und  507),  änderte  er  seit  1867 
seine  Ansicht.     Jetzt   ist   ihm  Überflufs   an  Reflexion  nur  einer 
von    den   Gründen    des   Zögerns.    Das  Hauptleiden  Hamlets   ist 
nicht  Reflexion,  sondern  vielmehr  das  Genie  (S.  507).     Es  giebt 
Genies  in  vielen  Sphären,  wo  man  meinen  sollte,  der  Verstand  thue 
alles ;  es  giebt  wissenschaftliches,  praktisches,  z.  B.  staatsmännisches 
Genie;  in  diesen  Formen  ist  die  Phantasie  Wegweiserin,  öfTnerin 
des  Blicks;    im  Werke   selbst  tritt   sie   die  Rolle  an  das  Denken 
ab.     Hamlet   aber   leidet   am  Genie   im  engeren  Sinne,    wo  die 
Phantasie   ganz  bestimmend  ist,    sagen  wir:   Phantasiegenie  und 
dies  mit  allen  Zuthaten  eines  solchen,  einer  Dichternatur,  in  der 
sich  Shakespeare   selber  spiegelt   (S.  468).    Freilich    ist  Hamlet 
bei    aller  Phantasie   auch  sehr   gescheit;    es  liegt  ein  tief  denk- 
samer  Zug  in  seinem  Wesen,  er  überlegt  sich  alle  Möglichkeiten 
und  schiebt  sich  damit  das  Handeln  weg,  verrennt  sich  in  Skrupel. 
Aber  er  ist  kein  eigentlicher  Reflexionsmensch;  er  hat  nichts  von 
dem  Fühlen  der  Reflexionsnaturen  an  sich  (S.  398).   Das  Denken 
hat   bei   ihm    nur   sekundäre  Bedeutung.    Er   ist  ein   nach  der 
Phantasieseite  organisiertes  Genie,  das  sich  von  dem  Wogenmeer 
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der  Phantasie  tragen  läfst  (S.  339),  von  wild  ansturmenden  Vor- 
stellungen gehetzt  wird  (S.  468),  durch  stete  Phantasieunruhe 
den  rechten  Moment  des  Handelns  versäumt. 

In  dieses  Seelenleben  dämmert  durch  den  Flor  der  Trauer 
um  den  Vater  eine  düstere  Ahnung  und  flammt  miteins  wie 
ein  Blitz  die  Enthüllung  und  der  Auftrag  des  Geistes  (S.  408). 
Von  diesem  Furchtbaren  mufs  Hamlet  auf  das  schwerste  getroffen 
werden.  Bis  jetzt  frei  von  allem  Argwohn,  geneigt,  die  Menschen 
mit  dem  Adel  seiner  Seele  zu  lieben,  wird  er  jetzt  um  so  mifs- 
trauischer,  bitterer.  Die  ganze  Welt  erscheint  ihm  jetzt  schlecht 
wegen  des  einen  Falles  entsetzlicher  Schlechtigkeit.  So  wird  er 
Pessimist  aus  Idealismus,  die  Bestätigung  seiner  Ahnung  durch 
den  Geist  hat  ihn  aufser  Rand  und  Band  gebracht.  Er  ist  wie 
trunken,  lebt  wie  im  Traum,  seit  er  den  Geist  gesehen  und  ge- 
hört. Derart  verstört  hat  dieser  Phantasiemensch,  der  von  Haus  aus 
etwas  excentrisch  ist,  es  nicht  schwer,  sich  wahnsinnig  zu  stellen. 
Diese  Rolle  mag  ihn  locken,  weil  er  in  irgend  einem  Sinne  et- 
was selbst  dem  Wahnsinne  Ähnliches  in  sich  spüren  mag  (S.  284). 
In  höchst  genialen  Menschen  liegt  ja  ein  äufserst  feiner  Ansatz 
zum  Wahnsinn,  aber  nur  ein  ganz  kleines  Zehntel,  und  so  auch 
in  Hamlet.  Er  wird  vom  Wahnsinn  nur  soviel  haben,  als  das 
Phantasiegenie,  im  Unterschied  vom  politischen  oder  militärischen 
Genie,  etwas  dem  Wahnsinn  Verwandtes  in  sich  hat.  Man  kann 
sagen,  Hamlet  spielt  den  Narren,  weil  er  ein  birschen  einer  ist, 
Ton  Haus  aus  und  nun  doppelt,  da  sein  Geist  furchtbar  ver- 
stört und  in  eine  rasende  Gedankenjagd  hineingerissen  ist.  An- 
statt aber  diese  Maske  des  Wahnsinns  zum  Handeln  zu  benutzen, 
gebraucht  er  sie  nur,  um  unter  ihr  Pfeile  des  bohrenden  Spottes 
und  der  tief  packenden  Andeutung  zu  schleudern.  Das  ist  nach 
seinem  Geschmack;  das  reizt  ihn  mehr  als  Handeln,  gerade  wie 
es  seiner  humoristischen,  zu  Kunstformen  neigenden  Natur  auch 
entsprach,  den  Wahnsinnigen  zu  spielen  (S.  284).  Hamlet  ist  zu- 
gleich eine  tief  sittliche  Natur.  Wie  sein  strenger  Wahrheits- 
sinn alles  trügerische  Scheinwesen  verachtet,  so  empfindet  seine 
Feuerseele  einen  tiefen  Ekel  vor  allem  Schlechten;  wie  geifselt 
er  nur  in  seinem  geistvollen  Humor  die  schleichenden  Hofschran- 
zen! Grenzenlos  ist  erst  sein  Abscheu  über  das,  was  er  soeben 
aas  dem  Munde  des  Geistes  gehört  hat.  Aber  gerade  dieses 
Obermafs  des  Abscheues  läfst  ihn  nicht  zum  Handeln  kommen 
(S.  325).  Ein  normaler  Mensch  würde  sich  beim  Abscheu  nicht 
zu  lange  aufhalten,  nicht  immer  neue  Nahrung  aus  ihm  ziehen, 
sondern  würde  sofort  fragen:  Was  ist  zu  thun?  Er  würde  sich 
sofort  entschliefsen  und  handeln.  An  diesem  Übergang  fehlt  es 
Hamlet.  Die  Hochflut  seiner  innerlich  gehegten  Empfindungen 
setzt  wohl  sein  Gewissen,  aber  nicht  sein  Handeln  in  Bewegung. 
Per  Abscheu  mit  all  seinen  Phantasiebildern  mündet  ihm  nicht 
in  die  Bahnen  des  Zwecks;    er  ist  eben  kein  Zweckmensch.     Es 
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fehlt  ihm  am  rechten  Zwecksinn  und  eben  deshalb  an  den  rech- 
ten Mitteln.  Er  ist  ein  Vulkan,  der  nach  innen  speiet,  Ritzen 
hat,  durch  die  er  nach  aufsen  nur  einige  Lichter  auswirft,  der 
kocht,  aber  nicht  zum  Ausbruch  kommt  (S.  325  und  340). 
Hamlet  sucht  nach  einem  Rechtsgrund.  Der  König  soll  nicht 
heimlich  abgethan  werden,  sondern  die  Rache  an  ihm  soll  ein 
Tag  der  Gerechtigkeit  sein.  Im  öffentlichen  Urteil,  im  Rechts- 
bewufstsein  des  Volkes  soll  klar  festgestellt  werden,  daüB  hier  ein 
Schuldiger  gestraft  wird  (S.  322).  Der  Köaig  verrät  nun  sein 
Gewissen  bei  dem  Schauspiel.  Er  ist  überfuhrt  Diese  Ober- 
fuhrung  gilt  aber  Hamlet  statt  der  That.  Diese  moralisch-intellek- 
tuelle Satisfaktion,  den  König  entlarvt  zu  haben,  ist  ihm  Ersatz 
für  die  faktische,  die  er  sich  jetzt  von  dem  König  verschaffen 
sollte.  Nichts  thut  ihm  so  wohl  als  ein  geistiger  Sieg.  Es  freut 
ihn  bei  seinem  humanistischen  Wesen,  gerade  durch  die  Kunst 
einen  Erfolg  errungen  zu  haben.  Während  das  Schauspiel  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck  hätte  sein  sollen,  ist  es  ihm  der  Zweck. 
Und  so  läfst  er  das  angeschossene  Wild  entweichen  (S.  359). 
Statt  mit  dem  Schuldigen  abzurechnen,  begeht  der  weiche  Träumer, 
der  aber  auch  ein  feuriger  und  edler  Mensch  ist,  selber  eine 
schwere  Schuld;  er  mifshandelt  unbarmherzig  ein  lauteres,  seelen- 
gutes, zartes  Wesen  —  so  falst  nämlich  Vischer  den  Charakter 
der  Ophelia  auf  (S.  264)^).  Seitdem  ihm  wegen  des  einen  Falles 
entsetzlicher  Schlechtigkeit  die  ganze  Welt  als  schlecht  erscheint, 
verachtet  er  besonders  das  Weib  und  wird  grausam  gegen 
Ophelia,  die  ihm  nun  auch  als  schlecht,  als  eine  Kokette 
erscheinen  mufs,  die  sich  zur  Aufpasserin  gebrauchen  lasse.  Seine 
Weichheit  geht  über  in  falsche  Härte.  Er  ist  ein  hober  Geist, 
aber  zugleich  einer  von  den  verkehrten  Idealisten,  die  die  Menschen 
nach  einem  Mafsstab  der  Vollkommenheit  richten  und,  wenn  sie 
sich  täuschen,  leicht  bitter  und  ungerecht  werden  (S.  340). 
Bald  bietet  sich  Hamlet  eine  zweite  günstige  Gelegenheit,  die 
Rache  am  König  zu  vollziehen:  er  trifft  den  König  zum  Ge- 
bete knieend.  Hamlet  zieht  wirklich  den  Degen.  Doch  nein,  er 
sieht  den  König  beten  und  stockt  in  dem  Gedanken,  dafs  er  so 
den  Mordbuben  ja  gen  Himmel  anstatt  in  die  Hölle  senden 
würde;  denn  das  weifs  er  ja  nicht,  daCs  des  Königs  Bemuhen 
zu  beten  unfruchtbar  ist.  Sein  Vorsatz  stockt  wieder  (S.  365). 
Hamlet  ist  ein  Phantasiemensch,  der  das  Unglück  hat,  immer  über 
die  Wirklichkeit  hinauszuschiefsen,  dem  That  und  Vorstellung 
nie  zusammenti*effen.  Es  ist  seine  Art,  in  einer  fürchterlichen 
Vorstellung  mehr  heimisch  zu  sein  als  in  der  That.  So  schiebt 
er  auch  jetzt  wieder  die  Gelegenheit  zur  That  hinweg  und  träumt 
sich    in   eine  noch  wildere  Vergeltung  hinein:  er  will  den  König 


*)  Viseber  führt  (S.  472)  die  Worte  Grillparzers  an:  „Wer  in  Ophelia 
nicht  die  Unschold  erkennt,  der  hat  noch  wenig  Unschuld  gesehen*'. 
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ermorden,  wenn  er  berauscht  ist,  wenn  er  flucht  oder  etwas 
Heilloses  thut,  und  ihn  so  zur  Hölle  senden.  Es  ist  also  haupt- 
sächlich wieder  sein  Phantasiewesen,  wodurch  sein  Handeln  ge- 
hemmt wird.  Statt  zu  erwägen,  dafs  er  ihn  ein  andermal  schwer- 
lich wieder  so  bekommt,  öberläfst  er  sich  dem  empörten  Innen- 
bild einer  noch  vollkommeneren  Rache,  gegenüber  der  ihm  schwach 
^erscheint,  was  er  jetzt  Ihun  könnte.  So  begeht  Hamlet  Fehler 
auf  Fehler.  Er  hat  bereits  zwei  Momente  versäumt,  die  geeignet 
waren,  die  Strafe  gerecht  auszuführen.  Statt  dessen  lädt  er  selbst 
Schuld  auf  sich.  Er  hat  Ophelias  Lebenskraft  durch  seine  Härte 
geknickt,  hat  ihr  und  ihrem  Bruder  den  Vater  getötet  und  hat 
so  dieselbe  Schuld  auf  sich  geladen,  für  die  er  Vergeltung  üben 
sollte.  Vorher  Unterlassung  einer  gerechten  That,  jetzt  eigene 
vorschnelle  That.  Er  ruft  so  gegen  sich  hervor,  was  er  an 
einem  anderen  vollziehen  sollte.  Statt  Blutrache  zu  nehmen, 
reizt  er  die  Blutrache  gegen  sich  heraus  (S.  384).  Seine  Fehler 
steigern  sich.  Er  läfst  sich  fort  nach  England  schicken  und 
kehrt  wieder  zurück,  thut  aber  nichts,  trotzdem  er  jetzt  zu  dem 
Früheren  auch  noch  weifs,  was  der  König  Schreckliches  gegen 
ihn  geplant  hat.  Er  hat  den  König  nun  doppelt  gereizt,  einmal 
durch  die  furchbare  Beschämung  über  die  Selbstentlarvung  bei 
dem  Schauspiel  und  jetzt  durch  seine  Rückkehr.  Ophelias  Schick- 
sal vollendet  sich;  ihr  Bruder  Laertes  wird  dadurch  und  durch 
die  Ermordung  seines  Vaters  von  Rachedurst  gegen  Hamlet  zum 
Äufsersten  getrieben,  und  der  König  schürt  diesen  Rachedurst 
noch.  Hamlet  bleibt  unthätig.  Ein  so  beschaffener  Mensch  braucht 
einen  besonders  starken  positiven  Reiz,  um  endlich  aus  sich 
herauszugehen  und  zu  handeln  (S.  367).  Und  ein  solcher  Reiz, 
ein  solcher  Moment,  wo  er  nicht  weiter  wählen  kann,  trifft  ein. 
Es  hat  Hamlet  bis  jetzt  immer  etwas  Greifbares  gefehlt,  ein 
starker,  äufserer  Antrieb,  der  sein  ganzes  Blut  in  Wallung  und 
die  Leidenschaft  in  ihm  wie  einen  Zunder  zum  Ausbruch  bringt, 
ein  abermaliges,  allen  Augen  offenbares  Verbrechen  des  Königs. 
Der  König  hat  den  Giftbecher  mischen  lassen,  der,  für  Hamlet 
bestimmt,  wider  den  Willen  des  Königs  Hamlets  Mutter  dem 
Tod  überliefert;  infolge  der  Tücke  desselben  Königs  wird  Hamlet 
in  dem  Waffengange  mit  Laertes  durch  das  nicht  abgestumpfte 
Rapier  tödlich  verwundet  und  infolge  des  Rapierwechsels  ebenso 
Laertes.  -  Jenen  verbrecherischen  Anschlag  enthüllt  die  sterbende 
Königin,  diesen  der  sterbende  Laertes.  Jetzt  ist  der  König  vor 
Zeugen  vollständig  entlarvt;  jetzt  liegt  alles  reif  und  fertig. 
Kein  Rechtsbedenken  kann  da  mehr  aufkommen.  Hamlet  hat 
jetzt  keinen  Moment  mehr  zu  verlieren,  kann  sich  also  auch  auf 
keinen  andern  mehr  besinnen.  Die  tödliche  Waffe  ist  in  seiner 
Hand.    Ein  Stofs  —  und  es  ist  vollendet. 

So    endet  dieser  „tragische  Sohn  der  Phantasie'',     ihn,  der 
bei   aller  sittlichen   Entrüstung,    die   er    als   höchst  ethisch  ge- 
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Stimmte  Natur  in  sich  trägt,  grundnüchtern  sein  muCste,  um  an- 
gemessen zu  handeln,  hat  das  Schreckliche,  das  er  erfahren,  nur 
zu  einer  halbwahnsinnigen  Phantasieunruhe  aufgescheucht.  In 
Witzgarben,  in  Vulkanausbrüchen  beredter  sittlicher  Wut,  in  Seuf- 
zern, Schwermutsträumen  und  dann  wieder  blutig  krassen  Bildern 
hat  er  sein  Feuer  versprüht,  den  rechten  Moment  verzappelt,  als 
lächerlicher  böser  Narr  gefürchtet,  am  unrechten  Ort  grau- 
sam gehandelt  und,  so  tief  schuldig  geworden,  die  Rache  gegen 
sich  herausgefordert,  wo  er  Schuld  strafen  sollte,  und  ist  im 
letzten,  späten  Augenblick  ans  Ziel  nicht  geschritten,  sondern  viel- 
mehr gefallen  (S.  508).  Aber  zweierlei  hat  Hamlet  noch  eiTeicht 
Er  hat  seiner  Mutter  das  Herz  gewendet  in  der  herrlichen,  vom 
Geiste  sittlicher  Wahrheit  eingegebenen  Feuerrede;  und  dies  ist 
auch  etwas.  Und  dann  hat  er  sie  wieder  lieben  können;  das  ist 
eine  grofse  sittliche  Leistung.  Ferner  hat  er  den  König  nicht 
blofs  mit  dem  Degen  durchbohrt,  sondern,  schon  vorher,  auch 
moralisch  mit  seinen  fürchterlich  stechenden  Reden;  er  hat  sein 
leicht  über  die  Gewissensfrage  hinrutschendes  Gemüt  zur  Be- 
sinnung gebracht.  Etwas  ethisch  höchst  Wertvolles  ist  es  also 
doch,  was  er  erreicht  mitten  in  seinem  Zaudern  (S.  470). 

Was  Vischer  noch  über  die  Charaktere  der  übrigen  Personen, 
über  das  Schicksal,  das  im  Ganzen  waltet,  über  die  Komposition 
und  den  Grundton  des  Dramas  sagt,  ist  nicht  minder  geistreich 
als  die  Erörterung  von  Hamlets  Charakter  und  Schicksal. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


F.  Teodering,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Nene  Bearbeitonf 
des  korzgefafsten  Lehrbuches.  Aasgabe  B.  Berlin  1900,  R.  Gaertners 
Verlagsbnchhandlang  (Hermann  Heyfelder).     189  S.    8.    geb.  2,20  Jt, 

Seitdem  von  mir  im  48.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  578 
bis  583  die  vierte  Auflage  von  Tenderings  kurzgefafstem  Lehr- 
buche der  englischen  Sprache  ausführlich  besprochen  ist,  hai  das 
Buch  im  Jahre  1896  eine  fünfte  Auflage  erlebt,  in  der  erfreulicher- 
weise auf  die  von  mir  gemachten  Verbesserungsvorschläge  viel- 
fach Rücksicht  genommen  ist.  In  der  Gestalt  dieser  fünften 
Auflage  wird,  wie  aus  der  Vorrede  zu  Ausgabe  B  hervorgeht,  das 
Buch  auch  weiterhin  fortgeführt  werden. 

Die  neue  Ausgabe  B  kommt  aber  meinen  a.  a.  0.  geäufserten 
Wünschen  noch  weiter  nach,  insofern  der  Lesestoff  bedeutend 
interessanter  und  brauchbarer  geworden  ist.  Die  Zahl  der  Anek- 
doten im  vorbereitenden  Kursus  ist  von  14  auf  20  vermehrt,  der 
zweite  vorbereitende  Kursus  'England  under  the  great  Saxon, 
Alfred'  ist  weggefallen;  statt  der  Lesestücke  aus  Dickens,  A  Child's 
History  of  England  hat  der  Herausgeber  Jeromes  Three  Men  in 
a  Boat  und  Abschnitte  aus  Creightons  englischem  Geschichts- 
kompendium,   die   die  Ereignisse   der  zwei   letzten  Jahrhunderte 
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behandeln,  gewählt.  Auch  die  Gedichte  sind  um  fünf  Stück  ver- 
mehrt: hinzugekommen  sind  1)  Our  home  is  the  Ocean,  2)  Tb. 
Moore,  Those  evening  bells,  3)  Bums,  Hy  Father  was  a  Farmer, 
4)  Byron,  Adieu,  adieu!  my  native  Shore  und  5)  The  Castled 
Crag  of  Drachenfels.  Der  Anhang,  d.  h.  die  12  englischen  Ab- 
schnitte mit  Stoff  aus  dem  täglichen  Leben  des  Engländers,  ist 
unverändert  geblieben.  Von  dem  grammalischen  Teile  des  Buches 
ist  die  Lautlehre  nicht  verändert  worden.  Zu  §  10:  [)d  würde  ich 
als  Ausnahmen  Thomas  und  Thames  zuzusetzen  vorschlagen; 
zu  §  17  würde  ich  als  Beispiel  noch  bought  zufügen.  Die 
Formenlehre  und  Syntax  sind  vielfach  verbessert  und  erweitert, 
und  die  den  Regeln  vorangeschickten  Beispiele  sind  sämtlich 
den  Lesestücken  entnommen. 

Trotzdem  kann  ich  für  die  nächste  Auflage  einige  Wünsche 
nicht  unterdrücken.  In  den  Anmerkungen  zu  §  2  der  Formenlehre 
vermisse  ich  noch  immer  loaf  und  sheep,  und  nachdem  auf  S.  96 
Z.  29  pease  in  den  Text  gesetzt  ist,  mufs  auch  pea  mit  seiner  doppel- 
ten Pluralbildung  in  die  Anmerkung  neben  penny  aufgenommen 
werden,  in  §23  ist  vor  thine  noch  thy  zuzufügen.  In  $  28, 1  fehlt 
beisome  und  any  noch  immer  die  Bedeutung  irgend  ein.  In 
$37  fehlt  die  Aussprachebezeichnung  zu  come  und  done.  In 
$41  steht  zweimal  der  Ausdruck  adverbal  statt  adverbial. 
Vor  §  50  vermisse  ich  noch  immer  die  Regel,  dafs  der  Modus 
der  Aussagesätze  in  der  indirekten  Rede  wie  im  Französischen 
der  Indikativ  ist.  —  Die  Aussprachebezeichnung  ist  in  dem  neuen 
Bache  grundsätzlich  vervollständigt  worden.  Als  eine  Verbesserung 
kann  ich  es  aber  nicht  ansehen,  dafs  „der  Einfachheit  wegen'* 
viele  Laute  durch  a  transskribiert  sind,  die  Schröer  in  seiner 
Bearbeitung  des  Griebseben  Wörterbuches  und  andere  Phonetiker 
durch  0  und  i  ausdrücken,  z.B.  politely  (palaitld),  obliged 
(eblaidzd).  —  Im  Verzeichnisse  der  Eigennamen  habe  ich  folgende 
vermilst:  Abingdon,  Alma,  Arbuthnot,  Balmoral,  Basingstoke, 
Barns,  Buttons,  Byron,  Camperdown,  Caroline,  Chertsey,  Childe, 
Cope,  Cowper,  Derby,  Fletcher,  Franklin,  Frere,  Gippings,  Goggles, 
Henley,  Home  Park,  Isaac,  Josua,  Liliput,  Longfellow,  Lyceum, 
Pangbourne,  Piccadilly,  Picnic  Point,  Podger,  Prussian,  Sadowa, 
Servis,  Southey,  Stanhope,  Streatley,  Stuart,  Slukesley  (oder 
Stukeley?),  Swift,  Thomson,  Tilsit.  Ohio  wird  nach  Schröer 
QbaiO'i,  Victoria  viktö.ria  ausgesprochen,  neben  Shelbourne 
findet  sich  auch  die  Schreibung  Shelburne.  —  Von  Druckfehlern 
habe  ich  folgende  angemerkt:  S.  12  Z.  28:  ackowledge  (st.  ackn-), 
S.  13  Z.  18:  Willam  (st.  William),  S.  16  Z.  22:  three-eights  (st. 
cighths),  S.  60  Z.  35:  Wighs  (st.  Whigs),  S.  77  Z.  25:  Tel-el- 
Kabir  (st.  Kebir). 

Sonstige  Einzelheiten,  die  nach  meiner  Ansicht  verbessert 
werden  können,  sind  folgende:  Im  Wörterverzeichnisse  zu  dem 
vorbereitenden  Kursus  S.  19  fl*.  ist  in  Stück  3   zu    to  keep  die 
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Bedeutung  behallen  zuzufügen;  in  St.  4  fehlt  bei  liberale  die 
Bezeichnung  der  Tonsilbe;  Sire  soll  die  französische  Aussprache 
haben,  während  doch  die  englische  saio  die  gewöhnliche  ist;  in 
St.  9  fehlt  die  Vokabel  whereupon;  in  St.  10  ist  famous 
überflüssig,  weil  es  schon  in  St.  8  angegeben  ist;  in  St  12  fehlt 
to  approach  und  ist  dafür  in  St.  14  zu  tilgen;  in  St.  13  fehlt 
to  dispute;  in  St.  16  ist  bei  at  füll  Charge  die  Obersetzung 
im  Laufschritt  unpassend,  weil  von  einem  Kürassierregimenle 
die  Rede  ist. 

Tenderings  Buch  wird  in  dieser  neuen  Form,  da  es  an 
Brauchbarkeit  sehr  gewonnen  hat  und  auch  der  Druck  noch 
klarer  geworden  ist,  entschieden  sich  neue  Freunde  erwerben. 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 

fierthold  Wiese  and  Erasmo  Percopo,  Geschichte  der  itaiieoi- 
schen  Litteratnr  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
Mit  158  Abbildungen  im  Text  und  39  Tafeln  io  Farbendrnclc,  Holz- 
schnitt und  KupferätzuDg.  Leipzig  und  Wien  1899,  Bibliographisches 
Institut.  Grofs- Oktav.  Vorwort  uod  lahalts  -  Verzeichnis  S.  I — X, 
Text  S.  1-624,  Register  S.  624—639.    Halbfranz  geb.  16  JL. 

„Möge  unser  Werk  dazu  beitragen,  die  Beziehungen  zwischen 
Italien  und  Deutschland,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer 
enger  geworden  sind,  dadurch  zu  fördern,  dafs  es  den  Deutschen 
das  innere  Wesen  der  ruhmreichen  romanischen  Nation  näher 
bringt  und  sie  zu  eingehenderer  Beschäftigung  mit  der  italienischen 
Litteratur  und  dem  italienischen  Volke  veranlafst*'.  Mit  diesem 
Wunsche  lassen  die  Verfasser  ihr  schönes  Buch  die  Reise  in  die 
Welt  antreten,  —  ein  Wunsch,  der  in  der  That  ein  Dreifaches 
enthält,  indem  er  erstens  auf  ein  engeres  Verknöpfen  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Nationen  sich  richtet,  zweitens 
die  Deutschen  zum  Ergründen  des  inneren  Wesens  der  Italiener 
und  drittens  zu  eingehenderem  Studium  der  italienischen  Litteratur 
auffordert.  Das  erste,  Herstellung  engerer  Beziehungen  zwischen 
beiden  Nationen,  mufs  naturgemäfs  von  beiden  Seiten  ausgeben, 
und  es  scheint,  dafs  die  Verfasser  selbst  durch  ihre  gemeinsame 
Litteraturgeschichte  uns  darin  das  schönste  Beispiel  geben.  Denn 
man  wird  schwerlich  idealere,  aufrichtigere  Beziehungen  zwischen 
Angehörigen  zweier  Nationen  herstellen  können,  als  wenn  be- 
deutende Gelehrte  beider  Völker  sich  zur  Durchführung  eines 
Werkes  verbinden,  das  wissenschaftliche  gemeinsame  Interessen 
zu  fördern  bestimmt  ist.  Aber  indem  die  Verfasser  uns  für  ihre 
Person  ein  Vorbild  der  Vereinigung  beider  Nationen  geben,  unter- 
lassen sie  es  auch  nicht,  den  Weg  zu  weisen,  auf  dem  wir  ihnen 
nachfolgen  können;  es  ist  derjenige  Weg,  den  sie  selbst  gegangen 
sind,  nämlich  durch  das  eingehende  Studium  der  Litteratur  des 
Nachbarvolkes.  Sie  verheifsen  uns,  dafs  wir  so  in  das  innere 
Wesen    der   romanischen  Nation   eindringen,   sie   verstehen    und 
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lieben,  ans  mit  ihr  befreunden  werden.  Die  Mittel  zu  diesem 
Streben  geben  sie  uns  mit  ihrem  Buche  in  die  Hand ;  es  soll  uns 
ein  Wegweiser  in  der  gedachten  Richtung  sein.  —  Die  Frage,  ob 
das  Wiese -Pörcoposche  Werk  nun  seinen  Zweck  als  Wegweiser 
zu  einer  intimeren  Kunde  Itatiens  auch  erfülle,  diese  Frage  kann 
man  nur  mit  aufrichtiger  Freude  bejahen.  Ich  meine,  den  meisten 
unserer  Fachgenossen,  insbesondere  der  nicht  geringen  Anzahl 
von  solchen,  die  Italien  kennen  und  lieben  (denn  das  ist  bei  uns 
eins),  auch  ohne  dals  sie  Romanisten  und  Heister  der  italienischen 
Sprache  sind,  wird  es  gegangen  sein  wie  mir,  dafs  sie  nämlich  beim 
Anblick  des  vorliegenden  Buches  von  einem  freudigen  Erstaunen 
erfüllt  worden  sind.  Ein  schönes  Buch!  Ein  Buch,  das  auch 
den  verwöhnten  Geschmack  schon  durch  sein  Äufseres  gewinnt! 
Ein  Buch,  das  uns  fehlte,  das  alles  bietet,  was  man  sonst  aus 
verschiedenen  Quellen  sich  zusammen  suchen  mufs!.  Ein  gutes 
Buch,  das  nach  dem  ersten  flüchtigen  Hineinsehen  nicht  losläfst, 
sondern  dauernd  anzieht!  —  Und  ein  Buch,  das  zur  rechten  Zeit 
kommt!  Schien  es  doch  in  den  letzten  Jahren,  als  wenn  die 
freundlichen,  wissenschaftlichen  Beziehungen  zwischen  deutschen 
und  römischen  Forschern  sich  trübten,  vernahm  man  doch  in  der 
Presse  and  sogar  im  Parlament  Italiens  Stimmen,  die  wiederholt 
über  deutsche  Bevormundung  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
klagten!  Da  kommen  die  beiden  Verfasser  sehr  rechtzeitig ,  wie 
ein  friedliches  Dioskurenpaar,  um  daran  zu  erinnern,  dafs  auch 
in  der  Wissenschaft  vorhandene  Streitfragen  doch  die  Einigkeit 
in  höherem  Sinne  nicht  ausschliefsen  dürfen. 

.  Zwar  der  Streit  der  römischen  Topographen  ist  der  Menge  der 
gebildeten  Deutschen  mindestens  unwesentlich  erschienen.  Immer 
mehr  wächst  der  Strom  der  nach  Italien  reisenden  Deutschen; 
immer  mehr  nimmt  die  Zahl  von  solchen  zu,  die  für  diese  Reisen 
italienische  Studien  machen  und  diese  Studien  nach  der  Reise 
erst  recht  fortsetzen.  Meistens  bewegen  sich  dann  diese  Studien 
in  zwei  Richtungen,  entweder  man  liest  moderne  Italiener,  um 
in  ihren  Schriften  die  liebenswürdige  Bevölkerung  des  schönen 
Landes  wieder  zu  finden,  in  dem  man  „sonnige  Tage'*  verlebte, 
oder,  wenn  Kraft  und  Zeit  dazu  vorhanden  ist,  wendet  man  sich 
zu  Dante,  selten  zu  Boccaccio,  noch  seltener  zu  Petrarca,  und 
bewundert  in  dieser  weltbewegenden  Trias  die  Gröfse  des  roma- 
nischen Geistes.  Für  solche  Leute  nun  ist  ganz  besonders  unser 
Buch  gesehrieben,  hier  können  sie  an  Wieses  sicherer  Hand  den 
Weg  wandeln,  der  von  den  ersten  italienischen  Worten  (in  einer 
lateinischen  Urkunde)  bis  zur  hohen  Geistesblüte  Dantes  und 
der  Renaissance  führt;  hier  geleitet  sie  Percopo,  freundlich  be- 
lehrend, über  die  weite  Kluft  hin,  die  Dante  von  den  Modernen 
trennt. 

Aber   nicht   nur   für  diese    durch    Anschauung  des  Landes 
Torbereitete   glücklrche  Schaar,   sondern  für  alle,    die  es  wollen. 
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für  alle,  die  an  Italien  Interesse  finden,  ist  das  Buch  geschrieben. 
Denn  die  Verfasser  wollten  „die  Entwickelung  der  italienischen 
Litteralur  von  ihren  Anfängen  bis  in  die  Neuzeit  —  in 
gemeinverständlicher  Weise  zur  Darstellung  bringen''.  So 
ist  ihr  Buch  die  erste  quellenmäfsige  und  doch  für  jedermann 
verständliche  Geschichte  der  gesamten  Litteratur  Italiens;  so 
ist  es  einzig  in  seiner  Art. 

Das  Werk  ist  aber  auch  im  besten  Sinne  gemeinverständlich, 
die  Sprache  ist  durchweg  einfach  und  klar,  vermeidet  auch  in 
den  allgemeineren  Teilen  jedes  Pathos  und  hält  sich  dennoch  von 
trockenem  „Grundrifsstil''  fern.  Dies  gilt  besonders  von  dem 
ersten  Teile  (bis  S.  266)  in  dem  unser  Landsmann  Wiese  in  drei 
grofsen  Abschnitten:  1)  die  Anfänge  der  italienischen  IJtteratur 
(S.  1—61),  2)  die  toskanische  Periode  (S.  62—191),  3)  die  Re- 
naissance (S.  192 — 266)  abhandelt. 

Es  lag  nahe,  dafs  in  diesem  Teile  des  Buches  das  Interesse 
des  Lesenden  über  die  Zeiten  der  Entwickelung  hinweg  zur  Zeit 
der  Blüte  eilen  könnte;  es  wurde  daher  ein  wohlüberlegtes  Ver- 
fahren erfordert,  welches  einerseits  den  grofsen  Stoff  in  über- 
sichtlicher Weise  gestaltet,  andererseits  dem  Leser  das  bietet, 
was  ihn  zu  fesseln  und  zu  fördern  vermag.  Je  höher  in  diesem 
Fache  das  Wissen  und  die  Belesenheit  des  Verfassers  steht,  um 
so  mehr  mufs  die  Vorsicht«  und  das  Mafshalten  seiner  Darstellung 
und  Behandlung  gerühmt  werden.  Andererseits  aber  findet  er 
doch  nötigenfalls  kräftige  und  sogar  schwungvolle  Worte,  so  S.  6, 
wo  in  einem  kurzen  Überblick  das  Ringen  der  politischen  und 
geistigen  Kräfte  des  Mittelalters  geschildert  wird,  oder  S.  11,.  wo 
das  erfolgreiche  Vordringen  der  Volkssprache  gegen  das  Lateinische 
dargelegt  wird. 

Anziehender  erscheint  seiner  Natur  nach  das  2.  Kapitel  des 
1.  Abschnittes  „die  sizilianische  Dichterschule^*;  denn  bei  ihrem 
Namen  taucht  in  jedes  Deutschen  Vorstellung  Friedrich  IL,  der 
„Minnesänger^',  sein  Hof,  seine  Bildung,  sein  Sohn  Enzio  auf. 
Auch  bei  Wiese  bildet  die  Darstellung  dieses  kaiserlichen  Hofes, 
die  Person  dieses  Kaisers,  seine  Beziehungen  zur  Provence  wie 
zum  Orient,  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einen  Glanz- 
punkt (S.  14 — 16).  Dennoch  trifft  diese  erste  Dichterschule  ein 
vernichtendes  Urteil  (S.  19):  der  ästhetische  Wert  aller  dieser 
Dichtungen  ist  äufserst  gering  und  wird  auch  nicht  durch  eine 
schöne  Form  erhöht. 

Weniger  fesselt  uns  Kapitel  3  (S.  24 — 32):  die  Übergangs- 
schule in  Bologna  und  Toscana;  dagegen  erwecken  reges  Interesse 
Kapitel  4:  die  Dichtungen  in  Oberitalien  (S.  33 — 44),  Kapitel  5: 
die  religiöse  Lyrik  in  Umbrien  und  die  Anfänge  des  kirchlichen 
Dramas  (S.  44 — 51)  und  Kapitel  6:  die  Prosa  im  13.  Jahrhundert 
(S.  51 — 61).  Denn  in  diesen  Kapiteln  thun  wir  tiefe  Einblicke  in 
das  geistige  Leben   des  Mittelalters,   dessen  Brennpunkt  eben  in 
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Italien  lag,  hier  lernen  wir  den  heiligen  Franziskus,  die  Flagel- 
lanten, die  Laudendichter  nicht  nur  als  Erscheinungen  des  sozialen 
oder  kirchlichen,  sondern  auch  des  geistigen,  des  litterarischen 
Lebens  ansehen;  hier  sehen  wir  vor  allem  eine  ganze  Anzahl  von 
kleineren  Geistern  Teile  des  ergreifenden  Stoffes  bearbeiten,  den 
bald  darauf  Dantes  Genie  in  seinem  Weltbuche  vereint  und.  um- 
formt. (S.  35.  39.  40  die  höllische  Stadt  Babylon,  das  himmlische 
Jerusalem.) 

Den  zweiten  Hauptabschnitt,  „die  toskanische  Periode'' 
(S.  62 — 191)  eröffnet  ein  lehrreiches  Kapitel:  „die  allegorisch- 
lehrhafte  und  lyrische  Dichtung  der  neuen  Schule  in  Florenz'^ 
(S.  62 — 73),  ein  Kapitel,  das  besonders  wichtig  ist  wegen  Brunetto 
Latioos  tesoretto,  wegen  Guido  Cavalcantis  Person  und  Schicksal 
und  vor  allem  wegen  des  dolce  stil  nuovo.  Aber  so  sehr  auch 
Cino  da  Pistoja  oder  Sennuccio  del  Bene  oder  Cecco  Angiolieri 
zu  beachten  sein  mögen,  sie  weisen  doch  alle  auf  den  gröfseren, 
ja  auf  den  gröfsten  Geist  der  italienischen  Litteratur  bin,  auf 
Dante,  und  nur  insoweit  sie  mit  ihm  zusammenhängen,  ihn  vor- 
bereiten, in  sein  Leben  verwickelt  sind,  vermögen  sie  uns  auf 
die  Dauer  zu  fesseln.  Mit  gespannter  Erwartung  treten  wir  an 
die  folgenden  Kapitel  heran:  2.  Dantes  Leben  und  kleinere 
Schriften  (74—88)  und  3.  die  göttliche  Komödie  (S.  89— 111). 
Die  Behandlung  dieser  Kapitel  stellt  wohl  an  den  Verfasser  die 
höchsten  Anforderungen.  Denn  von  einem  so  hohen  Gegenstande 
in  einer  entsprechenden  Weise  zu  reden,  aus  der  schier  uner- 
schöpflichen Fülle  des  Materials  an  Studien  und  Forschungen  das 
Wichtige,  das  dem  Laien  Förderliche,  das  Richtige  auszuscheiden 
und  es  zu  disponieren,  die  eigenen  Gedanken^  Ansichten,  For- 
schungsergebnisse nur  soweit  hindurchscheinen  zu  lassen,  als  es 
der  Aufgabe  dienlich  ist,  und  dies  alles  in  anziehender  und  ge- 
meinverständlicher Art  zu  thun,  das  verlangt  einen  Mann,  der 
litterarische  Kenntnisse  ersten  Banges  mit  echt  historischer  Ob- 
jektivität und  Kritik  vereinigt.  Nun  aber  (wenn  mich  nicht  die 
Liebe  zum  Gegenstande  verblendet)  glaube  ich  bestimmt  be- 
haupten zu  können :  hier  ist  etwas  geleistet,  was  sich  dem  Besten 
an  die  Seite  stellen  kann.  In  markigen,  kräftigen  Zögen,  in 
einer  Sprache,  ausgezeichnet  durch  den  Ernst,  der  da  hervor- 
geht aus  dem  Studium  des  grofsen  Mannes,  jenes  Mannes,  den 
seine  Zeitgenossen  als  „immer  melancholisch  und  nachdenkend^* 
schildern,  in  einer  Dantes  würdigen  Sprache  wird  uns  sein  Lebens- 
bild entworfen.  Wir  meinen  den  Mann  vor  uns  zu  sehen,  in 
seiner  strengen  Hoheit,  in  seiner  unerbittlichen  Wahrhaftigkeit, 
in  seiner  leidenschaftlichen  Liebe,  in  seinem  bitteren  Hafs,  in 
seinem  tiefen  Unglücke.  Wiese  meint  zwar,  dafs  die  früher  ge- 
hegte Ansicht,  man  wisse  viel  von  dem  Leben  Dantes,  vor  den 
neueren  Forschungen  nicht  stand  gehalten  habe  —  „unser  wirk- 
liches Wissen    davon  ist   nur  gering"  (S.  74).     Wenn  aber  doch 
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S.  74 — 81  nur  von  Dantes  Leben  (in  alier  Kürze)  gehandelt 
wird,  so  beweist  diese  immerhin  nicht  unerhebliche  Ausführlich- 
keit, dafs  man  vielmehr  entsprechend  der  Bedeutung  des  Mannes, 
entsprechend  unserem  Verlangen,  entsprechend  der  Unsicherheit 
der  Überlieferung  und  entsprechend  den  Rätseln,  die  er  uns 
selbst  überall  aufgiebt,  nicht  genug  vfreifs.  „Zwar  weiLs  ich  viel, 
doch  möcht'  ich  alles  wissen^^  Und  welche  Perspektive  eröffnet 
sich  für  die  Frage:  wo  war  in  den  langen  Verbannungsjahren 
Firenzes  grofser  Sohn ,  wenn  man  (S.  78)  seine  Worte  liest: 
durch  fast  alle  Gegenden,  über  welche  sich  unsre  Sprache 
erstreckt,  bin  ich. irrend,  fast  bettelnd  gezogen,  und  (S.  77) 
dann  wirst  du  fühlen,  wie  das  fremde  Brot  —  so  salzig  schmeckt 
und  welch  ein  harter  Pfad  ist,  —  die  fremden  Treppen  auf  und 
ab  zu  steigen!  —  Kein  Wunder,  dafs  dem  Wifsbegierigen  alle 
Untersuchungen  nicht  genügen,  und  seien  es  auch  so  stattliche 
Folianten  wie:  Dantes  Spuren  in  Italien,  Wanderungen  und  Unter- 
suchungen von  Alfred  Bassermann,  ein  Buch,  das  wir  allen 
Freunden  Italiens  bestens  empfehlen. 

Im  3.  Kapitel  folgt  nun  die  „göttliche  Komödie'S  ihr  Inhalt, 
die  Erklärung  der  Allegorie,  der  Form,  Zahlensymbolik,  Sprache, 
Titel,  Kommentar  des  Gedichtes.  Aber  wer  sollte  es  in  einer  Rezen- 
sion wagen,  auf  Dantes  Spuren  in  Hölle  und  Fegefeuer  hinab- 
zusteigen und  bis  zu  Beatrice  und  dem  Paradiese  durchzudringen? 
Wir  sicherlich  nicht,  wenn  uns  auch  Wiese  dabei  ein  zweiter 
Vergil  sein  würde.  Wir  begnügen  uns  daher  zu  versichern,  dafs 
die  gegebenen  Auszüge  von  dem  erschütternden  Inhalte  eine  gute 
Vorstellung  erwecken,  dafs  hervorleuchtende  Stellen  in  guten 
Übersetzungen  mitgeteilt  sind  und  das  Verständnis  auch  durch 
höchst  wertvolle  Abbildungen  aus  alter  Zeit  unterstfitzt  wird. 
Wenn  W.,  von  Francesca  und  Paolo  höchst  zart  redend,  das  be- 
rühmte „an  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter",  unterdrückt, 
so  rechnen  wir  ihm  dies  als  weise  Zurückhaltung  an. 

Das  4.  Kapitel  bringt  in  kurzen  Zügen  eine  Geschichte  der 
Zeit  des  Gährens  und  der  Unreife,  die  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts;  eine  Zeit,  in  der  Dante  zwar  als  grolser  Mann 
gelobt  und  nachgeahmt,  aber  nicht  verstanden  wird;  eine  Zeit, 
in  der  bei  dem  langsamen  Absterben  des  Alten  und  dem  all- 
mählichen Emporkommen  des  Neuen  nur  das  Emporblühen  der 
Prosa  interessiert,  besonders  gekennzeichnet  durch  Giovanni  und 
Matten  Villani,  die  erjBten  bedeutenden  Florentiner  Geschichts- 
schreiber. 

Und  nun  öffnen  sich  die  Thore  eines  neuen  Zeitalters,  des 
Zeitalters  des  Humanismus,  an  dessen  Eingang  uns  die  sympa- 
thische Erscheinung  Francesco  Petrarcas  begrüfst.  (Kap.  5  Petrarcas 
Leben  und  lateinische  Schriften.  Kap.  6  die  italienischen  Didi- 
tungen  P.s  S.  123 — 146).  Über  wenige  gleichzeitige  Schriftsteller 
sind    wir   so   gut   wie   über  ihn  unterrichtet.    So  unruhig  und 
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wechselvoU  auch  sain  Leben  war,  hat  er  doch  selbst  (und  ebenso 
seine  Freunde)  dafür  gesorgt,  dafs,  von  geringen  Dingen  abge- 
sehen, die  Nachwelt  über  sein  Thun  und  Treiben  nicht  in  Un- 
wissenheit bleiben  sollte.  Wieses  Darstellung  schreitet  daher  hier 
auf  geebnetem  Boden  glatt  und  gefällig  einher,  aus  der  Fülle  der 
Daten  das  Wichtigste  und  Anziehendste  schöpfend;  er  verabsäumt 
nicht,  gebührend  ins  Licht  zu  stellen,  was  an  P.s  Streben  und 
Charakter  Gutes  und  Anerkennenswertes  war,  doch  auch  den 
starken  Schatten  vergifst  er  nicht  hervorzuheben. 

P.s  unsterbliches  Verdienst  bleibt  (S.  129),  dafs  er  der  erste 
mächtige  Förderer  der  Wiedererweckung  des  klassischen  Alter- 
tums war  und  zugleich  der  erste  moderne  Lyriker.  Auch  unsre 
Ansicht  druckt  W.  (S.  139)  aus,  wenn  er  sagt:  „P.s  Liebe  zu 
Laura  war  eine  wirkliche.  Er  liebte  in  ihr  das  schöne  irdische 
Weib  mit  glühendem  Verlangen.  Ihm  ist  die  Geliebte  nicht, 
wie  den  Lyrikern  „des  sfifsen  neuen  Stiles**  und  Dante  ein  un- 
nahbares Wesen, seine   Liebeslieder   sind  daher,    wo    er 

sein  Empfinden  reden  läfst,  wahre  Herzensergüsse!*'  —  Dem 
entspricht  auch  die  S.  124  vertretene  Ansicht,  dafs  Laura  nicht, 
wie  Dantes  Beatrice,  ein  Phantasiegespinst  war,  sondern  die 
Tochter  des  Audibert  von  Noves  und  Gattin  des  Ugo  de  Sade, 
die  am  6.  April  1648  stirb.  Besonders  mitteilenswert  aber  ist 
die  Charakteristik  des  berühmten  Gelehrten  und  Lyrikers  (S.  137 
bis  138):  „Grundzug  in  des  Dichters  Wesen  ist  ein  ewiger  Zwie- 
spalt mit  ihm  selber,  ein  beständiger  Seelenkampf,  eine  fort- 
währende Unruhe  bis  an  sein  Lebensende.  Ein  glühende  Sehn- 
sucht nach  Ruhm  und  Liebe  verzehrt  ihn,  und  doch  erklärt  er 
den  Ruhm  für  einen  Hauch  und  sucht  Frieden  in  der  Ertötung 
aller  weltlichen  Lust.  Er  preist  begeistert  die  Stille  der  Ein- 
samkeit und  drängt  sich  an  die  glänzenden  Fürstenhöfe**.  Und 
so  weiter  in  den  Gegensätzen:  Ruhebedürfnis  —  rastloses  Reisen; 
Stoicismus  —  Kleinmut  und  Reizbarkeit;  Verachtung  der  Reich- 
tfimer  —  Wehklagen  über  Einschränkungen;  Kultus  der  Freund- 
schaft —  Bruch  mit  den  Colonnas.  Bei  ihm  findet  sich  der 
Anfang  des  Weltschmerzes,  den  er  selbst  als  „acedia**  bezeichnet. 

VortrefTiich  ist  die  Auswahl,  die  unter  den  Übersetzungen 
des  Canzoniere  getroffen  ist;  so  S.  139:  die  goldnen  Locken  frei 
im  Winde  wehen,  der  tausend  goldne  Schlingen  daraus  wand; 
—  Ihr  Gang  war  keiner  Sterblichen  Bewegung,  —  Nein,  eines 
Engels  Schwung;  aus  ihrem  Munde  —  Klang  jedes  Wort  nicht 
wie  von  Henschenzungen  u.  s.  w.  Oder  S.  140:  Wenn  abendlich 
der  Sonne  Strahlen  glänzen  —  Und  unser  Tag  vollendet  seine 
Reise  —  Um  andre  Erdbewohner  zu  begrüfsen  u.  s.  w.  Oder 
S.  141:  das  weltberühmte:  du  kühle,  lautre  Quelle  u.  s.  w.  — 
Manche  dieser  Verse  sind  wohl  imstande,  von  dem  bezaubernden 
Wohllaute  des  Originals,  das  noch  heute  das  Entzücken  italienischer 
Ohren  ist,   eine  Vorstellung  zu  geben.     Im   ganzen  können  wir 
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unser  Urteil  dahin  zusammen  fassen:  Petrarcas  Bedeutung  und 
Eigenart,  sein  wissenschaftlicher  Wert  wie  sein  hohes  formales 
Talent  kommt  in  Wieses  Darstellung  vollkommen  zu  ihrem  Rechte; 
der  Leser  aber  wird  angeregt,  mehr  über  ihn  zu  erfahren.  Und 
das  ist  der  Zweck  der  Sache. 

Nach  dem  grofsen  allegorisch -epischen  Dichter  und  dem 
grofsen  Lyriker  folgt  im  7.  Kapitel  Giovanni  Boccaccio,  der 
Novellist,  der  bedeutende  Prosaiker  (S.  146—170).  Ihn  befähigte 
seine  glückliche,  leistungsfähige  und  doch  bescheidene  Natur, 
mancherlei  Dinge  in  sich  zu  vereinigen;  gleichzeitig  Bewunderer 
und  gelehrter  Kommentator  Dantes  und  dabei  Petrarcas  intimer 
Freund  zu  sein;  zuerst  für  Neubelebung  der  Kenntnis  des  Grie- 
chischen zu  sorgen  (S.  149),  gelehrte  Studien  zu  treiben,  ein  be- 
rühmtes Handbuch  der  Mythologie  zu  verfassen  und  gleichzeitig 
durch  seine  reizenden  Ninfales  Vater  der  Schäferdichtung  zu 
werden;  zuerst  ein  Epos  nach  klassischer  Art  in  italienischer 
Sprache  zu  schreiben,  die  Ottave  rime  in  die  Kunstdichtung  ein- 
zuführen, im  Dekamerone,  der  „menschlichen  Komödie",  ein  un- 
erreichtes Muster  graziöser  Erzählung  zu  liefern  und  doch  in 
diplomatischen  Missionen  seiner  Vaterstadt  wichtige  Dienste  zu 
leisten.  Seine  Natur,  nicht  tief,  aber  liebenswürdig,  heiter,  witzig, 
stand  zu  Dante  in  schroffem  Gegensatze,  dem  die  grofse  Ver- 
ehrung um  so  mehr  entsprach,  verwandte  Züge  hatte  er  mit 
Petrarca:  er  war,  wie  dieser,  mehr  ein  weiblicher  Charakter 
(S.  151);  wie  kein  anderer  Italiener  vor  ihm  hat  er  „die  Seele 
des  verliebten  Weibes  blofsgelegt  und  gezeichnet"  (S.  160).  Aber 
während  Petrarca  seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  eigenen 
Seelenleben    zuwendete,    zog   er   es   vor,    was  um   ihn  vorging, 

scharf  zu  beobachten Eitelkeit  und  Selbstüberhebung  lagen 

ihm  fern  (S.  151).  Seine  sinnliche  Natur  hinderte  ihn,  sich  dem 
unsittlichen  Treiben  seiner  Zeit  zu  entziehen,  aber  er  war  kein 
innerlich  verdorbener  Mensch.  Von  unermefslichem  Reichtum 
war  sein  Phantasieleben.  —  Dieses,  der  Betrachtung  der  Werke 
B.s  vorausgeschickte  Urteil  wird  im  einzelnen  an  den  Werken 
erhärtet;  durch  Inhaltsangaben  und  Proben  der  Darstellung  wird 
W.S  Bericht  so  anziehend  als  möglich  gestaltet,  wenn  auch  natur- 
gemäfs  die  anmutigen  Verse  eines  Petrarca  oder  die  tiefen  Ge- 
danken eines  Dante  vermifst  werden.  — 

Bis  hierher  hatten  wir  staunend  die  geradezu  rapide  Ent- 
wicklung der  italienischen  Litteratur  und  Sprache  betrachten 
können;  im  Anfang  des  13.  Jahrhundert  noch  kaum  vorhanden 
(S.  12),  bringt  sie  schon  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  ihren 
gröfsten  Genius  hervor  und  giebt  ihm  in  Petrarca  und  Boccaccio 
zwei  kaum  zu  übertreiTende  Nachfolger;  —  kein  Wunder,  dafs  auf 
diese  verschwenderische  Produktion  ein  gewisses  Zurückebben 
folgt.  Mit  Nachahmern  Dantes,  mit  petrarkisierenden  Lyrikern 
beschäftigt   sich    denn    auch  das  nächste  Kapitel  (S.  170 — 175); 
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erst  Franco  Sacchetti  vermag  uns  wieder  in  höherem  Grade  an- 
zuziehen, der  einerseits  als  volkstümlicher  Dichter  neben  der 
merkwürdigen  Erscheinung  Purcis,  andererseits  als  Novellist  be- 
handelt wird  (S.  178—180);  er  tritt  mit  Erfolg  in  Boccaccios 
Fufstapfen  (S.  183).  Aber  die  merkwürdigste  Erscheinung  der 
Zeit  und  eine  Persönlichkeit,  wie  sie  nur  eben  damals  entstehen 
konnte,  bleibt  doch  die  heilige  Katharina  von  Siena,  die  Ver- 
treterin der  härtesten  Askese,  die  Bufspredigerin  und  Brief- 
stellerin von  originaler  Kraft  und  Gröfse  (186—188). 

Der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Absicht,  die  Litteratur 
Italiens  darzustellen  in  fortwährendem  Hinblick  auf  den  nationalen 
Werdegang  des  Volkes,  ist  der  Verfasser  bisher  immer  treu 
geblieben;  aber  von  nun  ab,  in  der  Zeit  der  sich  immer  steigernden 
Wirren,  wird  die  Hervorhebung  des  zwischen  politischen  und 
litterarischen  Verhältnissen  bestehenden  Zusammenhanges  drin- 
gender erfordert;  daher  tritt  denn  auch  in  dem  grofsen  Ab- 
schnitt HI:  „Die  Renaissance'^  die  Darlegung  politischer  Verhält- 
nisse dermafsen  hervor,  dafs  ihr  ganze  Seiten  gewidmet  sind 
(S.  194— 197);  auch  die  folgenden  Kapitel  2  und  3:  „Die  Litte- 
ratur bis  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts'^  und 
,,Die  Litteratur  am  Hofe  Lorenzos  des  Prächtigen'*  erfordern  für 
eioe  richtige  Auffassung  politische  Betrachtung. 

Gerade  die  Rücksicht  auf  die  Humanisten  nötigt  zu  dieser 
Behandlungsweise.  Sie  vertreten  das  neue,  von  Petrarca  und 
Boccaccio  ins  Leben  gerufene  Prinzip  der  Wiederbelebung  der 
klassischen  Bildung,  und  es  ging  mit  diesem  Prinzip  wie  sonst 
oft  mit  anderen  neuen  Prinzipien  —  es  breitete  sich  mit  un- 
widerstehlicher Gewalt  aus,  es  suchte  sich  überall  zur  Geltung 
zu  bringen,  nicht  am  wenigsten  an  den  höchsten  Stellen,  bei 
Päpsten,  Königen,  Fürsten,  Dogen,  Gonfalioneris  und  den  republi- 
kanischen Behörden,  es  ward  von  diesen  gern  benutzt,  sei  es 
weil  sie  aus  freiem  Triebe  dem  Zeitgeiste  huldigten,  sei  es  weil 
sie  für  sich  und  ihre  Macht  davon  Verherrlichung  oder  gar  Be- 
festigung versprachen.  So  kamen  die  Humanisten,  die  auch  an 
die  Macht  ihrer  Ideen  glaubten  und  von  ihnen  getragen  wurden, 
recht  oft  dazu,  an  dem  politischen  Leben  bedeutenden  Anteil  zu 
nehmen,  sei  es  als  Ratgeber  und  Gesandte,  wie  schon  Petrarca 
und  Boccaccio,  sei  es  als  Beamte  der  Republiken,  wie  Coluccio 
Salutati,  sei  es  als  Erzieher  fürstlicher  Kinder  wie  Poliziano  oder 
Pontano,  sei  es  als  Pamphletist  und  persönlicher  Feind  der 
Grofsen  wie  Filelfo,  sei  es  dafs  sie  sogar  als  Herren  des  Staates 
dastanden,  wie  manche  Päpste  oder  die  Herzöge  von  Urbino 
oder  die  Medici.  Also  nicht  sowohl  trotz  der  traurigen  Zeiten 
erblühte  der  Humanismus,  als  vielmehr  das  Aufkommen  neuer 
Mächte  und  Gewaltherren  forderte  ihn  (S.  197).  Die  Verdienste 
der  Humanisten  um  die  Bildung  der  Geister  bis  auf  die  Gegen- 
wart sind  zu  bekannt,  als  dafs    sie   hier  betont  werden  müfsten. 

Z«itsehr.  f.  d.  OjiiuiMialweMn  LIV.    7  u.  8.  34 
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(Vgl.  auch  Wiese  S.  266:  der  Humanismus  .  . .  gofs  der  italieni- 
schen Litteratur  .  .  .  neues  Leben  ein  und  S.  200.)  Aber  man 
versteht  es  auch,  dafs  ein  Geschichtsschreiber  der  italienischen 
Litteratur  ihrer  nicht  mit  besonderer  Liebe  gedenkt,  denn  direkt 
haben  sie  die  Entwicklung  der  italienischen  Litteratur  nicht 
gefördert.  Dem  entsprechend  hebt  denn  auch  W.  S.  2t2  nach- 
drücklich hervor,  dafs  Leon  Battista  Alberti  mit  seinem  certame 
coronario  den  ersten  bedeutenden  Vorstofs  gegen  die 
Alimacht  des  Latein  unternahm. 

Doch  auch  damals  war  dafür  gesorgt,  dafs  die  Baume  der 
Humanisten  nicht  in  den  Himmel  wuchsen;  die  Volksdichtung 
führte  ihr  freies,  durch  keine  Gelehrsamkeit  belästigtes  Leben 
weiter  und  bildete  namentlich  das  scherzhafte,  das  satirische  Ge- 
dicht, dessen  Heimat  von  jeher  Italien  gewesen  war,  in  beachtens- 
werter Weise  weiter  (S.  222  ff.),  während  gleichzeitig  die  geist- 
lichen Schauspiele  (Rappresentationen)  wenigstens  in  Florenz 
sich  kräftig  entwickelten.  Beide  Arten  der  dichterischen  Tbätig- 
keit  aber  kamen  zu  ihrem  Rechte  in  der  glänzenden  Epoche 
Lorenzos,  des  „Prächtigen'',  (Kap.  3),  die  auch  in  W.s  Darstellung 
für  jeden  Freund  der  Kunst  und  Litteratur  immer  zu  dem  In- 
teressantesten gehören  wird.  Hatte  sich  hier  alles  vereinigt,  um 
eine  kurze  Blüte  sondergleichen  hervorzubringen,  —  die  gründ- 
liche humanistische  Bildung  des  Herrschers  und  seiner  Umgebung, 
seine  eigene  dichterische  Begabung,  die  ihn  zu  einem  anziehenden 
und  volkstümlichen  Dichter  machte,  der  Glanz  seiner  Herrschaft, 
der  Kontrast,  in  dem  zu  ihr  Savonarolas  Bestrebungen  standen 
—  so  fehlt  doch  dem  glänzenden  Bilde  auch  die  Tragik  nicht, 
nämlich  der  Untergang  der  Selbständigkeit  der  herrlichen  Stadt, 
der  Italiens  Geistesblüte  am  meisten  verdankte.  So  geht  denn 
auch  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Behandlung  politischer 
und  litterarischer  Verhältnisse  gerade  in  dieser  Zeit  Hand  in 
Hand. 

Das  4.  Kap.  des  III.  Abschnittes:  „Die  Litteratur  am  Hofe 
der  Aragonesen  in  Neapel  und  an  den  oberitalienischen  Höfen'' 
bietet  vor  allem  drei  bekannte  Namen:  Sannazaro,  den  Petrar- 
kisten  und  Verfasser  der  Arcadia,  und  Benedetto  Cariteo  (Garetb), 
den  Verfasser  des  Endimione.  Bei  letzterem  werden  jene  Spiele 
der  Worte  und  Gedanken,  die  schon  Petrarca  nicht  fremd  sind, 
zur  Manier  (S.  250);  hier  lernt  der  Leser  zuerst  den  „Secentis- 
mus"  oder  „Marinismus"  kennen,  der  auf  lange  Zeit  hinaus  viele 
italienische  Dichtungen  kennzeichnete  und  —  ungeniefsbar  machte. 
Dagegen  giebt  der  ersten  Hälfte  des  Werkes  einen  schönen  Ab- 
schlufs  die  Behandlung  Bojardos,  der  in  seinem  Orlando 
Inamorato  das  romantische  Rittergedicht  geschaffen  hat,  dem 
viele  Nachahmer  sich  anschlössen  (S.  262).  —  Von  Herzen  stioimen 
wir  endlich  der  Würdigung  der  gesamten  italienischen  Litteratur 
bei,    mit    der    Wiese    S.  264 — 266   sein    verdienstvolles    Werk 
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schliefst,  und  heben  besonders  aus  ihr  die  Worte  hervor:  „Es 
zeigte  sich  schon  hier  (nach  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio),  was 
man  an  der  italienischen  Litteratur  bis  auf  den  heutigen  Tag 
beobachten  kann,  dafs  die  Nachahmung  ihr  charakteristisch ter 
Zog  ist,  dafs  es  also  in  Italien  verhäitnismäfsig  sehr  wenige 
wirklich  originelle  Dichter  giebt,  und  dafs  von  jeher  die  Form 
dasjenige  war,  worauf  der  meiste  Wert  gelegt  wurde,  und  worin 
allerdings  auch  ganz  Bedeutendes  geleistet  wurde'*.  Aber  gerade 
darin,  in  der  Wertschätzung  der  Form  —  und  in  dem  Hange 
zur  Satire  —  zeigen  sich  die  Italiener  als  echte  Nachkommen 
der  Römer,  die  auch  in  ihren  dichterischen  Meisterwerken  über 
Nachahmung  der  Griechen  kaum  hinauskommen  und  in  Form- 
rollendung die  Meisterschaft  suchen.  Die  Form,  und  wieder  die 
Form  ist  es  ja,  auf  deren  Ausfeilung  und  Verfeinerung  Horaz, 
der  feinste  Kunstkenner  des  kunstliebendsten  Zeitalters,  wieder 
ond  wieder  die  zeitgenössischen  Dichter  verweist,  eine  Mahnung, 
die  dem  eigenen  Kunstgefuhle  ebenso  wie  dem  Verständnis  der 
Beanlagung  seiner  Landsleute  entspringt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  umfangreichen  Werkes:  „Die 
neuere  Zeit«  Vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart*^ 
Von  Prof.  Dr.  Erasmo  P^rc^po  (S.  267—624)  war  die  Auf- 
gabe eine  andere  als  in  der  ersten.  War  bis  zum  16.  Jahrhundert 
Adolf  Gasparys  Geschichte  der  italienischen  Litteratur  die  grund- 
legende wissenschaftliche  Arbeit  gewesen,  der  Wiese  selbst  be- 
sonderen Dank  zu  schulden  erklärt  (Vorwort  S.  IV) ,  so  fehlte 
Tom  16.  Jahrhundert  ab  ein  gleich  zuverlässiger,  gleich  umfassender 
Führer;  andererseits  aber  wächst  im  16. — 19.  Jahrhundert  mit  der 
fortschreitenden  allgemeinen  Kultur  auch  die  Menge  der  litte- 
rarischen Erzeugnisse,  und  unter  diesen  befinden  sich  nicht  wenige 
Werke,  die,  wenn  sie  auch  für  ihre  Zeit  charakteristisch  sind, 
dennoch  eine  Anziehungskraft  auf  den  modernen  Leser  auszuüben 
kaum  imstande  sind.  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  dafs 
Prof.  Percopö  sich  bemüht  hat,  seine  Arbeit  so  zu  gestalten,  dafs 
sie  der  ersten  Hälfte  des  Buches  sich  in  möglichst  gleicher  Weise 
anschliefst,  und  dafs  sich  nicht  das  Vorhandensein  verschiedener 
Bearbeiter  in  unangenehmer  Art  bemerkbar  macht.  Es  ist  ihm 
dies  insofern  gelungen,  als  eine  objektive  Würdigung  der  litte- 
rarischen  Erscheinungen  nicht  nur  angestrebt,  sondern  auch  er- 
reicht ist;  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes  erscheinen  die 
Werke  der  Schriftsteller  in  stetem  Zusammenhange  mit  dem  Geiste 
ond  den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen  ihrer  Zeit,  teils 
als  ein  Ausflufs  derselben,  teils  sie  beeinflussend  und  ihnen  die 
Wege  weisend;  und  Klarheit,  Gewandtheit,  Gemeinverständlichkeit 
muls  auch  diesem  teile  des  Buches  nachgerühmt  werden.  P.  hat 
den  gewaltigen  StolT  in  drei  Hauptabschnitte  gegliedert:  IV.  Die 
klassische  Periode  S.  267—383;  V.  Die  Zeit  des  Verfalls  (1580— 
1750)   S.  384-473;   VI.   Die  Zeit  des  Wiederauflebens  (1750— 
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1850)  S.  473—604;  diesen  folgt  eiD  kQrzerer  VII.  Abschnitt: 
Die  Gegenwart  S.  605—624. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Masse  dieses  Stoffes  auch 
nur  in  annähernd  derselben  Weise  wie  die  vorausgegangenen 
Epochen  hier  zu  besprechen,  unthunlich  sein  würde;  wir  müssen 
uns  mit  einigen  Bemerkungen  zu  dem  Thema  begnügen,  quod 
magnitudine  laborat  sua.  Die  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes 
zwingt  auch  den  Verfasser  zu  einer  nach  den  litterarischen 
Gattungen  geordneten  Einteilung,  z.  B.  Abschnitt  IV:  1.  Das  Epos 
im  16.  Jahrhundert.  2.  Das  Drama  im  16.  Jahrhundert.  3.  Die 
lyrische,  idyllische  und  lehrhafte  Dichtung  im  16.  Jahrhundert. 
4.  Die  Prosa  —  und  entsprechend  in  den  folgenden  Abschnitten. 
Wir  erhalten  also  nicht  sowohl  Bilder  der  Dichter,  wie  oben  von 
Dante,  Petrarca  und  Boccaccio,  —  obwohl  allerdings  bei  den 
Hauptwerken  der  Dichter  auch  ihre  Lebensbeschreibung  steht  — 
als  vielmehr  eine  historische  Entwickelung  der  einzelnen  Litte- 
raturgattungen.  Sicherlich  ist  das  Verfahren  lehrreich  und  prak- 
tisch, besonders  für  Sammlung  und  Bearbeitung  des  Stoffes; 
aber  für  den  Leser,  der  im  Zusammenhange  zu  lesen  oder  zu 
seiner  Belehrung  nachzuschlagen  wünscht,  ist  es  nicht  das  be- 
quemste. Denn  da  di6  meisten  und  bedeutendsten  Schriftsteller 
in  mehreren  Gattungen  gearbeitet  haben,  tritt  uns  ein  vollständiges 
Bild  derselben  nirgends  entgegen;  eine  fernere  Folge  dieser  Ein- 
teilung ist  es,  dafs  teils  auf  die  kommende  Behandlung  im  vor- 
aus verwiesen,  teils  auf  Vorausgegangenes  oftmals  zurückverwiesen 
werden  mufs.  Für  das  Verständnis  von  Laien  ist  dies  kein  er- 
leichterndes Verfahren. 

Wichtiger  aber  als  die  äufsere  Einrichtung  ist  die  Frage,  ob 
es  P.  gelungen  ist,  das  Interesse  deutscher  Leser  auch  für  die 
uns  ferner  liegenden  Zeiten  der  italienischen  Litteratur  anzuregen 
und  zu  fördern  —  uud  auch  diese  Frage  kann  gern  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  werden.  Wenn  P.  von  Ariost  und  Tasso,  von 
Trissino,  Guarini,  oder  von  Macchiavelli,  Gallilei,  oder  von  den 
Schriftstellern  des  risorgimento  redet,  so  durchzieht  ein  warmer 
Ton  vaterländischen  Gefühles  seine  Darstellung  und  macht  sie 
anziehend.  Manchmal  freilich  klingt  es,  als  wenn  er  mit  seinem 
Mitarbeiter  Wiese  in  einen  gewissen  Widerspruch  treten  wollte, 
so  S.  474,  wo  er  von  den  Beziehungen  Frankreichs,  Englands  und 
Deutschlands  zu  Italien  sagt:  „Die  Vergeltung  ist  jedoch  keine 
gleiche.  Was  diese  drei  grofsen  Nationen  Italien  gaben, 
reicht  nicht  an  das  herrliche  Geschenk  des  Humanis- 
mus heran,  das  Italien  Europa  machte".  Wir  haben  nicht 
den  Eindruck  gehabt,  als  wenn  diese  hohe  Bewertung  des 
Humanismus  im  Sinne  Wieses  läge. 

Oft  auch  erregt  P.  unser  schmerzliches  Interesse  durch 
Schilderung  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  Italien  zu  ringen 
hatte,   um  sich  seine  geistige  Freiheit  nicht  gänzlich  nehmen  zu 
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lassen,  eine  Schilderung,  die  heutzutage  für  deutsche  Leser 
aktuellen  Wert  hat,  so  S.  384,  wo  er  die  Gründe  des  Verfalles 
der  italienischen  Geistesblilte  angiebt  und  sagt:  „Die  Jesuiten 
waren  es,  die  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  ItaUen  ein  Volk  von 
leidenschafts-  und  charakterlosen  Menschen,  von  Heuchlern,  von 
Schwädiiingen  an  Geist  und  Körper,  von  demutigen  und  gehor- 
samen Sklaven  bescherten*^  Und  oft  genug  tritt  uns  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Dichter  die  Angabe  entgegen,  dafs 
Verfolgung,  Kerker,  knieend  geschriebener  Widerruf  der  Schrift- 
steller harrten,  die  es  mit  „den  Jüngern  Jesu*'  verdorben  hatten. 

Interessant  ist  P.s  Darstellung  noch  femer  dadurch,  dafs  sie 
stets  die  Wechselbeziehungen  hervorhebt,  die  zwischen  Italien 
und  besonders  Frankreich,  aber  auch  England  und  endlich 
Deutschland  auf  litterarischem  Gebiete  bestanden,  und  zwar  am 
meisten  in  der  Zeit  des  italienischen  Verfalls  bestanden,  der  ja 
zeitlich  mit  der  gröfsten  litterarischen  Blute  gerade  in  Frank- 
reich und  England  zusammentraf.  Nicht  immer  ist  hier,  trotz 
des  Verfalls,  Italien  der  empfangende  Teil.  Zur  Steigerung  des 
Interesses  trägt  P.  auch  dadurch  bei,  dafs  er  zwar  nicht  immer 
die  Quellen  seiner  Auffassung  und  Darstellung  angiebt,  aber  doch 
immer  wieder  Urteile  von  hervorragenden  Forschern  der  ver- 
schiedenen Nationalitäten  über  einen  gerade  in  Rede  stehenden 
Schriftsteller  anführt;  auch  dadurch  wird  der  Eindruck,  dafs 
Bildung  und  Kunst  seit  den  Zeiten  des  Humanismus  und  der 
Renaissance  ein  internationales  Gemeingut  geworden  sind,  in  glück- 
licher Weise  erweckt  oder  gestärkt. 

Dagegen  ist  wenig  günstig  für  die  älteren  italienischen  Dichter, 
dab  von  ihren  Werken  nur  Obersetzungsproben  gegeben  werden, 
die  von  der  Schönheit  des  Originals  keinen  erfreulichen  Eindruck 
hervorrufen.  So  verdienstvolle  Übersetzer  auch  Streckfufs  und 
Gries  sein  mögen,  man  kann  doch  nicht  behaupten,  dafs  ihre 
Obersetzungen  die  Deutschen  für  Ariost  oder  Tasso  zu  erwärmen 
vermocht  hätten.  Da  hat  den  neueren  Dichtern  ein  viel  besseres 
Schicksal  gelacht,  denn  Übersetzungen,  wie  sie  nach  Gregorovius 
S.  534  von  der  Kanzonette  des  Giovanni  Meli,  oder  wie  sie  nach 
Paul  Heyse  an  verschiedenen  Stellen  mitgeteilt  sind,  gehören  zu 
dem  Besten,  was  es  auf  diesem  Gebiete  geben  kann,  und  sind 
mehr  als  alles  andere  geeignet,  Deutsche  für  den  Reiz  der 
italienischen  Form  zu  gewinnen.  Möchten  auch  Ariost  und  Tasso 
ähnliche  Übersetzer  finden!  — 

Wenn  wir  nun  noch  hervorheben,  dafs  der  Fleifs  und  die 
Sorgfalt,  mit  der  P.  das  massenhafte  Material  gesammelt  und  ge- 
häuft hat,  die  gröfste  Bewunderung  verdient,  —  eine  Sorgfalt, 
die  sich  bis  in  die  allerneueste  Zeit  ausdehnt,  so  dafs  auch  Ada 
Negri  (allerdings  nur  mit  Fatalitä)  und  Gabriele  d'Annunzio  mit 
Citta  morta  und  Gioconda  nicht  vergessen  sind,  —  so  glauben 
wir   zwar    den  Stofif  nicht   erschöpft  zu  haben,   aber   doch   zur 


534     B«  Wiese  u.  B.  P^rcopo^  Geschichte  der  ital.  Litteratari 

Charakterisierung  von  P.s  Arbeit  einiges  beigetragen  zu  haben, 
und  wenden  uns  zum  letzten  Teile,  der  eine  besondere 
Bedeutung  beansprucht,  nämlich  zur  Ausstattung  des 
Werkes. 

Unsere  Zeit  ist  in  früher  nicht  geahnter  Weise  verwöhnt 
durch  die  Opulenz  buchhändlerischer  Ausstattung;  Photographie, 
Farbendruck,  Holzschnitt,  Kupferätzung  wetteifern,  um  uns  Werke 
zu  liefern,  die  jede  Konkurrenz  überbieten  und  zunächst  das 
Auge,  dann  auch  das  Urteil  zu  blenden  bemuht  sind.  Aber  gerade 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  nur  zu  genau  bekannt,  wie 
manche  dieser  Bücher,  von  dem  Glänze  der  äuberen  Ausstattung 
abgesehen,  so  blutwenig  bieten,  dafs  sie,  wieder  und  wieder  an- 
geboten, Käufer  nicht  finden,  und  wenn  sie  auch  noch  so  auf- 
dringlich die  Fahne  des  Patriotismus  schwingen. 

Wie  ganz  anders  Wiese-Percopo.  „Zur  weiteren  Erläuterung, 
nicht  blofs  zum  äulserlichen  Schmuck,  sollen  auch  die  beige- 
gebenen Illustrationen,  Tafeln  wie  Textbilder,  dienen;  sie  ver- 
anschaulichen Sitten  und  Trachten  der  Zeit;  sie  belehren  uns 
über  die  Einwirkung  der  Dichtkunst  auf  die  bildenden  Künste; 
sie  lassen  erkennen,  in  welcher  Form  die  ältesten  Dichtwerke  in 
den  Handschriften  überliefert  sind,  sie  machen  uns  mit  den  Orten, 
wo  die  grofsen  Männer  gelebt  haben,  bekannt  und  zeigen  uns 
ihre  Gesichts-  und  Schriftzüge,  dem  mit  Worten  dargestellten 
Bilde  eine  sinnfällige  Ergänzung  bietend*'.  —  So  die  Verfasser 
im  Vorwort  S.  V — VI.  Und  sie  haben  ihren  Zweck  erreicht;  mit 
preisenswerter  Ausdauer  und  grofsem  Geschick  haben  sie  die 
besten,  nicht  leicht  zu  erreichenden  Quellen  aufgesucht  und  aus 
diesen  Illustrationen  gewonnen,  die  oft  eine  Bereicherung  der 
Kenntnisse  und  eine  Belehrung  selbst  desjenigen  Lesers  bewirken, 
der  in  diesen  Studien  nicht  unbewandert  ist.  Das  Streben  „Ko- 
pien und  Photographien  nach  den  Originalen  zu  be- 
schaffen", ist  mit  vozüglichem  Erfolge  durchgeführt;  es  gelang, 
alle  in  Betracht  kommenden  Bibliotheken,  Archive,  Gemälde- 
gallerieen  dem  gemeinsamen  deutsch-italienischen  Unternehmen 
zugänglich  zu  machen.  Wie  viel  Dank  wir  ihnen  für  diese  schöne 
und  gelungene  Anstrengung  schulden,  davon  kann  nur  das  Bach 
selbst  einen  Begriff  geben.  Dem  Bedauern  der  Verfasser,  dab 
ihnen  die  Laurentiana  allein  verschlossen  blieb,  so  dafs 
deren  Schätze  ihnen  nur  teilweise  und  auf  Umwegen  zugänglich 
waren,  können  wir  uns  nur  von  ganzem  Herzen  anschliefsen  mit 
dem  Wunsche,  dafs  auch  diese  wertvolle  Quelle  einer  späteren 
Neubearbeitung  offen  stehen  möge. 

So  können  denn  wirklich  Sitten  und  Trachten  der  Zeiten 
nicht  schöner  veranschaulicht  werden  als  in  dem  Miniaturbilde 
S.  13,  das  den  Dichter  und  zwei  Liebende  nach  einer  Hand- 
schrift des  13.  Jahrhunderts  aus  der  Nationalbibliothek  in  Florenz 
darstellt,    oder   als    in    dem    köstlichen    Relief  eines   Elfenbein- 
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käatcbens  des  12.  Jahrhunderts  (im  Bargello),  darstellend  Musi- 
kanten am  sizilianischen  Hofe  (S.  15),  oder  aus  gleicher  Quelle 
(S.  17)  Tänzerinnen  an  demselben  Hofe;  noch  reizender  sind  die 
Initialen  der  Tafel  zu  S.  18,  in  denen  Allegorie  und  Humor  in 
bontesten  Farben  das  Auge  erfreuen  (Amor  als  Vogelsteller;  der 
Liebende,  von  Amor  geritten);  nicht  weniger  merkwürdig  auf 
der  Tafel  zu  S.  65  die  Darstellungen  aus  den  fatti  di  Cesare; 
ebenso  farbenreich  und  lehrreich  „das  Leben  der  Hirten^^  zu 
Sannazaros  Arcadia,  aus  einer  Vergilhandscbrifl  des  15.  Jahr- 
hunderts; ferner  die  Tafel  zu  S.  151  Boccaccios  Filocolo  nach 
einer  Handschrift  in  Kassel.  Auch  für  die  späteren  Jahrhunderte 
ist  in  gleicher  Weise  gesorgt  worden;  man  vergleiche  S.  328 — 329 
Bembos  Villa  und  Bembo  in  seinem  Studierzimmer  nach  einem 
Kupferstiche  der  1729  erschienenen  Ausgabe  seiner  Werke,  oder 
S.  438  ein  Ballet  im  17.  Jahrhundert  nach  einer  Zeichnung  von 
Belloni,  Florenz  1689;  oder  S.  475  Goldoni  und  die  Reform  der 
italienischen  Komödie  nach  Kupferstichen  von  A.  Baratt!  und 
A.  Giampiccoli in  der  1760  in  Venedig  erschienenen  Aus- 
gabe von  Goldonis  „Commedie'*.  Und  so  geht  es  fort  bis  in  die 
neueste  Zeit,  man  sehe  die  klassische  Scene  aus  Nanzonis  Promessi 
Sposi  (S.  570)  nach  Nicola  Ciampanellis  Wandgemälde  im  Palazzo 
Pitti  zu  Florenz  u.  s.  w. 

Wer  aber  jemals  „die  Orte,  wo  die  grofsen  Männer  geweilt 
haben'',  mit  verehrungsvollem  Sinne  betrachtet  hat,  wie  erfreut 
es  den,  jene  Stätten  wiederzufinden  und  die  Zuge  der  grofsen 
Männer  dazu!  So  aus  dem  Dome  zu  Pistoja  das  treffliche  Bild 
Ginos  da  Pistoja  oder  derselbe,  Kolleg  lesend  (S.  69  und  71), 
wobei  bemerkt  sei,  dafs  keiner  von  den  Studenten  nachschreibt; 
so  vor  allem  Dantes  Bild  aus  dem  Bargello  und  S.  112  das  Bild 
einer  Dantevorlesung  des  Francesco  da  Buti;  so  die  eigen- 
händige Zeichnung  des  Petrarca  (S.  134),  die  St.  Viktor- 
Kapelle  über  dem  Tbale  von  Vaukluse  und  die  Quellen  der  Sorgue 
darstellend  —  wobei  wir  allerdings  den  Wunsch,  eine  wirkliche 
Abbildung  des  Thaies  von  Vaukluse  das  nächste  Mal  zu  bekommen, 
nicht  unterdrücken  können  — ;  so  Boccaccios  Bildnis,  nach  einer 
Federzeichnung  in  einer  Handschrift  des  Jahres  1397;  so  das  Bild 
des  Städtchens  Certaldo  S.  151,  so  Lionardo  Brunis  berühmtes 
Grabmal  von  Antonio  Bosseilino  zu  Santa  Croce  in  Florenz  oder 
Marsilio  Ficinos,  Picos  von  Mirandola,  Filelfos,  Alberiis  treffliche 
Bilder,  oder  Savonarolas  Verbrennung  (S.  243)  nach  dem  be- 
kannten Bilde  in  den  Ufficien,  oder  die  Tasso-Eichen  in  Bom 
S.  307. 

Aber  auch  über  die  Einwirkung  der  Dichtkunst  auf  die 
bildenden  Künste  bringen  uns  die  Verfasser  vortreffliche  Be- 
lehrung. Hier  steht  oben  an,  wie  billig,  Dantes  göttliche  Komödie. 
Natürlich  konnte  es  nicht  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  sein, 
den   Einfluls   dieses    gedankenreichsten    Werkes    auf   alle    Dar- 
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Stellungen  des  jüngsten  Gerichtes  und  der  Höllenstrafen  nachzu- 
weisen; doch  werden  uns  genug  Proben  davon  gegeben.  Einem 
Gemälde  im  eigentlichen  Sinne  stehen  kaum  nach  jene  Dar- 
stellungen, die  den  meisten  Besuchern  der  vatikanischen  Bibliothek 
bekannt  sein  durften  und  nach  einer  Dantehandschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts Dantes  Besuch  des  Inferno  wiedergeben  (zu  S.  90); 
so  das  berühmte  Bild,  auf  dem  die  beiden  Dichter  durch  das 
monumentale  Höllenthor  treten,  über  dem  in  Gold  die  Worte  glänzen: 
Per  me  si  va  nella  cittä  dolente ;  oder  das  weniger  bekannte  Bild 
(S.  93),  das  Dante  auf  dem  Rücken  des  Centauren  Nessus  am 
Blutstrom  darstellt,  oder  die  Teufel  im  Pechsumpfe  u.  a. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  ein  Verdienst,  die  Zeichnungen 
Sandro  Botticellis  zur  divina  commedia  aus  dem  Berliner  Kupfer- 
stichkabinet  mitgeteilt  zu  haben,  denn  sie  bleiben  das  Feinste  und 
Geistvollste,  was  die  Kunst  für  das  Verständnis  der  Danteschen 
Dichtung  geleistet  hat.  Hervorzuheben  sind  noch  einige  Miniaturen 
aus  der  Riccardiana  zu  Florenz,  welche,  wie  (S.  118):  „Aeneas 
und  Dido  zu  den  fatti  d'Enea*',  das  Bestreben  des  Malers  zeigen, 
die  Ankunft  des  Aeneas  am  Hofe  der  Dido  und  zugleich  die  Ent- 
wickelung  der  jungen  Kolonie  Karthago  anschaulich  zu  machen; 
Dido  im  Kreise  ihres  Hofes  empfängt  in  der  Tracht  des  Iß.Jabr- 
hunderts  den  durch  einen  prächtigen  Türkensäbel  ausgezeichneten 
Aeneas  mit  seinen  Rittern,  während  im  Hintergrunde  die  machina 
aequata  coelo  arbeitet  und  eine  prächtige  Rustika-Fassade  gebaut 
wird.  —  Von  gleichem  Interesse  sind  aus  derselben  Riccardiana 
Miniaturen  zu  den  Triumphen  Pelrarcas,  ganz  besonders  zu  S.  145 
trionfo  della  gloria.  Freilich  ringt  hier  noch  die  Kunst  mit  der 
Natur;  die  kahlköpfigen  Herkules  und  Simson,  die  knabenhaft 
gebildeten  Caesar,  Hector  und  Scipio  machen  einen  sehr  steifen  Ein- 
druck, und  doch  liegt  in  dem  ganzen  Bilde  etwas,  das  an  Benono 
Gozzolis  Aufzug   der  Hedicäer  in  demselben  Palaste  erinnert.  — 

Wir  schliefsen  die  Besprechung  des  vortrefflichen  Buches« 
das  eine  wahre  Bereicherung  unserer  Handbücher  darstellt;  ist 
die  Erörterung  länger  geworden  als  sonst,  so  wolle  man  es  dem 
reichen  Inhalte  des  Werkes  zu  gute  halten,  von  dem  gleichwohl 
nur  eine  geringe  Vorstellung  erweckt  werden  konnte.  Möge  es 
in  keiner  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  fehlen  und  bei  vielen 
Lesern  Freude  erwecken,  möge  es  dem  Wunsche  der  Verfasser 
gemäfs  die  friedlichen  Beziehungen  zweier  edler  Völker  immer 
enger  zu  machen  beitragen! 

Halle  a.  S.  F.  Friedersdorff. 


Edoard  Heydenreich,  Arehivweseo  nod  GeschiehtswisseasehafU 
Marburg  1900,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbachhaadloog.    XVI  a.  40  S. 

Diese  Schrift  des  Archivars  der  Stadt  Mühlhausen  i.  Th.  will 
in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  aller  Stände  eine  richtige 
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Anschauung  über  Wesen  und  Wichtigkeit  der  Archive  verbreiten 
helfen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst  das  Wesen  der  Archive 
nach  der  juristischen  und  histj^rischen  Seite  knapp,  aber  klar  dar- 
gelegt Auch  für  unsere  Gymnasien  beherzigenswert  ist  es,  was 
Heydenreich  S.  1  bemerkt:  „Es  wurde  ein  grofses  Unglück  für 
das  gesamte  deutsche  Volk  bedeuten,  wollte  die  gegenwärtige 
Generation  im  Genufs  des  grofsen  nationalen  Aufschwungs  und 
der  ruhmreichen  Siege  in  der  POege  geschichtlichen  Sinnes  nur 
die  Erinnerung  an  einen  überwundenen  Zustand  sehen.  Die 
wirkliche  Bildung  wird  immer  auf  die  geschichtliche  Grundlage 
zurückgehen  müssen*'.  Da  aber  nur  aus  den  Archiven  eine  wahre, 
lebensvolle  Darstellung  der  volkstümlichen  Entwickelungen  in  dem 
weiteren  und  engeren  Bereich  der  Staaten,  Landschaften  und 
Städte  geboten  werden  kann,  so  entrollt  der  Verf.  im  ersten  Ab- 
schnitt (S.  1  —  20)  ein  lebensfrisches,  warmherziges,  wenn  auch 
teilweise  betrübendes  Bild  von  dem  Aufschwung  und  Niedergang 
und  dem  modernen  Wiederaufbau  des  deutschen  Archivwesens  in 
Rücksicht  auf  die  Ausnutzung  der  Archive  für  historische  Zwecke. 
Die  Kaiserzeit  hob  die  deutschen  Archive  aus  Armut  und  Un- 
ordnung heraus;  die  Reformationszeit  brachte  den  deutschen 
Archiven  Glück  und  Fülle,  um  mit  entsetzlicher  Verheerung  zu 
enden;  die  Fürstenzeit  ergab  fast  nur  für  fürstliche  Archive  Gewinn 
und  hatte  einen  Abschlufs  voll  von  Verwirrung  und  grofsen  Ver- 
losten; in  den  letzten  Jahrzehnten  stieg  dagegen  unser  Archiv- 
wesen fort  und  fort  an  Gehalt  und  Ausbildung.  Offenbar  hat 
das  mächtig  geweckte  Nationalbewufstsein  nicht  geringen  Anteil 
an  Besserstellung  und  gröfserer  Leistung  des  deutschen  Archiv- 
wesens. Mit  freundlicheren  Augen,  aber  auch  mit  mehr  Ver- 
ständnis wird  angeschaut,  was  die  Vorfahren  uns  überlieferten. 
Höher  wird  geschätzt  und  freudiger  erforscht,  was  Kunde  giebt 
von  alten  Tagen.  Aufser  dem  Erstarken  des  Nationalgefühles 
und  aufser  der  Umwandlung  der  Archive  in  öffentliche,  den 
Bibliotheken  nahe  verwandte  Anstalten  wurden  die  Archive  durch 
die  Entwickelung  der  Geschichtschreibung  seit  Niebuhr  mächtig 
gefördert.  Der  Vorgang  der  Honumenta  Germaniae  zog  Urkunden- 
bücher  der  Länder,  der  Städte,  der  Fürstenhäuser,  der  grofsen 
Adelsfamilien  nach  sich.  In  den  letzten  50  Jahren  sind  mehr 
Urkundenbücher  entstanden,  als  in  den  500  Jahren  vorher.  Als 
die  Herausgabe  der  Urkunden  zu  weitläufig  wurde,  begnügte  man 
sich  nach  Böhmers  Beispiel  mit  Regestensammlungen.  Der  grofse 
Lehrer,  dals  und  wie  in  den  Archiven  zu  forschen  sei,  war 
Ranke.  Dieser  beruhigte  die  leidenschaftlich  erwachte  Skepsis 
nicht  so  wesentlich  durch  die  Kritik  als  durch  die  möglichst  ur- 
kundliche Beglaubigung  der  geschichtlichen  Thatsache.  Und  hier 
war  auf  dem  von  ihm  betretenen  Forschungsgebiete  eine  Aus- 
beute zu  gewinnen,  die  wiederum  auf  die  Umgestaltung  der 
modernen  Historiographie   nachhaltigst   einwirkte.    Niemand    hat 
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Tor  ihm  in  Deutschland  die  diplomatische  Forschung  so  ernstlich 
in  den  Mittelpunkt  der  historischen  Arbeit  gerGckt. 

In  der  Einleitung  zum  zweiteil  Abschnitte  (S.  21 — 40)  weist 
Heydenreich  unter  berechtigter  Polemik  gegen  Charles  Höller 
—  Introduction  critique  ä  Thistoire  moderne,  Paris  1892  — ,  der 
die  Neuzeit  im  Gegensatz  zum  Altertum  und  Mittelalter  als  die 
diplomatische  bezeichnet  wissen  wollte,  darauf  hin,  dafs  es  schon 
im  Altertum  handschriftliche  Urkunden  giebt,  so  ganze  Serien  in 
Ägypten  (vgl.  darüber  Wacbsmuth,  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte,  1895,  S.  241  f.),  und  dafs  auch  für  das 
Mittelalter  eine  fast  erdrückende  Menge  noch  yielfach  ungehobenen 
Quellenmateriales  in  den  Archiven  lagert.  Die  Bedeutung  der 
Archive  für  die  mittelalterliche  Geschichte  ist  am  augenfälligsten 
am  vatikanischen  Archiv.  Heydenreich  geht  dann  S.  22ff.  aus- 
führlich auf  die  Erfolge  ein,  welche  die  Freigebung  dieses  gröfsten 
aller  Archive  durch  Papst  Leo  XIII.  für  die  moderne  Forschung 
gehabt  hat.  Der  Umschwung  des  modernen  Archivwesens  wird 
besonders  an  Österreich  und  Preufsen  nachgewiesen,  aber  auch 
auf  das  Archivwesen  anderer  Staaten  Europas  wird  eingegangen. 

Zum  Schlufs  bespricht  der  Verfasser  die  Fortschritte  in  der 
Erforschung  der  deutschen  Reichs-  und  Territorialgeschichte.  In 
dem  Vorwort  wird  besonders  von  dem  thüringischen  Archivwesen 
gehandelt.  An  dem  Hofe  des  prachtliebenden ,  freigebigen  Land- 
grafen Hermann  fanden  Deutschlands  bedeutendste  Dichter  und 
Sänger  nicht  nur  gastliche  Aufnahme,  sondern  auch  Anregung  zu 
neuem  Schaffen.  Die  Wartburg  mit  Eisenach  —  ein  würdiges 
Vorbild  des  Weimarer  Musenhofes  —  ward  die  bedeutendste 
Pflegestätte  der  höfischen  Dichtkunst.  Die  Bailei  Thüringen  des 
Deutschordens  war  die  älteste  Ordensbailei  überhaupt  und  ver- 
wertete Thüringens  überschüssige  Kraft  zur  Germanisierung  und 
Christianisierung  Preufsens.  In  der  Humanistenbewegung  und 
der  Reformation  spielte  Thüringen  eine  hervorragende  Rolle,  die 
Namen  Goethe  und  Schiller,  Weimar  und  Jena  gehören  nicht 
nur  der  deutschen  Nationalgeschichte  an.  Eine  Landesgeschichte, 
die  eine  so  hochbedeutende  Entwickelung  aufweist,  hinterläüst 
naturgemäfs  auch  eine  inhaltreiche  Fülle  von  Urkunden,  Akten, 
Briefen  und  Schriftstücken  aller  Art,  wie  sie  in  Archiven  auf- 
bewahrt werden.  Auch  das  Archiv  der  Stadt  Mühlhausen,  von 
welchem  hier  zum  ersten  Male  (S.  Vff.)  eine  genauere,  wenn  auch 
kurze  Inhaltsübersicht  geboten  wird,  ist  ein  ungewöhnlich  reich- 
haltiges. Mit  Nachdruck  tritt  der  Verf.  für  einen  Archiv-Neubau 
ein.  Dann  werde  auch  von  dem  Mühlhausener  Archive  die  Be- 
zeichnung mit  Ehren  bestehen,  welche  die  Bürger  von  Frank- 
furt a.  M.  auf  dem  ihrigen  in  Stein  eingegraben  haben:  Archivum 
pretiosus  rei  publicae  thesaurus,  patriae  ornamentum. 

Die  Schrift  schliefst  mit  einem  Worte  Rankes  (Sämtl.  Werke, 
Bd.  34  S.  150):    „Die  Schätze  der  Archive  zu  durchforschen,  zu 
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benuUen,  ist  die  Aufgabe  der  heutigen  Studien.  Mögen  sie  immer 
glucklieber  vollzogen  werden«  möge  die  Masse  des  Materials  die 
allgemeine  Anschauung  nicht  verhindern,  sondern  fördern.  Denn 
das  Ideal  ist  immer  die  historische  Wahrheit  der  Welt  zu  ver- 
gegenwärtigen^^ 

Äufserlich  ist  die  Schrift  recht  gut  ausgestattet.  Druckfehler 
sind  selten  (S.  III  Z.  18  v.  u.  editis;  S.  vfil  Z.  4  v.  o.  Archiv; 
S.  XII  Z.  8  V.  u.  Zukunft). 

Die  Arbeit  Heydenreichs  verdient  allen  Gebildeten,  insbesondere 
allen  Geschichtslehrern  oder  solchen,  die  es  werden  wollen,  warm 
empfohlen  zu  werden. 

Leipzig.  F.  H.  Schröter. 


Honographieen  zur  deutschen  Kulturgeschichte,  herausgegeben 
von  Georg  Steinhausen. 

Georg  Liebe,  Der  Soldat  in  der  dentscben  VergaDgeobeit  Mit 
eiobaodertdreinadaebtzig  Abbildoogeo  und  Beilagea  oach  den  Originaleo 
a«8  dem  15.  bis  18.  Jabrhaadert.  Leipzig  1899,  Eogeo  Diederieba. 
157  S.    gr.  8.    5  M* 

Der  vorliegende  Band,  der  erste  in  einer  geplanten  Reihe 
kolturgeschichtlicher  Monographieen,  tritt  in  eigenartigem  Gewände 
vor  uns  hin.  Das  graue  Papier  —  es  ist  imitiertes  Büttenpapier  — , 
der  für  unsere  Zeit  ungewöhnlich  fette  Druck,  das  Titelblatt  mit 
den  beiden  Figuren  von  Ritter  und  Landsknecht  in  der  gotischen 
Spitzbogeneinrahmung  und  den  stilisierten  Blätterornamenten,  das 
alles  wirkt  stimmungsvoll  und  versetzt  uns  in  die  Zeiten,  wo  in 
Deutschland  Schwert  und  Lanze  niemals  zur  Ruhe  kamen.  Neu- 
gierig schlagen  wir  die  Blätter  um,  da  fällt  unser  Blick  auf  die 
zahlreichen  Abbildungen,  die  gleichsam  zu  einem  kleinen,  planvoll 
angelegten  Kunstmuseum  vereinigt  sind.  Da  gewahren  wir  Wagen* 
borgen,  Belagerungen,  Einzelkämpfe  und  Massengefechte,  Plünde- 
rungen, marschierende  Soldaten  und  Lagerscenen,  Landsknechte 
aller  Typen,  Soldatenweiber  und  Marodeure,  arme  Teufel,  die  in 
die  Spiefse  gejagt  werden  oder  Spie&ruten  laufen  müssen,  mit 
einem  Wort  Soldatenleben  in  Krieg  und  Frieden.  Zu  dem 
reichen  Vorrat  haben  viele  Kunstsammlungen  Beiträge  geliefert, 
die  meisten  wohl  das  germanische  Museum  in  Nürnberg  und  die 
Kopferstichkabinette  in  Berlin  und  Mönchen ;  aber  auch  alte  illu- 
strierte Drucke,  fliegende  Blätter,  ältere  Sammelwerke,  wie  Flem- 
ming:  „Der  vollkommene  teutsche  Soldat"  haben  dazu  beigesteuert. 
Uogleicb  gröfser  noch  als  die  Zahl  der  Fundorte  ist  die  Anzahl 
der  in  unserem  Buche  vertretenen  Künstler:  es  wird  kaum  einen 
Meister  des  Holzschnitts  oder  des  Kupferstichs  geben,  der  hier 
fehlte,  ichnennebesondersDürer,  Cranach,  Burgkmaier,  HansBaldung 
Grien,  Schäufelin,  Hans  Sobald  Beham,  Peter  Flötner,  dann  Hüls- 
maon,  Thelott,  Probst,  Rugendas  und  last  not  least  Cbodowiecki. 
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Ob  Kunstkenner  hier  noch  dies  oder  jenes  vermissen  wurden, 
bleibe  dahingestellt;  ich  für  mein  Teil  finde  es  schade,  dafs  Bartel 
Behams  prächtiger  Landsknecht  zu  Pferde,  der  sich  auf  Nr.  224 
der  Seemannschen  Bilderbogen  findet,  nicht  in  das  Buch  ge- 
kommen ist;  ja  vielleicht  hätte  neben  Cranachs  St.  Georg  auch 
noch  Dürers  Ritter  Tod  und  Teufel  Platz  gehabt. 

Durch  diese  Bilderreihe  wird  der  Inhalt  des  Buches  anschau* 
lieh  gemacht  und  von  dem  technischen  Detail  entlastet.  Denn 
nicht  sowohl  die  Einrichtungen  der  Taktik,  der  BewafiTnung  und 
ähnlicher  Dinge  will  uns  der  Autor  vorführen,  als  vielmehr  die 
Einwirkungen  schildern,  die  der  deutsche  Soldatenstand  in  Bezug 
auf  seine  soziale  Stellung,  seine  Herkunft,  seine  Bildung,  seine 
Erziehung  durch  die  fortschreitende  Kultur  erfahren  hat.  „Denn 
wie  stark  die  Antriebe  sind,  die  besonders  auf  ihren  früheren 
Stufen  die  Gesamtkultur  durch  kriegerische  Thätigkeit  empfängt, 
so  spiegelt  wiederum  kein  Zug  im  Antlitz  eines  Volkes  so  treu 
sein  inneres  Leben  wieder  wie  sein  Kriegswesen".  Das  Buch  will 
also  durchaus  Kulturgeschicte  sein  und  berührt  sich  deswegen 
vielfach  mit  den  das  Kriegswesen  behandelnden  Abschnitten  in 
G.  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Es  ist  der 
Mühe  wert,  beide  Darstellungen  mit  einander  zu  vergleichen. 
Freytags  Schilderungen  sind  im  allgemeinen  wegen  der  stark 
persönlichen  Färbung  seiner  Schreibart  anziehender,  dazu  kommen 
die  ausführlichen  Berichte  der  Quellen,  aber  was  in  den  „Bildern'' 
über  mehrere  Abschnitte  verteilt  ist,  das  ist  hier  zu  einem  Ge- 
samtbilde vereinigt;  aufserdem  ist  das  Quellenmateriäl  weit  reicher; 
es  sind  Schriften  benutzt,  die  Freytag  jedenfalls  noch  nicht  ge- 
kannt hat,  so  des  Stetliners  Wendelin  Schildknecht  höcht  origi- 
nelle Beschreibung,  Festungen  zu  bauen,  des  Breslauers  Stein- 
berger  Chronik,  die  Tagebücher  des  Holsteiners  Detler  v.  Ahle- 
feldt,  des  westfälischen  Musketiers  Dominicus,  der  preufsisclien 
Lieutenants  v.  Hülfsen  und  v.  Barsewisch  und  andere  mehr, 
dazu  noch  einzelne  höchst  charakteristische  Verfügungen  Friedrich 
Wilhelms  L,  wie  die  Randbemerkung  zu  dem  Bericht  des  Geheim- 
rats V.  Berlepsch,  der  angiebt,  was  „Albe  sein  Sohn''  —  d.  i.  der 
Sohn  des  verstorbenen  Generals  v.  Albe  —  lernen  und  was  er 
„nich  lernen"  soll. 

Da  das  Buch  nicht  das  deutsche  Kriegswesen  im  allgemeinen, 
sondern  nur  den  Stand  des  Berufssoldaten  schildern  und  seine 
Entwickelung  verfolgen  will,  ist  die  Zeit  des  Altertums  und  des 
Miltelalters,  wo  in  dem  Aufgebot  des  Heerbanns  und  der  lehns- 
Pflichtigen  Ritterschaft  eine  der  Volkswehr  analoge  Einrichtung 
bestand,  nur  eben  gestreift.  Die  eigentliche  Schilderung  beginnt 
mit  der  Darstellung  des  Landsknechtswesens,  dessen  Anfange  be- 
reits in  das  13.  Jahrhundert  zurückreichen,  das  aber  bekanntlich 
seine  eigentliche  Ausbildung  dem  Kaiser  Maximilian  verdankt 
Dann  folgt  die  Zeit,  wo  der  Landsknecht  dem  Musketier  das  Feld 
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räamt  und  andererseits  die  Reiterei,  die  den  Spiefsen  der  Lands- 
knechte nicht  gewachsen  war,  zu  neuem  Ansehen  kommt  Das 
ist  die  Zeit  des  dreil^igjährigen  Krieges  und  der  nächstfolgenden 
Jahrzehnte.  Mit  breiten  Strichen  werden  jetzt  die  militärischen 
Einrichtungen  dieser  entsetzlichen  Zeit  ausgemalt:  die  Ergänzungen 
der  Heere  aus  dem  Abschaum  aller  Völker,  die  Trennung  des 
Ofßzierstandes  vom  gemeinen  Manne,  das  militärische  Unter- 
nehmertum mit  seiner  skrupellosen  Plusmacherei,  dem  soge- 
nannten „Finanzieren'*,  die  Kameradschaft  und  das  Kartell,  die 
Zögellosigkeit  der  Soldateska  samt  Merodebriidern  und  männ- 
licliem  wie  weiblichem  Trofs,  die  Militärgerichtsbarkeit,  der  Aber- 
glaube u.  s.  w.  Aus  den  Söldnerbanden  des  grofsen  Krieges  ent- 
wickeln sich  dann  die  stehenden  Heere,  nachdem  der  Versuch, 
durch  das  sog.  Defensionswesen  die  aligemeine  Wehrpflicht  ein- 
zuführen, gescheitert  war.  Die  dadurch  bedingten  Veränderungen 
der  militärischen  Einrichtungen  werden  mit  eingehendster  Be- 
rücksichtigung der  preufsisch-brandenburgischen  Reformen  dar- 
gelegt. Die  Einführung  der  Uniform,  die  Gründung  Ton  Militär- 
akademien und  Kadettenhäusern,  die  Hebung  des  OfGzierstandes, 
der  nun  bis  in  seine  untersten  Glieder  dem  Landesherrn  direkt 
anterstellt  wird,  die  Besserung  des  Sanitätswesens  und  der  Militär- 
seelsorge, die  Anfänge  der  Invalidenyersorgung,  das  Kantonsystem 
und  die  Werbungen,  die  barbarische  Disziplin  und  der  Gegensatz 
zwischen  Söldner  und  Bfirgerstand  —  das  alles  wird  wiederum 
in  anschaulicher  Weise  dargestellt  Zugleich  treten  die  drei 
grofsen  Kriegsherrn  des  brandenburgisch-preufsischen  Staates,  der 
groCse  Kurfürst,  Friedrich  Wilhelm  L,  Friedrich  der  Grofse  mit 
ihren  Neigungen  und  Abneigungen  in  ein  helles  Licht.  —  Mit  der 
Einfuhrung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  erlischt  —  abgesehen 
von  einem  Teil  des  Offizierstandes  —  das  Berufssoldalentum. 
Somit  ist  die  Aufgabe  des  Buches  erfüllt,  das  mit  einem  Blick 
auf  die  grofsen  Erfolge  der  neuen  Wehrordnung  schliefst. 

Noch  ein  Punkt  ist  zu  erwähnen:  die  Stellung  des  Berufs- 
soldaten in  der  Litteratur.  Auch  diese  interessante  Frage  ist  in 
dem  Buche  gebührend  berücksichtigt.  Wir  finden  nicht  nur  eine. 
Menge  von  Citaten  aus  verschiedenen  Volksliedern,  es  sind 
auch  die  gröfseren  Dichtungen  herangezogen  worden,  in  denen 
der  Soldatenstand  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  In  der  That  hat 
der  Soldatenstand  wie  in  der  öfTentlicben  Meinung,  so  auch  in 
ihrem  treuen  Abbild,  der  Dichtung,  tief  greifende  Veränderungen 
durchgemacht,  deren  Uauptstationen  durch  Hans  Sachsens  be- 
kannte Schwanke,  durch  Gryphius'  Horribilicribrifax  und  durch 
Lessings  Minna  von  Barnhelm  bezeichnet  werden. 

Alles  in  allem  wird  man  an  dem  Buche  ernsthafte  Aus- 
stellungen schwerlich  machen  können.  Dafs  der  Text  nicht  in 
Kapitel  gegliedert  ist,  sondern  in  ununterbrochenem  Zuge  dahin- 
Oiefst,  erschwert  allerdings  ein  wenig  die  Übersicht;  aber  das  ist 
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Nebensache,  etwas  tragen  ja  doch  zur  Orientierung  die  Abbildangen 
bei.  Der  Druck  ist  von  löblicher  Korrektheit«  die  schon  oben 
erwähnte  Ausstattung  des  Buches  wirkt  wohlthuend  auf  das  Auge. 
Schölerbibliotheken  kann  das  Buch  nicht  dringend  genug  zur  An- 
schaffung empfohlen  werden. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Friedrieh  Ratzel,  Dentsehland.  Binfabraog  in  die  HeinatknBde.  Mit 
vier  Laodsehaftsbildera  aod  zwei  Rarteo.  Leipzig  1898,  Grooow. 
VIII  n.  332  S.     8.    geb.  2,50  M* 

Der  Verfasser  des  in  gefälligem  Äufseren  auftretenden  Buches 
hat  sich  sein  Ziel  nicht  niedrig  gesteckt.  „Vor  allem  soll  der 
Deutsche  wissen,  was  er  an  seinem  Lande  hat"  —  sagt  er  in  der 
Vorrede,  und  das  ist  wohl  der  richtige  Weg,  um  es  lieben  zu 
lehren.  Mit  jenem  Ziele  im  Auge  liefert  R.  eine  im  höheren 
Sinne  gemeinverständliche  Darstellung  des  deutschen  Bodens  und 
seiner  Einflösse  auf  die  Nation.  Doch  ist  hierbei  ein  Vorbehalt 
zu  machen.  Der  Titel  heilst  zwar  „Deutschland**,  der  Inhalt  be- 
zieht sich  aber  thatsächlich  nur  auf  das  Deutsche  Reich,  und 
dieser  Widerspruch  fQhrt  an  verschiedenen  Stellen  zu  allerlei 
gezwungenen  Wendungen,  so  S.  80:  „Nur  ein  Streifen  der  Kalk- 
alpen liegt  auf  deutschem  Boden",  während  auf  S.  287  deutlich 
genug  zu  lesen  steht,  wie  deutsch  Österreich  ist,  allerdings  unter 
dem  Titel  „Deutsche  in  fremden  Ländern".  Cui  bono?  Deutsch- 
land ist  immer  noch  die  Nordabdachung  der  Alpen  nach  der 
Nordsee  und  der  Ostsee.  Eine  bessere  Begriffserklärung  soll  erst 
noch  gefunden  werden.  Im  übrigen  aber  zeugt  fast  jede  Seite 
davon,  dafs  hier  der  Meister  der  „Politischen  Geographie"  redet, 
der  es  versteht,  eine  FAlle  statistischer  und  politischer  Hitteilungen 
in  ansprechender  Form  in  den  Text  zu  verflechten,  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  Boden  und  Menschenleben  zu  erläutern, 
das  Wichtige  in  dieser  für  eine  so  grofse  Aufgabe  doch  räumlich 
noch  ziemlich  beschränkten  Darstellung  hervorzuheben.  Nicht 
alle  Einzelheiten  des  Buches  sind  von  den  mancherlei  Kritikern« 
die  es  gefunden  hat,  fQr  unanfechtbar  befunden,  und  in  dieser 
Richtung  können  hier  noch  ein  paar  Stellen  angeführt  werden. 
Die  „Seegefahren"  des  Wattenmeeres  (S.  142),  das  nebenbei 
nicht  „brandet",  aber  sonst  richtig  als  der  Meeresteil  zwischen 
Inseln  und  Festland  bezeichnet  wird,  sind  nicht  so  grofs,  um  es 
„zu  einer  der  stärksten  Befestigungen  der  deutschen  Küste  zu 
machen".  Es  ist  eben  einfach  nicht  tief  genug  für  feindliche 
Flottenangriffe.  Die  „Seegefahren"  lauern  an  den  Flutsmündungen, 
und  die  sind  kein  Wattenmeer.  Bei  der  Aufzählung  der  Nord- 
see-Inseln  auf  S.  160  fehlen  ihrer  drei.  Die  Nordsee  selbst 
(S.  167)  ist  als  Ganzes  keineswegs  „grün  mit  gelblichen  und 
grauen  Beimischungen".    Das  ist  sie,  wie  so  mancher  Teil  selbst 
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des  spröchwörtlich  blauen  Mittelmeeres,  allerdings  im  Abspöiungs- 
gebiete  der  Röste,  aber  wer  nur  ein  paar  Seemeilen  über  Helgo- 
land hinaus  kommt,  darf  sich  über  ihr  schönes,  tiefes  Blau  freuen. 
S.  216  wird  bedauernd  gesagt,  „dafs  bei  gewaltigen  Rauman* 
sprachen  der  für  das  römische  Reich  deutscher  Nation  hocb- 
wichtige  Verkehr  über  die  Alpen  fünfzehnhundert  Jahre  lang 
auf  die  alten  Römerstraüsen  angewiesen  war!"  Das  war  aber 
nicht  der.  Fall;  denn  auch  das  Hittelalter  ist  in  den  Alpen 
straftenbauend  thätig  gewesen,  und  zwar  immerhin  so  stark  und 
dabei  hinreichend  beglaubigt,  dafs  an  den  grofsen  PafsstraDsen 
ganz  abseits  von  den  Stellen,  die  durch  Strafsenbauten  der  Neu- 
zeit yerwischt  sind,  sich  wohl  genug  mittelalterliche  Baureste 
finden,  aber  nur  ein  Strafsenzug,  der  darauf  Anspruch  erheben 
darf,  römisches  Pflaster  zu  zeigen,  und  das  ist  der  untere  Teil 
der  Septimer-Strafse.  —  Die  Gesetzgebung  im  Reiche  steht  nicht 
allein  beim  Bundesrate,  wie  S.  299  besagt.  —  Bei  einer  neueren 
Auflage,  die  vermutlich  bald  nötig  werden  wird,  lassen  sich  der- 
gleichen Kleinigkeiten  leicht  beseitigen. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


J.  Katzen,  Das  deotscbe  Laod  io  se'meo  charakteristiaeheD  Zügen  and 
seinen  Beziehangen  za  Geacbichie  nod  Leben  der  Menschen.  Vierte 
Auflage,  ganzlich  umgearbeitet  von  Victor  Steinecke.  Breslau 
1900,  Ferdinand  Hirt.  602  S.  gr.  8.  Mit  1 16  Karten  und  Ab- 
bildungen in  Sehwarzdruck,  sowie  5  Karten  und  4  Tafeln  in  viel- 
faebeu  Farbendruck.     10  JC^  in  Halbfranzband  12,50  JC» 

In  kleinem  Formate  erschien  im  Jahre  1855  zum  ersten 
Haie  Kntzens  „Deutsches  Land*',  um  nach  dem  Vorgange  Karl 
Ritlers,  der  in  der  physikalischen  Erdbeschreibung  die  Grundlage 
der  geschichtlichen  Vorgänge  sah,  „Deutschlands  geographische 
Stellung  und  Gestaltung  in  unablässiger  Rücksichtnahme  auf  die 
aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich  ergebenden  Beziehungen  des 
Grundes  und  des  Bodens,  auf  dem  unser  Volk  sich  entwickelt 
bat,  zu  eben  dieser  Entwickelung  und  zu  seinem  Leben,  sowie 
zu  dem  Entwickelungsgange  der  Geschichte  überhaupt  zu  be- 
handeln" (Vorwort  zur  1.  Auflage).  Es  fehlte  damals  an  einem 
solchen  Werke,  „das  in  der  angedeuteten  Verbindung  unser 
Heimatland  ganz  und  ausschliefslich  und  zwar  in  einer  wissen- 
schaftlich zusammenhängenden  Darstellung  zum  Gegenstande  ge- 
habt hätte'S  tndem  Kutzen  diese  Lücke  mit  seinem  Buche  aus- 
zufüllen sachte,  wollte  er  den  Kenner  der  Wissenschaft  befriedigen, 
den  Lehrern  der  Geographie  und  Geschichte  an  höheren  Unter- 
richtsanstalten ein  anregendes  Hilfsmittel  in  die  Hände  geben, 
jedem  gebildeten  Laien,  dem  vaterländisches  Wissen  am  Herzen 
liegt,  eine  Schrift  lieffern,  welche  ihm  Stoff  zu  willkommener  Be- 
lehrung darböte.     Das    hat  der  Verfasser   mit*  seinem  von  vater- 
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ländischer  Begeisterung  erfälllen  Buche  erreicht,  wie  wir,  um 
den  weiteren  Leserkreis,  an  den  Kutzen  für  sein  Werk  dachte, 
liier  zu  übergehen,  als  Lehrer  aus  langjähriger  Lehrtbäligkeit 
versichern  können;  „Das  deutsche  Land''  ist  trotz  mancher  An- 
griffe, die  CS  von  der  Kritik  erfahren,  dem  Lehrer  der  Erdkunde 
zu  einem  fast  notwendigen  Handbuche,  dem  gereifteren  Schuler 
durch  die  Frische  der  Darstellung  zu  einer  willkommenen  Lektüre 
geworden. 

Seine  Verbreitung  aber  machte  neue  Auflagen  notwendig, 
und  das  kleine  Buch  wuchs  in  der  dritten  zu  einem  stattlichen 
Grofs- Oktavbande,  und  in  der  vorliegenden  erscheint  es,  freilich 
auch  im  Preise  erhöht,  mit  Bildern  und  Karten  reich  ausgestattet, 
die  zur  Erläuterung  des  Textes  wesentlich  beitragen.  Sollte  sich 
aber  das  Werk  seine  alten  Freunde  erhalten  und  neue  hinzu- 
gewinnen,  so  mufste  es  sich  dem  heutigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  anpassen.  Deshalb  ist  es  mit  Freuden  zu 
begrüfsen,  dafs  ein  Schüler  Kirchhoffs,  Dr.  Steinecke,  unter  Bei- 
behaltung der  früheren  Gliederung  die  Neubearbeitung  übernahm, 
und  allenthalben  merkt  man  an  den  Änderungen,  dafs  der  Her- 
ausgeber mit  den  modernen  Errungenschaften  der  geographischen 
Wissenschaft  vertraut  ist  und  aus  dem  Vollen  schöpft. 

Gegenüber  der  grofsen  Anerkennung,  die  das  Kutzensche 
Buch  verdient,  wollen  die  Ausstellungen,  die  wir  daran  zu  machen 
haben,  nicht  viel  bedeuten.  Trotzdem  möchten  wir  sie  nicht 
unausgesprochen  lassen  und  beginnen  sofort  mit  dem  Titel. 

Als  Kutzen  sein  Buch  der  Öffentlichkeit  übergab,  im  Jahre 
1855,  vegetierte  der  deutsche  Bund;  allein  nach  ihm  konnte 
ein  Werk,  das  dauernden  Wert  haben  sollte,  ohne  Hohn  nicht 
genannt  werden.  Einen  Ausweg  bot  der  Titel  „Das  deutsche 
Land'S  weil  *  er  sehr  unbestimmt  war,  so  unbestimmt,  wie  da- 
mals in  vielen  Köpfen  der  Begriff  „Deutschland'*.  Nun  ist  es 
freilich  bedenklich,  den  Namen  einer  alten  Firma  zu  ändern; 
indessen  der  Name  „Kutzen'*  neben  dem  eines  tüchtigen  Mit- 
arbeiters wird  seine  Zugkraft  behalten,  auch  wenn  der  Titel 
„Deutschland'*  oder  „Das  deutsche  Reich"  lautete.  Die  geologische 
Beschaffenheit  Deutschlands  verlangt  ja  zweifellos,  dafs  das  Nach- 
bargebiet, doch  in  möglichster  Kurze,  in  den  Bereich  der  Be- 
trachtung hineingezogen  werde,  aber  der  S.  7  angeführte  Grund, 
hergeleitet  aus  Kulturbeziehungen  und  früherer  Zugehörigkeit 
gewisser  Länder,  dürfte  nicht  entscheiden.  Das  könnte  uns  leicht 
bei  manchem  argwöhnischen  Nachbar  in  den  Verdacht  bringen, 
durch  die  Erdkunde  einem  Grofsdeutschland,  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  vorzuarbeiten. 

S.  10  wird  unter  den  Ländern,  die  sich  um  Deutschland 
grruppieren,  „Rufsland  mit  Polen"  genannt.  Da  aber  Polen  nicht 
mehr  existiert,  auch  kein  russischer  Verwaltungsbezirk  diesen 
Namen  führt,   so   sollte   man    in  der  Erdkunde  gar  nicht  davon 
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sprechen,  aufser  etwa  wenn  die  Erwähnung  früherer  Verhältnisse 
es  verlangt. 

Beibehalten  ist  S.7ff.  Kutzens  breite  Ausführung  ober  Deutsch- 
land als  das  Herz  Europas.  Vielleicht  genügte  ein  kürzerer  Hin- 
weis auf  die  Hittelstellung,  die  Deutschland  in  Europa  einnimmt. 
Es  lag  Kutzen  seiner  Zeit,  wenigstens  in  der  ersten  Auflage, 
diese  Ausführlichkeit  näher,  da  er  ganz  Deutsch- Österreich  bis 
zum  adriatischen  Meere  damals  noch  als  Glied  des  deutschen 
Bundes  eingehend  mitbehandelte.  Allerdings  thut  dies  der  Her- 
ausgeber auch;  dann  durfte  er  aber  nicht  Deutschland  das  Herz 
Europas  nennen,  sondern  seinen  willkürlich  geschaffenen  Begriff  das 
deutsche  Land.  —  Bedenken  kann  man  auch  gegen  einige  der 
Ursacben  hegen,  die  für  die  politische  Zersplitterung  Deutsch- 
lands und  die  Einigung  anderer  Länder  zu  einem  Staatsgebiete 
(S.  37)  angegeben  werden.  —  Wenn  es  S.  38  heifst :  „bei  der 
Schweiz  und  den  Niederlanden  hat  dieser  Umstand  sogar  zur 
Tölligen  Trennung  von  Deutschland  mitgewirkt'',  so  mufs  ich  ge- 
steben, dafs  mir  nicht  klar  geworden  ist,  welcher  Umstand  aus 
dem  Vorangehenden  entnommen  werden  soll.  —  Unnötig  er- 
scheint es,  dafs  der  Herausgeber  die,  wie  er  selbst  sagt,  „immer 
mehr  verdrängte  bisher  übliche  Dreiteilung"  in  West-,  Mittel- 
und  Ostalpen  überhaupt  noch  (S.  53)  anführt;  besser  wäre  es, 
sie  durch  Verschweigen  ganz  in  Vergessenheit  zu  bringen.  — 
Die  durch  die  Uhrenfabrikation  bekannten  Industrieplätze  Le 
Locle  und  La  Chaux  de  Fonds  werden  S.  140  örter  genannt. 
Sollte  „Orte"  hier  nicht  passender  sein?  —  Dafs  der  Böhmer- 
wald „bis  in  unsere  Tage  für  viele  der  Inbegriff  schauerlicher 
Romantik"  (S.  197)  sein  soll,  möchte  ich  stark  bezweifeln.  — 
S.  223:  „Die  Festungen  Glatz,  Silberberg  und  Schweidnitz",  von 
denen  „die  beiden  letzteren  jetzt  geschleift  sind'S  Das  konnte 
Kutzen  allenfalls  in  der  2.  Auflage  sagen,  aber  für  uns  liegt  die 
Aufhebung  der  beiden  Festungen  so  weit  zurück  (etwa  40  Jahre), 
dafs  wir  nicht  von  „jetzt"'  sprechen  können.  Ebenda  wird  die 
österreichische  Festung  Königgrätz  (warum  nicht  im  Texte  richtig 
Königingrätz?)  genannt  und  in  einer  längeren  Anmerkung  auf 
die  Deutung  dieses  Namens  eingegangen.  Dadurch  wird  aber  der 
Appetit  erregt  nach  häufigerer  Namenerklärung,  deren  Wichtigkeit 
heutzutage  von  keinem  mehr  bezweifelt  wird.  —  Dafs  S.  504 
die  „mehr  oder  weniger  unabhängigen  Marsch- Demokratien  der 
Friesen**  spuken,  die  „nach  unzähligen  blutigen  Kämpfen  mit  den 
mächtigen  Grafen  und  Herren  des  Binnenlandes  an  diese  all- 
mählich ihre  Unabhängigken  verloren  haben**  sollen,  auch  dafs 
»das  Land  Stedingen**  dem  friesischen  Stamme  zugezählt  ist, 
während  die  Bevölkerung  aus  Niedersachsen  besteht,  soll  hier 
hloüs  erwähnt  werden;  es  sind  Unrichtigkeiten,  die  sich  von  Buch 
zu  Buch  fortpflanzen  und  unausrottbar  erscheinen. 

Fassen    wir  zum  Schlufs  unser  Urteil  in  dem  Wunsche  zu- 
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sammen,  dafs  das  besprochene  Werk,  noch  dazu  in  der  präch- 
tigen Ausstattung,  die  dem  bekannten  Verlage  zur  Ehre  gereicht, 
sich  zu  seinen  alten  Freunden  recht  viele  neue  hinzuerwerben 
möge. 

Posen.  J.  Beck. 


1)  W.  Eichhorn,  ArUhmetisches  Regelheft  nebst  Wieder- 
hol ungs  tafeln.  Mit  einer  Begleitschrift  als  Vorwort  and  Ge- 
brauchsanweisaDg.  Als  Ergänzung  zu  einem  jeden  Lehrboche  der 
Arithmetik  zasammengestellt.  Heft  1:  Qaarta  (Quinta)  Rechaen  als 
Vorstufe  der  Arithmetik.  40  S.  8.  40  Pf.  Heft  2:  Untertertia. 
Grundrechnungsarten  mit  allgemeinen  Zahlen.  Gleichungen.  32  5. 
30  Pf.  Heft  3:  Obertertia.  Proportionen,  Potenzen,  Wurzeln, 
Gleichungen.  42  S.  40  Pf.  Heft  4:  Untersekunda.  Logarithmen, 
Reihen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  23  S.  30  Pf.  Leipzig 
1900,  B.  G.  Teubuer. 

Der  Verf.  hat  in  diesen  Heften  sämtliche  Regeln,  die  sich 
für  die  sieben  Spezies,  für  die  Gleichungen  ersten  und  zweiten 
Grades,  für  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  die 
Zinseszins-  und  Rentenrechnung  ergeben,  aufgestellt.  Ihre  Zahl 
ist  nicht  klein,  die  einzelnen  Uefte  enthalten  253,  229,  270,  129, 
also  im  ganzen  881  Regeln,  aufserdem  sind  auch  Aufgaben  hin- 
zugefügt, deren  Anzahl  aber  nur  klein  ist,  so  dafs  jedenfalls  eine 
besondere  Aufgabensammlung  nicht  entbehrt  werden  kann.  Wie 
ich  aus  einer  vorgedruckten  Gebrauchsanweisung  für  die  Schüler 
entnehme  (die  im  Titel  angeführte  Begleitschrift  ist  mir  nicht 
zugegangen)  wünscht  der  Hr.  Verf.,  dafs  alle  diese  Regeln  von 
den  Schülern  gelernt  werden  sollen.  Ob  diese  grofse  Arbeit,  die 
da  dem  Schüler  zugemutet  wird,  ihm  einen  entsprechend  groCsen 
Nutzen  für  richtiges  Rechnen  verschafft,  möchte  ich  nach  meiner 
Erfahrung  bezweifeln;  in  zweifelhaften  Fällen  wird  dem  Schüler 
doch  nicht  die  gelernte  Regel  gegenwärtig  sein.  Ich  will  damit 
nicht  gesagt  haben,  dafs  überhaupt  keine  Regeln  gelernt  werden 
sollen,  gewisse  Regeln  und  Erklärungen  müssen  durchaus  ein 
sicheres  Inventarium  bilden,  aber  ihr  Nutzen  für  den  Schuler 
dürfte  wohl  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrer  Anzahl  stehen. 
Der  Hr.  Verf.  giebt  sogar  Regeln  dafür,  wie  nicht  gerechnet 
werden  darf,  z.  ß.  „Eine  Summe  wird  nicht  radiziert,  indem  man 
jedes  Glied  radiziert^'.  „Ein  Bruch,  dessen  Zähler  und  Nenner 
Summen  sind,  wird  nicht  gehoben,  indem  man  die  einzelnen 
Glieder  gegen  einander  hebt^'.  Der  Wortlaut  der  Regeln  ist 
meistenteils  richtig,  häufig  könnten  sie  jedoch  kürzer  und  schärfer 
ausgesprochen  sein,  zuweilen  läfst  er  aber  sehr  zu  wünschen 
übrig,  wie  z.  B.  „Das,  was  bei  der  Addition  herauskommt,  heilst 
Summe'S  ifDie  Potenzrechnung  besteht  darin,  dafs  man  eine  Zahl 
mehrere  Male  mit  sich  selbst  multipliziert";  wenn  man  eine  Zahl 
mit   sich  selbst  multipliziert,    erhält   man   doch   immer  nur  das 
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Qaadrat  der  Zahl,  aber  keine  andere  Potenz.  Wer  gleich  dem 
Hrn.  Verf,  grofsen  Wert  auf  das  Lernen  von  Regeln  legt,  wird 
immerhin  die  Hefte  för  seinen  mathematischen  Unterricht  mit 
Vorteil  benatzen  können. 

2)  J.  Losers     Praktisches    Rechenbuch    für    dentsche    Schulen. 

Für  höhere  LehraasUUeo  bearbeitet  von  Fr.  Jost.  I.Teil.  21S  S. 
8.  Pr.  1,40  M>  II.  Teil.  196  S,  8.  Pr.  1,40  M^  Weinheim  1899. 
Fr.  Ackermann. 

Nachdem  ich  die  Löserschen  Rechenbucher  im  Jahrgang 
IXVIIL  3.  4  dieser  Zeitschrift  eingehend  besprochen  habe,  möchte 
ich  bei  der  Anzeige  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung  nur  her- 
Torheben,  dafs  sie,  abgesehen  von  der  Zusammenfassung  der  Hefte 
in  zwei  Teile,  dadurch  sich  wesentlich  von  den  früheren  Auflagen 
vorteilhaft  unterscheidet,  dafs  bei  der  Behandlung  der  vier  Grund- 
rechnungsarten Neuerungen  in  der  Methodik  mehr  als  bisher 
beachtet  worden  sind.  Hierzu  ist  namentlich  eine  eingehendere 
Behandlung  des  Zahlensystems  in  Verbindung  mit  den  Währungs- 
zahlen des  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystems,  die  Erwähnung 
der  österreichischen  Subtraktions-  und  Divisionsmethode  und  die 
Darstellung  der  abgekürzten  Rechnungsarten  mit  genauen  und 
ungenauen  Zahlen  zu  rechnen.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches 
für  den  Unterricht  im  Rechnen  ist  dadurch  jedenfalls  erhobt 
worden. 

3)  Fr.  Bassler,   Rechenbuch.      Für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 

anstalten (SeAta  bis  Quarta)  bearbeitet.  Leipzig,  Dresden,  Berlin 
1899.     L.  Ehlermann.     159  S.    S.    1,50^. 

Die  bekannte  Sammlung  von  Lehrbüchern  für  den  Unterricht 
in  der  Mathematik  auf  höheren  Schulen  hat  nun  der  Hr.  Verf. 
durch  ein  Rechenbuch  vervollständigt.  Das  in  ihm  gegebene 
Cbungsmaterial  gliedert  sich  in  die  Pensen  für  Sexta,  Quinta  und 
Quarta  in  einer  Auswahl  und  Anordnung,  die  den  Preufsischen 
Lehrplänen  von  1892  entspricht  Als  besondere  Eigentümlich- 
keit  giebt  der  Hr.  Verf.  an,  dafs  durchweg  Gruppen  von  je  vier 
gleichartigen  Aufgaben  gebildet  sind,  eine  Anordnung,  die  sich 
praktisch  als  sehr  brauchbar  und  für  den  Schüler  instruktiv  er- 
wiesen habe.  Auch  hebt  er  hervor,  dafs  es  ihm  zweckmäfsig 
erschienen  sei,  Aufgaben  mit  Klammerausdrücken  schon  früh- 
zeitig zu  bringen,  einmal  um  einem  rein  schematischen  Rechnen 
entgegenzutreten,  andererseits,  um  die  Schüler  dadurch,  dafs  sie 
gehalten  werden,  sich  eine  klare  Obersicht  über  die  jedesmalige 
Gruppierung  der  Zahlen  zu  verschaffen,  für  mathematisches  Ver- 
ständnis vorzubereiten.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind 
meine  Erfahrungen  denen  des  Verfassers  grade  entgegengesetzt. 
Es  ist  ja  selbstversändlich  gleichgültig,  ob  man  bei  der  Einübung 
der  vier  Spezies  vier  oder  mehr  Aufgaben  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigt, anders  aber  ist  es  in  den  Aufgaben,  bei  denen  der  Schüler 
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Überlegen  lernen  soll.  Als  Beispiel  führe  ich  ^ine  Aufgabe  S.  127 
an:  „Ein  Strafsendamm  von  132  m  Länge  und  20  m  Breite  wird 
von  einer  Anzahl  Steinsetzer  in  18  Tagen  vollendet;  wie  lang 
wird  der  Damm,  den  dieselben  Arbeiter  in  einer  Breite  von 
22  m  in  24  Tagen  herstellen?"  Dieselbe  Aufgabe  ist  noch  drei- 
mal wiederholt  mit  Veränderung  der  Zahlen.  Man  wird  doch 
wohl  nicht  diese  vier  Aufgaben  in  der  Schule  rechnen  lassen, 
sondern  nur  eine  und  eine  andere  oder  mehrere  derselben  Gruppe 
für  die  häusliche  Arbeit  bestimmen;  da  denkt  doch  nun  der 
Schüler  nicht  daran,  irgend  welche  Überlegung  anzustellen,  er 
nimmt  sich  vielmehr  den  Ansatz  aus  dem  Diarium  vor,  schreibt 
statt  der  Zahlen  der  gerechneten  Aufgabe  die  entsprechenden  aus 
der  aufgegebenen  und  rechnet  den  erhaltenen  Bruch  aus.  Es 
wäre  ja  unnatürlich,  wenn  er  es  anders  machen  würde.  — 

Dafs  bei  dem  Bechenunterrichte  der  Arithmetik  vorgearbeitet, 
wird,  ist  im  Lehrplane  vorgeschrieben;  diese  Vorschrift  dürfte 
wohl  in  allen  Rechenbüchern,  die  für  höhere  Schulen  bestimmt 
sind,  beachtet  sein.  Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  der  Hr.  Verf. 
bei  den  Aufgaben  mit  Klammerausdrücken  zuweilen  von  dem 
gewöhnlichen  Gebrauche  abweicht;  so  schliefst  er  S.  19  und  20 
Produkte  und  Quotienten  in  Klammern,  wo  es  nicht  nötig  ist. 
Das  halte  ich  nicht  für  gut;  denn  ich  sehe  eine  wesentliche  Vor- 
bereitung für  den  späteren  Unterricht  auch  darin,  dafs  die 
Schüler  in  Sexta  nicht  Sachen  lernen,  die  sie  in  höheren  Klassen 
wieder  umlernen  müssen. 

Da  das  Buch  nur  Aufgaben  enthält  und  keine  einzige  An- 
weisung zum  Rechnen,  so  ist  ja  nur  aus  der  Stellung,  die  die 
Aufgaben  im  Buche  einnehmen,  auf  die  methodische  Behandlung 
zu  schliefsen.  Wenn  ich  da  richtig  schliefse,  so  vermute  ich, 
dafs  der  Hr.  Verf.  bei  der  Verwandlung  höherer  Einheiten  in 
niedrigere  und  umgekehrt  keinen  Unterschied  zwischen  den 
Währungszahlen,  die  Potenzen  von  10  sind,  und  den  Währungs- 
zahlen, die  keine  Potenzen  von  10  sind,  macht;  denn  die  be- 
treffenden Aufgaben  auf  S.  29  ff.  sind  gar  nicht  von  einander 
getrennt.  Sollte  meine  Vermutung  richtig  sein,  dafs  der  Hr. 
Verf.  bei  der  Sorten  Verwandlung  wirklich  mit  10,  100  u.  s.  w. 
multiplizieren  bez.  dividieren  läfst?  Erst  später  kommt  die 
decimale  Schreibweise  und  damit  die  Benutzung  der  Vorteile, 
die  die  bezüglichen  Währungszahlen  bieten.  Auch  die  Einführung 
von  Einheiten,  die  die  Praxis  gar  nicht  kennt,  findet  sich  recht 
oft.  Der  Hr.  Verf.  benutzt  Decimeter,  Dekameter,  Hektometer, 
Kiloliter,  Benennungen,  die  die  Praxis  gar  nicht  aufgenommen 
hat  und  für  die  deshalb  vom  Bundesrate  auch  gar  keine  Ab- 
kürzungen vorgeschrieben  sind.  Die  vielen  fremden  Namen,  die 
der  Schüler  sonst  nirgends  hört,  verwirren  ihn  nur.  Ebenso 
wenig  entspricht  die  Verbindung  von  hohen  und  niedrigen  Ein- 
heiten der  Praxis:  so  sind  z.  B.  5287  km  mit  Millimetern,  915  t 
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mit  Gramm  verbunden.  Dahin  gehört  auch  die  Verwendung  von 
Vs*^  Vo  kfi[  IQ  Regeldetriaufgaben:  solche  Bruche  kommen 
in  der  Praxis  gar  nicht  vor,  sie  können  höchstens  in  den  Re- 
sultaten vorkommen,  und  der  Schüler  hat  also  zu  lernen,  sie  in 
die  niedrigere  Benennung  zu  verwandeln.  Bei  der  Rechnung  mit 
Decimalbrüchen  vermisse  ich  Aufgaben  für  die  abgekürzten 
Rechnungsarten;  sie  sollten  doch  nicht  fehlen,  da  diese  Rech- 
nungsarten namentlich  für  Schüler,  die  nicht  bis  zur  Rechnung 
mit  Logarithmen  vorschreiten,  überaus  wichtig  sind.  Von  den 
Rechnungen  des  täglichen  Lebens  sind  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitt Aufgaben  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Regel- 
detri,  der  Mischungsrechnung,  der  Prozent-  und  Zinsrechnung, 
der  Gewinn-  und  Verlust-,  Rabatt-  und  Tararechnung  in  hin- 
reichender Anzahl  gegeben.  Schiierslich  möchte  ich  den  Hrn. 
Verf.  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Abkürzung  für 
Doppelzenter  dz  ist,  und  dafs  in  Österreich  nicht  mehr  der  Gulden 
und  der  Kreuzer,  sondern  die  Krone  und  der  Heller  Einheit- 
münze ist.     Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gut. 

4)  H.  Schobert,  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  and  Algebra  für 
Real-  Bod  BörgerschuleD.  Erstes  Heft.  Zweite  Auflage.  Potsdam 
1899,  A.  SteiD.     122  S.    8.     1,20  Jt^ 

Während  die  erste  Auflage  dieser  Aufgaben  ein  Auszug  aus 
der  bekannten  gröfseren  Sammlung  von  arithmetischen  und 
algebraischen  Fragen  und  Aufgaben  des  Hrn.  Verf.  war,  ist  die 
hier  vorliegende  zweite  Auflage  unabhängig  von  jener  Sammlung 
geworden.  Selbstverständlich  sind  die  Grundsätze,  die  in  dem 
gröfseren  Buche  zur  Geltung  gekommen  sind,  auch  hier  mafs- 
gebend  gewesen.  Der  Hr.  Verf.  giebt  nicht  nur  Aufgaben,  er 
bereitet  auch  die  einzelnen  Operationen  durch  überaus  passend  ge- 
wählte Fragen  vor  und  entwickelt  dann  durch  methodische  An- 
ordnung der  Aufgaben  die  Gesetze  für  das  Rechnen.  Überall 
verwendet  der  Hr.  Verf.  die  durch  den  Rechenunterricht  in  den 
unteren  Klassen  gewonnenen  Kenntnisse  zum  Verständnis  der 
Operationen  in  allgemeinen  Zahlen  und  sorgt  so  zugleich  für  die 
weitere  Befestigung  jener  Kenntnisse.  Dies  ist  ja  ein  Punkt,  auf 
den  zum  Schaden  der  Schüler  so  selten  Rücksicht  genommen 
wird.  Aus  der  ganzen  Art  der  Darstellung  ist  ersichtlich,  dafs 
das  Buch  so  recht  eigentlich  aus  einem  sehr  erfolgreichen  Unter- 
richte hervorgegangen  ist;  es  wird  daher  sein  Inhalt  auf  Lehrer 
und  Schüler  anregend  wirken. 

Um  den  sehr  verschiedenen  Wünschen  hinsichtlich  der  Re- 
sultate entgegen  zu  kommen,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  drei 
Ausgaben  veranstaltet:  Die  Aufgaben  ohne  Resultate,  die  Aufgaben 
mit  Resultaten  und  die  Resultate  allein. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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F.  Richarz,  INeuere  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Elek- 
trizität Mit  94  AbbildaDgen  im  Texte.  Leipzig  1899,  B.  G.Teabner. 
V  u.  139  S.    8.    geb.  1,15  JL. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  unter  dem  Titel  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt'*  erscheinenden  Sammlung  wissenschafUich-gemein- 
▼erständlicher  Darstellungen  enthält  die  erweiterte  Ausarbeitung 
von  fünf  Vorträgen,  die  der  Verfasser  teils  im  Naturwissenschaft- 
lichen Verein,  teils  in  Ferienkursen  zu  Greifswald  gehalten  hat. 
Der  erste  Vortrag  bespricht  die  mechanischen  Grundlagen  des 
C-G-S-Systems,  die  Bestimmung  der  elektromagnetischen  abso- 
luten Mafseinheiten  und  der  praktischen  Einheiten  Ampere,  Volt, 
Ohm,  wobei  Induktion  und  Erdmagnetismus  hinzugezogen  werden, 
das  elektrostatische  Mafssystem  und  die  Vergleichung  beider 
Systeme  mit  ihrer  Beziehung  zur  Lichtgeschwindigkeit.  Der 
zweite  Vortrag  behandelt  die  oscillatorischen  Entladungen,  fort- 
schreitende und  stehende  elektrische  Schwingungen  auf  Drähten, 
endlich  in  einem  Anhange  den  Hertzschen  Versuch,  das  gleich- 
zeitige Bestehen  magnetischer  Oscillationen  nachzuweisen.  Der 
dritte  Vortrag  kommt  zu  den  fortschreitenden  elektrischen  Wellen 
in  freier  Luft,  den  Erscheinungen  der  Schatten-  und  Reflexions- 
wirkung durch  Metallgitter  und  der  Brechung  durch  Nichtleiter; 
daran  schliefsen  sich  Bemerkungen  über  die  drahtlose  Telegraphie 
und  Auseinandersetzungen  über  die  durch  die  elektrischen  Ver- 
schiebungen im  Äther  bedingten  Wellen  magnetischer  Kraft  und 
über  die  Schwingungsrichtung  des  polarisierten  Lichtes.  Der 
vierte  Vortrag  ist  vorwiegend  den  Faraday-Maxwellschen  An- 
schauungen gewidmet;  er  behandelt  die  Kraftlinien  als  Spannungs- 
linien im  Äther,  die  Dielektrizitätskonstante  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  Brechungsexponenten,  endlich  die  Erscheinung  der 
Impedanz;  daran  schliefst  sich  ein  Abschnitt  über  die  Versuche 
mit  Tesla-Strömen.  Im  letzten  Teile  des  Buches  werden  die 
Entladungserscheinungen  in  Geifslerschen  und  Hittorfschen  Röhren, 
die  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  vorgeführt. 

Das  Buch  kann  denen,  welche,  mit  den  nötigen  Vorkennt- 
nissen über  elektrische  und  magnetische  Erscheinungen  ausge- 
rüstet, sich  über  die  oben  angegebenen  Gegenstände  unterrichten 
wollen,  als  Einführung  warm  empfohlen  werden;  insbesondere 
dürfte  es  Studierenden  der  Physik  willkommen  sein;  aber  auch 
der  Lehrer  der  Physik  an  einer  höheren  Schule  wird  für  die 
Ausstattung  des  Unterrichts  durch  Vergleiche  und  Versuche  aus 
dem  in  lebendiger  Darstellung  gebotenen  Inhalte  der  Schrift 
mancherlei  mit  Nutzen  verwenden. 

Die  Abbildungen  sind  sehr  zweckmäfsig  ausgeführt,  der  Preis 
ist  recht  mäfsig. 

Zittau  i.  S.  R.  Lamprecht. 
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1)  Siebert,    GrandriTs    der    Physik.     Ein    Hilfsbach   für   den    Unter- 

rieht  an  höheren  Lehranstalten,  insbesondere  für  den  Gebraaeh  am 
Königl.  Kadettenkorps  bearbeitet.  Mit  207  Abbildungen.  Berlin  189S, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.    II  o.  225  S.     8.     geb.  3  JC* 

Das  vorliegende  Buch  hat  sich  im  ganzen  und  grofsen 
die  neuesten  Errungenschaften  auf  methodischem  und  wissen- 
schaftlichem Gebiete  in  ausgiebiger  Weise  zunutze  gemacht.  Sein 
Inhalt  ist  in  den  Hauptteilen  der  des  ersten  Unterrichtes, 
also  desjenigen  der  lila  und  IIb  eines  Gymnasiums.  Dabei 
bt  durch  kleineren  Druck  gekennzeichnet,  was  zwar  Berück- 
sichtigung verdient,  aber  nicht  unbedingt  erfordert;  aus  diesem 
sind  durch  einen  Stern  diejenigen  Abschnitte  hervorgehoben, 
welche  Gegenstand  des  Hauptkursus  sind.  Dadurch  glaubt  der 
Verfasser  das  Buch  auch  für  die  Obersekunda  und  Prima  geeignet 
gemacht  zu  haben.  Demgegenüber  ist  aber  hervorzuheben,  dafs 
solche  kurze  Andeutungen  für  einen  mehrjährigen  Kursus  durch- 
aus nicht  ausreichen,  und  dafs  der  Mittelschüler  zweifellos  nicht 
die  Kraft  haben  würde,  sich  daran  weiter  zu  bilden. 

Der  Haupttext  des  Buches  ist,  wenn  auch  ein  wenig  zu  reich- 
baltig  für  den  Anfangskursus,  so  doch  meist  in  zweckmäfsiger  Weise 
ausgewählt,  die  Darstellung  kurz,  übersichtlich  und  anschaulich; 
mathematische  Entwicklungen  finden  sich  fast  nur  im  Nebentexte. 

Ob  es  pädagogisch  richtig  ist,  gleich  im  Anfang  die  Fall- 
bewegung zu  behandeln,  wie  Verfasser  es  thut,  läfst  sich  stark 
bezweifeln;  ist  dies  aber  einmal  geschehen,  so  ist  nicht  zu  ver- 
stehen, weshalb  dann  nicht  der  Begriff  der  bewegenden  Kraft 
(§24)  aus  den  Fallgesetzen  abgeleitet  wird.  Fig.  51  ist  nicht 
ganz  richtig.  In  der  £lektricität  läfst  die  Erklärung  der  konstanten 
galvanischen  Elemente  zu  wünschen  übrig,  da  die  Polarisation 
erst  später  vorkommt.  Auch  die  Einleitung  in  die  Chemie  er- 
scheint etwas  dürftig.  Von  anderen  physikalischen  Lehrbüchern 
unterscheidet  sich  vorliegender  Grundrifs  noch  dadurch,  dafs  er, 
entsprechend  der  engeren  Aufgabe,  als  Lehrmittel  für  Kadetten- 
aostalten  zu  dienen,  auch  militärische  Beispiele  und  Anwendungen 
darbietet.  Auch  der  physikalischen  Geographie  und  namentlich 
der  Meteorologie  ist  eine  verhältnismäfsig  weitgehende  Berück- 
sichtigung zu  teil  geworden.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vor- 
nehm, die  Figuren  sind  deutlich  und  zweckentsprechend.  Alles 
in  allem  haben  wir  hier  ein  Werk  vor  uns,  das  man  mit  Inter- 
esse liest,  und  das  sicher  wie  in  Kadettenanstalten,  so  auch  an 
Civilanstalten  auf  der  Unterstufe  mit  Erfolg  gebraucht  werden  kann. 

2)  GoAtav  Jäger,    Theoretische    Physik    io  3  Bäodchen.     Sammlung 

Göschen.  1)  MecbanilL  und  Akustik,  2)  Licht  und  Warme,  3)  Eiektri- 
cität  and  Magnetismus.  Leipifig  189S,  Göschensche  Verlagsbuchhand* 
long.     155,  156,  146  S.     kl.  8.    je  0,S0  Jt. 

Die  vorliegenden  Bändchen  sollen  eine  Einfährung  in  die 
theoretische,  rechnende  Physik  bilden.    Sie  setzen  dabei  zweierlei 
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voraus,  1.  eine  gründliche  Kenntnis  der  physikalischen  Erschei- 
nungen und  Gesetze,  wie  sie  die  Lehr-  und  Handbucher  der 
Physik  behandeln;  2.  vollständige  Vertrautheit  mit  den  Methoden 
und  Lehren  der  höheren  Analysis,  insbesondere  der  Differential- 
und  Integralrechnung.  Daraus  folgt,  dafs  sie  im  allgemeinen  für 
diejenigen  geschrieben  sind,  die  eine  höhere  Schule  bereits  ab- 
solviert haben.  Sie  werden  den  Studierenden  der  theoretischen 
Physik  beim  Besuche  der  Vorlesungen  oder  auch  beim  Selbst- 
studium wertvolle  Hilfe  leisten  können.  Sie  entsprechen  ins- 
besondere auch  den  Bedurfnissen  der  Techniker  in  den  ver- 
schiedensten Berufen,  welche  einst  Gelegenheit  hatten,  theoretische 
Physik  zu  hören,  und  in  diesem  Werkchen  für  geringe  Kosten 
ein  leichtverständliches  Nachschlagebuch  dieser  Wissenschaft  floden. 
„Ferner  wendet  sich  das  Werkchen  an  alle  jene,  welche  in  ihrer 
rein  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Physik  als  Nebenwissen- 
schaft nicht  entbehren  können.  Es  durfte  daher  Physiologen, 
Chemikern,  Geologen,  Meteorologen,  Geographen  u.  s.  w.  i\ill- 
kommen  sein**.    (Vorwort.) 

Aus  dem  Gebiete  der  theoretischen  Physik  sind  nur  die 
wichtigsten  und  am  einfachsten  zu  behandelnden  Stoffe  aus- 
gewählt. Zu  Anfang  dieses  Kapitels  werden  die  darin  vor- 
kommenden BegrilTe  kurz  definiert  und  dann  in  übersichllicher 
und  klarer  Weise  mit  Hilfe  der  höheren  Analysis  die  bezüglichen 
Gesetze  abgeleitet.  Strittiges  und  nicht  hinreichend  Gesichteies 
ist  fortgelassen;  trotzdem  enthält  das  Werk  eine  so  reichhaltige 
und  umfassende  Stoffmenge,  dafs  selbst  ein  tüchtiger  Arbeiter 
lange  Zeit  gebrauchen  dürfte,  um  hindurch  zu  kommen.  Die 
ganze  Anlage  des  Werkes  erinnert  an  die  klare,  aber  knappe  und 
präzise  Manier  der  Kirchhoffschen  Mechanik,  in  der  näheren  Aus- 
führung giebt  der  Verfasser  den  Meister  leicht  fafslicher  Dar- 
stellungskunst, J.  Stefan,  als  sein  Vorbild  an.  —  Wir  können  das 
Erscheinen  dieses  Werkes  nur  mit  Freuden  begrüfsen,  zumal  das 
bekannte  Göschensche  Taschenformat  es  gestattet,  dasselbe  bequem 
mit  sich  zu  führen. 

3)  Fr.  Kohlrausch,  Kleiner  Leitfaden  der  praktischen  Physik. 
Mit  in  den  Text  ^edrnckten  Figuren.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teoboer. 
Vm  u.  260  S.     S.    geb.  4  Jt, 

Vorliegendes  Werk  stellt  eine  kleinere  Ausgabe  zu  desselben 
Verfassers  Leitfaden  der  praktischen  Physik  vor,  welcher  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Zusätze  und  Erweiterungen  stark  angewachsen  ist. 
Diese  Ausgabe  soll  nun  wieder  dem  Anfänger  dienen  und  in  dem 
Obungspraktikum  nützlich  sein,  welches  „lange  Jahre  hindurch 
für  den  Verfasser  der  mit  Vorliebe  betriebene  Teil  physikalischen 
Unterrichtes  war'*.  Sie  ist  also  für  denjenigen  bestimmt,  welcher 
nicht  die  Absicht  hat,  über  den  Anfang  hinaus  praktisch  zu 
arbeiten,    schliefst  sich  aber,   um  den  gleichzeitigen  Gebrauch  zu 
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ermöglichen,  in  den  Bezeichnungen  und  Figuren  vielfach  an  die 
gröfsere  Ausgabe  an. 

Somit  eignet  sich*  das  Buch  nicht  allein  für  das  physikalische 
Praktikum,  wie  es  an  Hochschulen  betrieben  wird,  sondern  durfte 
auch  ein  wertvolles  Hilfsmittel  für  die  praktischen  Übungen  sein, 
welche  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  auch  an  den  höheren 
Schulen  (Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule)  Eingang 
finden. 

Durch  ausführliche  Angaben  über  den  Gebrauch  der  In- 
strumente, sowie  durch  genaue  Beschreibung  der  Untersuchungs- 
methoden und  Berechnungsarten  bildet  es  eine  ausgezeichnete 
Ergänzung  zu  jedem  Lehrbuche  der  Physik,  sowie  ein  aufser- 
urdentlich  förderndes  Hilfsmittel  bei  physikalischen  Untersuchungen 
und  Messungen.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  aber  auch  von 
anderen  Lehrbüchern,  die  unter  den  Namen:  Physikalische  Technik, 
physikalische  Demonstrationen  und  ähnlichen  zwar  auch  das 
physikalische  Praktikum  betreffen,  sich  aber  mehr  auf  die  Be- 
schreibung und  die  Konstruktion  der  Apparate,  sowie  auf  den 
Aufbau  und  die  Ausführung  der  Experimente  beziehen;  in  diesen 
wiegt  die  Konstruktion,  in  jenem  die  Rechnung  vor.  —  Mefs- 
methoden,  die  durch  theoretische  oder  praktische  Schwierigkeiten 
oder  durch  ihre  Hilfsmittel  sich  in  dem  gewöhnlichen  Praktikum 
verbieten,  sind  fortgelassen. 

Die  Belehrungen  und  Anweisungen  erstrecken  sich  gleich- 
mäfsig  über  alle  Gebiete  der  Physik;  aufserdem  ist  am  Ende  des 
Buches  eine  grofse  Anzahl  (31)  wertvoller  Tabellen  beigefügt,  die 
alle  diejenigen  Daten  enthalten,  welche  bei  praktischen  Messungen 
in  Betracht  kommen.  —  Das  Buch  wird  unzweifelhaft  dem 
Praktikanten  ein  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  sein. 

Brilon.  Albert  Husmann. 


1)  Bilder-Atlas  zor  Zoologie  der  Fische,   Lurche  and  Kriech- 

tiere. Mit  beschreibeudeoi  Text  vod  W.  Marshail.  Leipzig  aod 
Wiea  1898,  Bibliographisches  Institut.  54  S.  und  196  Bildertafeln, 
geb.  2,$0  JC- 

2)  Bilder-Atlas   zur  Zoologie  der  niederen  Tiere.    Ebendaselbst 

1899.     61  S.  und  134  Bildertafela.     geb.  2,50  JC^ 

Mit  den  beiden  vorliegenden  Bänden  ist  die  Reihe  der  Bilder- 
Atlanten  für  die  Zoologie  fertiggestellt.  Die  beiden  ersten  Bände, 
die  Bilder -Atlanten  zur  Zoologie  der  Säugetiere  und  der  Vögel, 
die  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (1898  S.  495  und  1899  S.  261) 
angezeigt  worden  sind,  bringen  verhältnismäfsig  beschränkte  Ge- 
biete des  Tierreiches  zur  Darstellung;  sie  konnten  daher  unschwer 
so  gestaltet  werden,  dafs  sie  einen  recht  vollständigen  Einblick  in 
den  nicht  übermäfsig  grofsen  Formenreichtum  der  von  ihnen  be- 
handelten Wirbeltiere  gewähren.  Schwieriger  schon  war  die 
Aufgabe  bei  der  Herstellung  des  Bilder-Atlas  für  die  Zoologie  der 
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Fische,  Lurche  und  Kriechtiere.  Sie  ist  aber  in  vortrefflicher  Weise 
gelöst  worden,  sowohl  was  die  bildliche  Darstellung  als  auch  was 
den  Text  betrifft,  wenn  der  letztere  auch  in  Rücksicht  auf  den 
beschränkten  Raum  leider  oft  so  kurz  gefafst  werden  mufste, 
dafs  die  Biologie  nicht  immer  zu  ihrem  Rechte  kommt  Die 
Schwierigkeiten  mehrten  sich,  als  es  galt,  die  niederen  Tiere  in 
einem  Bilder-Atlas  zu  vereinigen.  Denn  um  die  ungeheure  Zahl 
der  Einzelformen,  die  fast  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen in  diesem  weiten  Gebiete  auch  nur  annähernd  voU- 
ständig  darzustellen,  ist  ja  ein  weitaus  gröfserer  Raum  nötig,  als 
ein  Bilder -Atlas  von  so  beschränktem  Umfange  gewähren  kann. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  gebotenen  Abbildungen  vor- 
trefflich ausgewählt  sind  und  dafs  auch  der  Text  allen  Anforde- 
rungen gerecht  wird,  die  man  billigerweise  in  Röcksicht  anf 
den  beschränkten  Raum  erheben  kann.  Dennoch  ist  zu  bedauern, 
dafs  die  Verlagshandlung  sich  nicht  zur  Herausgabe  von  zwei 
Bilder-Atlanten  für  die  niederen  Tiere  entschlossen  hat,  in  deren 
einem  die  Gliederfufsler  allein  hätten  behandelt  werden  können. 
Es  wurde  dann  so  manches  Bild,  welches  man  jetzt  ungern  ver- 
mifst,  Platz  gefunden  haben,  und  der  Text  wurde  sich  sicher 
derselben  vortrefflichen  Eigentümlichkeiten  erfreuen,  die  man 
dem  Texte  der  ersten  Hefte  nachrühmen  kann.  Indessen  soll 
durch  diese  Aufserung  des  Bedauerns  keineswegs  der  Wert  des 
vierten  Heftes,  so  wie  es  jetzt  ist,  herabgesetzt  werden.  Dasselbe 
ist  vielmehr  wie  seine  Vorgänger  bestens  zu  empfehlen.  Aber 
in  der  Zukunft  läfst  sich  vielleicht  eine  Teilung  und  Erweiterung 
desselben  in  dem  angeregten  Sinne  ermöglichen. 

3)  M.  V.  VVretschkos  Vorschule  der  Botanik  fiir  den  Gebrauch  ao 
höheren  Klassen  der  Mittelschulen  und  verwandter  Lehranstalten, 
neu  bearbeitet  von  A.  Heimerl.  Wien  1898,  Carl  Gerold's  Sohn. 
XII  u.  219  S.     geb.  2,80  JC, 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  nach  dem  natürlichen  System  an- 
geordnet. Die  niedrigsten  Organismen  werden  zuerst  behandelt 
Des  nötigen  Verständnisses  wegen  ist  daher  dem  Ganzen  ein  vor- 
bereitendes Kapitel  vorangestellt,  in  welchem  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Zelle  sowie  die  Grundlehren  über  die  Ernährung 
der  Pflanzen  behandelt  werden.  Die  hierin  gebotenen  allgemeinen 
Kenntnisse  reichen  aus  als  Grundlage  für  eine  verständliche  Be- 
handlung der  Algen,  Pilze  und  Moose.  Den  Gefätskryptogamen 
geht  dann  wiederum  ein  allgemeines  Kapitel  über  Zellverschmel- 
zungen, Gefäfsbündel,  Bau  der  Wurzeln  und  der  Blätter  voran, 
und  im  Anschlufs  an  die  Koniferen  wird  die  Lehre  vom  Dicken- 
wachstum behandelt.  Ebenso  finden  die  allgemeinen  Lehren  der 
Morphologie  an  den  einschlägigen  Stellen  ihre  Erledigung,  nämlich 
als  Einleitung  zu  den  Samenpflanzen  und  als  Einleitung  zu  den 
Angiospermen.  Der  Text  ist  ansprechend  geschrieben.  Er  nimmt 
Rücksicht  auf  Nutzen  und  Schaden  der  Pflanzen,  ihre  Verbreitung 
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and  die  wichligsten  Bestäubungseinrichtungen.  Von  jeder  Ordnung 
wird  in  der  Regel  eine  Pflanze  ausfuhrlich  besprochen,  die  an- 
deren in  Frage  kommenden  werden  vergleichsweise  behandelt;  am 
Schlüsse  folgt  dann  die  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Merkmale 
der  Ordnung.  Erläutert  wird  der  Text  durch  642  Einzelbilder  in 
271  Figuren,  die  meist  anderen  Werken  (Schimper,  Sachs,  Baillon, 
Beck  u.  a.)  entnommen  sind.  Sie  bringen  teils  ganze  Pflanzen, 
teils  anatomische  Einzelheiten,  Blüten-Analysen  u.  dergl,  zur  Dar- 
stellung; berücksichtigt  sind  bei  der  Illustrierung  auch  ausländische 
Nutzpflanzen  in  beträchtlicher  Zahl.  Leider  sind  mehrere  Familien 
und  damit  eine  Anzahl  interessanter,  teilweise  sogar  charakteri- 
stischer Gewächse  ganz  ausgefallen,  z.  B.  Nymphaea,  Nuphar, 
Drosera,  Parnassia,  Sedum,  Saxifraga,  Lemna,  Elodea  u.  a.  Durch 
eine  Vervollständigung  nach  dieser  Richtung  hin  könnte  das  recht 
empfehlenswerte  Buch  nur  gewinnen. 

4)  A.  HaDsen,  Die  ErnähraD^  der  Pflanzen.  Wien-Leipzig  1898, 
F.  Tempsky  -  G.  Freytag.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  299  S.  mit 
79  Abbildangen.    5  Jt' 

Die  Lehre  von  der  Ernährung  der  Pflanzen  hat  in  dem 
vorliegenden  Werke  eine  vortrefl'liche ,  allgemein  verständliche 
Darstellung  gefunden.  Ausgehend  von  den  in  der  Pflanze  über- 
haupt vorhandenen  Stofl'en,  behandelt  der  Verf.  die  Herkunft  der- 
selben im  einzelnen,  ihre  Bedeutung  für  die  Pflanze  und  die 
Thätigkeit  der  Organe  bei  ihrer  Aufnahme,  Verarbeitung  und 
Wanderung  im  pflanzlichen  Körper.  Dabei  werden  die  mit  den 
physiologischen  Fragen  aufs  engste  verknüpften  anatomischen 
Verhältnisse  an  den  einschlägigen  Stellen  ausfuhrlich  dargestellt, 
so  dals  der  Verf.  eigentlich  viel  mehr  giebt,  als  man  nach  dem 
Titel  des  Buches  erwartet.  Ja  auch  die  biologische  Seite  der  bei 
der  Ernährung  im  weitesten  Sinne  sich  abspielenden  Vorgänge 
wird,  wo  es  nur  angeht,  berücksichtigt.  Dieser  Umstand  aber 
trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Lektüre  des  Buches  angenehm 
und  fesselnd  zu  machen.  In  gleicher  Weise  wirkt  das  liebevolle 
Eingehen  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Lehre  von  der 
Ernährung,  auf  die  Darstellung  der  Schwierigkeiten,  welche  die 
wissenschaftliche  Forschung  zu  überwinden  hatte,  und  auf  die 
Fragen,  die  heute  noch  dem  Forscher  ein  ungelegtes  Rätsel  sind. 
Zu  allen  diesen  Vorzügen  des  Buches  kommt  noch,  dais  es  eine 
ganze  Reihe  einfacher  und  durch  Abbildungen  erläuterter  physio- 
logischer Versuche  enthält,  die  sich  z.  T.  auch  für  den  Unter- 
richt recht  wohl  eignen.  —  Das  Buch  wird  sicher  für  den  Lehrer 
von  Interesse  sein;  ganz  besonders  geeignet  aber  erscheint  es, 
dem  für  den  Gegenstand  interessierten  Schüler  Belehrung  und 
Anregung  zu  gewähren. 

Berlin.  P.  Röseler. 
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P.  Knotb,  Haodbach  der  Bliiteobiolog^ie  onter  Zugroodelegnog  voi 
Hermtno  Müllers  Werk:  Die  Befrachtnog  der  Blamen  dorch  In- 
sekteo.    Teil  II.    2.  Hälfte.    Leipzig  1899,  VVilh.  Eogelmaoo.    705  S. 

o.     18  t^» 

Etwas  später,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war,  ist  der 
Schlufs  des  zweiten  Bandes  von  dem  grofsen  Werk,  dessen  zu- 
erst erschienene  Teile  im  vorigen  Jahrgange  S.  426  fr.  ausfuhrlich 
besprochen  worden  sind,  herausgekommen.  Die  Verspätung  ist 
veranlafst  durch  eine  wissenschaftliche  Forschungsreise  des  Ver- 
fassers um  die  Erde,  deren  Resultate  in  dem  III.  Bande  nieder- 
gelegt werden  sollten.  Sehr  beklagenswert  ist  es  nun,  dafs  der 
fleifsige  Verfasser  sein  besonders  auf  Java,  in  Japan  und  Kali- 
fornien sehr  reichlich  gesammeltes  Material  nicht  mehr  selber 
bearbeiten  kann,  da  ihn  ein  tückisches  Leiden  unerwartet  schnell 
hinweggerafft  hat').  Was  nun  die  jetzt  erschienene  Schlufshälfte 
des  zweiten  Bandes  betrifft,  so  gleicht  ihre  Bearbeitung  durch- 
aus U  1,  worüber,  wie  erwähnt,  schon  ausfuhrlich  berichtet  worden 
ist,  und  es  ist  darum  nur  wenig  hinzuzufügen.  210  Abbildungen 
schmücken  sie,  darunter  32  eigene ;  die  übrigen  sind  aus  V^Terken  von 
H.  Müller  (144),  Warming  (12)  und  noch  einigen  anderen  Autoren 
reproduziert.  Eine  beigegebene  Tafel  zeigt  in  geschmackvoller 
Ausführung  die  Porträts  von  Ch.  Darwin,  Fritz  Müller,  Hilde- 
brand, Delpino  und  Axell.  Die  blütenbiologischen  Beobachtungen 
nehmen  558  Seiten  ein  und  reichen  von  den  Lobeliaceen  bis  zu 
den  Gnetaceen.  Darauf  folgt  auf  114  Seiten  ein  systematisch- 
alphabetisches Verzeichnis  aller  im  ganzen  zweiten  Bande  er- 
wähnten blumenbesuchenden  Tiere  unter  Angabe  der  von  jeder 
Art  besuchten  Blumen  und  ein  30  Seiten  langes  Register  zum 
II.  Bande;  den  Schlufs  bilden  6  Seiten  Berichtigungen  zu  dem 
früher  Erschienenen. 

Das  vortreffliche  Werk  ist  nunmehr  für  die  europäische 
Flora  zu  Ende  geführt;  möge  die  aufsereuropäische  einen  ebenso 
fleifsigen  und  kundigen  Bearbeiter  flnden,  als  der  verstorbene 
Verfasser  war! 

Kreuznach.  L.  Geisenheyner. 


J.  Asbach,  Deutschlands  gesellschaftliche  uod  wirtschaftliche 
Entwickeruog.  Eio  Grandrifs  fdr  Lehrer  und  Studierende.  Berlin 
1900,  Weidmannsche  Buchhandlung.     V  u.  134  S.     8.    2,S0  JC. 

Diese  Schrift  ist,  nach  Angabe  des  Vorworts,  in  der  Haupt- 
sache eine  Wiedergabe  des  vom  Verf.  1893  für  die  fünfte  rheinische 
Direktorenkonferenz  erstatteten  Berichts  über  die  Frage,  wie  die 
durch  die  Lehrpläne  von  1892  angeordneten  sozialen  Belehrungen 


^)  Wie  wir  hören,  hat  Herr  0.  Appel,  der  sich  bereits  ao  der  Kor- 
rektur des  vorliegenden  Bandes  beteiligt  bat,  das  Material  erworben,  am 
das  Werk  zu  vollenden. 
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ZU  gestalten  seien.  Sie  giebt  daher  keine  volle  Ausführung  des 
Themas,  sondern  nur  Gesichtspunkte,  praktisch  bewährte  Rat- 
schläge und  Litteraturnachweise.  Verf.  ist  überzeugt,  dafs  die  in 
den  Lehrplänen  für  U  II  und  0  I  angeordnete  Üelehrung  über 
'unsere  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Entwicklung'  von  der 
Zeit  des  Großen  Kurfürsten  an  einer  grundlegenden  Vorbereitung 
durch  entsprechende  Betrachtung  des.  Altertums  und  des  Mittel- 
alters bedürfe  (S.  9  und  13);  er  bringt  sie  in  Zusammenhang 
mit  der  für  die  Oberstufe  des  Geschichtsunterrichts  überhaupt 
angeordneten  'Berücksichtigung  der  Verfassungs-  und  Kulturver- 
hältnisse' und  giebt,  nach  einem  kurzen  Blick  auf  die  sozialen 
Erscheinungen  des  Altertums,  eine  Übersicht  über  die  Entwicke- 
lüDg  in  Deutschland,  von  der  altgermanischen  Zeit  an.  Aus  der 
ursprünglichen  Gemeinfreiheit  bilden  sich  Abstufungen  der  Standes- 
und Besitzverhältnisse  heraus;  die  Entstehung  des  Lohns wesens, 
das  Emporkommen  der  Städte,  das  Sinken  des  Bauernstandes, 
die  Umwandlung  der  Naturalwirtschaft  zur  Geldwirtschaft,  diese 
und  andere  Erscheinungen  des  Mittelalters  werden,  im  Anschlufs 
an  K.  W.  Nitzsch  und  zum  Teil  auch  an  Lamprecbt,  so  skizziert, 
dafs  der  Lehrer  sie  mit  der  äufseren  Geschichte  verflechten 
(S.  11),  also  an  passenden  Stellen  einreihen  und  später  im 
Oberbiick  zusammenfassen  kann.  Man  erkennt  überall  den 
kundigen  Historiker,  doch  bleibt  die  Ausführung  mit  greif- 
baren Beispielen,  z.  B.  aus  der  Geschichte  der  deutschen 
Städte,  dem  Lehrer  überlassen.  Dem  Mittelalter  wird  eine  kurze 
Betrachtung  der  'Epoche  des  Übergangs  zur  neueren  Zeit'  an- 
geschlossen; die  neuere  Zeit  selbst  wird  von  1648  an  gerechnet. 
Da  tritt  nun  der  Grofse  Kurfürst  hervor;  aber  für  das  Verständnis 
dessen,  was  er  und  seine  nächsten  Nachfolger  für  Preufsen  ge- 
leistet haben,  ist  vorhergehende  Betrachtung  der  Herrschaft 
Ludwigs  XIV.  nötig,  ebenso  weiterhin  für  das  Verständnis  der 
Steinschen  Reformen  die  Betrachtung  der  französischen  Revolution, 
für  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  seit  Gründung  des  Zollvereins 
die  Betrachtung  der  modernen  Entwickelung  Englands.  Es  ist 
ganz  richtig,  dafs  durch  diese  Anordnung  den  Schülern  klar  ge- 
macht wird,  wie  unser  Vaterland,  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg 
unglaublich  zerrüttet,  lange  Zeit  hinter  dem  Auslande  zurückblieb 
und  durch  ausländischen  Einflufs  bei  seinem  Wiederaufkommen 
bestimmt  wurde,  zugleich  aber  auch,  wie  die  Reformen  in  Preufsen 
auch  in  bewufstem  Gegensatz  zum  Auslande  standen. 

Die  letzten  Abschnitte  betreffen,  wie  natürlich,  die  Sozial- 
demokratie und  die  ihr  gegenübergestellte  Sozialpolitik  des  Deut- 
schen Reiches.  Verf.  rät  von  einer  direkten  Bekämpfung  der  Sozial- 
demokratie im  Unterricht  ab  (S.  90);  er  sagt,  es  komme  haupt- 
sächlich darauf  an,  dafs  der  Schüler  die  sozialen  Verhältnisse  als 
das  notwendige  Ergebnis  geschichtlicher  Voraussetzungen  begreifen 
lerne,   dals  er   die  Überzeugung   gewinne,  in    der  Entwickelung 
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der  Menschheil  gebe  es  keinen  Stillstand,  wirklicher  Fortschritt 
aber  erfolge  nicht  auf  dem  Wege  des  gewaltsamen  Umsturzes. 
Ich  glaube,  man  kann  dem  Verf.  aus  seinem  Buche  nachweisen, 
dafs  er  doch  die  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  ernstlich  im 
Sinne  hat  und  nur  vorsichtiges  Verfahren  dabei  wfmscht.  Er  trägt 
kein  Bedenken,  bei  der  französischen  Revolution  das  System  des 
Gracchus  Babeuf,  der  von  dem  Grundsatze  ausging  'Alle  Guter 
gehören  dem  Volke',  eine  Utopie  zu  nennen  (S.  74).  Berechtigt 
nennt  er  S.  92  diejenigen  Ansprüche  des  vierten  Standes,  'deren 
Durchführung  ohne  Beeinträchtigung  anderer  berechtigter  Interessen 
möglich  isf.  S.  98  sagt  er:  'Wenn  der  Lehrer  Herr  des  Stoffes 
ist  und  sich  von  Abstraktion  freimacht^  kann  er  den  Nachweis 
fuhren,  dafs  eine  allumfassende  Regelung  der  Produktion  ein  Un- 
ding ist,  dafs  ferner  die  Produktivität  leiden  mufs,  wenn  das 
Privatinteresse  mit  dem  Privatbesitz  verstaatlicht  wird,  .  .  .  dafs 
die  von  der  Partei  geforderte  absolute  Gleichheit,  weil  naturwidrig, 
nicht  durchführbar  ist'  u.  s.  w.  Damit  tritt  er  dem  auf  S.  95 
erwähnten,  aber  nicht  besonders  abgedruckten  Gothaer  Programm 
von  1875  ausdrücklich  entgegen.  Nicht  minder  verwirft  er  die 
aufser  den  sozialen  Forderungen  hervortretenden  'Nebenerschei- 
nungen* der  Sozialdemokratie  (S.  96),  den  Atheismus,  die  Lehre 
von  der  freien  Liebe,  die  Intemationalität,  die  Verherrlichung 
der  Volksherrschaft.  Also  nur  etwas  mehr  Temperament  in  der 
Ausführung:  dann  wird  der  Lehrer,  welcher  den  hier  gegebenen 
Andeutungen  folgt,  dem  demokratischen  Gift,  das  unsere  Jugend 
bedroht,  wirksam  entgegenarbeiten,  zumal  wenn  er  seine  Belehrung 
mit  der  eindringlichen  Erzählung  von  Bismarcks  Thaten  wohl  zu 
'verflechten'  weifs. 

Dankenswert  ist  es,  dafs  hier  die  Übersicht  der  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  für  sich  gegeben  ist  und  in  mäCsigem,  leicht 
zu  übersehendem  Umfang.  Sollte  der  Verf.  sich  entschliefsen, 
bei  einer  zweiten  Auflage  einige  Aktenstücke,  z.  B.  das  Golbaer 
Programm,  und  einige  statistische  Angaben  über  die  bisherige 
Wirksamkeit  der  sozialen  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches 
hinzuzufügen,  vielleicht  an  Stelle  der  dem  ursprünglichen  Bericht 
angemessenen  Ausführung  über  die  Mitwirkung  anderer  Unter- 
richtsfächer neben  dem  Geschichtsunterricht,  so  würde  die  an- 
regende Schrift  das  Verlangen,  welches  sie  erweckt,  noch  in  höherem 
Grade  befriedigen.  Sehr  fruchtbar  ist  der  S.  102  kurz  gegebene 
Hinweis,  dafs  diese  soziale  Gesetzgebung  mit  den  'überkommenen 
Aufgaben'  des  preuTsischen  Staates  in  Verbindung  steht:  wie  Fried- 
rich Wilhelm  I.  den  Bauernstand  in  Schutz  nahm,  so  seine  Nach- 
kommen den  Arbeiterstand.  Aber  die  Sozialdemokratie  will  Volks- 
herrschaft und  ist  von  Hafs  erfüllt  gegen  Kaiser  und  Reich. 

Wiesbaden.  Max  Hoffmann. 
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1)  F.  Zange,    Die  Jerasalemfahrt  Kaiser  Wilhelms  II.   im  Lichte 

der  Geschichte.     Berliu  1S99.    25  S.     gr.  8.     0,40  Ji. 

Die  Reise  des  Kaisers  nach  dem  geloblen  Lande  fand  im 
In-  und  Auslande  lebhaftes  Interesse.  Grofse  Hoffnungen  und 
aach  Besorgnisse  knüpften  sich  daran.  Es  wurde  viel  geschrieben 
über  die  Reise  selbst  und  über  ihre  Bedeutung.  „Meinung  stand 
wider  Meinung'',  und  deshalb  glaubt  der  Verf.,  sei  es  nötig  ge- 
wesen, „eine  höhere  Warte  zu  ersteigen,  um  richtig  zu  sehen 
und  das  Ereignis  im  Lichte  der  Geschichte  zu  betrachten,  um 
seiner  Bedeutung  gerecht  zu  werden''.  Und  was  sich  ihm  von 
diesem  Standpunkte  ergab,  das  hat  er  an  Kaisers  Geburtstag  in 
einer  Rede  vorgetragen  und  dann  in  dem  vorliegenden  Schriftchen 
auch  weiteren  Kreisen  mitgeteilt. 

Wenn  der  Verf.  es  im  Vorwort  nicht  ausdrucklich  erklärte, 
(lafs  er  die  Reise  einer  geschichtlichen  Betrachtung  unter- 
ziehen wollte,  aus  der  Lektüre  des  Schriftchens  würde  man  diese 
Erkenntnis  nicht  gewinnen.  Dabei  hat  man  vielmehr  den  Ein- 
druck, als  habe  er  eine  Lobrede  auf  die  Reise  halten  und  seinen 
Zuhörern  ihre  Bedeutung  als  möglichst  grofs  schildern  wollen. 
Seine  Ansichten  sind  itiehr  die  Wünsche  eines  religiösen  Herzens 
als  die  Resultate  vorurteilsfreier,  geschichtlicher  Betrachtung.  Denn 
übertrieben  ist  es  doch,  wenn  er  die  Versammlung  bei  der  Ein- 
weihung der  Erlöserkirche  „sozusagen  ein  evangelisches  öku- 
menisches Konzil"  nennt  (S.  8)  und  wenn  er  meint,  dafs 
diese  Kaiserreise  „eine  neue  Epoche  in  Bewufstsein  und  An- 
schauung der  Christen  und  der  Muhamedaner  im  Morgenlande" 
begründen  werde  (S.  17),  und  dafs  sie  „von  nicht  geringer  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  sei"  (S.  19).  —  Zum  Schlüsse  ver- 
gleicht Verf.  die  Reise  mit  den  Kreuzzögen,  als  ob  diese  fried- 
liche Reise  einen  Vergleich  mit  jenen  Kriegen  überhaupt  zuliefse. 
Das  Urteil  des  Verf.  aber  ist  um  so  uahaltbarer,  weil  ihm  das 
Verständnis  für  die  Motive  der  Kreuzfahrer  fehlt.  —  Die  Sprache 
ist  vielfach  steif  und  ungewandt,  so  dafs  die  Lektüre  des  Schrift- 
chens kein  besonderer  Genufs  ist.  Es  ist  mehr  eine  Predigt  als 
ein  wissenschaftlicher  Vortrag.  —  Von  Interesse  ist  die  Ansprache 
des  Kaisers  in  der  Erlöserkirche  zu  Jerusalem,  die  im  Anhang 
abgedruckt  ist. 

2)  Julius  KÖster,    HoheozolIernfahrteD   zam  heiligen  Lande  im 

Mittelalter  and  in  der  Neuzeit.   Berlin  1899,  Reuther  a.  Reichard, 
64  S.     gr.  S.     1  JC, 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Teile.  Der  erste  enthält  „der 
HohenzoUern  und  anderer  deutscher  Fürsten  Pilgerreisen 
zum  heiligen  Lande  im  Mittelalter".  Sieben  Fürsten  aus  dem 
Hause  HohenzoUern  haben  im  Mittelalter  den  Pilgerstab  ergriffen. 
Aber  nicht  von  allen  diesen  Reisen  haben  wir  Berichte,  und  was 
diese  Berichte  enthalten,  Angaben  über  Reliquien,  Wunder,  Ablafs 
tt.  dgl.,   das  interessiert  uns  meist  heute  nicht  mehr.    Der  Verf. 
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hat  deshalb  auch  noch  die  Reisen  anderer  Fürsten  und  die  Be- 
richte über  dieselben  mit  herangezogen.  Denn  seine  Absicht  war 
nicht,  die  Reisen  jener  sieben  Hohenzollernfürsten  zu  erzählen, 
sondern  ein  Bild  zu  entwerfen,  wie  solche  Reisen  im  allge- 
meinen gemacht  wurden.  Wir  lernen  die  langen  und  umständ- 
lichen Vorbereitungen  in  der  Heimat  sowie  die  Reisegesellschaft 
kennen.  Dann  folgt  die  Fahrt  nach  Italien  und  die  vollständige 
Ausrüstung  der  Gesellschaft  in  Venedig.  Dort  übergab  man  sich 
einem  Reisegeschäft,  wie  heute  Stangen  oder  Cook,  oder  wie  man 
damals  sagte,  einem  Patron.  Der  besorgte  dann,  so  gut  oder  noch 
lieber  so  schlecht  er  konnte,  alles  übrige,  nicht  blofs  auf  der 
Fahrt,  sondern  auch  im  heiligen  Lande,  und  brachte  die  Gesell- 
schaft zurück  nach  Venedig,  wo  sein  Amt  ein  Ende  hatte.  — ' 
Der  Verf.  erzählt  vielfach  nicht  mit  seinen  Worten.  Soweit  es 
angeht,  läfst  er  die  mittelalterlichen  Berichte  selbst  reden  und 
führt  uns  damit  mitten  in  den  Geist  jener  Zeit  selbst  ein.  Dieser 
Teil  des  Schriftchens  ist  kulturhistorisch  hochinteressant.  Man 
ist  erstaunt  über  die  Ähnlichkeit,  die  diese  Fahrten  mit  den 
heutigen  Palästinareisen  hatten,  und  man  kann  sich  zugleich  von 
Herzen  freuen,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  der  die  Reisen  doch 
viel  bequemer  geworden  sind. 

Der  zweite  Teil  enthält  „Hohenzollernfahrlen  im  heiligen 
Lande  im  19.  Jahrhundert*'.  Darin  werden  die  Reise  des  Prinzen 
Albrecht  von  Preufsen  im  Jahre  1842,  diejenige  des  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1869  und  endlich  die  Kaiser  Wilhelms  IL 
erzählt.  Die  Darstellung  stützt  sich  auf  authentische  Berichte,  ist 
mit  einem  patriotisch  warmen  Herzen  und  in  einer  edlen,  frischen 
und  fliefsenden  Sprache  geschrieben.  Ich  bin  überzeugt,  dafs 
nicht  leicht  jemand  das  Schriftchen  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  wird. 

Grofs-Lichterfelde.  Hermann  Hecker. 


Das  älteste  Fuldaer  Cartnlar  im  Staatsarchiv  za  Marburg,  das 
nmfangreichste  Denkmal  io  angelsächsischer  Schrift  auf 
deutschem  Boden.  Bio  Beitrag  zur  Paiäographie  and  Diplomatik, 
sowie  zur  Geschichte  des  Hochstiftes  Fulda.  Von  Eduard  Heyden- 
reich.  Mit  2  Facsimile-Tafein.  Leipzig  1899^  B.  G.  Teobner.  59  S. 
gr.  4.     5  JC* 

Die  Klöster  waren  Mittelpunkte  unseres  nationalen  Lebens 
und  nicht  blofs  Stätten  des  Kultus  und  Unterrichtes,  sondern  auch 
zugleich  befestigte  Plätze,  Hauptquartiere,  Herbergen,  Staatsgeßing- 
nisse,  Kornhäuser,  Brennpunkte  des  Handels  und  der  Gewerbe, 
daher  auch  Hauptsitze  des  nationalen  Wohlstandes.  Besonders 
lehrreich  für  diese  inneren  und  äufseren  Beziehungen  ist  die  Ge- 
schichte des  Klosters  Fulda,  das,  im  Herzen  von  Deutschland  ge- 
legen, eine  Zeit  lang  die  gröfste  Bedeutung  unter  allen  hatte. 
Dieses  Kloster  besafs  Schenkungen    in  allen  Gauen  Deutschlands, 
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von  Graubönden  bis  an  die  Nordsee,  von  der  Elbe  bis  an  die 
Maas  und  die  Vogesen.  Allein  aus  der  Zeit  Karls  d.  G.  sind  uns 
248  Schenkungsurkunden  erhalten,  und  doch  ist  ein  grofser  Teil 
der  Foldaer  Urkunden  verloren.  Schon  im  8.  Jahrb.  verfügte 
das  Stift  über  einen  Gesaoitbesitz  von  15  000  Hufen  und  war 
das  reichste  in  Deutschland;  groJEs  war  auch  sein  Besitz  an  goldenen 
und  silbernen,  mit  Edelsteinen  besetzten  Gefafsen  und  Gerät- 
schaften zur  Zeit  Ottos  d.  G.  Nicht  minder  haben  wir  aus  dem 
12.  Jahrb.  Zeugnis  von  staunenswertem  Reichtum  der  ecciesia 
Foidensis.  Eine  grofse  Zahl  altdeutscher  Gaue  und  eine  sehr 
grofse  Menge  deutscher  Ortschaften  und  Wustungen  finden  ihre 
früheste  urkundliche  Erwähnung  in  dem  Urkundenvorrate  des 
Klosters  Fulda. 

Insbesondere  sind  die  Fuldaer  Traditionen,  wie  letztere  über- 
haupt, für  die  jetzt  so  eifrig  betriebene  Wirtschaftsgeschichte  von 
hohem  Werte;  denn  die  libri  traditionum  et  donationum  berichten 
zuverlässig  über  Erweiterungen  und  Veränderungen  des  grund- 
herrscbaftlichen  Guts-  und  Rechtsbestandes  und  sind  eine  höchst 
ergiebige  Quelle  für  zahlreiche  volkswirtschaftliche  Dinge  (Wald- 
rodung, fortschreitende  Besiedelung  des  Bodens  u.  s.  w.). 

Der  historischen  Bedeutung  dieser  Urkunden  tritt  ihre  geo- 
graphische zur  Seite:  gewähren  sie  uns  doch  reichliche  und  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  Kenntnis  der  Gaue  und  Einsicht  in  die 
Grofse  und  Ausdehnung  der  kirchlichen  Bezirke,  durch  die  in 
ihnen  erhaltenen  Namen  auch  Einblick  in  die  alten  Siedelungs- 
verhältnisse.  Ferner  geht  schon  aus  eben  dieser  grofsen  Menge 
von  Orts-  und  Personennamen,  die  sich  gerade  in  ihnen  erhalten 
haben,  ihre  Wichtigkeit  für  die  Germanistik  hervor.  Kossimas 
sehr  wertvolle  Schrift  „Über  die  ältesten  hochfränkisclien  Sprach- 
denkmäler" (Nr.  XLVi  der  „Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker",  Strafsburg  1881) 
beruht  ausschliefslich  auf  den  Fuldaer  Traditionen. 

Dem  hohen  Werte  dieser  Urkunden  entspricht  nun  leider 
keineswegs  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Überlieferung.  Die  ursprüng- 
lichen Fuldaer  Schenkungsurkunden  sind  bis  auf  ganz  wenige 
Reste  untergegangen.  Nun  besitzen  wir  zwar  die  Urkunden- 
abschriften, die  Eberhard  von  Fulda  1152 — 1165  in  zwei  mächtige 
Fergamentcodices  eintrug.  Aber  dieser  „unsicherste  aller  Ur- 
knndenkopisten*'  (Tangl  in  Mitteil.  d.  Inst.  f.  österr.  Geschichts- 
forschg.  XX,  1899,  S.  234)  arbeitete  seine  Vorlagen  stilistisch  um, 
setzte  zu  und  schob  ein,  verwandelte  Privaturkunden  in  Königs- 
urkunden, erfand  auch  willkürlich  ganz*  neue! 

Von  seinen  Quellen  hat  sich  nur  das  älteste  Fuldaer  Cartular 
im  Staatsarchiv  zu  Marburg  erhalten.  Das  Cartular  verdient  auch 
als  umfangreichstes  Denkmal  in  angelsächsischer  Schrift  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit.  Die  übrigen  sieben  Cartulare,  aus  denen 
Eberhard  schöpfte,   sind  verloren  gegangen,   und  wenn  wir  nun 
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auch  dem  Geschick  dankbar  sein  dürfen,  welches  uns  in  Eber- 
hards Aufzeichnungen  wenigstens  einen  Ersatz  gewährt  hat,  so 
ist  doch  dessen  Sorglosigkeit  im  Abschreiben  tief  zu  beklagen. 
Die  Namen  gab  er  meist  in  der  Form  des  12.  Jahrhunderts,  viele 
las  er  falsch  oder  gab  sie  ganz  verkehrt  wieder.  Tauschurkunden 
werden  bei  ihm  Schenkurkunden,  manche  wiederholt  er  in  zwei 
oder  drei  Auszügen  nach  einer  und  derselben  Vorlage.  Die  Ge- 
schenke zählt  er  nicht  vollständig  auf  und  verschmilzt  Schenkungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Personen.  Nirgends 
hat  man  die  Bürgschaft,  dafs  seine  Angaben  richtig  und  vollständig 
sind,  und  dies  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  er  in  der  Lage 
war,  für  nahezu  1800  deutsche  Orte  meist  die  älteste  und  gröfsten- 
teils  die  einzige  Nachricht  aus  der  Karolingerzeit  zu  geben.  Was 
Foltz  (Forschungen  z.  deutschen  Gesch.  18,  493  ff.)  über  die 
Fuldaer  Kaiserurkunden  in  Eberhards  Oberlieferung  urteilt  and 
Tangl  a.  a.  0.  für  die  Papsturkunden  nachweist,  das  wird  von 
Heydenreich  für  die  Privaturkunden  erhärtet,  und  es  bleibt  trotz 
des  Widerspruchs  namentlich  von  Wislicenus  (Die  Urkunden- 
auszöge  Eberhards  von  Fulda.  Kieler  Dissertation  1897)  bestehen, 
was  der  Meister  der  modernen  Urkundenlehre,  Professor  Brelslaa 
in  Strafsburg,  bemerkt  (Jahrbucher  des  Deutschen  Reiches  unter 
Konrad  IL,  Band  I,  S.  475):  „Eberhard  erlaubt  sich  bei  Her- 
stellung seiner  Abschriften  zur  Wahrung  der  Rechte  des  Klosters 
ganz  kecke  und  systematische  Fälschungen^',  und  was  Wattenbach 
(Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Hittelalter  P,  364)  beklagt  mit 
den  Worten:  „Es  wirft  einen  tiefen  Schatten  auf  die  Verhältnisse 
(in  Fulda),  dafs  eben  jenes  Copialbuch  (der  codex  Eberhardi) 
durch  systematische  Fälschungen  entstellt  ist''. 

Unter  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  auf  Eberhard  folgten, 
stehen  die  von  Schannat  und  Dronke  obenan.  Es  ist  ein  Beweis 
von  der  grofsen  Begeisterung  des  ersteren  für  historische  For- 
schung, dafs  er  sogar  die  Priesterweihe  nahm,  um  in  die  kireh- 
liehen  Archive  einzudringen.  Aber  seine  Bearbeitung  der  Fuldaer 
Traditionen  ist  ein  flüchtiges  Erstlingswerk  und  völlig  unzuver- 
lässig. Besser  ist  Dronke,  der  als  Gymnasialdirektor  in  Fulda 
starb.  Sein  Fuldaer  Urkundenbuch  ist  noch  bei  weitem  das 
beste,  was  es  über  die  traditiones  Fuldenses  giebt.  Aber  Heyden- 
reich weist  überzeugend  nach,  dafs  es  voll  von  Fehlern  ist  und 
namentlich  sein  kritischer  Apparat  das  Gegenteil  von  dem  ist,  was 
man  von  einem  Direktor  einer  humanistischen  Bildungsanstalt 
erwarten  sollte.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  Dronke  eine 
kritische  Bearbeitung  der  Fuldaer  Schenkungsurkunden  wagte, 
ohne  archivalische  Vorbildung  und  insbesondere  ohne  die  nötigen 
diplomatischen  Vorkenntnisse  zu  besitzen.  Nun  befinden  sich 
aber  gerade  in  diesen  traditiones  so  viele  besondere  Schwierig- 
keiten, dafs  die  neugegründete  historische  Kommission  für  Hessen 
und  Waldeck    die  Neubearbeitung  der  Fuldaer  Urkunden,    welche 
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ihre  Schriftwerke  eröfTnen  soll,  keinem  Geringerem  als  dem  Nach- 
folger Wattenbachs  auf  dem  Berliner  Lehrstuhl,  Herrn  Professor 
Dr.  Tangl,  übertragen  hat.  Für  diese  Neubearbeitung  bietet 
Heydenreich  ein  sehr  brauchbares  Material.  Seine  Arbeit  zeugt 
TOD  grofsem  Scharfsinn,  von  völliger  Beherrschung  des  Stoffes, 
von  tiefer  Kenntnis  der  Urkundenlehre  und  der  Paläographie  und 
wird  aufserdem  durch  zwei  grofse,  ganz  vorzügliche  Facsimile- 
Tafeln  unterstutzt,  wie  wir  sie  von  der  angelsächsischen  Schrift- 
art bisher  überhaupt  noch*  nicht  besafsen. 

Es  kann  hier  nicht  auf  Einzelheiten  von  Heydenreichs  Spezial- 
untersuchung eingegangen  werden.  Nur  dies  sei  hervorgehoben, 
dafs  die  Litteratur  in  der  umfassendsten  Weise  herangezogen  und 
citiert  ist.  Der  Leser  wird  dadurch  vortrefllich  in  die  sehr 
fesselnde  Geschichte  des  Hochstiftes  Fulda  eingeführt.  Wir  be- 
gegnen ebenso  wirtschaftsgeschichtlichen  wie  kirchenrechtlichen 
Arbeiten,  paläographischen  Veröffentlichungen  in  Wort  und  Bild, 
allgemeinen  Werken  über  deutsche  Geschichte,  Ännalen  und  er- 
zählenden Büchern  wie  auch  SpezialZeitschriften  und  Monogra- 
pbieen.  Auch  Werke,  die  in  vielen  Bibliotheken  überhaupt  nicht 
aufzutreiben  sind,  werden  gewissenhaft  angeführt  (z.  B.  Herquets 
&pecimina  diplomatum,  Ziegelbauers  novus  conspectus,  Bertius' 
commentariorum  libri,  Bruschius'  centuria  prima).  Der  Löwen- 
anteil föllt  den  monumenta  Germaniae  zu,  die  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  ihre  allseitig  fördernde  Kraft  bewährt  haben.  Zur 
Anschauung  über  den  Kampf  der  sog.  Nationalschriften  mit  der 
gewöhnlichen  Minuskel  werden  die  Facsimile  vorzügliche  Dienste 
thun;  sie  sind  mittels  Photographie  und  Lichtdruck  nach  dem 
besten  bisher  bekannten  Reproduktions verfahren  hergestellt;  über- 
haupt ist  die  äufsere  Ausstattung  ganz  vorzüglich  und  entspricht 
der  Gediegenheit  des  Inhaltes. 

Leipzig.  F.  M.  Schröter. 


36^ 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Zur  Erinnernng  an  Ludwig  Wiese. 

Am  25.  Februar  dieses  Jahres  ist  Ludwig  Wiese  aus  dieser  Zeitlich- 
keil  abberufen  worden.  Ein  langes  gottbegnadetes  Leben,  reich  an  Mühen, 
aber  auch  reich  an  köstlichen  Erfolgen  lag  hinter  ihm.  Ober  zwanzig  Jahre 
hatte  er  als  Lehrer  zam  Segen  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gewirkt.  Dann 
hatte  er  nahezu  ein  Vierteljahrhundert  als  vortragender  Rat  im  Rultusmiai- 
sterium  in  bedeutungsvoller  Zeit  die  Angelegenheiten  des  höheren  Schulwesens, 
insbesondere  der  evangelischen  Anstalten  mit  Umsicht  und  Geschick  geleitet 
und  in  diesem  Amte  eine  Thatigkeit  entfaltet,  die  Tür  die  geistige  und  sitt- 
liche Bildung  unseres  Volkes  von  gröfster  Bedeutung  gewesen  ist.  Und 
endlich  war  es  ihm  vergönnt,  in  der  Mufse  eines  vierundzwanzigjShrigea 
Ruhestandes  seinen  Lieblingsstudien  nachzugehen  und  den  Ertrag  eines 
reichen  Lebens  zu  ordnen,  zu  sichten  und  für  die  Mit-  und  Nachwelt 
fruchtbar  zu  gestalten.  Sein  Hinscheiden  hat  die  Dankbarkeit  weiter 
Kreise  wachgerufen.  In  zahlreichen  Tagesblättern,  V^ochen-  und  Monats- 
schriften sind  ihm  Worte  der  Anerkennung  gewidmet  worden.  Besonderen 
Anlafs  hat  die  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasialwesen,  Ludwig  Wiese  ein  frisches 
Lorbeerreis  auf  das  Grab  zu  legen;  hat  sie  doch  in  ihm  einen  ihrer  ersten 
Freunde  und  Förderer  verloren.  So  sei  denn  auch  an  dieser  Stelle  seines 
Lebens  und  Wirkens  in  allen  Ehren  gedacht. 

Aus  seinen  „Lebenserinnerungen  und  Amtserfahrungen'*,  die  durch  die 
„Deutschen  Briefe  über  Englische  Erziehung*'  und  manche  kleinere  Ab- 
handlung, auch  in  dieser  Zeitschrift,  ergänzt  werden,  gewinnen  wir  ein 
anschauliches  Bild  seines  Werdens,  seines  Wollens  ^nd  Vollbringens. 

Seine  erste  Kindheit  verlebte  Ludwig  Wiese  in  Herford  in  Westfalen, 
wo  er  am  30.  Dezember  1806  als  der  Sobn  eines  Büchsenmachers  geboren 
wurde.  Die  Zeit  der  Befreiungskriege  brachte  für  die  Familie  wechselnden 
Aufenthalt.  Während  sein  Vater  im  Felde  stand,  hatte  seine  Mntter  mit 
den  Kindern  schwere  Zeiten  zu  bestehen;  doch  ein  festes  Gottvertraoea 
gab  ihr  getrosten  Mut  in  allen  Lagen  des  Lebens.  Im  Jahre  IS  14  kam  der 
Knabe  zu  seinen  Grofseltern  nach  Colberg  und  lernte  in  der  dortigen 
Rektoratsschule  die  Anfangsgründe  des  Lateinischen.  Nach  zwei  Jahren 
nahmen  ihn  die  Eltern,  die  inzwischen  nach  Berlin  gezogen  waren,  wieder 
zu  sich.  Hier  besuchte  er  die  Garnisonschule,  später  die  Plamannsche  An- 
stalt, wo  er  auch  eine  kurze  Zeit  Bismarcks  Mitschüler  war,  and  zuletzt 
das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium,  das  er  im  Jahre  1826  mit  dem  Zeufuis 
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der  Reife  Terliefs.  An  der  Universität  Berlin  ItLg  er  mit  grorsem  Eifer 
tkeologisdien  ond  pliiloIo|^cben  Studien  ob.  Schleiermacher  und  Neander 
waren  ebenso  wie  Böckb,  Lacbmann  und  Imm.  Bekker  seine  beyorzngten 
I^brer.  Nach  seiner  Promotion  im  Jahre  1829,  die  damals  die  Profang  pro 
(aeolrate  docendi  im  wesentlichen  ersetzen  konnte,  trat  er  als  Probandns 
SB  dem  Friedrich-Wilhelms  -  Gymnasium  ein,  das  anter  Ang.  Spillekes^) 
trefflicher  Leiton;  (1820^1841)  stand.  Im  Jahre  1831  wurde  er  Konrektor 
ii  Clausthal  nnd  befründete  hier  mit  der  Tochter  des  Direktors  Spilleke 
seia  häusliches  Gluck.  So  angenehm  sich  auch  sein  Leben  und  Wirken  in 
Ckusthal  gestaltete,  so  folgte  er  doch  schon  1833  in  dem  Verlangen,  nach 
Prenfsen  xuräekzukehren,  einem  Rufe  als  Prorektor  nach  Prenzlau.  Hier 
trat  er  in  wenig  erquickliche  Verhältnisse  ein.  Seine  Amtsgenossen 
mpfanden  es  als  eine  unverdiente  Zurücksetzung,  dafs  für  die  erste  Lehrer- 
stelle des  Gymnaaiums  ein  junger  Lehrer  von  auswärts  geholt  wurde.  Auch 
liels  die  Sehulzueht  manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Schüler  hatten  ein 
lUidentisches,  ungebundenes  Wesen  angenommen,  dem  zu  wehren  Wiese  Tiir 
seine  Pflicht  hielt.  Aus  diesen  Erfahrungen  heraus  ist  die  Abhandlang  über 
Sdmldiscipiin  (Programm  1838)  entstanden.  Erst  allmählich  nahm  sein 
fertiges  Leben  eine  freundlichere  Gestalt  an.  Er  fand  anregenden  ge- 
selligen Verkehr,  stiftete  mit  einem  Amtsgenossen  und  einigen  Geistlichen 
eise  griechische  Gesellschaft,  in  der  Plato  gelesen  wurde,  hielt  öffentliche 
Vorträge,  und  indem  er  die  Sekretariatsgeschäfte  der  Uckermark ischen 
Ubelgesellschafk  übernahm,  kam  er  auch  mit  dem  späteren  Generalsuper- 
iiteadenten  Bnchsel  in  freundliche  Beziehnngen.  Nichtsdestoweniger  sah  er 
es  als  eine  Erlösung  an,  als  er  im  Jahre  1838  das  ehrenvolle  Anerbieten 
erUelt,  eine  Professorstelle  am  Joachimstbalschen  Gymnasium  zu  übernehmen. 
Mit  Freuden  willigte  er  ein  und  siedelte  im  September  1838  nsch  Berlin  über. 
Hier  bot  sich  ihm  ein  Wirkungskreis,  der  ihn  in  jeder  Beziehung  be- 
friedigte. In  Direktor  Meineke  fand  er  einen  Vorgesetzten  von  vornehmer 
Gesinnung  und  würdevoller  Haltung,  der  den  Lehrern  mit  Wohlwollen  b»- 
fegsete  und  ihre  Selbständigkeit  zu  schätzen  wufste.  Mit  mehreren  seiner 
Aatsgenossen  verband  ihn  bald  ein  engeres,  durch  gemeinsame  wissen- 
sekaftliehe  Bestrebungen  gegründetes  Freundschaftsverhältnis.  Auch  suchte 
er  aaregendeu  Verkehr  noch  in  anderen  Kreisen.  Wie  er  es  in  dem  Nekrolog 
fnr  Enslin,  den  ersten  Verleger  der  vorliegenden  Zeitschrift,  (Ztschr.  f.  d. 
6.  V,  494)  ausgesprochen  hat,  hielt  er  es  für  einen  Schulmann  als  „etwas 
sehr  Belehrendes  und  Erfrischendes,  an  dem  verständigen  Urteil  von  Männern, 
die  scheinbar  draufsen,  aber  desto  mehr  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
stehen,  die  eigenen  Ansichten  zu  prüfen,  die  so  leicht  in  der  ausschliefslichen 
Sphäre  des  Amtslebens  etwas  beschränkt  Znnftmäfsiges  und  Unfreies  annehmen^*. 
Die  pädagogische  Wirksamkeit  an  dem  Joachimstbalschen  Gymnasium 
hatte  Tür  ihn  viel  Neues  und  Anziehendes.  Die  Hauptfächer,  in  denen  er 
aiterrichtete,  waren  die  alten  Sprachen,  Deutsch  und  Religion.  Die  schwie- 
rigen Aufgaben,  die  das  Alumnat  an  die  Lehrer  stellte,  reizten  seinen 
pedagogischen  Eifer.  Aus  eigenem  Antriebe  widmete  er  dieser  Einrichtung 
seine  ganz  besondere  Fürsorge.  Dies  veranlafste  den  Direktor  Meineke  im 
Jahre  1846,   bei    der   vorgesetzten  Behörde  den  Antrag  zu  stellen,   Ludwig 
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Wiese  die  Leitaog  des  AlamDats  zu  übertragen.  lo  dieser  verantwortODga- 
vollen  Stellung  hat  er  sich  auch  in  bSser  Zeit  aufs  trefflichste  bewahrt. 
Als  im  Jahre  1848  die  Wogen  der  politischen  Bewegung  hoch  gtogen,  war 
es  Wiese,  der  bei  der  gefahrlichen  Lage  der  Anstalt  inanitten  der  Stadt  die 
Alumnen  durch  umsichtige  Mafsnahmen  in  Zucht  und  Ordnung  zu  haltea 
suchte  und  wie  ein  Vater  über  ihnen  wachte.  —  Am  14.  Juni  jenes  Jahres 
hielt  er  einen  Vortrag  in  der  Berlinischen  Gymnasiallehrer  -  Gesellschaft. 
Das  Protokoll  der  Sitzung  lautet  im  Auszuge:  „Es  waren  nur  sehr  weaige 
Mitglieder  vorhanden  . .  .  man  schwankte  über  Abhaltung  der  Sitzong, 
doch  beschlofs  man  zusammenzubleiben,  das  Blasen  der  Lirmtrompeten  störte 
die  Versammlung  nicht,  und  Hr.  Prof.  Wiese  brach  seinen  Vortrag  „Ober 
die  Stellung  der  Gymnasien  zur  Gegenwart"  erst  ab,  als  Generalmarseh 
geschlagen  und  die  Nachricht  gebracht  wurde,  dafs  man  sich  am  Zeughaoa 
schiefse.  (An  diesem  Abend  fand  die  Plünderung  des  Zeughauses  statt.)*'. 
Vgl.  Ztschr.  f.  d.  G.  1869.  S.  164.  —  Wieses  pädagogische  Tüchtigkeit  wurde 
in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Wiederholt  erging  an  ihn  der  verlockende 
Ruf,  das  Direktorat  einer  Anstalt  zu  übernehmen,  aber  er  blieb  dem  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  treu  und  schied  auch  bei  seiner  Berufung  in  das 
Ministerium  nur  ungern  aus  der  ihm  lieb  gewordenen  Wirksamkeit. 

In  den  Jahren  seiner  Berliner  Lehrthätigkeit  unternahm  Wiese  mehrere 
grofsere  Reisen,  die  seine  Kenntnisse  mehrten  und  seinen  Gesichtskreis  er- 
weiterten. Im  Herbst  des  Jahres  1842  reiste  er  nach  Italien,  besuchte  Rom, 
Neapel,  Sizilien  und  kehrte  erst  im  nächsten  Frühjahr  heim.  Der  Aafent- 
halt  im  Süden  brachte  ihm  für  sein  Kunstverständnis,  für  sein  Wissen  and 
Wirken  reichen  Gewinn  und  bot  ihm  noch  einen  Ersatz  für  die  Romantik 
eines  freien  Studentenlebens,  die  er  hatte  entbehren  müssen.  Eine  Reise 
nach  Württemberg  im  Jahre  1846  verschaffte  ihm  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, süddeutsche  Schulen  zu  sehen -und  besonders  andere  Alumnatseinrich- 
tnngen  mit  denen  an  seiner  Anstalt  zu  vergleichen.  Vor  allem  Ing  ihm 
daran,  die  vier  alten  evangelischen  Rlosterschulen,  die  sogenannten  kleioea 
Seminare  zu  Maulbronn,  Urach,  Schönthal  und  Blaubeuren  zu  besuchen ;  ver- 
sprach er  sich  doch  aus  seinen  Wahrnehmungen  so  manchen  Vorteil  für  das 
seiner  Leitung  anvertraute  Alumnat.  Die  für  die  Folge  bedeutsamste  Reise 
war  die  nach  England  im  Jahre  1850,  Die  Lebensbeschreibung  des  Dr. 
Thomas  Arnold,  des  langjährigen  Rektors  von  Rugby  bei  London,  und 
mancherlei  persönliche  Mitteilungen  über  diesen  hervorragenden  SchnImaBB 
liefseo  in  ihm  den  Entschlufs  reifen,  das  englische  Erziehungswesen  und 
namentlich  die  grofsen  englischen  Colleges  aus  eigener  Anschauung  keanen 
zu  lernen.  Nach  sorgfältiger  Vorbereitung  machte  er  sich  über  Belgien,  wo 
er  auch  in  die  dortigen  Schul  Verhältnisse  einen  Einblick  zu  gewinnen  suchte, 
nach  England  auf  den  Weg.  Hier  öfi'oete  ihm  die  Empfehlung  des  damaligea 
Gesandten  v.  Bnnsen  viele  den  Fremden  sonst  verschlossene  Thüren.  Er 
trat  in  den  Verkehr  mit  einer  grofsen  Anzahl  bedeuteader  Männer  nad 
lernte  durch  den  Besuch  vieler  Anstalten  die  Licht-  und  Schattenseiten  des 
englischen  Schulwesens  gründlich  kennen.  In  seinem  in  mehreren  Aaflagea 
erschienenen  Buche  „Deutsche  Briefe  über  Englische  Erziehung'',  dem  1876 
als  Ergebnis  einer  neuen  Reise  ein  zweiter  Band  folgte,  hat  er  seine  Wahr- 
nehmungen und  pädagogischen  Oberzeugungen  auch  im  Hinblick  auf  unser 
heimisches   Schullebeu   ausgesprochen.    Sein   Urteil   giag   oamentlieh  dahin, 
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daft  die  eoglitche  Jogendbildang  mehr  eine  kräftig  eotwickelte  lodividualität 
als  einea  grofsea  Umfaog  des  Wisseos  zun  Ziel  habe.  Der  Uoterricht  trete 
hiater  die  Erziehnog  zurack;  diese  aber  habe  ein  festes  heimatliches  Ge- 
präge, einen  -nationalen  Charakter,  durch  den  sie  fähig  werde,  Staatsbärger 
heranzabilden.  Das  Lernen  sei  in  den  englischen  Schalen  ohne  den  wissen- 
schaftlichen Geist,  der  die  deutschen  Schulen  der  Mehrzahl  nach  durchdringe. 
„Wäre  es  moglieh,  das  deutsche  Streben  nach  idealer  Bildung  und  deutsche 
Wissensehafilichkeit  mit  englischer  Charakterbildung  zu  vereinigen,  so  wäre 
damit  ein  Ideal  der  Jugendbildung  erreicht,  welches  christliche  Zeiten  noch 
nicht  in  der  Wirklichkeit  gesehen  haben,  und  das  vielleicht  nur  einmal  er- 
reicht worden  ist,  in  den  besten  Zeiten  von  Hellas '^ 

Ober  die  Aufgaben  und  Bedürfnisse  des  Gymnasialunterrichts  hatte  er 
sieh  ein  klares  selbständiges  Urteil  gebildet.  Seine  Ansichten  hierüber 
laden  wir  in  mehreren  Aufsätzen  jener  Zeit  unzweideutig  ausgesprochen. 
Vor  aUen  Dingen  wünsehte  er  eine  gröfsere  Einfachheit  und  Einheit  im 
Unterricht.  „Kein  gröfseres  Obel  drückt  gegenwärtig  die  Gymnasien  mehr, 
ils  der  Mangel  an  innerer  Einheit;  sie  ist  weder  im  Lehr  plan  noch  überall 
im  Bewafstsein  der  Lehrer  vorhanden*^  (Bericht  über  Vilmars  Schalreden, 
Ztsehr.  f.  d.  GW.  V  S.  214.).  Wie  sehr  die  Schüler  unter  diesem  Mangel  zu 
leiden  haben,  sprach  er  in  einem  Aufsatz  über  die  Stiftung  neuer  christ- 
licher Gymnasien  (Dtsche  Ztsehr.  f.  christl.  Wissensch.  u.  christl.  Leben, 
185],  S.  153)  aus:  „Die  allmählich  aus  Nachgiebigkeit  gegen  Zeitforderungen 
angewachsene  Mannigfaltigkeit  des  Lektionsplans,  verbunden  mit  einer  dem 
Rlassensystem  widersprechenden  Gleichstellang  der  Objekte,  hat  in  vielen 
Fallen  zu  einer  Oberbürdung  und  Verwirrung  des  jugendlichen  Geistes 
werden  müssen ;  die  Schulbildung  ist  ganz  encyklopädisch  geworden  und  vor 
den  Vielerlei  von  Kenntnissen  ist  die  Kraftentwicklung  zurückgeblieben*'. 
Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  allein  schien  ihm  geeignet,  die 
verlorene  Einheit  wiederherzustellen.  In  der  Betrachtung  der  fest  begrenzten 
gehaltreichen  Einheit  des  Altertums  sah  er  ein  Heilmittel  gegen  die  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen  und  Mafslosigkeit  der  Be- 
strebungen des  menschlichen  Geistes.  Das  Lesen  der  Klassiker  erweise  sich 
ils  eine  einfache,  gesunde,  der  Kindesseele  gemäfseste  Nahrung,  die  durch 
keine  neuere  Litteratur  zu  ersetzen  sei.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
klassischen  Altertum  gefährde  durchaus  nicht  die  Christlichkeit.  Das  Alter- 
tam  sei  eine  „gottgeordnete  Vorbereitung  auf  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums*' gewesen.  —  Bei  aller  Einfachheit  des  Lehrplans  sollte  nicht  eine 
eisseitige  Bildung  erzielt  werden.  Die  Gymnasien  hätten  die  Aufgabe,  nicht 
diese  oder  jene  Kraft,  sondern  den  ganzen  Menschen  zu  bilden,  in  den  Zog- 
Uogen  die  absolute  Bildungsfähigkeit  und  EmpfäDglichkeit  für  die  höheren 
Güter  des  Geistes  zu  wecken.  Aus  dieser  Forderung  ergebe  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  Unterweisung  für  das  Reich  Gottes  und  die  Kirche  von  selbst. 

Ludwig  Wiese  war  durch  eine  strenge  christliche  Jugenderziehung  und 
stete  Selbstzucht,  durch  gediegene  vielseitige  Studien  und  praktische  Er- 
fahrnag zu  einer  festen,  charaktervollen  Persönlichkeit  herangereift.  Arbeits- 
frendigkeit  verband  er  mit  Umsicht  und  Geschäftsgewandtheit.  Bald  sollte 
er  seinen  praktischen  Blick  und  sein  pädagogisches  Urteil  in  einem  gröfseren 
Wirkangskreise  bewähren. 

Anfang  1852  erhielt  Wiese   von  dem  Minister  v.  Raumer  ganz  unver- 
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mutet  den  Auftrag,  die  höheren  Schulen  zweier  Provinzen  in  Augenseheio 
zu  nehmen  und  an  den  Minister  zu  berichten.  Wiese  wählte  Sachsen  aod 
seine  Heimatprovinz  Westfalen.  Nach  seiner  Rückkehr  nahm  er  zwar  noch 
einmal  seine  Thätigkeit  an  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  auf,  aber 
schon  am  14.  Mai  1852  trat  er  in  das  Ministerium  ein  nnd  wurde  im  August 
desselben  Jahres  zum  Geheimen  Regierungsrat  und  vortragenden  Rat  im 
Kultusministerium  ernannt.  In  dieser  Stellung  hat  er  bis  zu  seinem  Scheiden 
ans  dem  Staatsdienst,  Bude  September  1875,  unter  vier  Ministem  zum  Segen 
des  höheren  Schulwesens  Prenfseas  gewirkt. 

Als  vortragender  Rat  entfaltete  Wiese  eine  grofsartige  organisatorische 
Wirksamkeit.  Eine  seiner  ersten  Arbeiten,  durch  die  seine  Geschickliehkeit 
auf  die  Probe  gestellt  wurde,  bestand  darin,  eine  Neuordnung  in  der  ferneren 
Leitung  von  drei  grofsen  eigenartigen  Anstalten  vorzunehmen.  Es  waren 
dies  die  Ritterakademie  in  Liegnitz,  das  Pädagogium  Unser  Lieben  Praoen 
in  Magdeburg  und  die  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle.  Die  Lösung  dieser 
schwierigen  Aufgabe  gelang  ihm  zur  Zufriedenheit  seines  Ministers  nnd  des 
Königs,  der  wie  überhaupt  dem  Bildnngs-  und  Schulwesen,  so  insbesondere 
diesen  Anstalten  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte.  Der  Konig  ge- 
nehmigte auch  später  Wieses  Vorschlag,  einen  Teil  der  dem  Kloster  in 
Magdeburg  gehörenden  Gebäude  und  Gelder  zur  Einrichtung  eines  für  Sehnl- 
zwecke  bestimmten  theologischen  Kandidatenkonvikts  zu  verwenden.  Diese 
Anstalt  hat  sich  in  der  Vorbildung  tüchtiger,  auch  für  anderen  wissee- 
schaftlichen  Unterricht  befähigter  Religionslehrer  treflflich  bewährt.  — ^  Schon 
im  Jahre  1851  (Ober  die  Stiftung  neuer  christl.  Gymnasien)  hatte  er  es  als 
einen  empfindlichen  Mangel  bezeichnet,  dafs  für  die  pädagogische  Ausbildung 
der  jüngeren  Gymnasiallehrer  kaum  etwas  geschehe.  Die  meisten  seien  nur 
auf  das  Vorbild  ihrer  früheren  Lehrer  angewiesen  i).  Er  hielt  es  deshalb 
jetzt  für  seine  vornehmste' Pflicht,  für  die  praktische  Vorbereitung  der 
jüngeren  Lehrer  weitere  Anstalten  zu  schaflen.  So  entstanden  auf  sein  Be- 
treiben in  den  ersten  Jahren  seiner  Ministerialzeit  das  mathematische 
Seminar  am  Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  unter  Professor  Schellbach  und 
ebenso  Herrigs  Institut  für  moderne  Sprachen. 

In  seinem  neuen  Amte  kam  es  für  Wiese  besonders  darauf  an,  mög- 
lichst bald  dorch  Reisen  den  Stand  der  höheren  Schulen  genauer  kennen  zu 
lernen.  Sein  Minister  hatte  den  Eindruck,  dafs  die  Centralbehörde  mit  den 
Schulen  in  einen  Stillstand  geraten  sei  und  dafs  sie  keine  rechte  Fühlung 
mit  dem  habe,  was  in  den  Provinzen  geschehe.  In  wenigen  Jahren  gelang 
es  Wiese,  sich  von  allen  gröfseren  Schulen  und  von  vielen  kleineren  des 
preofsischen  Staates  eine  persönliche  Kenntnis  zu  verschaffen.  Dieser  Auf- 
gabe hat  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  noch  oft  unterzogen.  Bekannt  ist  seine 
letzte  Revision;  es  war  dies  der  Besuch  des  Kasseler  Gymnasiums  im  Jahre 
1875,  wobei  er  den  damaligen  Prinzen  Wilhelm,  unseren  jetzigen  Kaiser, 
mit  Fragen  lebhaft  heranzog  und  an  dessen  klugen,  verständigen  Antworten 
seine  grofse  Freude  hatte. 

Mit  welcher  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  Wiese  seine  Re- 
visionen vorgenommen  hat,  darüber  geben  beispielsweise  die  Jahresberiehte  der 
evangelischen  Gymnasien  Schlesiens,   die    er  von  Ende  Oktober  bis  Anfang 


>)    Vgl.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Prenfsen,  L   S.  528. 
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Desember  1853  besaehte,  etwa  folgende  Aosknoft:  „Die  Revision  war  be- 
•bacbtead  ood  eingehend  bis  ins  kleinste,  erstreckte  sich  zagleich  aof  die 
laterna  wie  Externa,  aaf  alle  fnr  die  wissenschaftliche  und  sittlicbe  Aus- 
bildoDg  der  Schüler  bestehenden  Binrichtoogen,  and  es  blieben  selbst  die 
technischen  Leistnngen  der  Schaler  nicht  anbeaehtet  Oberall  wurde  neben 
der  scharfen  Beobachtungsgabe  and  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  das 
lebesdigste  Interesse  für  das  gelehrte  Sehulwesen,  die  grofse  Humanitüt  Lehren- 
des wie  Lernenden  gegenüber  erkannt  Jeder  Anstalt  waren  zwei  Tage  gewid- 
met, binnen  welcher  Zeit  nicht  blofs  die  Lektionen  besocht,  die  Schaler  geprüft, 
die  Lokalien,  Bibliotheken,  Apparate  besichtigt,  sondern  auch  die  Arbeitshefte 
der  Schüler  einer  Durchsicht  unterworfen  wurden.  Den  Prioianern  diktierte 
der  Revisor  aufserdem  ein  lateinisches  Extemporale  von  xiemlich  bedeutendem 
Unfange,  ging  dasselbe  am  folgenden  Tage  mit  genauer  Angabe  der  gemachten 
Fehler  rügend  und  erklärend  durch,  richtete  zuletzt  an  die  Primaner  er- 
mnaternde  und  ermahnende  Worte  in  einer  herzliehen  Ansprache.  Am  Abende 
des  zweiten  Tages  präsidierte  Wiese  einer  Lehrerkooferenz,  in  welcher  er 
in  einem  längeren  Vortrage  die  Ergebnisse  der  Revision  in  allseitiger  Weise 
mitteilte,  indem  er  teils  auf  Einzelheiten  näher  einging,  teils  im  allgemeinen 
die  ZielpuniLte  in  Unterricht  und  Erziehung  feststellte  und  etwaige  Ent- 
gegonogen  der  Direktoren  und  einzelner  Lehrer  gestattete.  Später  ist  ein 
ichriftlieher  Generalbericht  über  alle  Anstalten  und  ein  spezieUer  über  jede 
besondere  Anstalt  erftflgf  *.    Vgl.  Ztsehr.  f.  d.  G.  IX,  34. 

Dafs  WiesA  Revisionen  auf  die  Schüler  einen  tiefen  Eindruck  gemacht 
haben,  weifs  der  Berichterstatter  aus  eigener  Erfahrung;  wie  nachhaltig  aber 
znweilen  ihre  Wirkung  war,  geht  aus  einem  Briefe  hervor,  den  Wiese  zu 
seinem  neunzigsten  Geburtstage  aus  Ostasieo  erhielt.  Ein  Schiffsarzt,  der 
zofallig  von  dem  bcTorstehenden  neunzigsten  Geburtstage  des  Geheimen  Rats 
Wiese  in  der  Zeitung  gelesen  hatte,  schrieb  ihm  dankerfüllten  Herzeos,  dafs 
er  als  zwSlQähriger  Knabe  bei  einer  Revision  der  Schule  in  Ratzeburg  von 
Wiese  Eindrücke  empfangen  habe,  die  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend 
gewesen  seien.  Wiese  habe  mit  den  Kindern  ein  Gedicht  durchgenommen, 
in  dem  von  höheren  Sphären  die  Rede  war.  Die  Besprechung  habe  ihn  so 
ergriffen,  dafs  er  Wiese  seitdem  als  Wohithäter  an  seinem  innerlichen  Leben 
betrsehte.  —  Pur  die  Lehrer  bewies  Geheimer  Rat  Wiese  bei  seinen  Re- 
visionen ein  warmes  Herz  und  wufste  ihre  auch  unter  Entbehrungen  bewährte 
Bemfsfrendigkeit  neu  zu  beleben  und  zu  kräftigen.  An  dem  Gymnasium  zu 
Ratibor  (Direktor  Sommerbrodt)  erkannte  er  treue  Pflichterfüllnng  ausdrück- 
lieh  an,  aber  auch  die  Bedrängnis  und  die  Oberbürdung  des  Lehrerkollegiums, 
denen  er  abzuhelfen  versprach.  An  einigen  anderen  Gymnasien  scheint  es  da- 
gegen gemütlicher  zogegangen  zu  sein.  Der  „männermordende  Beruf*  hatte 
weaigstens  die  unverwüstliche  Lebenskraft  des  Rektors  A.  in  G.  nicht  hart 
■itgenommen.  In  der  Einladongsschrift  zu  dem  Gregoriusfest  erwähnt  A.  aus 
seinem  Leben,  dafs  er  an  einem  Festball  „noch  im  76.  Lebensjahre  mit  nnge- 
schwäehter  Körperkraft  teilgenommen  habe,  indem  er  drei  Polonaisen,  die  von 
vielen  Paaren  getanzt  wurden,  anführte  und  den  Saal  erst  früh  um  fünf  Uhr  nach 
beendigtem  Feste  verliefs,  nicht  ohne  von  Gottes  Gnade  tief  gerührt  zu  seines 

In  der  Ministerial -Verfügung  vom  24.  Oktober  1837  war  ein  Normal- 
plan Tor  die  Gymnasien  festgesetzt  worden.  Aber  wie  wenig  dieses  „blaue 
Bach*'   allgemein   befolgt  wnrde,   geht   ans   vielen   Jahresberichten  hervor. 
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So  liefs  ein  Gymnasiam  in  Brealan  (1653)  den  lateinisehen  Uaterricht  schon 
in  der  obersten  Vorschalklasse  mit  xwei  Standen  beginnen,  während  die 
Anfangsgründe  des  Griechischen  bereits  in  V  in  zwei  Standen  eingeübt 
worden.  Die  wöchentliche  Stondensahl  warde  fast  in  allen  Klassen  über- 
schritten. Die  Prima  hatte  34  bez.  36  St,  10  bez.  11  St.  Latein  sUtt  8, 
6  bez.  7  St.  Griechisch  statt  6.  Die  Sekunda  hatte  34  St,  da  das  Fran- 
zösiscbe  statt  in  2  in  4  St  gelehrt  wurde,  eine  Abweichung,  die  am  ao 
anffallender  ist,  als  der  französische  Unterricht  bereits  in  den  beiden  IV  mit 
je  3  St.  begann,  während  nach  dem  Normalplan  diese  Lektion  erst  in  III 
mit  2  St  anfangen  sollte.  Vgl.  Ztschr.  f.  d.  G.  IX,  32  f.  —  An  dem  Gym- 
nasiam in  L.  worden  die  alten  Sprachen  wider  die  Vorschrift  gegen  andere 
Fächer  benachteiligt  Am  schlimmsten  kam  der  griechische  Unterricht  weg. 
Statt  in  IV  mit  6  St.  za  beginnen,  fing  er  erst  in  HI  mit  4  bez.  6  St 
an,  so  dafs  dem  Gymnasiam  eine  griechische  Klasse  fehlte.  In  V  wurde 
drei  Viertel  Jahr  lang  „eigentümlicher  Verhaltnisse"  wegen  das  Loiteinische 
von  10  St  auf  4  St  herabgesetzt  Dagegen  hatten  andere  Fächer  eine  £r- 
höhaog  der  Stundenzahl  erfahren,  hauptsächlich  in  den  unteren  Klassen:  das 
Deutsche  um  3  bis  5  St,  die  Geschichte  und  Geographie  um  3  St,  das 
Französische  um  2  St 

So  schien  es  mancher  Direktor  als  seine  Pflicht  anzusehen,  für  die 
seiner  Leitung  anvertraute  Anstalt  nach  eigenem  Ermessen  einen  besonderen 
Lehrplan  aufznstellen  und  seine  Durchführung  zu  beitimmen.  Hierin  mu&te 
Wandel  geschafft  werden.  Der  Zusammenhang  des  Schulwesens  mit  anderen 
Staatsverhältnissen,  die  Geltung  der  Schulzeugnisse  im  Öffentlichen  Leben 
und  das  ganze  Berechtigungswesen  forderten  es  dringend,  dafs  die  Selbst- 
bestimmung der  Schulen  eingeschränkt  und  die  Grundlinien  einer  Ober- 
einstimmung unter  ihnen  schärfer  gezogen  wurden.  Ans  dieser  Notwendigkeit 
erwuchs  für  Wiese  die  bedeutende  Aufgabe,  eine  Revision  des  Gymnasial- 
lehrplans und  des  Abiturienten-Prüfungsreglements  vorzunehmen.  Diese  fand 
ihren  Abschlufs  in  den  beiden  Circular-Verrdgungen  vom  Januar  1856,  die 
durch  den  „speziellen  Lehrplan^*  von  1867  ergänzt  wurden  und  bis  18S2  in 
Kraft  geblieben  sind.  Der  Normalplan  sicherte  den  alten  Sprachen,  nament- 
lich dem  Lateinischen  die  herrschende  Stellung  im  Unterricht.  Durch  das 
Abiturienten-PrüfungsreglemeDt  wurde  in  der  schriftlichen  Prüfung  an  Stelle 
der  Obersetzung  aus  dem  Griechischen  die  Aufgabe  eines  griechischen 
Skriptums  wieder  eingeführt.  Physik,  Naturbeschreibung  und  philosophische 
Propädeutik  fielen  in  der  Prüfung  aus;  Deutsch  und  Französisch  waren  nur 
Gegenstände  der  schriftlichen  Prüfung.  Das  Hauptgewicht  bei  der  fint- 
scheiduog  über  die  Reife  der  Schüler  wurde  auf  das  Urteil  der  Lehrer  ge- 
legt; die  Prüfung  sollte  nur  dazu  dienen,  ihr  Urteil  vor  dem  Vertreter  der 
Aufsichtsbehörde  zu  rechtfertigen. 

Viele  neue  Anforderungen  des  bürgerlichen  Lebens  machten  es  xo 
einem  unabweisbaren  Bedürfnis,  neben  den  Gymnasien  auch  solche  Schulen 
als  berechtigt  anzuerkennen,  welche  nicht  den  Betrieb  der  alten  Sprachen, 
sondern  die  Unterweisung  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
in  den  Vordergrund  stellten.  Bei  der  Einrichtung  des  Lehrplans  dieser 
Schalen  wurden  von  den  Behörden  und  aus  dem  Publikum  mancherlei  Wünsche 
geäufsert.  Aber  Wiese  liefs  sich  nicht  beirren.  Trotz  der  veriinderten 
Grundlage  sollten  auch  diese  Anstalten  nach  Wieses  eigenen  Worten  keine 
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Fachscholeo  seio,  soDdern  alle;emeioe  Geistesbildaog  znm  Zweck  babeo, 
welche  nicht  in  gedäeblDismürsiger  Aufoihme  vieler  KeDotnisse,  sondern  in 
der  Klarheit  des  Denkens,  in  geistiger  Selbstthätigkeit  and  in  der  Aneignung 
der  Grandwahrheiten  besteht,  die  das  sittliche  Leben  regieren.  (Vgl.  Wieses 
letzte  Schrift:  Ober  die  geistige  Heimatlosigkeit  in  der  deutschen  Gegen- 
wart, 1897.)  Darch  die  Unterrichts-  nnd  Prüfungsordniing  für  die  Realschnlen 
▼om  6.  Oktober  1859  wurde  Wiese  der  Schöpfer  der  Realsehule  I.  Ordnung, 
des  spüteren  RealgymnasiuDs.  Er  ist  auch  inmer  ein  Freund  dieser  Lehr- 
aastalten  geblieben  und  hat  sieh  wiederholt  fBr  die  Erweiterung  ihrer  Be- 
rechtigungen ausgesprochen. 

Den  neuen  Aufgaben,  die  der  Schulbetrieb  an  den  höheren  Lehrerstand 
stellte,  entsprach  nicht  mehr  die  Prüfungsordnung  für  die  Kandidaten  des 
höheren  Lehramts  vom  Jahre  1831.  Wieses  Werk  ist  die  im  Jahre  1866 
Ton  dem  Minister  v.  Mühier  erlassene  PrSfungsordnong,  die  über  zwanzig 
Jahre  Geltung  gehabt  hat.  Auf  die  Eigenart  der  Realaostalten  nahm  sie 
nancherlei  Rücksicht,  indem  verschiedentlich  für  den  Unterricht  an  Real- 
schulen besondere  Anforderougen  gestellt  wurden. 

Die  Einkommensverhältnisse  der  Direktoren  und  Lehrer  höherer  Schulen 
worden  unter  Wieses  mafsgebendem  Einflufs  zweimal  einer  Verbesserung 
Doterzogen.  Im  Jahre  1863  kam  ein  Normaletat  zur  Ausführung,  der  die 
Schalorte  in  drei  Gehaltsklassen  unterschied.  Manchem  Mifsstand  wurde 
danit  ein  Ende  gemacht,  aber  der  Etat  befriedigte,  wie  Wiese  selbst  be- 
kannt hat,  das  Bedürfnis  noch  keineswegs  in  ausreichendem  Mafse.  Es  er- 
schien ihm  selbst  oft  hart  und  erfolglos,  von  einem  Lehrer  eine  eifrigere 
Thätigkeit  zu  verlangen,  ehe  man  ihn  vor  Nahrnogssorgen  geschützt  habe. 
Erst  im  Jahre  1872  wurde  unter  dem  Minister  Falk  auf  Wieses  Betreiben 
ein  Normaletat  aufgestellt,  durch  den  die  finanziellen  Verhältnisse  der  staat- 
lichen höheren  Schulen  eine  durchgreifende  Verbesserung  erfuhren.  Als  noch 
im  Jahre  1873  der  Wohnungsgeldzuschufs  hinzukam,  war  das  Einkommen  der 
Lehrer  seit  den  fünfziger  Jahren  verdoppelt  worden.  Vgl.  die  ausführlichen  Ge- 
haltsangaben in  dem  Progr.  des  Elis.-Gymn.  z.  Breslau,  1851 ;  Lexis,  Die  Besol- 
dongsverhaltnisse  der  Lehrer  a.  d.  höh.  Unterrichtsanst.  Preufsens.  1898,  S.  12. 

Mit  dem  Streben  der  Lehrer  nach  einer  angemessenen  Rangstellung 
konnte  sich  Wiese  nicht  befreunden;  ebenso  blieb  er  ihrem  Verlangen  nach 
eiaem  geregelteren  Aufsteigen  im  Gehalt  durch  Bildung  gröfserer  Gehalts- 
verbande abhold.  Er  hat  wiederholt  die  Befürchtung  ausgesprochen,  es  könne 
der  gesetzliche  Anspruch  auf  Ascension  bei  manchem  Lehrer  den  Sporn  sich 
enporzuarbeiten  abstumpfen.  Ein  wirkliches  Hindernis  für  die  Erfüllung 
dieser  Wünsche  lag  wohl  in  der  damaligen  grundverschiedenen  Vorbildung 
der  einzelnen  Lehrer.  Die  Folgezeit  hat  bewiesen,  dafs  die  Unterrichts- 
verwaltang  den  Lehrern  höherer  Sebulen  mit  Vertrauen  entgegenkommt. 
Im  letzten  Jahrzehnt  hat  sie  zur  besonderen  Genugthuuog  Seiner  Migestät 
die  Gehalts-  und  RangverhÜltaisse  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  einer  be- 
deutsamen Regelung  unterzogen. 

Bohe  Anforderungen  an  Wieses  reformatorische  Thätigkeit  stellte  die 
Vergröfseruog  des  prenfsisehen  Staates  im  Jahre  1866.  Schon  vorher  hatte 
er  wiederholt  in  mehreren  norddeutschen  Staaten,  die  mit  dem  preursischen 
Schulwesen  in  engere  Beziehung  zu  treten  wünschten,  die  höheren  Lehr- 
anstalten besichtigt   und  bei  der  Um-  oder  Neugestaltung   von  Schalen  mit 
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seiner  reichen  Grfahrang  gedient  Auf  Wunsch  des  damaligen  Grafen  Bis- 
marck  hatte  er  1865  anch  die  Schalen  Lanenburgs  als  ein  „apartea  Gärtchea^' 
in  fürsorgliche  Pflege  and  Obhat  genommen.  Im  Jahre  1866  aber  kamen 
drei  grofse  Provinzen  mit  allein  vierzig  Gymnasien  von  sehr  verschiedener 
Art  zu  dem  alten  Bestände  hinzo.  Welche  Fälle  von  Arbeit  wartete  da 
seiner!  Sollte  doch  die  einheitliehe  Gestaltang  des  höheren  Schalwesens 
mit  dazu  beitragen,  die  neuen  Provinzen  mit  der  preafsisehen  Monarchie 
innerlich  za  verschmelzen.  Im  Herbst  1866  bereiste  er  nach  dem  Wunsch 
des  Ministers  die  neaen  westlichen  Landesteile,  1867  Schleswig-Holstein  and 
Laoenbarg  and  besuchte  daselbst  die  Mehrzahl  der  höheren  Schalen.  Welchen 
Schwierigkeiten  und  Mifsständeo  er  bei  dieser  Aufgabe  begegnete,  hat  er  in 
seinen  „Lebenserinnerongen"  eingehend  geschildert.  Die  Lehrer  waren  durch 
die  eifrige  Beteiligung  an  den  politischen  Lebensfragen  des  Landes  vielfach 
von  wissenschaftlicher  Thätigkeit  abgelenkt,  und  auch  bei  den  Schülern 
wurde  eine  ausdauernde  Hingebung  an  die  Pflichten,  die  die  Schule  ihnen 
auferlegte,  vermifst.  Bei  aller  Schonung,  mit  der  die  Regierang  vorging, 
vollzog  sich  die  innere  Ausgleichung  und  Einigung  des  gesamten  neuen 
Schulgebiets  mit  dem  alten  nicht  ohne  schmerzliche  Empfindongen. 

Mit  noch  gröfseren  Schwierigkeiten  war  seine  Wirksamkeit  bei  der 
Umgestaltung  der  höheren  Schulen  in  Elsafs-Lothriagen  im  Jahre  1871  ver- 
knüpft. Gleich  nach  dem  Frankfurter  Frieden  wurde  er  beauftragt,  sich  von 
dem  thatsäcblichen  und  rechtlichen  Bestände  des  höheren  Schulwesens  in  den 
Reichslaoden  durch  eigene  Anschauung  Kenntnis  zu  verschaffen  und  für 
dessen  Umgestaltung  in  deutschem  Sinne  Vorschläge  zu  machen.  Mit  dem 
erhebenden  Bewufstsein,  an  der  geistigen  Rückeroberung  des  Landes  teil- 
nehmen zu  dürfen,  trat  er  Mitte  Mai  die  Reise  nach  den  Reichslanden  an. 
Die  Schulen,  welche  er  dort  sah,  machten  ihm  den  Eindruck  von  Trümmern. 
Die  meisten  Lehrer  und  Schüler  hatten  sich  zerstreut,  die  zurückgebliebenen 
empfingen  ihn  mit  kalter  Höflichkeit  oder  gar  mit  olTenkandigem  Wider- 
streben. Die  Leistungen  der  Schüler  waren  kläglich.  Die  sittliche  Ein- 
wirkung der  Schulen  auf  die  Jugend  erschien  schwach.  Von  einem  eigent- 
lichen methodischen  Verfahren  beim  Unterricht  war  nichts  zu  merken.  Mit 
Umsicht  und  Festigkeit  ging  Wiese  daran,  eine  Besserung  der  Verhältnisse 
herbeizuführen.  Die  französischen  Lehrer  mafsten  bei  der  Unwilligkeit  aod 
Unfähigkeit,  sich  den  deutschen  Anforderungen  anzubequemen,  mögliehst  bald 
durch  neue  Kräfte  ersetzt  werden.  Die  Patronatsverbältnisse  waren  ver- 
worren und  bedurften  einer  Neuordnung.  Wiese  entwarf  für  die  einzelnen 
Schulgattungen  Lehrpläne,  so  wie  sie  die  eigenartigen  Verhältnisse  gerade 
erforderten,  machte  Vorlagen  für  Amtsinstruktionen  und  Prüfnngsordonngen 
und  bereitete  die  Organisation  der  obersten  Unterrichtsbehörde  in  Elsafs- 
Lothringen  vor.  Bei  allen  Mühen  und  Anstrengungen  gereichte  es  ihm  su 
hoher  Befriedigung,  dafs  er  in  folgenschwerer  Zeit  zur  Teilnahme  an  einer 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Reichsregierung  ausersehen  gewesen  war.  Die 
Saat,  die  er  ausstreute,  hat  er  noch  wachsen  sehen.  Im  Jahre  1873  besachte 
er  zum  zweiten  Male  Elsafs- Lothringen.  Was  er  damals  sah,  erfüllte  ihn 
mit  Freude  und  Genugthuung. 

Um  ein  vertrauensvolles  Einvernehmen  in  gemeinsamen  Fragen  des 
höheren  Schulwesens  zwischen  den  Unterrichtsbehörden  der  deutsehen  Bundes- 
staaten  herzustellen,    wurde    auf  Wieses  Vorschlag   im   Januar  1868   eine 
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Rotferetz  denUcher  SehalbeamtOD  naeh  Berlia  berufen;  diese  fährte  zur 
Bildang  einer  stSodigen  Bandet-,  tpater  Reicht-Sehalkommistion,  der  Wiese 
bis  zn  seinem  Scheiden  ans  den  Staatsdienst  als  Vorsitzender  anipehört  hat. 
Seiner  Anregung  und  arbeitsvollen  Mähwaltong  verdanken  wir  „das  allge- 
meine deutsche  Indigenat  in  dem  Kreise  der  durch  die  Sehulzeugnisse  zu 
erwerbenden  Berechtigungen". 

Noch  in  anderen  Kommissionen  entfaltete  Wiese  eine  fruchtbare  Thätig- 
keit  So  war  er  Mitglied  der  Ober-Militar-Studienkommission,  der  Stndien- 
kommisson  für  die  Kriegsakademie,  der  Ober-Examinatioos-Rommission  fSr 
hShere  Verwaltungsbeamte.  Auch  diese  nebenamtliche  Thatigkeit  kam  der 
höheren  Schule  zu  gute.  Die  Erfahrungen,  die  er  in  diesen  Kommissionen 
nachte,  gaben  ihm  die  erwünschte  Gelegenheit,  die  Leistungsfähigkeit  unserer 
hShereo  Schulen  in  vieler  Beziehung  nachzuprüfen. 

Aufserdem  wurde  sein  Rat  in  Fragen  der  weiblichen  Erziehung  viel- 
fach in  Anspruch  genommen.  Er  war  dem  MSdchenschulwesen  nicht  fremd 
geblieben^).  In  Clausthal  und  Prenzlau,  später  auch  in  Berlin  hatte  er  junge 
Midchen,  einzeln  und  in  Privatschulen,  unterrichtet  und  darin  eine  dank- 
bare Thatigkeit  gefunden.  Im  Jahre  1849  war  er  in  die  Direktion  der  Er- 
werbsschulen eingetreten.  Es  waren  dies  Madchenschulen,  die  aufser  in  den 
Elementarfachern  auch  in  lohnenden  weiblichen  Handarbeiten  Unterricht 
gewahrten.  Sie  erfreuten  sich  der  besonderen  Gnnst  der  Königin  Elisabeth. 
Der  Huld  dieser  edlen  Ftirttin  bat  Wiese  viele  Beweise  des  Vertrauens  ver- 
dankt, die  zu  seinen  angenehmsten  Erinnerungen  gehörten.  Auch  die  Königin 
Au|;usta  begehrte  seinen  Rat  bei  der  Stiftung  eines  weiblichen  Erziehungs- 
instituts,  in  dem  verdienten  Offizieren  und  Beamten  für  ihre  Töchter  Frei- 
stellen gewährt  werden  sollten.  Nach  jahrelangen,  durch  den  letzten  Krieg 
oaterbrochenen  Erwägungen  und  Verhandlongen  wurde  Ostern  1872  die 
Anstalt  als  „Augustastiftnng**  in  Charlottenburg  feierlichst  eröffnet.  Der 
Dank,  den  ihm  die  Kaiserin  bei  dieser  Gelegenheit  aussprach,  war  ihm  ein 
beglnckender  Lohn  für  seine  Bemühungen. 

Wieses  litterarisches  Sehaffen  war  für  die  Scholverwaltung  von  gröfster 
Bedeutung.  Ein  Oberblick  über  das  preufsische  Schulwesen  war  aus  den 
zerstreut  abgedruckten  Berichten  nur  schwer  zu  gewinnen.  Die  beiden 
Werke  von  Neigebaur  und  L,  v.  Rönne  waren  veraltet.  Wiese  entschlofs 
lieh  ein  Werk  in  Angriff  zu  nehmen,  das  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte, 
obersichtliche  Darstellung  der  Entwicklung  und  des  Bestandes  unserer  höheren 
Lehranstalten  geben  sollte.  So  erschien  von  ihm  im  .fahre  1864:  Das  höhere 
Schulwesen  in  Preufseu,  historisch-statistische  Darstellung  im  Auftrage  des 
Ministers  herausgegeben.  Der  erste  Band  ist  grundlegend  und  giebt  einen 
Boekblick  auf  die  ganze  Vergangenheit  des  preufsischen  Schulwesens.  Die 
nächsten  beiden  Bände  umfassen  die  Zeit  von  1864—1873.  Der  Allerhöchste 
Daak  blieb  ihm  für  dieses  Werk  nicht  aus.  Bei  einem  Hoffeste  sagte  der 
Konig  zu  ihm:  „Ich  freue  mich,  Ihnen  für  Ihr  Werk  danken  zu  können;  es 
ist  mir  daraus  erst  recht  deutlich  geworden,  welchen  Schatz  wir  an  unseren 
höheren  Schulen  haben".  —  Die  Erweiterung  des  preufsischen  Staates  im 
Jahre  1866  machte  eine  ähnliche  Publikation  notwendig;  die  neuen  Landes- 
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teile  mofsteo  wisseo,  was  fdr  die  höheren  Scholea  Prenfsens  als  Ordoaog 
ood  Recht  zn  geJteo  hat.  So  eDtstaod  'im  Jahre  1867  die  SamiDlaog  der 
Verordoaogen  ood  Gesetze,  die  io  IL  Aosgabe  bis  zam  Jahre  1875  von  ihm 
selbst  weitergefdbrt  ond  io  der  III.  Aosgabe  voo  Direktor  Prof.  Dr.  0.  Kobler 
bearbeitet  ood  bis  zom  Jahre  1887  fortgesetzt  wordeo  ist. 

Mit  der  Darstellong  seloes  amtlicheo  Wirkens  ist  die  Schilderoog 
seiner  öffeotlicheo  Thätigkeit  nicht  erschöpft.  Echt  evangelischer  ood  kirch- 
licher Sinn  war  eine  Mitgabe  seioes  Elternhaoses.  Freodig  ergriff  er  jede 
Gelegenheit,  seine  Kraft  io  deo  Dieost  der  kirchlicheo  Gemeiode  zu  steiles 
oder  sich  ao  dem  Werke  der  inneren  Mission  zo  beteiligeo.  Im  Jahre  1846 
war  er  Mitglied  „der  ersteo  Generalsyoode'^  Bei  deo  Beratoageo  sprach 
er  sieb  im  loteresse  der  höheren  Schulen  dafiir  aas,  dafs  der  Religioos- 
Unterricht  von  Lehrern  erteilt  werde,  welche  die  Jagend  auch  in  weltliche 
Wissenschaft  einführen.  Dem  „Evangelischen  Verein  for  kirchliche  Zwecke" 
gehörte  er  seit  seinem  Eotsteheo  im  Jahre  1848  als  Mitglied  an.  Sechs 
Jahre  lang  (1862—1868)  hat  er  den  Verein  als  Vorsitzeoder  geleitet.  Seiner 
Vereinsthätigkeit  verdanken  wir  so  manchen  seiner  Vortrage^  die  noch  heute 
wegeo  ihres  gediegenen  Inhalts  and  ihrer  vollendeten  Form  daokbare  Leser 
finden.  Bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Ministeriom  siedelte  er  nach  Potsdam 
über.  Hier  wurde  er  im  Jahre  1879  als  Vertreter  des  Allerhöchsten  Patrons 
in  den  Gemeindekirchenrat  der  Friedenskirche  berufen.  An  den  Berataogen 
der  Brandenburgischen  Provinzialsynode  nahm  er  wiederholt  teil  und  war 
auch  bei  der  Ausarbeitung  eines  neuen  Gesangbuches  fiir  die  Provinz  Braodeo- 
burg  thätig.  So  ist  er  bis  in  sein  hohes  Alter  bemüht  gewesen,  seinem 
himmlischen  und  irdischen  Könige  zo  dienen. 

Wie  Fürst  Bismarck  sich  noch  in  seiner  Zorückgezogenheit  im  Sachsen- 
walde  mit  den  politischen  Fragen  seiner  Zeit  aufs  eifrigste  beschäftigte,  so 
konnte  auch  Wiese,  „ein  Fürst  der  Schule",  im  Rahestande  nicht  aufhören, 
für  die  Schale  zu  denken  und  zu  arbeiten.  Aufser  seinen  „Padagogiscfaeo 
Idealen  und  Protesten"  (1884),  in  denen  er  seine  Stimme  ratend  und  warnend 
erhob,  hat  er  noch  in  hohem  Alter  seine  „Lebenserinnerungen  and  Amts- 
erfahrungen"  niedergeschrieben  und  damit  ein  Werk  geschaffen,  das  eine 
Fundgrube  pädagogischer  Weisheit  bleiben  wird.  Wir  sehen  darin  eine 
ideale  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  Schule  für  die  geistige  und  sittliche 
Bildung  unseres  Volkes  ausgesprochen.  Immer  wieder  betont  er,  dafs  die 
pädagogische  Aufgabe  sich  nicht  auf  den  Unterricht  beschränken  dürfe. 
Kenntnisse  ond  Fertigkeiten  gäbeo  our  eine  einseitige  Bildung;  die  Erziehung 
gehe  auf  deo  ganzen  Menschen  und  erfasse  ihn  innerlich.  Die  Pädagogik 
solle  die  edelsten  Kräfte  und  Triebe  in  der  Seele  wecken  und  deo  Willen 
aof  die  rechteo  Ziele  richteo.  Das  Ziel  der  Erziehong  sei  nicht  der  wissende, 
soodero  der  freithätige  Meosch.  Wahre  Geistesbild aog  findet  er  our  io  der 
Verbindnng  der  Wissenschaft  mit  dem  christlichen  Glaubenslebeo.  Hierin 
sieht  er  das  Heil  der  Jugeod  ood  unseres  Volkes. 

Dafs  der  Erziehende  bei  seinem  Werke  sich  seihst  der  nächste  ist,  hatte 
er  1838  io  dem  Prenzlauer  Programm  (S.  15)  ausgesprochen.  Diesem  Grund- 
satz ist  er  sein  Leben  lang  treu  geblieben.  „Von  Jugend  auf",  so  schreibt 
er  als  achtzigjähriger  Greis,  „schwebte  mir  als  Lebeosglück  ood  Lebeos- 
aofgabe  immer  klarer  das  Ideal  vor,  ein  Ganzes  zu  seio,  zo  eioer  Eioheit 
des  geistigen  Lebens  zu  gelangen".    Sich  mit  Kunst  und  Wisseoschaft  zo 
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beschäftigen  ist  ihm  stets  eine  Lnst  gewesen.  Dem  Studiom  des  Altertnms 
Wir  er  mit  besonderer  Liebe  zogethan,  aber  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Pordemngen  seiner  Zeit  halte  er  sich  auch  mit  den  Sprachen  nnd  dem 
geistigen  Leben  modemer  Völker  vertraat  gemacht.  Redebegabt  und  schrift- 
gewandt hat  er  gern  das,  was  sein  Innerstes  bewegte  and  was  er  als  Wahr- 
heit erkannt  hatte,  mit  mildem  Ernst,  zuweilen  anch  mit  feiner  Ironie  in 
edler,  wirkungsvoller  Form  znm  Ausdruck  gebracht.  Seine  reichen  Gaben 
des  Geistes  and  des  Herzens  hatten  ihm  zahlreiche  Freunde  gewonnen,  mit 
denen  er  in  liebenswürdiger  Weise  verkehrte.  Vor  allen  war  er  mit  dem 
Wirklichen  Geheimen  Legationsrat  Dr.  Heinrich  Abeken  (t  1872),  einem 
Neffen  des  bekannten  Osnabrücker  Schulmanns  und  Litterarhistorikers  Rudolf 
Abeken,  seit  der  Universitätszeit  in  herzlicher  Liebe  und  Freundschaft  ver- 
bunden gewesen.  Er  selbst  hat  seinem  Freunde  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  (1,9 ff.)  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Nie  hat  eine  Wolke  das 
reine  Verhältnis  der  beiden  gleichgestimmten  Seelen  getrübt.  (Heinrich 
Abeken.  Ein  schlichtes  Leben  in  bewe^er  Zeit  S.  21.)  In  mehreren 
wissen schafUichen  Vereinen  and  gelehrten  Gesellschaften  war  Wiese  ein 
gern  gesehenes  Mitglied;  mit  einigen  derselben  blieb  er  noch  von  Potsdam 
ans  in  treuer,  ehrenvoller  Verbindung.  Für  die  Schönheit  der  Natur  besafs 
er  ein  empfangliches  Gemüt.  Deshalb  wählte  er  anch  zu  seinem  Ruhesitz 
die  Havelresidenz,  in  der  er  ein  behagliches  Haus  mit  schönem  Garten  er- 
warb („hoc  erat,  in  votis**).  Die  Poesie  des  Wanderns  hat  er  tief  empfanden. 
In  einem  „Wanderbüchlein*^  hat  er  ohne  Nennung  seines  Namens  die 
schönsten  deutschen  Wanderlieder  gesammelt  and  darin  auch  eine  Anzahl 
eigener  sinnigper  Gedichte  seinen  Freunden  geschenkt. 

Ein  Mann  wie  Ludwig  Wiese  war  es  wert,  dafs  ihm  die  An- 
erkennung nnd  Dankbarkeit  der  Mitwelt  in  reichem  Mafse  zu  teil  wurde. 
Vier  Minister  haben,  so  verschieden  auch  ihre  politischen  Anschauungen 
waren,  seine  Tüchtigkeit  und  seine  Mitarbeit  zu  schätzen  gewufst.  Kurz  vor 
seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  wurde  er  Wirklicher  Geheimer  Ober- 
Regierungsrat.  Fürst  Bismarck  sprach  ihm  in  einer  ehrenden  Zuschrift  mit 
warnen  Dankesworten  seine  Anerkennung  dafür  aus,  dafs  er  unter  schwierigen 
Verhältnissen  eine  umfassende  Thätigkeit  für  die  einheitlichere  Gestaltung 
nad  Hebung  des  deutschen  Schulwesens,  besonders  auch  für  die  Neuordnung 
des  Schulwesens  in  Elsafs  -  Lothringen  entwickelt  habe.  Von  Lehrern, 
Direktoren  und  Schulräten,  sowie  von  seinen  näheren  Freunden  nnd  Amts- 
genossen wurde  ihm  manches  Zeichen  der  Liebe  und  Verehrung  zu  teil,  das 
seinem  Herzen  wohlgethan  hat.  Seit  1860  war  er  Ehrenbürger  von  Colberg. 
Im  Jahre  1879  verlieh  ihm  die  theologische  Fakultät  von  Greifswald  ehren- 
halber den  Doktorgrad. 

Von  den  beiden  Majestäten  hat  Wiese  wiederholt,  auch  in  seiner 
letzten  Krankheit,  Reweise  gnädigster  Huld  empfangen.  Ais  er  im  Jahre 
1895  alle  seine  Ehrenämter  niederlegte,  erhielt  er  zu  Weihnachten  von  Seiner 
Majestät  den  Stern  der  Komture  des  Kgl.  Hausordens  von  Hohenzollern, 
während  Ihre  Miyestät  ibm  in  einem  überaus  gnädigen  Handschreiben  mit 
den  innigsten  Segenswünschen  ihre  huldvollste  Anerkennung  für  seine  vielen 
Verdienste  aussprach.  An  seinem  neunzigsten  Geburtstage  ernannte  ihn 
Seine  Migestät  zum  Wirklichen  Geheimen  Rat  mit  dem  Prädikat  Excellenz 
aad  liefs   ihm  sein  Bildnis   mit  der  eigenhändigen  Unterschrift  „Von  einem 


576        Zor  BriBDernDg  an  Ladwig  Wiese,  von  R.  Bnite. 

daokbareD    Schaler^'    oberreiehen.      Die    Raiserio    sandte    eioe    berrliehe 
Blomeospende. 

Aufser  diesen  Zeiehen  kaiserlieber  Hold  bat  Wiese  an  jenein  fest- 
lieben  Tage  ynn  nab  and  fern  nnzSblige  Beweise  liebevoller  Teilnahme  vad 
böchster  Verebrang  erhaltea.  Die  Stadt  Potsdam  verlieh  ihm  das  Bbrea- 
biirgerrecht.  Eine  Ebrang  besonderer  Art  ging  von  seinen  früberea  Standes- 
genossen ans.  Auf  Anregung  des  Professors  Dr.  M.  Schneidewin  in  Hameln 
hatten  Direktoren  and  Lehrer  höherer  Lebranstalten  Prealsens  aod  Elsafs- 
Lothringeos  ein  Kapital  za  einer  „Ladwig  Wiese-Stiftang"  zosammengebracbt. 
In  edler  Gesinnang  bestimmte  Wiese  die  Stiftung,  die  er  selbst  sogleich 
darch  ein  reiches  Gesebenk  förderte,  zur  Unterstötzang  unverheiratet  ge- 
bliebener Töchter  aus  dem  Kreise  des  höheren  Lehrerstandes.  Zum  Vor- 
sitzenden des  Kuratoriums  der  Stiftung  wurde  Professor  Dr.  Schneidewin 
in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Stiftung  auf  Lebenszeit  berufen. 
Die  Stiftung  hat  noch  kurz  vor  Wieses  Hinseheiden  auf  Grund  der  ein- 
gereichten Satzungen  die  staatliche  Genehmigung  erhalten  und  wird  bereits 
in  diesem  Jahre  ihre  woblthätige  Wirksamkeit  beginnen.  Durch  letztwillige 
Verfügung  hat  Ludwig  Wiese  in  treuer  Fürsorge  für  den  höheren  Lehrer- 
stand  einen  grofsen  .Teil  seines  Vermögens  (240  000  M.)  zur  Begrundoog 
einer  „Spilleke  -  Wiese  -  Stiftung*'  bestimmt,  die  Witwen  und  unver- 
heiratet gebliebenen  Töchtern  der  Lehrerkollegien  von  zwölf  höbereo  Lehr- 
anstalten Unterstützungen  gewähren  solL  Pur  die  so  reich  bedachten  Lebrer> 
kollegien  wird  es  eine  Ehrenpflicht  sein,  sich  an  der  weiteren  Forderung 
der  „Ludwig  Wiese-Stiftung*'  nach  Kräften  zu  beteiligen. 

Im  Jahre  1895  war  dem  teuren  Manne  seine  treue  Lebensgerabrtin, 
mit  der  er,  wie  er  bekannte,  anf  der  langen  gemeinsamen  Pilgerfahrt  dnrch 
Gottes  Gnade  den  rechten  Weg  gefunden  hatte,  nach  einer  gtü^lieben  Ehe 
von  mehr  als  sechzig  Jahren  im  Tode  vorangegangen.  Seitdem  sah  er  aoeh 
Pur  sich  die  Pforten  der  Ewigkeit  anfgethan  und  ging  ihnen  getrost  entgegen. 
Noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  bewies  er  eine  merkwürdige  Frische 
und  Regsamkeit.  Sichtlich  erfreut  unterzeichnete  er  die  ihm  vorgelegtes 
Satzungen  seiner  Stiftung],  sprach  von  der  Gründung  des  Kgl.  Wilhelms- 
Gymnasiums  in  Berlin,  dem  er  stets  eine  besondere  Teilnahme  bewiesen  bat, 
und  wufste  sich  mit  erstaunlicher  Sicherheit  auch  mancher  anderer  Vorgänge 
aus  seiner  Amtszeit  zu  erinnern.  Kurze  Zeit  darauf  versagten  seine  Kräfte 
mehr  und  mehr;  es  ging  an  ein  Abschied  nehmen  vom  Leben.  Sonntag, 
den  25.  Februar  1900,  um  die  Mittagstunde  ist  er  in  Frieden  hein- 
gegangen. 

Am  1.  März  wurde  Ludwig  Wiese  in  Potsdam  von  der  Friedenskirche 
aus  unter  der  Beteiligung  weiter  Kreise  und  hoher  Würdenträger  zur  letztes 
Ruhe  bestattet  Mit  ihm  ist  einer  der  Edelsten  und  Besten  aus  der  Zeit 
Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen  zu  Grabe  getragen  worden.  Ein  ehrenvolles 
Gedöchtnis  bleibt  ihm  in  der  Geschichte  unseres  höheren  Schulwesens  for 
alle  Zeiten  gesichert 
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üniTersitat  und  Gymnasium. 

Der  im  Apriihefte  dieser  Zeitschrift  erschienene  Aufsatz  von 
Sorgen  fr  ey  „Zur  Pflege  der  Beziehungen  von  Hochschule  und 
Gymnasium^*  giebt  mir  erwünschte  Veranlassung,  mit  einem  Vor- 
schlage hervorzutreten;  der  hoffentlich  in  den  Kreisen  der  Uni- 
rersitäis-  wie  der  Gymnasiallehrer  Anklang  finden  wird. 

Der  Verfasser  des  genannten  Artikels  hat  einem  Gefühl  Aus- 
druck   gegeben,    das   viele  seiner  Kollegen   mit  ihm   teilen,    dem 
Bedürfnis,    auch   nach   dem  Austritt  aus   der  Universiiät  im  Zu- 
sammenhange   mit    der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  bleiben. 
Wie  schwer  das  ist,    weifs  jeder,    der  die  heutzutage   an   unsere 
Lehrer  gestellten  Anforderungen  kennt;    wer  diese   ernst  nimmt, 
hat  nur   bei  aufsergewöhnlicher  Begabung  oder  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  Zeit  zu  eigener  wissenschaftlicher  Arbeit; 
wer  sie   leicht  nimmt,    dem   wird  die  Wissenschaft  noch  gleich- 
giltiger  sein  als  seine  Lehrthätigkeit.    Aber  auch  wer  am  Betriebe 
der  Forschung  selbstthätig  Anteil    zu   nehmen    Zeit    findet,    wird 
nicht  immer  dazu   kommen,   sich  den  Oberblick  über  das  ganze 
Gebiet  zu  erhalten,  auf  das  sich  seine  Universitätsstudien  erstreckt 
babeo;  gerade  der  Wunsch,  auf  einem  Felde  seiner  Wissenschaft 
.eigene  Fruchte  zu  ernten,    wird   ihn  häuHg  davon  abhalten,    den 
Blick  auf  Nachbarfelder  fallen  zu  lassen.    Noch  schlimmer  steht  es 
für  diejenigen,    welche  den  Zusammenhang   mit  der  flochschule 
frühzeitig  verloren  haben,    oft   durch   zufällige  äufsere  Umstände, 
etwa  Verschickung  an  des  Reiches  äufserste  Grenze,  wo  man  sich 
über  den   wundert,    der   die  Eierschalen  der  Wissenschaftlichkeit 
noch  Dicht  abgestreift  hat,  und  wo  die  dürftige  Gymnasialbibliothek 
die  Möglichkeit  des  Weiterarbeitens  unterbindet.    Wenn  sie  dann 
später   vielleicht   in   eine   gröfsere  oder  geistig  angeregtere  Stadt 
versetzt   werden,    wo  im  Kollegium  das  oder  jenes  wissenschaft- 
liche Thema   angeschlagen   wird,    in   der  Anstalt  selbst  vielleicht 
Zeitschriften  gehalten  werden,  in  denen  man  von  neuen  Funden 
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und  Forschungen  etwas  liest,  am  Ende  eine  leidliche  Bibliothek 
vorhanden  ist,  da  regt  sich  wohl  die  Lust,  da  wieder  anzuknöpfen, 
wo  man  vor  Jahren  aufgehört  hat.  Aber  nun  ist  es  zu  spät; 
der  Mufsestunden  sind  zu  wenig,  und  kaum  hat  man  begonnen, 
sich  in  einen  Gegenstand  zu  vertiefen,  so  giebt  es  neuen  Unter- 
richt mit  umständlicher  Vorbereitung,  und  bald  lagert  dicker 
Staub  über  den  aus  der  Bibliothek  geholten  Buchern.  Das  sind 
Übelstände,  die  nicht  an  den  Menschen,  sondern  an  den  Ver- 
hältnissen liegen:  kein  billig  Denkender  kann  das  verkennen. 
Sie  lassen  sich  auch  gar  nicht  ganz  abstellen;  vor  allem  wird 
man  den,  dem  die  Wissenschaft  gleichgiltig  oder  zuwider  geworden 
ist,  nicht  zwingen  können,  sich  aufs  neue  mit  ihr  zu  befassen ;  aber 
den  vielen,  die  gern  wufsten,  wie  man  jetzt  die  Orestie  auffällst, 
wie  man  die  Chorlieder  metrisch  analysiert,  worin  der  Wert  der 
Papyrusfunde  besteht,  muCs  eine  Gelegenheit  geboten  werden,  sich 
über  dergleichen  zu  orientieren.  Da  ich  nicht  gern  über  Dinge 
rede,  von  denen  ich  nichts  verstehe,  so  will  ich  bei  meinem 
klassisch>philologischen  Leisten  bleiben. 

Sorgenfrey  hat  mit  Recht  auf  die  archäologischen  Ferien- 
kurse in  Berlin  und  Bonn-Trier  als  das  beste  vorhandene  Mittel 
hingewiesen,  um  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Fühlung 
zu  bleiben;  er  hätte  auch  die  in  München  und  Dresden  erwähnen 
können,  weil  es  sich  empfiehlt,  den  Blick  nicht  auf  Preufsen  zu 
beschränken,  und  weil  auch  einzelne  Herren  aus  Preufsen  an 
diesen  Kursen  teilzunehmen  pflegen.  Es  ist  allerdings  zweifellos, 
dals  archäologische  Kurse  die  beste  Anregung  bieten,  weil  sie 
mit  Anschauungsmaterial  arbeiten;  aber  erstens  sind  sie  nur  ver- 
hältnismäüsig  wenigen  zugänglich,  etwa  100  im  Jahre,  und  zweitens 
darf  die  philologische  Seite  der  Altertumswissenschaft  nicht  ganz 
zurücktreten.  Das  ist  auch  bei  den  archäologischen  Kursen  da- 
durch anerkannt  worden,  dafs  vereinzelt  rein-philologische  Vor- 
träge gehalten  worden  sind.  Daher  möchte  ich  vorschlagen, 
möglichst  in  allen  deutschen  Universitätsstädten  philologische 
Kurse  einzurichten,  bei  denen  die  alte  Geschichte  immer,  die 
Archäologie  so  weit  berücksichtigt  wird,  als  die  lokalen  Verhältnisse 
es  gestatten.  Ob  es  sich  empfiehlt,  andere  verwandte  Fächer« 
hineinzuziehen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  es  wird  richtiger  sein, 
für  die  neueren  Sprachen,  die  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  be- 
sondere Kurse  einzurichten. 

Dafs  solche  Kurse  nützlich  sind,  dafs  sie  von  Schulmännern 
wie  von  Universitätslehrern  gewünscht  werden,  stand  mir  längst 
fest,  als  ich  erfuhr,  dafs  sie  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden 
sind.  In  Bonn  hat  nämlich  vom  9.  bis  11.  April  dieses  Jahres 
ein  solcher  Ferienkursus  stattgefunden,  zu  dem  die  Anregung  vom 
Kölner  altphiiologischen  Verein  gegeben  worden  war.  Es  sprach 
Buecheler  über  neugefundene  lateinische  Inschriften  und  ihren 
Wert  für  die  Sprachgeschichte,    Elter  über  lloraz,  Löschcke  über 
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das  griechische  Theater,  SolmseD  über  die  homerische  Sprache, 
Sudhaus  über  neue  Funde  aus  griechischen  Papyri,  Wiedemann 
über  die  neuesten  Fortschritte  der  Ägyptologie.  Etwa  60  Teil- 
nehmer waren  erschienen,  und  der  Erfolg  war  so  grofs,  dafs  die 
jährliche  Wiederholung  gesichert  ist.  Liegen  auch  die  Verhältnisse 
im  Rheinlande  besonders  gunstig,  so  liefse  sich  der  Gedanke  doch 
auch  anderwärts  zur  Durchführung  bringen.  Wie  die  Ausführung 
sich  im  einzelnen  gestalten  würde,  kann  man  heute  noch  nicht 
sagen;  aber  das  eine  wird  sich  voraussagen  lassen,  dafs  ein 
dauerndes  Gedeihen  dieser  Kurse  ohne  das  Entgegenkommen  der 
Regierung  kaum  möglich  sein  wird. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


Die  Rechtschreibung  des    Bürgerlichen   Gesetzbuches. 

Es  ist  kürzlich^)  mehrfach  in  den  Zeitungen  davon  die  Rede 
gewesen,  dafs  der  Herr  Staatssekretär  des  Reichspostamts  die 
Rechtschreibung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  Post- 
behdrden  vorgeschrieben  habe  und  dafs  auch  in  den  andern 
Reichsämtern  eine  ähnliche  Anordnung  getrofi'en  sei  oder  bevor- 
stehe. Wober  stammt  diese  Kunde?  Was  ist  daran  Wahres? 
Und  was  soll  man  sich  unter  der  „Rechtschreibung  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches'^  denken? 

Die  letzte  den  Zeitungsmitteilungen  zu  Grunde  liegende  Quelle, 
die  ich  habe  ausfindig  machen  können,  ist  der  Bericht  über  die 
Reichstagssitzung  vom  31.  Januar  dieses  Jahres.  Da  sagt  der 
Abgeordnete  Stöcker:  „Bekanntlich  hat  ein  Erlafs  der  Post- 
verwaltung nicht  die  sogenannte  Puttkamersche  Orthographie, 
sondern  die  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  für  die  Postbehörden 
vorgeschrieben''.  Das  „Bekanntlich",  in  Gegenwart  des  Chefs  der 
„Postverwallung",  des  Staatssekretärs  des  Reichspostamts,  aus- 
gesprochen, lautet  so  bestimmt,  dafs  die  Frage:  „Was  ist  daran 
Wahres?"  fast  unzulässig  erscheint.  Und  dennoch  ist  sie  nicht 
überflüssig.  Zunächst  sagt  der  Herr  Staatssekretär  von  Podbielski 
in  seiner  die  „Anregung"  des  Herrn  Stöcker  beliefl'enden  Er- 
widerung kein  Wort  von  einem  solchen,  die  ,, Orthographie" 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  !*oslbehörden  vorschreibenden 
Erlafs.  Er  sagt  nur,  der  Herr  Reichskanzler  habe  „eine  Ver- 
fügung an  die  Ressorts  ergehen  lassen,  dafs  für  die  Zukunft  die 
«Sprache'  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  Verwaltungs- 
behörden mafsgebend  sein  solle*'.  Nun  sind  aber  doch  Ortho- 
graphie und  Sprache  sehr  verschiedene  BegriiTe.  Aber  viel- 
leicht  hat    Herr  von  Podbielski    es    für    überflüssig    gebalten, 
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noch  einmal  ausdrücklich  zu  bestätigen,  da(s  ein  solcher  Erlaf«, 
auf  den  Herr  Stock  er  als  auf  etwas  Allbekanntes  hinwies,  wirklich 
vorhanden  sei,  und  wer  ihn  lesen  will,  kann  ihn  leicht  finden. 
Das  ist  aber  auch  nicht  der  Fall.  Ja  ich  behaupte,  der  ErlaCs 
ist  überhaupt  gar  nicht  vorhanden.  Wäre  er  vorhanden,  so 
müfste  ex  doch  sicher  entweder  im  „Amts-Blatt  des  Reichs-Post- 
amts*' veröffentlicht  oder  er  müfste  den  Postbeamten  auf  eine 
andere  Weise  amtlich  bekannt  gemacht  sein.  Beides  ist  nicht 
geschehen.  Es  ist  also  so  gut  wie  erwiesen,  dalüs  der  Erlafs,  auf 
den  in  jener  Reichstagssitzung  mit  „bekanntlich'*  hingewiesen 
wurde,  gar  nicht  vorhanden  ist,  oder  doch  damals  nicht  vor- 
handen war. 

Aber  etwas  mufs  doch  der  Äufserung  Stöckers  zu  Grunde 
liegen,  zumal  da  der  Herr  Staatssekretär  der  Behauptung  des 
Herrn  Abgeordneten  im  Reichstag  nicht  widersprochen  hat.  Aller- 
dings. Auch  hier  gilt,  dafs  wo  Rauch,  auch  Feuer  ist.  In  Nr.  31 
des  „Amts- Blatts  des  Reichs-Poslamts**  für  1899  ist  am  Schlufs 
einer  Verfügung  über  die  „Neue  Ausgabe  des  Abschnittes  1  der 
Allgemeinen  Dienstanweisung**  gesagt  worden:  „Für  die  Recht- 
schreibung ist  der  Text  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  zum  Muster 
genommen  worden**.  Das  ist  zwar  nur  eine  thatsächliche  Mit- 
teilung und  nichts  weniger  als  ein  „die  Orthographie  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  vorschreibender  Erlafs**;  aber  immerhin  ver- 
leiben die  angeführten  Worte  dieser  Orthographie  in  den  Augen 
der  dem  Reichspostamt  unterstehenden  Beamten  eine  gewisse 
Autorität,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  hier  erscheint  zum  ersten 
Mal  in  einer  amtlichen  Verfügung,  wenn  auch  nur  gieichsanr  im 
Vorübergehen,  der  Ausdruck  „Rechtschreibung  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs**.  Doch  bevor  ich  auf  die  Untersuchung  eingehe, 
was  man  sich  unter  diesem  Ausdruck  zu  denken  habe,  muTs  ich 
noch  ein  anderes  Schriftstück  beleuchten,  das  auf  den  ersten 
Blick  dem  Herrn  Stöcker  recht  zu  geben  scheint,  ja  das  er  viel- 
leicht wirklich  vor  Augen  oder  im  Gedächtnis  gehabt  hat,  als  er 
jenes  „Bekanntlich**  sprach.  Ich  meine  einen  Aufsatz  im  „Archiv 
für  Post  und  Telegraphie  Nr.  24  vom  Jahre  1899**  unter  der 
Überschrift  „Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Vorbild  für  die  amt- 
liche Schreibweise.  Von  dem  Geheimen  exped.  Sekretär  Noether**. 
Der  erste  Satz  dieser  Arbeit  lautet:  „Durch  das  Amtsblatt 
des  Reichs -Postamts  Nr.  48  für  1897  S.  276  ist  für  die  amt- 
liche Schreibweise  der  Reichs-Post-  und  Telegraphenbehörden  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Vorbild  hingestellt  worden**.  Da  haben 
wir's  ja  schwarz  auf  weifs.  Das  ist  zwar  noch  kein  „Erlafs,  der 
die  Orthographie  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  Posl- 
behörden  vorschreibt**,  aber  es  ist  doch  eine  unzweideutige  Kund- 
gebung zu  Gunsten  dieser  Orthographie.  Ist  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  von  Amts  wegen  für  die  „amtliche  Schreibweise**  der 
Postbeamten  als  Vorbild  hingestellt,  so  sind  diese  Beamten  sicher- 
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lieh  berechtigt,  darin  einen  Befehl  oder  doch  eine  AufTorderung 
zur  Anwendung  der  Orthographie  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
im  amtlichen  Verkehr  zu  erblicken.  Und  so  hätten  wir  hier,  wenn 
auch  nicht  der  Form,  so  doch  dem  Inhalte  nach  die  Vorschrift, 
die  Herr  Stöcker  als  allgemein  bekannt  voraussetzte.  Aber  das 
«^Bekanntlich*'  des  Herrn  Stock  er  hatte  mich  mifstrauisch  ge- 
macht, und  so  hielt  ich*8  nicht  für  überflüssig,  die  von  Herrn 
Noether  zitierte  Verfugung  des  Herrn  Staatssekretärs  in  Nr.  48 
des  Jahrgangs  1897  des  Amtsblatts  für  das  Reichs-Postamt  selbst 
nachzulesen.  Und  was  fand  ich?  Keine  Silbe  von  der  Vorbild- 
lichkeit des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  „amtliche  Schreib- 
weise'* der  Postbeamten,  sondern  lediglich  folgendes:  „Als  Vor- 
bild für  die  Sprachreinheit  kann  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
dienen'*.  Und  damit  auch  nicht  der  Schatten  eines  Zweifels 
übrigbleibe,  dafs  der  Herr  Staatssekretär  bei  diesen  Worten  nicht 
im  entferntesten  an  die  Rechtschreibung,  sondern  nur  an  eine 
sehr  rühmenswerte  stilistische  Eigenschaft  des  Gesetzbuches 
gedacht  habe,  empfiehlt  er  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  jene 
Stelle  ein  anderes  stilistisches  Werk. 

Wie  kommt  nun  Herr  Noether  dazu,  in  seinem  Aufsatz 
dem  Herrn  Staatssekretär  etwas  ganz  anderes  in  den  Mund  zu 
legen,  als  was  er  wirklich  gesagt  hat?  Ist  das  Zufall,  Flüchtig- 
keit, Hifsverständnis,  oder  hat  es  einen  Zweck?  Ich  verzichte 
darauf,  mir  darüber  ein  Urteil  zu  bilden,  begnüge  mich  vielmehr 
damit,  festzustellen,  dafs  die  Ersetzung  des  Wortes  „Sprachrein- 
heit**  durch  „(amtliche)  Schreibweise'*  etwas  objektiv  Unrichtiges 
ist.  Die  Sprachreinheit  hat  es  nur  mit  einem  Teile  der  Stilistik 
zu  thun,  die  Schreibweise  ist  entweder,  im  engern  Sinne  ver- 
standen, soviel  wie  Rechtschreibung,  oder  sie  umfafst,  im  weitern 
Sinne,  die  gesamte  sprachliche  Gestaltung,  also  Rechtschreibung, 
Formenlehre,  Syntax,  Stilistik  u.  s.  w.  In  keinem  Falle '  ist 
„Schreibweise**  gleichbedeutend  mit  „Sprachreinheit**.  Und  wenn 
man  gar  von  „amtlicher  Schreibweise**  spricht,  so  kann  man  da- 
mit kaum  etwas  anderes  bezeichnen  wollen  als  „amtliche  Recht- 
schreibung**, denn  eine  amtliche  Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik 
giebt  es  doch  nicht. 

So  bleibt  es  also  dabei:  Der  Herr  Staatssekretär  hat  nicht, 
wie  es  uns  der  Eingang  des  angeführten  Aufsatzes  von  Herrn 
Noether  glauben  machen  könnte,  an  der  zitierten  Stelle  des 
„Amts-Blatts  für  das  Reichs- Postamt**  die  Rechtschreibung, 
sondern  die  Sprachreinheit  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  als 
Vorbild  hingestellt.  Ferner  bleibt  es  dabei,  dafs  ein  „Erlafs  der 
Postverwaltung*'  des  von  Herrn  Stöcker  angegebenen  Inhaltes 
nicht  hat  nachgewiesen  werden  können. 

Aber  trotz  alledem  ist  doch  auch  nicht  zu  leugnen,  dafs 
vielfach  die  Meinung  verbreitet  ist,  der  Herr  Staatssekretär  des 
Reichsposlamts    wünsche   die    Rechtschreibung   des  Bürgerlichen 
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Gesetzbuches  von  deo  Beamleu  seiues  „RessorU"  aogewendet  zu 
seheD,  und  dafs  diese  Meinung  in  dem  von  ihm  dem  Noether- 
sehen  Aufsatz  gespendeten  Lob  und  in  der  oben  angeführten  An- 
gabe: „Für  die  Rechtschreibung  (der  neuen  Ausgabe  eines  Teiles 
der  Dienstanweisung)  ist  der  Text  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
zum  Muster  genommen  wordenes  eine  Stütze  findet.  Es  lohnt 
sich  also  der  Mühe,  zu  untersuchen,  was  man  sich  unter  dem 
Ausdruck  „Rechtschreibung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs''  denken 
solle. 

Hat  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  eine  besondere  Rechtschreibung, 
die  wegen  ihrer  besondern  Vorzüge  verdiente,  für  die  Behörden 
des  Reichspostamts,  der  andern  Reichsämter,  überhaupt  für  den 
amtlichen  Verkehr  eingeführt  zu  werden? 

Die  Frage  ist  unbedingt  zu  verneinen.  In  dem  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  orthographischen 
Eigentümlichkeit  zu  finden,  und  sicherlich  haben  die  Herren 
„Redaktoren**  nie  daran  gedacht,  dafs  ihnen  neben  der  Lösung 
so  vieler  andern  Aufgaben,  die  ihnen  wirklich  gestellt  waren, 
auch  noch  so  nebenbei  die  Lösung  der  „orthographischen  Frage** 
gelingen,  gleichsam  wie  ein  Charisma  in  den  Schofs  fallen  könne. 
Selbst  wenn  man  die  strenge  Beobachtung  gewisser,  teils  mit 
gutem  Fug  und  Recht,  teils  ziemlich  willkürlich  aufgestellter 
grammatischer  Regeln  irrigerweise  als  ein  Verdienst  auf  ortho> 
graphischem  Gebiet  ansehen  will,  so  bietet  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  schlechterdings  auch  nicht  eine  orthographische 
Eigentümlichkeit.  Es  ist  einfach  gedruckt  in  derjenigen  Ortho- 
graphie, die  die  Reichsdruckerei  seit  Jahren  für  den  Druck  der 
„Bundesratssachen**  verwendet. 

Und  was  ist  das  für  eine?  Es  ist  die  sogenannte  alte 
Orthographie.  Ich  sage  die  „sogenannte**  alte.  Denn  mit  der 
Bezeichnung  „die  alte**  ist  sehr  wenig  gesagt.  Es  giebt  nämlich 
wenigstens  ein  Dutzend  alter  Orthographieen,  und  gerade  das 
Nebeneinanderbestehen  dieser  vielen  verschiedenen  Schreibweisen, 
von  denen  keine  die  Herrschaft  erringen  konnte,  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  man  zunächst  für  die  Schulen,  die  unter  der 
Buntscheckigkeit  der  Rechtschreibung  am  meisten  zu  leiden  hatten, 
eine  neue  geschaffen  hat.  Soll  ich  nun  die  alte  Orthographie, 
in  welcher  der  bezeichnete  Teil  der  Drucksachen  der  Reichs- 
druckerei  hergestellt  wird,  genauer  kennzeichnen,  so  treffe  ich 
wohl  so  ziemlich  das  Richtige,  wenn  ich  sie  die  alte  Sanders- 
sehe  nenne,  modifiziert  durch  eine  kleine  Anzahl  von  Einzelvor- 
schriften, die  ich  —  auf  einer  Seite  gedruckt  —  vor  mir  liegen 
habe. 

Alles  was  Herr  Noether  in  dem  mehrfach  angezogenen  Auf- 
satz als  „das  Ergebnis  einer  Textdurchsiebt  des  B.  G.  B.**  in 
Bezug  auf  die  Rechtschreibung  mitteilt,  ist  nicht  dem  B.  G.  B. 
eigentümlich,  sondern  es  ist  alte  Sanderssche  Orthographie,   oder 
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es  üsl  durch  Jene  Einzel  vor  scbrifteu  angeordnet.  Das  gilt  1.  in 
Bezug  auf  die  Beibehaltung  des  th  nicht  nur  in  Verbindung  mit 
Vokalen,  die  schon  sonst  als  lang  kenntlich  sind,  z.  B.  in  Thier, 
Theil,  Hiethe,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  kurzen 
Vokalen,  wie  in  Thurm,  Wirth.  2.  in  Bezug  auf  die  Bei- 
behaltung der  Doppelvokale  in  Wörtern  wie  haar,  Loos,Waare. 
3.  in  Bezug  auf  die  Beibehaltung  der  Doppelkonsonanten  in 
Wörtern  wie  gesammt,  Wittwe.  4.  in  der  Beibehaltung  des  fs 
in  der  Endung  „nifs*'.  In  diesem  letzten  Punkte  geht  das  B.  G.  B., 
oder  besser  gesagt  die  bezugliche  Abteilung  der  Reichsdruckerei, 
noch  hinter  Sanders  zurück,  denn  dieser  schrieb  schon  wie  die 
Schalorthographie  „nis".  5.  Der  Abschnitt  über  „grofse  oder 
kleine  Anfangsbuchstaben'^  in  der  Arbeit  Noethers  bietet  eben- 
falls nichts,  was  nicht  Sanders  oder  jene  Einzelvorschriften  ent- 
hielten, z.  B.  in  Folge,  aber  zufolge,  zu  Statten  kommen, 
aber  stattfinden;  ferner  das  Grofsschreiben  unbestimmter  Für- 
und  Zahlwörter  wie  Jeder,  Jedermann,  Jemand,  Niemand, 
ein  Anderer,  Andere,  Mehrere.  Ebensowenig  ist  es  etwas 
Neues,  dem  B.  G.  B.  Eigentümliches,  dafs  man  Adjektive,  auch 
die  von  Länder-  oder  Völkernamen  abgeleiteten,  grofs  schreibt, 
wenn  sie  „in  Verbindung  mit  dem  folgenden  Substantiv  einen 
Namen  darstellen*',  also  z.B.  das  SchwarzeMeer,  das  Deutsche 
Reich.  7.  Der  Abschnitt  über  „die  Schreibung  des  harten  S- 
lauts''  weist  keine  Abweichung  von  der  „Schulregel*'  auf.  Nur 
einer  seltsamen  Neuerung  begegnen  wir  da.  Es  heilst  da  am 
Schlufs  des  Abschnitts:  „Dem  Worte  blos  (in  der  Bedeutung 
„nur"')  giebt  das  B.  G.  B.  den  weichen  S-laut,  nicht  fs".  Ist  es 
wirklich  wahr,  dafs  das  B.  G.  B.  diesem  Worte  „den  weichen 
S-laaf'  giebt,  so  ist  das  in  der  That  eine  orthographische  Neuerung, 
aber  allerdings  eine  solche,  die  keine  Nachahmung  verdient,  denn 
das  Adverb  blofs  ist  dasselbe  Wort  wie  das  Adjektiv  blofs,  und 
der  S-laut  ist  in  beiden  Wörtern  durchaus  derselbe.  Für  die 
Unterscheidung  der  Wörter  durch  die  Schrift,  d.  h.  durch  An- 
wendung verschiedener  Buchstaben  ist  daher  kein  Grund  vor- 
handen, so  wenig  wie  für  die  Unterscheidung  von  gut  =  lat. 
bene  und  gut  =  lat.  ,bonus.  Aber  vielleicht  irrt  sich  Herr 
Noether,  und  es  liegt  blofs  ein  Druckfehler  vor.  In  der  Hey- 
mannschen  Ausgabe  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  wenigstens  steht 
an  der  einzigen  Stelle,  wo  ich  das  Wort  überhaupt  gefunden 
habe  (§  725)  „nicht  blofs''. 

Doch  sehen  wir,  was  uns  weiter  Herr  Noether  als  Recht- 
schreibung des  B.  G.  B.  vorführt.  Er  sagt:  „Nach  den  Beispielen 
Drittheil  und  Dampfschiffahrt  wird  man  berechtigt  sein, 
sich  auch  in  andern  Wörtern,  deren  Zerlegung,  streng  genommen, 
die  Aufeinanderfolge  dreier  gleicher  Konsonanten  fordert,  mit 
der  Verdoppelung  der  Konsonanten  zu  begnügen  und  beispiels- 
weise zu  schreiben:  Bettuch,  Brennessel,  Stillager,  Zollinie 


584    I)ic  RechtschreibuDg  des  Bürgerlichen  Gesetzbacbes, 

u.  s.  w/'  Diese  Folgerung  des  ilerm  Noetber  scheinl  luir  etwas 
kuhu.  Jedenfalls  entspricht  sie  durchaus  nicht  dem  konservativen 
Geiste,  der  sonst  die  Rechtschreibung  des  B.  G.  ß.  beherrscht. 
Mit  Drillheil  und  SchifTahrt  führt  es  nichts  Neues  ein,  denn  so 
schrieb  schon  Sanders.  Aber  mit  Bettuch,  Stillager  (Stand- 
lager), Zollinie  u.  s.  w.  wurde  es  eine  —  allerdings  wünschens- 
werte —  Neuerung  bringen,  die  von  den  amtlichen  Schulortlio- 
graphieen  bisher  nur  die  bayrische  gewagt  bat.  Preufsen  hat  dem 
längst  üblichen  Drittel  (Dritteil),  Mittag  und  Schiffahrt  nur 
noch  Brennessel  an  die  Seite  gestellt.  Sollten  die  Verfasser  des 
B.  G.  B.  kühner  gewesen  sein  als  das  preufsische  Unterrichts- 
ministerium? Ich  glaube  es  nicht  und  halte  die  Folgerung  des 
Herrn  Noether  für  unberechtigt. 

Schliefslich  bringt  uns  Herr  Noether  unter  der  Oberschrift 
„Beseitigung  sonstiger  Schreibschwankungen*'  den  Rest  der  ortho- 
graphischen Ausbeute  seines  Ganges  durch  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch. Auch  hier  findet  sich  nichts  Neues,  das  ein  besonderes 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Schon  längst  schreibt  man 
aligemein  —  auch  Sanders  und  die  Reichsdruckerei  —  allmählich 
(nicht  allmälig),  Militär  (nicht  Militair),  selbständig  (nicht  selbst- 
ständig). Auch  „Belege"  ist  wohl  schon  längst  wieder  an  die 
Stelle  des  kanzleimäfsigen  „Beläge"'  getreten.  Ebensowenig  sind 
die  Zusammenschreibungen  „insoweit,  inwieweit,  solange  (als  Binde- 
wort)" neue  Errungenschaften.  Etwas  seltsam  klingt  es,  wenn 
Herr  Noether  sagt,  das  B.  G.  B.  schreibe  alle  „Zusammen- 
setzungen" mit  einander,  wie  gegen  einander  .  .  zu  einander, 
getrennt.  Liegen  hier  „Zusammensetzungen"  vor,  so  dürfen  sie 
nicht  getrennt  geschrieben  werden.  Doch  wegen  des  Ausdrucks 
wollen  wir  mit  Herrn  Noether  nicht  rechten.  Zur  Sache  ist  zu 
bemerken,  dafs  Sanders  und  das  mehrfach  erwähnte  Blatt  der 
Reichsdruckerei  dieselbe  Vorschrift  geben.  Also  kann  auch  hier 
von  der  „Beseitigung  einer  Schreibschwankung"  keine  Rede  sein. 
Es  bleiben  nun  noch  drei  Wörter  übrig,  in  denen  nach  Herrn 
Noether  das  B.  G.  B.  eine  Schreibschwankung  beseitigt  haben 
soll.  Es  schreibt  Mäkler  (nicht  Makler)  und  mittelst  (nicht  mittels), 
inbegriffen  (nicht  einbegriffen).  Dafs  ein  so  sorgföltig  redigiertes 
V^erk  wie  das  B.  G.  B.  nicht  von  zwei  nebeneinander  bestehenden 
Formen  bald  die  eine,  bald  die  andere  verwendet,  ist  selbstver- 
ständlich. Ob  aber  die  Wahl  eine  glückliche  war,  ist  eine  andere 
Frage.  Übrigens  handelte  es  sich  in  allen  drei  Fällen  eigentlich 
gar  nicht  um  die  >VahI  zwischen  zwei  Schreibungen,  sondern 
um  die  Wahl  zwischen  zwei  Wortformen,  also  nicht  um  eine 
orthographische,  sondern  um  eine  lexikalische  oder  eine  grammati- 
sche Frage.  Ist  nun  die  Form  Mäkler  besser  und  üblicher  als 
Makler?  Ohne  Zweifel  ist  es  eine  tadellose,  früher  wohl  auch 
üblichere  Form.  Aber  ist  sie  allein  richtig?  Ist  sie  auch  nur 
vorzuziehen?     W^enn  mich  meine  Beobachtung  nicht  täuscht,  so 
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ist  ia  dem  allgemeiiieii  Gcbraucti,  vielleicht  mit  unter  dem  Ein- 
flufs  von  Bismarcks  geflügeltem  Worte  vom  ehrlichen  Makler, 
die  Form  mit  ä  eher  zurückgedrängt  worden.  Dazu  hat  wohl 
auch  mitgewirkt,  dafs  für  die  Bedeutung  Tadler,  Kritteler 
nur  die  Form  Mäkler  gilt.  —  Was  die  Entscheidung  des  B.  G.  B. 
für  mittelst  (nicht  mittels)  betrifft,  so  ist  auch  das,  wie  gesagt, 
keine  orthographische,  sondern  eine  lexikalische  Entscheidung. 
Beide  Formen  bestehen  nebeneinander.  Mittels  ist  die  ältere 
Form,  aus  der  durch  Anhängung  eines  bedeutungslosen  t  mittelst 
geworden  ist.  Die  ältere  Form  zu  Gunsten  der  jüngeren  zu  ver- 
bannen, ist  kein  Grund  vorhanden.  Ja  es  fehlt  nicht  an  Gram- 
matikern, die  sie  für  die  bessere  erklären.  Zu  diesen  gehört 
auch  Sanders,  der  in  seinem  „Katechismus  der  Orthographie** 
wie  in  seinem  „Orthographischen  Hilfsbuch**  mittelst  als  „nicht 
anzuwendende  Form**  bezeichnet.  —  Wenn  schliefslich  nach 
Noether  das  B.  G.  B.  „inbegriffen''  schreibt,  nicht  „einbegriffen**,  so 
ist  dagegen  gewifs  nichts  einzuwenden,  nur  ist  auch  diese  Ent- 
scheidung nicht  eine  Wahl  zwischen  zwei  Schreibv\  eisen,  sondern 
eine  solche  zwischen  zwei  Wortformen.  Aber  die  Form  „ein- 
begriffen** auszuscbliefsen,  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor. 
Ja,  ein  feineres  Spracbgefübi  würde  vielleicht  unterscheiden 
zwischen:  „Er  hat  bei  seiner  Bechnung  die  Auslagen  mit  ein- 
begriffen** und:  „Die  Auslagen  sind  dabei  mit  inbegriffen**,  und 
es  ist  vielleicht  gar  nicht  im  Sinne  der  Herausgeber  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches,  wenn  Herr  Noether  aus  der  Thatsache, 
dafs  sie  —  vollkommen  entsprechend  der  angeführten  Unter- 
scheidung —  in  §  648  geschrieben  haben  „die  in  der  Vergütung 
nicht  in  begriffenen  Auslagen**,  folgert,  dafs  sie  damit  eine  „Schreib- 
schwankung** haben  „beseitigen**  und  die  Form  „einbegriffen** 
haben  auf  den  Index  setzen  wollen. 

Das  ist  nun  das  ganze  Ergebnis,  das  Herr  Noether  aus 
seiner  Textdurchsicht  des  B.  G.  B.  in  Bezug  auf  die  Recht- 
schreibung eingeheimst  hat.  Sollte  man  es  für  möglich  halten, 
dafs  irgend  jemand  daraufhin  von  einer  „Rechtschreibung  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs**  als  von  etwas  Eigentümlichem,  das  als 
mustergültig  empfohlen  und  amtlich  eingeführt  zu  werden  ver- 
diene, reden  könnte?  Unter  allem,  was  uns  Herr  Noether  über 
die  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  mitteijt,  finden  sich  nur  zwei 
Schreibungen,  die  etwa  als  neu  oder  charakteristisch  für  das 
B.  G.  B.  angesehen  werden  können.  Von  diesen  ist  die  eine, 
„blos**  statt  „blofs**  im  Sinne  von  „nur**,  wahrscheinlich  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler,  oder  sonst  ein  Mifsgriff;  die  andre, 
die  Beseitigung  eines  von  drei  zusammentreffenden  gleichen 
Konsonanten,  z.  B.  die  Wörter  wie  Stilleben,  Kammacher,  Zollinie, 
ist  wahrscheinlich  vom  B.  G.  U.  gar  nicht  gewollt  und  nur  eine 
irrtümliche  Folgerung  des  Herrn  Noether.  Alles  andre  ist  nicht 
neu,  sondern  die  Rechtschreibung  der  mehrfach  besprochenen  Ab- 
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teiiung  der  Reichsdruckerei,  und  mit  demselben  UecLite,  wie  aus 
dem  B.  G.  6.,  wurde  man  aus  jedem  beliebigen  umfangreicheren 
Werke,  das  nicht  der  neuen,  d.  h.  der  Schulorthographie,  folgt,  eine 
„Rechtschreibung^'  destillieren  können.  Man  würde  immer  wieder 
die  „alte  Orthographie*'  erhalten,  mit  wenigen,  vielleicht  zufälligen, 
von  den  Verfassern  gar  nicht  gewollten  Eigentümlichkeiten.  Jede 
auf  diese  Weise  aus  einem  Schriftwerk  abgeleitete  Rechtschreibung, 
also  auch  die  „Rechtschreibung  des  B.  G.  B.''  leidet,  von  allem 
andern  abgesehen,  notwendig  an  dem  Fehler  der  Unvollstandig- 
keit  M. 

Zu  alledem  kommt  nun  noch,  dafs  derjenige,  der  sich  nach 
der  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  richten  will,  nicht  leicht  den 
mafsgebenden  Text  finden  kann.  Welcher  Text  ist  mafsgebend? 
Ohne  Zweifel  der  des  Reichsgesetzblattes  von  1896.  Aber  diesen 
besitzen  doch  nur  wenig  Sterbliche.  Die  zahlreichen  Buchaus- 
gaben folgen  in  der  Rechtschreibung  meist  der  Hausorthographie 
der  bezäglichen  Offizin,  d.  h.  sie  wenden  eine  der  verschiedenen 
alten  Orthographieen  an  oder  auch  die  neue,  d.  h.  die  Schul- 
orthographie. 

Da  wir  es  nur  mit  der  Rechtschreibung,  nicht  mit  der 
Grammatik  des  B.  G.  B.  zu  thun  haben,  so  könnten  wir  unsre 
Besprechung  hier  abschliefsen.  Aber  es  erscheint  doch  angemessen, 
von  den  aus  dem  B.  G.  B.  abgeleiteten  grammatischen  Regeln 
diejenigen  näher  zu  betrachten,  die  oft  irrigerweise  für  ortho- 
graphische gehalten  und  daher  als  ein  wichtiger  Bestandteil 
der  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  angesehen  werden,  die  Regeln 
über  das  Genitiv-e  und  über  das  Dativ-e. 

Beginnen  wir  mit  dem  Dativ-e,  weil  sich  die  von  Herrn 
Noether  über  dieses  aus  seiner  Quelle  abgeleiteten  Regeln  einer 
wahrhaft  beneidenswerten  Einfachheit  erfreuen.  Worüber  sich 
die  gröfsten  Gelehrten  bisher  nur  mit  der  äufsersten  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  auszusprechen  wagten,  weil  sich  aus  der  ge- 
schriebenen und  erst  recht  aus  der  gesprochenen  Sprache  ein 
fester  Brauch  für  alle  Fälle  nicht  erkennen  liefs,  und  sie  es  nicht 
für  ihres  Amtes  hielten,  die  lebendige  Sprache  in  Fesseln  zu 
schlagen,  darüber  stellt  Herr  Noether  an  der  Hand  des  B.  G.  B. 
zwei  einfache  Regeln  auf,  die  sich  vortrefflich  zur  mechanischen 
Anwendung  eignen.    Man  höre: 

1.  „In  einsilbigen  Wörtern  starker  Deklination  (der  Zu- 
satz ist  mindestens  überflüssig)  steht  das  Datlv-e  regelmäfsig, 
also:  im  Falle,  an' einem  Orte,  am  Schlüsse,  zum  Schutze, 
im  Sinne,  im  Wege,  zum  Zwecke;  sogar  im  Hiatus:  im 
Rechte   oder,    in   dem  Rechte   auf.     Ausgenommen  sind  nur 


^)  Diesem  ObelstaDde  sucht  der  Ober-Postassisteot  Oscar  Nitschke 
in  seinem  mit  grofsem  FleiPs  angefertigten  „Alphabetischen  Wörterverzeich- 
nis fdr  die  Rechtschreibung  bei  der  Reichs-Post-  und  Telegrapheoverwaltung*' 
abzuhelfen. 
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adverbiale  VerbiaduDgeu  mit  zum:  zum!  heil  (=  Iheil  weise), 
zum  Schein  (=  scheinbar)*'. 

2.  „In  mehrsilbigen  und  in  zusammengesetzten 
Wörtern  starker  Deklination  fallt  das  Dativ*e  nur  dann  aus,  wenn 
das  unmittelbar  folgende  Wort  mit  einem  Vokale  beginnt,  also 
zur  Vermeidung  des  Hiatus*^ 

Was  kann  einfacher  sein!  Die  schönen  Regeln  befreien  uns 
von  der  Qual  der  Wahl,  und  jeder  Schuljunge  kann  sie  befolgen. 
Aber  sind  sie  ebenso  richtig  als  einfach?  Die  Frage  mufs  ent- 
schieden verneint  werden.  Das  soll  natürlich  keine  Kritik  der 
Herausgeber  des  B.  G.  B.  sein.  Diese  waren  vollkommen  in  ihrem 
Rechte,  wenn  sie,  um  der  Willkur  zu  entgehen,  für  ihren  Zweck 
ganz  bestimmte,  leicht  zu  befolgende  Regeln  aufstellten.  Wenn 
sie  dabei  nicht  ängstlich  nachforschten,  ob  sich  ihre  Regeln  mit 
dem  Gebrauch  der  besten  Schriftsteller  in  Übereinstimmung  be- 
finden, und  ob  sie  sich  demnach  dazu  eignen,  als  allgemein  ver- 
bindliche Vorschriften  aufgestellt  zu  werden,  so  wird  kein  billig 
Denkender  mit  ihnen  darüber  rechten.  Sie  hatten  ja  keine 
grammatischen  Gesetze  zu  schreiben.  Wenn  nun  aber  andre 
Leute  das,  was  die  Herausgeber  des  B.  G.  B.  für  sich  zur  Regel 
gemacht  haben,  als  Gesetz  für  alle  verkünden  wollen,  dann  müssen 
jene  Regeln  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 

Da  stellt  sich  nun  sofort  heraus,  dafs  die  erste  Regel  un- 
vollständig, also  unrichtig  ist.  Wer  sie  genau  befolgen  wollte, 
müfste  schreiben:  „Er  ist  ein  Mann  von  Geiste;  er  hat  sich  mit 
Ruhme  bedeckt;  er  hat  aus  Zorne  gehandelt'',  und  jedermann 
weifs  doch,  dafs  niemand  so  schreibt  und  spricht.  Viel  schlimmer 
aber  als  diese  zu  unrichtiger  Schreibung  verleitende  Unvollständig- 
keit  ist  bei  beiden  Regeln,  besonders  aber  bei  der  zweiten  der 
Mangel  an  Rücksicht  auf  gewisse  „Imponderabilien"  der  Sprache. 
Diese  lassen  sich  allerdings  nicht  so  leicht  einfangen  und  zu 
mechanisch  anwendbaren  Gesetzen  verdichten.  Sie  sind  aber 
doch  da  und  machen  sich  in  Sprache  und  Schrift  bemerkbar, 
wenn  auch,  wie  so  manches  sprachliche  Gesetz,  oft  dem  Redenden 
selber  Qnbewufst.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Regeln  —  wie 
ja  allerdings  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  ganz  natürlich 
ist  —  von  der  Verschiedenheit  der  Schreibung  je  nach  der  Stil- 
gattung kein  Wort  sagen,  erwähnen  sie  auch  keine  Silbe  von  dem 
Einflufs,  den  die  Beschaifenheit  des  Endkonsonanten,  den  die 
logische  Bedeutung,  der  rhetorische  W-ert,  das  rhythmische  Be- 
dörfnis  und  die  Tonverhältnisse  des  Wortes  auf  die  Wahl  zwischen 
den  vollen  und  den  abgekürzten  Formen  ausüben.  Niemand 
verlangt  über  diese  Dinge  vom  B.  G.  B.  Aufschlufs;  aber  wer  über 
eine  so  schwierige  Frage  für  andre  ein  Gesetz  aufstellen  will,  der 
sollte  sich  doch  nicht  mit  einer  mechanischen  Regel  begnügen, 
die  dem  Sprachgefühl,  ja  in  manchen  Stücken  geradezu  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauch    widerspricht.     Bedarf   schon   die  erste 
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Rege],  nach  der  in  einsilbigen  Wörtern  stets  au£>er  in  ad- 
verbialen Verbindungen  mit  zum  die  volle  Form  stehen  müsse, 
erheblicher  Einschränkung,  so  mufs  die  zweite,  die  auch  „in 
mehrsilbigen  und  in  zusammengesetzten  Wörtern*'  (soll  wohl 
heifsen  in  mehrsilbigen  Wörtern,  sowohl  Ableitungen  wie  Zu- 
sammensetzungen) das  Dativ-e  verlangt,  wenn  nicht  das  folgende 
Wort  „mit  einem  Vokale  beginnl'\  geradezu  falsch  genannt  werden. 
Mit  Hand  und  Fufs  (nicht  Fufse)  müfste  man  sich  dagegen 
sträuben,  wenn  jemals  der  Versuch  gemacht  werden  sollte,  diese 
Regel  uns  aufzuzwängen.  Wo  wäre  ein  Pedant  zu  finden« 
pedantisch  genug,  um  nach  jener  Regel  zu  sagen:  „(Ich  komme) 
im  Augenblicke'',  oder  „zum  Reispiele",  oder  „im  Gegenteile'*, 
oder  „nach  dem  Eintritte",  oder  „im  Umlaufe",  oder  „Klappern 
gehört  zum  Handwerke"?  Es  ist  eine  vollständige  Verkehrung 
des  richtigen  Verhältnisses,  wenn  die  Freunde  der  „Rechtschreibung 
des  B.  G.  B."  glauben,  durch  treue  Befolgung  jener  Regel  alten 
vollen  Formen  wieder  zu  ihrem  guten  Rechte  verhelfen  zu  können. 
Ganze  Klassen  von  mehrsilbigen  Wörtern  haben  vielmehr  ein 
gutes  altes  Recht  darauf,  ohne  e  im  Dativ  (nicht  Dative)  weiter 
zu  leben,  und  für  sie  ist  der  Zuwachs  eines  e  im  Dativ  keines- 
wegs ein  Gewinn.  Kein  einziger  Grammatiker  hat  jemals  eine 
Regel  aufgestellt  wie  die  von  Herrn  Noether  aus  dem  B.  G.  B. 
abgeleitete.  Alle  gestehen  sie  zu,  dafs  das  Dativ-e  „oft"  weg- 
bleibt, ja  wegbleiben  mufs,  wenn  auch  keiner  ganz  bestimmte, 
für  alle  Fälle  ausreichende  Regeln  über  das  Wann  und  Wo  zu 
geben  weifs.  Auf  Einzelheiten  näher  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Es  genügt  anzuführen,  was  Prof.  Otto  Behaghel  zum 
Abschlufs  einer  eingehenden  Untersuchung  über  den  uns  be- 
schäftigenden Gegenstand  in  dem  Beiheft  zur  Zeitschrift  des  All- 
gemeinen Sprachvereins  S.  276  dieses  Jahrgangs  gesagt  hat. 
„Wer  seine  Rede  nicht  allein  nach  äufserlichen  grammatischen 
Regeln  bilden  will,  wer  auch  hört  und  gehört  wissen  will,  was 
er  schreibt,  der  wird  sich  an  das  Muster  derjenigen  halten,  bei 
denen  er  ein  besonders  feines  Gehör  voraussetzen  darf,  an  den 
Mann  der  schönen  Litteratur,  an  den  Mann  der  Dichtung.  Dann 
wird  er  dazu  geführt  werden,  bei  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen das  e  meist  zu  sparen".  So  gelangt  ein  hervor- 
ragender Gelehrter,  einer  der  besten  Kenner  der  deutschen 
Sprache,  auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchung  und  genauer 
Nachweise  aus  etwa  30  namhaften  Schriftstellern  für  die  mehr- 
silbigen Wörter  so  ziemlich  zum  Gegenteil  von  dem,  was  Herr 
Noether  als  die  Regel,  nach  der  im  B.  G.  B.  verfahren  ist,  und 
die  für  die  Behörden  des  Reiches  zur  Nachachtung  empfohlen 
oder  gar  vorgeschrieben  werden  soll,  gefunden  hat. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  dafs  die  Befolgung  sowohl  der 
unter  2  wie  der  unter  1  gegebenen  Regel  zur  Abweichung  von 
dem  vorwiegenden  Gebrauch  der  besten  Schriftsteller,  ja  was  Nr.  1 
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betrifft,  zum  Verstofs  gegen  ganz  allgemein  anerkannte  Regeln 
fuhren  würde. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  das  B.  G.  B.  nach  Herrn  Noethers 
Beobachtungen  in  Bezug  auf  das  Genetiv-e  verfährt,  und  wie  wir, 
wenn  das  B.  G.  B.  auch  für  diese  Dinge  zum  Gesetzgeber  gemacht 
wird,  alle  in  Zukunft  verfahren  sollen. 

Die  erste  Regel  lautet:  „Die  volle  Genetivendung  es  findet 
sich  durchweg  bei  einsilbigen  Wörtern,  z.B.  des  Briefes, 
des  Eides,  des  Jahres,  des  Kaufes,  des  Lohnes,  des 
Rechtes,  des  Staates;  die  einzige  Ausnahme  bildet  des 
Reichs'*.  Herr  Noether  hätte  es  viel  bequemer  gehabt,  wenn 
er  diese  Regel,  anstatt  sie  bei  einer  mühsamen  Wanderung  durch 
den  Text  des  B.  G.  B.  zu  erjagen,  einfach  aus  dem  bekannten 
Blatte  der  Reichsdruckerei  abgeschrieben  hätte.  Dort  steht  sie 
dem  Inhalte  nach  genau  so.  Da  dieses  Blatt  für  die  Abteilung 
der  Reichsdruckerei,  in  der  das  B.  G.  B.  gedruckt  worden  ist, 
mafsgebend  war,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  sie  auch  wieder 
aus  dem  B.  G.  B.  ableiten  können.  Wenn  wir  an  ihr  Kritik 
üben,  so  kritisieren  wir  keine  dem  Gesetzbuch  eigentümliche 
Rechtschreibung,  sondern  die  der  Reichsdruckerei.  Vor  der 
Kritik  aber  kann  sie  nicht  bestehen.  Sie  ist  ebenso  einfach  wie 
die  erste  Regel  über  das  Dativ-e  und  ebenso  leicht  mechanisch 
anzuwenden,  aber  sie  ist  fast  ebenso  unrichtig  wie  diese.  Fast, 
nicht  ganz;  denn  dort  liefsen  sich  ganze  Gruppen  von  Wort- 
verbindungen aufstellen,  bei  denen  das  Dativ-e  geradezu  falsch 
ist,  d.  h.  mit  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  in  Widerspruch 
steht,  während  man  hier  zunächst  nur  sagen  kann,  dafs  sich  bei 
den  besten  Schriftstellern  zahllose  Abweichungen  von  der  Regel 
ünden.  Wenn  es  nun  aber  auch  kein  festes  Gesetz  giebt,  wann 
und  wo  diese  Abweichungen  eintreten  müssen,  so  herrscht 
doch  auch  hier  keineswegs  bare  Willkür.  Vielmehr  geben  die 
Gesetze  des  Wohlklangs  und  des  rhythmischen  Bedürfnisses  den 
Ausschlag.  Diese  lassen  sich  allerdings  nicht  alle  in  mechanisch 
zu  befolgende  Regeln  fassen.  Doch  kann  man  folgendes  als 
feststehend  betrachten.  1.  Das  e  steht  immer  nach  den  S- 
Lauten,  z.B.  Hauses,  Flofses,  Schlusses,  Holzes;  2.  es 
steht  fast  immer  nach  st,  z.  B.  Gastes,  Dunstes;  3.  es  steht 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  nach  zwei  verschiedenen 
Konsonanten  und  nach  Vokalen,  z,  B.  Bartes,  Berges,  Wirtes, 
Mondes,  Hundes;  Baues,  Heues;  4.  das  e  schwindet  häufiger 
in  Wörtern  mit  langem  als  in  solchen  mit  kurzem  Vokal,  z.  B. 
'fags,  Stils,  Tons,  Buchs,  Heils  (im  Jahre  des  Heils); 
I^alies,  Stiches,  Joches. 

Inwiefern  das  rhythmische  Bedürfnis,  insbesondere  die  Be- 
schaffenheit der  ersten  Silbe  des  folgenden  Wortes  auch  in  un- 
gebundener Rede  von  Eintlufs  ist,  erkennt  man  aus  Beispielen 
*ie  „des  Grolls  vergessen,  höhein  Orts  befohlen". 
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Was  nun  endlich  die  Soudersleiiuog  LelrilFt,  die  das  B.  G.  B., 
oder  vielmehr  die  Reichsdruckerei  für  das  Wort  Reich  bean- 
sprucht, so  habe  ich  vergebens  nach  Gründen  dafür  gesucht.  Hier 
soll  immer  die  Form  ohne  e  stehen.  Warum?  Ist  nicht  die 
volle  Form  vielmehr  fast  Regel,  wenn  das  folgende  Wort  mit 
einer  betonten  Silbe  anhebt?  Wer,  der  eine  Spur  von  rhythmi- 
schem Gefühle  hat,  sagt  anders  als  „des  Deutschen  Reiches 
Macht  und  Herrlichkeit'^?  Belege  für  die  volle  Form  sind  in 
grolser  Zahl  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten  anzuführen.  Ich 
begnüge  mich  zu  erwähnen,  dafs  Moritz  Heyne  sowohl  in 
Grimms  wie  in  seinem  eignen  Wörterbuche  die  Form  Reiches 
bevorzugt.  Dort  sagt  er:  „Einzelne  Teile  des  Reiches  tragen 
diesen  Namen'';  hier  erklärt  er  Reichseinheit  mit  „Einheit  des 
Reiches''.  Und  als  Gewährsmann  aus  dem  neuen  Jahrhundert 
sei  es  mir  gestattet,  Se.  Majestät  den  Kaiser  zu  nennen.  In  der 
Ansprache,  die  Se.  Majestät  bei  der  Zweihundertjahrfeier  der 
Akademie  der  Wissenschaften  gebalten  hat,  heifst  es:  „Es  leitet 
mich  hierbei  der  Gedanke,  dafs  die  deutsche  Sprachforschung  .  . 
in  der  Hauptstadt  des  jetzt  geeinten  Deutschen  Reiches  be- 
sonderer Pflege  bedarfS 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Regeln  in  betrefl'  der  mehr- 
silbigen Wörter.  Alle  bisher  besprochenen  Regeln  waren  wenigstens 
einfach,  leicht  zu  behalten  und  zu  befolgen;  aber  die  hier  vor- 
liegenden sind  nichts  weniger  als  einfach;  sie  sind  schwer  zu 
behalten  und  schwer  zu  befolgen.  Für  sie  gilt  besonders,  was 
ein  grofser  Verehrer  der  Sprache  des  B.  G.  B.,  Herr  Ober- 
verwaltungsgerichtsrat Schul izenstein,  in  der  Deutschen  Ju- 
risten-Zeitung 1899  Nr.  23  über  das,  was  er  „die  neue  Schreib- 
weise" nennt,  ausgeführt  hat.  Die  Kritik  will  der  Herr  Verfasser 
des  Aufsatzes:  „Die  Rechtschreibung  in  den  neuen  Gesetzen"  den 
Fachmännern  überlassen;  aber  auch  als  Laie  hält  er  sich  für  be- 
rechtigt zu  einer  Bemerkung,  die  ein  scharf  urteilender  Fachmann 
kaum  schärfer  hätte  fassen  können.  Er  sagt:  „Jedem  mufs  auf- 
fallen, wie  verwickelt  die  neue  Schreibweise  mit  ihren  Regeln, 
den  Ausnahmen  von  den  Regeln  und  den  Ausnahmen  noch  wieder 
von  den  Ausnahmen  ist,  und  wie  schwer  sich  bei  den  Einzel- 
heiten die  Gründe  finden  lassen,  ob  es  solche  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Sprache,  des  Wohllauts  oder  welche  sonst  sind". 
Dann  folgt  ein  wohlbegründeter  Zweifel  an  der  Berechtigung  der 
Ausnahmestellung  für  die  Form  des  Reichs,  eine  Äufserung  des 
Mifsbehagens  über  zungenbrechende  Genitive  wie  des  Zeitpunkts 
und  die  verdriefsliche  —  allerdings  von  dem  Fachmann  leicht  zu 
beantwortende  —  Frage:  „W^arum  wird  dasselbe  Wort  anders 
behandelt,  wenn  es  allein  steht,  und  wenn  es  den  Teil  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes  bildet?"  Nachdem  der  Herr  Verfasser 
dann  noch  einige  Folgewidrigkeiten,  wie  zu  Folge  neben  in- 
folge,   im  Cbrigen    neben    im    voraus   gerügt  hat,   Folgewidrig- 
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keilen,  die,  nebeubei  bemerkt,  in  der  Schulorthographie  nicht 
TorkommeD,  spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  „dafs  diese 
und  andere  Bedenken  der  'neuen  Rechtschreibung'  ihren  Weg 
erschweren  werden",  ja  er  fürchtet,  es  werde  —  der  Herr  Ver- 
fasser sagt  noch  bestimmter  „es  wird"  —  dem  B.  G.  B.  nicht 
gelingen,  „in  der  Rechtschreibung  bahnbrechend  zu  wirken". 

Ich  meinerseits  fürchte,  es  werde  den  Eindruck  dieses  Urteils 
eines  Gegners  der  Schulorthographie,  eines  Mannes,  der  auch  in 
Sachen  der  Rechtschreibung  das  B.  G.  B.  gern  mafsgebend  sähe, 
nur  abschwächen,  wenn  ich  nun  auch  noch  gegen  die  einzelnen 
für  den  Genetiv  „der  mehrsilbigen  und  der  zusammengesetzten 
Wörter"  von  Herrn  Noether  aufgefundenen  Regeln  und  gegen 
die  Ausnahmen  von  den  Regeln  und  gegen  die  Ausnahmen  von 
den  Ausnahmen  meine  fachmännischen  Bedenken  geltend  machen 
wollte.  Ich  glaube,  es  genügt,  wenn  ich  erstens  noch  einmal 
hervorhebe,  dafs  auch  bei  den  hier  besprochenen  Regeln  die  oben 
erwähnten  Imponderabilien  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  zu 
ihrem  Rechte  gelangt  sind,  und  wenn  ich  zweitens  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  zeige,  wie  man  in  Zukunft  schreiben  müfste, 
wenn  jene  Regeln  Gesetz  würden. 

Man  müfste  schreiben :  des  Bienenschwarmes,  aber  des  Bundes- 
staats; des  Gutsbezirkes,  aber  des  Stiftungszwecks;  des  Vorstandes, 
aber  des  Zeitpunkts;  des  Erfolges,  aber  des  Gewinns;  des  Lehr- 
linges,  aber  des  Gastwirts;  des  Bauwerkes,  aber  des  Inhalts;  des 
Umganges,  aber  des  Tierarzts.  Nur  das  letzte  Beispiel  habe  ich 
den  aus  Herrn  Noethers  Aufsatz  entnommenen  nach  dem  Muster 
von  „Zeitpunkts"  hinzugefügt;  es  ist  allerdings  noch  zungen- 
brecherischer als  dieses,  da  in  dem  z  zwei  Konsonanten  —  t  und 
s  —  stecken,  hier  also  fünf  konsonantische  Laute  zusammen- 
treffen. 

Zum  Schlufs  roufs  ich  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  noch  gegen 
Berrn  Schultzenstein  in  Schutz  nehmen.  Herr  Schultzen- 
stein  meint  nämlich,  es  werde  dem  Gesetzbuch  nicht  gelingen, 
T,in  der  Rechtschreibung  bahnbrechend  zu  wirken",  weil  es  „zu 
eigenartige  Wege  eingeschlagen"  habe.  Dieser  Vorwurf  ist 
völlig  unbegründet.  Auch .  alle  die  zuletzt  besprochenen,  von 
Herrn  Noether  aus  dem  B.  G.  B.  abgeleiteten  Regeln  über  den 
Genitiv  „der  mehrsilbigen  und  der  zusammengesetzten  Wörter", 
auch  diese  unlogische  Einteilung  (die  Zusammengesetzen  gehören 
ja  alle  zu  den  mehrsilbigen)  — ,  alles  das,  sage  ich,  ist  nichts 
dem  B.  G.  B.  Eigentümliches;  es  findet  sich  alles  bereits  auf 
unserem  „Blatt".  Und  alle  oben  angeführten  Beispiele  hätte  Herr 
Noether,  anstatt  sie  aus  dem  B.  G.  B.  zusammenzusuchen,  nach 
den  Vorschriften  des  Blattes  selbst  bilden  können. 

Soll  ich  nun  alles  Gesagte  zusammenfassen,  so  kann  es  nur 
dahin  lauten:  Unter  der  „Rechtschreibung  des  B.  G.  B."  kann 
man  sich  gar  nichts  denken,   weil  es  k<'ine  eigentümliche  Recht- 
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Schreibung  hat.  Es  befolgt  einfach  eine  der  verschiedenen  Spiel- 
arten der  „alten  Orthographie'',  nämlich  die  einer  bestimmten 
Abteilung  der  Reichsdruckerei.  Das  ist  naturlich  sein  gutes 
Recht.  Wer  sich  nicht  entschliefsen  kann,  die  „neue"  Ortho- 
graphie anzuwenden,  in  der  doch  im  Jahre  1899  über  fönf  Sechstel 
aller  deutschen  Bücher  und  beinahe  drei  Fünftel  aller  deutschen 
Zeitschriften  gedruckt  wurden,  was  bleibt  dem  anders  übrig,  als  sich 
einer  der  verschiedenen  bereits  vorhandenen  Schreibweisen  anzu- 
schliefsen!  Das  haben  auch  die  Herausgeber  des  B.  G.  B.  getban. 
Es  ist  nur  dankenswert,  dafs  sie  nicht  durch  den  Versuch,  eine 
neue  eigenartige  Spielart  zu  schaffen,  den  vorhandenen  Wirrwar 
noch  vermehrt  haben.  Niemand  wird  über  die  Wahl,  die  sie  ge- 
troffen haben,  mit  ihnen  rechten.  Wenn  nun  aber  ihre  über- 
eifrigen Anhänger  kommen  und  die  vollberechtigte  Anerkennung, 
die  man  nicht  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Reiches, 
sondern  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt,  auch  den  sprachlichen 
Vorzügen  des  unsterblichen  Werkes  willig  darbringt,  mifsbrauchen, 
wenn  sie  das  hohe  Lob,  das  der  Herr  Reichskanzler  der  „Sprache*' 
und  der  Herr  Staatssekrelär  des  Reichspostamts  der  „Sprach- 
reinheit"  des  B.  G.  B.  gezollt  hat,  so  auslegen,  als  hätten  die 
genannten  hohen  Herren  damit  auch  die  Rechtschreibung 
des  Gesetzbuches  samt  all  den  zum  Teil  ganz  unerträglichen  oben 
besprochenen  grammatischen  Regeln  zunächst  für  ihre  Beamten 
und  demnächst  womöglich  für  das  ganze  Volk  zum  Gesetz  machen 
wollen,  dann  regt  sich  bei  allen,  die  nicht  auch  für  die  Gestaltung 
der  Schrift  und  der  Sprache  sich  von  den  Juristen,  oder,  wie  es 
hier  der  Fall  sein  würde,  von  den  Leitern  einer  Offizin,  Gesetze 
wollen  vorschreiben  lassen,  der  Widerspruch  mit  Macht.  Und 
diesen  Widerspruch  auch  meinerseits  zu  erheben,  das  war  der 
Zweck  dieses  Aufsatzes.  Ich  kann  die  Hoffnung  nicht  unaus- 
gesprochen lassen,  dafs  auch  diesmal  die  Kraft,  die  etwas  Schlimmes 
gewollt  hat  —  und  die  Einführung  der  oben  gekennzeichneten 
Regeln  für  Sprache  und  Schrift  wäre  zweifellos  etwas  Schlimmes 
—  in  Wirklichkeit  das  Gute  schaffen  werde.  Sie  hat  dazu  bei- 
getragen, die  Wiederaufnahme  der  orthographischen  Frage  zu  be- 
schleunigen, und  die  erneute  Beratung  kann  nur  „das  Gute*'  zur 
Folge  haben,  d.  h.  die  von  dem  preufsischen  Unterrichtsministeriuni 
schon  lang  erstrebte  „Übereinstimmung  zwischen  der  Orthographie 
der  Schule  und  derjenigen  des  amtlichen  Verkehrs".  Dafs  diese 
Übereinstimmung  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts  gesucht 
werden,  dafs  das  Ergebnis  der  Beratungen  nicht  etwa  die  Rück- 
kehr zu  Sanders,  sondern  die  allgemeine  Einführung  der  Schul- 
orthographie sein  werde,  das  darf  sowohl  aus  wirtschaftlichen, 
wie  aus  wissenschaftlichen  Gründen  mit  Bestimmtheit  geholTt 
werden. 
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Nachschrifl  vom  8.  August.  Heute  ist  die  oben  ausge- 
sprochepe  Hoffnung  schon  der  Verwirklichung  nahe.  Insbesondere 
kann  seit  der  Erklärung  in  No.  19  der  Deutschen  Verkehrszeitung, 
des  Organs  für  Post-  und  Telegraphenwesens,  jede  etwa  noch 
yorhandene  Besorgnis,  als  habe  der  Herr  Staatssekretär  des  Reicbs- 
postamts  fQr  die  ihm  nachgeordneten  Beamten  die  „Recht- 
schreibung des  Bürgerlichen  Gesetzbuches''  vorgeschrieben,  als 
unbegründet  bezeichnet  werden.  Das  Reichspostamt  ist  durch 
keine  früheren  Anordnungen  gebunden  und  wird  sicherlich  der 
Einführung  der  Schulorthographie  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
bei  den  Behörden  keinen  Widerstand  entgegensetzen. 

Hersfeld.  Konrad  Duden. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Th.  Matthias,  Kleiner  Wegweiser  dorcb  die  SchwankanpeD  nnd 
Schwierigkeiten  des  deutschen  Sprachgebraachs.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipiig  1899,  Friedrich  Brandstetter.  VII  o. 
154  S.    gr.  8.    geb.  1,40  Jt» 

Das  Buch,  dem  eine  in  Wien  erschienene  österreichische 
Ausgabe  zur  Seite  steht,  hat  bereits  nach  zwei  Jahren  eine  neue 
Auflage  erlebt.  Das  spricht  für  seine  Brauchbarkeit.  Absichtlich 
ist  ihm  daher  seine  alte  Gestalt  belassen  worden.  Da  es  in 
höheren  Schulen  und  Seminaren  zur  Verwendung  kommen  soll, 
ist  der  Stoff,  den  es  behandelt,  nach  wie  vor  reichlich  bemessen. 
Gleichwohl  ist  es  im  Verhältnis  zu  dem  „feisten  Leibe*'  seines 
älteren  Bruders^)  nur  ein  „knappes  Gerippe'S  das  aus  jenem 
„herausgeschält"  ist.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dafs  es  für  alle 
Mängel  der  Form,  die  in  Schulerarbeiten  der  oberen  und  obersten 
Klassen  erfahrungsmäfsig  gerügt  werden  müssen.  Aushälfe  schaiTen 
will.  Vor  allem  liegt  dem  Verfasser  daran,  den  Zusammenhang 
des  Einzelfalles  mit  einem  ganzen  Gebiete  der  Sprachlehre  nach- 
zuweisen. So  trägt  er  sich  mit  der  Hoffnung,  dafs  sein  Büchlein 
dem  Schüler  auch  nach  der  Schulzeit  ein  vertrauter  Ratgeber 
sein  und  bleiben  werde.  Er  widmet  es  allen  Freunden  eines 
sorgfältigen  Stiles,  insonderheit  den  Fachgenossen,  damit  es  sich 
als  ein  Hülfsmittel  zur  Lösung  einer  unerläfslichen  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichtes  erweise:  der  „Heranbildung  der  gebildeten 
Jugend  zu  einer  richtigen  und  gefälligen  Schreibart'^  Nebenbei 
liegen  für  die  Bedürfnisse  niederer  Schulgattungen  seine  „Auf- 
satzsünden'' vor.  Da  sein  „Wegweiser"  aber  auch  dem  Leben 
dienen  will,  so  hat  er  sich  seit  langer  Zeit  Sammlungen  aus 
Zeitungen  und  den  Werken  der  führenden  Schriftsteller  angelegt 
und  so  benutzt,  dafs  die  daraus  in  dem  genannten  gröfseren 
Buche  gewonnenen  Ergebnisse  auch  dem  kleineren  Werke  zu  gute 
gekommen  sind.  Dessen  Gebrauch  erleichtert  ein  am  Schlüsse 
beigegebenes  Inhaltsverzeichnis.  Zu  besonderer  Freude  gereicht 
es  dem  Verfasser,    erklären  zu  können,    dafs  seine  Aufstellungen 


^)   Sprachlebeo   aod    SpracbschädeD.     2.    verbesserte    und    vermehrte 
Auflage,  gr.  8.    geb.  6,30  M» 
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Ton    den    berufensten    Beurteilern    fast    durchgängig    gebilligt 
worden  sind. 

Diesen  sich  beizugesellen,  ist  der  Referent  nicht  unbescheiden 
genug;  doch  möchte  er  nicht  verschweigen,  daß  man  an  mehr 
als  einer  Stelle  sich  getrieben  fühlen  kann,  den  Behauptungen  des 
Verfassers  entgegenzutreten.  Es  liegt  dies  zum  Teil  in  der  Natur 
eines  Buches,  das,  in  erster  Linie  für  Schüler  berechnet,  alles 
möglichst  zu  „reglementieren*^  sucht.  Wer  aber  der  Schule  ent- 
wachsen ist,  wird  sich  das  bei  einer  lebenden  Sprache,  wie  unsere 
Muttersprache  es  doch  zum  Glücke  ist,  nicht  gefallen  lassen.  Die 
besten  Schriflsteller  freilich  sind  (neben  weniger  guten,  die  als 
abschreckende  Beispiele  dienen)  berücksichtigt  worden;  aber 
Matthias  scheut  sich  nicht,  gelegentlich  (S.  130)  selbst  Gewährs- 
männer wie  Goethe  und  Scherer  auf  die  Stufe  der  di  minorum 
gentium  herabzudrücken.  Denn  wer  macht  die  Regeln?  Die 
Grammatiker,  die  nun  einmal  dem  „Papiernen*'  Fehde  geschworen 
haben  und,  was  nicht  nach  ihrem  Sinne  ist,  beiseite  schieben. 
Statt,  was  ein  Wiidenbruch  schreibt,  als  die  Sprache  eines  Hannes 
anzuerkennen,  der  doch  auch  mit  seiner  Muttersprache  umzugehen 
weifs,  wirft  man  ihm  vor,  er  schraube  diese  durch  seine  Aus- 
drucksweise um  Jahrhunderte  zurück  und  gehe  „mit  ehrfürchtiger 
Scheu''  unseren  trefflichen  grammatischen  Lehrbüchern  aus  dem 
Wege.  Und  warum  dieser  herbe  Tadel?  Weil  u.  a.  G.  Frey  tag, 
Scheffel,  David  Müller,  Wiehert,  K.  Fischer,  Fontane,  Koser, 
Th.  Lindner,  Düntzer  und  die  Dt.  Rundschau  sich  in  mancher 
Beziehung  anders  ausdrücken  als  er^).  Ich  kenne  hochgebildete 
und  wissenschaftlich  bewährte  Männer,  die  es  als  einen  unerlaubten 
Zwang  betrachten,  wenn  (nein,  Verzeihung!  es  mufs  „dafs*^  heifsen, 
Matthias  S.  93)  Sätze  wie  die  folgenden  als  geradezu  falsch  be- 
zeichnet werden  (S.  71):  Der  Anblick  war  ein  überraschender; 
die  Feier  war  eine  erhebende;  der  Name  ist  ein  äutserst  zu- 
treffender —  vgl.  auch  Heintze,  Gut  Deutsch  S.  84.  Handelt  es 
sich  denn  nicht  auch  hier,  wenn  man  so  will,  um  die  Einreihung 
des  Begriffs  in  eine  bestimmte  Art  oder  Klasse?  Wozu  also  die 
Haarspalterei,  die  Matthias  doch  sonst  (§  16)  verwirft?  Um  nicht 
breit  zu  werden,  möchte  ich  kurz  noch  folgende  Fingerzeige 
unseres  „Wegweisers"  hervorheben,  deren  Beurteilung,  was  mich 
betrifft,  nach  dem  Vorhergesagten  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
S.  18  wird  gelehrt,  dafs  das  unbetonte  Demonstrativ  „derselbe'* 
einen  obliquen  Kasus  des  vorhergehenden  Satzes  aufnehmen  dürfe 
oder  neben  einem  Hauptworte  mit  dem  unbestimmten  Artikel 
oder  ohne  Artikel  stehe.  Beispiel:  Es  blieb  nichts  übrig,  als 
den  Bart  abzuschneiden;   dabei   ging   ein  Teil  desselben   (gingen 

^)  Es  sei  bemerkt,  dafs  ich  hier  nicht  sowohl  die  Arbeiteo  von  Matthias, 
als  z.  B.  die  PrograminabhaodlaBj^  voo  C.  Prahl:  Die  Zeitfolge  der  ab- 
luingigeD  Rede  im  Deatschen,  Danzig  1897,  im  Auge  habe.  Solche  Schriften 
keoDzeichoen  das  Fahrwasser,  in  dem  wir  segeln. 

38* 
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Teile  desselben  —  also  nicht  etwa:  ging  der  gröfste  Teil  des- 
selben) verloren.  Nach  §  24, 19  lautet  das  bekannte  Sprichwort: 
Wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst!  S.  113 f.  wird  der  Satz  ver- 
pönt: ,,Der  bedenkliche  Gesundheitszustand  des  Kaisers  Napoleon 
hat  die  Blicke  der  Eingeweihten  nicht  ohne  Besorgnis  auf  die 
Zukunft  Frankreichs  gelenkt'*.  Es  soll  vielmehr  aliein  richtig 
sein:  „Durch  das  Bedenkliche  im  Gesundheitszustand  des  Kaisers 
N.  waren  die  Blicke  —  gerichtet".  Der  „Gesundheitszustand 
(valetudo)'*  hat  also  aufgehört,  eine  vox  media  zu  sein.  Nach 
der  Anweisung  auf  S.  115  gehört  das  Perfekt  in  Berichte,  bei 
denen  die  Möglichkeit  oder  Absicht  der  „gemütlichen''  Teihaahme 
fehlt,  wie  der  Satz  beweise:  „0.  v.  Redwitz  ist  am  Dienstag  in 
Gilgenberg  gestorben'',  oder  auch  die  Mitteilung  der  Kaufleute: 
„Wir  haben  unser  Geschäft  verlegt".  Denn  diese  setzen  ja,  so 
scheint  es,  kein  Interesse  für  ihre  Notiz  bei  deren  Empfängern 
voraus,  wie  es  umgekehrt  der  Fall  ist  bei  der  deshalb  im  Im- 
perfektum abgefafsten  Todesanzeige:  „Gestern  Abend  10  Uhr, 
Am  (so!)  10.  Juli  verschied  .  . ."  Wäre  der  Wochentag  hinzu- 
gefugt, so  mufste  es  (S.  81)  heifsen:  am  Montag,  dem  10.  Juli, 
oder  auch:  Montag,  den  10.  Juli,  aber  nicht  etwa:  am  Montag, 
den  10.  Juli.  Heintze  a.  a.  0.  S.  81  läfst  letzteres  wenigstens 
gelten;  andere  wollen  stets,  so  sprechen  und  schreiben.  Ich 
schliefse  mich  ihnen  an  und  habe  die  Empfindung,  dafs  gerade 
jenes:  Am  Montag,  dem  19.  September  recht  unangenehm  nach 
Papier  und  Lampe  riecht  S.  143  lesen  wir  folgende  Regel:  „Die 
Beziehung  auf  das  Bestimmungswort  einer  Zusammensetzung  ist 
möglich,  wenn  diese  noch  kein  fester  Begriff  geworden,  sondern 
für  den  einzelnen  Fall  gemacht  ist  und  einen  vollständigen  Genetiv 
der  Ein-  oder  Mehrzahl  enthält".  Wenn  dazu  die  Beispiele  ge- 
boten werden:  Es  giebt  im  Menschenleben  Augenblicke,  wo  er 
dem  Weltgeist  näher  ist  als  sonst  (Schiller),  und:  Lange  Züge 
tbeebeladener  Kameele  (so!)  oder  Herden  die  gleiche  Last  tragender 
Esel  (0.  E.  Ehlers),  so  weifs  man  doch  einerseits,  dafs  das  Wort: 
Menschenleben  sich  beinahe  in  jedem  Wörterbuche  findet,  und 
dafs  andererseits  die  Form  „Thee"  weder  gen.  sing,  noch  plur.  ist 
S.  144  wird  als  Musterbeispiel  der  Satz  vorgeführt:  Für  eine  Ab- 
hängigkeit der  griechischen  Kunst  von  der  ägyptischen  über  die 
ersten  Anfänge  hinaus  spricht  nichts,  so  bestimmt  auch  das  Gegen- 
teil (gemeint  ist:  dafs  etwas  [manches]  dafär  spricht,  nicht  etwa: 
die  Unabhängigkeit)  behauptet  wird.  Lautet  der  Nebensatz:  so  be- 
stimmt sie  auch  behauptet  wird  (und  diese  Form  des  Satzes 
wird  als  möglich  zugegeben),  so  verdient  naturlich  die  gewählte 
weibliche  Form  des  Pronomens  im  Hinblick  auf  das  substan- 
tivische Beziehungswort  den  Vorzug.  Wer  dem  Satze  die  (schlechte) 
Form  gegeben  hat:  so  bestimmt  es  auch  behauptet  wird,  hat 
sicher  gemeint:  das  Abbängigsein  (dafs  sie  abhängig  sei). 

ich  kann  mich  —  das  wird  aus  dem  Vorstehenden  klar  ge- 
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worden  sein  —  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  uns  ein  Buch, 
wie  das  in  Rede  stehende,  auf  dem  Gebiete  sprachlicher  Ausdrucks- 
weise gar  zu  sehr  an  freier  Bewegung  hindert.  Natürlich  weifs 
auch  ich  sehr  wohl,  dafs  man  Schülern  gegenüber  sich  einer  ge- 
wissen Pedanterie  nicht  entschlagen  kann,  und  so  will  ich  denn, 
um  dem  Verfasser  an  meinem  Teile  entgegenzukommen,  offen 
bekennen,  dafs  er  den  von  ihm  vielfach  einseitig  befolgten  Grund- 
salz an  etlichen  Stellen  für  die  Schule  noch  nachdrücklicher  hätte 
betonen  können.  Hierher  gehören  folgende  Fälle.  S.  2  gestattet 
er  dem  Schüler  „das  Parthenon*'  zu  sagen,  S.  57  läfst  er  ihm 
etwas  wissen  und  fühlen;  S.  HO  lesen  wir  als  richtig  empfohlen 
die  Sätze:  „Bei  der  Mutter  an  die  einfachste  Lebensweise  gewöhnt, 
war  meine  Gewandtheit  im  Fischessen  nur  gering**  und:  „Kaum 
im  Hofe  des  Herrenhauses  angekommen,  empfingen  ihn  zwei 
Personen**.  Ich  will  hier  an  Julius  Grosse  und  G.  Keller  nicht 
herummäkeln;  dafs  aber,  was  sie  sagen,  für  sprachrichtig  erklärt 
wird,  weil  es  zu  einer  von  Matthias  ad  hoc  zurechtgemachten 
Regel  S.  101  (S.  109)  pafst,  das  ist  es,  wogegen  ich  Einspruch 
erhebe.  Wenn  bei  indirekter  Rede  derselbe  Keller  das  eine  Mal 
(S.  120)  schreibt:  „Schon  waren  die  Kleinen  fort,  als  der  Mann 
mir  anzeigte,  ich  habe  mir  eine  andere  Unterkunft  zu  suchen**, 
and  das  andere  Mal  (S.  123):  „Als  ich  mit  dem  Messer  nach 
Ihrer  Sohle  stach,  sagte  sie,  dachte  ich  nicht,  dafs  ich  einst  so 
Iboen  geg^enüber  sitzen  werde**,  und  Matthias  dazu  (S.  120)  die 
Bemerkung  macht,  die  Konjunktivformen  der  Gegenwartsreihe 
ständen,  ohne  sich  von  den  entsprechenden  Indikativformen  zu 
unterscheiden,  da  ohne  Bedenken,  wo  der  Zusammenhang  ihre 
Auffassung  als  Indikativ  von  vorn  herein  ausschliefst,  so  ist  -das 
m.  E.  für  den  Schüler  eine  willkommene  Hinterthür,  um  bei  be- 
gaogeoer  Unachtsamkeit  durchzuschlüpfen.  Auch  hinter  die  sehr 
gesuchte  Verteidigung  des  Lessingschen  Satzes  (S.  129):  „Die  alten 
Artisten,  wenn  sie  ein  Skelet  (so!)  bildeten,  meinten  etwas  ganz 
anderes  als  die  Gottheit  des  Todes**  wird  er  sich  mit  Behagen 
verschanzen,  es  sei  denn,  dafs  man  ihm  überhaupt  eine  gröfsere 
Freiheit  der  Bewegung  gönnt,  als  sonst  geschieht. 

Um  mein  Urteil  kurz  zusammenzufassen,  so  meine  ich,  es 
könnte  bei  dem  doppelten  Zwecke  des  Buches  das  Nachahmens- 
werte von  dem  nur  Zulässigen  und  dem  Absonderlichen  und  daher 
(seitens  des  Schulers)  besser  Vermiedenen  noch  schärfer  ge- 
schieden sein.  Dieser  Dreiheit  wäre  dann  das  geradezu  Falsche 
gegenüberzustellen.  Die  mehrfach  zu  Tage  tretende  Umständlich- 
keit der  Regeln  hat  wenigstens  das  Gute,  dafs  das  Buch  auf 
Schritt  und  Tritt  zum  Denken  anregt.  Druck  und  Ausstattung 
empfehlen  es. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 
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Friedrich  Seiler,  Die  Entwickelung  der  deutsclieD  Kultar  im 
Spiegel  des  deatschen  Lehnworts.  II:  Von  der  Eiofuhroog 
des  Ghristentams  bis  zom  Beginn  der  neuen  Zeit.  Halle  1900,  Boch- 
handlang  des  Waisenhauses.    223  S.    8. 

Nach  fünfjähriger  Pause  legt  uns  der  Verf.  die  Fortselzong 
seines  Buches  über  die  deutschen  Lehnwörter  vor.  Hatte  er  im 
ersten  Teile  besonders  die  Kulturgaben  behandelt,  die  Deutsch- 
land von  den  Römern  empfangen  hat,  so  erstattet  er  im  zweiten 
über  die  Ton  den  romanischen  Völkern  ausgehenden  Kultur- 
einflusse in  drei  Kapiteln  (a.  kirchliche  und  gelehrte  Bildung, 
b.  Rittertum  und  Orient,  c.  das  ausgehende  Mittelalter)  Beriebt 
und  giebt  uns  am  Schlüsse  Auskunft  über  alles  das,  was  wir  dem 
halbcivilisierten  Osten  Europas  zu  verdanken  haben.  In  diesem 
Abschnitte  überschreitet  er  sogar,  um  den  hier  weniger  umfang- 
reichen Stoff  vollständig  zu  erledigen,  die  zeitliche  Grenze,  die 
er  sich  sonst  gesteckt  hat,  und  untersucht  die  Beziehungen 
unseres  Volkes  zu  den  Slaven,  Magyaren  und  Türken  bis  ins 
19.  Jahrhundert. 

Selbstverständlich  hat  die  Arbeit  genau  dieselbe  Anlage  wie 
die  vorige,  d.  h.  es  wird  uns  nicht  eine  trockene  Aufzählung  der 
Lehnwörter  geboten,  sondern  eine  anregende  Erörterung  darüber 
in  gewandtem,  fliefsendem  Stile.  Das  sprachliche  Material  ist 
äufserst  geschickt  mit  dem  kulturgeschichtlichen  verwoben  und 
die  einschlägige  Litteratur  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen.  Be- 
sondere Anerkennung  verdient,  dafs  sich  der  Verf.  bemüht  hat, 
die  einzelnen  Gebiete  zu  ermitteln,  auf  denen  die  Entlehnung 
stattgefunden,  was  oft  (z.  B.  bei  laben,  Regel  bunt)  ziemlich 
schwer  zu  bestimmen  war.  Selten  findet  man  sich  zu  Zweifel 
oder  zu  Widerspruch  veranlafst,  z.  B.  bei  der  Ableitung  des  Wortes 
Krause  (Krug)  von  griech.  xQ(oa(f6g  oder  S.  44  bei  der  Zurück- 
führung  des  Ausdrucks  Quappe  auf  lat.  capito,  das  nach  meiner 
Ansicht  ebenso  gut  deutsch  ist  als  Qualle. 

Als  fehlend  verzeichne  ich  Juwel,  das,  obwohl  erst  seit  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  belegt,  doch  wegen  seines  Ursprungs 
von  afrz.  joel  (nfrz.  joyeau)  aus  früherer  Zeit  stammen  mufs. 
Auch  vermisse  ich  öfter  Angaben  über  gewisse  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Lehnwörter,  die  wenigstens  in  den  Fufsnoten 
hätten  angebracht  werden  können.  So  konnte  bei  Gurke,  Spargel 
u.  a.  auf  den  anlautverwüstenden  Einflufs  des  deutschen  Hoch- 
tons (vgl.  poln.  ogurek,  lat.  asparagus),  bei  Jacke  und  Joppe  auf  die 
darin  hervortretende  Aussprache  des  französischen  j  im  Gegensatze 
zur  jetzigen  (vgl.  Jakett,  gesprochen  Schakett)  hingewiesen  werden. 

Abgesehen  von  diesen  Kleinigkeiten  wüfste  ich  keine  Aus- 
stellungen zu  machen,  kann  daher  das  auch  äufserlich  gut  aus- 
gestattete Buch  jedermann  bestens  empfehlen,  der  sich  über  die 
Kulturentlehnungen  Deutschlands  im  Mittelalter  Rats  erholen  will. 

Eisenberg,  S.A.  O.Weise. 
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Heiorieh  Voekeradt,  Das  Studium  des  deotscben  Stils  aa  stiltsti- 
sehen  Mosterstäcken.  Ein  praktisches  Hilfsbach  in  Regeln  und  Bei- 
spielen für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten.  Paderborn 
1899,  Ferdinand  Schöningh.    IV  u.  214  S.     8.     1,80  Jit. 

Das  Buch  kündigt  sich  als  eine  Ergänzung  an  zu  den  in 
demselben  Verlage  bereits  in  dritter  Auflage  erschienenen  „Prak- 
tischen Ratschlägen  für  die  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes 
auf  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten''.  Bringt  das 
ältere  Buch  vorwiegend  Erzeugnisse  des  Verfassers  als  Beispiele, 
80  soll  das  vorliegende  Musterstöcke  der  besten  deutschen  Stilisten 
enthalten.  Während  aber  die  landläufigen  Lesebücher  sich  mit 
dem  blofsen  Abdruck  ausgewählter  Stücke  begnügen,  will  der 
Verf.  zeigen,  wie  der  Schüler  an  seinen  Stücken  Sprache  und 
Stil  studieren  und  daraus  für  seine  eigenen  stilistischen  Arbeiten 
Gewinn  ziehen  kann. 

Auf  die  Vorrede  folgen  11  Seiten  mit  37  „Regeln  für  die  Art 
und  Weise  des  Studiums''.  Es  sind  darunter  sehr  beherzigens- 
werte über  die  Kunst  zu  lesen,  über  Anstellung  von  Stilstudien, 
über  geordnetes  Durchdenken  gelesener  Stücke,  und  wir  können 
nicht  glauben,  dals  es  einen  Lehrer  des  Deutschen  giebt,  der 
seine  Schüler  nicht  auf  diese  Punkte  aufmerksam  machte  —  im 
Unterricht,  durch  das  lebendige  Wort.  Aber  dürfen  wir  einem 
Schüler  zumuten,  37  stilistische  Regeln  durchzulesen  und  zu  be- 
herzigen? Wir  beneiden  den  Verf.,  wenn  er  Schüler  hat,  die 
diese  Lektüre  mit  Erfolg  treiben.  Wunderbar  aber  ist  es,  daCs 
solche  Schüler  noch  der  §§  29,  30,  31  bedürfen,  in  denen  ihnen, 
die  Stilstudien  anstellen,  die  Absiebt  der  Schriftsteller  erforschen, 
sowohl  für  den  Verstand  schreiben  als  auch  Herz,  Gefühl  und  Phan- 
tasie mitsprechen  lassen  sollen,  erst  Beispiele  für  die  einfachsten 
rednerischen  Figuren,  wie  Anaphora,  Asyndeton,  Polysyndeton, 
Ellipse,  Ausruf,  Gleichnis  gegeben  werden  müssen.  §  33  handelt 
?on  der  Vermeidung  der  Fremdwörter;  aber  wie  wohlthuend  berührt 
die  bekannte  kurze  Fassung:  Kein  Fremdwort  für  ein  Wort,  das 
sich  gut  deutsch  ausdrücken  läfst!  gegen  die  fünfzehnzeilige  Regel 
jenes  Paragraphen! 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  22  Musterstücke  aus  Werken 
Ton  Curtius,  Mommsen,  Giesebrecht,  Ranke,  Luden,  Masius, 
Winckelmann  u.  a.  Zunächst  wird  der  Text  des  Stückes  dar- 
geboten, der  in  zweckmäfsiger  Weise  durch  Dispositionszeichen 
gegliedert  ist.  (Seltsam  berührt  die  Anmerkung  auf  S.  12:  „Die 
in  den  vorliegenden  Musterstücken  angebrachten  Buchstaben  und 
Ziffern  stehen  natürlich  nicht  in  den  Originalen".  Sind  denn  die 
Primaner  Hinterwäldler?)  Darauf  folgt  ein  Abschnitt,  „Studie" 
überschrieben.  Er  enthält  einige  magere  Notizen  über  den  Ver- 
fasser des  vorangehenden  Textes,  aus  denen  der  Schüler  nicht 
viel  lernen  wird,  und  die  Gliederung  in  Disposilionsform.  Die 
sich  anschliefsende  „Ausführung"  behandelt  den  Aufbau  und    die 
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Feinheiten  der  Darstellung  in  recht  dankenswerter  Weise.  Aus 
dem  Besprochenen  wird  das  „Ergebnis*'  gezogen,  und  schlieüslich 
werden  Themata  gestellt,  die  sich  im  Stile  des  Husterstückes  be- 
handeln lassen. 

Gegen  die  Reihenfolge  dieser  Stufen  haben  wir  nichts  ein^- 
zuwenden;  auch  auf  die  Auswahl  der  Stücke  wollen  wir  nicht 
eingehen,  da  hier  subjektive  Auffassung  vielfach  mitsprechen  wird; 
aber  ein  Bedenken  können  wir  nicht  verschweigen.  Wird  es 
Schüler  geben,  die  diese  Stücke  im  Geiste  des  Verfassers  durch- 
arbeiten? Wir  bezweifeln  es;  denn  so  nützlich  solche  Arbeit  wohl 
werden  kann,  so  trocken  ist  sie  auch  und  setzt  eine  Energie 
voraus,  wie  wir  sie  selten  bei  einem  Schüler  finden. 

Trotz  alledem  halten  wir  Vockeradts  Buch  nicht  für  unnutz; 
nicht  in  der  Hand  des  Schülers,  wohl  aber  in  der  des  Lehrers  kann 
es  gute  Dienste  leisten.  Wie  der  wohlvorbereitete  Lehrer  durch  ge* 
schickte  Fragestellung  eine  Dispositionsübung  zu  beleben  vermag, 
so  wird  er  auch,  und  wir  glauben  mit  gutem  Erfolg,  hin  und 
wieder  einmal  ein  Husterstück  des  vorliegenden  Buches  für  den 
Unterricht  nutzbringend  verwerten  können.  Insofern  verdient  der 
Verfasser  den  Dank  der  Lehrer,  die  den  deutschen  Unterricht  in 
den  oberen  Klassen  erteilen. 

Posen.  J.  Beck. 


Heiland  nebst  einem  Anhange  über  Otfrieda  Evangelienbaeh, 
aasgewählt,  übersetzt  und  erläutert  von  Johannes  ß eiler.  Drittes 
Heft  der  zweiten  Abteilang  der  „Denkmäler  der  Älteren  dentseheo 
Litterator",  für  den  litteraturgesehichtlichen  Unterricht  an  hSheren 
Lehranstalten  herausgegeben  von  G.  Botticher  and  K.  Kinzel.  Halle  a.S. 
1900,  Verlag  der.Bachhandlang  des  Waisenhauses.  VI  u.  83  S.  8.  0,80  JL, 

Die  „ältesten  deutschen  Hessiaden^'  sind  nur  darum  gerade 
der  zweiten  Abteilung  der  „Denkmäler"  zugewiesen  worden,  weil 
diese  bisher  blofs  zwei  Hefte  hatte  und  sich  in  der  Veranlassung 
und  der  Bestimmung  der  Gedichte  eine  Beziehung  zu  den  Höfen 
finden  läfst,  deren  Dichtung  uns  die  zweite  Abteilung  der  Bötticher- 
Kinzelschen  Sammlung  vorführt  Das  Heft  bedeutet  ohne  Zweifel 
eine  Bereicherung  derselben.  Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  die  einschlägige  Litteratur,  insbesondere  die  Ausgaben 
des  Heliand  von  Sievers  und  Piper  und  die  des  Otfried  von 
Erdmann  zu  benutzen.  Über  den  unterrichtlichen  Wert  des 
Heliand  ist  man  wohl  einig.  Eine  Dichtung,  die  in  so  schöner 
Vfeise  das  „Zusammengehen  des  Evangeliums  mit  dem  altgermani- 
schen Volkstum",  die  deutsche  naive  Gemutsinnigkeit  in  der 
Auffassung  der  evangelischen  VTahrheit  zeigt,  sollte  den  Schülern 
der  oberen  Klassen  nicht  vorenthalten  werden.  Ist  sie  doch  zu- 
gleich auch  „eine  Fundstätte  für  die  Erkenntnis  deutschen  Lebens 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin**,  wenn  auch  ihr  Wert» 
früher  zum  Teil  überschätzt,  z.  B:  von  Scherer  auf  sein  richtiges 
Mafs  zurückgeführt  worden   ist.     Vor  allem  kam  es  dem  Hsgb. 


H.  Spiefs,  Prosslesebacli,  to^ei.  von  H.  Schiller.        ßOl 

auch  darauf  an,  eine  ausreichende  Vorstellung  von  der  eigentum- 
lichen metrischen  Form  und  der  altepischen  Ausdrucksuveise  ge- 
winnen zu  lassen.  Er  bietet  deshalb  eine  Übertragung  besonders 
bedeutsamer  Abschnitte.  Er  hat  sich  in  ihr  insoweit  der  Metrik 
des  Originals  angeschlossen,  dafs  er  die  Aliitteration  streng  durch- 
führt und  im  zweiten  Halbverse  den  Stabreim  stets  auf  die  erste 
Hebung  legt.  Anderseits  vermeidet  er  alle  veralteten  oder  uns 
fremd  klingenden  Wörter.  Zur  schulmäfsigen  Durcharbeitung  des 
Stoffes  macht  er  auf  einige  besonders  wichtige  Gesichtspunkte 
aufmerksam:  die  dichterische  Begabung  des  Verfassers,  seine  Her- 
kunft, seine  deutsche  Gesinnufag,  altepische  neben  theologisch- 
religiösen  Elementen,  Abweichungen  von  dem  biblischen  Berichte, 
naheliegende  Vergleiche  mit  Parzival,  Klopstocks  Messias,  Otfrieds 
Evangelienbuch.  Wenn  von  diesem  nur  einige  Obersetzungsproben 
(I,  XVII  und  XVHI)  und  etliche  Bemerkungen  ober  des  Dichters 
Leben  und  Werk  am  Schlüsse  des  Heftes  ihre  Stelle  finden,  so 
beruht  dies  auf  der  richtigen  Erwägung,  dafs  eine  ausfuhrliche 
Behandlung  der  Leistung  des  Weifsenburger  Mönches  in  den 
Schulen  durcii  die  Eigenartigkeit  derselben  ausgeschlossen  ist. 
Im  einzelnen  sorgen  bei  beiden  Litteraturwerken  Einleitungen  und 
Anmerkungen  für  das  rechte  Verständnis.  Auch  eine  Probe  aus 
dem  Originaltext  des  Heliand  zur  Geschichte  von  der  Stillung 
des  Heeres  ist  beigegeben,  sowie  eine  aus  Otfrieds  mystischer 
Auslegung  der  Erzählung  von  den  morgenländischen  Weisen. 

An  Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen,  dafs  Hei.  IX  52 
(S.51)  „beschert^*  sich  mit  doppeltem  e  findet.  Sonst  stellt  sich 
das  Heft  in  seiner  äufseren  Gewandung  würdig  an  die  Seite  seiner 
Vorgänger. 

Berlin.  Paul  Wetzel. 


Prosilesebach  für  Ober-Sekaoda.  Beraa8ge|;ebeD  von  ET.  Spiefs. 
(6.  Teil  des  Deutschen  Leseboches  für  höhere  Schalen.  Heraosgeg^eben 
von  Hellwig,  Hirt,  Zeroial  und  Spiefs.)  Leipiig^,  Dresden,  Berlin 
1900,  L.  Ehlermann.     VII  n.  178  S.    8.     1,80  JL, 

Der  Verf.  spricht  selbst  Bedenken  aus,  ob  nicht  „einige  wenige 
Stöcke  in  ihrer  ganzen  Anlage  oder  an  einzelnen  Stellen  den 
Bilduogsstand  und  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu  übersteigen 
scheinen^',  und  führt  zu  seiner  Entschuldigung  an,  dafs  „der 
seiner  Arbeit  zu  gründe  liegende  Plan  ihn  verhindert  habe,  sie, 
wie  er  wohl  selbst  gewünscht  hätte,  für  das  Lesebuch  für  Prima 
zu  verwenden*'.  Er  bittet  weiter,  „dafs  man  sich  ein  abschliefsendes 
Urteil  über  diesen  Teil  nicht  bilde,  ehe  das  Lesebuch  der  Prima 
erschienen  sei".  Ich  habe  dies  alles  nicht  verstanden;  denn  das 
Lesebuch  ist  doch  einmal  für  Ober-Sekunda  bestimmt,  und  daran 
lodert  doch  ein  „Plan'*  nichts,  und  ebensowenig  ein  anderes  Lese- 
bach für  Prima.  Der  Plan  mufs  sich  nach  dem  Möglichen  und 
Erreichbaren  entwerfen  lassen,  sonst  steht  er  in  der  Luft. 
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Ich  bin  nun  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Zahl  der  Stucke, 
die  „den  Bildungsstand  und  die  Fassungskraft'*  eines  Obersekun- 
daners „übersteige'S  so  gering  ist.  Im  Gegenteil,  ich  linde  sie 
fast  alle  jenseits  des  ßewufstseinsinhalts  eines  Obersekundaners 
und  gröfstenteils  selbst  eines  Primaners.  Ich  habe  den  deutschen 
Unterricht  in  Prima  25  Jahre  erteilt  und  habe  fast  jedes  Jahr 
meine  Forderungen  heruntersetzen  müssen.  Aber  ich  habe  den 
Primanern  überhaupt  nicht  zugemutet,  Ausfuhrungen  wie  die  von 
Ihering  über  den  römischen  Nationalcharakter  zu  lesen  und  sich 
darüber  zu  äufsern  oder  Müllenhoffs  Ausführungen  über  die 
Bildung  der  germanischen  Grundsprache.  Für  andere,  wie  z.  B. 
über  die  Götter  des  Veda  fehlt  die  Idöglichkeit  der  Anknüpfung 
an  den  übrigen  Unterricht.  Auch  Nietzsches  Problem  der  home- 
rischen Frage  würde  ich,  wenn  überhaupt,  frühestens  in  Ober- 
prima   zu  notdürftigem  Verständnis  bringen  zu  können  glauben. 

Und  weil  der  Inhalt  für  die  Schüler  viel  zu  hoch  ist,  wird 
auch  die  Wirkung  der  Lesestücke  auf  ihre  „klare,  folgerichtige 
Darstellung  der  Gedanken'*  nicht  die  von  den  Herausgebern  er- 
wartete sein  können.  Denn  dazu  ist  doch  die  erste  Voraussetzung 
die  Möglichkeit  völligen  Verständnisses,  und  diese  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  ausgeschlossen.  Ich  gestehe,  dals  es  mir  selbst  sehr 
schwer  werden  würde,  ein  freies  Referat  über  Ihering  zu  geben; 
und  einem  Obersekundaner  soll  das  eher  möglich  sein? 

Es  scheint,  dafs  man,  namentlich  auf  der  Seite  der  Heraus- 
geber von  deutschen  Lesebüchern,  das  bekannte  Kaiserwort  von 
der  „deutschen''  Schule  so  interpretiert,  dafs  man  nun  der  Jugend 
die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  nicht  weit  und  nicht  hoch 
genug  stecken  könne.  Sie  könnten  sich  doch  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  etwas  umsehen  und  an  Hiecke  lernen,  was  Ober- 
treibung  und  Verstiegenheit  für  Folgen  haben.  Sollten  heute  viel- 
leicht Wunder  geschehen? 

Leipzig.  Herman  Schiller. 


Griechische  Tragödien,  übersetzt  von  U.  v.  Wilamo witz-MoelleD- 
dorff.      V.   Aischylos,     Agamemnon.       118  S.,    geb.    1,20  JC\ 

VI.  Aischylos,     Das    Opfer    am    Grabe.       87  S.,    geb.  1  Jt\ 

VII.  Aischylos,  Die  Versöhnung.     107  S.,  geb.  1,20  JC,     Berlin 
1900,  V^eidmanosche  Buchhandlnng. 

Auch  diese  drei  Hefte  stellen  der  Übersetzungskunst  des 
Verfassers  das  beste  Zeugnis  aus.  Er  ringt  kraftvoll  und  glücklich 
mit  den  Kühnheiten  und  Dunkelheiten  des  Aischyleischen  Stils 
und  bietet  an  schwierigen  Stellen  ohne  alle  Pedanterie  durch  die 
Art  seiner  Übertragung  zugleich  einen  Kommentar.  Es  ist  dem- 
nach kein  Zweifel,  dafs  seine  Arbeit,  die  für  ihn  selbst  gewifs  an 
Mühen  und  Genufis  gleich  reich  gewesen  ist,  bei  Philologen  und 
Nichtphilologen  viel  zur  Kenntnis  eines  durch  seine  Schwierigkeit 
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abschreckenden  und  mehr  gelobten  als  gelesenen  Dichters  bei- 
tragen wird. 

Jedem  Stücke  ist  wieder  eine  umfangreiche  Einleitung  vor- 
ausgeschickt, die  mit  einer  vielseitigen  Gelehrsamkeit  die  religiös- 
philosophische und  kulturhistorische  Grundlage  der  Äischyleischen 
Dichtung  beleuchtet,  die  einzelnen  Stucke  genau  analysiert  und 
die  Kunstöbung  wie  die  Lebensauflassung  des  Aischylos  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen  sucht.  Es  ist  eine  undankbare  Aufgabe, 
von  dem  enthusiastischen  Lobe,  das  dem  Genius  eines  grofsen 
und  ehrwürdigen  Dichters  gespendet  wird,  etwas  abziehen  zu 
wollen.  Ich  mufs  aber  doch  gestehen,  dafs  Wilamowitz'  Ver- 
herrlichung des  Aischylos  mir  etwas  zu  volltönend  klingt  und  an 
einigen  wesentlichen  Punkten  der  Einschränkung  bedürftig  scheint. 
Ich  will  versuchen,  meinen  Bedenken  einen  möglichst  klaren  Aus- 
druck zu  geben. 

Aischylos,  der  Repräsentant  der  rgaytadla  anX^^  ist  selbst 
doch  TisnXeyfkipog  und  deshalb  schwer  zu  analysieren.  Man 
hört  ihn  meist  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  Euripides  bringen: 
der  eine  soll  der  religiöse,  antik  gläubige,  der  andere  der  philo- 
sophisch-skeptische Dichter  sein.  Dafs  dieser  Gegeniberstellung 
etwas  Richtiges  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht  geleugnet  werden; 
aber  auch  das  ist  klar,  dafs  die  erschütternde,  ja  eigentümlich 
unheimliche  Grofsartigkeit  der  Äischyleischen  Tragödie  damit  nicht 
ausreichend  erklärt  ist.  Nach  dem,  was  gewöhnlich  über  ihn 
gesagt  wird,  müfste  man  in  ihm  einem  Dichter  vermuten,  der 
den  Frieden  für  immer  gefunden  hat  und  dessen  Lebensaufl'assung 
sicher  auf  dem  Grunde  eines  unerschütterlichen  Gottvertrauens 
ruht.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Seine  religiös-sittliche  Weltan- 
schauung ist  eben  auf  Sand  gebtut.  Auf  Erden  soll  Schuld  und 
Unglück,  nämlich  äufseres  Unglück,  Unschuld  und  Glück,  nämlich 
äufseres  Glück,  zusammenstimmen.  Dies  ist  die  Gerechtigkeit, 
nach  der  seine  kindlich  fromme  Dichterseele  hungert  und  dürstet. 
Er  wird  nicht  müde,  sie  in  geheimnisvollen  Chorgesängen  zu 
preisen.  Sein  gläubiges  und  williges  Auge  scheint  sie  aber  doch 
oft  vergebens  gesucht  zu  haben.  Xq^  %ä  vouxvta  inq^eiv 
iaviWy  mag  er  dann  wohl  gedacht  haben.  So  hinterlassen  denn 
diese  frommen  und  dunkeln  Gesänge  seines  Chors  doch  etwas 
von  dem  Eindruck  eines  unter  Qualen  Suchenden  und  unter  den 
Geierkrallen  des  Zweifels  Ächzenden. 

Nie  ist  in  einem  dramatischen  Dichter  der  Zug  zu  den  über- 
schauenden Gipfeln  des  menschlichen  Nachdenkens  stärker  ge- 
wesen als  in  Aischylos.  Es  treibt  ihn,  unablässig  in  den  ab- 
grundtiefen Gedanken  des  Zeus  lesen  zu  wollen.  Das  Geschehene 
blob  hinzunehmen  und  mit  der  Gestaltungskraft  des  Dichters  zu 
einer  klaren,  charakteristischen  Erscheinung  herauszuarbeiten  genügt 
ihm  nicht:  er  will  es  verstehen,  aus  dem  Grunde  verstehen,  sich 
selbst  und  anderen  durch  die  Beleuchtung,   in   die  er  es  rückt, 
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als  etwas  Vernünftiges  und  Gerechtes  darstellen  können.  Zunächst 
besitzt  er  die  mächtig  arbeitende  und  kühn  gestaltende  Ein- 
bildungskraft des  grofsen  Dichters,  des  Lyrikers  wie  des  Dramatikers. 
Die  mythologischen  Stoffe,  die  er  sich  erwählt  hat,  verwandeln 
sich  Tor  seinem  innern  Auge  in  Bilder.  Gigantische  Gestalten 
tauchen  vor  ihm  auf,  die  ihn  mit  erhabenen  und  drohenden 
Mienen  ansehen  und  ihn  zugleich  zu  bitten  scheinen,  sie  zu  ent- 
rätseln. Bald  bilden  sich  die  dramatischen  Situationen  heraus, 
welche  in  der  Sage  angelegt  waren.  Auf  diese  wirft  sich  nun- 
mehr die  ganze  Kraft  des  Aischylos,  und  es  ist  erstaunlich,  wie 
so  einfache  Tragödien  durch  die  mit  sicherstem  dramatischen 
Instinkte  gewählten  und  ausgestaltetet!  Situationen  so  wirkungs- 
voll sein,  so  sicher  zum  Grofsen  und  Erhabenen  stimmen  können. 

Man  betrachte  z.  B.  gleich  die  Eingangsscene  des  Agamemnon. 
Das  ist  nicht  grüblerisch  ersonnen,  sondern  mit  dem  Auge  des 
Dichters  geschaut  mit  dem  Herzen  des  Dichters  empfunden.  Es 
ist  auch  keine  blofse  Expositiousscene,  die  blofs  das  zum  Ver- 
ständnis Notwendige  aus  den  weiter  zurückliegenden  Ereignissen 
brächte;:  mit  einer  zwingenden  Kraft  wird  zugleich  in  dem  Hörer 
die  für  dai  tiefe  Erfassen  des  Kommenden  notwendige  Stimmung 
erzeugt.  Nacht  und  Schweigen  umwebt  das  Schlofs  der  Atriden 
in  Argos.  Von  der  Höhe  des  Daches  späht  der  Wächter-  auf 
Klytaimnestras  Geheifs  nach  <lem  Feuerzeichen,  das  von  Berg  zu 
Berg  die  Kunde  von  der  Einnahme  Trojas  melden  soll.  Schon 
lange  schaut  er  vergeblich  aus.  Müde  und  verdriefslich  klagt  er 
über  den  lästigen  Dienst.  Da  endlich  sieht  er  die  Flamme  auf- 
lodern. Seine  erste  Empfindung  ist  die  Freude.  Bald  wird  er  die 
„liebe^*  Hand  seines  Herrn  wieder  schütteln.  Aber  kaum  geboren 
wird  seine  Freude  durch  bange  Ahnungen  des  kommenden  Un- 
glücks erstickt.  Klytaimnestra  hat  sich  inzwischen  dem  Aigisthos 
ergeben.  In  geheimnisvollen,  durch  ihre  Unbestimmtheit  doppelt 
wirksamen  Worten  deutet  es  der  Wächter  an.  Tä  d'  &XXa 
a^yä.  Könnte  dieser  Palast  reden!  Olxoq  S"  avtog^  sl  (p&oyy^v 
Xdßoij  aaipiaxat'  av  Xi^s^av.  Das  alles  ist  ebenso  wahr  als 
klar  und  gleich  bewunderungswürdig  in  psychologischer  wie  in 
koloristischer  Hinsicht.  Man  sieht  auch,  dafs  Aischylos  uralte 
Sagen  durch  realistische  Zuthaten  zu  beleben  verstand,  ohne 
sie  deshalb  ihrer  Erhabenheit  zu  berauben. 

Um  äufsere  Wahrscheinlichkeit  ist  Aischylos  sonst  im  ganzen 
wenig  bekümmert.  Ja  seine  höheren  Absichten  können  ihn  selbst 
gegen  die  innere  Wahrscheinlichkeit  fehlen  lassen.  Nicht  immer 
sind  die  dramatischen  Situationen,  die  sich  in  seiner  Einbildungs- 
kraft, ehe  er  noch  an  die  Ausführung  ging,  eingenistet  hatten, 
nachher  von  ihm  mit  einer  klaren  und  unanfechtbaren  Psychologie 
in  ihren  Zusammenhang  eingesetzt  werden.  So  stand  vor  seinem 
Geiste  das  prächtige  Bild  des  heimkehrenden  Agamemnon.  Es 
war  etwas  hell  Leuchtendes  auf  dunklem  Hintergrunde.     Voraus 
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dem  Lichte  liegen  hier  die  Schatten;  denn  die  langgedehnten  Gesänge 
des  Chors  sind  von  Unglucksahnungen  durchzittert,  und  gleich 
darauf  wird  das  Licht  wieder  von  der  dichtesten  Finsternis  ver- 
schlungen. Das  ist  von  einer  grofsen  scenischen  Wirkung;  aber 
psychologisch  läfst  sich  diese  Scene  nicht  rechtfertigen.  Woher 
die  Kälte  Agamemnons  bei  der  Begrünung  Klytaininestras?  Was 
soll  die  überschwellende,  ins  Unendliche  gedehnte  Freudenrede 
Klytaimnestras,  die  Agamemnon  selbst  so  lang  findet  wie  seine 
Abwesenheit?  Aischylos  selbst  hat  eine  Rechtfertigung  für  nötig 
gehalten;  denn  als  die  That  vollführt,  sagt  Klytaimnestra,  anders 
klinge  jetzt  ihre  Rede,  und  sie  schäme  sich  dessen  nicht.  Um 
das  Wild  sicher  zu  fangen,  habe  sie  vorhin  die  Netze  so  hoch 
spannen  müssen. 

Das  Gigantische,  zugleich  aber  auch  Dunkele  und  nicht  blofs 
Verwirrende,  sondern  auch  Verworrene  der  Konzeptionen  des 
Aischylos  erklärt  sich  aus  seiner  Doppelbegabung.  Zunächst  ist 
er  ein  Dichter  von  einer  übermächtigen,  dem  Grofsen  und  Er- 
habenen stets  zustrebenden  Phantasie;  sodann  ist  er  ein  mytho- 
logisch-religiöser Denker.  So  lange  die  dichterische  Kraft  frei  in 
ihm  waltete,  entwickelte  sich  der  mythologische  Stoff,  den  er 
gewählt  hatte,  in  ihm  der  menschlichen  Psychologie  gemäfs  und 
gewann  bei  aller  Strenge  und  Erhabenheit  doch  plastische  Um- 
risse. Dann  aber  verlangte  die  andere  Hälfte  seiner  Begabung  ihr 
Recht,  und  es  breitete  sich  über  das  Ganze  ein  ahnungsvolles 
Grau,  das  sich  oft  zu  schwarzen  Schatten  verdichtet.  Damit  soll 
'  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  er  nachträglich  das  dichterisch  Em- 
pfundene und  Gestaltete  religiös  und  philosophisch  ausstaffiert 
habe.  Daraus  eben  vielmehr  leiten  sich  die  grofsen  Schwierig- 
keiten seiner  Tragödie  her,  dafs  die  naive  Klarheit  seiner  Kon- 
zeptionen schon,  wenn  sie  kaum  aus  ihrem  ersten  Stadium  heraus 
waren,  sich  unter  der  Einwirkung  seines  grübelnden  Mytho- 
logisierens  zu  vertiefen,  aber  auch  zu  verdunkeln  anfing.  Während 
der  Ausarbeitung  gewann  dann  dieses  religiös-philosophische,  mit 
höchster  Anspannung  des  Denkens  und  der  Rede*  sich  in  die 
Rätsel  des  Lebens  versenkende  Grübeln  und  Empfinden  ein  solches 
Obergewicht,  dafs  das  Gerüst  der  Handlung  unter  dieser  Last 
zusammenzubrechen  drohte.  Jeder  wahre  Dichter  will  nun  freilich 
ein  Offenbarer.Vsein.  Das  blofse  Affentalent  der  Nachahmung 
kann  wohl  unterhaltende  Werke  zustande  bringen,  ein  aydvKSika 
h  %b  naqaxqriijba  äntovsiv^  nimmer  aber  ein  xTtjfia  ig  asiy  in 
dessen  Tiefen  man  sich,  geschüttelt  von  furchtbarlichen  Gedanken, 
immer  wieder  versenken  könnte.  Allen  Vorzögen  haben  sich 
jedoch  stets  gern  verwandte  Fehler  zugesellt,  ebenso  im  Gebiete 
des  Intellektuellen  wie  des  Moralischen.  In  keinem  grofsen 
Dichter  aber  sind  Fehler  und  Vorzüge  je  in  so  enger,  unlöslicher 
Vereinigung  gewesen  wie  im  Aischylos. 

Es  genügte  ihm  nicht,  die  Sage  vom  Gattenmorde  Klylaim- 
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nestras  und  vom  Muttermorde  des  Orestes  zu  dramatisieren.  An 
die  Stelle  der  episch-mythologischen  änayyeXia  eine  fiifh^a&g 
dqdvtiov  zu  setzen  konnte  seinem  in  die  Tiefe  strebenden  Em- 
pfinden, seinem  den  höchsten  Höhen  zustrebenden  Denken  nur 
als  ein  äulserlicbes  Thun,  nur  als  eine  formelle  Arbeit  erscheinen. 
Immerhin  ist  es  nicht  dasselbe,  ob  man  aus  einer  ausgeführten 
Erzählung,  wie  man  das  oft  mit  modernen  Romanen  gemacht  hat, 
ein  Drama  zuschneidet,  oder  ob  man  den  knappen  Bericht  einer 
Sage  im  Drama  sich  in  etwas  Körperhaftes,  Lebendes  und  Wirk- 
liches verwandeln  läfst.  Aus  einem  Körnchen  Sage  oder  Geschichte 
wird  im  Drama  ein  ausgewachsener  Baum  mit  verzweigten  Asten 
und  reichem  Blätterschmuck.  Aber  es  genügte  dem  Aischylos 
auch  nicht,  aus  der  Sage  durch  psychologische  Begründung  und 
Ausführung,  xcrra  ro  elxog  ij  xavd  rö  ävayxatov^  wie  Aristoteles, 
xazd  To  av&Qtaneiop,  wie  Thukydides  sagt,  eine  Handlung  zu 
machen.  Das  wäre  immerbin  schon  sehr  viel  und  des  gröfsten 
Dichters  würdig  gewesen.  Wem  dies  im  Ernst  gelungen  ist,  der 
hat  gelebt  für  alle  Zeiten.  Durch  eine  solche  Behandlung  werden 
die  dargestellten  Individuen  zu  Vertretern  ihrer  Gattung.  Die 
wenigen  Gestalten,  die  aus  verflossenen  Litteraturperioden  nicht 
blofs  wie  ausgetrockene  Mumien,  sondern  wie  wirklich  Lebende 
in  die  gebildete  Gegenwart  hineinschauen,  sind  eben  durch  die 
menschliche  Klarheit  und  Wahrheit  ihres  Wesens  zu  Repräsentanten 
der  Menschheit  überhaupt  geworden,  so  dals  man  inmitten  der 
Verzerrungen  und  Heucheleien,  an  welchen  es  in  keiner  Gegen- 
wart fehlt,  sich  in  ihrem  Anschauen  auf  das  Wesentliche  unsrer 
Natur  besinnen  kann.  Das  ist  edelster  Genufs  und  zugleich  An- 
dacht, selbst  wenn  der  Dichter,  der  jene  Marksteine  des  Mensch- 
lichen errichtet  hat,  nicht  zu  der  Klasse  der  im  engeren  Sinne 
heiligen  Dichter  gehört. 

Aber  selbst  ein  solches  Ziel  schien  dem  Aischylos  nicht  hoch 
genug.  So  ein  Aischyleischer  Hauptcharakter  ist  nie  stg  %6av 
noXX&v,  nur  mit  dem  klaren  Auge  des  Dichters  gesehen.  Auch 
wurde  es  seine  Kuustübung  weder  scharf  charakterisieren  noch 
erschöpfen,  wenn  man  ihm  nachrühmen  wollte,  er  leuchte  mit 
der  Fackel  seiner  Tragödie  in  die  tiefsten  Abgrunde  des  mensch- 
lichen Innern  hinein.  Nein,  er  will  vielmehr  die  letzten  Rätsel 
des  Menschenschicksals  und  der  Weltregierung  lösen.  Die  religiöse 
Institution  des  Chors  kam  ihm  dazu  wunderbar  entgegen.  Aber 
auch  bei  der  Gestaltung  der  Charaktere  und  der  dramatischen 
Handlung  ist  diese  seine  Hauptabsicht  deutlich  erkennbar.  Daher 
das  Inkommensurabele  und  Unergründliche  seiner  Schöpfungen. 
Wie  riesengrofse  Nebelgestalten  in  den  Bergen  schreiten  die 
Figuren  seiner  Tragödie  an  uns  vorüber.  Wenn  aber  gelegentlich 
an  untergeordneter  Stelle  jenes  Verlangen,  das  ganz  auch  von 
seiner  Einbildungskraft  Besitz  genommen  hat,  von  ihm  weicht, 
wird  man  durch  die  Plastik  seiner  Darstellung  förmlich  überrascht. 
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Welchen  Stoff  auch  Aischylos  wählte,  er  wufste  ihn  stets  zu 
den  höchsten  sittlich-religiösen  Ideen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Dadurch  giebt  er  ihm  eine  Bedeutung,  die  den  Sinn  des  Hörers 
Tollständig  ausfüllt  und  kaum  je  das  Verlangen  nach  einer  gröfseren 
Breite  der  Handlung  aufkommen  läfst.  Die  Oresteia  nun  bietet 
ein  vollständiges  Beispiel  von  der  religiös-philosophischen  Be- 
arbeitung, durch  welche  Aischylos  das  Mythologische  zu  erklären 
und  zugleich  zu  vertiefen  suchte.  Hier  ist  Anfang,  Mitte  und 
Ende.  Wir  sehen  hier,  welche  Fäden  er  mit  Rücksicht  auf  den 
Schlufs  in  den  Anfang  der  Handlung  hineingewoben,  durch  welche 
Entwicklungen  er  den  Konflikt  zu  einer  harmonischen  Lösung  zu 
fuhren  gesucht  hat.  Orestes'  Schicksal  soll  nach  der  Absicht  des 
Dichters  das  Schicksal  des  Menschen  überhaupt  enträtseln  und  das 
heilig-erhabene  Geheimnis  von  Zeus'  Weltregierung  enthüllen.  Es 
war  nicht  leicht,  diesen  mythologischen  Stoff  einer  solchen  Absicht 
fügsam  zu  machen.  Betrachten  wir  die  Sage  ohne  philosophische 
Hintergedanken,  so  bietet  sie  sich  uns  in  folgender  Gestalt  dar.  Ein 
Held,  nach  langer  Abwesenheit  aus  Mühen  und  Gefahren  in  die  süfse 
Heimat  zurückgekehrt,  wird  von  seinem  verräterischen  Weibe  im 
Bande  mit  ihrem  Buhlen  erschlagen.  Ihr  Sohn  rächt  nach  langen 
Jahren,  nachdem  er  zu  einem  kraftvollen  Jüngling  gereift  ist,  auf 
direkten  Befehl  des  Gottes  den  Tod  des  Vaters  an  der  verruchten 
Mutter.  Nach  dem  altgriechischen  Recht  wie  nach  der  allgriechi- 
schen Sittlichkeit  erfüllte  er  damit  zugleich  eine  heilige  Pflicht. 
Das  vergossene  Mutterblut  aber  lockt  die  £rinyen,  die  furchtbaren 
Töchter  der  Nacht,  auf  seine  Spur.  Ruhelos  wird  er  umher- 
gejagt, bis  Apollo,  der  ihn  zur  That  getrieben  hatte,  seine  Frei- 
sprechung herbeiführt  und  seiner  geängsteten  Seele  den  Frieden 
zuruckgiebt. 

Diese  Sage  besitzt  eine  schroffe  Gröfse,  und  man  begreift, 
dals  sie  den  SchafTenstrieb  eines  dem  Starken,  ja  Gigantischen 
zustrebenden  Dichters  reizen  mufste.  Das  Aufserordentliche  besitzt 
ja  auch  an  sich  eine  gröfsere  poetische  Ergiebigkeit.  Was  in  der 
faulen  Friedenszeit  in  träger  und  verdienstloser  Ruhe  schlafend 
daliegt,  wird  durch  den  Zwang  der  grofsen  Lage  zu  einer  lodernden 
Leidenschaftsflamme  angefacht.  Da  zerreifsen  die  Umhüllungen 
einer  schwächlichen  Sittlichkeit,  und  klar  hervor  tritt  an  die  Ober- 
fläche, was  gnädig  so  lange  mit  Nacht  und  Grauen  bedeckt  war. 
Oder  darf  man  einwenden,  dafs  in  jener  Sage  die  Grenzen  des 
menschlich  Natürlichen  überschritten  sind?  Denn  ist  auch  das 
Ungewöhnliche  meist  das  für  den  Dichter  Ergiebigere,  so  kann 
doch  der  Anblick  monströser  Verirrungen  nur  auf  das  verrohte 
Gemüt  einen  Eindruck  machen.  Was  die  That  der  Kiytaimnestra 
betrifft,  so  ist  sie  ja  unzählige  von  Malen  wiedererstanden,  wenn 
sie  auch  nicht  leicht  ein  zweites  Mal  mit  so  schamloser  Frech- 
heit und  Öffentlichkeit  vollführt  worden  ist,  wie  in  der  Tragödie 
des  Aischylos.    Die  That  des  Orestes  aber  ist  unmenschlich,  wie 
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sie  ja  auch  nicht  aus  dem  Zwange  seiner  eigenen  Natur  heraus 
entstanden  ist.  Sie  wird  erst  verständlich,  wenn  man  an  die 
Wahnvorstellungen  einer  primitiven,  aber  von  der  Natur  abge- 
irrten Sittlichkeit  denkt.  Es  ist  grärslich,  aber  durchaus  natürlich, 
wenn  ein  Sohn  im  ersten  aufflammenden  Zorne  die  Mutter  tötet, 
die  ihm  den  geliebten  Vater  verraten  und  erschlagen  hat.  Die 
That  des  Orestes  aber  hat  etwas  verstandesmäfsig  Kaltes,  trotz 
der  unheimlich  grolsartigen  Verschwörerscene  bei  Aischylos,  im 
Anblick  von  Agamemnons  Grabe;  von  Sophokles  ganz  zu  schweigen, 
der  mit  höchster  dichterischer  Kraft  den  Seeienzusland  Elektras 
geschildert  hat,  den  Orestes  aber  nur  wie  ein  Instrument  in 
Menschengestalt  verwendet.  Fern  von  der  Heimat  ist  dieser  vom 
Kinde  zum  Jüngling  gereift.  Nach  so  langen  Jahren  kehrt  er 
zurück,  dringt  mit  listiger  Besonnenheit  in  den  Palast  der  Atriden 
und  vollzieht  bei  Aischylos  die  rächende  That,  nicht  eigentlich  aus 
„Neigung,  sondern  wie  das  Gesetz  es  befahl'',  ungefähr  im  Sinne 
der  Kantischen  Ethik.  Um  der  Menschlichkeit  ein  Zugeständnis  zu 
machen,  läfst  ihn  Aischylos  allerdings  einen  Augenblick  zögern:  erst 
als  ihn  Pylades  an  das  Gebot  des  Gottes  erinnert,  hebt  ^ich  sein 
Arm  zum  Todesstreich.  In  analoger  Weise  hat  Sophokles  die 
Freude  seiner  Klytaimnestra  bei  der  falschen  Nachricht  vom  Tode 
des  Orestes  durch  ein  flüchtiges  Aufflackern  der  Mutterliebe  ver- 
menschlicht ißsivöv  t6  %Ut€iv).  Die  Lösung  des  Knotens  ist 
aber  weder  in  der  Sage  noch  auch  in  der  Tragödie  des  Aischylos 
eine  psychologische,  ebensowenig  eine  religiöse,  sondern  nur  eine 
sakrale.  Die  prachtvolle  Schlufsscene  der  Choephoren  könnte 
man  allerdings  als  eine  religiös -psychologische  gelten  lassen. 
Über  Aigisthos*  und  Klytaimnestras  Leichen  steht  dort  hochauf- 
gerichtet Orestes,  bereit,  seine  That  vor  dem  Volke  zu  verteidigen, 
in  der  Hand  jenes  tückische  Gewand,  welches  man  einst  dem 
Agamemnon  überwarf,  ehe  man  ihn  erschlug.  Aber  während  er 
spricht,  verdüstert  sich  seine  Seele  zusehends..  Wie  von  wutenden 
Rossen  glaubt  er  sich  fortgerissen,  seine  Sinne  verwirren  sich, 
vor  seinem  Auge  tauchen  sie  auf,  die  furchtbaren  Rächerinnen, 
mit  dem  blutigen,  erbarmungslosen  Blicke,  und  dem  schlangen- 
umwundenen Häuptern.  Wir  sind  heute  geübt,  den  Kern  eines 
religiös-symbolischen  Vorgangs  zu  erfassen.  So  ist  uns  denn  die 
qualvolle  Verwirrung  des  Orestes  eine  das  Gemüt  erschütternde 
und  zugleich  mächtig  zur  Einbildungskraft  redende  Söhne  für 
seine  fromm-unfromme  That. 

Anders  aber  steht  es  mit  dem  Schlufsgiiede  der  Trilogie, 
den  Eumeniden.  Aischylos  war  nicht  blofs  gedankentief,  er  ver- 
stand sich  auch  auf  grofsartige  poetische  Bühnenwirkungen.  Vor 
allem  hat  er  das  in  den  Eumeniden  gezeigt.  Man  fühlt  sich  hier 
von  allen  Schauern  der  Religion  umwittert.  Der  düstere  Stoff 
wird  zu  einem  Abschlüsse  geführt,  der  dem  äufsern  Sinn  jeden- 
falls eine  volle  Befriedigung  gewährt.     Die  unheimlichen  Töchter 
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der  Nacbt,  die  sich  schon  anschickten,  unter  Verwünschungen 
dieses  Land  zu  veriassen,  wo  man  ihre  heiligen  Rechte  nicht  an- 
erkennen wiJl,  lassen  sich  durch  Athenas  sanfte  Beredsamkeit 
zum  Bleiben  bewegen.  Umgestimmt  flehen  sie  den  Frieden,  die 
Eintracht,  den  Sieg  und  den  Reichtum  auf  diese  Gegend  herab. 
Attische  Frauen  mit  Purpurgewändern  und  mit  Fackeln  in  den 
Händen  fuhren  sie  in  den  Tempel,  der  künftig  ihre  Wohnung 
sein  soll.  Die  nächtliche  Finsternis  entflieht,  und  in  göttlicher 
Klarheit  steigt  feierlich  ein  Fest  morgen  auf.  Man  begreift,  wie 
berauschend  das  auf  die  Athener  wirken  mufste,  die  durch  lokal- 
sakrale und  lokal- patriotische  Scenen  und  Anspielungen  in  ihren 
Dramen  stärker  bewegt  wurden,  als  man  nach  ihrer  ästhetischen 
Anlage,  nach  ihrer  oft  gerühmten  incompta  iudicii  integritas  hätte 
fär  möglich  halten  sollen.  Aber  auch  auf  uns  wirkt  selbst  beim 
Lesen  die.  feierliche  Pracht  dieser  Scenerie.  Die  Gerichtsverhand- 
lung vor  dem  Areopag  jedoch,  durch  welche  der  sittliche  Konflikt 
zum  Austrag  gebracht  wird,  kann  weder  dem  Kopfe  noch  dem 
Herzen  genügen.  Diese  Scene  mag  ein  grofses  sakrales,  anti- 
(fuarisebes,  historisches  Interesse  haben,  von  einer  innern  Lösung 
des  Konflikts  aber  ist  darin  nicht  die  Rede.  Wenn  nun  gar 
Apollon  als  Schlufsargument  zu  Gunsten  des  Orestes  anführt,  dab 
die  Mutter  für  die  Herstellung  eines  Kindes  an  Bedeutung  dem 
Vater  gar  nicht  gleichkomme,  dafs  sie  nur  den  anvertrauten  Keim 
uähre  und  weiterbilde,  ja  dafs  sie  zur  Zeugung  nicht  einmal  absolut 
nötig  sei,  wie  das  Beispiel  Athenas,  der  glorreichen  Tochter  des 
Zeus,  beweise,  so  stimmt  man  Athenen  von  Herzen  bei,  wenn  sie 
nunmehr  zum  Schlufs  der  Debatte  drängt.  Die  Erinyen  selbst 
würden  zu  solcher  Rede  lächeln,  wenn  sie  das  Lächeln  nicht 
längst  verlernt  hätten.  Dazu  kommt,  dafs  es  sich  in  diesem 
Schlufsstücke  der  Trilogie  nur  um  eine  äufsere  Wiederherstellung 
des  Orestes  handelt.  Die  vielversprechende  Scene  am  Schlüsse 
der  Choephoren  findet  keine  Fortsetzung.  Orestes  windet  sich 
nicht  in  Qualen  unter  dem  Gewichte  seiner  furchtbaren  That. 
Einer  heiligen  Pflicht  zu  genügen  hat  er  eine  ebenso  heilige 
Pflicht  verletzt.  Vollführt  zeigte  ihm  diese  That  gleich  ein  anderes 
Antlitz,  als  da  er  sie  plante  und  vollführte.  Wo  sind  sie  aber 
geblieben,  diese  heiligen  Qualen  des  Innern?  Es  bedarf  für  ihn 
im  Schlufsstücke  der  Trilogie  keiner  Reinigung  mehr.  Tierblut 
und  fliefsendes  W^asser  haben  dem  Brauche  gemäfs  das  Blut  von 
seinen  Händen  gewaschen.  Damit  ist  die  Ruhe  in  sein  Inneres 
zurückgekehrt.  Er  empfindet  nichts  von  Reue  über  das  Geschehene. 
Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Oresteia  des  Aischylos  zu 
jenen  Dichtungen  gehört,  in  welchen  sich  auch  die  Menschen 
späterer  Jahrhunderte  mit  genufsreicher  Andacht  wiedererkennen 
können.  Wilamowitz  behauptet,  dafs  nicht  blofs  seinen  Athenern, 
dafs  auch  uns  Aischylos  nichts  Höheres  bieten  konnte.  Dafs  die 
Oresteia  ein  bedeutendes  litlerarisches,   historisches   und    sakrales 
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Interesse  bat,  wird  jeder  einräumen.  Auch  kann  man  allen 
scenischen  Situationen  eine  die  Einbildungskraft  mächtig  er- 
regende Wirkung  nachrühmen.  Dazu  kommt  die '  unheimliche, 
dem  heiligen  und  grausigen  Stoffe  wundervoll  angepaflBte  Färbung, 
die  über  dem  Ganzen  liegt  Das  alles  sind  nicht  gewöhnliche 
poetische  und  dramatische  Schönheiten,  die  dem  Werke  immer 
den  Tribut  der  Ehrfurcht  sichern  werden.  Ist  aber  der  dar- 
gestellte Vorgang  der  Art,  dafs  man  wie  bei  dem  Anblicke  you 
etwas  der  eigenen  Natur  Verwandtem  zur  sympathischen  Teil- 
nahme gezwungen  wird?  Kann  man  in  Orestes  einen  Repräsen- 
tanten der  Menschheit  überhaupt  erblicken?  Bietet  diese  Dichtung 
auf  das  immer  wieder  auftauchende  Rätsel  des  MenschenschicksaU 
und  der  Weltregierung  eine  Antwort,  die  nach  dem,  enthu* 
siastischen  Lobe,  das  ihr. auch  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Übersetzung  gespendet  worden  ist,  wie  ein  Merkzeichen  dasteht 
in  der  Geschichte  der  religiösen  und  sittlichen  Entwicklung  der 
Menschheit? 

Die  Sage  vom  Gattenmorde  der  Klytaimnestra  und  vom 
Muttermorde  des  Orestes  stellt  einen  von  dem  normalen 
menschlichen  Schicksal  weitab  liegenden  grausigen  Spezialfall  dar. 
Es  sei  ferne  von  mir,  behaupten  zu  wollen,  dats  nur  Vorgänge 
bürgerlich  gewöhnlicher  Art  von  mäfsiger  Leidenschaftstemperatur 
uns  zu  einem  vollen  und  innigen  Nachempfinden  bringen  können. 
Auch  dem  Unscheinbarsten  allerdings  kann  eine  wahrhaft  dichteri- 
sche Behandlung  Glanz  wie  Tiefe  verleihen,  wie  sich  ja  auch  an 
den  alltäglichen,  verschwindend  kleinen  Vorgängen  des  physischen 
Lebens  die  Wirkungskraft  aller  Hauptgesetze,  die  das  AU  bewegen, 
deutlich  nachweisen  läfst.  Besser  auch  ohne  Zweifel  ein  kleiner 
Stoff,  so  behandelt,  dafs  wir  tief  in  das  Herz  des  Menschen 
blicken  können,  als  ein  anderer,  der  nur  durch  seine  äuCsere 
Gröfse  wirkt.  Aber  das  Grofse  und  Ungewöhnliche  des  äufseren 
Vorgangs,  wenn  es  mit  innerem  Leben  gesättigt  ist,  verhilft  den 
ernsteren  Dichtungen  doch  schneller  und  sicherer  zu  einer 
starken,  die  Tiefen  des  Geistes  und  Herzens  schmerzlich  und  heil- 
sam aufwühlenden  Wirkung.  Vorgänge  dieser  Art  sprechen  an 
sich  eine  laute  Sprache  und  kommen  dem  Streben  des  Dichters 
auf  halbem  Wege  entgegen.  Nun  giebt  es  aber  zwei  Arten  des 
Aul^erordentlichen.  Die  erste  stellt  nur  die  höhere  Potenz  des 
Gewöhnlichen  dar,  sodafs,  um  es  platonisch  auszudrücken,  in 
Majuskeln  geschrieben  darin  gelesen  werden  kann,  was  sich  in 
dem  Alltäglichen  nur  in  Minuskelschrift  darbietet.  Was  in  dieser 
Gröfse  und  Deutlichkeit  vor  uns  tritt,  darüber  kann  das  Auge 
nicht  mehr  gleichgiltig  hinirren.  Dazu  kommt,  dafs  die  Ein- 
bildungskraft sich  zu  dem  Grofsen,  Starken  und  Glänzenden  als 
solchem  hingezogen  fühlt.  Nur  sehr  sinnige  Menschen  von  wirklich 
gebildetem  Inneren  vermögen  das  Unscheinbare  nach  seinem 
vollen  Werte  und  Gehalte  zu  schätzen.     Nun  giebt  es  aber  noch 
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eioe  zweite  Art  des  Auftierordeotlicben.  Diese  umfafsL  das  Un- 
geheure, welches  nicht  sowohl  durch  natürliche  Steigerung  des 
Natürlichen,  als  durch  verhängnisvolle  Zufälle  oder  durch  Ab- 
irrung vom  Natürlichen  zustande  kommt.  Auch  diese  Stoffe  sind 
des  grofsen  Dichters  nicht  unwürdig,  ja  sie  sind  sogar  leicht  zu 
einer  starken  Wirkung  zu  bringen.  Aber  die  beseligende  Wirkung 
des  wahren  Kunstevangeliums  können  sie  nicht  haben.  Zu  dieser 
Klasse  gehört  nun  aber  die  Orestie  des  Aischylos.  Man  kann  die 
gÜDzende,  und  doch  nicht  blofs  äufserlich  glänzende  oder  effekt- 
hascherisdie  Ausgestaltung,  die  er  dem  mythischen  Stoffe  gegeben 
hat,  bewundern,  man  kann  auch  seine  bis  zur  höchsten  Spannung 
erhabene  und  der  Gröfse  der  dargestellten  Vorgänge  durchaus  an- 
gemessene Sprache,  sowie  das  Kolorit,  welches  er  über  das  Ganze 
ausgebreitet  hat,  bewundern ;  aber  eine  dichterische  Verdeutlichung 
des  ewigen  menschlichen  Schicksals  vermag  man  in  dem  Schicksal 
des  Orestes  nicht  zu  erblicken.  Das  aber  war  die  Absicht  des 
Aischylos,  und  so  meinen  es  auch  seine  Erklärer.  Die  Orestie 
will  ja  nicht  blofe  eine  wirkungsvolle  Dramatisierung  eines  an 
starken  Wirkungen  und  psychologischen  Verwickelungen  reichen 
mythischen  Stoffes  bieten:  von  Aischylos  selbst  vielmehr  wie  von 
seinen  Erklärern  wird  fortwährend  an  die  ewige  und  unergründ- 
liche Bedeutsamkeit  der  dort  dargestellten  Vorgänge  erinnert. 
Orestes  soll  das  Bild  des  schuldig  gewordenen,  aber  dann  nicht 
der  Pein  überlassenen,  sondern  erlösten  Menschen  sein.  Gegen 
dieses  Generalisieren  sträubt  sich  etwas  in  uns.  Das  Thun  und 
Leiden  des  Orestes  bat  etwas  zu  speziell  Ungeheuerliches,  als  daCs 
wir  uns  an  seine  Stelle  setzen  könnten,  umso  weniger  als  er  seine 
That  ja  eigentlich  nicht  selbst  thut,  sondern  nur  der  gehorsame 
Vollstrecker  eines  unter  gräfslichen  Drohungen  gegebenen  gött- 
lichen Befehls  ist.  Nicht  einmal  ein  ergreifender  Seelenkampf 
geht  dem  Muttermorde  voraus.  Wenn  er  in  den  Tiefen  seines 
Wesens  erschüttert  und  unter  der  Last  einer  ungeheuren  Auf- 
gabe gewissermafsen  zusammenbrechend,  um  einer  noch  heiligeren 
Pflicht  zu  genügen,  eine  heilige  Pflicht  verletzte,  so  würden  wir 
uns  aus  der  Enge  unseres  individuellen  und  gewöhnlichen  Schick- 
sals befreien  und  an  seine  Stelle  setzen  können,  sowie  wir  unter 
nachempfindenden  Qualen  mit  Macbeth  den  Duncan  und  Banquo, 
mit  Othello  die  Desdemona  morden.  Nach  der  That  scheint  es 
allerdings,  als  wolle  die  menschliche  Empfindung  nachträglich  von 
ihm  ihre  Rechte' eintreiben.  Aber  äufsere  sakrale  Reinigungen  lassen 
ihn  schnell  den  Frieden  der  Seele  wiedergewinnen.  Im  dritten 
Stücke  der  Trilogie  handelt  es  sich  ja  nur  darum,  ihn  gewisser- 
mafsen gesetzlich  vor  der  Verfolgung  der  Bluträcherinnen  zu 
schützen.  Dieses  dritte  Stück  ist  scenisch  sehr  wirkungsvoll;  da 
aber  Orestes  selbst  seine  That  völlig  überwunden  hat,  ist  die 
noch  zu  erledigende  Frage,  ob  Blut  durch  Blut  stets  weiter  ge- 
sühnt werden  müsse,  oder  ob  in  Zukunft  die  mildere  Auffassung 
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der  neueu  GöUer  gelten  soll,  von  nur  sakralem  Interesse.  Da- 
gegen kann  man  nun  allerdings  einwenden,  daß  Aischylos  seia 
Bestes  und  Tiefstes  eben  in  den  Gesängen  des  Chors  zum  Aus- 
druck bringt.  Diese  wollen  den  wahren  Sinn  des  Dargestellten 
enthüllen  oder  vielmehr  ahnen  lassen.  Denn  sie  haben  etwas 
von  der  in  Worten  nicht  wiederzugebenden  Tiefe  des  Mysteriums. 
Sind  es  doch  die  Gesänge  eines  Dichters,  den  Aristophanes  von 
sich  sagen  läfst:  J^fA^itjQ  ^  ^qixpaaa  zr^v  ifi^v  (pQiya,  Durch 
das  Beispiel  des  besonderen  dramatischen  Vorgangs  sollen  die 
höchsten  Probleme,  zu  denen  der  Geist  des  zum  Bewufstsein  er- 
wachenden Menschen  mit  einem  unaustilgbaren  Erkenntnisdrange 
hinstrebt,  in  konkreter  Gestaltung  vorgeführt  werden.  Die  Gesänge 
des  Chors  bieten  dazu  den  Kommentar,  der  freilich  selbst  wieder 
eines  Kommentares  bedürftig  ist. 

Leider  mufs  man  nun  aber  gestehen,    dafs  Aischylos   durch 
seine    Gedanken    über    Wellregierung,    die    er   in  langgedehnten 
Chorgesängen  zum  Ausdruck  bringt  und  auch  in  die  Motive  seiner 
handelnden  Personen  hineinzuarbeiten  sucht,  die  Vorgänge  seiner 
Tragödien    in  eine  verwirrende  Zwitterbeleuchtung  gebracht  hat. 
Er   gehört    nicht  zu  jenen   naiven  Dichtern,    deren  „kindischem 
Verstände  voraus  geoflenbart  war,  was  erst,  nachdem  Jahrtausende 
verflossen,    die  alternde  Vernunft  erfand".     Nein,  seine  Vernunft 
selbst,  gepeinigt  durch  ein  gebieterisches  Bedürfnis  seines  religiösen 
Herzens,  sucht  nach  einer  erklärenden  Formel,  um  das  verworrene 
Menschenschicksal  zu  begreifen.     Die  Anstrengung,    die  er  dabei 
macht,    ist    heroisch    und   zwingt  zur  Bewunderung.    Kann  man 
aber  sagen,  dafs  der  Erfolg  dieser  Anstrengung  entspreche?       Er 
bleibt  ja   durchaus  auf  dem  natürlichen,    aber    der  Oberwindung 
bedürftigen  Standpunkte  stehen,  auf  welchem  das  äufsere  irdische 
Gluck    und  Unglück  als  Belohnung   und  Strafe  gefafst  wird.      In 
diesem  Sinne  sucht  er  die  alten  Sagen  zu  vertiefen,    fast  könnte 
man    sagen,    rationalistisch  zu  erklären.     Ganz  anders  ist  es  ge- 
meint,   wenn  Sokrates,    den   eben  ein    ungerechter  Spruch    zum 
Tode    verurteilt    hat,    bei  Plato    sagt:    ovx  sariy   äpÖQl  äycc&^ 
xaxov  ovdiVy   ovts   Cwvr*  ovxs  Tslsvt'fjaayTi^    wenn   der    ädi- 
xovfi€Pog  von  ihm  als .  glücklicher  gepriesen  wird  als  der  äd$xdap, 
wenn  er  es  den  Gipfel  des  Unglücks  nennt,  nach  gethanem   Un- 
recht  nicht   des  Segens  der  ausgleichenden  Strafe   teilhafüg  ge- 
worden zu  sein.     Man  erwäge  nun,    welche  Unklarheit  Aischylos 
in  seine  Tragik   bringen    niufste  durch  eben  dieses  sein  kindlich 
religiös-moralisches  Herzensbedürfnis,    alles  irdische  Leid  in  eine 
verdiente  Strafe  umzudeuten.   Dabei  lastet  ein  fatalistischer  Zwang 
auf   seinen    Charakteren.     Gestofsen    aber    durch    eine   unwider- 
stehliche Macht,    sollen  sie  doch  zugleich  die  freien,    voll  verant> 
wortlichen  Thuer  ihrer  Thaten  sein.    Durch  den  Mund  des  Sehers 
gebot  die  Gottheit  dem  Agamemnon,   seine  Tochter  Iphigenia  zu 
opfern.     Bei  Euripides  ringt  er  unter  Qualen  seinem  Vaterherzen 
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deo  Gehorsam  gegen  die  Forderung  des  Gottes  ab,  und  Timanthes 
TerhüUt  ihm  beim  Opfer  das  Haupt,  weil  er  einen  solchen  Schmerz 
fär  nicht  mehr  darstellbar  hielt.  Bei  Aischylos  wird  er  als 
schuldig  hingestellt,  weil  er  seinem  Ehrgeize  Iphigenia  geopfert 
und  namenloses  Unglück  über  Griechenland  gebracht  hat.  Das 
blind  treflende  Unglück  der  Sage  sucht  Aischylos  in  ein  selbst- 
verschuldetes umzuwandeln  und  so  zu  adeln.  Denn  nach  dieser 
Gewifsheit  eben  ringt  er  mit  einer  gigantischen  Anstrengung,  dafs 
Schuld  und  Schicksal  im  Leben  stets  im  Einklang  sind.  Dabei 
glaubt  er  aber  doch  an  ewige  Ratschlüsse  des  Zeus,  die  allen 
menschlichen  Willensregungen  vorausgehen,  und  an  Erblichkeit 
des  Verbrechens.  Auch  die  Schuldigen  bei  ihm  thun  nur,  was 
ihnen  zu  thun  bestimmt  war.  Denn  to  r^g  dväyxfjg  Saz'  ädij- 
Qnov  (Sd'ivoq  —  Ti  yctq  ßqoioXq  avBV  Jiog  tslstTa^;  %i  rdayd^ 
ov  &€6xQavt6y  iaxiv.  Er  glaubt  z.  B.  auch  an  die  unentrinn- 
bare Kraft  des  Täterlichen  Rachefluches.  Gedanken  dieser  Art 
geben  seiner  Tragödie  einen  eigentümlich  unheimlichen  und  die 
Phantasie  mächtig  erregenden  Empfindungsuntergrund;  aber  seine 
Motivierung  wird  durch  diese  religiös -philosophischen  Deutungen 
unklar.  Nicht  blofs  Agamemnon,  selbst  Klytaimnestra  erscheint 
in  einer  Zwitterbeleuchtung.  Einen  persönlichen  Schmerz,  ein 
persönliches  Unrecht  schien  sie  zu  rächen,  sich  freilich  selbst  da- 
bei mit  ekelhaftester  Schuld  besudelnd.  Da  wirft  sie  am  Schlüsse 
der  Tragödie  ihre  gewissermafsen  zufällige  irdische  Umhüllung  ab. 
„Nicht  Agamemnons  Gemahl*',  ruft  sie  aus,  „sollt  ihr  in  mir 
sehen.  Es  ist  der  alte,  zürnende  Rachegeist  dieses  Hauses,  der 
KIftaimnestras  Zuge  angenommen  hat**,  und  sie  spricht  von  dem 
Mahle  des  Atreus,  das  durch  Agamemnons  Tod  jetzt  eben  gesühnt 
worden  sei.  Am  wenigsten  aber  kann  das  Schlufsstück  der 
Trilogie  einem  religiösen  und  philosophischen  Bedürfnisse  ge- 
nügen, so  reich  es  auch  an  poetischen  und  dramatischen  Schön- 
heiten ist  und  so  stark  es  auch  zur  Einbildungskraft  selbst  des 
modernen  Menschen  redet. 

Es  wäre  unbillig,  von  einem  Dichter,  der  solchen  Tiefen  zu- 
strebt wie  Aischylos,  die  banale  Klarheit  flacher  Gestaltungen  zu 
verlangen.  Diese  Erwägung  aber  kann  ihn  vor  dem  Vorwurfe 
Dicht  schützen,  das  der  Vereinigung  Widerstrebende  zu  einer  un- 
klaren Einheit  zusammengezwungen  zu  haben.  Auf  seine  Tragödien 
pafst  ganz  und  gar  nicht  jenes  Goethische  Bild  von  den  Uhren 
mit  krystallenem  Zifferblatte,  hinter  welchem  sich  das  innere  Ge- 
triebe dem  Auge  klar  darstelle.  Seine  Menschen  sollen  zugleich 
frei  und  unfrei  sein.  Auch  die  Erinyen  erscheinen  in  solchem 
Zwitterlichte:  bald  erscheinen  sie  als  heilige  Hüterinnen  der 
ewigen  Sittlichkeit,  bald  nur  wie  blutige  Scheusale,  die  nicht  zu 
unterscheiden  wissen  und  erpicht  sind  auf  ihre  Rechte.  Den 
Athenern  selbst  war  Aischylos  bald  kein  genügender  Deuter  des 
Menscbenschicksals    mehr.     Wie    könnte    er  es   uns   heute  sein? 
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Dieses  etwa  waren  die  EioweDdungeo,  die  sich  in  mir  regten,  als 
ich  die  feierlichen  Worte  las,  in  welche  Wilamowitz  sein  Urteil 
über  Aischylos'  Gestaltung  der  Sage  von  Orestes  zusammenfarst 
„Höheres**,  sagt  er,  „konnte  Aischylos  seinen  Athenern  und  uns 
nicht  bieten  als  dieses  hohe  Lied  von  Gottes  Gerechtigkeit  und 
Gnade,  von  all'  dem  Weh,  das  die  dämonische  Gewalt  des  auch 
in  der  Sunde  freien  und  grofsen  Henschenwillens  in  die  Welt 
bringt,  und  von  dem  endlichen  Triumphe  des  Guten**. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


1)  M.  Reuter,  Französische  Grammatik.  Für  höhere  Lehranitaltea 
bearbeitet  nach  Art  einer  Grammatik  in  Beispielen.  Dritte,  yermehrte 
und  verbesserte  Auflaufe  der  „Hanptregeln  etc.**.  Stuttgart  1899, 
Muthsche  Verlagshan dlnng.    VI  u.  133  S.     8.    geb.  2,20  JC- 

Ursprunglich  hat  der  Verf.  in  seinen  Hauptregeln  der 
französischen  Grammatik  nur  die  Syntax  behandelt.  In  der 
vorliegenden  Auflage  sind  Deklinations-  und  Konjugationsparadigmen 
nebst  den  Zahlwörtern  und  einem  Anhange  über  den  Gebrauch 
der  Accente  hinzugekommen,  so  dafs  nunmehr  die  Bezeichnung 
„Französische  Grammatik**  einigermaCsen    ihre  Berechtigung  hat. 

Das  Buch  ist  eine  nach  den  einzelnen  Sprachformen  geordnete 
Beispielsammlung,  die  in  manchen  Fällen  dem  Lehrer,  besonders 
bei  Wiederholungen,  ganz  gute  Dienste  leisten  wird.  Es  will 
nicht  ausführliche  Erklärungen  oder  die  Begründung  der  sprach- 
lichen Erscheinungen  geben,  es  will  in  erster  Linie  eine  Grammatik 
in  Beispielen  sein.  Denn  „sicher  wird  es  manchem  Neuphilologen 
ganz  erwünscht  sein,  wenn  ihm  selbst  überlassen  bleibt,  an  der 
Hand  der  Beispielssätze,  die  Regel  zu  geben  und  zu  begründen, 
wofern  er,  ab  und  zu,  es  nicht  vorzieht,  die  Schüler  selber  sie 
finden  zu  lassen**.  Man  kann  unbedenklich  zugeben,  dafs  die 
Beispiele  im  ganzen  recht  brauchbar  sind  —  was  bei  ihrer  Fülle 
kein  geringer  Vorzug  ist  — ,  dafs  die  Fassung  der  beigegebenen 
Regeln  durch  ihre  Kürze  und  Klarheit  zuweilen  geradezu  als 
musterhaft  bezeichnet  werden  mufs,  dafs  die  Verteilung  des 
Lehrstoffes  nach  den  Klassenstufen,  wie  sie  durch  Anwendung  von 
verschiedenen  Schriftarten  oder  von  Sternen  und  Doppelstemen 
kenntlich  gemacht  ist,  durchaus  auf  Zustimmung  zu  rechnen  hat. 
Im  übrigen  kann  das  Buch  keinen  Anspruch  darauf  erheben, 
dafs  man  es  auch  als  Hilfsmittel  zur  Erzielung  einer  formalen 
Bildung  ansehe.  Vom  Lateinischen  sieht  es  vollständig  ab,  und 
die  Zusammenstellungen  verfolgen  nur  praktische  Zwecke,  weshalb 
sie  oft  recht  mechanisch,  willkürlich  erscheinen.  Mögen  die 
zwei  ersten  §§  das  Gesagte  erläutern. 

§  1.    Das  deutsche  „So**  mehrdeutig. 

1.  Bleibt  unübersetzt  an  der  Spitze  des  Nachsatzes; 

2.  aussi,  si  vor  Adjektiv  und  Adverb; 
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3.  autaot,  tant  vor  Verb  und  Participe  passe. 

4.  aiosi,  wenn  so  =  auf  diese  Weise; 

5.  de  Sorte  que,  en  sorte  que  (de  maniere  que,  de  facon 
que)  =  so  dafs,  d.  h.  wenn  auf  so  unmittelbar  dafs  folgt 

NB.  So  dafs  heifst  nicht  ainsi  que,  denn  ainsi  que  ist 
=  comme  wie.    Mon  fr^e  ainsi  que  ma  soeur. 

6.  So  .  .  .  auch  e=  tout .  .  .  que;  quelque  .  .  .  que;  si .  .  .  que. 
§2.    „So*'  ausnahmsweise  im  Nachsatz  Obersetzt. 

1.  Kaum.    A  peine  fut-il  arrive,  qu'il  tomba  malade. 

NB.  Frageform;  que  an  die  Stelle,  wo  im  Deutschen  so 
oder  als  steht 

2.  So  .  .  .  so.     Autant   il   est   riebe,    autant   il  est  ayare. 
Autant  Socrate  etait  calme,  autant  sa  femme  etait  turbulente. 

"^3.  Comme  le  soleil  chasse  les  t^nebres,  ainsi  la  science  chasse 
les  erreurs.     (Auch:   Comme  le  soleil  chasse  les  tenebres, 
la  science  chasse  les  erreurs.)    Etw.  veraltet:    De   mdme 
que  ton  frire  a  r^ussi,  de  m^me  tu  peux  reussir'^ 
Demnach  wird  wohl  der  eigentliche  Klassen  Unterricht,   besonders 
in  lateinlehrenden  Schulen,  auf  dieses  Unterrichtsmittel  verzichten. 
Auf  zwei  Änderungen   thut  sich  der  Verf.   etwas  zu  gute. 
„Nach  Vorgang  der  deutschen  Grammatik,  welche  die  Zeitwörter 
in  starke  und  schwache  scheidet,    wurde  die  vollklingende  Form 
des  Fürworts  moi,  toi  etc.  die  starke  genannt,  die  dumpfklingende 
me,  te  etc.  die  schwache.   Der  Schüler  wird  sich  gern  und  leicht 
an   diese  Namen  gewöhnen,   da  sie   ausdrucksvoller  und  deshalb 
eindrucksvoller   sind   als  das  matte  „betont  oder  unbetont  (ton- 
los)**. —  Dann  eine  Äufserlichkeit.    „Die  Druckschrift  Jls,  die  in 
Frankreich  allerdings  nicht  üblich  ist,  wird  unsere  Schüler  keines- 
wegs  beirren;   sie   wurde   gewählt,   um    die   unschöne   Form  II 
(zweitens)  zu  vermeiden*'.   —   Ref.  furchtet,    dafs  hierdurch  der 
Wert  des  Buches  nicht  erhöht  wird. 

Druckfehler  scheinen  nicht  vorzukommen,  Ausstattung,  Druck 
und  Papier  sind  ohne  Tadel. 

2)  Ph.  Plattner,  Lehrgan;  der  französischen  Sprache.  Zweiter 
Teil.  Vierte,  veränderte  Aoflage.  Karlsrahe  1898,  J.  Bielefelds  Verlag. 
VIII  n.  422  S.    8.    geb.  4  Ji. 

Dem  ersten  Teile  seines  Lehrganges,  der  den  zum  Bereiche 
der  regelmäfsigen  Formenlehre  gehörigen  Sprachlernstoff  enthält, 
hat  der  Verf.  den  vorliegenden  abschliefsenden  Teil  folgen  lassen. 
Als  Vertreter  der  gemäfsigten  oder  vermittelnden  Methode,  wie  er 
sich  im  Vorworte  bezeichnet,  will  er  „die  Grammatik  an  dem 
Lesestück  lehren,  die  Gbungssätze  und  Übungsstücke  nicht  aus- 
schliefsen,  aber  an  das  Lesestück  möglichst  anknüpfen"  und  den 
Nachdruck  auf  Umbildungen  legen.  Nach  dem  Anklang,  den  die 
Methode  gefunden,  hat  er  in  der  neuen  Auflage  das  Werk  einer 
eingehenden    Durchsicht     unterzogen,    teils     aus    methodischen 
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Rucksichten,  leils  um  es  mit  den  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben'^ 
in  bessere  Übereinstimmung  zu  bringen.  In  dieser  Gestalt  ist  es 
einer  anerkennenden  Beachtung  der  Fachgenossen  wohl  wert, 
und  es  ist  dem  Ref.  nicht  zweifelhaft,  dafs  es  in  Anstalten,  die 
das  Französische  als  erste  Fremdsprache  lehren,  vielfach  Eingang 
finden  wird. 

Der  grammatische  Teil  verzichtet  durchaus  auf  die  Beihilfe 
des  Lateinischen.  Die  Fassung  der  Regeln  erscheint  deshalb  zu- 
weilen etwas  willkürlich,  ist  aber  im  ganzen  eine  sehr  glückliche. 
Wie  verständig  sind  z.  B.  die  Laut-  und  Schriftregeln  oder  die 
zusammenfassenden  Regeln  über  die  dem  französischen  Sprach- 
geiste eigentümliche  Ausdrucksweise,  wie  sie  in  den  §§  84  und  85 
niedergelegt  sind!  Die  Formenlehre  ist  vielleicht  zu  vollständig. 
Bei  den  Wörtern  auf  ou  fehlt  zwar  pou,  aber  caillau,  hibou,  chou, 
bijou  sollen  noch  immer  gelernt  werden.  Und  welchen  grofsen 
Wert  wohl  hat  die  Regel:  Männlich  sind  die  Endungen 

„auf  b,  p, 

„    c,  g,  k,  ck,  q, 

)«    d,  t, 

„  f,  1,  r,  h,  ch,  th"? 
Die  Syntax  dagegen  hat  sich  eine  verständige  Beschränkung  ge- 
fallen lassen.  Die  „zur  Yeranschaulichung  dienenden  Sätze  sind 
vorzugsweise  dem  Übungsstoff  des  ersten  Teiles  entnommen'*, 
Einzelheiten  gelangen  in  Fufsnoten  zur  Besprechung,  und  alles 
Phraseologische  kommt  in  einen  besonderen  Abschnitt.  Dieser 
ist  eine  Glanzleistung.  Auf  24  Seiten  sind,  nach  den  Redeteilen 
geordnet,  sämtliche  wichtigeren  Gallicismen  mit  den  entsprechenden 
deutschen  Wendungen  angeführt.  So  wird  „die  eigentliche 
Grammatik  vereinfacht,  die  Aneignung  des  Phraseologischen  aber 
nicht  lediglich  dem  Nachschlagen  im  Wörterbuch  mit  seiner  alpha* 
betischen  Ordnung  oder  besser  Unordnung  überlassen'*. 

Das  Lesebuch  zählt  40  Nummern,  unter  denen  man  er- 
freulicherweise kaum  eins  entdeckt,  das  schon  aus  anderweitigen 
Zusammenstellungen  bekannt  wäre.  Dafs  sie  jedoch  alle  be- 
friedigen werden,  dafür  wagt  Ref.  nicht  zu  bürgen.  So  könnte 
wohl  Absatz  3  von  Nr.  VI  fortfallen,  und  die  Legende  Histoire 
de  Monstache  dürfte  manchem  albern  vorkommen.  Auch  vi'äre 
Nr.  XVIlf  Cautumes  populaires  entbehrlich:  es  wird  daselbst  von 
den  Hochzeitsgebräuchen  in  verscbiedeneq  Landschaften  Frank- 
reichs und  von  der  Strafe  erzählt,  die  in  Hochsavoyen  an  Frauen 
vollzogen  wird,  die  ihren  Mann  geschlagen  haben;  aufserdem 
werden  hier  die  Gebräuche  bei  der  Brautwerbung  in  den  Landen 
erwähnt,  die  später  in  dem  Lesestück  les  Landes  noch  einmal 
berichtet  werden.  Sehr  drollig  macht  sich  der  Schnitzer  in 
Nr.  XXV,  der  ganz  an  die  legendarische  Unwissenheit  der  Franzosen 
in  geographischen  Dingen  erinnert:  au  nord-est  la  France  $e 
trouve  en  contact  avec  quatre  itats:  deux  Etats  allemands,  VÄlsace- 
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Larraine  et  la  Prusse  rhmane;  enfin  le  grand-dudie  de  Luxem- 
hourg  et  la  Belgique,  Hingegen  werden  die  Stöcke  technischen 
und  kaufmännischen  Inhalts  besonders  Schulen  rein  realen  Cha- 
rakters höchst  willkommen  sein.  Gedichte  sind  nur  14  auf- 
genommen. Lafontaine  ist  mit  einer  Fabel  vertreten,  Coppee  ist 
ganz  ausgefallen. 

Das  Übungsbuch  setzt  sich  aus  Umbildungen,  Erweiterungen 
und  Übersetzungen  zusammen.  Die  Hauptstärke  ruht  in  den 
ersteren.  Denn  sie  sollen  „den  Schüler  zu  eigener  freien  Ge- 
staltung des  Gelesenen,  zur  Erweiterung  desselben  und  zur  selb- 
ständigen Auflassung  führen.  Der  Schüler  soll  nicht  nur  über- 
setzen, sondern  sich  mündlich  und  schriftlich  ausdrucken  lernen, 
und  zwar  ohne  mehr  Mühe  oder  Zeitaufwand,  als  er  früher  für 
das  Übersetzenlernen  aufzuwenden  hatte'*.  Auch  Stücke,  die  aus 
lauter  Einzelsätzen  bestehen,  fehlen  nicht:  sie  dienen  zur  Ein- 
übung der  schwierigen  Kapitel  der  Grammatik.  Übrigens  sind 
die  meisten  Sätze  dem  Lesestoff  des  ersten  Teils  oder  den  bereits 
aufgenommenen  Übungen  des  zweiten  Teils  entnommen.  Einige 
freie  Übungsstücke,  wie  sie  die  Prüfungen  voraussetzen,  die  sich 
also  an  die  Lektüre  nicht  anschliefsen,  haben  ebenfalls  Aufnahme 
gefunden. 

Ein  französisch  -  deutsches  und  ein  deutsch  -  französisches 
Wörterverzeichnis  machen  den  Beschlufs.  Auch  sie  sind  mit 
Sorgfalt  abgefafst,  doch  hat  Ref.  nach  falaise,  gres,  maquereau, 
nuiquigtwn,^  tout  de  plus  vergeblich  gesucht 

Das  Äufsere  macht  einen  guten  Eindruck;  der  Preis  ist 
durchaus  nicht  zu  hoch,  wenn  man  bedenkt,  dals  man  in  einem 
solid  gebundenen  Bande  Grammatik,  Lesebuch,  Übungsbuch  und 
zwei  Wörterverzeichnisse  beisammen  hat. 

3)  Pierre  Loti,  Impression s  de  Voyage.  Für  deu  Schnigebrauch 
beraasgegeben  von  Max  Pfeffer.  I.  Teil:  Binleitongr  und  Text. 
11.  Teil:  Anmerkaogen  nnd  Wörterverzeichnis.  Leipzig  1899,  G.  Frey- 
tag.     VI  u.  201  S.     Preis  beider  Teile  geb.  1,50  ^. 

Nicht  unbegründet  sind  die  Vorwürfe  der  Franzosen,  dafs 
in  deutschen  Schulen  für  die  französische  Lektüre  noch  immer 
Schriftsteller  verwendet  werden,  die  im  eignen  Vaterlande  wegen 
ihrer  früheren,  relativen  Bedeutung  zwar  noch  genannt  und 
gelobt,  aber  kaum  noch  gelesen  werden.  Es  mag  hingehen,  dafs 
der  ehrwürdige  Corneille  noch  nicht  in  den  wohlverdienten  Ruhe- 
stand versetzt  ist;  dafs  aber  Rollin,  Florian,  F^nelon  aus  dem 
Kanon  unsrer  französischen  Schriftsteller  nicht  verschwinden 
wollen,  mufs  füglich  mehr  Verwunderung  erregen,  als  dafs  sich 
unsre  überrheinischen  Nachbaren  mit  Ernst'  Theodor  Amadeus 
HolTmann  als  deutschen  Klassiker  plagen.  Doch  braucht  man 
anderseits  z.  B.  nur  das  Verlagsverzeichnis  der  rührigen  Freytagschen 
Pinna    durchzusehen,   um  zu  -  merken,    wie  mächtig  der  Flügel* 
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schlag  der  modernen  Litteratur  ist.    Wenn  nur  das  Neue  immer 
den  pädagogischen  Ansprüchen  voll  genügte! 

In  dem  vorliegenden  Bändchen  bietet  uns  Pfeffer  eine  Aus- 
lese aus  Lotis  Werken.  Die  gröfsere  Hälfte  nimmt  ein  Abschnitt 
aus  Au  Maroc  ein:  die  Schilderung  von  Land  und  Leuten  nach 
den  Eindrücken  und  Beobachtungen  des  Verfassers,  der  im  Gefolge 
des  französischen  Gesandten  die  Reise  von  Tanger  nach  Fez  aus- 
geführt hat.  Zwei  Skizzen  Nazareth  und  la  Mer  de  Tiberiade 
sind  der  Reisebeschreibung  la  Galilee  entnommen;  dem  gefeiertsten 
Werke  M(m  frere  Ives  entstammen  zwei  Stimmungsbilder:  der 
Ocean  zwischen  den  Wendekreisen  und  ein  Sturm  in  den  chinesi* 
sehen  Gewässern. 

Die  Auswahl  ist  sehr  geschickt.  Alle  die  glänzenden  Vorzüge 
der  Lotischen  Darstellungsweise  kommen  zur  Geltung,  ohne  dafs 
man,  wie  bei  der  Lektüre  der  vollständigen  Werke,  gewahr  wird, 
dafs  der  Verf.,  von  den  Eindrücken  einer  grofsartigen,  teilweise 
fremdartigen  Natur  überwälligt,  seelischen  Vorgängen  nur  geringe 
Aufmerksamkeit  widmet,  und  dafs  bei  ihm,  nach  Engels  Worten 
in  einem  Vergleich  zwischen  Chateaubriand  und  Loti,  von  kunst- 
voller Komposition,  von  fein  durchdachter  Handlung  kaum  die 
Rede  sein  kann. 

Ob  aber  diese  Zusammenstellung  für  Schulen  unbedingt  zu 
empfehlen  ist,  das  scheint  sehr  fraglich.  Abgesehen  von  dem 
Renanschen  Geiste,  der  die  Schilderung  der  biblischen  Statten 
durchweht,  abgesehen  von  dem  Zweifel,  ob  Beschreibungen,  die 
nicht  Träger  einer  fesselnden  Handlung  sind,  den  jugendlichen 
Sinn  befriedigen,  so  würde  Ref.  für  seine  Schüler  nur  Schilde- 
rungen der  französischen  Hauptstadt,  der  französischen  Land- 
schaften, des  französischen  Volkslebens  wählen.  Wer  jedoch 
solche  Bedenken  nicht  teilt,  der  könnte  diesen  Lektürestoff  der 
Prima  zuweisen:  wenn  auch  die  Darstellung  in  stilistischer  Be- 
ziehung keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  der  Inhalt 
—  der  auch  viele  neue  Vokabeln  und  Redewendungen  bean- 
sprucht —  nur  für  die  oberste  Klassenstufe  geeignet. 

Die  Einleitung,  welche  das  Notwendige  über  Lotis  Leben 
und  Werke  enthält,  macht  durch  ihre  Kürze  und  Klarheit  einen 
günstigen  Eindruck.  Übrigens  hätte  es  nichts  geschadet,  wenn 
auch  ein  Wörtchen  über  seine  Stellung  in  der  Litteratur  gesagt 
wäre.  Die  Anmerkungen  geben  eine  verständige  Erklärung  der 
vorkommenden  Schwierigkeiten.  Freilich  hat  ihr  Verf.  stellen- 
weise der  Versuchung  nicht  ganz  widerstehen  können,  mit  seiner 
Gelehrsamkeit  zu  prunken.  Da  giebt  er  die  arabische,  spanische, 
englische  und  französische  Aussprache  von  Tanger  an,  um  hier- 
auf das  salamonische  Urteil  zu  fallen,  dafs,  da  alle  Nationen  das 
Wort  nach  ihren  Lautgesetzen  aussprechen,  man  deutsch  dasselbe 
zu  thun  habe.  Und  zu  welchen  Expektorationen  giebt  nicht  die 
Erwähnung   von   Saba,  Gethsemane  oder  Golgatha  Veranlassung! 
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Die  Anmerkung  zu  dem  letzteren  Namen  mag  hier  als  Beispiel 
angeführt  werden.  ,,Golgatha^  gräcisierte  Form  für  das  hebräische 
Gulgölet,  zu  deutsch  Schädel.  So  wurde  ein  Ort  auTserhalb  der 
Thore  Jerusalems  genannt.  Offenbar  wollte  man  mit  diesem 
Namen  auf  eine  eigentumliche  Terrainforroation  daselbst  hindeuten. 
Unter  Golgatha  haben  wir  uns  eine  Felsbank  zu  denken,  welche 
durch  flache  Wölbung  aus  dem  umgebenden  Terrain  sich  heraus- 
hob, von  der  morgeniändischen  Phantasie  mit  einem  Schädel  ver- 
glichen. Die  Vorstellung  eines  Hügels  ist  ausgeschlossen.  Wo 
aber  dieser  sogenannte  „Schädel'*  zu  suchen  ist,  darüber  giebt 
uns  die  Bibel  sehr  mangelhafte  Mitteilungen,  und  gegen  die  Aus- 
sagen der  seit  Kaiser  Konstantin  fixierten  Tradition  haben  sich 
gewichtige  Zweifel  erhoben*^  —  Dafür  wäre  es  erspriefslicher, 
wenn  der  Leser  z.  B.  über  Khaifa  oder  über  George  Sand  und 
ihren  Ronoan  le  Marquis  de  Vilkmer  eine  bündige  Auskunft  er- 
hielte. Das  Wörterverzeichnis  ist  zuverlässig  und  zweckentsprechend; 
es  hätte  aber  vielleicht  eorUrevent  und  en  plus  nicht  fehlen  sollen. 
Von  Druckfehlern  hat  Ref.  nur  drei  bemerkt  (S.  35,  S.  46 
und  S.  83),  die  Ausstattung  ist  vornehm. 

4)  Sieben  Erzählaof^en  voo  Lodovic  Hal^vy,  Gay  de  Manpaseaot, 

5raD9oi8  Coppee,  Alphonse  Daadet,  Andr^  Theariet, 
mile  Zola,  Masson-Forestier.  Für  den  Schul  gebrauch  heraas- 
gegebeo  von  Eageoe  Pariselle.  I.  Teil:  Einleitaog  nnd  Text 
II.  Teil:  Anmerkaogen  aod  Worterverzeiehois.  Leipzig  1899,  G.  Frey- 
tag.   Xn  a.  204  S.    Preis  beider  Teile  geb.  1,50  JC. 

Dieses  Bändchen  enthält  eine  Chrestomathie  aus  sieben  der 
bekannteren  französischen  Schriftsteller  der  Neuzeit.  Die  kurze 
Novelle  k  Cheüal  du  Trompette  von  Halevy  eröffnet  den  Reigen. 
Sie  ist  mit  beruckender  Eleganz  geschrieben,  freilich  mafs  man 
alle  die  Kunstausdräcke  des  Pferdesports  mit  in  Kauf  nehmen. 
Inhalt:  In  einer  munteren  Herrengesellschaft  erzählt  der  Held, 
welches  Abenteuer  er  mit  einem  Cirkuspferde  erlebt  hat,  und  wie 
infolgedessen  er,  der  damals  ein  hartgesottener,  vierzigjähriger 
Junggeselle  gewesen,  von  einer  hübschen  und  —  reichen  Witwe 
in  den  Hafen  der  Ehe  hineinbugsiert  ist.  Maupassants  ergreifende 
Erzählung  la  Mere  Sauvage  ist  bereits  mehrfach  für  die  Klassen- 
lektüre verwendet;  Ref.  kann  sie  aus  eigener  Erfahrung  aufs  beste 
empfehlen.  Dafs  Cappie  eine  reizende  Art  hat  zu  erzählen, 
and  dafs  er  durch  seine  sittliche  Tendenz  für  die  Schule  eine 
besondere  Beachtung  verdient,  steht  aufser  Zweifel;  somit  ist  es 
eigentlich  selbstverständlish,  dafs  er  in  einer  derartigen  Samm- 
lung nicht  fehlen  darf.  .Allein  die  Geschichte  des  pensionierten 
Hauptmanns  Mercadier,  wie  er  von  seinen  drei  Fehlern,  dem 
Absinthtrinken,  dem  Cigarrenrauchen  und  dem  Kartenspielen  ge- 
heilt wird  und  sich  auf  diese  Weise  von  der  Öde  des  Kneipen- 
lebens losmacht,  wird  auf  unsre  Primaner  kaum  die  beabsichtigte 
Wirkung  ausüben;  sie  ist  eben  mehr  für  das  eigentliche  Volk  be-^ 
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reclinet,  eine  Kalendergeschichte  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
Pau(iets  Meisterschaft  kommt  in  der  kleinen  Erzählung  FEnfant Espion 
zur  sollen  Geltung.  Diese  Episode  aus  der  Belagerung  von  Paris 
mit  der  dramatisch  schnell  verlaufenden  Handlung  durfte  durch 
ihre  Tragik  wohl  auf  jeden  Eindruck  machen:  einer  Empfehlung 
bedarf  sie  nicht!  Thmriet  liefert  wiederum  eine  der  für  Frank- 
reich so  charakteristischen  Hagestolzgeschichten.  Wie  lebenswahr 
sind  der  Doktor  Maroise  und  die  herrische  Micheline  gezeichnet! 
Der  Arzt  ist  jedoch  kein  Held,  und  seine  schmähliche  Abhängig- 
keit von  der  Haushälterin  kann  nur  ein  verächtliches  Hitleid  be- 
anspruchen. Und  die  Nutzanwendung:  Heirate,  Freund,  bei 
Zeiten!  Sollte  diese  so  selten  in  Deutschland  gezogen  werden, 
dafs  man  sie  bereits  Primanern  eintrichtern  mufste?  In  die 
Zeit  der  furchtbaren  Überschwemmung,  durch  welche  die  Garonne 
im  Juni  1875  die  Niederung  bei  Toulouse  verwüstete,  versetzt 
uns  Zola  mit  seiner  Erzählung  VInondation.  Eine  gluckliche 
Familie  war  es.  Unter  einem  70jährigen  Oberhaupte  leben  ein 
Geschwisterpaar,  ein  Sohn,  drei  Enkel  und  zwei  Urenkel,  alle 
gesund,  zufrieden  und,  soweit  es  schon  das  Alter  gestattet,  arbeit- 
sam, die  zu  ihrem  Grundstück  bereits  ein  anderes  zugekauft 
haben  und  jetzt  daran  denken,  noch  das  zwischenliegende  Acker- 
land zu  erwerben.  Eben  ist  mit  dem  Bräutigam  der  zweiten 
Enkelin  der  Hochzeitstag  festgesetzt,  die  ganze  Gesellschaft  ist  in 
der  frohesten  Stimmung.  Da  bricht  das  Verderben  herein.  Durch 
ungeheure  Regengüsse  ist  die  Garonne  immer  höher  gestiegen, 
sie  tritt  aus  ihren  Ufern,  und  das  Wasser  dringt  zunächst  ganz 
sacht  in  das  Dorf.  Auch  unser  Gehöft  wird  überschwemmt. 
Man  flächtet  sich  in  das  obere  Stockwerk,  von  dort  aufs  Dach; 
die  verschiedensten  Rettungsversuche  werden  gemacht,  doch  alle 
schlagen  fehl.  Nur  eine  einzige  Person  wird  gerettet:  es  ist  der 
Greis,  der  den  Untergang  aller  Seinigen  überlebt.  Ein  Wunsch 
bleibt  ihm  noch,  nämlich  die  teuren  Toten  auf  dem  heimischen 
Kirchhofe  zu  bestatten,  auf  dem  er  selber  zu  ruhen  gedenkt. 
Doch  wo  sie  finden?  In  Toulouse  soll  man  eine  Menge  Leichen 
aufgefischt  haben.  Wie  er  aber  dahin  kommt,  hat  man  schon 
alle  begraben.  Doch  hat  man  wenigstens  die  Unbekannten  vor- 
her photographiert.  Und  in  der  Abbildung  zweier  entstellter, 
aufgedunsener  Wasserleichen  erkennt  er  das  Brautpaar,  das  in 
enger  Verschlingung  einen  gemeinsamen  Tod  gefunden  hat!  Nach 
dem  Grausigen,  bei  dessen  Schilderung  die  naturalistische  Genauig- 
keit keine  Einzelheit  übergeht,  wirkt  das  Bruchstück  aus  Masson- 
Forestiers  Erzählung  la  Jambe  coupie  fast  erlösend.  Leider  hat 
es  einen  Fehler:  es  hat  keine  innerliche  Einheit,  keine  Abrundung. 
Kaum  hat  der  Verf.  das  Interesse  des  Lesers  für  den  bretoni- 
sehen  Schiffsjungen  erweckt,  der  beim  Drehen  der  Ruderpinne 
ein  Bein  verliert,  als  eine  unerwartete  Wiedererkennungsscene 
aufgeführt    wird,    in    welcher   sich  Franzose   und  Deutscher,    die 
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sich  im  deuUch-französischen  Kriege  gegenüber  gestanden,  geröhrt 
in  die  Arme  fallen.     Das  ist  alles. 

Die  Art  der  Kommentierung  wie  das  Wörterverzeichnis  sind 
aasgezeichnet:  überall  merkt  man,  dals  der  Verf.  nicht  auf  die 
landläufigen  Mitleichen  allein  angewiesen  ist,  dafs  er  wirklich  ein 
Kenner  der  französischen  Sprache  ist.  Für  das  Privatstudium, 
für  Privatzirkel  kann  Ref.  das  Bändchen  ebenso  wie  das  vorher- 
gehende aufs  wärmste  empfehlen. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


Plate-Kares,  Eoglisches  Uoterrichts  werk  oach  den  neaeo  Lehr- 
pltoeo.  Karzer  hehrgtLUg  der  eoglischeo  Sprache  mit  besonderer  Be- 
rück sichti  gong  der  KooversatioD  von  Otto  Kares.  —  Erster  Teil: 
Graodlegeode  Eiorühroog  in  die  Sprache.  Sechste  verbesserte  Auf- 
lage mit  einer  Karte  von  Grors-Britannien  und  Irland.  Leipzig, 
Dresden,  Berlin  1900,  L.  Ehlermann.     XII  u.  260  S.     8.     1,80  JC. 

Das  vorliegende,  von  dem  verstorbenen  Direktor  Dr.  Kares 
ia  freier  Anlehnung  an  den  alten  Plateschen  Lehrgang  verfafste 
englische  Unterrichts  werk  erschien  in  erster  Auflage  im  Jahre 
1894.  Er  sollte  gewissermafsen  ein  Gegenstuck  bilden  zu  dem 
nKurzen  Lehrgang  der  französischen  Sprache''  von  Ploetz-Kares 
und  so  dem  in  den  neuen  Lehrplänen  geltend  gemachten  Werte 
eines  parallelen  Aufbaues  verschiedener  fremdsprachlicher  Lehr- 
bücher Rechnung  tragen.  Dafs  der  Verfasser  sich  bei  diesen  Er- 
wägungen von  einem  richtigen  Gedanken  leiten  liefs,  beweist  der 
Umstand,  daüs  das  Werk  heute,  nach  sechs  Jahren,  in  sechster 
Auflage  vorliegt.  Die  sechste  Auflage  ist  von  Prof.  Dr.  Tanger 
besorgt.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  das  Lesebuch  und  die 
Grammatik.  Ersteres  bietet  auf  Seite  1  und  2  eine  Reihe  von 
ganz  einfachen  Texten,  von  denen  jeder  einem  Abschnitt  des 
Lautkursus  (S.  51 — 59)  entspricht,  und  die  geeignet  sind,  zur 
Belebung  und  Befestigung  der  lautlichen  Unterweisung  beizu- 
tragen, besonders,  wenn  sie,  wie  der  Verf.  vorschlägt,  zum  Teil 
memoriert  werden,  wozu  sie  sich,  da  sie  teilweise  aus  „Proverbs'' 
und  ,,Maxims''  bestehen,  auch  ganz  gut  eignen.  Der  Lautkursus 
selbst  führt  in  möglichster  Einfachheit  und  Kürze,  dem  Stand- 
punkte der  heutigen  Wissenschaft  entsprechend,  die  Laute  vor 
und  enthält  die  notwendigen  lautgymnastischen  Übungen.  Was 
mir  aber  an  diesem  Teile  des  Buches  nicht  zusagt,  ist  die  Aus- 
sprachebezeichnung. Der  Verf.  bedient  sich  da  einer  solchen 
Menge  von  Zeichen  (Häkchen,  Kreise,  Accente,  Bogen,  Schlangen- 
linien) über  und  unter  den  Buchstaben,  dafs  es  wirklich  Mühe 
kostet,  die  Bedeutung  des  betr.  Zeichens  in  jedem  Falle  im  Ge- 
dächtnis zu  behalten.  Auch  die  noch  immer,  wenn  auch  ver- 
einzelt vorkommende  Bezugnahme  auf  deutsche  Laute  halte  ich 
nicht  für  angebracht  Weshalb  greift  der  Verf.  nicht  zu  dem 
einzig   wahren  Mittel,    der  Lautschrift?     Nach    den   neuen  Lehr- 
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planen  könnte  es  ja  scheinen,  als  ob  jede  Anwendung  dieses 
Hilfsmittels  bei  der  Einfuhrung  in  die  fremde  Sprache  geradezu 
verboten  sei.  Ich  kann  mir  jedoch  nicht  denken,  dals  jene  Be- 
stimmung in  diesem  Sinne  aufzufassen  sei,  sondern  dafs  die  Be- 
hörde nur  den  Gebrauch  der  Lautschrift  yon  selten  des  Schulers 
hat  untersagen  wollen.  Ich  bin  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  eine  gründliche  lautliche 
Schulung  unter  Benutzung  der  Lautschrift  am  schnellsten 
und  sichersten  zur  Erlangung  einer  möglichst  guten  Aussprache 
führt.  Voraussetzung  bleibt  natürlich  auch  in  diesem  Falle  stets 
ein  gewissenhaft  genaues  und  sorgfältiges  Vorsprechen  durch  den 
Lehrer. 

Dafs  der  Verf.  übrigens  auf  die  Erlangung  und  Befestigung 
einer  guten  Aussprache  grofsen  Wert  legt,  geht  daraus  hervor, 
dafs  er  auch  später  im  Laufe  der  Lektüre  ganz  allmählich  ein- 
zelne Lautgruppen  zusammenstellt,  welche  jedoch  nur  die  bereits 
vorgekommenen  analogen  Laut-  und  Schriftgebiide  um- 
fassen. Dieselben  werden  jedesmal  am  geeigneten  Orte  in  dem 
Wörterverzeichnis  vorgeführt  und  sind  unter  Hitwirkung  der 
Schüler  durch  Hinzufügen  von  Beispielen  aus  dem  Wortschätze 
der  Schüler  zu  erweitern  und  zu  ergänzen. 

Auf  die  Lauttexte  folgt  (S.  3 — 25)  an  der  Hand  von  eng- 
lischen Stücken  die  induktive  Einführung  in  die  Formenlehre. 
Diese  englischen  Stücke  haben  zum  Gegenstand  die  nähere  Um- 
gebung des  Schülers,  sie  behandeln  Familie,  Haus,  Schule,  Garten, 
die  Mahlzeiten,  Kleidung,  Möbel,  Jahreszeiten,  Kirche  und  Gottes- 
dienst. Dann  folgen  kleine  Erzählungen,  Anekdoten,  die  meist 
auf  englische  Verhältnisse  Bezug  nehmen,  und  Briefe.  Bei  der 
Gestaltung  dieser  englischen  Texte  hat  der  Verf.  „vornehmlich 
darnach  gestrebt,  das  gesprochene  Englisch  in  der  heute  üb- 
lichen Form  zur  Darstellung  zu  bringen*'  und  zugleich  durch 
öfteres  Verwenden  derselben  Wort-  und  Redegebilde  den  Wort- 
schatz in  Bewegung  zu  setzen  und  zu  befestigen.  Was  nun  die 
Lesestücke  angeht,  in  denen  die  nähere  Umgebung  der  Schüler 
behandelt  wird,  also  die  Stücke  über  Familie,  Haus,  Schule  u.  s.  w%, 
so  kann  Ref.  sich  mit  der  Form  derselben  nicht  befreunden. 
Gewifs  liefs  sich  der  Verf.  bei  Abfassung  dieser  Stücke  von  dem 
Bestreben  leiten,  den  Schüler  an  der  Hand  einfacher  Stücke  mit 
den  Personen  und  Gegenständen,  die  ihn  umgeben,  bekannt  zu 
machen  und  dabei  gleichzeitig  einen  bestimmten  Abschnitt  der 
Formenlehre  zur  Anschauung  zu  bringen.  So  bekommt  denn 
der  Schüler  acht  bis  zehn  Seiten  lang  nichts  anderes  zu  hören 
als  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Familie,  das  Haus,  die  Schule 
u.  s.  w.  beziehen  und  zwar  meistens  in  der  Form  von  Frage  und 
Antwort.  Gewifs  bieten  diese  Stücke  eine  gute  Gelegenheit  zu 
Sprechübungen,  auch  machen  sie  den  Schüler  mit  einer  Menge 
auf  das  tägliche  Leben  bezüglicher  Ausdrücke   bekannt,    aber   sie 
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bieten  meiner  Ansicht  nach  keine  geistige  Nahrung  für  einen 
Untertertianer.  Sehen  wir  uns  nur  einmal  das  Stück  B  des 
ersten  Textes  an:  Your  house  is  very  large.  How  many  rooms 
are  there  in  it?  —  Besides  the  kitchen  and  the  cellar  tbere  are 
sii  rooms.  Ali  our  rooms  are  large  and  high,  but  they  are  not 
quite  so  high  as  this  school-room.  Have  you  (got)  a  large  cel- 
lar? —  Our  cellar  is  very  large.  —  Is  it  dark?  u.  s.  w.  Oder 
Text  11,  Stück  A.  Mention  the  things  used  at  table  —  Knives, 
forks,  spoons,  plates,  napkins  (or  serviettes)  „tea- things?*^  —  The 
tea-pot,  the  cream-jug,  the  sugar- basin,  the  cups  and  saucers, 
and  the  slop-basin  u.  s.  w.  Selbstverständlich  müssen  diese  und 
ähnliche  Ausdrücke  bei  den  Sprechübungen  gelernt  werden;  aber 
Stücke  mit  solchem  Inhalte  zur  Grundlage  eines  englischen  Lese- 
buches zu  machen,  das  halte  ich  für  verfehlt.  Unsere  Schüler 
dürfen  nicht  ganze  Wochen  lang  ausschliefslich  mit  solcher  Kost 
genährt  werden.  Das  Ideal  wäre  ja,  dafs  wir  inhaltlich  wertvolle 
Stücke  hätten,  in  denen  diese  Ausdrücke  verarbeitet  wären;  aber 
so  oft  auch  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden  sind, 
recht  befriedigend  sind  sie,  so  weit  meine  Kenntnis  reicht,  noch 
nicht  ausgefallen.  Es  wird  also  vorläufig  nichts  übrig  bleiben, 
als  den  Wortschatz  zu  diesen  Stoffen  an  besonderer  Stelle  zu 
geben;  auf  keinen  Fall  darf  er  aber  zur  Grundlage  eines  Lese- 
baches gemacht  werden. 

Die  Formenlehre  selbst  (S.  58 — 78)  wird  im  Anschlufs 
an  die  soeben  besprochenen  englischen  Lesestücke  in  methodischer 
Weise  vorgeführt,  hier  und  da  werden  auch  schon  syntaktische 
Verhältnisse  besprochen.  Die  Syntax  (S.  78 — 98)  selbst  wird 
auf  Grund  einer  anderen  Reihe  von  Lesestücken  (S.  24 — 44)  in 
ihren  Hauptgesetzen  zur  Anschauung  gebracht,  und  zwar  an  Bei- 
spielen, die  durchweg  dem  englischen  Text  entlehnt  sind.  Die 
Fassung  der  Regeln  ist  kurz  und  bestimmt,  die  Anordnung  klar 
und  übersichtlich.  Warum  aber  S.  80  und  81,  nachdem  vorher 
die  Wortstellung  behandelt  worden  ist,  die  „Nachträge  zur 
Formenlehre**  eingeschoben  werden,  ist  mir  nicht  recht  klar. 
Die  Lesestucke,  welche  zur  induktiven  Einführung  in  die  Syntax 
dienen,  sind  gut  gewählt  und  wohlgeeignet,  uns  mit  englischen 
Verhältnissen  und  englischer  Geschichte  bekannt  zu  machen.  Den 
Schluls  des  Lesebuches  bilden  eine  Anzahl  (11)  Gedichte. 

Die  deutschen  Obungsstücke  enthalten  nur  Reproduktionen 
und  mannigfache  Umformungen  bezw.  Anleitung  zu  solchen  und 
schliefsen  sich  sprachlich  und  sachlich  an  die  betreffenden  Num- 
mern des  Lesebuches  an.  Sie  bestehen  teils  aus  Einzelsätzen, 
teils  sind  sie  zusammenhängend ;  diejenigen,  welche  zur  Einübung 
der  Syntax  dienen,  enthalten  nur  Einzelsätze.  Die  Reihe  der  zur 
Einübung  der  Formenlehre  dienenden  Stücke  wird  hier  und  da 
unterbrochen  durch  „Further  Materials  for  Conversation'*,  Stücke, 
in  denen    zum  Teil   der  im  Lesebuch  behandelte  Konversations- 
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Stoff  erweitert,  zum  Teil  auch  neuer  Konversationsätoll  geboten 
wird.  Überhaupt  muTs  als  ein  Vorzug  des  Buches  hervorgehoben 
werden,  dafs  der  Verf.  für  Konversationsstoff  reichlich  gesorgt 
hat.  So  giebt  er  von  S.  137  »157  in  sechs  Abschnitten  weiteres 
Material,  in  dem  er  das  Heer,  das  Schulzimmer,  den  Unterricht, 
die  verschiedenen  Gewerbe,  weibliche  Handarbeiten  und  die 
Menschenrassen  behandelt,  dann  folgen  S.  163 — 185  in  10  Ab- 
schnitten wiederum  „Weitere  Konversationsstoffe  und  Redens* 
arten''  über  die  englische  Sprache,  körperliches  BeGnden,  Wetter 
und  Geographie  von  England.  Auf  jeden  Abschnitt  folgen  „Phrases'S 
die  in  Frage  und  Antwort  den  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
behandelten  Stoff  verarbeiten.  Weshalb  der  Verf.  zu  diesen 
„Phrases*'  die  deutsche  Übersetzung  gegeben  hat,  sehe  ich  nicht 
recht  ein.  Sie  sollen  doch  in  der  Klasse  unter  Leitung  des  Lehrers 
behandelt  werden,  und  da  ist  meiner  Ansicht  nach  doch  eine 
Übersetzung  nicht  nötig.  Jedenfalls  aber  bieten  diese  Stücke,  die 
durchweg  in  gutem  Englisch  abgefafst  sind,  reichen  Stoff  zu  den 
mannigfachsten  Sprechübungen  und  werden  jedenfalls,  wenn  sie 
gründlich  durchgearbeitet  werden,  den  Schüler  im  mundlichen 
Gebrauch  der  Sprache  erheblich  fördern. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 


Adolf  Pahde,  Erdkunde  für  höhere  Lehraostalteo.  I.  Teil,  Unter- 
stufe,  mit  16  Vollbildern  und  14  Abbildungea  im  Text.  Glogau  1S99, 
C.  Plemming.     VI  o.  96  S.     8.     1,80  Jt, 

Gestützt  auf  eine  17-jährige  Lehrthätigkeit,  hat  der  Verf.  es 
unternommen,  ein  Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten  zu  ver- 
öffentlichen, dessen  erster  Teil  in  gediegener  Ausstattung  vorliegt. 
Von  Interesse  ist  zunächst  die  Behandlung  des  Quinta-Pensums, 
der  Geographie  Deutschlands.  In  den  Bahnen  Kirchhoffs  wandelnd, 
aber  doch  mit  völliger  Selbständigkeit  hat  der  Verf.  aus  dem 
umfangreichen  Stoff  das  für  diese  Klasse  Erforderliche  ausgewählt; 
dabei  ist  die  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  gebotene  An- 
ordnung, die  im  ganzen  allgemein  üblich  ist,  beibehalten.  Wie 
in  Supans  trefflicher,  aber  nur  für  die  Oberstufe  passender  Schal- 
geographie ist  auch  hier  die  Trennung  zwischen  pliysischer  und 
politischer  Geographie  vermieden,  vielmehr  sind  beide  mit  ein- 
ander eng  verbunden.  Dem  Texte  sind  allerlei  Anmerkungen 
beigegeben,  deren  Inhalt  zwar  nicht  unumgänglich  nötig,  aber 
doch  geeignet  ist,  das  Interesse  der  Schüler  zu  beleben.  Hie 
Darstellung  ist  bei  aller  Einfachheit  und  Kürze  durchaus  nicht 
trocken,  vielmehr  lebendig  und  anziehend,  dem  Klassenalter  an- 
gepafst.  Mit  statistischen  Daten  ist  der  Text  nicht  überladen, 
die  Bedeutung  der  Städte  vielmehr  wie  auf  der  Karle  durch  den 
Druck  allgemein  gekennzeichnet.  Dem  Buche  sind,  16  verkleinerte 
Abbildungen    aus    der  Hölzelschen  Sammlung    beigegeben,   deren 
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Reproduktion  so  Torzöglich  gelungen  ist,  dafs  man  kaum  vermuten 
könnte,  es  seien  Abbildungen  von  Abbildungen.  Sie  sind  sicher 
sehr  geeignet,  das  Interesse  der  Schüler  zu  erregen  und  sie  zu 
eifrigem  Gebrauche  des  Buches  anzuspornen.  Sechs  von  ihnen 
beziehen  sich  speziell  auf  Deutschland. 

Die  erste,  gröfsere  Hälfte  des  Buches  behandelt  das  gesamte 
Seilanerpensum.  Zwar  gestattet  der  Lehrplan  von  1892  für  die 
Sexta  kein  Lehrbuch;  trotzdem  darf  insbesondere  die  allgemeine 
Erdkunde  wenigstens  in  keinem  Lehrbucbe  fehlen.  Denn  einer- 
seits werden  zahlreiche  Fragen  und  Probleme  derselben  in  allen 
späteren  Jahren  noch  oft  genug  gestreift,  andererseits  bedarf  auch 
ohne  Rücksicht  auf  diese  gelegentlichen  Wiederholungen  und  Ver- 
tiefungen der  Schuler  hier  eines  An-  und  Rückhaltes,  bei  dem  er 
sich  Auskunft  holen  kann.  Darum  steht  der  Inhalt  des  Buches 
Dur  scheinbar  mit  der  Vorschrift  von  1892  in  Widerspruch. 
\ki  gerade  hier  besonders  schwierige  Stoff  ist  mit  Geschick  in 
eine  dem  Fassungsvermögen  jüngerer  Schüler  angemessene  Fassung 
gebracht,  und  die  Bearbeitung  stellt  sich  dem  zweiten  Abschnitte 
würdig  zur  Seite.  Mehrere  leicht  verständliche  Skizzen  kommen 
dem  Texte  des  Buches  wie  dem  Worte  des  Lehrers  zu  Hilfe.  All- 
überall leuchtet  die  planmäfsige,  nichts  aufser  acht  lassende  Arbeit 
fies  Verfassers  hindurch.  Derselbe  hat  in  der  That  ein  Lehrbuch 
liefert,  das  der  Beachtung  aller  Geographielehrer  wert  ist.  Der 
Verlag  hat  es  gediegen  ausgestattet,  und  der  Preis  ist  angemessen. 

Pr.  Friedland.  A.  Bludau. 


Heiorich  Moller,  Die  Mathematik  auf  den  Gymoasieo  nod  Real- 
schulen. I.Teil:  Die  Uaterstufe  (Lehraafgabe  der  Klasseo  Quarta 
bis  Uotersekanda).  II  u.  152  S.  gr.  8.  2,50  J^.  —  2.  Teil:  Die  Ober- 
stafe  (Lehraufgabe  der  Klasseo  Obersekanda  uod  Prima).  II  a.  216  S. 
gr.  8.     3,20  JC.     Berlin  1899,  W.  Moeser  Ilofbuchhandlang. 

Das  vorliegende  Werk  ist  vorwiegend  dazu  bestimmt,  den 
Schüler  bei  seinen  häuslichen  Wiederholungen  zu  unterstützen, 
es  soll  ihm  ein  „Leitfaden''  sein.  Da  es  ihn  aber  auch  befähigen 
soll,  etwaige  Lücken  selbst  auszufüllen,  so  sind  bei  der  Darstellung 
des  Lehrstoffes  die  Grenzen  etwas  weiter  gezogen,  als  dies  einem 
Leitfaden  entsprechen  würde;  das  Buch  nimmt  demnach  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  Leitfaden  und  Lehrbuch  ein.  „Von 
einem  zusammenhängenden  Aufbau  und  einer  folgerichtig  durch- 
geführten Entwicklung  der  Beweise  ...  ist  Abstand  genommen 
worden,  um  dem  Lehrer  völlig  freie  Hand  zu  lassen''.  Das  Werk 
ist  aus  gleichen  Gründen  rein  systematisch,  nicht  methodisch 
gehalten;  der  Stoff  ist  übersichtlich  gegliedert,  die  wichtigeren 
Teile  durch  den  Druck  hervorgehoben.  —  Ausdruck  und  Rede- 
weise, insbesondere  die  Fassung  der  Lehrsätze,  sind  einfach  und 
leicht  versländlich,  Fremdwörter  sind  soviel  wie  möglich  ver- 
mieden (Mittelpunkts-,  Umfangswinkel);  die  Figuren  sind  direkt 
in  den  Text  gedruckt. 

Z«iUebr.  f.  d.  Gymnasial wesrn.    LIV.   9.  40 
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Da  der  erste  Teil  nicht  allein  für  Gymnasien,  sondern  auch 
für  Realschulen  bestimmt  ist,  geht  er  in  verschiedenen  durch  ein 
Sternchen  bezeichneten  Abschnitten  über  die  Lehraufgabe  des 
Gymnasiums  hinaus;  so  enthält  z.  ß.  der  trigonometrische  Teil 
auch  die  Formeln  für  die  Funktionen  zweier  Winkel  und  die 
Berechnung  des  schiefwinkligen  Dreiecks.  —  Auch  der  stereo- 
metrische Teil  bringt  mehr,  als  gemeiniglich  zu  bewältigen  ist. 
Ihm  ist  eine  Reihe  von  stereometrischen  Sätzen  voraufgeschickt, 
die  nach  dem  Verf.  erst  auf  der  Oberstufe  bewiesen  werden 
sollen;  diese  können  aber  doch  unmöglich  so,  wie  sie  dort  stehen, 
der  Reihe  nach  auswendig  gelernt  werden,  und  werden  wohl  besser 
erst  an  d  e  r  Stelle  mitgeteilt,  wo  sie  benötigt  werden,  dann  aber 
auch  mit  kurzem  Beweise.  —  Ebenso  sind  die  niederen  Reihen, 
die  arithmetische  und  die  geometrische  Reihe,  die  Zinseszins-  und 
Rentenrechnung  oiTenbarför  die  Bedurfnisseder  Realschulen  bestimmt 

Im  übrigen  ist  der  Stoff,  und  zwar  sowohl  der  geometrische 
wie  der  algebraische,  gut  gesichtet  und  auf  die  einzelnen  Klassen  ver- 
teilt, ohne  jedoch  einzelne  Gebiete  zu  sehr  auseinander  zu  reifsen. 
Die  Grundbegriffe  sind  aus  der  Anschauung  hergeleitet,  die  Er- 
klärungen genetisch  gehalten,  die  Grundgesetze  der  Addition  und 
Subtraktion,  sowie  die  Erweiterung  des  Zahlengebietes  durch  Ein- 
fuhrung der  negativen  Zahlen  werden  geometrisch  veranschaulicht; 
auch  wird  die  Darstellung  algebraischer  Zahlenausdrucke  durch 
Konstruktion  gebührend  gewürdigt. 

Der  zweite  Teil  „Die  Oberstufe"  umfafst  die  Lehraufgabe  der 
drei  oberen  Gymnasialklassen.  Um  ihn  auch  unabhängig  vom 
ersten  Teile  anwendbar  zu  machen,  hat  Verf.  jedes  Citieren  des 
ersten  Teiles  vermieden  und  statt  dessen  mit  einigen  Worten  die 
zu  benutzenden  Thatsachen  angegeben;  vorausgesetzt  wird  nur, 
dafs  der  Lernende  sich  mit  dem  Pensum  der  Unterstufe  auf 
irgend  eine  Weise  hinreichend  bekannt  gemacht  hat.  Eine  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie  sie  in  der 
Unterstufe  durchgeführt  ist,  wurde  hier  aus  Gründen  der  Über- 
sichtlichkeit und  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Anstalten  unterlassen;  auch  ist  die  genetische  Ent- 
wickelungs-Methode  noch  mehr  als  im  ersten  Teile  benutzt  worden. 

Was  den  Stoff  anbetrifft,  so  weicht  Verf.  hier  noch  mehr  als 
im  ersten  Teile  von  den  Forderungen  der  Lehrpläne  für  Gym- 
nasien ab.  So  behandelt  er  z.  B.  die  Berechnung  der  Kubikwurzel, 
die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung,  die  diophantischen 
Gleichungen,  die  Gleichungen  dritten  Grades,  die  Kombinations- 
lehre, einige  unendliche  Reihen,  nämlich  die  Reihen  für  Sinus 
und  Kosinus,  die  Exponentialreihe,  die  logarithmische  Reihe  und 
die  Reihe  für  n. 

Im  übrigen  sind  Trigonometrie  und  Stereometrie  und  auch 
die  mit  Vorliebe  bearbeitete  Lehre  von  den  Kegelschnitten  mafs- 
voll  und  zweckentsprechend  durchgeführt. 

Brilon.  Albert  Husmann. 
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1)  M.  Schuster,  Geometrische  Aufgaben.  Ein  Lehr-  und  Obnngsbuch 
zum  Gebrauch  beim  Unterricht  an  höheren  Schulen.  Leipzig.  1899, 
B.  G.  Teubner.  Mit  2  lithographischen  Tafeln,  \usgabe  A:  für  Voll- 
anstalten.  VIII  u.  147  S.  geb.  1  JL.  —  Ausgabe  B:  für  Progymnasien 
u.  RealsehuUn.    VII  u.  111  S.    geb.  1,60  Jt, 

Der  Benchterstalter  steht  nicht  an  zu  erklären,  dafs  er  in 
dem  vorliegenden  Buche  eine  der  erfreulichsten  Erscheinungen 
aaf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Lehrmittel  sieht,  die  uns 
das  vergangene  Jahr  gebracht  hat.  In  dem  Werke  ist  freilich 
nicht  blofs  eine  Aufgabensammlung  enthalten ;  es  ist  vielmehr  ein 
Lehrbuch  der  Geometrie,  verbunden  mit  einer  Aufgabensammlung 
reichhaltigster  Art,  und  zwar  ist  das  Lehrbuch  so  gehalten,  dafs  es 
die  Lehrsätze  nicht  dogmatisch  an  die  Spitze  stellt,  sie  auch 
nicht  an  dem  Ende  einer  mehr  oder  weniger  ausführlichen,  zu- 
sammenhängenden Betrachtung  ausspricht,  sondern  dafs  es  durch 
eine  Reihe  aufeinander  folgender  Fragen,  Aufgaben  und  Hinweise 
zu  ihnen  hinleitet,  sie  als  das  Ergebnis  der  von  den  Schulern  selbst 
an  der  Hand  des  Lehrbuchs  angestellten  Überlegungen  auftreten 
läfst.  Der  Gedanke  einer  solchen  methodischen  Behandlung  ist 
vielleicht  nicht  völlig  neu.  Der  Berichterstatter  erinnert  sich  eines 
auch  in  dieser  Zeitschrift  von  Max  Schlegel  (Jahrg.  1884,  S.  162) 
besprochenen  „Leitfadens  zum  methodischen  Unterricht  in  der 
Planimetrie'^  von  G.  A.  Friedrich,  Tilsit  1882,  Max  Bergens, 
welcher  ähnliche  Grundsätze  verfolgt.  Das  vorliegende  Buch  ist 
aber  methodisch  einheitlicher,  strenger  und  allseitiger  durch- 
gearbeitet, reichhaltiger  in  der  Darbietung  an  Lernstoff  und  Dbungs- 
material.  Es  erinnert  in  seiner  Anlage  an  arithmetische  Auf- 
gabensammlungen, wie  die  von  Bardey,  Wrobel  u.  a.,  die  auch 
neben  dem  reichhaltigen  Übungsstoff  durch  Fragen  und  Hinweise 
dem  Lernenden  das  System  der  Wissenschaft  nahe  zu  bringen 
bestrebt  sind.  Es  scheint  auch,  als  ob  der  Verfasser  solche  Er- 
scheinungen sich  zum  Vorhilde  genommen  habe.  Er  hat  im 
Progr.  der  Oberrealschule  zu  Oldenburg  („Aufgaben  für  den  An- 
fangsunterricht in  der  Geometrie'',  Ostern  1897),  so  wie  auch 
jüngst  in  einem  Aufsatz  im  62.  Heft  von  Fries  und  Menge's  Lehr- 
proben und  Lehrgängen  „Bemerkungen  über  Inhalt  und  Methode 
des  mathematischen  Unterrichts''  seine  Grundsätze  und  Absichten 
kundgegeben. 

Er  bekennt  sich  als  einen  entschiedenen  Gegner  des  Vorurteils 
von  der  Notwendigkeit  einer  besonderen  mathematischen  Begabung 
und  weist  darauf  hin,  wie  viel  seltener  als  der  geometrische  der 
arithmetische  Unterricht  in  der  Art  mifsglucke,  dafs  der  Erfolg 
für  ganze  Klassen  in  Frage  gestellt  werde.  Den  Grund  dieser 
Erscheinung  findet  er  in  der  Methode  des  arithmetischen  Unter- 
richts, durch  welche  jeder  Satz,  jede  Regel,  die  verarbeitet  worden 
ist,  immer  wieder  zur  Lösung  von  Aufgaben  angewendet  und 
dadurch  dem  Gedächtnis  wenigstens  dem  Sinne  nach  —  was  er 
für  die  Hauptsache  erklärt  —  unverlierbar  eingeprägt  wird.    Der 
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geometrische  Unterricht  müsse  sich  also  den  arithmetischen  zum 
Vorbild  nehmen,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  den  Inhalt  geo- 
metrischer Sätze  zum  festen  Eigentum  der  Schüler  zu  machen. 
An  die  Stelle  des  Lehrbuchs  müsse,  wie  in  der  Arithmetik,  eine 
Aufgabensammlung  treten,  der  Lernstoff  müsse  beschränkt,  alles 
nicht  durchaus  Unentbehrliche  als  Obungsstoff  behandelt  werden. 
Dieser  aber  sei  in  den  bisherigen  Lehrbüchern  immer  noch  zu 
spärlich  gesät  gewesen,  auch  seien  die  Aufgaben  nicht  in  so 
lückenloser  Folge  methodisch  angewendet,  data  der  Lehrgang  auf 
sie  gegründet  werden  könne. 

Um  nun  die  produktive  Mitarbeit  der  Schüler  zu  ermöglichen, 
wird  durch  das  Lehrbuch  in  methodisch  geordneten  Aufgaben 
das  systematisch  zu  gruppierende  Material  herbeigeschafft  und 
durch  eigenartige  Behandlung  das  Bedürfnis  nach  sachlicher  An- 
ordnung der  gewonnenen  Ergebnisse  geweckt.  „Der  zu  ent- 
wickelnde Satz  wird  zuerst  an  einfachen  Einzelfällen  in  seinen 
Umrissen  anschaulich  erkennbar  gemacht;  dann  wird  durch  ge- 
eigneten Wechsel  in  den  Elementen  und  ihren  Bezeichnungen 
das  Wesentliche  seines  Inhalts  vom  Nebensächlichen  geschieden 
und  er  selbst  auf  die  der  betreffenden  Stufe  angepafste  abstrakte 
Form  gebracht.  Aus  dieser  werden  bemerkenswerte  Sonderfälle 
und  Lösungsmethoden  für  neue  Aufgaben  abgeleitet,  um  letztere 
dann  in  Verbindung  mit  bereits  Bekanntem  zur  Quelle  neuer 
Erkenntnis  zu  machen*'.  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  der 
Verfasser  im  Vorwort  den  methodischen  Gan^  seines  Werkes. 
Und  meisterhaft,  wie  diese  Skizze,  ist  die  Ausführung  selbst.  Der 
Berichterstatter  hat  alle  Abschnitte  des  Buches  nach  diesen  Grund- 
sätzen gleich  vollendet  durchgeführt  gefunden,  und  er  glaubt,  dafs 
ein  so  erteilter  Unterricht  von  den  schönsten  Erfolgen  belohnt 
sein  wird,  durch  das  rege,  sich  stetig  steigernde  Interesse  des 
Schülers,  durch  seine  emsige  Mitarbeit,  durch  die  Erwerbung 
eines  lückenlosen  Wissens  und  einer  grofsen  Gewandheit  für  die 
Verwendung  desselben  zu  selbständiger  Arbeit. 

Über  alle  Teile  der  Ausgabe  A  zu  urteilen  ist  der  Bericht- 
erstalter, dessen  Thätigkeit  einem  humanistischen  Gymnasium 
angehört,  ja  nicht  in  der  Lage.  Doch  für  den  Lehrstoff  dieser 
Anstalt  glaubt  er  in  dem  Lehrbuch  eine  höchst  bedeutungsvolle 
Leistung  erblicken  zu  dürfen.  Im  Grunde  war  er  mit  der  Ten- 
denz des  Buches  keineswegs  einverstanden.  Das  System  geo- 
metrischer Wahrheiten,  wie  die  Planimetrie  sie  dem  Schüler 
bietet,  fast  die  einzige  Gelegenheit,  wo  dem  Zögling  der  Mittel- 
schule der  lückenlose  Aufbau  einer  Wissenschaft  entgegentritt, 
dieses  System  in  eine  Aufeinanderfolge  von  Aufgaben  ausein- 
andergefasert zu  sehen,  war  ihm  keineswegs  sympathisch.  Minde- 
stens ebenso  wichtig  wie  die  Fertigkeit  im  Lösen  von  Aufgaben 
erschien  ihm  die  Fähigkeit  des  Schülers,  nach  Beendigung  eines 
Abschnittes,  am  Schlüsse  des  Kursus  den  Zusammenhang  der 
Lehrsätze  als  ein  Ganzes  überschauen,    die  Fäden,    die    da  eines 
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mit  dem  anderen  verbinden,  leicht  finden  zu  können.  Das  Studium 
dieses  Buches  hat  ihm  aber  die  Überzeugung  geschaffen,  daXs 
beides  zugleich  erreichbar  ist  Der  Verf.  selbst  betont  auch,  „dafs 
bei  aller  Rücksicht  auf  methodische  Behandlung  das  System  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  überall  erkennbar  bleiben*'  müsse.  Und 
mit  seinem  Buche  in  der  Hand  wird  jeder  Lehrer,  dem  es  mit 
seiner  Aufgabe  Ernst  ist,  dieser  Forderung  genügen  können.  Die 
scbematischen  Beweise  freilich  hat  der  Verfasser  grundsätzlich 
vermieden.  Denn  der  Schüler  soll  nicht  sowohl  Beweise  lernen, 
als  sich  durch  zweckmäfsige  Übungen  Beweis meth öden  ein- 
prägen und  deren  Anwendung  aneignen.  Dieses  wichtigere,  eigent- 
lich bedeutsame  Ziel  erreichen  zu  lassen,  scheint  dem  Berichter- 
statter aber  gerade  dieses  Lehrbuch  vorzüglich  geeignet 

Es  mag  nun  auf  Anordnung  und  Inhalt  des  Buches  noch 
etwas  genauer  eingegangen  werden.  Die  Ausgabe  A  behandelt 
in  15  Abschnitten  das  planimetrische  Pensum  bis  zur  Unter- 
sekunda einschliefslich ,  in  vier  weiteren  diejenigen  Teile  der 
neueren  Geometrie,  welche  in  vorsichtiger  Auswahl  auch  wohl  in 
den  Oberklassen  eines  Gymnasiums,  in  weiterer  Ausführung  aber 
nur  auf  den  realistischen  Lehranstalten  Gegenstand  des  Unterrichts 
sein  können:  die  Potenz,  harmonische  Punkte  und  Strahlen,  Pole 
und  Polaren,  Ähnlichkeitspunkte  und  Ähnlichkeitsaxen;  und  zwar 
scheint  die  Darstellung  von  aller  nur  wünschenswerten  Ausführ- 
lichkeit. Die  ersten  15  Abschnitte  behandeln  die  Raumgröfsen, 
den  Winkel,  das  Dreieck,  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Viereck, 
die  Inhaltsberechnung,  örter  und  Kongruenzsätze,  den  Kreis, 
Kreisvielecke,  Flächengleichheil,  Streckenverhältnisse,  Verhältnisse 
am  Dreieck,  Ähnlichkeit,  Regelmäfsige  Figuren  und  Kreisberech- 
DUDg,  Wiederholungs- ,  Ergänzungsaufgaben  und  algebraische 
Methoden.  Die  Ausgabe  B  schliefst  mit  Abschnitt  XV,  in  welchem 
schwierigere,  namentlich  auf  Gleichungen  zweiten  Grades  führende 
Aufgaben  weggelassen  und  teilweise  durch  leichtere  ersetzt  sind. 
Die  einfachsten  Aufgaben  über  Verhältnisse  am  Kreise,  welche  in 
A  die  Einleitung  zu  Abschnitt  XVI  bilden,  sind  in  B  dem  Ab- 
schnitt XII  angefügt,  der  hier  die  Überschrift  „Verhältnisse  am 
Dreieck  und  am  Kreise''  führt.  Übrigens  aber  entsprechen  sich 
beide  Ausgaben  wörtlich,  so  dafs  ein  Übergang  von  der  einen  zu 
der  anderen  ohne  jede  Schwierigkeit  ist 

Jedem  der  Abschnitte  folgt  eine  „systematische  Zusammen- 
fassung", welche  in  einem  ersten  Teile  die  wichtigsten  Erklärungen, 
in  einem  zweiten  sämtliche  für  den  Weiterbau  des  Systems  nur 
irgendwie  in  Betracht  kommenden  Lehrsätze  aufführt  Durch 
verschiedenartigen  Druck  ist  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  ge- 
kennzeichnet, und  nur  die  fettgedruckten  sollen  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden.  Die  übrigen  gelegentlich  nachzuschlagen  bietet 
ein  Sachverzeichnis  die  Möglichkeit  Die  Beweise  zu  den  Lehr* 
Sätzen  fehlen  aber,  wie  schon  oben  gesagt  wurde.  An  ihrer  Stelle 
ünden  sich  Hinweise  auf  die  Nummer  derjenigen  Aufgaben,   die 
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das  für  den  Beweis  nötige  Material  darbieten,  diese  Aufgaben  selbst 
sind  aber  wiederum  durch  Sterne  hervorgehoben  und  mit  Hin- 
weisen auf  ihre  in  den  Zusammenfassungen  systematisch  ge- 
sammelten Ergebnisse  versehen.  Die  Zahl  dieser  Aufgaben  ist 
knapp  bemessen,  so  dafs  sie  auch  bei  beschränkter  Zeit  bequem 
und  sicher  erledigt  werden  kann.  Daneben  aber  findet  sich  ein 
aufserordentlich  reichhaltiger  Übungsstoif,  der  dem  Lehrer  für 
die  Verwendung  freiesten  Spielraum  gewährt. 

Figuren  enthält  das  Buch  nur  in  geringer  Zahl.  Der  Schüler 
soll  selbst  zeichnen.  Denn  das  Zeichnen  betrachtet  der  Verf.  als 
eine  Vorübung  zur  Geometrie,  wie  das  Rechnen  eine  solche  für 
die  Arithmetik  ist.  In  seiner  Programmabhandlung  teilt  er  aus- 
drucklich mit,  wie  er  selbst  bei  der  Anleitung  des  Schülers  in 
dieser  Richtung  verfährt.  Skizzieren  der  Figuren  sowohl  als  auch 
die  saubere  Ausführung  von  Zeichnungen  hält  er  für  die  Punkte, 
wo  die  Selbstbethätigung  zuerst  einsetzen  mufs,  und  für  die 
fruchtbare  Vorbereitung  auf  die  verstandesmäfsige  Durchdringung 
und  Verarbeitung  der  sinnlichen  Anschauung.  —  Was  dann  in 
seinem  jüngsten  Aufsatze  der  Verf.  über  die  Befähigung  des  plani- 
metrischen  Unterrichts,  Phantasie  und  Geschmack  zu  bilden,  aus- 
führt, wird  jeder  Lehrer  dieser  Wissenschaft  mit  Interesse  und 
Vergnügen  lesen. 

(2  W.  Eichhorn,  Arithmetische  Regelhefte  mit  Wiederholungs- 
tafelo.  4  Hefte  für  IV(V)  — Un.  Leipzig  1899,  B.  G.  Teaboer. 
I— III  je  0,40  JC' ;  IV  0,30  ^. 

Der  Berichterstatter  glaubt  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen auf  diese  neue  Erscheinung  besonders  hinlenken  zu 
dürfen.  Die  Hefte  werden  sowohl  für  den  Gebrauch  des  Lehrers 
als  in  der  Hand  der  Schüler  sehr  nützlich  sein,  besonders  wo, 
wie  an  grofsen  Anstalten,  der  Unterricht  in  der  Hand  mehrerer 
Kollegen  liegt.  Denn  der  arithmetische  Teil  der  Lehrbücher  er- 
freut sich  häußg  nicht  der  Zustimmung  des  Unterrichtenden,  und 
es  tritt  leicht  der  Obelstand  ein,  dafs  trotz  gemeinsamer  Ver- 
abredung der  eine  Lehrer  gerade  hier  an  Eigenheiten  festhält,  die 
der  andere  nicht  billigt  oder  nicht  anwendet,  so  dafs  für  den 
Schüler  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  und  allerhand  für  den 
Fortgang  des  Unterrichts  recht  ärgerliche  Hemmungen  eintreten. 
Die  vorliegenden  Hefte  kann  man  als  einen  ausgeführten  Lehr- 
plan des  arithmetischen  Unterrichts  bezeichnen,  so  auf  alle  Einzel- 
heiten eingehend,  so  nachdrücklich  und  klar  eine  Beibe  leicht 
vernachlässigter  Gebiete  hervorhebend  (z.  B.  die  arithmetischen 
termini  (I  1),  die  Bedeutnng  der  Klammern  (I  4.  H  3,  d),  die 
Ordnungsregeln  (1 24),  gewisse  häufig  vorkommende  Verwechslungen 
m  Nr.  184  2a  =  a  +  a,  a«  =  a  •  a),  ferner  H  Nr.  114,  181,  189, 
(II  Nr.  87,  88  (a  ist  um  q  ^  b,   dagegen  a  ist  q  mal  ^  b),    163, 

164,  177 — 178,  181),  dabei  aber  so  einwandfrei  im  Ausdruck 
und  in  der  Folge  der  Entwicklungen,  dafs  eine  Einigung  zwischen 
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gemeinsain  Arbeitenden  auf  Grund  dieser  Hefte  wohl  leicht  und 
ohne  Zeitaufwand  sich  wird  erreichen  lassen.  Besonders  nutz- 
bringend werden  die  Hefte  dem  jüngeren  Lehrer  sein,  der  sich 
aus  ihrem  Studium  manches  in  kurzer  Zeit  wird  aneignen  können, 
das  die  Praxis  des  Unterrichts  ihn  erst  durch  die  Erfahrung  mehr- 
fachen Mifslingens  lehren  wurde.  Man  erkennt  überall  die  Hand 
des  erfahrenen  und  denkenden  Lehrers. 

Aber  auch  der  Schüler  selbst  kann  mit  gutem  Erfolg  die 
Hefte  für  sich  benutzen.  Jedes  besteht  aus  zwei  Teilen,  Regeln 
und  Wiederholungstafeln.  Der  erste  Teil  ist  in  Frage  und  Ant- 
wort abgefafst.  Der  Schüler  wird  also  imstande  sein,  bei  häus- 
lichen Bepetitionen  sich  selbst  zu  kontrollieren.  Es  wird  aber 
auch  möglich  sein,  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  nach  diesen 
Heften  zu  repetieren,  indem  dem  Lehrer  die  Mühe  des  Fragens 
erspart  bleibt,  es  können  leicht  auch  einzelne  Abschnitte  oder 
Hauptsätze  der  ganzen  Klasse  oder  einzelnen  zur  Wiederholung 
gestellt  werden,  ohne  sie  vorher  im  Unterrichte  wieder  besprechen 
zu  müssen.  Dadurch  kann  die  Repetition  eine  stehende  Ein- 
richtung werden,  die  wenig  Zeit  beansprucht  und  dem  Lehrer 
nicht  viel  Mühe  macht.  Die  Wiederholungstafeln  enthalten  typische 
Beispiele  zu  den  Regeln,  so  dafs  durch  eine  Reihe  von  dem  Ver- 
fasser in  seinem  Begleitschreiben  angegebener  Übungen  (Angabe 
der  Art  der  Aufgabe,  der  Regel,  die  sie  löst,  des  Resultats  ev. 
mit  Entwicklung  der  Rechnung)  an  der  Hand  einer  beschränkten 
Anzahl  charakteristischer  Beispiele  in  kurzer  Zeit  die  Wieder- 
holung eines  ganzen  Gebiets  ermöglicht  wird.  Mit  Recht  legt  der 
Verfasser  von  vorn  herein  Gewicht  auf  einige  für  die  Sicherheit 
in  den  Operationen  wichtige  Begriffe,  Auffassungs-  und  Verfahrungs- 
weisen.  Vor  allem  kommt  in  Betracht  die  Analysis  der  Aufgaben, 
die  I  53,  249 — 253  behandelt  wird.  Demnächst  ist  es  der  Be- 
griff der  Sorte  und  der  Sortenvereinigung  (15,  II  3  c),  dessen 
Benutzung  wohl  geeignet  erscheint,  die  Schwierigkeiten  zu  heben, 
die  der  Schüler  erfahrungsmäfsig  in  gewissen  Aufgaben  findet.  — 
Alles  in  allem  also  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel,  welches  noch 
den  Vorzug  hat,  dafs  in  dem  ersten  Heft  das  Pensum  der  Sexta 
und  Quinta  im  Hinblick  auf  den  arithmetischen  Unterricht  der 
Hittelklassen  behandelt  ist.  Der  Berichterstatter  hat  nur  wenig 
Aussetzungen  zu  machen.  Den  Ausdruck  „durcheinander  divi- 
dieren" hält  er  für  unrichtig.  Die  Fassung  H  Nr.  174:  „Die  Potenz- 
rechnung besteht  daraus,  dafs  man  eine  Zahl  mehrere  Male  mit 
sich  selbst  multipliziert''  ist  zu  eng.  11  Nr.  177  steht:  jede 
Potenz  kann  „in  eine  Reihe''  genauer:  „in  ein  Produkt  gleicher 
Faktoren  aufgelöst  werden".  Der  Wortlaut  IV  Nr.  55  legt  dem 
Schüler  den  Irrtum  nahe,  als  gäbe  es  nur  das  natürliche  und  das 
Briggische  Logarithmensystem.    —    An  Druckfehlern  ist  bemerkt 

worden:  U  Nr.  124:  ^  mult.  mit  b  (statt  c);  HI  S.  23,  Z.  18  v.  o. 
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fehlt  im  zweiten  Ausdruck  im  Zähler  die  Klammer. 
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3)  K.  Bochow,  Grundsätze  und  Schemata  für  den  RecheD-Unter- 
richt an  höheren  Schulen.  Mit  einem  Anhange:  Die  periodiaeheB 
Dezimalbrüche,  nebst  Tabellen  für  dieselben.  Berlin  1898,  Otto  Salle. 
VI  u.  74  S.     1,20  M' 

In  dankenswerter  Weise  behandelt  das  Bach  in  seinem  ersten 
Teile  eine  Reihe  von  Äufserlichkeiten,  die  an  sich  vielleicht  nicht 
so  wichtig  erscheinen,  aber,  wo  sie  nicht  in  zweckentsprechender 
Weise  oder  gar  im  Widerspruch  mit  mathematischem  Brauche 
gehandhabt  werden,  den  späteren  mathematischen  Unterricht  nicht 
nur  nicht  vorbereiten,  sondern  oft  sogar  schädigen.  Die  Schemata 
des  Rechnens,  die  der  Verf.  giebt,  sollen  dem  Schuler  lediglich 
als  Mittel  zur  bequemen  und  übersichtlichen  Darstellung  dienen, 
nicht  als  Schlüssel,  der  die  Lösung  der  Aufgabe  eröffnet,  nach 
dem  der  Schüler  Aufgaben  mechanisch  behandelt.  Solche  Schemata 
dürfen  aber  nicht  mathematisch  falsch  sein  oder  zu  Bedenken 
Anlafs  geben.  Auch  darf  das  Prinzip  möglichster  Knappheit  der 
Zahlenrechnungen  nicht  auf  Kosten  der  Klarheit  und  Durch* 
sichtigkeit  übertrieben  werden.  Es  fällt  dagegen  wenig  ins  Ge- 
wicht, dafs  der  Schüler  etwas  mehr  zu  schreiben  hat.  Und  end- 
lich wird  es  sich  empfehlen,  damit  der  Schüler  nicht  fortwährend 
umlernen  mufs,  dafs  wenigstens  in  derselben  Schule  immer  in 
derselben  Weise  gerechnet  wird. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  giebt  nun  der  Verf.  eine  An- 
zahl von  Rechenschemata  für  die  Pensen  der  Sexta  bis  Quarta 
der  höheren  Schulen.  Man  wird  gegen  ihre  Zulässigkeit  und 
Zweckmäfsigkeit  kaum  etwas  einzuwenden  finden,  im  Gegenteil 
wird  wohl  jeder,  der  das  Büchlein  studiert,  Anregung  und  Ge- 
winn davontragen.  Besonders  empfehlenswert  erscheint  die  Arbeit 
aber  als  Unterlage  für  Verhandlungen  über  Einheitlichkeit  des 
Verfahrens  an  solchen  Lehranstalten,  wo  eine  grofse  Anzahl  von 
Klassen  den  Unterricht  in  verschiedene,  mehr  oder  weniger  schnell 
wechselnde  Hände  zu  legen  nötigt  und  Gleichmäfsigkeit  und  Kon- 
tinuität des  Unterrichts  in  Gefahr  gerät. 

Der  zweite  gröfsere  Teil  der  Arbeit  „die  periodischen  Dezimal- 
brüche in  elementarer  Behandlung^'  enthält  eine  ausführliche 
Theorie  dieser  Zahlen  nebst  einer  Reihe  von  Tafeln,  deren  Be- 
nutzung für  den  Unterricht  Erläuterung  findet.  Dem  Bericht- 
erstatter will  freilich  scheinen,  als  ob  für  den  Schüler  der  unteren 
Stufe  das  meiste  doch  zu  hoch  läge.  Wenigstens  möchte  er  sich 
nicht  dafür  zu  bürgen  getrauen,  dafs  er  auch  nur  die  Auswahl, 
die  der  Verf.  auf  S.  IV  als  für  die  Quarta  verwertbar  bezeichnet, 
in  einer  gefällten  Gymnasialquarta  den  Schülern  zu  eigen  zu 
machen  imstande  sei. 

Den  Fachgenossen  aber  sei  das  VVerkchen  zur  Lektüre  und 
Benutzung  warm  empfohlen. 

Berlin.  Max  Natfa. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


25.  Hauptversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  höheren 
ünterrichtsanstalten   der   Provinz  Hessen -Nassau    und   des 

Fürstentums  Waldeck. 

Seit  IMoperen  Jahreo  ist  der  Tap  vor  Himmelfahrt  regelmafsig  znr  Ab- 
haltUDg  der  JahresversammluDg  dos  Vereins  von  Lehrern  ao  höheren  Unter- 
richtsansltlten  der  Provinz  Hesse n-Nassaa  and  des  Förstentams  Waldeck 
verwandt  worden.  So  fand  auch  die  25.  Hauptversammlung  an  diesem  Tage, 
23.  Mai,  ZD  Limburg  a.  d.  Lahn  statt.  Im  Zusammenhang  mit  ihr  standen 
zwei  Versammlungen  am  Vortage,  22.  Mai,  nämlich  die  7.  Jahresver- 
sammlung der  evangelischen  Religionslehrer  an  den  höheren 
Sehnlen  der  Provinz  Hessen-Nassau  und  ferner  die  des  Verbandes 
der  neuphilologischen  Lehrerschaft.  In  der  Religionslehrer-Ver- 
Sammlung,  die  von  Herrn  Prof.  Tro  mm  er  shausen -Frankfurt  a.  M.  geleitet 
wurde,  und  au  der  auch  Herr  Geheimrat  Dr.  Lahmeyer-Cassel  teilnahm, 
Melt  Herr  Prof.  Hau  sc  hild -Frankfurt  a.  M.  einen  Vortrag  über  die 
Frage:  „Wie  ist  das  Pensum  der  Obertertia  „Das  Reich  Gottes 
im  N.  T."  nach  den  Lehrplänen  zu  behandeln  und  wie  hat  sich 
das  Pensum  der  Ontersekunda  daran  anznschliefsen?"  Der  Vor- 
tragende hatte  folgende  Thesen  aufgestellt: 

].   Reich  Gottes  im  Neuen  Testamente. 

1.  Es  ist  daran  festzuhalten,  dafs  die  Behandlung  des  R.  G.  im  N.  T. 
der  des  R.  G.  im  A.  T.  za  folgen  habe,  und  dafs  diese  Nachfolge  eine  an- 
nittelbare,  d.  h.  nicht  durch  Einschiebuogen  unterbrochene  sei,  welche  dieses 
natarliche  Verhältnis  zerstören. 

2.  Demnach  hat  die  Behandlung  des  R.  G.  im  N.  T.  an  die  Vorstellangen 
TOQ  Begriff  und  Wesen  des  R.  G.  anzuknüpfen,  wie  sie  das  A.  T.  entwickelt 
hat,  nnd  von  den  Verhältnissen  und  Beziehungen  des  R.  G.  auszugehen, 
welche  im  A.  T.  entweder  als  bereits  thatsächlich  bestehende  angesehen  oder 
als  kommende  noch  erwartet  wurden. 

3.  Demgegenüber  ist  aus  den  Evangelien  (Geschichten)  nachzuweisen: 
eiierseits,  wie  diese  Vorstellungen  allmählich*  verkümmert,  diese  Verhältnisse 
und  Beziehungen  verdreht  und  verunstaltet,  diese  Erwartungen  versinnlicht 
Qad  verweitlieht  wurden,  andererseits  wie  Jesus  sie  auffrischte,  berichtigte 
und  verbesserte,  vergeistigte  und  vergöttlichte. 
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4.  Ist  so  gezeigt,  wie  Jesas  hierin  selbst  auf  das  A.  T.  zarüekgeht, 
so  mufs  des  weiteren  nachgewiesen  werden,  wie  and  warom  Jesus  aber 
anch  über  das  A.  T.  hinausging  and  hinausgehen  mufste,  wenn  er  anders 
selbst  die  Erfiillang  von  Gesetz  und  Propheten  sein  wollte  (Bergpredigt) 
und  durch  ihn  das  Reich  'Gottes  selbst  nahe  herbeigekommen  sein  sollte 
(Gleichnisse). 

5.  Indem  Jesus  so  Begriff  und  Wesen  des  R.  G.  aus  der  Vergangenheit 
richtig  entwickelt,  dessen  Pflichten  für  die  Gegenwart  fest  bestimmt  und 
den  Gennfs  von  dessen  Rechten  wenigstens  für  die  Zukunft  sicher  in  Aus- 
sicht stellt,  wird  uoter  dem  R.  G.  im  N.  T.  das  durch  Jesus  Christos  ver- 
mittelte Gemeinschaftsleben  mit  dem  ewigen  Gott  (ewiges  Leben)  zu  ver^ 
stehen  sein. 

6.  Dafs  und  wie  Jesus  selbst  nach  diesen  Gesichtspunkten  ein  Gemein- 
schaftsleben mit  Gott  uns  zur  Nachfolge  geführt  hat,  ist  im  einzelnen  aus 
den  verschiedenen  Evangelien  an  der  Hand  der  persönlichen  Brlebniase  und 
Erfahrungen  Jesu  und  seiner  Zeitgenossen  zu  erweisen. 

7.  Auf  diesen  so  gerührten  Nachweis  hat  sich  die  Behandlung  des 
R.  G.  im  N.  T.  als  Lehraufgabe  der  0  III  im  wesentlichen   zu  beschränken. 

8.  Es  empfiehlt  sich  hierbei,  schon  von  vornherein  einen  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  geordneten  Gang  zu  verfolgen,  der  sich  aber  von 
dogmatischen  wie  biblisch-theologischen  Rücksichten  gleich  frei  zu  halten  hat. 

9.  Die  schliefsliche  Ordnung  und  Zusammenfassung  des  aus  lebendigster 
Anschauung  gewonnenen  Stoffes  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ist  not- 
wendig, wenn  die  für  dessen  Behandlung  nötigen  Stücke  zunächst  nar  nach 
Mafsgabe  ihrer  Aufeinanderfolge  in  den  einzelnen  Evangelien  ausgewählt 
wurden. 

11.   Erklärung  eines  der  synoptischen  Evangelien. 

1.  Aus  mehrfachen  Gründen  kommt  hierfür  allein  noch  das  Lukas- 
evangelium io  Betracht. 

2.  Dasselbe  ist  behufs  einer  zusammenhängenden  Auffassung  des  Lebens 
Jesu,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Phasen  seiner  Stellung  zu 
seinen  Zeitgenossen,  zu  lesen  und  zu  erklären. 

3.  Seine  Lektüre  ist  bezüglich  der  thatsächlichen  Begebenheiten,  wie 
bezüglich  des  lehrhaften  Gehaltes  allein  aus  den  anderen  synoptischen 
Evangelien  zu  ergänzen. 

4.  Hiermit  sind  gegebenen  Falls  die  geforderten  Ergänzungen  des 
Bibellesens  und  die  gruppierenden  Besprechungen  des  Katechismus  zn  ver- 
binden. 

5.  Die  zur  Ergänzung  des  Bibellesens  (und  zu  den  Katechismus -Be- 
sprechungen) heranzuziehenden  Abschnitte  sind  allein  dem  A.  T.  (Psalmen 
und  Propheten)  zu  entnehmen. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefsenden  Diskussion  wurde  besonders 
betont,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  nach  sechsjährigem  Besuche  der  höheren 
Schulen  mit  dem  Zeugnis  für  den  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  ab- 
gehenden Schüler  dazu  nötige,  diesen  wenigstens  einen  kurzen  Oberblick 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  der  christlichen  Kirche  zu  geben ;  nach 
Lage  der  Sache  könne  dieser  nur  nach  Obertertia  oder  Untersekunda  gelegt 
werden. 

In  der  neuphilologischen  Versammlung  wurde  ein  Provinzial- 
verein    (für  Hessen-Nassau)   des    allgemeinen  Verbandes    der   neu- 
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pbilologischeD  Lehrerschaft  gegriindet;  ia  den  VorsUad  worden  Ver- 
treter der  verschiedenen  Gattungen  höherer  Schulen,  Gymnasien,  Real- 
^mnasien  und  Oberrealschalen  gewählt;  die  Vertreter  der  Oberrealschulen 
siod  uaturgemäfs  darin  am  zahlreichsten.  Ferner  wurde  beschlossen,  dafs 
regelmafsig  am  Tage  vor  der  Hauptversammlung  des  Vereins  von  Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten  die  Jahresversammlung  des  neugegründeten 
Provinzialvereins  des  Verbandes  der  nenphilologisehen  Lehrerschaft  statt- 
finden solle. 

Die  25.  Hauptversammlung  selbst  wurde  am  23.  Mai  morgens  10  Uhr 
durch  den  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses,  Herrn  Direktor  Klau -Lim- 
burg a.  d.  Lahn,  erSffnet.  Er  begann  mit  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte 
des  Vereins,  der,  1873  gegründet,  in  27  Jahren  nunmehr  25  Hauptversamm* 
loogen  abgehalten  habe.  Zum  Glück  für  die  Entwicklung  des  Vereins  sei 
aof  dessen  zweiter  Hauptversammlung  der  Antrag,  die  Versammlungen  ge- 
trennt in  eine  humanistisch  und  eine  realistische  Abteilung  abzuhalten,  ab- 
gelehnt worden.  Die  Hauptaufgabe  der  Versammlungen  sei  es  in  der  Folge- 
zeit gewesen,  die  Gegensätze  zwischen  Humanisten  und  Realisten  auszu- 
gleichen; und  in  diesem  Sinne  hätten  sie  mit  grofsem  Erfolg  gewirkt.  Er 
dankt  dem  ständigen  Aosschufs  für  seine  rührige  Thätigkeit  in  den  16  Jahren 
seit  seiner  Erwählnng  (18S4  zu  Diez)  zur  Besserung  der  materiellen  Ver- 
bältnisse des  höheren  Lehrerstandes.  Besonders  sei  die  Sache  des  Vereins 
gefördert  worden  durch  das  Wohlwollen  des  Königl.  Provinzial-Schul- 
koilegiums,  das  wie  kaum  ein  anderes  es  verstanden  habe,  Fühlung  mit  der 
höheren  Lehrerschaft  zu  gewinnen,  und  sein  Interesse  an  deren  Bestrebungen 
durch  die  regelmäfsige  Teilnahme  der  Herren  Dezernenten  für  die  höheren 
Schalen  an  den  Haupt  Versammlungen  bewiesen  habe.  Dreimal  habe  auch  der 
Vorsitzende  der  hohen  Behörde,  der  Oberpräsident  der  Provinz,  an  diesen 
teilgenommen;  für  diese  wohlwollende  Förderung  der  Vereinssache  dankte 
er  dem  Provinzial-Schulkollegium  namens  des  Vereins.  Er  schlofs  mit  dem 
Wunsche,  dafs  die  nächsten  25  Hauptversammlungen  in  gleicher  Weise  wie 
die  bisherigen  dazu  dienen  möchten,  die  Kollegenschaft  bei  Erfüllung  ihrer 
Aufgaben  zu  unterstützen.  Darauf  begrnfste  er  die  erschienenen  Ehrengäste, 
den  Herrn  Bischof  Dr.  Willi  von  Limburg  nebst  Herrn  Domkapitular  Dr.  Hilpisch, 
die  Provinzialsehulräte  Herrn  Geheimrat  Dr.  Lahmeyer  und  Herrn  Dr.  Pähler, 
den  Landrat  des  Kreises  Limburg  Herrn  Geheimrat  Rabe,  den  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  Marburg  Herrn  Prof.  Maafs.  Das 
Andenken  der  im  Laufe  des  letzten  Vereiosjahres  verstorbenen  Vereinsmit- 
giieder  ehrt  die  Versammlung  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  Die  Ver- 
lesQog  der  Präsenzliste  ergiebt  die  Zahl  von  203  Teilnehmern. 

Dann  erstattete  der  Vorsitzende  des  ständigen  Ausschusses,  Herr  Prof. 
Dr.  Lohr -Wiesbaden,  den  Jahresbericht  über  dessen  Thätigkeit.  Besonders 
habe  es  gegolten,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die  Pflichtstundenzahl  der 
Oberlehrer  eine  zu  hohe  und  infolge  dessen  der  Verbrauch  ihrer  Kraft  ein  zu 
sehoeller  sei.  Im  März  1899  habe  der  vorige  Kultusminister  im  Abgeordneten- 
haose  erklärt,  die  Regierung  würde,  wenn  diese  Klagen  sich  als  begründet 
erwiesen,  Abhilfe  schaffen.  Eine  rege  Statistik  sei  hierüber  entstanden; 
nicht  nur  Schröders  Arbeiten,  sondern  auch  die  Knöpfeis  hätten  nachgewiesen, 
dafs  der  Kraftverbrauch  bei  der  höheren  Lehrerschaft  ein  auffallend  hoher 
sei  Die  Regierung  habe  die  Statistik  Knöpfeis  gar  nicht  beachtet,  sondern 
sieh  nur  mit  Schröder  beschäftigt;  im  Abgeordnetenhause  sei  über  die  Aus- 
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drucksweise  Schröders  gar  viel  geredet  worden.  Hier  and  da  sei  dieser 
wohl  etwas  za  scharf,  aber  mao  mässe  bedeokeo,  dafs  er  als  Wächter  eine 
Art  Nebelhorn  geblasen  habe,  weil  er  das  Schifflein  des  Standes  in  Gefahr 
gesehen.  Jedenfalls  habe  er  sich  um  die  Sache  der  höheren  Lehrersehaft 
grofse  Verdienste  erworben  and  deren  Dank  verdient.  Die  von  Lexis  gegea 
Schröder  aasgearbeitete  Statistik  sei  nicht  frei  von  Fehlern ;  besonders  habe 
er  das  Anstellangsalter  der  Oberlehrer  an  stadtischen  und  derer  an  staat^ 
liehen  Anstalten  nicht  aaseioaDder  gehalten.  Die  den  Abgeordneten  vor- 
gelegte offizielle  Denkschrift  über  Sterblichkeit  and  Ausscheidealter  der 
höheren  Lehrer  sei  nicht  grändlich  genug.  Auch  Raonengiefser  komme  in 
Übereinstimmung  mit  Knöpfe!  zu  dem  Schlafs,  dafs  die  Oberlehrer  sich  sechs 
Jahre  früher  abnutzten  als  die  Richter.  Er  verhehle  sich  nicht,  dafs  eine 
augenblickliche  Änderung  dieser  Mifsverhältnisse  durch  Verringerung 
der  Pflichtstundenzahl  wegen  des  mittlerweile  eingetretenen  Lehrermangels 
wohl  nicht  möglich  sei.  Aber  die  Forderung  der  Verringerung  der  Pflicht- 
stunden  sei  festzuhalten;  auch  wenn  die  erhoffte  Erleichterung  gewahrt 
würde,  sei  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  höheren  Lehrer  in  ausgelassenen 
Sätzen  über  die  Lebenswiese  springen  würden.  Festzuhalten  sei  in  An- 
betracht der  gleichen  Vorbildung  und  der  aufreibenden  Thätigkeit  aacli 
die  Forderung,  dafs  die  Oberlehrer  mit  den  Richtern  mindestens  gleieh- 
gestellt  würden.  In  Baiern,  Hessen,  Sachsen- Weimar  und  in  Baden  sei  dies 
bereits  erreicht;  in  Baden  sei  der  Vorschlag  in  der  Rammer  gemacht  worden, 
die  Professoren  an  den  höheren  Schulen  den  Landgerichtsräten  gleichzustellen ; 
die  Regierung  habe  sich  im  Prinzip  dafür  erklärt.  So  seien  überall  die 
Verhältnisse  des  Standes  seiner  Bedeutung  entsprechend  gebessert  worden; 
eine  traurige  Ausnahme  mache  nur  Mecklenburg;  das  sei  kein  Wunder  nnch 
dem  alten  Vers: 

„Oberall  dringt  Bildung  durch, 
Aber  nicht  in  Mecklenburg'^ 

Wenn  die  Vereine  in  mafsvoller  Weise  fortführen  in  der  bisherigen 
besonnenen  Vertretung  der  Standesinteresseo,  so  sei  Hoffnung  auf  Erfüllnng 
der  Wünsche  des  Standes. 

Die  Versammlung  lohnte  dem  Berichterstatter  durch  lauten  Beifall. 
Es  folgte  die  Rechoongsablage  durch  den  Schatzmeister  des  ständigen  Ans- 
Schusses,  Herrn  Oberlehrer  Zobel -Wiesbaden.  Danach  beträgt  die  Mit- 
gliederzahl 569  an  56  Aostalten.  Der  Unterstütznngskasse  sind  zahlreiche 
Beiträge  zugeflossen,  aber  noch  weit  mehr  sind  erwünscht.  Im  Anschlnfs 
daran  berichtete  er  über  die  „Magdeburger  Sterbekasse"  und  empfahl  den 
Beitritt  zu  dieser. 

Sodann  brachte  Herr  Prof.  L  oh  r- Wies  baden  einen  Antrag  von  87 
Kasseler  Kollegen  über  die  Titelfrage  zur  Verlesung  und  bemerkte,  dafs 
dieser  sich  fast  ganz  decke  mit  den  von  Westfalen  aus  gemachten  Vor- 
schlägen. Er  beantragt,  man  möge  es  dem  ständigen  Ausschnfs  überlassen, 
im  Einvernehmen  mit  den  übrigen  Provinzialvereinen  die  Sache  weiter  zn 
verfolgen.     Die  Versammlung  ist  damit  einverstanden. 

Zum  Ort  der  nächsten  Hauptversammlung  wird  Hersfeld  ge- 
wählt 

Es  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Schmidt-Hanan  über 
die  Abschlufsprüfung.  Er  bemerkte,  dafs  die  Frage  über  die  Abschlnfs- 
prüfung   von   mehreren  Direktoren-Konferenzen    behandelt   worden  sei, 
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eiBg^ebeodsten  tod  der  Haonoverscbeo ;   an  ihre  AusfuhruDgeo  lehoe  er  sieh 
der  HaaptMehe  oaeh  an.    Hier  werde  anscpefiihrt,  dafs  die  ao  die  Einfahnio^  der 
AhMhlafspräfiiog^   geknüpfte  Erwartoog   einer  Erleichterong  der  Gymnasien 
and  Realgyanasien  nar  da   möglich  sei,   wo  neben  diesen  eine  sechsstufige 
Realschole    sich    befinde.    Aber   eingetreten   sei    die  Erleichterung  auch  da 
nicht:   die  Eltern   Hefsen    sich  eben   durch   ganz  andere  Rücksichten  leiten 
bei  der  Wahl  der  Schule.    Ebensowenig  wie  die  neunstufigen  Anstalten  im 
allgeineinen  sei  auch  die  Oberstufe  erleichtert  worden  durch  die  Einrichtung 
dar  Abschlofsprüfnng;    vielmehr  flöfse  vielen  Schülern  das  Bestehen  dieser 
Prüfang  ein  solches  Selbstvertrauen  ein,   dafs   sie  sich  nun  auch  getrauten, 
die  Reifeprüfung  zu  bestehen.     Der  Prozentsatz  der  infolge  der  Absehlofs- 
prüfoiig  Versetzten   sei   gröfser   als    früher    bei   der   einfachen  Versetzung. 
Als  Nutzen   führe    man    hier   und    da  eine  Erhöhung   des  Fleifses   bei  den 
Schülern  der  Untersekunda  an,    aber  dies   werde  durchaus   nicht  von  allen 
Seiten  anerkannt;  und  wo  es  wirklich  der  Fall  sei,  da  pflege  der  Rückschlag 
in  Obersekunda  unbedingt  einzutreten.    Auch  sei  ja  von  vornherein  die  Ab- 
sicht, auf  den  Fleifs  der  Schüler  steigernd  einzuwirken,  nicht  die  Veranlassung 
zur  Einfübruag  der  Abschlnfsprüfung  gewesen.     Die  gemachten  Erfahrungen 
berechtigten    dazu,   zu   erklären,   dafs    die   an    die    Einführung   geknüpften 
Hoffbangen  sich  nicht  erfüllt  hätten.    Als  fühlbarer  Mifsstand  werde  hervor- 
gehoben, dafs  durch  die  Prüfung  eine  verwirrende  Beunruhigung  der  Schüler 
in  die  Untersekanda  hineingetragen  werde.     Für  Direktoren  und  Lehrer  sei 
die  Prüfung  eine  schwere  Belastung;  sie  bringe  auch  für  die  Prüfenden  eine 
gewisse  Aufregung  mit  sich;   zudem  falle  sie  gerade  in  die  arbeitsreichste 
Zeit   des  Schuljahres,    wo    erfahrungsgemäfs    unter   den  Lehrern    viele  Er- 
krankungen   vorkämen.     Der  Unterricht  selbst  sei  in  Gefahr,    an  Ruhe  und 
Vertiefung  durch  die  Rücksicht  auf  die  Abschlnfsprüfung  einzubüfsen  und  in 
andere  Bahnen    gelenkt  zu  werden  als  die  von  den  Lehrplänen  geforderten. 
Es  komme  vor,    dafs  infoige  der  Prüfung    ein  Schüler,   der  früher   versetzt 
sein  würde,  sitzen  bleibe,  während  umgekehrt  andere  die  Prüfung  beständen, 
die  früher  nicht  versetzt  sein  würden.    Nsch  den  Erklärungen  der  Regierung 
solle  die  Abschlnfsprüfung  nichts  weiter   sein  als  eine  Versetzungsprüfung; 
aber  man  habe  ja  doch  sonst  die  früher   üblichen  Versetzuogsprüfungen  all- 
gemein abgesehaCFt.    Deshalb  sei  nicht  recht  ersichtlich,  was  der  Zweck  der 
Prüfung  sei.     Es  sei  doch  nicht  etwa  eine  Ansporouog  der  Schüler  oder  der 
Lehrer  nötig.   Man  habe  wohl  gesagt,  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  fordere 
eine  Prüfung  nach  dem  sechsten  Jahreskurse  der  Vollanstalteo  in  Rücksicht 
auf  die  Prüfung  am  Schlüsse  des  Kursus  der  MichtvoUanstalten;   aber  diese 
letztere   könne   man   ja   aufgeben.     Passe  man   die  gemachten   Erfahrungen 
korz  zusammen,  so  ergebe  sich  also  Folgendes:  1)  Die  Abschlnfsprüfung  habe 
die  snf  sie  gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllt.     2)   Die  Oberstufe  der  Voll- 
asstalten    sei    nicht    durch    die  Abschlnfsprüfung,   sondern    durch  die  neuen 
Lcbrpläne   und   die    neue  Prüfungsordnung  erleichtert  worden.     3)  Gesund- 
heitsgefährdend   habe   die    Prüfung   im    allgemeinen    nicbt   gewirkt.     4)  Die 
Lehrer  seien    durch   sie    ganz   erheblich   mehr  belastet  worden.     5)  In  den 
Uaterricht   der  Untersekunda   sei    eine    bedenkliche  Beunruhigung  durch  sie 
hineingetragen.   —   Schaffe  man  sie  nicht  ganz  ab,   so  seien  Änderungen  in 
der  Prüfnugsordnung    unbedingt    notwendig;    für  jede  Schulart  sei  eine  be- 
loadere   Prüfungsordnung    erforderlich.      Die    Entscheidung    über    die    Not- 
wendigkeit  oder  Statthaftigkeit    der  Kompensationen    negativer    Leistungen 
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dareh  g^te  in  anderen  Fachen  müsse  den  Lehrern  zustehen.  Auch  sei  zo  he- 
achten,  dafs  mancher  Schüler  sich  das  Pensum  der  Untersekunda  angeeigoet 
habe  und  somit  die  Berechtignng  zum  einjährig-freiwilligen  Dieost  zo  er- 
halten verdiene,  ohne  dafs  er  für  die  weit  mehr  wissenschaftlich  arbeitende 
Oberstufe  geeignet  sei;  auch  hierfür  müsse  ein  Ausweg  gefunden  werden. 
Alles  in  allem  müsse  man  erklären,  die  Abschaffung  der  Abschlufs- 
prüfung  sei  dringend  wünschenswert. 

Unmittelbar  daran  schlofs  sich  das  Referat  des  Vortragenden  über  die 
Schalorthographie.  Schon  der  seltsame  Name  bezeichne  die  trotz  Rabbi 
Ben  Akiba  feststehende  Thatsache,  dafs  auf  diesem  Gebiete  ein  noch  oie  da- 
gewesener Zustand  in  Preufsen  herrsche:  die  Schüler  müfsten  eine  Ortho- 
graphie in  der  Schale  mühsam  lernen,  die  sie  sich  nachher,  sobald  sie  ins 
praktische  Leben  hinausträten,  möglichst  schnell  wieder  abgewöhnen  müfsten. 
Die  Behörden,  die  Zeitungen,  die  Bücher  —  aufser  den  Schulbüchern  — ,  das 
Publikum  handhabten  alle  die  alte  Orthographie.  Schon  dadurch  würden  die 
Schüler  auf  Schritt  und  Tritt  verwirrt,  weil  sie  überall  anders  geschrieben 
fänden  als  sie  es  in  der  Schale  lernen  müfsten;  so  sei  es  für  die  Lehrer 
eine  reine  Sisyphusarbeit  mit  dem  Korrigieren  dessen,  was  die  Schüler  nach 
der  alten  Orthographie  schrieben.  Hier  sei  Abhilfe  dringend  nötig:  entweder 
müfsten  die  Behörden  sich  zu  der  neuen  Orthographie  bekehren  oder  man 
müsse  zur  alten  zurückkehren.  Dies  würde  freilich  ein  Rückschritt  sein: 
denn  sei  die  neue  Orthographie  auch  vielfach  inkonsequent,  so  stelle  sie  doch 
immerhin  einen  Fortschritt  dar.  Zu  fordern  sei:  1)  Abschaffung  der  sog. 
deutschen  Schrift  und  alleinige  Erlernung  der  lateinischen,  nach  dem  Vor- 
gang der  übrigen  Kulturvölker;  2)  Abschaffung  der  grofsen  Anfangabueh- 
staben  aufser  am  Anfang  eines  Satzes  und  in  Eigennamen.  Es  sei  wünschens- 
wert, wenn  der  Verein  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Vereinen  sich  au  den 
Reichskanzler  wende,  um  eine  Änderung  für  ganz  Deutschland  herbeizuführen. 
Auch  die  Direktorenkonferenz  von  Ost-  und  Westpreafsen  1896  habe  es 
übereinstimmend  als  einen  Mifsstand  bezeichnet,  dafs  die  Schüler  eine  Ortho- 
graphie zu  lernen  genötigt  seien,  die  sie  nachher  wieder  verlernen  müfsten. 

Herr  Professor  Lohr-Wiesbaden  teilt  darauf  mit,  dafs  die  Philologen- 
versammlung zu  Bremen  in  diesem  Sinoe  ein  Gesuch  an  den  Reichskanzler 
gerichtet  habe;  auch  die  Delegiertenkonferenz  habe  die  Änderung  der  Ver- 
hältnisse als  wünschenswert  bezeichnet. 

Herr  Direktor  Dr.  Braun -Hanau  hält  die  Einführung  der  lateinischen 
Schrift  deswegen  nicht  für  wünschenswert,  weil  dann  ein  ganz  kolossales 
Material  von  Schriftwerken,  die  in  deutscheu  Lettern  gedruckt  seien,  der 
Nachwelt  unverständlich  werden  würde. 

Herr  Direktor  Dr.  Schulze- Homburg  v.  d.  Höhe  betont,  dafs  die 
Frage  der  Orthographie  nicht  eine  preufsische,  sondern  eine  deutsche  sei; 
es  sei  dringend  zu  wünschen,  dafs  zwischen  allen  Deutschredenden  darüber 
Einigkeit  herbeigeHihrt  werde.  Auch  er  sei  für  die  Einführung  der  lateini- 
schen Schrift,  damit  in  Zukunft  der  Schüler  nicht  z.  B.  für  das  A  acht  ver- 
schiedene Zeichen  zu  lernen  habe:  ein  kleines  und  ein  grofses  deutsches 
Schrift-A,  ein  kleioes  und  ein  grofses  deutsches  Druck-A,  ein  kleines  und 
ein  grofses  lateinisches  Schrift>A  und  ein  kleines  und  ein  grofses  lateini- 
sches Druck-A. 

Herr  Professor  Dr.  Lohr-Wiesbaden  schlägt  vor,  die  Delegierten- 
versammlung   zu  beauftragen,    Schritte    in    dieser  Beziehung    vorzubereiten. 
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Herr  Direktor  Schmidt- Hanau  erklärt  sich  damit  einverstanden.   Der  Vor- 
schlag wird  angenommen. 

Darauf  folgte  die  Frühstückspause,  die  etwas  länger  ausgedehnt  worde, 
nB  den  Teilnehmern  Gelegenheit  zo  geben,  den  Dom,  den  Domschatz  und 
die  Rönigl.  Eisenbahn -Hauptwerk statte  unter  kundiger  Führung  zu  be- 
sichtigen. 

Nach  Beendigung  der  Pause  hielt  Herr  Oberlehrer  Dr.  Kadeseh- 
Wiesbaden  den  angekündigten  Vortrag  über  „Die  elektrischen  Strom- 
masehinen  und  ihre  Behandlung  im  Unterricht  der  höheren 
Schalen".  Der  Vortrag  stützte  sich  auf  eine  Reihe  schöner  und  das  Ver- 
ständnis fordernder  Zeichnungen.  Da  deren  Reproduktion  leider  hier  un- 
nögUch  ist,  müssen  wir  uns  ein  genaueres  Referat  zu  unserem  Bedauern 
Tersagen.  In  der  sich  anschliefsenden  Diskussion  wurde  von  mehreren 
Seiten  betont,  man  müsse  im  Gymnasium  die  Behandlung  der  Elektrizität  für 
die  Oberprima  aufsparen,  weil  erst  hier  die  erforderliche  Reife  des  Ver- 
ständnisses vorausgesetzt  werden  könne. 

Um  3  Uhr  wurden  die  Verhandlungen  geschlossen.  Es  folgte  das  Fest- 
essen im  .jPreofsischeo  Hofe*',  das,  gewürzt  durch  eine  Reihe  von  ernsten 
nod  heiteren  Trinksprüchen,  einen  sehr  fröhlichen  Verlauf  nahm. 

Höchst  a.  M.  Adolf  Lange. 
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ABHANDLUNGEN. 


Aufgabe  und  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes 
auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums. 

Die  Frage  nach  der  Aufgabe  und  Bedeutung  des  deutschen 
Aufsatzes  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  steht  in  innigem 
Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  seiner  Stellung  innerhalb 
des  Organismus  des  Gymnasiums  und  läfst  sich  daher  erst  dann 
beantworten,  wenn  man  sich  über  die  Aufgabe  des  Gymnasiums 
überhaupt  klar  geworden  ist.  ich  dejike  bei  Gymnasium  im 
wesentlichen  an  seine  beiden  Arten,  an  das  humanistische  Gym- 
nasium und  an  das  Realgymnasium,  obschon  einige  der  folgenden 
Erörterungen  mehr  dem  ersteren  als  dem  letzteren  gelten  werden. 

Das  Gymnasium  ist  Schule  und  hat  demnach  für  das  Leben 
Torzubereiten.  Als  höhere  Schule  hat  es  dies  in  einem  höheren 
Grade  zu  thun,  das  heifst,  es  hat  gebildete  Männer  heranzuziehen, 
die  in  intellektueller  und  in  moralischer  Hinsicht  befähigt  sind, 
in  die  leitenden  Kreise  der  Gesellschaft  einzutreten  und  den  damit 
verbundenen  hohen  Pflichten  zu  genügen.  Ein  solcher  Mann  mufs 
die  Verhältnisse,  in  die  er  hineingestellt  wird,  mit  seinem  Denken 
beherrschen  und  an  die  Aufgaben,  deren  Lösung  ihm  zufällt,  in 
ruhiger  und  besonnener,  yon  Vorurteil  und  Voreingenommenheit 
freier  Weise  herangehen,  sie  klaren  Sinnes  erfassen  und  mit 
Hülfe  einer  wohlgeschulten  Denkkraft  lösen.  Weiter  wird  Ton 
ihm  verlangt,  dafs  er  seine  Gedanken  angemessen,  das  heifst  klar, 
in  guter  Ordnung  und  in  korrekter  Sprache  zum  Ausdruck  bringen 
kann.  Das  letztere  sind  Anforderungen,  die  schon  jeder  erfüllen 
mufs,  der  einen  ordentlichen  Brief  schreiben  will.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  die  schriftliche  Darlegung  der  Gedanken.  Frei- 
lich gewinnt  das  frei  gesprochene  Wort  immer  gröfsere  Bedeutung, 
aber  immerhin  wird  die  Fähigkeit  frei  zu  sprechen  nicht  in  gleicher 
Weise  verlangt  wie  die  Fähigkeit,  schriftlich  seine  Gedanken  dar- 
zulegen, sodann  bildet  die  Übung  in  der  schriftlichen  Darlegung 
der  Gedanken  die  Grundlage  für  das  freie  Sprechen.  In  den 
meisten   Fällen    wird   ja   auch    das   frei  Vorzutragende    zunächst 
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schriftlich  ahgefafst.     So   bleibt  der  schriftlichen  Abfassung  auch 
dem  frei  gesprochenen  Worte  gegenüber  ihr  hoher  Wert. 

Wir  haben  hier  im  wesentlichen  formale  Ziele  und  Fertig- 
keiten. Aber  hierbei  können  wir  nicht  stehen  bleiben.  Das 
Formale  mufs  an  einem  Materialen  haften,  die  formale  Fertigkeit 
an  einem  Stoffe  geübt  und  gewonnen  werden.  Dieser  Stoff  mufs 
wertvoll  sein,  schon  um  der  formalen  Übung  und  Bildung  willen. 
Denn  wer  beschäftigt  sich  gern  mit  gleichgiltigen  und  wertlosen 
Dingen?  Wer  übt  nicht  lieber  die  geistige  Kraft  an  wertvollen 
und  bedeutenden  Gegenständen,  namentlich  an  Gegenständen,  die 
er  im  Leben  braucht?  Auch  werden  von  dem  gebildeten  Manne 
gewisse  positive  Kenntnisse  im  Leben  verlangt  Ihre  Art  und 
Zahl  ist  durch  unsere  Kulturverhältnisse  bestimmt. 

Bis  jetzt  haben  wir  vorwiegend  von  intellektuellen  Eigen- 
schaften ges)>rochen,  aber  zwischen  dem  Intellektuellen  und  dem 
Moralischen  besteht  ein  inniger  Zusammenhang.  Wir  kamen  auf 
diesei>  Zusammenhang  schon  oben,  wo  wir  von  der  Notwendigkeit 
sprachen,  die  Dinge  und  Verhältnisse  in  ruhiger,  besonnener, 
vorurteilsfreier  Weise  zu  betrachten.  Das  ist  nichts  rein  In- 
tellektuelles, sondern  in  erster  Linie  Sache  des  Charakters.  Diese 
Fähigkeit  brauchen  aber  in  ganz  besonderem  Mafse  alle  die,  welche 
zu  den  leitenden  Kreisen  der  Gesellschaft  gehören  wollen;  denn  für 
sie  besteht  die  Aufgabe,  (lie  Interessen  und  Rechte  der  einzelnen 
Menschen  und  der  einzelnen  Klassen  und  Berufskreise  ruhig  und 
vorurteilsfrei,  namentlich  auch  frei  von  allem  Egoismus  abzuwägen 
und  eine  gerechte  Verteilung  der  Rechte  und  Pflichten  anzustreben. 
So  ergiebt  sich  für  den  gymnasialen  Unterricht  die  Aufgabe,  dafs 
er  erziehlich,  d.  h.  charakterbildend  wirken  mufs.  Das  Gymnasium 
wirkt,  wie  jede  Schule,  in  diesem  Sinne,  indem  es  seine  Schüler 
an  Zucht  und  Ordnung,  an  Gehorsam  und  gute  Sitte  gewöhnt, 
aber  seine  umfassendste  Tbätigkeit  ist  doch  der  Unterricht,  und  8o 
wäre  es  in  ethisjcher  Beziehung  doch  mifslich  um  das  Gymnasium 
bestellt,  wenn  nicht  der  Unterricht  selbst  eine  sittlich  bildende 
Kraft  besäfse.  Diese  Kraft  übt  der  Unterricht  einmal  durch  die 
sittliche  Persönlichkeit  des  Lehrers,  die  nicht  nur  auf  die  Behand- 
lung der  Schüler,  sondern  auch  auf  die  Weise  des  Unterrichtens 
bestimmend  einwirkt,  und  durch  die  Tbätigkeit  des  Schulers, 
wenn  dieser  dem  Unterrichte  in  der  rechten  Weise  entgegen- 
kommt, sodann  durch  seinen  Inhalt,  der  wenigstens  zum  grofsen 
Teile  auch  in  moralischer  Beziehung  wertvoll  sein  mufs. 

Es  wird  oft  gesagt,  dafs  das  Gymnasium  seinen  Schulern 
ßine  allgemeine  Bildung  zu  geben  habe.  Es  ist  leicht  zu  sehen, 
dafs  diese  Forderung  mit  der  eben  bezeichneten  und  dargelegten 
zusammenfällt.  Dagegen  erscheint  es  zunächst  als  ein  ganz  anderes 
Ziel,  wenn  gesagt  wird,  dafs  das  Gymnasium  die  Aufgabe  hat, 
seipen  Schülern  die  für  die  Universität  notwendige  Reife  zu  ver- 
ßchad'en.     Gegenüber    dem   Verhältnisse,    in    welchem    das   Gym- 
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nasium  Ibatsächlicb  zu  der  Universität  steht,  mufs  diese  Forde- 
rung als  richtig  anerkannt  werden.  Es  fragt  sich  nun,  welche 
Fähigkeiten  oder  Eigenschaften  die  Universität  von  ihren  Studenten 
von  vornherein  verlangen  mub.  Rudolf  Virchow  erklärte  in 
seiner  bekannten  Rektoratsrede  vom  15.  Oktober  1892,  in  der 
er  ober  den  umfassendsten  Teil  des  gymnasialen  Unterrichts  den 
Stab  brach,  dafs  die  Studenten  von  der  Schule  zwei  Eigenschaften 
mitbringen  mufsten,  Lust  zum  Lernen  und  Fähigkeit  zum  selb- 
ständigen Arbeiten.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  zwischen  diesen 
beiden  Eigenschaften  ein  innerer  Zusammenhang  besteht;  denn 
die  Freude  an  der  Arbeit  wächst  mit  der  Fähigkeit  selbständig 
zu  arbeiten  und  ruht  im  wesentlichen  auf  ihr.  So  erscheint  aU 
die  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums,  dafs  es  seine  Schüler  zu  der 
Fähigkeit  selbständig  zu  arbeiten  heranbildet.  Freilich  erscheint 
damit  als  Ziel  des  Gymnasiums  etwas  Formales,  aber  da  die  Uni- 
versität in  dem  Umfange  ihrer  Lehrgegenstände  über  das  Unter- 
richtsgebiet des  Gymnasiums  hinausgeht,  so  kann  das  vornehmste 
Ziel  des  Gymnasiums  nicht  in  den  Stoffen  seines  Unterrichtes 
gesucht  werden,  sondern  seine  Hauptaufgabe  mufs  in  der  Ent- 
wickelung  der  geistigen  Kraft  seiner  Zöglinge  bestehen.  Dem 
entspricht  es,  wenn  Virchow  an  den  Abiturienten  die  Forderung 
stellt,  dafs  er  selbständig  wissenschaftlich  zu  arbeiten  vermag. 
Es  ist  klar,  dafs  diese  Virchowschen  Forderungen  zugleich  sitt- 
liche Anforderungen  sind;  denn  die  Arbeit  und  die  Freude  an 
ihr  hat  ethische  Bedeutung  und  hohen  Wert  für  die  sittliche 
Gestaltung  des  Lebens. 

Selbstverständlich  ist  auch  bei  Anerkennung  dieser  zweiten 
Forderung,  der  Forderung,  dafs  das  Gymnasium  für  die  Universität 
vorzubereiten  habe,  die  Wahl  der  Unterrichtsstoffe  für  das  Gym- 
nasium nicht  gleichgillig,  sondern  sie  mufs  mit  Rücksicht  auf  die 
Universität  erfolgen.  Damit  ergiebt  sich  nicht  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  von  der  Forderung,  dafs  das  Gymnasium  seine 
Stoffe  mit  Rücksicht  auf  das  zu  wählen  hat,  was  der  gebildete 
Mann  für  das  Leben  braucht;  denn  da  die  Universität  in  Be- 
ziehung auf  das^  was  sie  lehrt,  mit  den  Kulturverhältnissen  der 
Zeit  und  des  Volkes  in  Einklang  stehen  mufs,  so  sind  diese  beide 
Male  das  Mafsgebende.  Und  auch  in  ethischer  Beziehung  bleibt 
beide  ^Male  die  Forderung  dieselbe:  sittliche  Reife  ist  für  die 
Universität 'Sowohl  als  für  das  praktische  Leben  notwendig.  Dem- 
nach kommt  kein  wesentlich  verschiedenes  Ziel  heraus,  mögen 
wir  nun  sagen:  das  Gymnasium  hat  seine  Schüler  zu  gebildeten 
Männern  zu  erziehen,  die  befähigt  sind,  in  die  leitenden  Kreise 
der  Gesellschaft  einzutreten,  oder:  das  Gymnasium  hat  seine 
Schüler  tüchtig  zu  machen   für  das  Studium  auf  der  Universität. 

Halten  wir  uns  für  den  vorliegenden  Zweck  an  die  von 
Virchow  aufgestellte  Forderung,  dafs  das  Gymnasium  seinen 
Scbfilem  die  Fähigkeit  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit 

41* 


644       Aufgabe  und  Bedentnoer  dea  dantaehen  Anfaatiea, 

verleihen  soll,  so  folgt  ohne  weiteres,  dafs  alle  Disciplinen  des 
Gymnasiums  diesem  Ziele  zuzustreben  haben;  aber  dem  deutseben 
Aufsatze  gebohrt  ein  Vorzug  insofern,  als  er  die  selbständige 
Thätigkeit  des  Schulers  ganz  besonders  in  Anspruch  nimmt  und 
zu  gleicher  Zeit  der  Schüler  bei  dieser  Arbeit  am  meisten  in  der 
Lage  ist,  selbständig  zu  produzieren.  Demnach  fällt  auch  dem 
deutschen  Aufsatze  in  ganz  besonderem  Hafse  die  Aufgabe  zu 
mitzuhelfen,  die  Schuler  allmählich  zu  selbständiger  ThStigkeit  zu 
befähigen,  und  wenn  der  gesamte  Unterricht  des  Gymnasiums 
eine  Vorbereitung  für  das  Studium  auf  der  Universität  sein  mufs, 
so  kommt  von  dieser  Aufgabe  qualitativ  der  Löwenanteil  auf  den 
deutschen  Aufsatz.  Daher  müssen  auch  die  hierher  gehörigen 
Übungen  in  diesem  Sinne  geleitet  werden,  so  dafs  die  Schuler 
mehr  und  mehr  lernen,  in  welcher  Weise  sie  an  eine  gestellte 
Aufgabe  heranzugehen  und  sie  zu  bearbeiten  haben.  Es  ergiebt 
sich  daraus  mit  Notwendigkeit,  dafs  die  Wahl  der  Themata  diesem 
Ziele  entsprechend  zu  treffen  ist.  Es  können  dies  nur  Gegen- 
stände sein,  die  der  Schuler  mit  einer  gewissen  Freiheit  und 
Selbständigkeit  zu  behandeln  im  stände  ist.  Zu  schwierige  The- 
mata widerstreben  der  Erreichung  des  bezeichneten  Zieles.  Dafs 
Gegenstände  gewählt  werden  müssen,  die  auch  ihrem  Inhalte  nach 
für  den  Schüler  wertvoll  sind,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  oben 
Gesagten.  Zu  wählen  sind  also  Gegenstände,  die  für  die  geistige 
Bildung  des  Schülers  von  Bedeutung  sind  und  die  innerhalb 
seines  Horizontes  liegen,  so  dafs  er  sie  mit  einiger  Freiheit  und 
Selbständigkeit  behandeln  kann.  Demnach  mufs  von  vornherein 
erwartet  werden,  dafs  Schule  und  Leben,  soweit  der  Schüler  ein 
Verständnis  für  dieses  haben  kann,  geeignete  Stoffe  für  den 
deutschen  Aufsatz  liefern. 

Nach  Feststellung  dieses  prinzipiellen  Gesichtspunktes  ver- 
zichten wir  auf  eine  eingehende  Behandlung  des  einzelnen 
und  begnügen  uns  mit  wenigen  Bemerkungen  über  die  für 
den  Stoff  zu  Aufsätzen  ergiebigen  Gebiete.  Von  den  Gegen- 
ständen, die  dem  Schüler  durch  den  Unterricht  nahe  gebracht 
worden  sind,  kommen  zunächst  Gegenstände  des  deutschen 
Unterrichtes,  vor  allem  Gegenstände  der  deutschen  Lektüre  in 
Betracht.  Von  der  hohen  Bedeutung  der  griechischen  Lektüre 
für  den  vorliegenden  Zweck  werde  ich  weiter  unten  sprechen. 
Aber  auch  die  lateinische  Lektüre  bietet  eine  Fülle  von  Themen, 
beispielsweise  erinnere  ich  an  Horaz,  und  ebenso  bietet  die  fran- 
zösische und  die  englische  Lektüre  geeignete  Stoffe.  Der  deutsche 
Aufsatz  gewährt  hier  überall  eine  treffliche  Gelegenheit,  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Gegenstände  und  eine  zusammenfassende  Be- 
trachtung derselben  zu  veranlassen.  Zugleich  wird  der  Schüler 
auf  diese  Weise  gewöhnt,  Schriftwerke  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten durchzuarbeiten  und  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu 
erfassen,  und  so  wird  er  an  jenem  oberflächlichen  Lesen  gehindert, 
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bei  dem  er  am  Schlufs  nicht  viel  von  dem  weiCs,  was  er  gelesen 
hat  Auch  in  dieser  Beziehung  erscheint  die  mit  dem  deutschen 
Aufsatze  verbundene  Arbeit  als  eine  gute  -Vorbereitung  einmal 
für  das  Leben  überhaupt,  indem  sie  zu  einer  tiefer  gehenden 
Erfassung  der  Dinge  ndtigt,  ganz  direkt  aber  für  das  Studium 
auf  der  Universilätf  dessen  Aufgabe  zum  grolsen'  Teile  darin  be- 
steht, dafs  der  Student  wissenschaftliche  Werke  durcharbeitet  und 
dem  Vortrage  des  Professors  folgt.  Aus  dem  Gesagten  erheilt 
zugleich,  daiÜB  der  deutsche  Aufsatz  auch  dazu  sehr  geeignet  ist, 
die  Privatlekture  zu  vertiefen  und  nutzbringend  zu  machen.  Von 
den  übrigen  Disciplinen  des  Gymnasiums  können  die  Geschichte 
und  die  Naturwissenschaften  wohl  passende  Themata  liefern,  doch 
mufs  hier  besonders  darauf  geachtet  werden,  Gegenstände  zu 
wählen,  bei  deren  Behandlung  der  Aufsatz  nicht  zu  einer  ein- 
fachen Nacherzählung  wird.  Die  in  Beziehung  auf  Themen  aus 
dem  Religionsunterrichte  geäufserten  Bedenken  kommen  in  Weg- 
fall, wenn  man  Gegenstände  wählt,  bei  denen  es  sich  darum  han- 
delt, das  durch  den  Unterricht  zum  Verständnis  Gebrachte  seinem 
inneren  Zusammenhange  nach  darzustellen.  Ausgeschlossen  bleibt 
von  den  wissenschaftlichen  Disciplinen  nur  die  Mathematik.  Die 
an  diese  sich  anschiiefsenden  schriftlichen  Ausarbeitungen  können 
sich  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Faches  bewegen,  und  ihre 
Leitung  fällt  daher  mit  Notwendigkeit  dem  Fachlehrer  zu. 

Wenn  auch  der  deutsche  Aufsatz  seine  Themata  fast  aus 
allen  Disciplinen  des  Unterrichtes  wählen  kann,  so  kann  ihm  doch 
nicht  die  Aufgabe  zugewiesen  werden,  in  stofflicher  Beziehung 
•das  Centrum  des  gymnasialen  Unterrichtes  zu  bilden.  Dazu  ist 
schon  die  Zahl  der  im  Jahre  zu  liefernden  Aufsätze  eine  zu  ge- 
ringe. Dagegen  ist  er  wohl  geeignet,  zu  einer  gesunden  Kon- 
zentration des  Unterrichtes  recht  viel  beizutragen.  Es  erscheint 
übrigens  natürlich,  dafs  der  Lehrer  gern  aus  den  Gebieten  des 
Unterrichtes  seine  Themata  wählt,  die  er  selbst  in  der  Klasse 
vertritt. 

Zu  den  Gegenständen,  die  der  Gang  des  Unterrichtes  selbst 
liefert,  kommen  noch  die  sogenannten  allgemeinen  Themata.  Dafs 
viele  Satze  allgemeinen  Inhaltes  sich  sehr  gut  zu  Aufgaben  für 
den  deutschen  Aufsatz  eignen,  ist  jetzt  wohl  überwiegend  zuge- 
standen. Bedenken  hat  man  wieder  und  wieder  gegen  die 
moralischen  Themen  geäufsert,  ja  ihre  Wahl  vielfach  auf  das  be- 
stimmteste verurteilt.  Man  denkt  dabei  an  eine  Versuchung  für 
den  Schüler  zu  moralisieren  und  Gefühle  zu  erheucheln,  die  er 
nicht  hat«  Aber  wenn  man  das  Wesen  des  Aufsatzes  in  unserem 
Sinne  fafst,  so  handelt  es  sich  auch  bei  diesen  Aufgaben  vor 
allem  um  ein  Erkennen  und  um  eine  angemessene  Darstellung 
des  Erkannten.  Damit  fallen  jene  Bedenken  weg.  Auch  lassen 
sich  solche  allgemeine  Sätze  vielfach  leicht  an  die  Lektüre,  den 
Geschichtsunterricht  u.  s.  w.  anschließen,  z.  B.  das  Thema:  „Un- 
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recht  leiden  ist  besser  als  Unrecht  thun**  an  Piatos  Gorgias,  der 
Satz:  „Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt*^  an  das 
Verhalten  Tassos  im«  Stucke  selbst,  zum  Teil  auch  an  das,  was 
Plato  in  seinem  Phädon  in  der  berühmten  Stelle  über  die  Miso- 
logie  sagt.  Dadurch  wird  die  Erkenntnis  erweitert  und  vertieft, 
und  die  Behandlung  gewinnt  einen  objektiveren  Charakter,  so  dals 
die  oben  bezeichnete  Gefahr  ausgeschlossen  wird.  Das  oben  ge- 
nannte Thema:  „Unrecht  leiden  ist  besser  als  Unrecht  thun'' 
gehört  doch  sicher  zu  den  moralischen  Themen ;  man  kann  doch 
aber  gar  nicht  daran  zweifeln,  dafs  es  der  Schüler  in  ganz  an- 
gemessener Weise  behandeln  kann. 

Bei  der  Wahl  allgemeiner  Themen  darf  man  naiürlich  nicht 
Sätze  nehmen,  die  so  gut  wie  selbstverständlich  sind,  so  dafs  der 
Schüler  nichts  weiter  bieten  kann  als  eine  im  wesentlichen  nutz- 
lose Umschreibung  und  einige  Beispiele,  sondern  Sätze,  deren 
Erkenntnis  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  Anschauungen 
beiträgt.  Die  Behandlung  von  Sätzen  wie  die  oben  genannten 
oder,  um  noch  ein  Beispiel  zu  nennen,  des  Satzes:  „Des  Menschen 
Wille  ist  sein  Himmelreich''  fördert  die  Erkenntnis  der  sittlichen 
Natur  des  Menschen  ungemein  und  hilft  uns,  ein  besseres  und 
tieferes  Verständnis  des  menschlichen  Wesens  und  damit  des 
Lebens  zu  gewinnen.  Dieses  Verständnis  aber  gehört  wesentlich 
zur  Bildung,  und  zugleich  ruht  auf  ihm  zum  grofsen  Teile  die 
Fähigkeit,  die  Aufgaben,  die  uns  das  Leben  stellt,  zu  lösen.  Wer 
seine  Stellung  im  Leben  ausfüllen  will,  mufs  mit  Menschen  um- 
zugehen wissen.  Die  Basis  hierfür  ist  das  Verständnis  für  das 
Wesen  des  Menschen,  das  zugleich  die  Voraussetzung  för  alles 
gerechte  Verhalten  unseren  Mitmenschen  gegenüber  ist. 

Denselben  Vorteil  wie  jene  allgemeinen  Sätze  bieten  sehr 
viele  Aufgaben,  die  sich  an  Dichterwerke,  namentlich  an  die 
Tragödie  und  an  das  Epos  anschliefsen.  Ich  möchte  gerade  auf 
diesen  Punkt  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Man 
hat  immer  und  immer  wieder  gesagt,  dafs  der  Unterricht  zugleich 
eine  erziehliche  Wirkung  haben  müsse.  Wie  das  Obige  zeigt, 
erkennen  wir  die  Bichtigkeit  dieses  Satzes  von  Herzen  an.  Aber 
man  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  die  Bildung  des  Charakters  als 
eigentliches  Unterrichtsziel  hingestellt.  Stimmen  wir  dieser  Forde*- 
rung  zu,  so  mufs  aller  Unterricht  eine  Beziehung  auf  den  inneren 
Menschen  erhalten,  und  zwar  nicht  nur  in  seiner  Weise  (in  for- 
maler Beziehung),  sondern  auch  in  seinen  Stoffen,  so  weit  dies 
geht.  Der  deutsche  Aufsatz  aber  ist  so  geartet,  dafs  er  zur  Wahl 
solcher  Aufgaben  geradezu  auffordert.  In  dieser  Beziehung  des 
Unterrichtes  auf  den  inneren  Menschen  liegt  zugleich  das  beste 
Mittel  zu  seiner  wahrhaften  Konzentration. 

Hierdurch  werden  wir  für  die  Wahl  der  Themata  zunächst 
auf  die  Philosophen  und  die  Dichter  hingewiesen  und  unter  den 
Philosophen    in    erster  Linie   auf  Plato.     Die  neuen  preufsischen 
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Lehrpläne  fordern  mit  Recht,  dafs  bei  der  Platolekture  den 
Schulern  ?or  allem  der  Ideengehalt  zu  erschliefsen,  und  dafs  die 
Auswahl  in  erster  Linie  im  Hinblick  auf  den  pädagogisch  bedeut- 
samen ethischen  Gehalt  zu  treifen  ist.  Wir  müssen  „ethisch'^ 
hier  so  fassen,  dafs  das  Religiöse  mit  inbegriffen  ist.  Ethik  und 
Religion  hängen  bei  Plato  auf  das  innigste  zusammen.  Das  be- 
weisen nicht  blofs  Dialoge  wie  der  Pbädon,  das  zeigt  klar  und 
deutlich  auch  ein,  ich  möchte  sagen,  so  einfacher  Dialog  wie  der 
EuthyphroD.  Das  kann  ja  auch  gar  nicht  anders  sein,  da  die 
Ethik  eines  Philosophen  doch  unbedingt  in  innigem  Zusammen* 
hange  mit  seiner  Weltanschauung  stehen  mufs.  Man  denke  auch 
an  die  ursprungliche  Bedeutung  des  Wories.  Ethos  bezeichnet 
das  Innere  des  Menschen,  also  sind  ^^ixd  Dinge,  die  zu  dem 
Innern  des  Menschen  in  Beziehung  stehen  und  zu  ihm  gehören, 
gleichwie  der  dativus  ethicus  den  bezeichnet,  der  mit  seinem 
Innern  bei  der  Sache  beteiligt  ist.  In  diesem  Sinne  schliefst  das 
Ethische  das  Religiöse  in  sich,  und  mit  diesem  Ethisch-Religiösen 
fällt  der  Ideengehalt  im  wesentlichen  zusammen.  Stellt  man  aber 
das  Elhiseb-Beligiöse  für  die  liektöre  in  den  Vordergrund,  so 
wtf4  muL  ihm  dieselbe  Bedeutung  da  zuweisen  müssen,  wo  es 
sich  darum  handelt,  das  durch  die  Lektüre  Gewonnene  in  seinem 
inneren  Zusammenhange  zur  Darstellung  zu  bringen,  also  für 
den  deutschen  Aufsatz.  Zugleich  giebt  es  nichts  Anziehenderes 
(ur  den  Menschen  als  die  Erkenntnis  des  Menschen  nach  seiner 
siulich-religiösen  Natur  und  der  Gesetze  des  menschlichen  Daseins, 
die  auf  dieser  Natur  beruhen.  Mit  solchen  Betrachtungen  wird 
der  Schuler  auch  an  die  Philosophie  heran-,  hier  und  da  in  sie 
bioeingefubrt.  Gott  sei  Dank!  fängt.  Jetzt  auch  in  Deutschland 
das  Interesse  für  Philosophie  sich  wieder  zu  regen  an  und  erfafst 
schon  weitere  Kreise.  Es  ist  sicherlich  gut,  wenn  das  Gymnasium 
in  der  Wahl  seiner  Stoffe  dieser  Bewegung  Rechnung  trägt  und 
eioe  lange  Versäumnis  einigermafsen  wieder  gut  zu  machen  sich 
bestrebt  Das  gilt  für  den  deutschen  Aufsatz,  aber  auch  für  die 
Lektüre.  Also  müssen  für  diese  zu  einem  Teile,  und  zwar  zu 
einem  nicht  kleinen  Teile  Werke  philosophischen  Inhaltes  ge- 
wählt werden.  Trendelenburg  knüpfte  die  Übungen  in  seinem 
philosophischen  Seminar,  das  er  mit  Meisterschaft  leitete,  durch- 
gehends  an  die  Lektüre  philosophischer  Werke  an.  Dieses  Ver- 
bhren  empfiehlt  sich  auch  für  das  Gymnasium.  Da,  wo  keine 
besonderen  Stunden  für  die  philosophische  Propädeutik  angesetzt 
sind,  ist  es  unbedingt  notwendig.  Wie  von  selbst  bietet  sich  für 
diesen  Zweck  die  Lektüre  von  Dialogen  Piatos  dar.  Von  ihm 
müssen  gelesen  und  erklärt  werden:  Apologie,  Kriton,  Euthyphron, 
Gorgias,  Phädon.  Der  Vorschlag,  dafs  die  Schüler  auch  mit  den 
wichtigsten  Abschnitten  seiner  politischen  Schriften  bekannt  ge- 
macht werden  sollen,  verdient  gegenüber  den  Forderungen  unserer 
Zeil  durchaus  Beherzigung.    Es  giebt  keinen  griechischen  Prosaiker, 
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der  für  das  Gymnasium  die  gleiche  Bedeutung  hätte  wie  Plato. 
Also  mufs  für  ihn  Raum  werden,  und  es  kann  sehr  wohl  für  ihn 
Raum  geschafft  werden,  da  es  nur  vorteilhaft  ist,  wenn  die  Zahl 
der  griechischen  Schriftsteller,  die  auf  dem  Gymnasium  gelesen 
werden,  etwas  eingeschränkt  wird.  Ich  möchte  noch  ein  Wort 
über  die  Lektüre  des  Phädon  hinzufügen.  Gustav  Wendt  sagt  in 
dem  Vorworte  zu  seinen  „Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus 
dem  Altertume'^  S.  VI:  „Ich  möchte  mir  Piatos  Phädon  und  Gorgias 
nicht  nehmen  lassen^',  und  in  der  Einleitung  S.  U:  „An  den 
Phädon  wird  man  die  Schüler  seiner  erzählenden  Abschnitte  wegen 
immer  aufs  neue  führen.  Zwischen  denselben  liegen  dann  frei- 
lich sehr  schwierige  Beweisführungen,  von  denen  wohl  jeder  Leser 
einiges  beiseite  läfst.  Andererseits  ist  der  Gegenstand  selbst,  um 
den  es  sich  handelt,  vom  gröfsten  Interesse  für  die  Jugend,  und 
wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Einblick  in  die  Ideenlebre 
thut,  so  ist  das  auch  unbedenklich,  sofern  der  Lehrer  seiner 
Aufgabe  gewachsen  ist'S  Von  vier  an  den  Phädon  angeschlossenen 
Themen  zeigen  drei,  dafs  Wendt  ein  Eindringen  des  Schülers  in 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Dialogs  für  erreichbar  hält.  Es  sind 
folgende  Themata:  „Piatos  ethische  Grundgedanken,  im  Phädon 
nachgewiesen*'.  „Inwieweit  enthält  der  Phädon  Piatos  Ideen- 
lehre?'' „Was  ergiebt  sich  aus  dem  Phädon  für  Piatos  Seelen- 
lehre?" Wer  diese  Fragen  genügend  beantworten  kann,  hat  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Phädon  und  damit  die  Platonische  Well- 
anschauung verstanden.  Es  ist  dies  auch  nicht  zu  schwer,  da 
die  Platonische  Weltanschauung  im  grofsen  und  ganzen  mit  der 
unsrigen  übereinstimmt.  Was  die  Bedeutung  des  Phädon  firr  den 
gymnasialen  Unterricht  anlangt,  so  darf  ich  vielleicht  auch  auf 
das  hinweisen,  was  ich  in  der  Einleitung  zu  meinem  Buche:  „Die 
Weltanschauung  Piatos,  dargestellt  im  Anschlufs  an  den  Dialog 
Phädon"  (Berlin  1898)  hierüber  dargelegt  habe.  Dafs  der  Ge- 
winn ungemein  grofs  ist,  wenn  es  gelingt,  Schülern  das  Ver- 
ständnis dieser  herrlichen  Schrift  zu  eröffnen,  ist  zweifellos. 

Wir  kommen  zu  den  Dichtern.  Die  neuen  preufsischen 
Lehrpläne  sagen  S.  30  von  der  Lektüre  des  Sophokles:  „Bei  der 
Behandlung  Sophokleischer  Stücke  ist  nach  vorausgeschickter 
Übei*setzung  und  Einzelerklärung  vor  allem  der  Ideengehalt  und 
dann  das  Verständnis  der  Kunstform  dem  Schüler  zu  erschlieCsen". 
Die  preufsischen  Lehrpläne  weisen  demnach  auch  bei  Sophokles 
vor  allem  auf  das  Ethisch- Religiöse  hin.  Was  aber  von  der  Er- 
klärung der  Tragödien  des  Sophokles  gilt,  mufs  doch  auch  von 
den  Tragödien  anderer  Dichter,  ja  von  der  dramatischen  Poesie 
überhaupt  gelten.  Der  Tragödie  nahe  verwandt  ist  nach  Aristoteles 
das  Epos.  Demnach  liegt  es  nahe,  auch  bei  der  Erklärung  epi- 
scher Werke  ihren  Ideengehalt  vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen 
und  diesen  auch  bei  der  Stellung  von  Aufgaben  für  den  deutschen 
Aufsatz  besonders  zu  berücksichtigen.     Es  ist  nicht  zu  fürchten, 
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dafs  auf  diese  Weise  die  Wahl  der  Themata  eine  zu  einseitige 
wird.  Einmal  ist  doch  nur  ein  Uauptgesichtspunkt  betont,  ohne 
dafs  andere  Themata  ausgeschlossen  werden  soUen;  sodann  ge- 
hört auch  jetzt  schon  von  den  Themen,  die  gestellt  zu  werden 
pflegen,  ein  sehr  grolser  Teil  in  diese  Kategorie,  zum  Beispiel 
von  den  90  Themen,  die  G.  Wendt  in  dem  oben  genannten 
Ruche  vorschlägt,  mehr  als  zwei  Dritteile.  Die  Bedeutung  des 
Ethischen  in  dem  bezeichneten  allgemeinen  Sinne  bewirkt  es,  dafs 
seine  Betrachtung  noch  anderen  wesentlichen  Gewinn  mit  sich 
bringt.  Die  Handlung  der  Tragödie  mufs,  wie  schon  Aristoteles 
lehrt,  aus  den  Charakteren  mit  Notwendigkeit  oder  Wahrschein- 
licbkeit  hervorgehen.  Das  gilt  von  dem  Drama  überhaupt  und 
ebenso  von  dem  Epos.  Demnach  werden  fast  alle  Themen,  die 
au  Drama  und  Epos  sich  anschliefsen,  eine  Berücksichtigung  der 
Charaktere  notwendig  machen,  auch  wenn  sie  nicht  direkt  Cha- 
rakteristiken verlangen.  Man  betrachte  zum  Beispiel  das  Thema: 
„Die  Bedeutung  der  Tftersitesscene  in  der  Ilias**  (vergl.  Friedrich 
Jakobs,  die  Episode  des  Thersites,  in  Vermischte  Schriften  VI 
S.  811T.).  Dieses  Thema  läfst  sich  gar  nicht  behandeln  ohne 
Heranziehung  einer  Anzahl  von  Fragen,  die  das  Innere  des 
Menschen  betreffen,  also  ethischer  Natur  im  obigen  Sinne  des 
Wortes,  wir  können  hier  auch  sagen,  psychologischer  Natur  sind. 
Zunächst  erhebt  sich  die  Frage,  warum  denn  Agamemnon,  der 
Oberfeldherr  des  gesamten  Griechenheeres,  nicht  selbständig  den 
Befehl  zum  Kampfe  giebt,  sondern  in  seiner  Rede,  die,  allerdings 
verdeckt,  alle  Momente  enthält,  die  zur  Fortführung  des  Kampfes 
auffordern,  die  Griechen  dem  Anscheine  nach  direkt  zur  Heimkehr 
mahnt.  Warum  sollen  denn  erst  andere  Fürsten  gegen  ihn  auf- 
treten und  durch  ihre  Gegenreden  den  Entschlufs  zum  Kampfe 
in  dem  Volke  hervorrufen?  Agamemnon  hat  dem  Heere  gegen- 
über ein  böses  Gewissen.  Um  der  Chryseis  willen  hat  er,  der 
Oberfeldherr,  das  grofse  Sterben  über  die  Griechen  gebracht  und 
das  Heer  seines  besten  Streiters  beraubt,  ohne  den  der  Sieg 
gar  nicht  so  gewifs  ist.  Infolgedessen  beherrscht  ihn  Scheu,  von 
sich  aus  dem  Heere  den  Kampf  zu  gebieten.  Der  Kampf  soll 
von  den  Fürsten  gefordert  werden  und  als  des  Volkes  eigener 
EutscbluXs  erscheinen.  Agamemnons  Rede  ist  für  das  Volk  zu 
fein,  das  nur  das  direkt  Ausgesprochene  versteht.  Auch  ent- 
spricht das,  wozu  sie  der  Anführer  selbst  aufzufordern  scheint, 
gar  zu  sehr  den  Gefühlen,  die  in  ihrem  Herzen  schlummern. 
Daher  stürmt  alles  sofort  zu  den  Schiffen,  um  der  schmerzlich 
vermifsten  Heimat  zuzusteuern.  Alles  scheint  verloren.  Die 
Energie  des  Odysseus  bringt  die  Griechen  in  die  Versammlung 
zurück,  aber  nun  sollen  aus  diesen  von  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  und  nach  Weib  und  Kind  erfüllten  und  fortgerissenen 
Menschen  kampfesfrohe  Krieger  werden.  Das  bringt  die  Thersites- 
scene  zu  stände.    Thersites  ist  allen  verbalst  und  verächtlich;  mit 
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einem  solchen  Menschen  wollen  sie  nichts  gemein  haben.  Sobald 
der  seine  Stimme  für  das  Aufgeben  des  Kampfes  und  für  die 
Heimkehr  erhebt,  wollen  sie  das  nicht  mehr.  Aber  das  ist  nicht 
genug.  Sie  müssen  frei  werden  von  den  schmerzlichen  Gefühlen, 
die  sie  erfüllen.  Diese  Befreiung  wird  durch  das  Lachen  bewirkt. 
Warum  lachen  sie  aber  über  den  gemifshandetten  Mann?  VViederum 
erhebt  sich  eine  Frage,  die  uns  in  das  Innere  Mes  Menschen  zu 
schauen  nötigt,  und  deren  Beantwortung  uns  mit  dem  mensch- 
lichen Wesen  bekannter  macht  Die  Behandlung  der  letzen  Frage 
führt  zugleich  in  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Lächerlichen 
und  Komischen  ein.  Aber  auf^erdem  lernen  wir  durch  die  Be- 
handlung dieses  Themas  auch  die  ungemeine  Kunst  Homers  in 
der  Zeichnung  der  Charaktere  und  in  der  Gestaltung  der  Hand- 
lung kennen  und  bewundern.  Es  giebt  keine  Stelle,  an  der  sich 
die  Meisterschaft  Homers  in  höherem  Grade  zeigt  als  hier,  und 
wo  wir  deutlicher  erkennen,  dafs  die  Kunst  des  Dichters  vor 
allem  auf  seiner  Kenntnis  des  inneren  Menschen,  also  des  Ethi- 
schen im  obigen  Sinne  beruht. 

Wir  wollen  noch  auf  ein  zweites  Gebiet  aufmerksim  machen, 
um  die  Fruchtbarkeit  des  von  uns  in  den  Vordergrund  gesteUten 
Gesichtspunktes  darzuthun.  In  diesen  Zusammenhang  gi^hört  so 
recht  der  Satz  des  Sokrates,  dafs  die  Tugend  Wissen  sei,  nSmiich 
Wissen  von  dem,  was  sittlich  gut  ist.  ht  dfesem  Worte  des 
grofsen  Weisen  ist  die  enge  Verbindung  des  Ethischen  mit  dem 
Intellektuellen  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  leb  habe  in 
dem  zweiten,  „Irrtum  und  Schuld  in  der  Antigone  des  Sophokles** 
betitelten  Bändchen  meiner  „Hellenischen  Weit-  und  Lebens- 
anschauungen'* nachgewiesen,  wie  wir  in  diesem  Satze  eine  all- 
gemeine griechische  Lebensa nscbMHiB^  tut- nur  hvben,.  ^  scbon 
den  Sprachgebrauch  des  Homer  beherrscht.  Sie  begegnet  uns 
daher  immer  wieder,  keineswegs  blofs  bei  Sokrates  und  Piato, 
und  ohne  sie  zu  verstehen,  ist  es  nicht  möglich,  die  griechische 
Tragödie  zu  verstehen.  Kreon  verfällt  der  Schuld  durch  Irrtum, 
und  ebenso  beruht  die  Schuld  der  Antigone  auf  Irrtum.  Aber  der 
grofse  Tragiker  Sophokles,  der  als  grofser  Dichter  zugleich  ein 
grofser  Kenner  des  menschlichen  Herzens  ist,  weifs  wohl,  dafs 
dieser  Irrtum  selbst  durch  sittliche  Verkehrtheit  des  Menschen, 
durch  sein  leichtsinniges  Hoffen  und  Trachten  hervorgerufen  wird. 
So  sind  ihm  afiaQTapsip  und  afiaQtia  intellektuelle  und  sitt^ 
liehe  BegriiTe  zugleich.  Es  ist  keine  Frage,  dafs  auch  Aristoteles 
in  seiner  Poetik  ai*aQvta  und  cefjbdQTfjfAa  in  demselben  Sinne 
braucht.  Dieselbe  Auffassung  von  dem  Zusammenhange  zwischen 
dem  Intellektuellen  und  dem  Moralischen  begegnet  uns  wieder 
in  Schillers  Wallenstein.  Als  die  Entscheidung  an  Wallenstein 
durch  die  Ankunft  Wrangeis  herantritt,  da  gewinnt  das  Gefühl 
der  Treue  in  ihm  die  Oberband,  „er  will  es  lieber  doch  nicht 
thun'S    und    erst  der  Gräfin  Terzky  gelingt  es,   ihn  zum  Abfalle 
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ZU  bewegen.  Es  ist  ein  beliebtes  Thema,  das  Thema:  „Wodurch 
bewegt  die  Gräfin  Terzky  Wallenstein  zum  Abfall  vom  Kaiser?" 
Ja,  wodurch?  Dadurch,  dafs  sie  ihn  in  mannigfachen  Irrtum 
verstrickt:  dafs  seine  Feinde  ihm  einen  so  kühnen  Schritt  gar* 
nicht  zutrauen,  dafs  er  sich  im  Zustande  der  Notwehr  befinde, 
dafs  der  Riesengeist  nur  sich  selbst  gehorche,  dafs  er  kein  Ver« 
trauen  täusche,  wenn  er  abfalle,  dafs  es  kein  Verbrechen  sei, 
wenn  er  das  jetzt  wider  den  Kaiser  thue,  was  er  einst  mit  dessen 
vollster  Zustimmung  für  ihn  gethan  habe,  damals  als  er  die 
Rechte  der  Forsten  und  Städte  mit  Fufsen  trat,  dafs  zwischen 
ihm  und  dem  Kaiser  von  Recht  und  Vertrag  nicht  die  Rede  sei, 
sondern  nur  von  der  Gewalt  und  der  Gelegenheit,  die  Gelegen- 
heit aber  sei  da,  denn  die  Gestirne  stunden  siegreich  über  ihm. 
So  verfallt  Wallenstein  durch  Irrtum  der  Schuld.  Aber  der  Irrtum 
würde  nicht  in  seinem  Inneren  Platz  greifen,  wenn  nicht  das 
böse  Begehren  in  ihm  wäre,  das  für  den  Samen  des  Irrtums, 
den  die.  Gräfin  mit  ihrer  dialektischen  Gewandtheit  und  sicheren 
Entschiedenheit  in  das  Gemüt  des  Schwankenden  streut,  den 
Boden  bereitet  hat.  Auch  seine  eigene  Deutung  der  Konstellation, 
die  der  Gräfin  den  Sieg  über  den  noch  immer  Zaudernden  schliefst 
lieh  verschafft,  ist  Irrtum,  gewaltiger  Irrtum.  Will  man  die  Kon- 
stellation auf  Grund  der  astrologischen  Anschauungen  deuten,  mit 
flenen  Wallenstein  operiert,  so  sagen  die  Sterne  etwas  ganz 
anderes,  als  Wallenstein  in  ihnen  liest:  nicht  für  den  Ab- 
fall von  dem  Kaiser  winken  sie  ihm  Glück  herab,  sondern  im 
Frieden  soll  er  nun  sein  Glück  finden.  Aber  Wallenstein  liest 
in  den  Sternen,  was  er  in  ihnen  finden  will,  also  das,  was  seinem 
bösen  Begehren  entspricht.  So  wird  auch  hier  der  Irrtum,  der 
die  Sünde  erzeugt,  selbst  aus  der  Sünde  geboren.  Ist  doch 
Wallensleins  Glaube,  nach  dem  er  eine  ganz  besondere  Stelle  in 
der  Welt  einnimmt,  Sünde,  nämlich  eine  mafslose  Oberhebung, 
mit  griechischem  Ausdrucke  Hybris  im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 
Wir  sehen,  wie  unser  Schiller  mit  dem  Griechen  Sophokles  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Irrtum  und  Schuld 
übereinstimmt.  Themata,  die  aus  diesem  Kreise  genommen 
werden,  lassen  tiefe  Einblicke  in  das  Innere  des  Menschen  und 
zugleich  in  das  Wesen  der  Tragödie  thun.  Dasselbe  ergiebt  sich, 
wenn  wir  den  Blick  des  Schülers  im  Anschlüsse  an  den  König 
Ödipus  des  Sophokles  und  an  Schillers  Braut  von  Messina  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Schicksal  und  Schuld  richten.  Heran- 
gezogen können  hierfür  auch  Shakespearesche  Dramen  werden, 
z.  B.  die  Königsdramen,  in  erster  Linie  Heinrich  VI.  und  Richard  III. 
Oberall  tritt  uns  hier  der  Glaube  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  dieser  Welt  und  einer  anderen  Well,  zwischen  dem,  was 
hier  geschieht,  und  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  entgegen. 
Der  Glaube  an  einen  solchen  Zusammenhang,  der  schon  durch 
die  Epen  Homers  geht,  gehört  zu  der  poetischen  Betrachtung  und 
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Erfassung  der  Welt.  Die  Poesie  kommt  aus  dem  loneren  des 
Menschen  und  richtet  sich  auf  das  Innere  des  Menschen,  zu 
diesem  gehört  aber  auch  seine  Weltanschauung  und  seine  Religion. 
So  eröffnet  sich  uns  eine  neue  Quelle  für  anziehende  und  lehr- 
reiche Themata,  eine  Quelle,  die  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung 
noch  reichlicher  fliefst  als  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie« 

Es  ist  ein  grofser  und  erhabener  Gedanke  Piatos,  dafs  Wissen- 
schaft, Ethik  und  Religion  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 
Diesen  Gedanken  hat  sich  jeder  Lehrer  gegenwärtig  zu  halten, 
nicht  am  wenigsten  der  Lehrer,  zu  dessen  Unterrichtsgebiet  der 
deutsche  Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  gehört 

Wenn  wir  nunmehr  von  der  Leitung  der  Obungen  im 
deutschen  Aufsatze  sprechen,  so  wollen  wir  uns  im  wesentlichen 
mit  der  Hervorhebung  der  i'unkte  begnügen,  die  sich  aus  der 
dargelegten  prinzipiellen  Auffassung  ergeben.  Zunächst  mufs  dem 
Schüler  nicht  nur  der  Sinn  des  Themas  und  damit  das  Ziel  der 
Aufgabe  vollkommen  klar  werden,  es  mufs  ihm  auch  zum  Be- 
wufstsein  kommen,  dafs  es  sich  hierbei  um  die  Lösung  eines 
Problems  handelt,  das  zu  lösen  wertvoll  ist.  Sodann  mufs  ihm 
gezeigt  werden,  wie  er  an  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe 
heranzugehen  hat.  Dabei  darf  ihm  weder  zu  viel  noch  zu 
wenig  Hilfe  geboten  werden.  Die  Bearbeitung  des  Aufsatzes  er- 
fordert Zeit  und  Mühe,  und  es  können  nicht  viele  Aufsätze  inner- 
halb des  Schuljahres  geliefert  werden;  daher  ist  es  nicht  gut, 
wenn  einem  gröfseren  Teile  der  Schüler  die  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  mifslingt.  Andererseits  liegt  es  in  der  oben  angegebenen 
Bedeutung  des  Aufsatzes  begründet,  dafs  dem  Schüler  bei  der 
Bearbeitung  der  gestellten  Aufgabe  ein  gewisses  Mafs  von  Freiheit 
und  Selbständigkeit  gewahrt  bleiben  mufs. 

Jedes  Thema  enthält  eine  Aufgabe,  vornehmer  ausgedruckt, 
ein  Problem,  das  gelöst  werden  soll,  und  richtet  damit,  auch 
wenn  es  nicht  in  Frageform  gestellt  ist,  eine  Frage  an  den 
Schüler,  die  er  zu  beantworten  hat.  Daher  mufs  der  Schüler 
zunächst  diese  Frage  feststellen,  sodann  mufs  er  darangehen,  die 
Frage  in  eine  Anzahl  von  Einzelfragen  zu  zerlegen,  um  durch 
deren  Beantwortung  die  Lösung  des  ganzen  Problems  herbeizu- 
führen. Der  Lehrer  hat  hierbei  in  sokratischer  Weise  die  Thätig- 
keit  des  Schülers  hervorzurufen  und  zu  leiten.  Es  wäre  ganz 
verfehlt,  wenn  er  alles  geben  wollte,  so  dafs  der  Schüler  das 
Gesagte  nur  mit  dem  Gedächtnisse  aufzufassen  und  dann  mit  der 
Feder  niederzuschreiben  brauchte.  Unter  Umständen  kann  die 
Bearbeitung  eines  Themas  von  dem  Schüler  ganz  selbständig 
vorgenommen  werden,  so  dafs  eine  solche  Arbeit  zum  Prüfstein 
werden  kann,  wie  weit  die  Fähigkeit  des  Schulers  zu  ganz  selb- 
ständiger Thätigkeit  ausgebildet  ist  Doch  wird  man  die  gröfsere 
Anzahl  der  Aufgaben  in  der  angedeuteten '  Weise  vorbereiten 
müssen;   denn   es   ist   klar,   dafs  auf  diese  Weise  mehr  gelernt 
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wird.  Gegenstände,  die  durch  den  Gang  des  Unterrichtes  selbst 
ausreichend  zum  Verständnis  gebracht  sind,  bedürfen  natürlich, 
als  Aubatzthema  gestellt,  keiner  weiteren  Vorbereitung. 

Wir  wollen  das^  Gesagte  an  einem  Beispiele  erläutern.  Wir 
wählen  das  bekannte  Thema:  „Warum  erschlug  Hagen  Siegfried?'* 
In  dem  „Charakteristik  Hagens  im  Nibelungenliede''  uberschriebenen 
Aufsätze  ron  Zell,  der  im  Hieckes  deutschem  Lesebuch  für  Prima 
steht,  wird  als  ausschliefslicher  Grund  für  die  That  Hafs  und  Neid 
Hagens  gegen  Siegfried  angegeben,  während  Vilmar  in  seiner  be- 
kannten Litteraturgeschichte  Eifersucht  Bninhildens  infolge  ihres 
früheren  Verhältnisses  zu  Siegfried  und  Treue  Hagens  gegen  seine 
gekränkte  Herrin  als  Motive  der  That  hinstellt.  Die  Ermordung 
Siegfrieds  bildet  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Handlung  des 
Liedes,  die  im  ersten  Teile  desselben  nach  ihr  hinstrebt,  im 
zweiten  Teile  die  Folge  der  unseligen  That  ist.  Somit  ist  das 
Verständnis  der  That  von  der  grüfsten  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständnis des  Liedes  überhaopt.  Also  haben  wir  hier  ein  Problem 
Tor  uns,  dessen  Lteung  von  Wichtigkeit  ist.  Darauf  ist  der 
Schüler  zunächst  hinzuweisen.  Die  Erklärung  Vilmars  hat  viel 
Bestechendes.  Gewaltige  Motive  werden  von  ihm  in  fesselnder 
Darstellung  mit  poetischem  Schwünge  vorgeführt,  nnd  darum  hat 
seine  Auffassung  weite  Verbreitung  gefunden.  Es  ist  daher  richtig, 
den  Schüler  zunächst  zu  einer  Prüfung  dieser  Ansicht  zu  ver- 
anlassen. Es  ist  notwendig,  ihn  die  Punkte  hervorheben  zu 
lassen,  auf  die  es  dabei  ankommt.  Erstens.  Zeigen  sich  in  dem 
Uede  wirklich  Spuren  von  Eifersucht  Brunhildens  auf  Kriemhild 
und  Siegfried?  .Sind  nicht  vielmehr  Stellen  vorhanden,  die  einer 
solchen  Annahme  direkt  widerstreiten?  Zweitens.  Vilmar  mufs 
seiner  Auffassung  zuliebe  behaupten,  dafs  Brunhilds  Erklärung 
für  ihre  Thränen  am  Hochzeitsabende  nur  Vorwand  sei,  dafs  sie 
wissen  mufste,  dafs  Siegfried  nicht  ein  Eigenmann  Günthers  war. 
Es  fragt  sich  hier  wieder,  wie  sich  das  Lied  selbst  zu  dieser  Auf- 
fassung stellt,  oh  nicht  etwa  Stellen  oder  wenigstens  eine  Stelle 
vorhanden  ist,  durch  die  diese  Annahme  hinfällig  wird,  und  ob 
nicht  die  von  Brunhild  gegebene  Erklärung  ihres  Weinens  nach 
den  im  Nibelungen-  und  im  Gudrunliede  herrschenden  An- 
schauungen als  stichhaltig  gelten  kann.  Drittens.  Konnte  der 
Dichter  jenes  in  der  Edda  vorhandene  Motiv  für  seine  Dichtung 
verwenden?  Genauer  gesprochen:  Was  wird  bei  Beibehaltung 
jenes  Motivs  aus  dem  Charakter  Siegfrieds  und  damit  aus  unserer 
Teilnahme  für  ihn?  Konnte  Siegfrieds  früheres  Verhältnis  zu 
Brunhild,  wie  es  die  Edda  annimmt,  beibehalten  werden,  ohne 
dafs  auch  der  Vergessenheitstrank  beibehalten  wurde?  Viertens. 
Hatte  denn  nach  unserm  Liede  Brunhild  Siegfried  bereits  gesehen, 
ehe  er  mit  Günther  nach  dem  Isenstein  kam?  Vgl.  Str.  763 
(Uchroann).  Fünftens.  War  Hagen  durch  die  Treue  verpflichtet, 
für  Brunhild  einzutreten?   An  wen  wendet  sich  nach  der  erlittenen 
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Kränkung  BrunLild  selbst?  Sechsteos.  War  nach  der  Darstellung 
des  Liedes  ein  strafendes  Einschreiten  gegen  Siegfried  geboten 
oder  auch  nur  zulässig?  Siebentens.  Welche  Motive  giebt  das 
Lied  selbst  an  den  entscheidenden  Stellen  an?  Nach  der  Dar- 
stellung des  Liedes  ist  es  Hagen,  der  unablässig  zur  Ermordung 
Siegfrieds  drängt  und  schliefslich  Günther  die  Einwilligung  zur 
That  abnörigt.  Woher  kommt  achtens  dieses  feindselige  Verhalten 
gegen  Siegfried?  Hat  dieser  Hagen  Veranlassung  zur  Feindschaft 
gegeben?  Doch  wir  wollen  nicht  fortfahren  in  der  Aufstellung 
von  Fragen,  wir  wollen  annehmen,  dafs  der  Schuler,  nachdem  ihm 
soweit  geholfen  ist,  den  weiteren  Weg  selbständig  findet.  Nur 
auf  einen  Punkt  mufs  er  noch  aufmerksam  gemacht  werden: 
„Wie  wirken  der  persönliche  Hafs  Hagens  und  der  Streit  der 
Königinnen  zusammen?  Mit  anderen  Worten:  In  welchem  Ver- 
hältnisse stehen  diese  beiden  Momente  zu  einander? 

Durch  die  gewissenhafte  Vorbereitung  des  Aufsatzes  lernt  der 
Schüler  einmal,  dafs  alles  Erkennen  in  einem  Eindringen  in  den 
Gegenstand  besteht,  dafs  dieses  aber  nicht  möglich  ist  ohne  eine 
Zerlegung  und  Gliederung  desselben.  Damit  ergiebt  sich  eine 
ganze  Anzahl  von  einzelnen  Fragen,  die  nur  auf  Grund  sorg- 
fältiger und  aufmerksamer  Lektüre  zu  beantworten  sind.  Dafs 
das  Lesen  hier  bestimmten  Zielen  dient,  verhindert  jede  Ober- 
flächlichkeit und  lehrt,  wie  man  lesen  soll.  Diese  erziehliche 
Wirkung  der  Arbeit  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dafs  der 
Arbeitende  sein  ganzes  Denken  in  den  Dienst  einer  Forschung 
zu  stellen  hat,  die  lediglich  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  erstrebt, 
dafs  er  ruhig  und  besonnen  vorschreiten  mufs,  ^hne  sich  durch 
irgend  etwas  blenden  zu  lassen,  wie  hier  durch  das  Grofse  und 
Bedeutende  der  von  Vilmar  angenommenen  Motive  und  durch  das 
Bestrickende,  das  seine  Darstellung  hat,  und  dafs  er  sich  frei 
machen  mufs  von  aller  Voreingenommenheit.  So  kann  der  Schüler 
zugleich  eine  Ahnung  von  der  sittlichen  V^'irkung  wissenschaft- 
licher Arbeit  bekommen,  wenn  sie  lediglich  im  Dienste  der  Wahr- 
heit gelhan  wird. 

Für  die  Ausarbeitung  des  Aufsatzes  mufs  dem  Schüler  ein- 
geschärft werden,  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dafs  er  für  jemand 
oder  für  einen  Kreis  von  l*ersonen  schreibt,  die  er  von  der 
Hichtigkeit  dessen,  was  er  gefunden  hat,  überzeugen  will.  Er 
mufs  sich  von  dem  Bildungsstande  dieses  Kreises  eine  ungefähre 
Vorstellung  machen.  Damit  erhält  er  einen  Mafsstab,  was  er  zu 
schreiben  und  was  er  als  überflüssig  oder  für  diesen  Kreis  nicht 
passend  wegzulassen  hat.  Auch  die  angemessene  Form  der  Dar- 
stellung wird  er  bei  dieser  Annahme  leichter  finden.  Die  meisten 
Regeln  der  Rhetorik  sind  ja  psychologischer  Natur  und  haben 
ihren  Grund  in  dem  Bestreben,  auf  das  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  anderer  zu  wirken;  darum  müssen  sie  auch  von  hier  aus 
entwickelt  werden.    Das  gilt  auch  von  den  Regeln  über  die  Ein- 
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JeituDg  und  den  Schlufs.  Auch  von  dieser  Seile  her  fulirt  uns 
der  Aufsatz  in  die  praktische  Psychologie  hinein.  Da  alle  Er- 
kenntnis eines  Gegenstandes  auf  einer  Zerlegung  desselben  beruht, 
so  mufs  auch  seine  Darstellung,  die  ja  seine  Erkenntnis  bei 
anderen  hervorrufen  will,  auf  seiner  Zerlegung  und  Gliederung 
beruhen.  Das  Ganze  mufs  in  seine  Teile  zerlegt  werden,  aber 
80,  dafs  diese  sich  wiederum  zum  Ganzen  zusammenschliefsen. 
Der  griechische  Vergleich  einer  Rede  mit  einem  Ktaov  giebt  ein 
gutes  Bild  von  dem  hier  Gemeinten.  Auf  einer  solchen  Gliederung 
beruht  die  Disposition.  Gut  zu  disponieren  ist  in  vielen  Fällen 
recht  schwer.  Es  bedarf  hierfür  sowohl  zusammenhängender  Be- 
lehrung, vor  allem  über  das  Wesen  der  partitio  und  divisio,  als 
auch  mannigfacher  praktischer  Übung,  z.  ß.  an  Abschnitten  des 
Lesebuches,  an  Prosa-Abhandlungen,  die  im  deutschen  Unterrichte 
besprochen  werden.  Hier  kann  und  mufs  auch  der  übrige  Unter- 
richt helfen.  Hierher  gehört  die  Darlegung  des  Auft^aos  Cicero- 
nischer  und  Deny)sthenischer  Reden,  der  Gliederung  Platonischer 
Dialoge  und  ähnliches.  Dazu  kommt  die  Besprechung  der  Dis- 
position bei  der  Rückgabe  der  Aufsätze.  Die  Disposition  vorher 
fertig  zu  geben,  empfiehlt  sich  nicht.  Damit  fiele  ein  guler  Teil 
der  Obuug'  und  Erziehung  zu  selbständiger  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  weg.  Vielfach  wird  sich  allerdings  bei  der  Besprechung 
der  Themata  wie  von  selbst  eine  gewisse  Gruppierung  ergeben. 
Es  mufs  der  Schüler  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  diese 
manchmal  als  Disposition  zu  brauchen  ist,  aber  nicht  immer. 
Oberhaupt  mufs  er  lernen,  dafs  zwischen  der  Meditation  über 
einen  Gegenstand  und  der  Darstellung  desselben  ein  grofser  Unter- 
schied ist.  Es  kann  nicht  alles  für  die  Darstellung  verwandt 
werden,  was  sich  bei  der  Meditation  ergeben  hat,  noch  weniger 
alles  so,  wie  es  sich  ergeben  hat.  Die  Gliederung  des  Stoffes  ist 
wesentlich  eine  logische  Thätigkeit,  ebenso  die  naturgemäfse  Ver- 
bindung der  einzelnen  Teile,  doch  nicht  ausschliefslich,  da  immer 
zugleich  auf  den  Leser  Rücksicht  genommen  werden  mufs.  So 
ist  das  Gesetz  der  Gradatio,  das  für  die  Anordnung  des  Stoffes 
von  so  grofser  Bedeutung  ist,  rein  psychologischer  Natur.  So 
zeigt  sich  immer  wieder  der  innige  Zusammenhang  des  deutschen 
Aufsatzes  mit  der  Philosophie  und  damit  die  Notwendigkeit,  die 
Leitung  des  deutschen  Aufsatzes  auf  der  obersten  Stufe  einem 
Lehrer  anzuvertrauen,  der  zugleich  philosophische  Bildung  besitzt. 

Ich  schliefse  diese  Erörterungen,  indem  ich  noch  den  einen 
Satz  hinzufuge: 

Der  deutsche  Aufsatz  erfordert  viel  Zeit.  Diese  mufs  ihm 
unverkürzt  gewährt  Werden;  denn  der  deutsche  Aufsatz  bietet 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  die  schwierigste  und 
zugleich  wichtigste  Aufgabe,  die  das  Gymnasium  unserer  Zeit  zu 
lösen  hat. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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Max  Nath,  Lehrplaae  nnd  PröfaDg^s-Ordnungpen  im  hShereo 
Schulwoseo  PreafseDs  seit  Einfiihruag^  des  Abitarieoten- 
Examens.     Berlin  1900,  Mayer  a.  Müller.     12S  S.    gr.  8.    3  JL- 

Der  Verf.  ist  mit  Recht  überzeugt,  dafs  die  letzte  Neu- 
gestaltung unseres  höheren  Schulwesens,  die  Verordnungen  vom 
Januar  1892,  keine  endgültige  ist,  da  sie  den  ^'nen  au  weit,  den 
andein  nicht  weit  genug  geht;  er  hat  sich  daher  die  Aufgabe 
gestellt,  zu  dem  jetzt  Geltenden  einen  historischen  Kommentar 
zu  liefern  und  die  verschiedenen  Phasen,  die  unser  höheres 
Schulwesen  seit  Einfuhrung  dessen,  was  wir  jetzt  Abiturienten- 
examen nennen,  also  seit  dem  Edikt  von  1788  zurückgelegt  hat, 
darzustellen.  Im  ersten  Hauptteile  werden  die  einzelnen  Ver- 
ordnungen charakterisiert  und  in  ihrer  historischen  Bedingtheit 
beleuchtet,  zuerst  das  Gymnasium  bis  1856,  dann  die  Realschole 
bis  1859,  zuletzt  das  gesamte  höhere  Schulwesen  von  1867  bis 
1892.  Der  zweite  Teil-  stellt  aus  den  Lehrplänen  für  jedes  einzelne 
Fach  die  Hauptgesichtspnnkte  der  Lehrstoffverteilung  und  der 
methodischen  Anweisungen  zusammen  und  verfolgt  die  heute 
gültigen  Vorschriften  der  Prüfungsordnung  in  ihrer  zeitlichen  Ent* 
Wicklung;  den  Abschlufs  bilden  eine  chronologische  Obersicht 
der  Instruktionen  und  Verfügungen  sowie  Tabellen  mit  Ober- 
sichten über  die  den  einzelnen  Fächern  gewidmeten  Stunden. 
Von  ganz  besonderem  Werte  ist  der  erste  Teil;  wir  brauchen 
nur  die  Namen  Süvern,  Job.  Schulze,  Wiese  und  Bonitz  zu  nennen, 
um  uns  von  der  Bedeutsamkeit  zu  überzeugen;  wenn  der  Verf.  auch 
kritische  Erörterungen  ausschliefst,  so  charakterisiert  er  doch  fein 
und  treffend  diese  Vertreter  der  einzelnen  Phasen,  und  es  'ist 
nur  zu  bedauern,  dafs  er  nicht  in  gleicher  Weise  über  die  auf 
Bonitz  folgende  Entwicklung  urteilt;  auch  ein  kurzer  Oberblick 
über  die  Anfange  der  Realschulen  und  ihre  Prinzipien  wäre  er- 
wünscht gewesen.  Der  Verf.  beherrscht  die  einschlägige  Litteratur 
vollkommen  und  zeigt  auf  jeder  Seite  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit; so  kann  denn  die  Arbeit  angelegentlich  empfohlen 
werden,  und  niemand,  der  sich  über  unser  höheres  Schulwesen 
eingehender  unterrichten  will,  wird  sie  entbehren  können. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 
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])MoDameota  Germaniae  Paedagof^ica.  Band  XIX.  Geschichte  der 
Brziehong  der  Pfalzischeo  Witteisbacher,  (Jrkandeo  oebst  geschicht- 
liehem  Oberblick  voo  Fr.  Schmidt.  Berlio  1899,  A.  HolfmaDn  &  Co. 
CCIX  a.  575  S.     S. 

2)  Texte  ond  Forschapgen  zor  Geschichte  der  Erziehang  und  des  Uoter- 

richts  in  den  Ländern  deutscher  Zunge:  A.  Böhmer,  Die  lateinischen 
Scholgespräche  der  Humanisten,  Heft  2:  von  1524— 1564,  S.  113— 236. 
Berlin  1899,  Harrwitz  Nachfolger. 

3)  Texte  und  Forschungen  n.  s.  w.:   Reichling,  Die  Reform  der  Dom- 

schule zu  Münster  i.  J.  1500.    Berlin  1900,  Harrwitz  INachfolger.    46  S. 

4)  Türnau,  Rabanus  Maurus  der  praeeeptor  Germaoiae.    Manchen  1900, 

Lindaaer.     72  S.    8. 

Das  erstgenannte  umfängliche  Werk  bildet  die  Fortsetzung 
zu  Bd.  13  der  H.  G.  P.;  es  bietet  zunächst  auf  200  S.  einen  sehr 
eingehenden,  in  seinen  Einzelheiten  lehrreichen  geschichtlichen 
Oberblick  über  die  Erziehung  der  pfalzischen  Witteisbacher,  in 
dem  auch  der  Unterricht  der  weiblichen  Mitglieder  nicht  vergessen 
ist;  vgl.  S.  CXXVIII.  CXCII.  CCIII.  Die  Darstellung  beweist,  welch 
grofse  Sorgfalt  die  fürstlichen  Eltern  der  Bildung  ihrer  Kinder 
zugewendet  haben;  die  zahhreichen  Anmerkungen  zeugen  für  den 
Fleifs  und  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Verf.s.  Bis  S.  500 
folgen  die  Urkunden,  von  561 — 569  das  Verzeichnis  der  benutzten 
Hilfsmittel.  Ob  unter  jenen  unter  Nr.  4  S.  9  gerade  die  Be- 
stallung der  prinzlichen  Kammer-  und  Hofschneider,  unter  Nr.  10 
S.  18  die  eines  Dieners  und  Ähnliches  von  pädagogischer  Be- 
deutung sei,  scheint  doch  zweifelhaft.  Eher  gehören  hierher  die 
genauen  Vorschriften  für  die  religiöse  Unterweisung  des  Prinzen 
Otto  Heinrich  von  1573.  Immerhin  sind  trotz  ihrer  Gleich- 
förmigkeit die  Dienstanweisungen  des  Grafen  Dohna  von  1607 
S.  67,  des  Ez.  von  Spanheim  S.  74,  der  Kammerfrauen  von 
Wartenberg  und  Pollier  de  Botens  als  Hofmeisterinnen  der  be- 
kannten Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz  S.  82.  86,  diese  in 
französischer  Sprache,  sehr  lesenswert;  auch  finden  sich  italieni- 
sche und  französische  Berichte  einiger  Hofmeister.  Von  S.  425 
sind  Briefe  der  fürstlichen  Kinder,  dann  auch  übersichtliche  An- 
gaben über  ihre  Unterrichtshefte  und  Arbeiten  mitgeteilt. 

Nr.  2  enthält  die  Fortsetzung  der  lateinischen  Schüler- 
gespräche zur  Humanistenzeit  von  A.  Böhmer  für  die  Jahre  1524 
bis  1564  in  deutschen  Inhaltsangaben  mit  zahlreichen  und  wert- 
vollen litterarischen  Nachweisen,  darunter  S.  162 — 184  aus  dem 
Gesprächsbuch  des  grofsen  Ludovico  Vives.  Einige  dieser  Ge- 
spräche zeigen,  dafs  Horaz  und  Terenz  in  den  Schulen  lebendig 
waren;  andere  (S.  115  Nr.  1;  S.  120  Nr.  31;  S.  122  Nr.  7;  S.  124 
Nr.  1 3)  wissen  von  der  Mifsachtung  zu  berichten,  in  die  der 
Klerus  wegen  seines  wenig  erbaulichen  Lebenswandels  gefallen 
war.  Ich  kann  nur  die  Bemerkung  wiederholen,  dafs  die  wört- 
liche Mitteilung  einiger  Gespräche  in  ihrem  ursprünglichen  Latein 
nach    verschiedenen    Seiten    anziehender    und    belehrender    sein 
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würde;  eine  Fortsetzung  in  der  bisherigen  Weise  wörde  bei  der 
Gleichförmigleeii  des  Stoffes  kaum  neue  Belehrungen  bringen. 

Nr.  3  Die  humanistische  Reform  der  Domschule  in  Monster« 
von  Herrn  Reichling  mit  bekannter  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit 
verfafst,  ist  nach  ihrem  Anlafs  eine  Festschrift  zum  vierhundert- 
jährigen Bestände  dieser  berühmten  Anstalt;  nach  ihrem  Zwecke 
stellt  sie  die  dortige  Einkehr  des  Humanismus  um  c.  1500  dar« 
wobei  zahlreiche  Irrtümer  des  Litterarhistorikers  Herm.  Hamel- 
mann  aufgedeckt  werden.  Sie  bringt  wertvolle  Angaben  über 
Murmellius,  einen  dem  Verf.  allerdings  wohl  vertrauten  Schul- 
mann, und  über  die  Einführung  des  griechischen  Unterrichtes 
durch  Cäsarius  1512;  auch  für  Reuchlin  fallen  wichtige  Mit- 
teilungen ab. 

Wohlgelungen  scheint  mir  Nr.  4  die  Schrift  des  Dr.  Türnau 
über  Rabanus  Naurus  als  praeceptor  Germaniae,  der  in  dieser 
Eigenschaft  allerdings  schon  von  Palmer  in  Schmids  Encyki. 
III,  6t  1  und  noch  eingehender  von  Masius  in  Schmids  Ge- 
schichte  der  Erz.  U,  1  S.  198—206  gewürdigt  worden  ist.  Die 
Grundregeln  dieses  hochverdienten  Schülers  Alkuins  und  Lehrers 
Otfrieds  finden  sich  in  unserem  Büchlein  in  übersichtlicher 
Gliederung  S.  15—20  zusammengestellt,  dem  ihre  Verwendung 
für  die  Theologie  und  ihre  Durchführung  im  Trivium  und  Quadri- 
vium,  sowie  die  Anweisung  zu  sittlicher  Zucht  im  engeren  Sinne 
S.  20—38  folgt.  Auch  der  Einflufs,  den  Rabanus  auf  die  Stiftung 
der  Domschule  in  Halberstadt  übte,  ist  richtig  gezeichnet.  Die 
kleine  Schrift  ist  gründlich  und  lesbar;  sie  kann  in  beiden 
Beziehungen  wohl  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  W.  Schrader. 


Franz  Schmidt,  Ober  den  Reiz  des  Unterrichteas.  Eine  pada- 
(f6giBch-psy cholerische  Analyse.  Band  III,  Heft  3  der  Sammloni^  von 
Abhandiangen  aas  dem  Gebiete  der  padagog^ischen  Psychologie  und 
Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  Berlin 
1900,  Reuther  a  Reichard.    36  S.    8.    0,80  JC* 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  dem  Geh.- Rat  W.  Münch  ge- 
widmeten Studie  einen  unzweifelhaft  interessanten  und  lehrreichen 
Reitrag  —  diesmal  nicht  zu  einem  tieferen  psychologischen  Ver- 
ständnis des  Schülers,  sondern  des  Lehrers.  Der  Gedanke  ver- 
dient volle  Deachtung  und  weiteres  Studium,  „die  Dernfscharaktere 
wissenschaftlich  zu  erfassen,  die  psychischen  Resonderheiten,  die 
aus  der  Verschiedenheit  der  Rerufe  ebenso  folgen,  wie  diese  selbst 
in  ihnen  wu^zeln*^  Dies  gilt  nun  ganz  besonders  Tom  Lehrer- 
beruf, zumal  in  unserer  Zeit,  wo  die  Neigung  Lehrer  zu  werden 
immer  mehr  abnimmt,  weniger  weil  die  Lust  zu  diesem  Berufe 
an  sich  geringer  geworden  ist,  als  weil  der  Kampf  um  die  äufsere 
Stellung  des  Lehrers  hemmend   und  lähmend  auf  den  Entscblufs 
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einwirkt,  Lehrer  zu  werden.  Aber  die  psychologischen  Forschungen 
sind  zum  guten  Glöck  ganz  unabhängig  von  materiellen  Fragen, 
von  Fragen  des  Einkommens  und  der  äuTseren  Lebensstellung; 
darum  hat  es  mich  recht  sehr  gefreut,  diejenigen  seelischen  Vor- 
gänge zergliedert  und  nachgewiesen  zu  sehen,  auf  die  sich  uns 
Lehrern  unsere  Berufsfreudigkeit,  unser  Lebensgluck,  unsre 
„olympische  Stimmung*'  (s.  S.  16)  gründet.  Da  bewegen  wir 
uns  ganz  in  der  idealen  Sphäre,  die  uns  über  die  kleinen  Sorgen 
und  Nöte  des  Alltagslebens  emporhebt,  da  fühlen  wir  uns  mächtig 
gehoben  und  beflügelt  in  dem  Bewufstsein,  weicher  Schatz  für 
die  Zukunft  unsres  Volkes,  ja  der  Menschheit  zu  treuer  Obhut 
und  Pflege  in  unsere  Hände  gelegt  ist. 

Ob  es  für  die  glückliche  Ursprünglichkeit,  die  geniale  Origi- 
nalität eiaes  echten  und  rechten  Lehrers  Ton  Gottes  Gnaden 
wünschenswert  oder  gut  ist,  alle  die  seelischen  Vorgänge  vor  sich 
wie  mit  dem  Messer  des  Anatomen  zerlegt  zu  sehen,  welche  die 
einheitliche  Geschlossenheit  seiner  Persönlichkeit  bedingten,  möchte 
ich  zwar  noch  bezweifeln,  und  ich  möchte  glauben,  die  in  einer 
andren  Besprechung  hervorgehobene  Gabe  der  Arglosigkeit,  ver- 
bunden mit  einem  guten  Stück  Naivität  oder  Unbewufstsein,  ist 
von  dem  Bilde  eines  in  seiner  Weise  und  in  seinem  Berufe  als 
Lehrer  ganzen  Mannes  nicht  wohl  zu  trennen.  Doch  hat  eine 
gründliche  Untersuchung  der  „Beize  des  Unterrichtens*'  die  sehr 
heilsame  V^irkung,  die  Geister  scheiden  zu  lernen,  zu  verstehen, 
was  ein  Künstler  im  Lehrerberufe  ist,  was  ein  Handwerker,  ja 
noch  mehr,  wie  der  Künstlergeist  in  dem  einen  Lehrer  alles, 
auch  das  Schwerste,  ich  sage,  selbst  das  vielen  unmöglich  Schei- 
nende, als  wäre  es  das  Einfachste,  Natürlichste,  Selbstverständ- 
lichste von  der  Welt,  da  gelingen  läfst,  wo  der  Handwerkergeist  mit 
seiner  Kleinmeisterei,  mit  der  Enge  seines  Horizonts  und  seiner 
unglückseligen  Ärger-  und  Nörgelsucht  aus  den  Schwierigkeiten 
eigentlich  niemals  so  ganz  und  richtig  herauskommt.  Der  Ver- 
fasser teilt  seine  Untersuchungen  in  vier  Abschnitte:  1)  Der  Beiz 
des  Mitteilens.  Es  äst  auch  für  den  Lehrer  richtig,  was  für 
jeden,  dessen  Beruf  die  Gabe  des  Mitteilens  ist,  sei  er  Rhapsode, 
fahrender  Sänger,  Märchenerzähler,  sei  er  Redner,  sei  er  Schau- 
spieler, ohne  weiteres  zugegeben  ist;  es  ist  ein  ganz  eigener  Reiz, 
der  ebenso  in  dem  Was  wie  in  dem  Wie  der  geistigen  Mitteilung 
liegt,  wenn  die  Hörer  wie  Wachs  in  unseren  Händen  sich  be- 
stimmen lassen.  Cicero  sagt  mit  Demosthenes  sehr  richtig,  was 
den  Redner  zum  Redner  macht,  inducere  audientium  animos  quo 
Telit  und  ducere  unde  velit,  das  ist  auch  das  grofse  Geheimnis 
aller,  die  durch  die  Mitteilung  irgend  eines  Schatzes  von  Poesie, 
Märchenzauber,  Weisheit  und  Lehre  andre  entzücken  und  be- 
geistern. Sollte  nicht  jeder,  der  in  der  Lage  ist,  eine  solche  be- 
stimmende Macht  auf  die  Herzen  eines  für  seine  Darbietungen 
dankbaren  Publikums  auszuüben,    im  Augenblicke  der  Mitteilung 
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so  hingenommen  sein  von  den  Gefühlen  des  Bannes,  in  dem  er 
seine  Hörer  festhält,  dafs  er  sein  eigenes  körperliches  Dasein  gar 
nicht  empfindet,  dafs  nicht  einmal  ein  körperliches  Schmerzgefühl 
den  Zauber  des  Mitteilens  zu  bannen  oder  zu  zerstören  vermag? 
Wie  viel  mehr  ist  das  Kindern  gegenüber  der  Fall,  wenn  nur  der 
mitteilende  Lehrer  nicht  —  innerlich  gähnt  über  die  Öde  oder 
die  Langweiligkeit  oder  die  Abgedroschenheit  seines  Stoffes,  son- 
dern wenn  er  für  die  frische  Empfänglichkeit  und  Begeisterungs* 
fähigkeit  der  Kinderseele  ein  mit*  und  nachffihlendes  Verständnis 
hat,  wenn  aus  der  beglückten  Seligkeit  des  Kindes  ihm  die  rechten 
Impulse  entstehen  fiir  die  Förderung  und  Steigerung  der  Fähigkeit 
des  Mitteilens. 

Den  zweiten  Beiz  sucht  Verfasser  in  der  methodischen 
Fuhrung  des  Unterrichs.  Hier  fürchte  ich  nun,  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  könnten  der  tiefgewurzelten  Abneigung 
weiter  Kreise  der  Lehrerwelt  wider  den  Formalismus  der  Unter- 
richtsgestaltung begegnen,  einer  Abneigung,  welcher,  wie  ich  sehe, 
erst  kürzlich  auch  in  diesen  Blättern  ein  beredter,  wenn  vielleicht 
auch  allzubesorgter  und  abweisender  Ausdruck  gegeben  worden 
ist.  Es  ist  ja  wahr,  das  Studium  der  „Beize  des  Unterrichtens^' 
kann  leicht  zu  der  Befürchtung  führen,  es  könne  die  formalen 
Elemente  der  Methode  für  manchen  Lehrer  die  Bedeutung  eines 
Selbstzweckes  gewinnen,  er  könne  die  Schüler  zum  Opfer  seiner 
Vorliebe  für  oder  seines  Glaubens  an  die  alleinseligmachende  Kraft 
der  formalen  Bestandteile  der  Unterrichtsgestaltung  machen  wollen. 
Ein  rechter  Zünftler  oder  Handwerker  im  Lehramt,  das  ist  ja 
ohne  weiteres  zuzugeben,  kann  ja  wohl  in  die  Gefahr  kommen, 
seine  Jungen  durch  methodische  Künstelei  anzuöden  und  dann 
den  Wert  einer  rationellen  Unterrichtsgestaltung  in  Mifskredil  zu 
bringen.  Man  weifs  ja,  der  Formalismus  der  Meistersingerei  ward 
schliefslich  auch  der  Tod  des  Meistersangs.  Aber  der  Künstler 
im  Lehrfach,  wenn  er  noch  dazu  ein  mitfühlendes  Menschenherz 
besitzt  und  die  Gabe  in  sich  entwickelt  hat,  sich  in  die  Seele 
anderer  hineinzuversetzen,  der  kann  doch  den  höchsten  Zweck 
aller  seiner  methodischen  Mafsnahmen  nur  in  der  Seele  seines 
Zöglings  suchen;  ihn  zu  bilden,  in  ihm  eine  möglichste  Einheit- 
lichkeit der  Gedankenkreise  zu  voller  Entfaltung  zu  bringen,  damit 
ihn  mit  dem  Verständnis  und  dem  warmen  Gefühl  für  alles  Hohe, 
Edle  und  Schöne  zu  erfüllen,  dies  kann  doch  nur  der  einzige 
Zweck,  das  einzige  Ziel  seiner  Unterrichtsthätigkeit  sein.  Und 
wenn  nun  einmal  überall  das  Heil  nicht  im  Sein  liegt,  sondern 
im  Werden,  so  liegt  der  Beiz  für  den  wahrhaft  gebildeten  Lehrer, 
den  Meister  in  seinem  Fach  mit  der  Künstlerhand  und  dem  Auge 
des  Menschenfreundes,  in  der  That  in  der  methodischen  Führung; 
denn  dieser  durchaus  in  aktivischem  Sinne  zu  nehmende  Begriff 
gewährt  uns  Schritt  für  Schritt  den  Genufs,  es  zu  erleben,  wie 
in  das  wirre  Durcheinander  der  Vorstellungsmassen  immer  mehr 
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OrdauDg,  Gliederung,  festes  Geföge  kommt,  wie  der  Zögling  sich 
in  seinem  ganzen  Wesen  gehoben  fühlt  durch  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  der  Zulänglichkeit,  durch  das  zunehmend  sich  festigende 
Bewuistsein  des  Könnens,  ein  Bewufstsein,  das  dem  Zögling  Boden 
giebt  unter  die  Föfse,  Raum  zu  freier  Bewegung  fär  die  Hände, 
dem  Herzen  kräftigen  Pulsschlag  und  dem  Auge  das  weite  Feld 
der  Menschheit  zu  beobachtendem  Studium.  Verf.  sagt  sehr 
richtig  (S.  18),  ,ge  gebildeter  und  geistvoller  der  Unterrichtende 
ist,  desto  weniger  droht  ihm  die  Gefahr  pädagogischer  Verrohung, 
desto  geistiger  ist  die  Herrschaft,  die  er  über  die  Kinderseelen 
übt,  und  der  Reiz,  mit  dem  sie  ihn  erfüllt''.  Verf.  erklärt  zu- 
gleich aus  dem  Mangel  an  Interesse  am  Stoffe,  natürlich  auch 
aus  dem  Mangel  an  selbstgefühlten  Reizen  der  methodischen 
Führung,  kurz  gesagt  aus  dem  Ungeschick  oder  der  Unfähigkeit, 
eine  Schülerschaar  durch  den  Unterricht  selbst  zu  interessieren 
und  an  sich  zu  fesseln,  die  Neigung,  ewig  zu  grollen,  zu  zanken, 
ewig  den  Entrüsteten  zu  spielen.  Ich  gedenke  dieser  Erscheinung 
demnächst  anderweitig  noch  näher  zu  treten,  will  aber  hier  nur 
dies  andeuten,  dab  es  sich  hier  um  eine  Erscheinung  der  „ethi- 
schen Naivitäten*'  handelt.  Wie  kommt  es,  dafs  es  in  der  Lehrer- 
weit  Persönlichkeiten  giebt,  denen  jeder,  wer  sie  näher  kennt, 
gern  und  willig  das  Zeugnis  ausstellt,  sie  seien  „Seelen  von 
Menschen'S  die  für  ihre  Schüler  tief  im  Busen  ein  warmes  Herz 
haben,  aber  warum  müssen  sie  nun  um  sich  eine  Hülle  von 
Eis  legen,  dafs  man  ja  nicht  an  ihre  natürliche  Herzlichkeit  glauben 
mag?  Können  sie  sich  nicht  geben,  wie  sie  sind?  Besitzen,  so 
darf  man  wohl  fragen,  solche  Naturen  mehr  Wissen  als  Bildung? 
Ahnen  sie  nicht,  wie  die  Autorität,  das  dringendste  Erfordernis 
in  der  Kindererziehung  und  doch  das  tiefste  Geheimnis  der 
Menscbennatur,  in  der  widerspruchslosen  Geschlossenheit  der 
Persönlichkeit  liegt,  zugleich  in  der  Art  wie  die  Persönlichkeit 
voll  und  ganz  sich  hingiebt  der  Sache,  welcher  sie  dient?  Ich 
kann  jedermann  zum  Studium  des  Wesens  der  Autorität  gar  nicht 
genug  auf  die  Lektüre  von  Tacitus'  Agricola  aufmerksam  machen; 
überall  tritt  uns  wirkend,  mit  sich  fortreifsend,  den  höheren 
Zwecken  zielbewuist  dienend,  die  Persönlichkeit  des  Agricola  ent- 
gegen als  ein  Typus  der  Autorität;  aber  der  Schlüssel  für  das 
Verständnis  einer  solchen  Persönlichkeit  liegt  darin,  dafs  Agricola 
nach  unsren  Begriffen  ein  wahrhaft  gebildeter  Mensch  war,  und 
auf  ihn  wie  auf  jeden  gebildeten,  als  Autorität  wirkenden  Mann 
trifft  zu,  was  Tacitus  c.  4  am  Ende  sagt:  mox  mitigavit  ratio  et 
aetas,  retinuitque,  quod  est  difficillimum,  ex  sapientia  mo- 
dum.  Mit  solchem  modus  ex  sapientia  können  wir  und  unsere 
Schüler  sicher  sein  vor  allen  Arten  und  Varietäten  des  plagosus 
Orbilius  (s.  S.  19).  Möge  jeder  Lehrer  das  Wort  des  Verfassers 
(S.  20)  beherzigen:  „Die  Gesellschaft  fordert  vom  Lehrer  Rechen- 
schaft über  jedes  Kind,  das  ihm  auvertraut  war,  nicht  um  durch 
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Herrschaftskitzel  seinem  Selbstgefühl  zu  schmeicheln,  sondern  um 
es  zu  wirksamer  Teilnahme  an  der  menschlichen  Kulturarbeit  zu 
befähigen*'. 

Im  dritten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  die  Reize  des 
erziehenden  Unterrichts.  Das  ist  das  Gebiet,  wo  sich  so 
recht  eigentlidh  die  Geister  der  Künstler-  und  der  Handwerker- 
naluren  im  Lehrerberufe  scheiden.  Gewifs  denkt  ein  grofser  Teil 
der  Lehrerwelt  so  wie  ich,  dafs  das  Bewufstsein  der  Verantwort- 
lichkeit für  die  sittliche  Bildung,  für  die  Charakterentwickelung 
der  Jugend  etwas  so  schwer  Lastendes,  Furchtbares,  Demütigendes 
mit  sich  bringt,  dafs  man  gegen  alle  Herrschergeiüste,  gegen  jede 
Neigung,  den  Schultyrannen  zu  spielen,  gefeit  ist.  Auf  mein 
pädagogisches  Denken  und  Wirken  hat  eine  kleine  Geschichte  aus 
Amerika  stets  einen  bestimmenden  Einflufs  ausgeübt.  Nach  der 
Ermordung  des  Präsidenten  Abraham  Lincoln  übernahm  der  Vice- 
Präsident  das  Präsidium;  man  sagte,  er  sei  ursprünglich  Schneider 
gewesen.  Eines  Tages  brachten  ihm  an  30000  Schulkinder  eine 
Huldigung  dar;  in  ihrer  Mitte  sitzend,  sagte  er:  „Meine  Kinder, 
Ihr  müfst  Euch  selbst  durch^s  Leben  helfen;  Eure  Eltern  und 
Lehrer  sind  nur  die  Mittel  in  Eurer  Hand,  im  Leben  etwas  Ordent- 
liches zu  sein''.  Unwillkürlich  erschrickt  der  Lehrer,  namentlich 
der  junge  Lehrer,  der  seine  Kunst  sucht  im  Herrschen  und 
seine  Geltung  in  der  Schule  sichert  durch  Herrschen,  Gebieten 
und  Verbieten.  Und  nun  setzt  uns  obiges  Wort  herab  zu  Helfern, 
zu  persönlichen  Werkzeugen  der  Selbsterziefaung;  ich  kann  diese 
Auffassung  auch  jetzt  noch  nur  richtig  finden.  Wie  oft  man  auch 
nachdenken  mag  über  Begriff  und  Wesen  der  Wortsippe  Dienst, 
Schuldienst,  dienstlich,  es  bleibt  doch  bei  der  Ableitung  Yon 
dienen.  Und  da  weist  uns  doch  immer  wieder  das  tiefste  Wesen 
des  Christentums  auf  das  Dienen  hin:  dienet  einander;  unbeachtet 
kann  doch  auch  unmöglich  das  doppelte  Wort  Jesu  bleiben:  der 
Knecht  ist  nicht  gröfser  denn  sein  Herr,  noch  der  Apostel  gröfser 
als  der,  der  ihn  gesandt  hat  (Job.  13, 16)  und:  der  Junger  ist 
nicht  über  seinen  Meister  noch  der  Knecht  über  den  Herrn 
(Matth.  10, 124).  Oder  sollte  nicht  vom  Lehrer  ebenso  gelten, 
was  von  dem  iniaxonog  gilt,  dafs  er  nicht  sein  soll  av&aiifq  = 
selbstgefällig  (Tit.  1,7);  oder  gilt  von  dem  Lehrerdienst  etwa 
nicht,  was  von  aller  Liebe  und  aller  Liebesarbeit  gilt,  dafs  sie 
sich  nicht  ungeberdig  stellt,  nicht  das  ihre  sucht,  sich  nicht  ver- 
bittern läfst  (1.  Kor.  13,  5)?  Sage  ich  es  nur  mit  deutlichen 
Worten:  das  Geheimnis  der  Kunst  sittlicher  Führung  der  Jugend, 
das  Geheimnis  der  oben  gekennzeichneten  Autorität  des  Lehrern 
liegt  in  der  Gabe  des  Dienens,  in  nichts  anderem.  Es  kann 
ja  wohl  manchmal  Menschen  geben,  die  verwundert  dreinschaueer 
wenn  man  ihnen  sagt,  die  Schüler  sind  nicht  um  des  Lehrers 
willen  da,  aber  die  Lehrer  um  der  Schüler  willen.  Wem  solches 
Dienst  an  der  Jugend  nicht  hoch  und  fein  genug  ist,  der  bleib, 
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lieber  vom  Lehramte  fern;  aber  gewifs  ist,  das  Bewufstsein  solches 
YeraDtwortUDgsvollen  Dienstes  schützt  vor  Cbermut,  Hochfahrig- 
keit und  Erhabenheitsgefuhl.  —  Der  Verfasser  hat  gerade  in 
diesem  Kapitel  Gelegenheit,  dem  Verkehrten  in  der  erziehenden 
Thätigkeit  ins  Gesicht  zu  sehen.  Welche  Stufe  von  dem  liebe- 
vollen Sichvertiefen  in  die  Individualitäten,  wozu  allerdings  einige 
psychologische  Spurkraft  vorausgesetzt  werden  mufs  (s.S.  22),  bis 
zu  der  Förderung  des  Triebes  zur  Thätigkeit,  ja  noch  mehr,  zur 
Selbstthätigkeit,  zu  freudigster  Pflichterfüllung! 

Dies   führt  zum   vierten  Kapitel:    Der   besondere  Reiz 
des  Klassenunterrichts.    Es  liegt  ein  eigener  Zauber  in  der 
Macht  über  eine  Klasse.    Vielleicht  wird  sich  nicht  einmal  jeder 
Lehrer   dessen    bewufst,    wie  er  in  der  Leitung  der  Klasse  un- 
unterbrochen   zu    wechseln   hat   zwischen  dem  Eingehen  auf  die 
Individualität  der  einzelnen  Schüler  und  dem  Geltendmachen  ge- 
wisser Normen,    welche   für  jeden  einzelnen    gleich  mafsgebend 
sind;   die  Weisheit   des  Erziehers    zeigt   sich   aber  erst  recht  in 
dem  Ausgleich   beider  Gesichtspunkte,    wo   zwischen   ihnen    ein 
Widerstreit  entstehen  sollte,  was  zumal  in  heutiger  Zeit  häufiger 
als  früher  der  Fall  ist.     Es  ist  unzweifelhaft   ein  Verdienst  der 
neueren  psychologischen  Forschung,  einer  wohlbegröndeten  Kennnis 
der  Individualitäten    die  Wege   geebnet  zu   haben;   ohne   solche 
Kenntnis,    noch  mehr  ohne  Kenntnis  der  Mittel  und  Wege,    wie 
man  zu  einem  gründlichen  Verstehen  der  Individualitäten  gelangt, 
ist   natürlich   das  Wort   oder   die   Forderung   einer   Kunst   des 
Individualisierens    eine  blofse  Phrase,    geschweige   denn    eine    in 
unserem  Schulleben  fest  eingebürgerte  Praxis.    Eine  solche  Kunst 
des  Individualisierens    schützt   die  Schuler   und    die  Schulen  vor 
der  Gefahr  der  Schablone   und  Uniformierung.     Nur   der  Hand- 
werker im  Lehramt  kann  die  Schüler  nach  seinem  Sinne  formen 
wollen,   sie  wie  Nummern  eines  Fachwerkes  mechanisch  heraus- 
ond  hereinziehen,  sie  alle  über  einen  Leisten  schlagen  wollen;  er 
kommt   nun    doch  einmal   nicht  durch  die  von  ihm  selbst  auf- 
gerichtete Mauer.    Das  mufs  ein  schlechter  Lehrer  sein,  der  nicht 
wie  ein   guter  Organist  auf  seiner  Orgel  alle  Register  zu  ziehen 
versteht,  aber  auch  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte  es  ver- 
steht.   Das  ist  eben  das  Geheimnis  jener  genialen  Ursprünglichkeit, 
welche   wie  jedes  echte  und  vollendete  Kunstwerk .  sich  ausnimmt 
wie  die  reinste  Natur.    Man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen, 
wenn    aus    dieser  Gabe,    mit  jugendlichen  Individualitäten  umzu- 
gehen,   sie    zu  führen  und  bestimmend  für  das  ganze  Leben  zu 
beeinflussen,  eine  Gabe  übrigens,  welche  eine  gewisse  Kongenialität 
—  ein  andrer  Ausdruck  läfst  sich  schwer  so  zutreffend  finden  — 
mit  dem  jugendlichen  Innenleben  voraussetzt,  wenn,  sage  ich,  aus 
dieser  Gabe  nicht  nur  die  Thatsache  sich  erklärt,   dafs  das  Herz 
des  Lehrers    immer    etwas  Jugendfrisches    behält,    was    ihm   das 
Herannahen  des  Alters  viel  weniger  schwer  fühlbar  macht,   son- 
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dem  dafs  sein  eigenes  Individualitatsgefuhi  sich  steigert  und  hebt 
(s.  S.  30). 

Es  ist  nun  anscheinend  ein  Widerspruch»  und  ist  doch  in 
den  Thatsachen  fest  begründet,  dafs  mit  der  lustvollen  Steigerung 
des  Individualitätsgefühls  eine  ebenso  lustvolle  Steigerung  des 
Menschheitsgefühles  —  der  Verfasser  nennt  es  Steigerung  des 
Generellen  —  Hand  in  Hand  geht.  Der  anscheinende  Wider- 
spruch erklärt  sich  aus  dem  Verhältnis  des  Individuellen  zum 
Ganzen  der  Menschheit  Kein  System,  keine  Lehre  der  Welt  hat 
dieses  Verhältnis  so  deutlich  und  bestimmt  zur  Grundlage  aller 
Gesellschaftsordnung  und  alles  Gemeinschaftslebens  gemacht  als 
das  Christentum.  Dienet  einander,  ein  jeder  mit  der  Gnaden- 
gabe, die  er  empfangen  hat  (1.  Petr.  4, 10),  d.  h.  doch  mit  seiner 
Individualität  Ich  glaube,  Tuiskon  Ziller  ist  es,  der  die  Indivi* 
dualität  sehr  fein  bezeichnet  hat  als  den  Ruf  Gottes  an  uns  zu 
seinem  Dienst  und  zum  Dienst  an  der  Menschheit.  Es  ist  ander- 
wärts daraufhingewiesen  worden,  wie  der  christliche  Geist  in  den 
Individualitäten  der  ältesten  Christen  ungeahnte  Gaben  zu  wunder- 
barer Entfaltung  brachte  —  ngo^  xb  avfAg>iQOV  (1.  Kor.  12,  7) 
=  zum  allgemeinen  Besten  (vgl.  auch  Rom.  12, 4ff.;  Eph.  4, 11 — 12, 
wo  der  Dienst  der  Individualitäten  an  dem  Ganzen  bezeichnet  ist 
als  ngog  olxodofAfiv  tov  cfcificcTog  tov  Xqkstov),  Ich  gedenke, 
diese  Gedankenreihe  demnächst  in  einer  gröfseren  Studie  weiter 
zu  verfolgen,  und  ich  möchte  nicht  die  Grenzen  einer  Bericht- 
erstattung hier  ungebührlich  überschreiten.  Darauf  aber  muls 
die  Erziehung  der  Jugend  zielbewufst  und  planvoll  abzwecken, 
zumal  die  Erziehung  nicht  nur  der  einzelnen  Klassen,  sondern 
der  ganzen  Schülermasse  ein  und  derselben  Lehranstalt,  die 
Individualitäten  zum  dereinsligen  Dienste  an  den  engeren  und 
weiteren  Kreisen  der  menschlichen  GesellschaflT  auszugesta  ten, 
fertig,  geeignet,  geschickt  und  —  geneigt  zu  machen.  Es  i&h  in 
der  That  der  Dienst,  welchen  die  Schule  und  welchen  jeder  ein- 
zelne Lehrer  für  die  menschliche  Gesellschaft  thut,  wenn  sie  ein- 
mal die  Individualitäten  zu  vollendeter  Entwickelung  bringen,  also, 
dafs  sie  ein  harmonisches  Ganzes,  ein  kleines  Kunstwerk,  darf 
ich  sagen  einen  Mikrokosmos  darstellen.  Dieser  Aufgabe  ist  sich 
ja  jede  Schule  und  jeder  Lehrer  mehr  oder  weniger  klar  be- 
wufst,  und  vielleicht  lebt  auch  in  den  Kreisen  der  Ellern  etwas 
von  dem  Bewufstsein  dieser  Aufgabe,  wiewohl  ich  nicht  anstehe 
zu  sagen,  dafs  gar  viele  elterliche  Verkehrtheiten  gerade  die  plan- 
volle und  folgerichtige  Entwickelung  der  Individualitäten  ihrer 
Kinder  durchkreuzen  und  lahmlegen  oder  doch  es  dahin  bringen, 
dafs  die  Entwickelung  über  eine  gewisse  Halbheit  nicht  hinüber- 
kommt Um  aber  selbst  die  bestentwickelte  Individualität  sich 
nicht  im  Eigengenufs  verkümmern  oder  verzehren  zu  lassen,  hat 
die  Erziehung  nun  auch  die  zweite  Seile,  den  Dienst  am  Ganzen 
nicht  blofs  theoretisch  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  durch  Unter- 
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rieht  und  Zucht  vorzubereiten,  ja  zu  Qben.  Es  ist  die  formelle 
Seite  der  Sache,  wenn  Herbarts  Schule  in  Verbindung  mit  der 
Individualerziehung  dem  „vielseitigen  Interesse'*  so  hohen  Wert 
beimifst.  Das  vielseitige  Interesse  hebt  die  Individualität  ober  sich 
hinaus,  öffnet  ihr  das  Auge  zum  Blick  in  weite  Fernen,  weitet 
ihr  das  Herz  zum  Wirken  in  weiten  Kreisen.  Wo  wäre  nun  die 
sachliche,  die  inhaltliche  Seite?  Offenbar  in  dem  Erfölltsein  mit 
dem  Menschheitsgefuhl,  in  dem  stark  und  mächtig  bis  zur  That, 
zur  Wahrheit,  zur  Liebe  entwickelten  Bewufstsein:  homo  sum, 
humani  nihil  a  me  alienum  puto.  Dafs  dies  Gefühl  nur  durch 
die  Vertiefung  in  das  kulturgeschichtliche  Werden  der  Mensch- 
heit entwickelt  werden  kann,  darüber  ist  mir  kein  Zweifel;  ich 
habe  deshalb  wohl  sagen  können,  das  geschichtliche  Interesse  ist 
das  Rückgrat,  das  kulturgeschichtliche  Interesse  ist  das  Nerven- 
system unsrer  höheren  Jugendbildung.  In  diesem  Sinne  aufge- 
fafst  ist  der  Beruf  des  Lehrers  wirklich  ein  wahrhaft  sozialer 
Beruf;  wie  erscheint  da  vieles,  was  er  mit  seinen  Schülern  treibt 
und  wie  er  es  treibt,  grofs  und  bedeutungsvoll  für  die  Zukunft 
unseres  eignen  Volkes!  Es  hat  in  der  That  etwas  Erhebendes, 
wenn  der  Lehrer  mit  solcher  Arbeit  und  mit  ihm  im  Bunde  das 
Elternhaus  durch  den  Dienst  an  der  Jugend  dem  Volke  und  der 
Menschheit  dient.  Wo  man  das  vielgebrauchte  Wort  anwendet, 
um  damit  Höhe  und  Weite  des  Erzieherberufes  zu  keuQzeichnen, 
non  scholae,  sed  vitae,  da  mag  es  ja  wohl  richtig  sein,  nicht  blofs 
an  eine  Weisheit  der  vier  Schulwände  zu  denken,  es  mag  auch 
richtig  sein,  den  Zögling  wissenschaftlich  und  sittlich  so  auszu- 
rüsten, dafs  er  sich  im  Leben  zurechtfindet,  dafs  er  nie  auf  den 
Gedanken  kommt,  mit  dem  Leben  zu  spielen,  aber  mindestens 
ebenso  richtig  als  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  Zögling  etwas  vom 
Leben  hat,  ist  es  doch  auch  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  Leben, 
die  menschliche  Gesellschaft  in  engeren  und  weiteren  Kreisen 
etwas  vom  Zögling  hat.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Erziehung  im 
besten  Falle  individuaiethisch,  im  letzteren  sozialethisch  gewesen. 
Es  würde  ein  Buch  für  sich  füllen,  sollte  noch  dargethan  werden, 
wie  die  Erziehung  in  diesem  sozialethischen  Sinne  dem  Zögling 
nicht  blofs  ein  im  besten  Sinne  sozialethisches  Wissen,  Verstehen 
und  Einsehen  zu  geben  hat,  sondern  wie  in  dem  Gemeinschafts- 
leben der  Schule  und  der  Familie  die  Schüler  geübt  werden 
müssen,  praktisch  dem  Ganzen  und  im  Ganzen  untereinander  zu 
dienen,  den  Gemeinsinn  und  Gemeingeist  zu  pflegen.  In  dieser 
Beziehung  bedarf  unser  Schulleben  noch  weiterer  Ausgestaltung. 
In  der  Pflege  des  Gemeinschaftslebens  liegt  aber  endlich  eine 
ganze  Reihe  von  Anregungen  für  das  ästhetische  Wohlgefallen  in 
der  Seele  des  Schülers,  Anregungen,  von  denen  sich  die  Einzel- 
erziehung nichts  träumen  läfst  Warum  gefällt  der  gemeinsame 
Gesang,  eine  gemeinsame  Turn-,  eine  militärische  Obung,  warum 
die   allgemeine  feste  Ordnung  einer  Gemeinschaft  so  wohl,    dafs 
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man  dem  einzelnen  Störer  der  Ordnung  von  Herzen  gram,  spinne- 
feind sein  könnte?  Es  sind  ästhetische  Lustgefühle,  welche  in 
der  gemeinsamen  Unterordnung  unter  das  Ganze  ihren  Grand 
haben,  also  schliefslich  der  Ausflufs  innerlich  sich  festigender 
sozialelhischer  Gesinnungen  sind.  Man  kann  sich  nirgends  deo 
engen  Zusammenhang  zwischen  dem  Guten  und  Schönen  so  deut- 
lich und  verständlich  machen  als  gerade  auf  diesem  des  weiteren  Aus- 
baues noch  recht  bedürftigen  Gebiete  der  Gemeinschaftserziehung. 

Nach  diesen  Darlegungen  wird  man  wohl  nicht  mehr  so 
eilig  bei  der  Hand  sein,  an  den  Beruf  des  Lehrers  die  Vorstellung 
der  wellverlorenen  Kleinmeisterei,  Pedanterie  und  Griesgrämigkeii 
zu  knüpfen.  Möge  nun  auch  die  Lehrerwelt  selbst  durch  die 
Weite  des  ßlickes  und  den  frischen  Pulsschlag  des  Herzens  be- 
weisen, dafs  sie  in  der  Erfassung  der  sozialethischen  Bedeutung 
ihres  Berufes  auf  der  Höhe  steht!  Die  aus  solcher  Arbeit  ihr 
zuströmenden  „Reize  des  Unlerrichtens'*  werden  ihr  die  jugend- 
liche Frische,  das  olympische  Gefühl,  die  Idealität  der  Gesinnung 
auf  die  Dauer  sichern. 

Wenn  ich  nun  in  dieser  Besprechung  den  Gedanken  und 
Empfindungen  Ausdruck  gegeben  habe,  mit  welchen  ich  die  vor- 
liegende Schrift  gelesen  habe,  so  hat  es  mir  ferngelegen,  dem 
Leserkreise  dieser  Zeitschrift  die  Lektüre  der  Schmidtschen  Schrift 
überflüssig  zu  machen;  ich  wollte  ihn  vielmehr  zur  Lektüre  an- 
regen und  auflordern.  Dem  Verfasser  hoffe  ich  nach  diesem 
glücklichen  Anfange  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  noch 
weiterhin  begegnen  zu  können.  Im  einzelnen  wird  sich  wohl 
eine  gewisse  Schwierigkeit  des  Ausdruckes,  welche  dazu  zwingt, 
dies  und  jenes  öfter  zu  lesen,  bis  man  es  ganz  innerlich  erfafst 
haf,  noch  verlieren. 

Glogau.  Oskar  Altenburg. 


A.  Schalte-Tigges,  Philosophische  Propädeutik  auf  nator- 
wisseoschaftlicher  Grundlage  für  höhere  Lehraostalteo  nad  zqb 
Selbstaoterricht  Zweiter  Teil:  Die  meehauische  WeltaDsehauaag  vnd 
die   Greazea    des   Erkeooens.     Berlin    1900,    Georg  Reimer.     114  S. 

Im  ersten  Teile  seiner  philosophischen  Propädeutik,  der  im 
Junihefle  des  vorigen  Jahres  angezeigt  worden  ist,  hat  der  Verf. 
dje  Methoden  erörtert,  durch  welche  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse gewonnen,  geordnet  und  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
An  die  Spitze  des  zweiten,  vor  kurzem  erschienenen  Teiles  stellt 
er  die  Fragen:  „Welche  Weltanschauung  kann  dem  Boden  der 
Naturwissenschaft  entspriefsen  ?''  „Erfüllt  die  heutige  atomistisch- 
mechanische  Weltauffassung  die  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen 
in  vollem  Mafse?  Und  im  Falle  der  Verneinung:  Giebt  es  etwa 
gewisse  Punkte,   die  auch  bei  der  denkbar  weitgehendsten  Aus- 
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gestahang  jener  Weltanschauung  notwendig  unaufgeklärt  bleiben 
werden  ?** 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  in  fünf  Kapiteln  unter- 
nommen^  die  folgende  Überschriften  tragen:  I.  Die  Erklärung  der 
Erscheinungen  in  der  leblosen  Natur.  iL  Die  Erklärung  der 
Lebenserscheinungen  mit  Ausschlufs  der  psychischen  Erscheinungen. 
IIL  Die  Entwickelüng  der  lebenden  Welt.  IV.  Die  Erklärung  der 
psychischen  Erscheinungen.  V.  Die  Subjektivität  unserer  Er- 
kenntnis. Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Berechtigung,  die 
Lücken  und  Widerspruche  der  Atomistik  sowie  die  Entstehung 
des  Weltalls  und  die  Bildung  der  Erde;  das  zweite  die  Eigenart 
der  Lebenserscheinungen,  die  kausale  und  teleologische  JNalur- 
erklärung,  die  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  der  Lebens- 
erscheinungen und  den  Begriff  der  Urzeugung.  Das  dritte  ist 
der  Descendenztheorie  gewidmet  und  enthält  eine  Darstellung  und 
Prüfung  der  Darwinschen  Theorie.  Das  vierte  legt  die  Eigenart 
der  seelischen  Zustände  und  die  Selbständigkeit  der  psychischen 
Vorgänge  gegenüber  den  physischen  Erscheinungen  dar,  während 
im  fünften  die  fundamentalen  eckenntnistheoretischen  Fragen  er- 
örtert werden.  Ein  Schlufswort  endlich  weist  auf  das  Ziel  und 
die  Aufgaben  der  Philosophie  und  auf  die  Stellung  und  Bedeutung 
des  Glaubens  neben  dem  Wissen  hin. 

In  dem  engen  Bahmen  von  110  Seiten  werden  diese 
schwierigen  Probleme  in  knapper,  aber  grundlicher  Darstellung 
vorgeführt,  und  alle  Vorzöge,  die  dem  ersten  Teile  nachgerühmt 
worden  sind,  gelten  auch  vom  zweiten.  Die  besten  Abschnitte 
sind  die  lediglich  referierenden,  während  bei  den  kritischen 
naturgemäfs  je  nach  der  grundsätzlichen  Stellung  des  Lesers 
mehr  oder  weniger  der  Widerspruch  herausgefordert  wird.  Eine 
reiche  Litteraturangabe  und  eine  Obersicht  über  die  in  den  beiden 
Teilen  erwähnten  Philosophen  und  Naturforscher  erhöhen  die 
Brauchbarkeit  des  Buches. 

Was  seinen  Zweck  betrifft,  so  ist  es  mir  allerdings  fraglich, 
ob  die  Darstellung  und  Kritik  der  mechanischen  Weltanschauung 
ein  geeigneter  Stoff  ist,  um  an  ihm  Primaner  in  die  Anfänge 
philosophischer  Bildung  einzufuhren,  oder  ob  man  nicht  vielmehr 
schon  eine  gründliche  philosophische  Schulung  des  Geistes  er- 
worben haben  mufs,  ehe  man  an  das  Studium  der  hier  zu  be- 
handelnden Probleme  herantritt.  Dazu  kommt,  dafs  der  absolute 
Wert,  den  die  sogenannte  mechanische  Weltanschauung  als  Welt- 
anschauung hat,  ein  sehr  geringer  ist.  Ihre  geschichtliche  Be- 
deutung und  ihr  gewaltiger  Einflufs  auf  die  Denkweise  und 
Charakterbildung  der  Gebildeten  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
iund  der  grofsen  Hassen  der  Gegenwart  kommen  hier  nicht  in 
Betracht. 

Dagegen  sind  m.  E.  die  Fragen,  die  im  fünften  Kapitel  und 
m  Schlüsse   behandelt  werden,  in  hohem  Mafse  zur  Einführung 
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des  Schülers  in  philosophisches  Denken  geeignet.  In  zwangloser 
Weise  können  sie  an  die  methodologischen  Erörterungen  des 
ersten  Teiles  angeschlossen  werden,  indem  mit  den  Schülern 
untersucht  wird,  auf  welchen  erkenntnistheoretischen  Grundlagen 
und  Voraussetzungen  unsere  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse 
sich  aufbauen. 

Was  die  zweite  Aufgabe  betrifll,  die  der  Verfasser  seinem 
Buche  stellt,  nämlich  dem  Selbstunterricht  zu  dienen,  so  erfüllt 
es  dieselbe  durch  seine  klare  und  fafslicbe  Darstellung  und  die 
zahlreichen  Anregungen  zu  weiterem  Studium  in  vortrefflicher 
Weise.  Ebenso  empfehle  ich  es  jedem  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften. Er  wird  darin  eine  Menge  nützlicher  Winke  für  die 
philosophische  und  geschichtliche  Vertiefung  seines  Unterrichts 
linden. 

Barmen.  Richard  Dapprlch. 


Otto  Haroaek,  Schiller.    Mit  zwei  Bildaissen.    Berlio  1898,  Erost  Hof- 
maoD  fr  Co.    418  S.     8.    4,80  V^. 

Otto  Harnacks  „Schiller'  bildet  den  28.  und  29.  Band  der 
von  Anton  Bettelheim  herausgegebenen  Sammlung  von  Biogra- 
phieen  führender  Geister,  der  wir  schon  eine  Reihe  vortrefflicher 
Arbeiten,  darunter  auch  die  in  demselben  Jahre  (1898)  erschienene 
preisgekrönte  Goethebiographie  von  Hieb.  M.  Meyer  verdanken.  Der 
Verfasser,  welcher  bereits  durch  seine  früheren  geistvollen  Arbeiten 
über  Goethe  und  Schiller')  den  Beweis  geliefert  hatte,  dafs  er 
mit  gründlicher  Sachkenntnis  die  Gabe  sehr  gewandter,  bei  aller 
Knappheit  klarer,  stets  anziehender  und  anregender  Darstellungs- 
weise zu  verbinden  versteht,  hat  die  glänzenden  Eigenschaften 
seiner  schriftstellerischen  Begabung  und  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse auf  diesem  Gebiete  auch  hier  in  hervorragendem  Mafse  be- 
wiesen und  damit  eine  Lücke  in  der  Schillerlitteratur  vortrefllich 
ausgefüllt.  Es  fehlte  an  einer  dem  jetzigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  entsprechenden,  auch  für  weitere  Kreise 
anziehend  geschriebenen,  kurz  gefafsten  Darstellung  des  Ent- 
wickelungsganges  Schillers.  Die  auf  sehr  breiter  Grundlage  be- 
gonnenen Arbeiten  von  J.  Minor  und  R.  Weltrich,  dessen  auf  drei 
starke  Bände  berechnetes  Werk  jetzt  im  ersten  stattlichen  Bande 
vorliegt,  schreiten  sehr  langsam  fort,  und  die  kürzer  gefafste  von 
0.  Brahm  ist  bis  jetzt  auch  nur  bis  1794  gediehen.  Das  1895 
erschienene,  mit  reicher  Veranschaulichung  des  Inhalts  in  Bildern 
und  Handschriften  ausgestattete  Werk  Wychgrams  „Schiller,  dem 


1)  0.  Haraack,  Goethe  io  der  Epoche  seioer  VoUeadong,  1805—1832. 
Versadi  einer  Darstellnaif  seioer  Denkweise  and  Weltbetrachtnofr,  1887.  — 
0.  Harnack,  Die  klassische  Ästhetik  der  Deatscfaen.  Wordipaog  der  knnst- 
theoretischen  Arbeiten  Schillers,  Goethes  aad  ihrer  Freoode.    1892. 
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deutseben  Volke    dargestellt*'    ist  bei   der   epischen  Breite  seiner 
DarsteJlong,    wie  sie  seinem   besonderen  Zwecke,    ein  Volksbuch' 
zu  sein,  sehr  wohl  entspricht,  ein  recht  umTangreicher  Band  ge- 
worden. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Vorzuge  der  kurzgefafsten 
und  abgeschlossenen  Darbietung  der  öberreichen  Fülle  des  SlofiTes 
in  einer  nicht  blofs  gelehrten  Zwecken  dienenden  Form  ist  Har- 
nacks  „Schiller'*  eine  sehr  beachtenswerte  Leistung.  „Das  Leben 
Schillers  ist'S  sagt  Wycbgram  in  der  Vorrede  zu  dem  gen.  Werke 
sehr  richtig,  „so  reich  und  eigenartig,  dafs  es  dem  genauer  Ein- 
dringenden immer  wieder  andere  und  neue  Gesichtspunkte  bietet; 
und  so  grofs  ist  noch  immer  die  Teilnahme  des  Volkes  für  seinen 
Liebling,  dafs  es  dem  vom  Gegenstand  erfüllten  ErzAhler  nicht 
an  einer  zahlreichen  Gemeinde  fehlen  kann".  Eine  solche  wird 
Harnacks  Buch  gewifs  finden,  und  es  verdient  sie  auch  in  hohem 
Mafse.  In  frischer,  lebendiger  Sprache  und  mit  meisterhafter  Be- 
herrschung des  Stoffes  hat  der  Verf.  unter  Beschränkung  auf  das 
Wesentliche  in  grofsen  Zügen  und  scharfen  Umrissen  ein  be- 
geisterndes Bild  von  Schillers  hoher  Persönlichkeit  gezeichnet, 
durchweg  geleitet  von  jenem  besonnenen  Idealismus,  wie  er  dem 
Dichter  selbst  eigen  war,  frei  aber  von  aller  idealisierenden  Ten- 
denz, die  so  oft,  wie  er  gelegentlich  hervorhebt,  die  natürlichen 
Züge  Schillers  verwischt  oder  verschleiert  hat.  In  hinreifsender, 
nie  ermüdender,  stets  fesselnder  Schreibart  hat  er  gezeigt,  wie 
die  volkstümliche  Meinung,  die  dankbar  den  Liebling  des  Volks 
zur  Idealgestalt  erhoben  hat,  „zu  einer  uns  vertrauten  Phantasie- 
schöpfung, zwischen  der  und  dem  historischen  Schiller  der  Aus- 
gleich nicht  immer  leicht  zu  finden  ist'S  doch  im  ganzen  nicht 
unrecht  hat:  „Sie  hat  die  Gesamtsumme  dieses  Lebens  richtig 
erfafst  und  gewürdigt,  wenn  sie  auch  die  einzelnen  Bestandteile 
nicht  kannte,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt;  sie  hat  erkannt, 
dafs  Schillers  unermüdliche  Arbeits-  und  Kampfesfreudigkeit  aus 
dem  Bewufstsein  einer  persönlichen,  idealen  Aufgabe  hervorging, 
die  zu  lösen  ihm  gelang  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen, 
durch  Einsetzen  aller  Kräfte  bis  zum  frühzeitigen  Aufzehren,  bis 
zum  Opfer  seines  Lebens.  —  Aber  in  den  Mitteln  dieses  Strebens 
und  Kämpfens  war  Schiller  nichts  weniger  als  der  in  den  Wolken 
einherfahrende  Idealist,  als  den  man  ihn  sich  gerne  träumt.  Er 
sah  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  den  verächtlichen  und  hassens- 
werten  Feind,  der  zu  überwinden  sei,  und  schon  durch  frülie 
Erfahrungen  von  Illusionen  befreit,  hat  er  die  realen  Verhältnisse 
mit  durchdringender  Menschen-  und  Weltkenntnis  und  mit  vir- 
tuoser Überlegenheit  bebandelt.  Die  Freiheit,  wenn  auch  nur  in 
bescheidener  Existenz,  rein  nach  seinem  inneren  Triebe  schaffen 
zu  dürfen,  hat  ihm  kein  günstiges  Glück  geschenkt;  in  müh- 
samstem, aber  siegreichem  Ringen  hat  er  sie  sich  erstritten.  — 
Darum    wird   die   Persönlichkeit   Schillers   stets    ein    besonderes 
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Interesse  erregen;  sie  ist  nicht  von  seinen  Werken  zu  trennen; 
*sie  lebt  in  jedem  von  ihnen,  und  die  Werke  wiederum  sind 
Stucke  seines  Lebens,  sind  gewaltige  Kampf-  und  Siegeszeichen. 
Und  noch  das  letzte,  bei  dessen  Aufrichtung  er  zusammenbrach, 
ist  ein  Erweis,  dafs  sein  Streben  noch  nicht  gebrochen  war, 
sondern  nach  immer  höherem  Ziele  rang.  Wie  ein  Pfeil  vom 
Bogen  geschnellt,  drang  es  unauflialtsam  und  unablenkbar  vor- 
wärts, bis  die  Hand  des  Schicksals  es  niederschlug*^ 

Diese  Worte,  welche  der  Verf.  kurz  einleitend  dem  ersten 
Abschnitt  seines  Buches  vorausgeschickt  hat,  kennzeichnen  seine 
Auffassung  und  den  Gesichtspunkt,  der  seine  auf  gröndlicher 
Kenntnis  der  Quellen  sowie  der  einschlägigen  neueren  und  neuesten 
Litteratur  beruhende  Darstellung  beherrscht.  So  ist  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  entstanden,  das  in  den  15  Kapiteln,  in  welche 
es  eingeteilt  ist,  auf  jedem  Blatte  Zeugnis  giebt  von  dem  liebe- 
vollen Fleifse  und  eindringenden  Verständnisse,  mit  welchem  der 
Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

Der  feinsinnige  Ästhetiker  verleugnet  sich  auch  hier  nicht. 
Sein  Streben  ist  vornehmlich  darauf  gerichtet,  das  volle  Verständnis 
der  von  Schiller  geschaffenen  Kunstwerke  zu  vermitteln,  und  da 
diese  der  lebendige  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  sind,  so  wendet 
sich  dieser  neben  jenen  das  Hauptinteresse  des  Verf.  zu.  Be- 
sonders hervorgehoben  werden  mag  hier  die  geschickte  Ver- 
knüpfung der  Schilderung  des  äufseren  Lebensganges  mit  der 
Darlegung  der  inneren  Entwicklung  Schillers  als  Menschen  und 
Dichters,  namentlich  mit  der  Entwickelung  seiner  Kunstanschau- 
ungen. Seine  Thätigkeit  als  Dramatiker  wird  naturgemäfs  am 
eingehendsten  gewürdigt.  Bei  den  umsichtigen  Besprechungen 
der  einzelnen  Dramen,  welche  in  kritisch-historischer  Betrachtungs- 
weise unter  Zugrundelegung  der  künstlerischen  Grundsätze  und 
Ziele  des  Dichters  selbst  eingehend  analysiert  werden,  wird  kaum 
ein  für  die  Beurteilung  wichtiger  Gesichtspunkt  unerörtert  ge- 
lassen in  durchaus  selbständiger  Auffassung,  welcher  man  überall 
anmerkt,  dafs  sie  sich  in  gründlichem  Studiuxn  der  einschlägigen 
Litteratur  und  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  neuesten  For- 
schungsergebnisse gebildet  hat.  VortreiTlich  wird  die  natürliche 
Begabung  Schillers  für  die  Darstellung  des  Trägischen  hervor- 
gehoben, und  eingehend  werdenr  die  Fortschritte  in  dieser  Be- 
ziehung erörtert  sowie  die  verschiedenen  Arten  der  Tragik  in  der 
Aufzeigung  der  vier  tragischen  Schicksalswendungen,  welche  wir 
im  Don  Carlos  erleben. 

Zu  den  schönsten  Abschnitten  des  Buches  gehört,  was  Hamack 
über  den  Freundschaftsbund  Schillers  mit  Goethe  sagt.  Er  hätte 
nicht  nötig  gehabt,  um  Verzeihung  zu  bitten  wegen  der  ausge- 
dehnleren Betrachtung  jenes  Augenblicks  und  seiner  Frucht, 
jenes  „glücklichen  Augenblicks,  den  das  Schicksal  endlich  nach 
langen  Jahren   trüber   Kälte   sonnenhell   aufleuchten    liefs.     Ein 
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Augenblick,  der  es  wohl  verdiente,  dafs  man  ihn  alljährlich  mit 
dankbarem  Gedenken  beginge,  wenn  uns  nur  Tag  und  Stunde 
genau  überliefert  wäre''  (S.  229). 

•  Die  Ausfabrungen  ober  die  Gedankenlyrik,  die  Xenien  und 
Balladen  (S.  256 (T.)  enthalten  in  knappster  Form  eine  Reihe  von 
Gesichtspunkten  und  Leitsätzen,  die  dem,  welcher  dieses  Gebiet 
der  Scbiiierschen  Dichtung  durchwandern  will,  vortreflliche  Führer 
sein  können  und  durch  die  umsichtige  Art,  wie  der  Gedank^n- 
inhalt  dieser  erhabenen  Dichtungen  durch  Hinweise  auf  gleich- 
zeitige anderweitige  ÄuDserungen  oder  persönliche  Lehenserfah- 
rungen Schillers  beleuchtet  werden,  an  Wert  und  Oberzeugungs- 
kraft noch  gewinnen.  Treffende  Bemerkungen  macht  Harnack  in 
diesem  Zusammenhange  über  die  Gründe,  die  es  wohl  hauptsäch- 
lich verbindert  haben,  „dafs  diese  Gedankendichtungen  trotz  aller 
Verbreitung  und  Popularität  die  wirklich  mafsgebende  und  über- 
zeugangsbildende  Wirkung  gewannen,  die  sie  verdienten**,  sowie 
aber  die  Bedeutung  der  Scbiiierschen  Gedankendichtungen  in  dem 
Widerstreit  zwischen  mechanischer  Naturbetrachlung  und  der  ihr 
notwendig  gegenüberzustellenden  idealen  Weltanschauung,  zwischen 
mechanischem  Zwang  und  geistiger  Freiheit,  zwischen  Müssen  und 
Wollen. 

Eine  Fülle  anregender  Bemerkungen  enthält  auch  die  folgende 
Würdigung  des  Xenienkampfes  und  der  epischen  Thätigkeit,  neben 
der  gleichzeitig  schon  das  Schaffen  an  der  groben  dramatischen 
Aufgabe  des  Wallenstein  einhergeht  mit  den  prüfenden  Er- 
wägungen Schillers  und  Goethes  über  die  Eigentümlichkeit  und 
Bedingungen  beider  Dichtungsarten. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  Abschnitten  rechne  ich  weiter  auch 
die  meisterhafte,  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  nicht  ganz 
einwandfreie  Analyse  des  „Wallenstein",  auf  die  ich  die  Herren 
Amtsgenossen,  welche  das  Stück  mit  Schülern  der  Prima  zu  be- 
sprechen haben,  besonders  aufmerksam  machen  möchte.  Die  Be- 
deutung dieser  gewaltigen  Schöpfung  Schillers  wird  trefflich  be- 
leuchtet durcb  die  klare  Hervorhebung  der  Schwierigkeiten,  welche 
der  Dichter  zu  überwinden  hatte  durch  die  Wahl  des  Helden  und 
des  Stoffes  wie  auch  durch  die  der  Form,  letzteres  durch  das 
„grenzenlos  kühne*'  Unternehmen,  die  beiden  scheinbaren  Gegen- 
pole dramatischer  Kunst,  die  Charaktertragödie  Shakespeares  und 
die  Schicksalstragödie  der  Alten  in  einer  neuen  Form  zu  ver- 
söhnen. „Er  glaubte  die  höchste  tragische  Wirkung  zu  erzielen, 
wenn  er  den  Helden  einesteils  selbst  sein  Geschick  verschulden, 
andernteils  ihn  durch  die  Macht  nicht  zu  beherrschender  Ver- 
hältnisse herabgezogen  werden  liefs.  Beides  konnte  ja  äufserlich 
nebeneinander  gestellt  werden ;  aber  auch  damit  hätte  sich  Schiller 
nicht  befriedigt;  es  mufste  innerlich  vereinigt,  organisch  verwoben 
werden.  Schiller  gelang  dies  durch  den  genialen  Griff»  dafs  er 
das  Schicksal  nur  durch  die  Verblendung  des  Helden  (die  grie- 
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einsehe  „Ale'')  wirksam  werden  liefs.  Alles,  was  Wallensleio  im 
äufseren  Verlaufe  als  Schicksalsfügung  empfindet,  ist  es  nur  in 
seiner  Illusion,  hat  in  Wirklichkeit'  einen  ganz  einfachen  und 
naturlichen  Gang;  nur  in  ihm  selber,  in  der  riesenhaften  Täuschung 
über  sich  selbst  und  die  andern  erweist  sich  das  Schicksal  und 
verbindet  sich  da  innig  mit  dem  Charakter  des  Helden'^ 

Damit  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnis  und  zur  richtigen 
Würdigung  des  Dramas  der  Auffassung  Schillers  gemäfs  in  der 
That  gegeben.  Nur  kann  ich  den  Zusatz  nicht  billigen:  „Etwas 
Besonderes,  Neues  bleibt  es  aber  doch;  durch  die  Verblendung 
wird  man  kein  gewaltiger  Heeresförst,  sondern  durch  das  Gegen- 
teil, durch  höchste  Klarheit  und  Scharfsichtigkeit.  Aber  auf  dem 
Gipfel  seiner  Erfolge  hat  sich  das  dunkle  Verhängnis  der  Ver- 
blendung zerstörend  in  ihm  eingenistet''.  Hier  ist  doch  wohl 
zwischen  intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  nicht  klar 
geschieden,  und  nicht  erst  auf  dem  Gipfel  seiner  Erfolge  hat  sich 
„das  dunkle  Verhängnis  der  Verblendung"  in  ihm  eingenistet, 
wenn  auch  seine  ihn  selbst  zerstörende  Wirkung  erst  hier  ein- 
tritt. Auch  bei  seinen  Erfolgen  spielt  schon  die  Verblendung, 
der  unselige  Wahnglaube  an  sich  selbst  und  seine  Bestimmung 
in  der  W^lt,  dieser  moralische  Fehler  der  Überhebung  neben 
hohen  Verstandesgaben  und  anderen  hervorragenden  Eigenschaften 
des  geborenen  Feldherrn  und  Herrschers  als  wesentlicher  Faktor 
eine  hervorragende  Rolle.  Sie  macht  ihn  in  Verbindung  mit  den 
wachsenden  Erfolgen  mehr  und  mehr  blind  gegenüber  allem, 
was  jenen  Glauben  zu  erschüttern  vermöchte,  blind  namentlich 
auch  in  seinem  verhängnisvollen  Vertrauen  auf  Octavio  und  dem 
noch  verhängnisvolleren  auf  Buttler.  Es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  der  Dichter  kurz  vor  der  Katastrophe  (Wall.  Tod 
IV,  2)  in  dem  für  die  Charakteristik  Wallensteins  bedeutungs- 
vollen Gespräch  zwischen  Butller  und  Gordon  unsern  Bück  zu- 
rücklenkt auf  die  Zeit  „vor  30  Jahren",  wo  der  junge  Wallen- 
siein  zusammen  mit  dem  älteren  Gordon  Page  war  am  Hofe  zu 
Burgau,  wo  der  kühne  Mut  schon  strebte  im  zwanzigjährigen 
Jüngling.     Buttler  sagt  da: 

Dort  war's,  wo  er  zwei  Stock  hoch  niederstürzte. 
Als  er  im  Fensterbogen  eingeschlummert, 
Und  unbeschädigt  stand  er  wieder  auf. 
Von  diesem  Tag  an,  sagt  man,  liefsen  sich 
Anwandlungen  des  Wahnsinns  bei  ihm  spüren. 
Und  Gordon  erwidert: 

Tiefsinniger  wurd'  er,  das  ist  wahr,  er  wurde 
Katholisch.     Wunderbar  hat  ihn  das  Wunder 
Der  Rettung  umgekehrt.     Er  hielt  sich  nun 
Für  ein  begünstigt  und  befreites  Wesen, 
Und  keck,  wie  einer,  der  nicht  straucheln  kann, 
Lief  er  auf  schwankem  Seil  des  Lebens  hin. 
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Hier  also  hat  sich  bereits  ,,das  dunkle  Verhängnis  der  Ver- 
blendung zerstörend  in  ihm  eingenistet",  dessen  verhängnisvollster 
Schlag  für  Wallenstein  jene  Blindheit  ist,  welche  ihn  auf  der 
Höhe  seiner  Erfolge  und  seiner  Verblendung  ins  Verderben  stürzt. 

Für  die  geniale  Art,  mit  der  Schiller  die  Schwierigkeit  löst, 
den  unterliegenden  Verbrecher  ehrfurchtgebietend  und  sympathisch 
erscheinen  zu  lassen,  kommen  aufser  den  auf  S.  284  und  285 
hervorgehobenen  Momenten  noch  eine  Reihe  anderer  in  Betracht, 
die  übrigens  im  weiteren  Verlaufe  der  Besprechung  zum  Teil 
hervorgehoben  sind,  so  dafs  es  hier  nur  kurzer  Andeutungen 
darüber  und  einiger  Hinweise  bedurft  hätte.  Dazu  gehört  als 
eins  der  wirksamsten  Mittel  die  begeisterte  Hingabe  des  ideal  ge* 
sinnten  Max  Piccolomini,  dessen  Zeichnung  im  Drama  fl^rnack 
gegenüber  von  mancher  Seite  geltend  gemachten  kritischen  Be- 
denken mit  schlagenden  Gründen  rechtfertigt  (S.  294  und  295, 
dazu  S.  303j.  Aber  auch  auf  das  Recht  Wallensteins  in  seinem 
Unrecht  wäre  hier  hinzuweisen,  auf  seine  persönlichen  Beziehungen 
zum  Kaiser  und  auf  die  von  diesem  vertretene  Sache,  sowie  auf 
den  Eindruck,  welchen  die  Vertreter  dieser  kaiserlichen  Sache  im 
Stücke  selbst  machan.  „Aufs  genialste'*  freilich  ist  jene  Schwierig- 
keit durch  das  auf  S.  284  hervorgehobene  Mittel  gelöst,  durch 
den  bestrickenden  Zauber,  welcher  der  Persönlichkeit  Wallensteins 
verliehen  ist,  verliehen  ist  vor  allem  durch  seinen  unzerstörbaren 
Glauben  an  sich  selbst  und  sein  Gluck,  durch  den  sein  Schicksal 
wesentlich  bestimmt  wird.  Es  gehört  das  zu  dem  Dämonischen 
in  ihm,  wie  es  Goethe  in  „Wahrheit  und  Dichtung''  Buch  20 
beschreibt,  und  wodurch  Schillers  Wallenstein  an  Goethes  Egmont 
erinnert,  aus  dessen  Bearbeitung  für  das  Theater  zu  Weimar 
1796  Schiller  fruchtbare  Anregung  gewonnen  hatte  für  die  Wieder- 
aufnahme der  dramatischen  Thätigkeit  und  die  Arbeit  am  „Wallen- 
stein". —  Vermifst  wird  auch  genaueres  oder  besser  zusammen- 
fassendes Eingehen  auf  die  tragische  Schuld  Wallensteins,  für  die 
doch  aufser  jener  Verblendung  und  dem  Verrat  noch  manches 
andre  in  Betracht  kommt.  Am  lichtvollsten  hat  sich  darüber 
wohl  Karl  Werder  geäufsert  in  seinen  auch  von  0.  Harnack  ge- 
bührend hervorgehobenen  Vorlesungen  über  Schillers  Wallenstein '). 

Doch  genug.  Es  entspricht  nicht  dem  Zwecke  dieser  kurzen 
Besprechung,  auf  einzelnes  genauer  einzugehen;  sie  will  nur  auf 
das  sehr  beachtenswerte  Buch  aufmerksam  machen  und  einzelne 
Proben  der  Darstellungsweise  und  Auffassung  seines  Verf.s  geben. 
Harnacks  Ausführungen  sind  beachtenswert  und  anregend  auch 
da,  wo  man  andrer  Meinung  ist  als  er.  An  Anlässen,  ergänzende 
und  auch  abweichende  Anschauungen  geltend  zu  machen,  fehlt 
es  naturgemäfs  nicht.     So  kann  sich,  um  nur  eins  noch  hervor- 


^)  Karl  Werder,    Vorlesaogeo   über  Schillers  Walleofiteio,   gehalteo 
tn  der  Uoiversität  za  Berlin.    Berlin  1889,  Wilh.  Hertz  (Bessersche  Bachb.) 
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zuheben,  der  Unterzeichnete  nicht  einverstanden  erklären  mit  dem 
Urteil  ober  die  ^iResignation''  auf  S.  121  (vgl.  darüber  seine  Aus- 
fuhrungen in  dem  Jahresbericht  des  Gymn.  zu  Wetzlar  1889). 
Etwas  zu  flöchtig  ist  auch  „Das  Lied  vom  Leben*S  „Die  Glocke'', 
gewürdigt.  Ihr  Ideeengehalt  wird  nicht  erschöpfend  angedeutet 
durch  den  Hinweis,  daf^s  das  Gedicht  „keine  Phantasiewelt,  son- 
dern die  uns  allen  vertrauten,  uns  umgebenden  Lebensformen 
darstellt''.  Auch  die  weiteren  Ausführungen  darüber  reichen  nicht 
aus,  so  zutreffend  auch  die  Bemerkung  ist,  dafs  Schiller  mit  der 
„Glocke",  ähnlich  wie  Goethe  mit  „Hermann  und  Dorothea",  den 
Beweis  gegeben  habe,  dafs  der  Weg  ihrer  Selbstbildung  durch 
das  klassische  Altertum  sie  nicht  der  christlich-germanischen  Welt 
entfremdet  habe  (S.  318). 

Auf  die  volle  Höhe  der  dem  Gegenstand  gerecht  werdenden 
kritischen  Betrachtungsweise  erheben  sich  dagegen  wieder  die 
weiteren  Ausführungen  dieses  und  der  folgenden  Kapitel,  nament- 
lich die  lichtvollen  Bemerkungen  über  das  nationale  Empfinden 
Schillers,  über  die  „Braut  von  Hessina'S  den  „Teil"  und  die 
Demetriusbruchstücke  mit  den  zwar  kurzen,  aber  das  Wesentliche 
treflend  heraushebenden  Ausführungen  über  die  weit  ausgreifenden 
Pläne  des  unermüdlichen  Dichters.  Immer  ergreifender  gestaltet 
sich  das  in  packenden  Zügen  gezeichnete  Bild  der  immer  fort- 
schreitenden Thätigkeit  dieses  rastlos  nach  dem  Höchsten  ringenden 
Geistes  bis  zu  der  erschütternden  Schilderung  seiner  letzten  Tage 
und  Stunden  sowie  der  erhebenden  Würdigung  der  raech  von 
Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Verehrung,  Anerkennung  und  Liebe  der 
Nachwelt,  der  sieghaft  alle  Gegenwirkungen  sowohl  des  jungen 
romantischen  Kreises  als  auch  der  letzten  Vertreter  platter  „Auf- 
klärung" überwindenden  Volkstümlichkeit  Schillers.  Vortrefflich 
werden  seine  Einwirkungen  auf  die  nachfolgende  Dichtung  be- 
leuchtet, insbesondere  die  unerschöpfliche,  auch  durch  die  auf 
fremdländischen  Anregungen  beruhende  realistisch-naturalistische 
Stilgattung  der  Gegenwart  nicht  aufgehobene  Wirkungskraft  des 
Dramas,  des  von  ihm,  dem  Meister  des  deutschen  Dramas,  in  der 
Weltlitteratur  aufgestellten  neuen  Typus  tragischer  Kunst,  der  in 
seiner  nationalen  Eigenart  das  ausschliefsliche  Eigentum  des  deut- 
schen Volkes  geworden  ist. 

Hervorgehoben  werden  mag  hier  auch  noch  die  zusammen- 
fassende Wertung  der  Schillerschen  Lyrik  und  der  nachdrückliche 
Hinweis  auf  die  Briefe,  in  denen  Schillers  Seelenleben  am  reinsten 
und  vollsten  erscheint,  „in  denen  er  bald  die  wechselnde  Stimmung 
seines  erregbaren  Gemütes,  bald  die  grofsartige  Festigkeit  seines 
dauernden  Charakters  zum  Ausdruck  bringt",  während  ihm  lyri- 
sches Aussprechen  der  eignen  Empfindung  wenig  Bedürfnis  wir. 
„Wer  nur  die  Briefe  an  Goethe  und  Humboldt,  an  Körner  und 
seinen  Kreis,  an  die  Gattin  und  Schwägerin,  an  die  Eltern  und 
Geschwister  in  zusammenhängender  Folge  an  sich  vorüberziehen 
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llfst,  wird  dadurch  in  Schillers  Wesen  tiefer  eingeführt  werden, 
als  es  einer  biographischen  Erzählung  oder  systematischen  Cha- 
rakterdarstellung, gelingen  kann'^  Es  gehört  zu  den  Vorzögen 
der  Arbeit  Harnacks,  dals  diese  Quelle  in  ihr  gewissenhaft  und 
fleifsig  benutzt  ist.  Um  ihre  Erschliefsung  hat  sich  ein  hervor- 
ragendes Verdienst  F.  Jonas  erworben  durch  seine  „Kritische  Ge* 
samtausgabe  von  Schillers  Briefen**  in  7  Bänden  (Deutsche 
Verlagsanstalt  1892  fr.). 

Neben  der  „entschieden  germanischen  Eigentümlichkeit** 
Schillers,  die  es  mit  sich  bringt,  dafs  andere  Nationen  schwer 
für  ihn  Verständnis  gewinnen,  dafs  er  nicht  ein  populärer  Dichter 
in  der  Weltlitteratur  werden  kann,  dafs  namentlich  den  romani- 
schen Völkern  zu  seiner  Eigenart  jeder  Zugang  fehlt,  wird  in  den 
'Ausführungen  am  Schiufs  auch  die  temporäre  Bedingtheit  des 
Seins  und  Schaffens  Schillers  betont,  der,  sofern  er  der  Ausdruck 
des  Zeitalters  des  humanen  Idealismus,  der  Sohn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist,  „auch  uns  schon  historisch  geworden  ist,  nicht 
mehr  unmittelbar  zu  uns  spricht**.  Dann  aber  wird  nachdrück- 
lich das  Höchste  gepriesen,  welches  er  da  geleistet  bat,  wo  er, 
wie  in  seiner  philosophischen  Dichtung,  mit  reifster  Vollendung 
in  „Ideal  und  Leben**,  „nur  frei  aus  sich  selber  redet  oder  sich 
der  längst  zeitlos  gewordenen  Bilder  der  antiken  Mythologie  be- 
dient, dort,  wo  seine  Schaffenskraft,  in  der  Denken  und  Dichten 
sich  so  eigentümlich  durchdrangen,  sich  über  und  aufserhalb 
aller  Schranken  bestimmter  politischer  oder  historischer  Verhält- 
nisse stellt**,  wo  er  die  geniale  Eigenart  seiner  Persönlichkeit  zur 
Geltung  bringt  in  Schöpfungen,  welche  ihr  persönliches  Kenn- 
zeichen dadurch  erhalten,  dafs  sie  „unter  beständigem  Druck 
des  Leidens  entstanden,  dafs  jede  von  ihnen  ein  thatsächlicher 
Beweis  der  Erhebung  ist,  welche  sie  fordern,  der  Überwindung 
der  Schranken  der  Wirklichkeit**. 

In  ergreifendem  Lobpreise  der  edlen  Dichterpersönlichkeit 
klingt  harmonisch  das  Buch  aus,  mit  dem  sein  geist-  und  gemüt- 
voller Verfasser  ein  neues  Ruhmesblatt  hinzugefügt  hat  zu  dem 
„Lorbeer,  der  Schillers  bleiche,  hochragende  Stirn  unverwelklich 
bekränzt**. 

Dankenswert  ist  auch  die  als  Anhang  beigefügte  litterarische 
Obersicht  über  eine  Reihe  der  namhaftesten  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Schillerlitteratur  (S.  402'-407),  sowie  ein  sorg- 
faltiges Personen- Verzeichnis  und  ein  Verzeichnis  der  besprochenen 
Werke  Schillers.  Endlich  seien  auch  die  zwei  wohlgelungenen 
Bildnisse  Schiller3  erwähnt,  welche  das  Buch  schmücken,  das  eine 
nach  der  Büste  von  J.  H.  von  Dannecker,  das  andre  nach  einer 
Herrn  Dr.  Jos.  Entres  -  München  gehörenden  Zeichnung  von 
F.  Bolt  (1804).  Auch  sonst  ist  die  äuCsere  Ausstattung  lobens- 
wert, wie  auch  der  Druck,  der  jedoch  nicht  frei  ist  von  Druck- 
fehlern. 
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Möge  0.  Harnacks  gediegene  Arbeit  einen  reclil  grofsen  Leser- 
kreis finden,  namenllich  auch  in  der  Schule. 

Bonn.  H.  Neuber. 


Friedrich  von  Schiller,  Geschichte  des  Abfalls  der  vereini|ptea 
Niederlande  von  der  spanischen  Regierung  (Aaszng).  Für 
den  Schalgebraach  beransgegeben  von  Walther  Bühne.  Leipzig 
1900,  G.  Freytag.    226  S.    kl.  8.    geb.  1  JC- 

Meine  prinzipielle  Stellung  zu  den  Schulausgaben  deutscher 
Klassiker  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1899,  S.  645  fr.  kurz  ge- 
kennzeichnet. Wenn  nicht  besondere  Umstände  vorliegen,  würde 
ich  die  Schüler  statt  einer  Reihe  von  Schulausgaben  einzelner 
Werke  stets  eine  der  jetzt  so  zahlreichen  billigen  und  guten  Haus- 
ausgaben des  ganzen  Klassikers  oder  wenigstens  seiner  Haupt- 
werke anschafl'en  lassen.  Für  vier  Mark  kann  man  schon  den 
ganzen  Schiller  haben.  Ein  solcher  ist  aber  fdr  Schule,  Haus 
und  Leben  weit  wertvoller  als  vier  Schulausgaben  einzehier  Werke 
für  je  eine  Mark,  wie  die  vorliegende  eine  ist.  Und  nun  vollends 
Auszuge!  Wer  sich  den  „Abfall  der  Niederlande"  anschafil,  der 
will  ihn  doch  ganz  haben  und  nicht  in  usum  delphini  oder  irgend 
einen  anderen  usum  gekürzt. 

Wenn  ich  mich  also  im  Prinzip  gegen  die  vorliegende  Schul- 
ausgabe ablehnend  verhalten  mufs,  so  erkenne  ich  doch  an,  daCs 
sie  —  den  Standpunkt  der  Sammlung  einmal  angenommen  — 
nicht  ungeschickt  gearbeitet  ist.  Eine  kurze  Einleitung  belehrt 
über  die  Entstehung  des  Werkes  und  würdigt  Schiller  als  Historiker, 
zum  grofsen  Teil  allerdings  mit  Überwegs  Worten.  Dann  folgt 
der  Text,  von  welchem  die  folgenden  Abschnitte  nur  in  kurzen 
Inhaltsangaben  wiedergegeben  sind:  Buch  I,  Frühere  Geschichte 
der  Niederlande  bis  zum  16.  Jahrhundert,  Andere  Eingriffe  in  die 
Konstitution  der  Niederlande,  Margaretha  von  Parma;  Buch  U, 
Der  Staatsrat,  Geschärftere  Religionsedikte,  allgemeine  Widersetzung 
der  Nation;  Buch  III,  öffentliche  Predigten;  Buch  IV,  Bürgerlicher 
Krieg,  Verfall  und  Zerstreuung  des  Geusenbundes.  Man  wird  zu- 
geben müssen,  dafs,  wenn  einmal  einzelne  Abschnitte  ausgelassen 
werden  sollten,  dies  diejenigen  sind,  welche  noch  am  leichtesten 
ausgelassen  werden  konnten.  Auch  hat  sich  der  Herausgeber  mit 
Recht  bemüht,  in  den  sie  vertretenden  Inhaltsangaben  Schillers 
eigene  Worte  möglichst  beizubehalten. 

Den  Scblufs  bilden  die  Anmerkungen  in  dem  üblichen  Stil, 
gemischt  mit  einigen  Citaten.  Doch  solche  Anmerkungen  ge- 
hören einmal  zum  Plane  der  Sammlung.  Der  Herausgeber  ist 
nicht  für  sie  verantwortlich.  Irrtümer  sind  mir  nicht  entgegen- 
getreten. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 
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Teetz,  Aofgabeo  aas  dentaehen  epischen  und  lyrischen  Ge- 
dichten. 1.  Teil  der  Aufgabe n  aas  Schillers  ßalladen  und  Romanzen: 
Das  Balladenjahr  1797.  Leipzig  1899,  Engelmann.  XII  u.  171  S. 
gr.  8.     ],20  M- 

Teetz  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  im  Anschlüsse  an  die 
mit  so  grofsem  Beifall  aufgenommene  und  von  uns  in  diesen 
Blättern  besprochene  Aufgabensammlung  aus  deutschen  Dramen, 
Epen  und  Romanen  von  Heinze-Schröder  Aufgaben  aus  deutschen 
epischen  und  lyrischen  Gedichten  zusammenzustellen.  In  einem 
zweiten  Bändchen  werden  Aufgaben  über  die  übrigen  Balladen 
und  Romanzen  Schillers  folgen,  ein  drittes  soll  Aufgaben  im  An* 
schlösse  an  das  ,Jiied  von  der  GlockeV*  zusammenstellen,  ein  viertes 
den  Romanzen  Uhlands  gewidmet  sein,  ein  fünftes  Aufgaben  über 
die  Balladen  und  Romanzen  Goethes  bieten,  ein  sechstes  und 
siebentes  wird  die  Balladen  und  Romanzen  verschiedener  Dichter 
för  Vorträge  und  Aufgaben  nutzbar  machen,  das  abschliefsende 
achte  Bändchen  der  Gedankenlyrik  Schillers  und  Goethes  gewidmet 
sein.  Die  bei  weitem  gröfste  Anzahl  der  Aufgaben  in  den  ersten 
sieben  Bändchen  soll  so  gestallet  werden,  dafs  sie  für  Vorträge 
und  Aufsätze  auf  der  Sekunda-Stufe  geeignet  erscheinen,  während 
die  Aufgaben  des  achten  Bändchens  mehr  dem  deutschen  Unter- 
richt der  Prima  zu  statten  kommen  würden.  Das  vorliegende 
erste  Bändchen  bietet  Aufgaben  zu  „Der  Taucher''  (31  Stück  ; 
„Der  Handschuh^'  (26);  „Der  Ring  des  Polykrates''  (30);  „Ritter 
Toggenburg*^  (6);  „Die  Kraniche  des  Ibykus'*  (34);  „Der  Gang 
nach  dem  Eisenhammer**  (1 1).  Ein  Teil  sind  eigene  Bearbeitungen 
des  Herausgebers,  der  andere  Teil  ist  den  bekannten  Aufgaben- 
sammlungen entnommen,  hat  aber  meist  Abänderungen  erfahren. 
—  Der  Gedanke  Teetz*,  eine  solche  Sammlung  der  Heinze- 
Schröderschen  folgen  zu  lassen,  wird  sicher  von  allen  Lehrern 
des  Deutschen  mit  Freude  begrüfst  werden;  denn  gerade  für  Epik 
und  Lyrik  fehlten  bislang  derartige  Zusammenstellungen  ganz, 
und  Teetz  erscheint  auch  als  der  geeignete  Mann,  der  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Die  auf  ihn  selbst  zurückgehenden  Dis- 
positionen zeichnen  sich  durch  Schärfe  und  Klarheit  aus  und 
zeigen  den  erfahrenen  Schulmann,  der  genau  weifs,  welche  An- 
forderungen er  an  seine  Sekundaner  stellen  darf.  Die  Auswahl 
aus  anderweitigen  Aufgabensammlungen  ist  meist  geschickt.  Er- 
wähnen möchte  ich  nur,  dafs  die  an  sich  ja  recht  brauchbaren 
Aufgaben  „Entstehung  und  Wesen  der  Volksfeste'';  „Die  grofsen 
Volksfeste  der  Griechen*';  „Welche  vorteilhaften  Folgen  hatten  die 
grofsen  Volksfeste  für  die  Griechen?";  „Durch  welche  Einigungs- 
mittel wurden  die  griechischen  Stämme  zur  Einheit  verbunden?"; 
M Welche  Bedeutung  hatte  das  Theater  für  die  Griechen?",  „Das 
griechische  Theater"  doch  in  zu  losem  Zusammenhange  mit  dem 
Gpdichle  ,.Die  Kraniche  des  Ibykus"  zu  stehen  scheinen,  als  dafs 
sie  in  einer  solchen  Sammlung  am  Platze  wären.    Auch  Aufgabe 
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145,  28  „Die  olympischen  Spiele"  könnte  fehlen.  Ein  falscher 
Ausdruck  liegt  wohl  vor,  wenn  nicht  ein  Druckfehler,  S.  130, 
Aufgabe  6  g.  E.  „vermittelt"  =  verbunden  (?).  Unrichtig  ist  der 
Schlufs  von  Aufgabe  6  S.  51/52,  der  einen  Widerspruch  enthält. 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Wert  der  Sammlung  keinen 
Abbruch  thun.  VVir  empfehlen  das  praktische  Bach  den  Fach- 
genossen aufs  angelegentlichste  und  hoffen  auf  ein  baldiges  Er- 
scheinen der  angekündigten  weiteren  Bändchen. 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


Heiorich  Vockeradt,  Erlaaternngen  zu  Webers  Dreizehnliadeo 
io  der  Form  von  Aafsatzanfgaben.  Paderborn  1899,  Ferdinand 
Schöningh.     VIII  a.  17S  S.     8.     1,60  ^. 

Der  Verf.  hat  während  seiner  langjährigen  —  bekanntlich 
auch  litterarischen  —  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  „kein  neueres  dichterisches  Werk  kennen  gelernt,  das 
wegen  seines  tüchtigen  Inhalts  und  seiner  meisterhaften  Form 
mehr  verdiente,  in  die  Schule  eingeführt  zu  werden'S  als  Webers 
Epos  Dreizehnlinden. 

Nach  meinen  Erfahrungen  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  in 
den  oberen  Klassen  für  gewöhnlich  gar  keine  Zeit,  sich  mit 
neueren  Erscheinungen  der  Litteratur  eingehend  zu  beschäftigen. 
Lessing,  Schiller,  Goethe  und  Shakespeare  werden  nach  wie  vor 
im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  stehen  müssen,  und  die  übrige 
Zeit  gehört  in  erster  Reihe  der  Vorbereitung  und  Beurteilung 
der  Aufsätze  sowie  der  philosophischen  Propädeutik,  die  vor  allem 
das  Interesse  für  ästhetische  und  ethische  Fragen  —  am  besten 
durch  das  Studium  der  Schillerschen  Abhandlungen  —  zu  wecken 
hat.  Es  wird  auch  genügen,  wenn  man  die  neuere  Litteratur  in 
ihren  Hauptrichtungen  charakterisiert  und  diese  oder  jene  Dichtung, 
die  privatim  zu  lesen  ist,  in  der  Klasse  kurz  bespricht.  Unter 
Umständen  kann  ein  Aufsatzthema  aus  diesem  Kreise  genommen 
werden.  Hehr  verlangen  auch  die  amtlichen  Lehrpläne  nicht, 
wenn  ich  sie  recht  verstehe. 

Besitzt  nun  Webers  Epos  wirklich  einen  so  ungemein  hohen 
Wert  für  die  Schule,  dafs  es  ganz  besondere  Berücksichtigung 
verdient?  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  der  Sippe  der  Uhus  gerechnet 
zu  werden,  die  ich  eben  so  wenig  liebe  wie  der  Dichter,  .mufs 
ich  sagen:  nein.  Kein  Zweifel,  die  Dichtung  ist  reich  an  ein- 
zelnen Schönheiten,  und  das  Ganze  atmet  edle  Gesinnung  und 
warme  religiös-vaterländische  Empfindung.  Wenn  unsere  katholi- 
schen Mitbürger  Webers  Schöpfung  bis  in  den  Himmel  erheben, 
so  ist  das  noch  kein  Grund  für  Protestanten,  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  zu  verfallen  und  ihr  so  ziemlich  jeden  Wert  ab- 
zusprechen. Dies  geschieht  z.  B.  in  einem  Aufsatze  der  „West- 
deutschen   Zeitung*',    den    die   sonst   so   besonnene    „Kirchliche 
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Korrespondenz'^  des  Evangelischen  Bundes  (1899  Nr.  9,  Unter- 
haltungsbeilage) bedauerlicherweise  abgedruckt  hat.  Dort  heifst 
es,  das  Epos  „solle  den  Kulturkampf  zu  Centrumsehren  verherr- 
lichen" und  in  der  skrupellosen  Sophistik  des  Uhus  spiegle  sich 
unbewulst  „römische  Seibstbeurteilung^*.  Das  ist  in  der  That 
eine  unsachliche,  durchaus  verkehrte  Kritik.  Hag  sein,  dafs 
Weber,  der  ein  Menschenalter  hindurch  Abgeordneter  der  Cen- 
trumspartei gewesen  ist,  in  den  Worten: 

„Menschenrechte  mQfst  ihr  ehren! 
Erstes  Recht  ist  Recht  zu  beten. 
Und  das  darf  kein  König  wehren!'' 

(S.  127  der  Schöninghschen  Ausgabe.) 
auf  den  Kulturkampf  angespielt  bat.  Aber  wer  hat  nötig,  sich 
davon  getroffen  zu  fühlen,  und  was  hat  das  mit  dem  künst- 
lerischen Werte  der  Dichtung  zu  thun?  Die  protestantische 
Jugend  braucht  vor  Webers  Dreizehnlinden  ebensowenig  gewarnt 
zu  werden,  wie  die  katholische  vor  Schiller  und  Goethe.  Dafs 
der  Dichter  von  seinen  Mönchen  nur  Gutes  zu  sagen  weifs,  kann 
doch  niemand  verstimmen.  Die  damaligen  Klöster  haben  sich 
um  die  materielle  und  geistige  Kultur  des  deutschen  Volkes  ohne 
Zweifel  verdient  gemacht,  und  der  Gegensatz  zwischen  Staat  und 
Kirche  hat  sich  erst  viel  später  herausgebildet. 

Die  Schwächen  des  Epos  liegen  vornehmlich  auf  dem  Ge*- 
biete  der  Handlung  und  der  Charakteristik.  Dafs  sich  die  erstere 
hauptsächlich  in  der  Seele  der  Hauptperson  abspielt,  ist  an  und 
für  sich  kein  Fehler,  aber  diese  Handlung  spannt  und  packt  zu 
wenig.  Nur  starke  Gegensätze  können  heftige  Kämpfe  und  damit 
Interesse  erzeugen,  aber  die  sind  durch  die  Sachlage  von  vorn 
herein  ausgeschlossen.  Das  Heidentum  der  geschilderten  Zeit 
liegt  bereits  in  den  letzten  Zügen.  Es  hat  alles  Selbstvertrauen 
verloren.  Elmar,  der  Held  der  Dichtung,  fühlt  und  handelt  schon 
längst  christlich,  ehe  er  sich  taufen  läfst.  Selbst  die  Drude,  die 
berufene  Vertreterin  des  alten  Glaubens,  zeigt  in  ihrem  Verhalten 
gegen  den  abtrünnigen  Elmar,  sowie  gegen  den  Klosterbruder 
Beda  und  die  Christin  Hildegunde  wahrhaft  christliche  Milde. 
Elmar  läfst  sich  taufen,  weil  ihn  die  Mönche  so  liebevoll  aufge- 
nommen und  gepflegt  haben.  Diese  Begründung  ist  schwächlich. 
Der  Sachsenjüngling  halte  den  Mönchen  nicht  das  Geringste  zu 
leide  gethan,  sie  wissen,  dafs  er  ganz  unschuldig  geächtet  worden 
ist,  und  —  wie  gesagt  —  Elmar  und  die  Drude  hätten  jeden 
verwundeten  Christen  genau  ebenso  gut  behandelt. 

Dieser  Elmar  ist  ja  ohne  Zweifel  ein  vortrefflicher  Mensch, 
aber  er  erinnert  uns  eher  an  die  Leiden  des  jungen  Werther 
als  an  die  thatenfrohe  Zeit  der  Wikinger,  deren  Kampfgenosse 
er  so  lange  gewesen  ist.  Er  ist  gar  zu  weich:  er  weint  laut 
(S.  303)  und  schluchzt  (S.  334).  Die  Unselbständigkeit  und 
Schwäche,   die   der  Gaugraf  Gero  und  Eggi  gegenüber  zeigt,    ist 
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ebenso  befremdlich.  Und  nun  gar  dieser  Sendgraf!  Sollte  es  in 
jener  urwüchsigen,  reckenhaften  Zeit  wirklich  kaiserliche  Send- 
grafen  gegeben  haben,  die  sich  ohne  den  geringsten  Widersland 
Ton  aufruhrerischen  Weibern  scheren  und  sodann  mit  schlottern- 
dem Gebein  aus  ihrem  Amtsbezirke  herausprugeln  liefsen?  Neben- 
figuren wie  Aiga,  Eggi,  der  Eschenburger,  der  Schmied  sind  m.  E. 
ungleich  besser  gelungen. 

Friedrich  Wilhelm  Weber  ist  in  erster  Reihe  Lyriker.  Seine 
weiche,  schmiegsame  Sprache,  das  feinfühlige  Verständnis,  das 
besonders  in  Naturschilderungen  zu  Tage  tritt,  das  warme  Em- 
pfinden für  Religion  und  Kirche:  alles  dies  wird  seinem  Werke 
noch  auf  lange  hinaus  Freunde  und  Verehrer  verschafTen.  Ein 
meisterhaftes  Epos  ist  es  trotz  alledem  nicht.  Übrigens  ist  auch 
der  poetische  Ausdruck  nicht  immer  so  vollkommen,  wie  Vocke- 
radt annimmt.  Altertümliche  Worte  und  Wendungen  sind  un- 
bedenklich, wenn  jeder  halbwegs  gebildete  Leser  ihre  Bedeutung 
kennt  oder  doch  erraten  kann:  z.  B.  hehlings,  stumpf  und  stark 
(=  klein,  untersetzt  u.  st.),  sich  brauchen  einer  Sache  u.  a.  m. 
Dagegen  sind  Ausdrücke,  die  erst  einer  besonderen  Erläuterung 
bedürfen,  —  nach  meinem  Gefühl  —  störend.  Dahin  gehört: 
Loden  =  junge  Bäume,  sich  einer  Sache  verzeihen  =  verzichten 
auf  eine  Sache,  der  transitive  Gebrauch  des  Verbums  schweigen 
u.  a.  m.  —  In  der  Beschreibung: 

„Um  das  Thorgewölbe  schlichen 
Epheuranken,  grüne  Schlangen; 
Schlangen  krochen  durch  die  Spalten, 
Schwarze  Schlangen,  Wurzelknoten'% 
wird  der  Vergleich    mit  den  Schlangen  gar  zu  stark  ausgebeutet. 
Voii  der  wackeren  Katia  sagt  der  Dichter: 

„Neunzig  Winter 
Brachen  wohl  den  Eisennacken, 
Nicht  der  Brust  verkalkten  Sinter**. 
Vockeradt  führt  „Sinter''  unter  der  Rubrik:  „Der  mafsvolle  Ge- 
brauch älterer  deutscher  Wörter''  auf  und  umschreibt  das  Wort 
lakonisch  mit  „Metallschlacke".  Der  Wortlaut  der  Stelle  beweist 
aber,  dafs  weder  von  Eisensinter  noch.  Kieselsinter,  sondern  ein- 
zig und  allein  von  Kalksinter  die  Rede  sein  kann.  Zu  dieser 
Spezies  gehört  z.  B.  der  Sprudelstein,  der  sich  aus  den  heifsen 
Quellen  von  Karlsbad  absetzL  In  der  Brust  der  Katla  hat  von 
jeher  heifses  Blut  „gesprudelt",  und  dessen  Ablagerungen  haben 
sich  allgemach  rindenartig  um  ihr  Herz  gelegt.  Ich  glaube,  die 
Stelle  damit  richtig  erklärt  zu  haben  und  bin  der  Meinung,  dals 
das  gebrauchte  Bild  ebenso  eigenartig  wie  zutreffend  ist.  Der 
Fehler  ist  der,  dafs  es  nur  von  wenigen  Lesern  verstanden 
werden  wird.  Der  Ausdruck  ist  übrigens  nicht  altertümlich,  son- 
dern eher  zu  modern-wissenschaftlich.  Vockeradts  Erläuterungen 
lassen    hier    wie    bei    mancher    anderen  Schwierigkeit  sachlicher 
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und  sprachlicher  Natur  im  Stich.  Dagegen  könnte  dieses  und 
jenes  ohne  Schaden  gestrichen  werden.  Das  Kapitel:  „Halerische 
Worte,  die  an  Homer  erinnern^S  zählt  z.B.  Ausdrucke  auf  wie: 
Hännerbrauch,  Männerfehde,  Männerstreit,  Heidenleute,  Christen- 
leute, Gaugenosse,  meerumrauscht  etc.  etc.  Wäre  es  nicht  wert- 
voller und  wissenschaftlicher  gewesen,  wenn  der  Verfasser  statt 
dieser  epischen  Alltags  wäre  die  Neubildungen  des  Dichters 
gesammelt  hätte? 

Kurz  gesagt:  „die  unübertreffliche  Kunst  eines  gottbegnadeten 
Meisters''  kann  ich  nicht  überall  wahrnehmen.  Mag  sich  unsere 
Jugend  immerhin  an  Webers  Dichtung  erbauen  und  erfreuen: 
epische  und  lyrische  Meisterschaft  wird  sie  nach  wie  vor  am 
besten  aus  Goethes  Schöpfungen  kennen  lernen! 

Abgesehen  davon,  dafs  Vockeradts  Erläuterungen  durchweg 
paränetiscb,  gar  nicht  kritisch  gehalten  sind  —  worin  ich 
einen  Mangel  erblicke  — ,  ist  das  Buch  recht  brauchbar  und  em- 
pfehlenswert. Die  ansprechende,  frische  Ausdrucksweise  und  die 
überall  klare,  übersichtliche  Gliederung  machen  die  Lektüre  an- 
genehm  und  lehrreich.  Der  Wert  des  Buches  liegt  m.  E.  in  den 
Erläuterungen  als  solchen,  nicht  darin,  dafs  diese  gleichzeitig 
Thema,  Stoff  und  Anordnung  zu  100  Aufsätzen  bieten.  Dafs  die 
Brauchbarkeit  dieser  100  Themen,  nach  Stoffmenge  und  Gedanken- 
wert beurteilt,  sehr  verschieden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 


Gostav  La-o^p,    Von   Rom   nach   Sardes.     Reiaebilder   aas   klassischeo 
Laadeo.   Stattgart  1899,  J.  F.  Steiokopf.    235  S.  8.   2  JCy  geb.  2fiOJC. 

Der  Verfasser  dieser  liebenswürdigen  Reisebeschreibung  ist 
ein  Württemberger.  Man  merkt  das  erst  ganz  allmählich  aus 
kleinen  Andeutungen  bei  aufmerksamem  Lmn,  etwa  daraus,  dafs 
er  S.  68,  um  die  Gröfse  der  durch  den  Ätna  bedeckten  Fläche, 
eines  Raumes  von  35—40  Kilometer  im  Durchmesser,  zu  veran- 
schaulichen, zu  einem  Vergleich  aus  der  Heimat  greift:  „Denken 
ivir  uns  den  Gipfel  mit  dem  Krater  bei  Bietigheim,  so  würden 
die  Abhänge  mit  den  von  ihnen  ausgehenden  Lavaströmen  das 
ganze  Gebiet  zwischen  Stuttgart  und  Heilbronn  einerseits,  Back- 
nang und  Mühlacker  andererseits  bedecken''.  Aulserdem  verrät 
er  wohl,  dafs  er  einmal  Gymnasialprofessor  zu  werden  hofft,  sonst 
läfst  er  seine  rein  persönlichen  Verhältnisse  vornehm  und  takt- 
voll zurücktreten.  Jedenfalls  war  er  in  der  angenehmen  Lage, 
vom  Herbst  1893  bis  Juli  1894  eine  mehr  als  acht  Monate 
dauernde  Reise  durch  Italien  und  Griechenland  zu  machen.  Von 
dieser  Zeit  fallen  mehr  als  fünf  Monate  auf  Italien  und  Sicilien, 
drei  auf  Griechenland  und  Klein-Asien.  Sehr  verständiger  Weise 
verhalten  sich  aber  die  Berichte  über  diese  beiden  Teile  der  Reise 
in    ihrer  Ausdehnung   gerade  umg^^kebrt:    66  Seiten  des  Buches 
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erzählen  von  Italien,  etwa  157  von  Griechenland  und  Klein-Asien. 
Bei  diesen  weniger  häufig  geschilderten  Gegenden  haben  alle 
Einzelheiten  naturgemäfs  gröfseren  Reiz. 

Der  Reisende  hat  sich  seine  freie  Bewegung  gewahrt.  Manche 
Fahrten  unternimmt  er  ganz  allein,  zu  anderen  thut  er  sich  mit 
einem  oder  mehreren  Begleitern  zusammen,  am  Beginn  der  Aus- 
flöge durch  Griechenland  aber  schliefst  er  sich  zwei  ofGziellen 
Institutsreisen  an,  die  unter  Dörpfelds  Fuhrung  durch  den  Pelo- 
ponnes  und  die  griechischen  Inseln  gehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernt  er  das  Reisen  in  den  verkommenen  orientalischen  Ländern 
und  fühlt  sich  am  Ende  so  sicher,  dafs  er  einen  mehrtägigen 
Ausflug  nach  Pergamum,  Magnesia  am  Sipylos  und  der  5den 
Stätte  des  alten  Sardes  ohne  Begleiter  wagt.  Als  hierbei  alles 
geglückt  war,  da  „kam  mir  nachträglich  zum  Bewufstsein,  wie 
viel  ich  doch  gewagt  hatte,  als  ich  mich  allein,  mit  leichtem 
Gepäck  und  nur  mit  einem  Sonnenschirm  bewaflnet,  in  die 
Wildnis  Kleinasiens  begab.  Nicht  einmal  Chinin  hatte  ich  mit- 
genommen und  bekam  zum  Glück  keine  Gelegenheit  es  zu  ver- 
missen*' (227).  In  der  That  schlägt  er  sich  überall  ohne  weitere 
Fährlichkeiten  durch  und  hat  nur  zu  kämpfen  mit  Wanzen,  Flöhen 
und  einmal  auf  den  Trümmern  von  Sardes  mit  Hunden.  Dafs 
er  Chinin  nicht  nötig  hatte,  war  ein  besonderes  Glück,  denn  die 
Fiebergefahr  ist  „überall  im  Süden  mit  den  Trüromerfelderh  alter 
Städte  verbunden*'  (223),  vermutlich  deshalb,  weil  türkische  Mifs- 
Wirtschaft,  welche  die  Regelung  -der  Gewässer  versäumte,  Sümpfe 
hat  entstehen  lassen.  Bei  Sardes  insbesondere  liegt  die  Sache 
so,  dafs  der  Vorsteher  der  Station  „Sart",  in  deren  Nähe  „an 
Stelle  der  alten  Grofsstadt  nur  zwei  ärmliche  Lehmhütten  stehen, 
sonst  rings  umher  nichts  als  Sumpf  und  verlassene  Steppe*% 
nachmittags  mit  dem  letzten  Zuge  fortfahrt,  um  an  höher  ge- 
legenem Orte  zu  übernachten  (223). 

Die  Darstellung  ist  ansprechend  und  edel,  nur  selten  stört 
eine  kleine  Vernachlässigung  im  Stil.  So  heibt  es  S.  61  vom 
sogenannten  Concordiatempel  in  Agrigentum,  er  könne  sich  „an 
Imposanz  der  Verhältnisse^*  nicht  mit  dem  Tempel  von  Paestum 
messen,  so  mifsglückt  S.  187  dem  Verf.  die  Zeitangabe:  ,geden 
Donnerstag,  dem  Sonnabend  des  Islam'',  und  S.  214  „eines  der 
Denkmäler  über  die  Siege  der  Galater''  ist  wohl  im  Druck  durch- 
einander geworfen  statt:  eines  der  Denkmäler  der  Siege  über  die 
Galater.  Klar  gesondert  reiht  sich,  wie  Bild  an  Bild,  ein  Abschnitt 
an  den  andern.  Bald  treten  mehr  die  persönlichen  Reiseerlebnisse 
hervor,  so  weit  sie  charakteristisch  sind  für  Land  und  Leute, 
bald  mehr  die  Schilderung  der  jetzigen  Zustände,  bald  mehr  ge- 
schichtliche Rückblicke,  natürlich  besonders  auf  die  Antike. 

Mit  Recht  versäumt  es  G.  Lang  nicht,  sich  überall  auch  Ein- 
blicke in  die  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ver- 
schaffen.    So  ziehen  denn  Bilder  aus  drei  grofsen  Religionen  an 
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UD5ern  Augen  vorüber:  in  Rom  die  WeihRachtsgebräuche,  darunter 
besonders  die  Krippe  mit  dem  wunderthätigen  Christkinde  in  der 
Kirche  S.  Maria  in  Aracoeli  auf  dem  Kapitol  und  die  Pabstmesse, 
in  Athen  die  Ostergebräuche  der  griechischen  Kirche,  auf  der 
Peloponnesischen  Reise  am  Fufse  des  Ithomeberges  in  Messenien 
der  Bildungsstand  der  Popen  (Lang  übernachtet  dort  bei  einem 
Popen,  er  schläft  mit  der  ganzen  Familie  sowie  mit  seinem 
Agojaten  (Führer)  zusammen  in  einer  Stube  auf  Teppichen,  die 
am  Boden  ausgebreitet  sind;  Möbeln  werden  durch  Kisten  ver- 
treten,  die  Fenster  sind  nur  durch  Bretter  verschliefsbar,  vor 
der  Balkontiiür  fehlt  der  Balkon  146f.),  in  Konstantinopel  der 
Gottesdienst  heulender  Derwische  S.  187,  das  Selamlik  des  Sultans 
in  der  Moschee  nahe  bei  Jildiskiosk  S.  189  und  die  tanzenden 
Derwische  S.  192.  —  Von  Griechenland  betont  der  Verf.  sehr  stark, 
dafs  die  Verhältnisse  des  Volkes  dort  ziemlich  hoffnungslos  sind. 
Athen  bietet  das  glänzende  Bild  eines  für  das  verarmte  Land  viel 
zu  teuren  modernen  Staates,  aber  im  Innern  herrscht  die  Ruhe 
der  Ruinen.  Man  reist  jetzt  im  Peloponnes  vollkommen  sicher, 
aber  nur  deshalb,  weil  für  Räuber  dort  nichts  zu  holen  ist 
S.  80. 

Hit  bewundernder  Wärme  und  Anerkennung  spricht  G.  Lang 
von  Dörpfeld.  Dieser  ist  auf  den  Institutsreisen,  wie  nachher  in 
Troja,  unverdrossen  als  trefflicher  Erläuterer,  aber  auch  unüber- 
trefflich als  Reisemarschall,  wobei  er  eine  wahre  Herrschernatur 
entwickelt.  Bei  der  Inselreise  kann  der  Verf.  eine  scharfe  Be- 
merkung nicht  unterdrücken.  Auf  der  stillen  Seefahrt  sondern 
sich  die  65  'Teilnehmer  in  Gruppen  nach  Nationen,  aber  auch 
nach  Ständen:  Angehörige  der  Universitätskreise  und  Schulmänner. 
„Da  stand  neben  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  edlen,  feinsinnigen 
älteren  Universitätsprofessors  der  junge  brutale  Streber,  der  seiner 
Hoffart  und  Menschenverachtung  in  giftigen  Worten  Luft  machte. 
Man  ahnte  den  erbitterten  Kampf  ums  Dasein,  der  in  der  sturm- 
bewegten Gelehrtenrepublik  und  um  ihre  gefürchtetste  Wetterecke, 
die  Archäologie,  tobt.  Man  flüchtete  gerne  in  den  harmloseren 
Kreis  der  Gymnasiallehrer,  deren  friedfertiger  und  bescheidener 
Sinn  die  alte  Wahrheit  bestätigte,  wie  gut  es  für  den  Menschen 
ist,  sich  zu  beschränken''.     Ein  wenig  erfreulicher  Seitenblick! 

Lang  reist  dann  mit  zwei  Begleitern  nach  Ithaka,  dessen 
Identität  mit  dem  homerischen  Ithake  in  dem  Sinne,  dafs  der 
Dichter  die  Insel  gekannt  habe,  ihm  wie  nun  schon  so  vielen 
sicher  scheint.  Gerade  jetzt  wird  das  doch  wieder  zweifelhaft. 
Die  Zeitungen  verbreiten  die  Nachricht  (April  1900),  dafs  Dörpfeld 
auf  Theaki  vergebens  nach  dem  Palaste  des  Odysseus  gegraben 
hat  und  nun  seinerseits  überzeugt  ist,  die  Insel  des  Odysseus  sei 
vielmehr  Leukas.  Wir  werden  wohl  bald  Genaueres  erfahren, 
da  Dörpfeld  schon  zu  weiteren  Nachforschungen  dahin  unter- 
wegs ist. 
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Dann  folgt  eine  zweite,  selbständige  Reise  durch  den  Pelo- 
ponnes,  die  den  Verf.  besonders  nach  Messenien  und  Lakoaien 
führt,  und  eine  Reise  nach  Delphi,  wo  die  französischen  Aus- 
grabungen mit  grofsen  Mitteln,  aber  nicht  mit  der  genögenden 
wissenschaftlichen  Leitung  ihren  Portgang  nelimen.  Lang  fahrt 
dann  durch  das  Ägäische  Meer  nach  Troja,  wo  er  wieder  Dörpfeld 
trifft,  der  auf  Kosten  des  deutschen  Kaisers  weiter  gräbt,  um  die 
homerische  Stadt,  die  sechste  in  der  Reihenfolge  der  Kultur- 
schichten, deren  Reste  Schliemann  im  Innern  seiner  Mauer 
zerstört  hat,  so  weit  sie  mehr  nach  aufsen  noch  vorhanden  ist, 
aufzudecken.  Dabei  begegnet  dem  Verf.  S.  172  ein  Versehen:  er 
läfst  die  Leiche  Bektors  von  Achill  um  die  Stadt  geschleift 
werden.  In  der  llias  schleppt  dieser  den  toten  Feind  zuerst  vom 
Schlachtfelde  in  das  Lager  (22,  395),  dann  neun  Tage  hinter- 
einander je  dreimal  um  das  Grabmal  des  Patrpklus  (24,  14  u.  6.), 
aber  nicht  um  die  ganze  Stadt;  das  ist  erst  spätere  Sage,  die 
dann  von  Sophokles,  Ai.  1031  sogar  dahin  weiter  gebildet  wurde, 
dafs  Achill  den  Feind  noch  lebend  an  seinen  Wagen  bindet  Bei 
Homer  22,  165  jagt  Achill  ihn  vor  dem  Kampfe  dreimal  um  die 
Stadt.  —  Zum  Schlufs  besucht  G.  Lang  noch  Konstantinopel, 
Smyrna,  Ephesus,  Pergamum,  Magnesia  und  Sardes. 

Oberall  werden  die  Hauptergebnisse  der  neueren  Forschungen 
kurz  und  knapp  ausgesprochen,  so  Dörpfelds  Entdeckung  über 
die  Anlage  des  griechischen  Theaters,  die  Anschauung,  wonach 
der  dorische  Tempelbau  in  ununterbrochener  Überlieferung  aus 
dem  Palastbau  der  vorgeschichtlichen  Könige  hervorwächst,  und 
vieles  andere  mehr.  Man  wünschte  hier  an  manchen  Stellen  ein 
genaueres  Eingehen,  z.  B.  auf  das  Schlachtfeld  von  Troja.  Doch 
war  das  wohl  ohne  Beigabe  von  Plänen  schwer  durchführbar. 

Jedenfalls  ist  das  Buch  in  hohem  Grade  zu  empfehlen,  auch 
für  die  Schüler  der  obersten  Klasse,  in  deren  Bibliothek  es  einen 
Plalz  verdient  und  von  denen  es  auch  gelesen  zu  werden  hoffen  darf« 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


H.  Breymaon,  Fraozösitches  Lehr-  aod  Obaogsbach  für  Gyin- 
oasieo.  Teil  II.  Mäocheo  uod  Leipzig  1899,  R.  Oldenboorg.  X  a. 
198  8.     8.     2,50  JC. 

Wie  in  der  2.  Auflage  des  ersten  Teils  von  Breymanns 
„Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien**,  so  ist 
auch  in  diesem  zweiten  Teil  allenthalben  die  Sorgfalt  zu  bemerken, 
mit  der  der  Verfasser  an  seinem  Werke  arbeitet  Die  Auswahl 
der  Stücke  nach  Form  und  Inhalt,  die  Aneinanderreihung  der- 
selben, die  stete  Wechselbeziehung  zwischen  Übungsbuch  und 
Grammatik  und  die  Fassung  der  grammatischen  Regeln  selbst 
bestätigen  die  Versicherung  des  Verfassers,  dafs  die  nunmehr  zum 
Abschiufs   gelangte  vielgUedrige  Arbeit  zehn  Jahre  hindurch  den 
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gröfsten  Teil  seiner  Kraft  in  Anspruch  genommen  liaU  Wenn 
dann  aber  weiterhin  in  der  Vorrede  die  Äufserung  fällt,  dafs  dem 
Autor  ,,ein  völliger  Bruch  mit  dem  historisch  Gewordenen  weder 
wünschenswert  noch  überhaupt  ausfuhrbar'*  erschienen,  so  möchten 
wir  in  aller  Bescheidenheit  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  über- 
hanpt  von  einem  Verlassen  der  alten  Geleise  in  dem  Buche  die 
Rede  sein  kann.  Nicht  dafs  das,  was  der  Verf.  bietet,  alt  und 
abgebraucht  wäre,  durchaus  nicht;  im  Gegenteil  kommt  uns  jeder 
einzelne  Satz  neu  vor.  Aber  die  Methode,  der  all  diese  Sätze 
in  den  mannigfachsten  Übungen  dienen,  ist  die  althergebrachte, 
lang  gewohnte  Obersetzungsmethode,  und  zwar  an  den  schwersten 
Aufgaben  angewandt.  Man  nehme  nur  gleich  die  erste  Über- 
setzungsaufgabe S.  2.  Da  heifst  es  in  Zeile  6:  „Er  untersagte  die 
Sonderkriege,  unterdrückte  die  gerichtlichen  Zweikämpfe  und  be- 
fahl, dafs  sie  durch  Verfahren  ersetzt  wurden,  in  denen  der 
Richter,  einzig  darauf  bedacht,  die  Vi^alirheit  zu  entdecken,  nach- 
einander die  Zeugen  des  Anklägers  und  des  Angeklagten  ver- 
nehmen sollte*';  und  in  dieser  Art  geht  es  weiter,  wie  das  ja  auch 
bei  Stucken  vorwiegend  historischen  Inhalts  nicht  zu  verwundern 
ist.  Man  sehe  sich  dazu  S.  6  das  Stück  mit  dem  Titel  „Das 
Gute  und  das  Nützlich^»''  an  oder  S.  37  über  „Die  Freiheit  der 
politischen  Wahlen''  oder  S.  39  die  Abhandlung  ober  „Die  Re- 
naissance in  Italien".  Gegen  derartige  Stoffe  ist  nichts  einzu- 
wenden, ja,  sie  siud  sogar  hochwillkommen,  sobald  sie  sich  in 
dem  fremdsprachlichen  Gewände  zeigen,  wo  dann  die  Übertragung 
ins  Deutsche  nicht  so  erhebliche  Schwierigkeiten  macht,  dafs  dar- 
über etwa  der  anziehende  und  bildende  Inhalt  verloren  ginge. 
Ganz  anders  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische. Nur  mit  gröfster  Mühe,  unter  vielfacher  Befragung  der 
Grammatik  und  unter  beständiger  Heranziehung  des  Wörterbuchs 
wird  sich  die  Aufgabe  lösen  lassen,  und  wir  haben  dann  sofort 
das  verpönte  mosaikartige  Zusammensetzen  statt  des  frischen, 
fröhlichen  Schaffe^^  aus  einem  Gufs,  ein  langsames,  qualvolles 
Zusammensuchen'^erstreuter  Einzelbestandteile  statt  des  Schöpfens 
aus  dem  vollen  Born  des  erworbenen  Wissensschatzes.  Durchaus 
zu  begrülisen  sind  dem  gegenüber  die  hier  und  dort  eingestreuten 
Briefe  einfachen  Gehalts  und  die  zahlreichen  Einzelsätze. 

Die  französischen  Stücke  sind  fast  durchweg  zu  billigen. 
Sie  bieten,  wie  schon  gesagt,  einen  bildenden  Inhalt,  was  man 
von  modernen  Lehrbüchern  nicht  immer  sagen  kann,  und  sie  ge- 
währen formell  in  ergiebigem  Mafse  den  Übungsstoff,  den  sie 
nach  den  vorgedruckten  Paragraphen  der  Grammatik  zu  geben 
versprechen.  Warum  der  Verf.  es  vermeidet,  die  Quellen  für 
seine  Stücke  anzugeben,  ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Es  kann 
dem  Buche  nur  zur  Empfehlung  dienen,  wenn  man  die  in  der 
Vorrede  gegebene  Versicherung  des  Verfassers,  nur  aus  franzö- 
sischen Quellen  geschöpftes  Material  zu  bieten,  durch  die  Nennung 
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80  klangvoller  Namen  wie  desjenigen  d'Hirissons  bestätigt  Godet. 
Besonders  erfreuliche  Beigaben  sind  auch  die  eingestreuten  Maximes, 
Pensees  und  Proverbes.  Der  modernen  Richtung  zahlt  der  Verf. 
seinen  Tribut  in  den  auf  S.  82  und  S.  87  unter  dem  Titel  „Le 
fran^ais  de  tous  les  jours^*  gespendeten  Eingangs-  und  Schlufs- 
formein  französischer  Briefe,  jedoch  nur  sehr  spärlich;  indes 
schliefsen  sich  hieran  noch  die  kurzen  Schemata  von  fünf 
Briefen. 

Was  die  Anordnung  der  Übungsstucke  im  einzelnen  anbe- 
langt, so  findet  man  z.  B.  für  die  Stellung  der  Adverbia  (Gram. 
§11)  folgende  Teile:  1)  Das  historische  Stück  La  France  et 
TAngleterre.  2)  Die  philosophische  Betrachtung  II  faut  £tre 
franchement  ce  qu'on  est.  3)  Maximes.  4)  Ein  historisches 
Stück  zum  Übersetzen  ins  Französische.  5)  Eine  brief- 
liche Mitteilung  zum  Übersetzen  ins  Französische.  6)  Einzel- 
sätze zum  Übersetzen  ins  Französische,  gleichzeitig  zum 
Zwecke  der  Wiederholung  von  §§5  bis  11  aus  der  Grammatik. 
Die  Einteilung  im  grofsen  läfst  sich  aus  dem  Index  auf  p.  VII  und 
p.  VIII  ersehen;  danach  sind  die  einzelnen  Kapitel  des  Übungs- 
buches :  I.  Die  Wortstellung.  '  H.  Das  Subjekt.  III.  Der  Prädikats- 
nominativ. IV.  Das  Objekt.  V.  Die  Fi(|rwörter.  VL  Das  Adver- 
biale. VII.  Adjektivische  Attribute.  VIII.  Substantivische  Attribute. 
IX.  Adverbiale  Attribute.  Hieran  schliefsen  sich  Übungen  über 
„Beigeordnete  Sätze",  „Substantiv-  und  Adjektivsätze'*  und  „Ad- 
verbialsätze**, die  alles  in  allem  nur  zehn  Seiten  französischer 
und  deutscher  Stücke  von  dem  im  ganzen  88  Seiten  umfassenden 
Übungsbuch  einnehmen,  also  entschieden  viel  zu  wenig.  Auf 
p.  IX  und  p.  X  folgt  die  Inhaltsangabe  für  die  Grammatik,  die 
sich  aber  doch  nicht  ganz  mit  den  Worten  des  Verf.  in  der  Vor- 
rede zu  decken  scheint,  in  denen  er  sagt:  .,In  einem  wichtigen 
Punkte  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Syntax  von  den  meisten 
der  jetzt  in  Deutschland  in  Gebrauch  befindlichen  französischen 
Grammatiken:  statt  eine  Syntax  der  Redeleile  zu  geben,  habe 
ich  im  Anschlufs  an  die  deutsche  Satzlehre  versucht,  eine  I^hre 
von  den  Satzgliedern  zu  bieten**.  Zum  mindesten  wider- 
sprechen dem  die  Kategorien  „S  ubstantivsätze**  und  „Adjektiv- 
sätze*' (§  70  und  §  71)  und  das  ganze  Sonderkapitel  der  „Pro- 
nomina** ($§  27  bis  40),  dessen  einzelne  Teile  freilich  in  so 
gestalteten  Satzlehren  ohne  allzugrofse  Auseinanderzerrung  nur 
schwer  am  richtigen  Orte  unterzubringen  sind. 

Im  übrigen  hat  die  Grammatik  zahlreiche  Vorzüge.  Sie 
zeichnet  sich  durch  Kürze  (sie  umfafst  S.  100  bis  S.  163)  und 
dementsprechend  auch  durch  Übersichtlichkeit  aus,  die  noch  durch 
die  wohlüberlegte  Verwendung  verschiedenartiger  Typen  unter- 
stützt wird.  Sehr  annehmbar  ist  die  Erklärung  des  Begriffes 
„Satz**  (§  3),  ebenso  der  Ersatz  der  Ausdrücke  „einfache  Inversion** 
und  „absolute  Konstruktion**  durch  „Umstellung  mit  einfachem 
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und  Umstellung  mit  doppeltem  Subjekt''  (§  7),  ferner  die  Unter- 
scheidung „unmittelbarer  Satzbeslimmungen'*  (Subjekt,  Prädi- 
kat, Objekt,  Adverbiale  §  12  bis  §  15)  und  »«mittelbarer 
Satzbestimmungen''  (adjektivische,  substantivische  und  adver- 
biale Attribute  §  46  bis  §  67)  und  namentlich  die  Definition 
des  „unveränderlichen  Präsens  -  Partizipiums"  (bezw.  Gerun- 
diums). 

Aus  der  Formenlehre  ist  zur  Wiederholung  ausschliefslich 
das  Kapitel  der  unregelmäfsigen  Verba  —  vermutlich  recht  vielen 
zu  Dank  —  der  Syntax  vorangeschickt  worden.  Die  Präparation 
zu  den  Obungsstucken  umfafst  S.  165  bis  183,  das  alphabetische 
deutsch-französische  Wörterverzeichnis  S.  184  bis  198.  Druck 
und  Ausstattung  sind  sehr  gut.  Ein  Druckfehlerverzeichnis  findet 
sich  auf  S.  198. 

Fratikfurt  a.  M.  Max  Banner. 


R,  Pappritz,  Wanderongea  durch  Frankreich.  Beobachtungen 
und  Schildemngen  von  Land  und  Leuten  in  Mittel-  und  Süd-Frank- 
reich sowie  den  Pyrenäen.  Berlin  1898,  Fossingers  Bachhaodlang. 
Vlli   u.  336  S.   8.    3  M. 

Der  Verfasser  bietet  uns  in  diesem  Werke  tagebuchartige 
Hitteilungen  Ober  eine  Reihe  von  Städten;  aufserdem  hat  et* 
„Exkurse^^  über  V.  Hugo,  Vercingetorix  und  Petrarka  eingeflochten 
und  einen  allgemeinen  Teil  angefügt,  in  welchem  er  über  Eisen- 
bahnen, Geselligkeit,  Schulwesen,  Universitäten,  Studentenleben 
und  Presse  Frankreichs  spricht 

Zwar  verwahrt  er  sich  dagegen,  dafs  sein  Buch  nur  eine 
Sammlung  von  Feuilletons  sei,  allein  es  anders  aufzufassen,  ist 
nicht  gut  möglich.  Für  Kollegen  hat  er  nicht  geschrieben. 
Sprunghaft  und  in  unruhiger  Hast  föhrt  er  ganz  entgegengesetzte 
Dinge  vor,  unter  ihnen  überaus  viele  bekannte  und  solche,  die 
jedes  Reisebuch  bringt.  Der  Stil  ist  ungleich  und  oft  flüchtig, 
die  Zahl  der  Druckfehler  sehr  grofs.  Auch  die  Exkurse  wenden 
sich  an  das  „deutsche  Lesepubiikum'',  dem  der  Verfasser  wieder- 
holt auffallend  irrige  Ansichten  und  Vorurteile  beilegt,  die  als- 
dann widerlegt  werden.  Die  Neigung  zur  Übereilung  und  Ver- 
allgemeinerung im  Urteil  ist  nicht  zu  verkennen.  Dafs  das  Buch 
auch  manche  Beobachtung  und  Mitteilung  enthält,  die  den  Fach- 
kollegen willkommen  sein  wird,  fügen  wir  gern  hinzu;  im  einzelnen 
auf  den  Inhalt  einzugehen,  ist  jedoch  für  diese  Zeitschrift  nicht 
erforderlich. 

Osnabrück.  K.  Beckmann, 
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Chapters  on  Art,  a  selection  from  the  works  ofJoho  RaakiD,  für 
deo  Schulfifebraach  bearbeitet,  erklärt  uod  eingeleitet  von  S.  Sa  enger. 
Mit  dem  Bildnis  von  John  Rnskin.  Schnlbibliothek  frtnzösiacher  ond 
englischer  Prosaschriften  heraosgegeben  von  L.  Bahlsen  and  J.  Henges* 
bach,  Abteilang  n.  Englische  Schriften.  35.  Bändchen.  Berlin  1899, 
R.  Gaertners  Verlagsbnchhandlnng.  XII  a.  81  S.  (Text  54  S.)  8. 
1  ^l/* 

Der  Gedankeninhalt  der  zwei  von  S.  Saenger  aus  den  Werken 
Jobn  Ruskins  ausgewählten  Slucke  isl  meines  Erachlens  für  die 
englische  Schullekiare  wenig  geeignet.  Das  erste,  welches  „The 
Relations  of  Art  to  Morals*'  überschrieben  und  den  Vorlesungen 
des  berühmten  Kunstkritikers  über  die  Principien  der  bildenden 
Künste  entnommen  ist,  handelt  von  den  Beziehungen  der  Kunst 
zur  Religion  und  Moral  und  zum  praktischen  Leben,  das  zweite, 
dem  Buche  „The  Stones  of  Venice**  entlehnt,  erörtert  das  Wesen 
der  gotischen  Baukunst.  Beide  Stücke  bewegen  sich  in  •Gedanken- 
kreisen,  die  für  den  Unterricht  in  einer  modernen  Fremdspraclie, 
,  in  welchem  von  dieser  selbst  möglichst  viel  oder  noch  besser 
gänzlich  Gebrauch  gemacht  werden  soll,  an  die  Schüler,  und 
wären  es  auch  Primaner,  zu  hohe  Anforderungen  stellen.  Wie 
schwer  ist  es,  die  Unterprimaner  in  das  Verständnis  von  Lessings 
Laokoon  einzuführen!  Und  nun  sollen  ähnliche  ästhetische 
Betrachtungen  den  Gegenstand  des  englischen  Unterrichts  bilden? 
Das  scheint  mir  nicht  angängig.  Aufserdem  enthalten  die  beiden 
ausgewählten  Stücke  zu  wenig,  das  als  speziflsch  englisch  an- 
gesprochen werden  könnte,  dienen  mithin  nicht,  wie  das  in  erster 
Linie  von  der  fremdsprachlichen  Lektüre  gefordert  werden  mufs, 
dem  Verständnis  von  Land  und  Leuten.  Ich  kann  also  den 
„deutschen  Jüngling",  dem  diese  Schullektüre  zugedacht  ist,  nicht 
so  glücklich  preisen,  wie  es  der  Herausgeber  in  der  Einleitung 
thut,  ich  möchte  ihn  lieber  davor  bewahrt  wissen. 

Breslau.  H.  Knoblocb. 


Thomas  Babington  Macaolay,  Lord  Clive  and  Warren  Haatini^s, 
die  Gründer  des  indo-britischen  Reiches.  Erklärt  von  K.  fiöddeker. 
Dritte  Auflage.  Erster  Band:  Lord  Clive.  Berlin  1899.  Weidmannsche 
Buchhandlung.    Text:   VII  u.  112  S.    Anmerkungen  63  S.     KI.  8.    geb. 

1,80./«. 

Macaulays  Essay  über  Lord  Clive  ist  eine  beliebte  Schul- 
lektöre  geworden.  Die  Vorzüge,  welche  dieses  litterarische  Werk 
als  Schullektüre  besonders  geeignet  erscheinen  lassen,  bat  der 
Herausgeber  in  dem  Vorwort  noch  einmal  kurz  und  präzis  zu- 
sammengefafst.  Wie  gerne  es  in  den  oberen  Klassen  gelesen 
wird,  beweisen  die  zahlreichen  Ausgaben,  die  zum  Teil  bereits 
in  mehreren  Auflagen  vorliegen.  In  der  Weidmannschen  Samm- 
lung ist  das  Werkchen  nunmehr  in  dritter  Auflage  erschienen. 
Den  für  diese  Sammlung  neu  aufgestellten  Grundsätzen  ent- 
sprechend stehen  die  Anmerkungen  nicht  mehr  unter  dem  Text, 
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sie  sind  vielmehr  in  eioeni   besonders  gehefteten  Anhange  dem 
Text  beigefügt. 

Diese  von  der  Fachkritik  schon  längst  als  tüchtige  Leistung 
anerkannte  Ausgabe  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung.  Die  An- 
merkungen sind  meist  sachlicher  Natur.  Der  Herausgeber  hat 
es  absichtlich  vermieden,  der  selbständigen  Arbeit  des  Schülers 
durch  Übersetzung  schwieriger  Stellen  vorzugreifen;  dagegen  hat 
er  es  verstanden,  in  den  Fällen,  wo  das  Verständnis  einer  Stelle 
dem  Schüler  Schwierigkeiten  macht,  ihn  durch  geschickte  Winke 
und  Hinweise  auf  den  Sinn  und  die  Deutung  des  betreffenden 
Ausdrucks  zu  bringen.  Bei  solchen  Hälfen  ist  die  Etymologie 
besonders  berücksichtigt  worden.  Die  Aussprache  der  Eigennamen 
ist  in  einer  dem  Text  angefügten  Liste  mit  einer  leicht  verständ- 
lichen phonetischen  Umschrift  angegeben. 

Die  Einleitung  bietet  aufser  einer  kurzen  Biographie  Hacaulays 
eine  gedrängte  Obersicht  über  die  Geschichte  Indiens  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Auftreten  Clives.  Anschliefsend  daran 
entwirft  der  Herausgeber  ein  anschauliches  Bild  von  der  Koloni- 
sation Indiens  und  der  daraus  entspringenden  Rivalität  zwischen 
Franzosen  und  Engländern.  In  dem  Vorwort  empfiehlt  er,  „in 
der  ersten  Unterrichtsstunde  den*  Inhalt  der  Einleitung  vorzu- 
tragen und  ein  festes  Einprägen  der  einzelnen  Daten  zu  verlangen.'' 
Ich  möchte  davor  warnen,  die  Einleitung  zu  ausführlich  zu  ge- 
stalten und  durch  Anführung  so  vieler  Namen  und  Daten  die 
Obersicht  zu  erschweren.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob  die  Fülle 
von  Namen,  die  dem  Schüler  vor  dem  Anfang  der  Lektüre  noch 
unbekannt  sind,  ihn  eher  verwirren  und  leicht  ein  unklares  und 
verschwommenes  Bild  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  des 
britischen  Reiches  in  Indien  entstehen  lassen.  Ich  halte  es  für 
ratsamer,  sofort  mit  der  Lektüre  zu  beginnen  und  erst  am  Schlufs 
eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  Indiens  zu 
geben.  Im  Laufe  der  Lektüre  ist  der  Lehrer  vielfach  genötigt, 
auf  die  frühere  Geschichte  Indiens  zurückzugreifen  und  gewisse 
Ereignisse  aus  den  vor  dem  Auftreten  Clives  liegenden  Zeitab- 
schnitten zu  erwähnen  und  zu  besprechen.  Werden  dann  am 
Schlufs  der  Lektüre  die  gelesenen  und  gelegentlich  besprochenen 
Einzelheiten  zu  einem  Gesamtbild  vereinigt,  so  wird  der  Schüler  dieser 
Gesamlübersicht  mit  ungleich  gröfserem  Interesse  und  Verständnis 
folgen  als  bei  dem  von  dem  Herausgeber  vorgeschlagenen  Verfahren. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 

Aflcott  R.  H  ope,  Ao  £migrtat  Boy's  Story.  Für  deo  Schalgebrauch her- 
aosgegeben  von  J.  Klapperich.  1.  Tel] :  Einleitoog  oad  Text ;  2.  Teil : 
AomerknogeD  ond  Wörterverzeiebnis.  Mit6  Abbildoogeo.  Leipzig  1899, 
G.  Freytag.  XII  o.  180  S.  (100  S.  Text  ood  80  S.  AnmerkuDgen 
and  Wörterverzeichnis),    kl.  8.   geb.  beide  Teile   zosammeii  1,50  M» 

Ascott  R.  Hope*s  Erzählungen  aus  dem  Jugend-  und  Schul- 
leben  der   deutschen  Schule  nutzbar  gemacht  zu  haben,  ist  ein 
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Verdienst  Klapperichs.  Unter  dem  Titel  „Gnglish  Scfaoolboy  Life'* 
hat  er  1895  bei  Gärtner  in  Berlin  fünf  Erzählungen  und  unter 
dem  Titel  „Uoliday  Stories'*  1897  in  demselben  Verlag  ebenfalls 
fünf  Erzählungen  dieses  beliebten  englischen  Jugendschriftstellers 
herausgegeben.  Auch  in  die  bei  Renger  erschienene  Sammlung 
Tales  and  Stories  from  Modern  Writers  hat  Klapperich  eine  Er- 
zählung von  demselben  Verfasser :  „The  Bandits  of  the  Bosphorus'* 
aufgenommen. 

In  der  ersteren  der  bei  Gärtner  erschienenen  Sammlung 
läfst  uns  der  Verfasser  einen  Blick  werfen  in  das  Leben  und  die 
Einrichtungen  der  verschiedenen  englischen  Schulgattungen.  Die 
zweite  Sammlung  bildet  gewissermafsen  ein  Gegenstuck  zur  erste- 
ren, indem  sie  Erzählungen  enthält,  die  ihren  Inhalt  aus  dem 
Leben  der  englischen  Jugend  aufserhalb  der  Schulzeit  schöpfen. 
Während  uns  also  die  soeben  erwähnten  Erzählungen  in  englische 
Verhältnisse  einfuhren,  schildert  uns  die  vorliegende  Geschichte 
den  Anfang  und  Verlauf  eines  Indianeraufstandes,  der  im  Sommer 
1862  während  des  sogenannten  Sezessionskrieges  in  dem  Staate 
Minnesota  unter  Führung  des  Indianerhäuptlings  Litüe  Crow  zum 
Ausbruch  kam.  Der  Erzähler  ist  ein  junger  Deutscher,  welcher 
als  ungefähr  14  Jahre  alter  Junge  alle  die  Schrecknisse  jener  Zeit 
miterlebt  hat.  In  früher  Jugend  seiner  Eltern  beraubt,  wird  er 
von  seinem  Onkel,  der  seiner  überdrussig  ist,  einem  nach  Amerika 
auswandernden  Nachbar  mitgegeben  und  dort  von  einer  Ansiedier- 
familie VVithers  aufgenommen,  deren  Farm  nicht  weit  von  der 
lodian  Reservation  entfernt  liegt.  Bei  der  nun  folgenden  Er- 
hebung der  Indianer  haben  diese  an  der  Grenze  wohnenden 
Farmer  den  ersten  Ansturm  auszuhalten.  Die  Mitglieder  der 
Familie,  die  ihn  aufgenommen  hat,  werden  gröfstenteUs  von  den 
aufständischen  Rothäuten  ermordet.  Wie  durch  ein  Wunder 
entgeht  er  dem  Tode  und  gelangt  nach  unsäglichen  Mühen  und 
Gefahren  nach  der  nächstgelegenen  Stadt  Oakwood  City,  wo  sich 
eine  grofse  Zahl  Flüchtiger  zusammenfindet.  Doch  auch  die 
Stadt  wird  von  den  Rothäuten  bestürmt,  aber  schliefslich  durch 
Regierungstruppen  entsetzt.  Bei  der  Verteidigung  zeichnet  sich 
unser  Held  aus;  er  wird  verwundet,  aber  geheilt.  Nach  seiner 
Wiederherstellung  und  nachdem  inzwischen  wieder  Ruhe  im 
Lande  eingetreten  ist,  zieht  er  mit  zwei  anderen  jungen  Deut- 
schen, die  durch  den  Aufstand  von  ihrer  Ansiedlung  vertrieben 
worden  waren,  nach  deren  Besitzung  und  hilft  ihnen  bei  der 
Wiederherstellung  ihres  durch  die  Aufständischen  zerstörten  An- 
wesens.   Später  verheiratet  er  sich  und  wird  selbständiger  Farmer. 

A.  R.  Hope  versteht  fesselnd  zu  .schildern;  die  Darstellung 
hält  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  Spannung.  Seine 
Sprache  zeichnet  sich  aus  durch  ihren  Reichtum  an  idiomatischen 
Redensarten  und  durch  ihre  Fülle  von  Wendungen  der  täglichen 
Umgangssprache.    Er  bietet  deshalb  für  den  Anfanger  keinen  gerade 
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leichten  Lesestofi*.  Deshalb  hat  denn  auch  der  Herausgeber  mit 
'  den  Anmerkungen  nicht  gekargt,  sowohl  was  sprachliche  als  auch 
sachliche  Schwierigkeiten  angeht.  Das  Wörterbuch  ist  vollständig 
und  zuverlässig.  Die  Einleitung  enthält  alles  Nötige  über  den 
Verfasser  sowie  über  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  die 
Handlung  sich  abspielt.  Einband,  Papier  und  Druck  sind  tadel- 
los. Die  Brauchbarkeit  wird  noch  erhöht  durch  sechs  Abbildungen, 
die  teils  in  den  Text  der  Einleitung,  teils  in  die  Anmerkungen  ein- 
gefügt sind,  und  zwar  sind  es  folgende:  1.  Eine  Karte  des  Staates 
Minnesota,  2.  Sioux  Chief,  3.  Indian  Agency,  4.  Tomahawk, 
5.  Buggies,  6.  Prairie-dogs.  An  Druckfehlem  ist  mir  nur  auf- 
gefallen: S.  5  Z.  26  a  good  man  statt:  many  und  Z.  27  al 
statt  all. 

So  hat  denn  der  Herausgeber  mit  diesem  Werkchen  unsern 
englischen  Schullesestoff  um  ein  wertvolles  Stuck  bereichert,  und 
alle  Fachgenossen,  die  sich  nach  einem  Lesestoff  für  Ober-Tertia 
oder  Unter-Sekunda  umsehen,  seien  auf  dasselbe  aufmerksam 
gemacht. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 


Hans  F.  Heimelt,  Weltgeschichte,  aoter  Mitarbeit  von  dreifaig  ersten 
Fachgelehrten  heranegegebeo.  Mit  33  Karten,  47  Farbendrucktafeln 
and  127  schwarzen  Beilagen.  8  Bande  in  Halbleder  gebunden  za  je 
10  Mark  oder  16  broschierte  Halbbäode  zu  je  4  Mark.  Vierter  Band. 
Die  Randländer  des  Mittelmeers.  Von  f  Eduard  Graf  Wil- 
csek,  Dr.  Hans  F.  Heimelt,  Dr.  Karl  Georg  Brandis,  Prof.  Dr. 
Wilhelm  Walther,  Dr.  Heinrich  Sehurtz,  Prof.  Dr.  Rudolf  von  Scala, 
Prof.  Dr.  Karl  Pauli  und  Prof.  Dr.  Julius  Jung.  Mit  8  Karten,  7  Farheu- 
drucktafeln  und  15  schwarzen  Beilagen.  Leipzig  und  Wien  I9ü0, 
Bibliographisches  Institnt.    X,  574  S.;  gr.  8.  \0  JC- 

Die  acht  Bände  der  neuen  Weltgeschichte  werden  aufser  der 
Reihe  ausgegeben.  Dem  stattlichen  ersten  ist  nach  reichlich 
einem  halben  Jahre,  also  verhältnismärsig  rasch,  der  nicht  minder 
stattliche  vierte  gefolgt,  und  da  in  ihm  öfter  schon  mit  Seiten- 
zahlen auf  den  dritten  verwiesen  wird,  so  kann  man  auch  dessen 
baldige»  Erscheinen  erwarten.  Schon  der  Titel  des  vierten  Ban- 
des weist  auf  den  ethnogeographischen  Charakter  des  ganzen 
Werkes  hin,  das  ohne  Rucksicht  auf  die  Personen,  die  es  lesen, 
eine  Entwickelungsgeschichte  der  ganzen  Menschheit,  so  dafs 
kein  wichtiges  Glied  übersehen  wird,  bieten  und  zugleich  den 
Einflufs  des  Bodens  und  des  Klimas,  überhaupt  aller  äufseren 
Daseinsbedingungen  auf  die  Geschichte  besonders  kräftig  her- 
vortreten lassen  will.  Dafs  die  auf  Ratzel  zurückzuführende, 
theoretisch  sicher  zu  billigende  Anordnung  der  neuen  Weltge- 
schichte in  der  Praxis  nicht  ganz  einwandfrei  ist,  habe  ich  in 
meiner  im  allgemeinen  sehr  anerkennenden  Besprechung  des 
ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  1899  S.  722  schon  hervor- 
gehoben,    in  der  Kette  gegenseitiger  Beeinflussungen  darf  keine 
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Lücke  klaffea  —  das  betont  Helmolt  selber.  Aber  im  ersten 
Teile  wurden  Amerikas  Beziehungen  zur  ,,alten"  Welt  bebandelt, 
ohne  dafs  von  dieser  vorher  die  Rede  war,  und  dem  vorliegen- 
den vierten  Bande  ist  aus  praktischem  Grunde,  ,,um  die  Hand- 
lichkeit des  Buches  zu  bewahren'',  nur  Alt- Griechenland  und 
Alt-Rom  einverleibt  worden,  während  die  weiteren  Schicksale 
von  Byzanz,  Griechenland  und  Italien  im  fünften  und  sechsten 
Bande  dargestellt  werden  sollen.  Dagegen  ist  die  gesamte  spanisch- 
portugiesische  Geschichte  in  ununterbrochenem  Flusse  behandelt 
worden.  Was  indessen  der  Pyrenäenhalbinsel  recht  ist,  sollte 
der  Balkan-  und  Apenninhalbinsel  billig  sein.  Die  drei  Gebiete 
sind  als  Glieder  des  westeuropäischen  Kulturkreises  wichtig  ge- 
worden, wenn  auch  nicht  nach  denselben  Seiten  hin  und  nicht 
in  gleichem  Mafse.  Dafs  für  die  beiden  zuletztgenannten  Halb- 
inseln die  Quellen  viel  reichlicher  fliefsen,  hätte  bei  Festlegung 
des  Grundplanes  mehr  beachtet  werden  müssen,  und  liefs  sich 
nicht  auch  in  dieser  neuen  Weltgeschichte  mit  ihrer  ethnogeogra- 
phischen  StoiTgruppierung  das  Mifs Verhältnis  bezüglich  des  Um- 
fanges  beseitigen  oder  doch  abschwächen,  das  zwischen  der  Dar- 
stellung des  klassischen  Altertums  einerseits  (210  Seiten)  und  des 
alten  Amerika  bis  1492  anderseits  (170  Seiten)  obwaltet?  Auch 
scheint  mir  bei  jener  Darstellung  alles  Kulturelle,  Nichtpolilische, 
zu  dürftig  behandelt  zu  sein,  während  doch  gerade  auf  diesem 
Gebiete  die  jüngsten  Forschungen  viel  Neues  gebracht  haben. 

An  diesen  Mängeln  der  praktischen  Ausführung  werden  sich 
sicherlich  manche  grundsätzliche  Gegner  des  neuen  Werkes  be- 
sonders stofsen.  Referent  gehört  zu  diesen  Gegnern  nicht.  Doch 
auf  die  Prinzipienfrage  sei  hier  nicht  näher  eingegangen,  sondern 
in  dieser  Beziehung  auf  des  Herausgebers  ausführliche  Dar- 
legungen in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1899  No.  245 
verwiesen.^)    Ob  der  Versuch,  eine  „neue  Aera"  in  der  Darstellung 

^)  Fol^eodes  mo'go  dartas  hier  eine  Stelle  fiodeo.  „Die  voroehmste 
EigeDschtft  des  Gescbichtschreibers  soll  —  das  ist  eine  wohl  allfemeio  ge- 
billigte ForderuDg  —  die  gröfstmb'gliche  Objektivita  stein.  Wem  er  jedoeh 
diesem  Postulat  von  allem  Anfang  an,  d.  h.  schon  beim  Ordoeo  und  Sichten 
der  Stoffmassen,  ostentativ  uotrea  wird,  so  bleibt  ihm  docb  nichts  andres 
übrig,  als  zu  gestehen:  Die  Weltgeschichte  nimmt  sich  eben  von  meinem 
Standpunkte  so  aus;  ich  stelle  das  Germaneotom  in  den  Mittelgrund  der 
Erzählung  und  reihe  das  andre,  soweit  es  fiir  mich  Interesse  hat,  zwanglos 
an.  Dabei  mögen  freilich  änfserlich  recht  bestechende  Groppierungeo  her- 
auskommen —  vor  dem  strengen  Auge  des  prüfenden  Universalhistarihers 
halten  sie  keine  Minute  lang  stand.  Daraus  ziehe  ich  den  unwiderleglichen 
Schlufs:  Was  ihr  bisher  Weltgesichichte  genannt  habt,  Ist  im  wahren  Sinne 
gar  keine.  Die  so  betitelten  VVerke,  die  ästhetisch  hohen  Genufs  gewahren 
und  wegen  ihrer  Ausführlichkeit  in  manchen  Einzelheiten  selbst  dem 
Forscher  wertvolle  Aufschlüsse  bieten  können,  würden  besser  heifsen: 
Synchronistische  Geschichte  der  Mittelnieervölker  und  ihrer  Nachbarn.  Die 
Aufgabe  jedoch,  eine  „Weltgeschichte"  zu  schreiben,  die  ihren  Namen 
einigermafsen  verdient,  mufs  anders  angefafst  werden.  Aus  ihr  will  ich 
erstens   erfahren:    wie   hat  sich   das   oder  jenes  Volk   von  Anfang  an  eot- 
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der  Wehgescbicbte  ins  Leben  zu  rufen,  wirklich  gelungen,  d.  h.  ob 
ein  organisches  Ganzes  geschaffen  ist,  das  wird  sich  naturlich 
erst  nach  Vollendung  des  grofs  angelegten  Unternehmens  be- 
urteilen lassen.  Jedenfalls  bietet  auch  der  zur  Besprechung  vor* 
liegende  Band  eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung. 

Unter  seineu  Verfassern  sind  als  bewährte  Forscher  hervor- 
zuheben der  Innsbrucker  von  Scala,  der  Alt-Griechenland  be- 
arbeitet hat  (S.  253 — 294),  und  der  Prager  Jung,  von  dem  der 
Abschnitt  Aber  Alt-Rom  herrührt  (S.  315—464).  Die  Darstellung 
heider  Gelehrten,  die  im  allgemeinen  stets  den  Ergebnissen  der 
neuesten  Forschungen  besonnen  Rechnung  tragen,  wird  aufs  beste 
unterstützt  durch  die  in  der  That  als  Perlen  der  Chromolithogra- 
phie zu  bezeichnenden  „Griechichen  Alterlumer*%  die  von  Gillieron 
unmittelbar  nach  den  Originalen  des  Athener  Museums  gemalt 
sind,  durch  die  ungemein  genaue  Wiedergabe  des  berühmten 
Mosaiks  der  „Alexanderschlacht'',  sowie  durch  die  nach  den  jüng- 
sten Untersuchungen  von  Dr.  Bohn  gezeichnete  „Hochstadt  von 
Pergamon*'.  Auch  die  beiden  Ansichten  des  römischen  Forums 
sind  vorzöglich  gelungen. 

Die  Einleitung  (S.  3 — 44)  behandelt  den  inneren  geschicht- 
liehen Zusammenhang  der  Mittel meer Völker  und  stammt  ans  der 
Feder  des  1897  gestorbenen  Reichsgrafen  von  Wilczek.  Es 
heifst  in  der  Vorrede  (S.  VI)  darüber:  „Uns  schien  es  nicht  un- 
angemessen, einen  gebildeten  Mann  seine  Anschauungen  vertreten 
zu  lassen,  der  sich  den  Dberblick  über  weite  Riume  gewahrt 
und  das,  was  man  auf  der  Schule  und  im  Leben  gelernt  und 
erfahrt,  zu  einem  geistreichen  Bilde  zusammenfügen  die  Gabe 
hat.  In  der  Art,  wie  sie  Leopold  von  Ranke  mit  Meisterschaft 
geübt  hat,  wird  hier  der  Beweis  geliefert,  dafs  das  Meer  nicht 
blols  trennende  Eigenschaften  bietet,  sondern  besonders  deshalb 
historischen  Wert  hat,  weil  es  die  Gegensätze  mildert  und 
die  Massen  eint.  Die  Einleitung  hat  den  Beruf,  die  Brücke 
vom  Orient  zum  Ocident  zu  schlagen.  Sie  will  in  einem  Zuge 
genossen  sein.^^  Bei  diesem  Zuge  wird  man  in  der  That  öfters 
an  Ranke  erinnert.  —  Eine  schwierige  Aufgabe  war  im  zweiten 
Abschnitte  zu  lösen  (S.  47 — 156),  der  betitelt  ist:  „Die  alten 
Völker  am  schwarzen  Meer  und  am  östlichen  Mittelmeere'^  Der 
Verf.,   Dr.  Brandis  in  Charlottenburg,  berücksichtigt  besonders 


«iekelt;  welche  EiDflösse  hat  es  tosgeiibt,  welche  Beeioflassoogen  hat  es 
erfahren?  Um  dieeem  Vorhaben  gerecht  zn  werden,  gilt  es  xunächst,  einen 
objektiven  Einteilangsgrand  zu  soeben  —  den  haben  wir  bereits  in  den 
Ratzeischen  Volkerkreisen  gefanden;  etwas  Objektiveres  als  diese  durch 
utörliche  Grenzen  von  einander  geschiedenen  Grappen  wird  sich  kaum  aof- 
treiben  lassen.  Innerhalb  dieser  aber  lassen  wir  die  chronologische  Ab« 
feige  ohne  subjektive  Seheidelinien  zum  vollsten  Rechte  kommen ;  also  hat 
unsere  Anordnung  gerade  den  Vorzug:  in  keiner  andern  „Weltgeschichte** 
wird  so  fortlaufend,  in  so  ununterbrochenem  Flusse  berichtet,  geschildert 
und  erzählt,  wie  in  der  von  mir  herausgegebenen**. 
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eingehend  die  älteste  Bevölkerung  Kleinasiens  und  die  Skythen. 
Dafs  dieses  Iraner  waren,  nicht  Mongolen,  bezeichnet  er  mit 
Recht  (S.  74)  als  heute  allgemein  feststehend.  Auch  aus  einer 
beigehefteten  Tafel  „Szenen  aus  dem  skythischen  Leben*'  ist  zu 
erkennen,  dafs  sie  dem  mongolischen  Typus  fremd  sind.  Daus 
der  dritte  Abschnitt:  „Die  Entstehung  des  Christentums  und  seine 
östliche  Entfaltung''  (S.  161—216)  sich  in  diesen  Rahmen  unge- 
zwungen, wie  ganz  von  selber,  einfügt,  darin  wird  dem  Heraus- 
geber jeder  beipflichten.  Ob  aber  der  strenggläubige  Verf.,  der 
Rostocker  Professor  Walt  her,  es  der  Mehrzahl  der  Leser  recht 
gemacht  —  allen  zu  gefallen  ist  ja  unmöglich !  — ,  ob  er  nament- 
lich der  Psychologie  gebührend  Rechnung  getragen  hat,  kann 
zweifelhaft  erscheinen. 

Recht  ansprechend  hat  der  in  Ethnographie  und  Geographie 
tüchtig  geschulte  Bremenser  Dr.  Schurtz  seine  Aufgaben  in  Bezug 
auf  Nordafrika  (Abschnitt  IV  S.  219—251)  und  die  Pyrenäenhalbinsel 
(Abschnitt  VIII  S.  471—549)  gelöst:  nur  scheint  mir,  abgesehen 
von  dem  oben  geltend  gemachten  Bedenken,  die  neuere  spanische  Ge- 
schichteetwas zu  kurz  behandelt  zu  sein.  Sie  nimmt  nicht  viel  mehr 
Raum  —  etwa  20  Seiten  —  ein  als  der  den  „Urvölkern  der 
Apenninenhalbinsel'^  gewidmete  sechste  Abschnitt  (S.  299 — 313), 
der  von  C.  Pauli  bearbeitet  und.  ebenfalls  wohlgelungen  ist. ^) 
Gerade  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  folgende  die  Etrusker 
betreffende  Stelle  interessieren.  „Es  giebt  wenig  Kapitel  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft,  die  so  beschämend  und  doch  zu- 
gleich belustigend  wären,  wie  dies  Kapitel  von  der  Entzifferung 
der  etruskischen  Inschriften.  Zerhackungen  der  einheitlichen 
Wortformen,  Zusammenschweifsung  zweier  vei*schiedener,  An- 
nahme von  Abkürzungen  aller  Art  und  eine  Lautbehandlung,  die 
jeglicher  Phantasie  spottet,  das  etwa  waren  die  Mittel,  mit  deren 
Hilfe  man  das  arme  Etruskische  auf  das  Prokrustesbett  gerade 
derjenigen  Sprache  spannte,  aus  der  man  es  herleiten  wollte. 
Eine  gesicherte  Grundlage  für  die  sprachliche  und  ethnographi- 
sche Bestimmung  der  Etrusker  erhielt  man  erst  vor  einem  reich- 
lichen Jahrzehnt,  als  zwei  französische  Gelehrte  auf  der  Insel 
Lemnos  auf  einem  Grabstein  eine  in  zwei  Paralleltexten  ein- 
gehauene Inschrift  fanden,  die  in  einem  sehr  alten  griechischen 
Alphabet,  das  der  in  Phrygien  angewandten  Spielart  desselben 
am  nächsten  steht,  geschrieben  war,  das  aber  in  einer  nichtgrie- 
chischen Sprache  abgefafst  war.  Diese  Sprache  stellte  sich  bei 
näherer  Untersuchung  als  mit  dem  Etruskischen  ziemlich  nahe 
verwandt  heraus.  Nun  aber  berichten  uns  die  Alten,  dafs  auf 
Lemnos  vor  den  Griechen  Pelasger  gewohnt  hätten,  und  berichten 

^)  Auf  dem  sog^eotoateo  „Waschzettel^^  d^*  selbst  das  Bibliographische 
Institut  im  Hioblick  aaf  das  „RedaktioDSgeheimnis"  mancher  Lokalblätter  — 
so  uehmeD  wir  weoigsteDS  an  —  drackeo  zu  lassen  für  nötig  gehalten 
hat,  ist  er  wanderbarer  weise  gar  nicht  ermahnt. 
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anderseits,  dafs  die  Etrusker  von  tyrrbenischen  Pelasgern  abstammlen, 
die  aus  Lydien  gekommen  seien.  Aus  obigen  (nscbriften  er- 
giebt  sich  die  Richtigkeit  dieser  Überlieferung.  Ob  und  wie  weit 
sich  die  Verwandtschaft  der  Etrusker  und  PeJasger  auch  mit  ein- 
zelnen Völkern  Vorderasiens  nachweisen  lasse,  ist  in  den  letzten 
Jahren  mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen;  allein 
diese  Untersuchungen  sind  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen. 
Dies  darf  man  als  die  jetzt  herschende  Ansicht  bezeichnen. 
Ihr  hat  sich  in  gewissem  Sinne  zuletzt  auch  Wilhelm  Deeke, 
der  Vater'  der  wissenschaftlichen  Etruskologie,  angeschlossen. 
Nachdem  er  zuerst  die  Etrusker  mit  Dionysius  von  Halikarnafs 
für  ein  den  übrigen  Italikern  stammfremdes  und  eine  andere 
Sprache  redendes  Volk  erklärt  hatte,  dann  aber  zu  den  An- 
sichten Corssens  sich  zurückgewandt  hatte,  hat  er  schliefslich 
(wie  ähnlich  vor  ihm  schon  Karl  Otfried  Möller)  die  Etrusker 
als  ein  Mischvolk  angesehen,  zusammengesetzt  aus  den  ein- 
heimischen  Rasenern,  die  er  zu  den  Italikern,  und  zwar  der 
lateinischen  Abteilung,  zählt,  und  pelasgisch-griechischen  See- 
räubern, die  aus  der  Stadt  Tyrrha  in  Lydien  gekommen  seien. 
In  dieser  Form  ist  die  Ansicht  nun  freilich  unhaltbar;  allein  sie 
nähert  sich  wenigstens  der  richtigen  insofern,  als  wir  in  Etrurien 
zwei  Völkerschichten  haben,  die  ältere  umbrische,  wie  uns  von 
den  Alten  bestimmt  berichtet  wird,  und  die  jüngere  etruskische 
im  engern  Sinne''. 

Was  die  Ausdruckweise  anlangt,  so  konnten  einige  Härten 
vermieden  werden,  z.  B.  der  Gebrauch  des  Genetivs  „deren'' 
S.  42,  64  und  256.  Auch  die  Anwendung  des  „sondern"  S.  244 
und  449  ist  ungeschickt.  Doch  sei  von  solchen  Einzelheiten 
hier  abgesehen:  im  allgemeinen  ist  auch  in  diesem  Bande  die 
Darstellung  als  anschaulich  und  klar  zu  loben.  Ungleichmäfsige 
Schreibung  bei  Eigennamen  (Bonifacius  neben  Bonifatius,  Cordoba 
neben  Corduba)  ist  in  solchem  Sammelwerke  schwer  zu  vermeiden; 
„Odovakar"  neben  „Chlodwig"  beröhrt  eigentümlich.  —  Auch 
einige  Druckfehler  sind  stehen  geblieben  (S.  39,  284  u.  a.).  — 
Was  die  Beilagen  betrifft,  von  denen  einige  oben  bereits  erwähnt 
sind,  80  entsprechen  sie  im  allgemeinen  den  höchsten  Anforde- 
rungen. Auch  von  den  8  Karten  gilt  dies.  Nur  die  beiden  letz- 
ten Tafeln  S.  497  und  548  (Alhambra  und  Garlisten)  scheinen 
mir  nicht  ganz  auf  der  Höhe  zu  stehen;  jedenfalls  kann  man 
aus  jener  Abbildung  keine  „entzückenden"  Reste  der  Alhambra 
erkennen.  Das  Register  (S.  551 — 574)  ist  w  ederum  sehr 
sorgsam  gearbeitet.  Vermifst  habe  ich  nu  Kahirinah  243  (bei 
Damia  erwähnt)  und  bei  Karl  dem  Grofsen  die  Seiten  491 
und  502. 

Auch  diejenigen,  die  mit  Grundauffassung  und  Stoffanordnung 
nicht  ganz  einverstanden  sind  oder  gar  manche  Ansichten 
für   ketzerisch   hallen,  werden  diesen  Band  nicht  ohne  mannig- 
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fachen  Nutzen  lesen.  Mögen  ihm  bald  der  dritte  und  der 
siebente,  deren  Vollendung  zunächst  ins  Auge  gefa&t  ist, 
folgen ! 

Görlitz.  -  E.  Stutzer. 

Bdnard  Beiehe,  Erkläraoc^  geographiseher  Namen  unter  besonde- 
rer Berücksichtigang  des  preofsischeo  Staates  und  der  deutschen  Kolo- 
nieen.  Ein  Nachschlageboch  für  Lehrer  und  Lernende.  Glogtu  1899, 
Carl  Flemming.    168  S.    8.    2,40  JL^ 

Es  mufs  auffallen,  dafs  in  unserer  Zeit  ein  geographisches 
Wörterbuch  erscheint,  in  dem  der  preufsische  Staat  besonders 
berücksichtigt  sein  soll:  gewifs  hat  doch  der  Verfasser  den  Wunsch, 
dafs  sein  Werk  anerkannt  und  benutzt  werde,  so  weit  nur  die 
deutsche  Zunge  klingt.  Die  Bevorzugung  Preufsens  allein  wäre 
indes  noch  verständlich.  Wenn  aber  neben  Preulsen  gleich  die 
deutschen  Kolonieen  gestellt  werden,  so  muTs  man  doch  fragen: 
Wo  ist  hier  die  Gedankenverbindung? 

Die  besondere  Berücksichtigung  hat  indes  nicht  allzu  viel 
zu  sagen:  sie  macht  sich  bei  der  Durchsicht  des  Buches  wenig 
bemerkbar.  Der  Verfasser  druckt  sich  auch  nur  auf  dem  Titel- 
blatt so  vielversprechend  aus«  Im  Vorwort  sagt  er  dagegen  nur:  Die 
deutschen  Kolonieen  haben  „mehr*'  Berücksichtigung  gefunden, 
und  weiter:  Hinsichtlich  der  preufsischen  und  deutschen  (I)  Orts- 
namen ist  ein  „etwas  weiteres*'  Feld  aufgeschlossen. 

Andere  Vorzüge  des  Buches,  aufser  den  beiden  genannten, 
sollen  sein:  1)  dafs  die  alte  Geographie  mehr  herangezogen  ist, 
2)  dafs  die  in  der  mathematischen  und  physischen  Geographie 
vorkommenden  Bezeichnungen  und  die  gebräuchlichen  Abkürzungen 
der  Namen  der  nordamerikanischen  Freistaaten  aufgenommen  sind, 
und  3)  dafs  die  Zahl  der  Artikel  viel  gröfser  als  in  anderen 
Schulausgaben  ist.  Hit  der  Aufzählung  dieser  Vorzüge  ist  der 
Inhalt  des  Vorworts  erschöpft.  Es  würde  länger  sein,  wenn  der 
Verfasser  für  notwendig  gehalten  hätte,  einige  Mitteilungen  über 
die  von  ihm  benutzten  Hilfsmittel  zu  machen.  Es  ist  doch  all- 
gemein Sitte,  und  seine  Vorgänger  haben  es  nicht  unterlassen. 
Egli,  Nomina  Geographica,  ist  mir  nicht  zur  Hand,  aber  in  dem 
geographischen  Wörterbuch  von  Thomas  finde  ich  nicht  weniger 
als  drei  Seiten  Litteraturangaben.  Und  bei  jedem  Wort  sind 
die  Quellen  der  Erklärung  genannt!  So  weit  brauchte  der  Ver- 
fasser ja  gar  nicht  zu  gehen,  aber  für  diesen  oder  jenen  neu 
aufgenommenen  Artikel,  z.  B.  aus  dem  Gebiet  der  Kolonieen, 
wäre  es  doch  nötig  gewesen. 

Schlimmer  ist,  dafs  er  in  dem  Buche  nicht  hält,  was  er 
im  Titel  verspricht.  Er  will  eine  Erklärung  geographischer  Namen 
geben.  Aber  seine  Erklärungen  sind  meist  nur  sachlich  oder 
historisch.  In  den  Fällen  dagegen,  wo  es  auf  sprachliche  Deutung 
und  Herleitung   des  Wortes    ankommt,    begnügt  er  sich  mit  der 
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einfachen  ObersetzuDg,  d.  h.  also  mit  dem  nackten  Ergebnis  der 
wirklichen  Erklärung.  Zum  mindesten  müfste  doch  in  einem 
geographischen  Lexikon  bei  jeder  Worterkiärung  angegeben  sein, 
mit  welcher  Sprache  man  es  zu  thun  hat.  Z.  B.  Catania.  Soll 
heifsen:  kleine  Stadt.  Wenn  die  Obersetzung  richtig  ist  (im 
Thomas  steht  das  Wort  nicht),  so  wird  sie  wertvoll  und  interessant 
erst  durch  Angabe  der  Herkunft  des  Wortes,  qathon  heifst  im 
Hebräischen  klein.  Aus  dem  Namen  wurde  also  hervorgeben, 
dafs  vor  der  griechischen  Ansiedlung  dort  schon  eine  phönizische 
bestanden  hat,  aber  das  mufs  einem  doch  gesagt  werden.  Weiter: 
Salamis  (Griechen!.)  =  Friedensort.  Wer  Salamis  erklären  will, 
mufs  doch  ebenso  wie  bei  Catania  den  semitischen  Ursprung  des 
Wortes  angeben  und  darf  vor  allem  nicht  das  Salamis  auf  Cypern 
vergessen,  wo  die  Semiten  zu  Hause  waren,  während  sie  sich 
auf  der  griechischen  Insel  nur  zu  Handelszwecken  angesiedelt 
haben.  Und  aufserdem  mufsten  Namen  wie  Salem,  Dar-es-Salam 
u.  a.  zum  Vergleiche  herangezogen  werden.  Aber  das  Ver- 
gleichen, Zusammenfassen,  Verweisen  auf  gleichbedeutende  Wörter 
übt  der  Verfasser  viel  zu  wenig  (bei  deutschen  Dorf-  und 
Stadtnamen  mag  liier  und  da  eine  Ausnahme  stattßnden).  Bei 
Aja  Sophia  (natürlich  fehlt  die  griechische  Grundform!)  sollte 
er  auf  H«gion  Oros  verweisen,  und  bei  diesem  den  Monte  Santo 
nicht  vergessen.  Bei  Buitenzorg  sollte  er  an  Sanssouci,  bei  Cap 
Finisterre  an  Cap  Landsend  in  England,  bei  Föbrde  an  Firlli 
und  Fjord  erinnern,  Nemea  mit  Nomaden,  Numider  und  Pasto, 
Euboea  mit  Boeotien  und  (?)  Italien  vergleichen,  Basken  mit  Ainos, 
Inuit  und  Khoi-Khoin,  Asien  mit  Anatolien,  Orient,  Morgenland, 
Japan,  Nipon,  Levante  zusammenstellen  und  den  Gegensatz  von 
Asien  und  Europa  erläutern  an  Riviera  di  Levante  und  Riviera 
di  ponente,  ferner  alle  Composita  von  gard,  alle  Namen,  die  das 
slavische  Kulm  enthalten,  zusammenfassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Bei 
Iser  verweist  er  auf  Isar,  aber  die  Isere  wird  vergessen.  Für 
Yssel,  das  jedenfalls  auch  dahin  gehört,  sollen  wir  Issel  auf- 
schlagen, aber  wenn  wir  es  thun,  finden  wir  die  Form  gar 
nidit. 

Dafs  die  sprachliche  Herleitung  der  Wörter  fehlt,  empfindet 
man  am  unangenehmsten  da,  wo  mehrere  Deutungen  vorliegen 
und  vom  Verfasser  mitgeteilt  werden.  Z.  B.  Brunn  =■  Furt,  Brun- 
nenort,  Panzer  oder  Lehmort:  da  soll  man  sich  nun  eins  aus- 
suchen. Für  Morea  werden  drei  Erklärungen  gegeben.  Die 
dritte  heifst  einfach:  Römerland.  Was  soll  man  sich  denn  da- 
bei denken,  wenn  man  nicht  erfahrt,  dafs  eine  Metathesis  an- 
genommen wird !  Wir  verzichten  auf  weitere  Beispiele  und  kommen 
zu  den  Fällen,  wo  es  sich  um  gleichlautende  Namen  mit  ver* 
schiedener  Bedeutung  handelt.  Tabor  in  Palästina  heifst  Berg, 
Tabor  in  Böhmen  Lager  oder  Wagenburg;  Colin  an  der  Spree 
heilst  Pfahldorf,  Cöln  a.  Rh.  aber  Ansiedlung.    Und  Coblenz  a.  Rh. 
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soll  ZusammenOufs,    Coblenz  in  der  Lausitz  aber  —  Stulenstall 
bedeuten.     Das  mufs  doch  alles  begründet  werden! 

Das  Unzureichende  der  Erklärung  tritt  aufserdem  besonders 
in  folgenden  Beispielen  hervor.  Baden  =  in  den  Bädern,  Baden- 
Baden  =  Stadt  mit  Bädern.  Kirchhoffs  Schulgeograpbie  aber 
belehrt  uns  durch  geschichtliche  Herleitung  des  Doppelnamens, 
dafs  der  erste  Teil  das  Land,  der  zweite  die  Stadt  bedeutet, 
während  man  doch  eigentlich  das  Umgekehrte  annehmen  möchte. 
Das  hätte  beachtet  werden  sollen.  —  Über  die  Bojer  wird  ge* 
sagt:  Bewohner  von  Bayern,  schon  vor  Christi  Geburt  hier  an- 
sässig. Natürlich  wird  man  schliefsen  wollen,  dafs  die  Bojer 
dem  Lande  den  Namen  gegeben  haben,  vgl.  auch  den  Artikel 
Bayern.  Aber  so  einfach  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den 
Bojern  und  dem  Namen  Bayern  nicht,  das  Mittelglied  der  Bajuwaren 
darf  doch  nicht  vergessen  werden.  —  Wenn  für  Brindisi  die 
alte  Deutung  Hirschkopf  hervorgeholt  wurde,  so  murste  auch 
angegeben  werden,  worauf  sie  sich  stützt.  —  Ganz  unzureichend 
ist  die  Übersetzung  von  Coelesyrien:  das  tiefliegende  Syrien. 
Wie  anschaulich  giebt  ^  xoikfj  2vQia  die  Lag«  zwischen  Libanon 
und  Antilibanon  wieder!  —  Ebenso  würde  auch,  bei  Perioeci  die 
Übersetzung  „Herum wohnende'^  ein  viel  klareres  Bild  von  den 
Besifzverhältnissen  Spartas  geben  als  das  blasse  „Nebenwohner.*^  — 
Das  Delta  ist  ein  dreieckig  gebildetes  Land,  aber  woher  der 
Name?  —  Euganeische  Berge,  nach  den  türkischen  Euganeera 
benannt.  Türken?  Ich  finde  nur,  dafs  sie  keine  Kelten  ge- 
wesen sind.  Doch  wäre  es  ja  möglich,  aber  dann,  bitte,  genauere 
Angaben !  —  Frisches  Half  =  frisches,  süfses  Wasser.  Wir  er- 
fahren nicht,  weshalb  denn  gerade  das  eine  Haff  bei  Danzig  so 
heifst.  Vgl.  dagegen  Kirchhol!*.  —  Zu  der  geographischen  Breite 
und  Länge  wird  in  einer  Klammer  gesagt:  Beide  abgeleitet  von 
der  Erstreckung  des  Miltelmeeres.  Wer  noch  nicht  weifs,  was 
das  heifsen  soll,  wird  jedenfalls  durch  diese  Bemerkung  nicht 
klüger.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Erklärung  des  Wortes  Languedoc: 
Sprache  mit  hoc  (soviel  als  ja).  Erst  durch  die  Gegt^nöberstellung 
von  langue  d'oc  und  langue  d'oui  würde  klar  werden,  was  gemeint 
ist.  —  Die  Hessen  werden  als  Hutträger  öder  die  Feindseligen 
gedeutet,  aber  das  Wichtigste  fehlt,  die  Zusammenstellung  mit 
den  Chatten.  —  Holstein  =  die  im  Holze  Wohnenden.  Wer 
soll  das  glauben !  Aber  die  Form  Holtseten  würde  uns  aufklären, 
besonders  wenn  wir  die  Eisassen  damit  vergleichen.  —  Laacher 
See  (von  monasterium  ad  lacum)  =  Klostersee.  Genau  ge- 
nommen mufs  es  doch  S  e  eklostersee  heifsen.  —  Lombardei -sa Land 
der  Longobarden,  Longobarden  =  Bewohner  der  Lombardei.  Das 
erste  ist  richtig,  das  zweite  aber  doch  jedenfalls  keine  Erkläruug 
des  Wortes.  —  Mailand  =  Landesmitte  oder  Wiesenland.  Die 
erste  Deutung  ist  doch  ohne  Mediolanium  nicht  zu  verstehen.  — 
Ebenso    wenig   Palermo  =  gemeinsamer  Hafen,   Allhafen,    ohne 
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Panormus,  IJdpoQfiog.  —  Ebenso  wenig  die  Bildung  Hetz  ohne 
die  mittelalterliche  Form  Metlis.  —  Unrichtig  ist  die  Erklärung 
der  Parailelkreise  als  Breitengrade.  —  Bei  den  Societätsinseln 
wird  gesagt,  dafs  sie  zu  Ehren  der  Königlichen  Gesellschaft  in 
London  so  genannt  wurden,  nicht  aber,  dafs  es  die  geographische  war. 
Der  Verfasser  bat  gewifs  wegen  der  „vielen  Hunderte  mehr'' 
keinen  Raum  fllr  ausgiebige  Erklärungen  gehabt,  aber  an  manchen 
Stellen  zeigt  er  eine  Wortfulle,  die  zu  der  vokabelheftartigen 
Anlage  des  Baches  nicht  pafst.  Z.  B.  Bismarck-Archipel  (Australien 
=  Bismarck-Inseln,  nach  dem  berühmten  deutschen  Reichskanzler 
Fürsten  von  B.  benannt.  Bismarck- Gebirge  (Kaiser  Wilhelms- 
Land)  =  nach  dem  deutschen  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  be- 
nannt. Vgl.  die  beiden  Artikel  Nelson.  In  solchen  Fällen  konnte 
sich  der  Verfasser  sehr  gut  beschränken. 

An  Druckfehlem  sind  mir  folgende  aufgefallen:  Adamana  statt 
Adamaaa.  Kaifurieh  (S.  23).  Calabrien  von  Galabri.  Dauphine  ohne 
Accent  Legnago.  Galicia  von  dem  keltischen  Gallaeci  (besser: 
dea).  Hevelter.  Mississippi  statt  Hissinippi  =  Vater  der  Seeen.  — 
Die  folgenden  sämtlich  aus  der  alten  Geschichte  und  Geographie: 
Amphipolis  Schlacht  322.  Äugst  von  Augusta  Ranracorum.  Bona 
von  Hipporagius  statt  Hippo  regius.  Emilia  von  Aemilius  Lapidus. 
Opiduni  Ubiorum.  Peleponnes.  Praenestl.  Toskana,  nach  den 
Trusci  benannt,  daher  (!)  Tuscien.  Touraine,  Land  der  Turonis 
(Endung  es  oder  i),  ebenso  Bayern,  Land  der  Bojis.  ürbes  syl- 
vestris. —  Aufserdem  noch :  Pieter-Maritzburg,  nach  dem  Bauern- 
föhrer  Pieter  Moritz  benannt.  So  viel  ich  weifs,  heifst  die  Sladt 
nach  den  beiden  Burenfuhrern  Gerd  Maritz  und  Pieter  Retief. 

Die  neueren  Lehrbücher  der  Erdkunde  sorgen  alle  daffir,  dafs 
die  Sehöler  über  die  Bedeutung  der  wichtigsten  Namen  aufgeklärt 
werden.  So  liegt  für  die  „Lernenden''  der  höheren  Schulen 
nicht  das  Bedürfnis  vor,  ein  geographisches  Wörterbuch  zu  be- 
sitzen. Studierende  aber  und  Lehrer  können  sich,  wenn  sie  sich 
über  den  Sinn  eines  Wortes  unterrichten  wollen,  nicht  mit  dem 
begnügen,  was  der  Verfasser  ihnen  bietet  Der  Fleifs,  der  auf 
den  Gegenstand  verwandt  worden  ist,  mag  ruhig  anerkannt  werden, 
aber  es  ist  Grund  zur  Befürchtung  vorhanden,  dafs  —  in  den 
Kreisen  der  höheren  Lehrer  wenigstens  —  das  Buch  sich  wenig 
Freunde  erwerben  wird. 

Kolberg.  H.  Klaje. 


Gustav  Richter,  Schulwaodktrte  voo  Afrika.  Verlag  vod  Baedeker 
iD  Eaaeo.  Dritte,  verbesserte  nod  gäozlich  amsearbeitete  Auflage. 
Unanfgezogeo  14  JC,  anfgezogen  20  JC. 

Die  Karte  stellt  in  markigen  Zügen  und  kräftiger  Farben- 
wirkung Afrikas  Umrifs,  seinen  Bodenbau,  seine  Gewässer  und 
Staats-,    bez.  Kolonialgebiete    dar.     Da    letztere    farbig  umgrenzt 
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sind,  zugleich  aber  die  Gewässer  jn  Blau,  die  Erhebttogsslufen 
des  Bodens  durch  braune  und  grime  FlacheDfärbung  ausgedrückt 
wurden,  so  nimmt  sich  das  Ganze  allerdings  etwas  sehr  bunt  aus. 
Im  gröfseren  Mafsstab  •(!  :  3  MillioneD)  sind  randständig  nocli 
Übersichtskarten  von  Deutsch-Ostafrika,  Togo  und  dem  Südwest- 
teil  unseres  Kameruner  Schutzgebiets  zugefügt. 

Im  allgemeinen  darf  man  anerkennen,  dafs  der  Inhalt  der 
Karte  in  der  neuen  Auflage  sorgfältig  berichtigt  ist.  Im  einzel- 
nen bleibt  freilich  noch  einiges  zu  wünschen  übrig.  Stehen  ge- 
blieben ist  der  hä£Bliche  Schreibfehler  „Lybische''  für  „Libysche*' 
Wüste.  Ausgetroknet  ist  nun  der  iNgamisee  und  bis  auf  einen 
geringen  Rest  der  Rikwasee.  Dem  Kentavulkan  darf  man  nicht 
über  5500  m  Höhe  beimessen.  „Sinai'*  ist  dem  Geographen  ein 
Gebirge,  nicht  der  „Berg  der  Gesetzgebung'%  über  dessen  Identifi- 
zierung mit  einem  Einzelberg  jenes  Gebirges  die  Gelehrten  noch 
nicht  einig  geworden  sind;  deshalb  darf  man  nicht  neben  „üj. 
Katherin  2602m''  setzen:  „Sinai  2052".  Die  dem  Sinaigebirge  nörd- 
lich vorliegende  Hochfläche  heifst  Wüste  et-Tih,  nicht  „Dj.  el  Tib". 

Giebichenstein.  A.  Kirchoff. 


F.  Niemöller  uod  P.  Dekker,  Arithmetisches  aod  algebraisches 
Uoterrichtsbuch.  Für  deo  matbematischeo  Uoterrichl  in  der 
MitteUtafe  (viertes  bis  sechstes  Schuljahr)  höherer  Lehranstalten  nach 
den  Bestimmaoi^eo  der  preufsisehen  Lebrpläo6  von  1892  bearbeitet. 
Heft  II:  Pensum  der  Obertertia  and  Untersekoad«.  (Sekiioda  nad 
Prima  der  ReaUchttle.)  Breslau  1900,  Ferdinand  Hirt  136S.  8.  1,6U^. 

Dieses  zweite  Heft  bebandelt  die  Rechnung  mit  relativen 
Zahlen,  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten,  die  Potenzen  und  Wurzeln,  quadratische  Gleichun- 
gen mit  einer  und  zwei  Unbekannten,  die  Logarithmen  und  die 
Zinseszins*  und  Rentenrechnung.  Den  Hauptinhalt  bilden  auch 
hier  die  Gleichungen,  verhältntsmäfsig  kurz  sind  namentlich  die 
Potenzen  und  Wurzeln  behandelt,  ganz  besonders  vermisse  ich 
hier  eine  hinreichende  Anzahl  von  Aufgaben,  in  denen  die  Ex* 
ponenten  allgemeine  Zahlen  sind.  Den  Gleichungen  haben  die 
Verf.  eine  recht  grofse  Anzahl  eingekleideter  Gleichungen  hin- 
zugefügt, deren  Stoff  meistenteils  dem  bürgerlichen  Leben,  der 
Planimetrie,  Stereometrie  und  Physik  entnommen  ist  Dadurch 
unterscheiden  sich  die  Gleichungen  recht  vorteilhaft  von  den 
eingekleideten  Gleichungen  älterer  Sammlungen,  in  denen  über- 
aus künstliche  und  unpraktische  Aufgaben  die  Mehrzahl  bilden. 
Eine  Gefahr  haben  die  Verf.  bei  der  Bildung  freilich  nicht  ver- 
mieden: die  Aufgaben,  namentlich  die  aus  der  Physik,  enthalten 
häufig  Daten,  die  dem  Schüler  noch  unbekannt  sind  und  auf  deren 
Erklärung  der  Lehrer  entweder  wegen  des'  Zeitaufwandes  oder 
weil    die  Schüler    noch    nicht  die  zum  Verständnis  nötigen  Vor- 
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kenntnisse  bezitzen,  wird  verzichleo  müssen.  Es  wird  in  der 
Tbat  nicbt  gut  angehen,  bereits  in  Obertertia  Wärmeeinheiten, 
Ausdehnungskoeflßcienten,  Meterkilogramme  in  Aufgaben  zu  ver- 
wenden, ebensowenig  wie  es  in  Untersekunda  angebracht  er- 
scheint, den  Begriff  der  lebendigen  Kraft,  die  elektromotorische 
Kraft,  den  Widerstand,  die  Stromstärke  und  die  elektrostatische 
Einheit  einzufuhren.  Ohne  eingehende  Erklärung  den  Schülern 
deriirtige  Auiigabea  zu  geben,,  widerspricht  aber  doch  jeder  Metho- 
dik. —  In  den  eingekleideten  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten 
befinden  sich  sehr  viele  Aufgaben  mit  zwei  Unbekannten,  wie 
dies  in  den  meisten  mir  bekannten  Aufgabensammlungen  der 
Fall  ist.  Auf  die  Frage:  „Wie  heifseo  die  beiden  Zahlen?'^  hat 
der  Schüler  doch  durchaus  zu  antworten:  „x  u.  y;  ich  habe 
zwei  Unbekannte,  also  brauche  ich  zwei  Gleichungen**,  das  ist 
jedenfalls  der  einzig  richtige  Weg,  der  zur  Lösung  führt.  Warum 
soll  dem  Schüler  die  Sache  unnötig  erschwert  werden?  —  Zu 
den  Gleichangen  ersten  Grades  stellen  die  Verf.  ohne  jedes  Be- 
denken Gleichungen  zweiten  und  dritten  Grades  und  geben 
io  der  Oberschrift  die  Anweisung,  die  Gleichungen  durch  x 
zu  kürzen,  womit  sie  doch  wohl  meinen,  dafs  beide  Seiten 
der  Gleichang  durch  x  dividiert  werden  sollen.  Gleichungen  wie 
3x* — x  =  5x,  3x*  =  12x*  sind  doch  unzweifelhaft  Gleichungen 
zweiten  und  dritten  Grades,  und  die  Verf.  verleiten  die  Schüler 
doch  gradeza  zu  einer  mathematischen  Sünde,  wenn  sie  sie  da- 
zu veranlassen,  durch  Null  zu  dividieren.  Wie  erklären  sie  denn 
in  solchem  Falle  den  Satz,  dafs  eine  Gleichung  zweiten  Grades 
immer  zwei  Wurzeln  hat?  Bei  den  quadratischen  Gleichungen 
haben  sie  solche  Gleichungen  vorsorglich  vermieden,  ich  hatte 
gern  gesehen,  wie  sie  sie  dort  behandelt  hätten.  Soll  denn 
einem  Obersekundaner  eine  Rechnung  als  schwerer  Fehler  an- 
gerechnet werden,  die  in  Untersekunda  vielleicht  derselbe  Lehrer 
als  eine  richtige  gelehrt  hat?  Der  Abschnitt  des  Heftes,  der  diese 
Aufgaben  in  grofser  Anzahl  enthält,  kann  recht  gefährliche  Folgen 
baben,  die  Verf.  würden  den  Wert  ihrer  Sammlung  bedeutend  er- 
höhen, wenn  sie  ihn  sobald  wie  möglich  tilgten. 

Berlin.  A.  Kallius. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  miscellbn. 


Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Berlin,  Weidmaoosche  BuchhaadloDg.) 
Band  58:    Fünfzehnte  Direktoren- Versammlunc;  in  den  Provinzen  Ost* 

und  Westprenfsen. 

L  Wie  ist  der  mathematische  Lehrstoff  der  Obertertia  und  Untersekonda 
innerhalb  der  durch  die  neoen  Lehrpläne  gegebenen  Grenzen  aaszawühleo, 
wenn  der  darch  die  Verordnnagen  vom  6.  Janoar  1892  (geforderte  Absehlnfs 
in  den  mathematischen  Kenntnissen  der  Uotersekau daner  ohne  zo  grofse 
Belastooff  der  Schüler  erreicht  und  zugleich  ein  sicherer  Grund  für  dea 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  galegt  werden  soll? 

If.  Auswahl  und  methodische  Behandlung  der  deutschen  und  fremd- 
sprachlichen Frivatlcktüre  auf  den  oberen  Klassen  a)  am  Gymnasium,  b)  ao 
den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen- 

III.  Zur  freien  Behandlung  gekommene  Einzelfragen 

1.  Ober  Schölerbibliothekeq. 

2.  Welche  Erfahrungen  sind  bei  dem  verstärkten  Betriebe  des  Tur- 
nens gemacht  worden? 

[Angeoommene  Resolution:  Die  dritte  Turnstunde  ist  nicht  notwendig; 
sie  hat  weder  bei  den  Schülern  noch  bei  den  Eltern  Anklang  gefundeo  und 
ist  auch  wegen  Maogels  an  Turnlehrern  nicht  durchzuführen.] 

'S.    Ist  es  zweckmäfsig,  den  Schülern  gedruckte  Praparationen  in  die 
Hand  zu  gebeo? 

[Angeoommene  Resolution:  Verständig  gearbeitete,  gedruckte  sogenannte 
Schülerpräparationen  sind  für  die  Dichterlektüre  in  den  alten  Sprachen  den 
Schülern  zum  Gebrauche  zu  empfehlen.  Geschriebene  Vokabelhefte  für  die 
häusliche  Vorbereitung  sind  daneben  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  über- 
all da  zu  fordern,  wo  die  gedruckte  Präparatioo  den  Schüler  im  Stich  lär:ft.] 

4.  Ober  die  Anrede  von  Untersekundanern* 

5.  Ober  die  Behandlung  des  französischen  Textes  bei  der  Reifeprüfung. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  F.  Dorfler,  AbschaffoDg  der  Schulbücher.  Referat,  erstattBt 
bei»  Mittelschultag  1900.    Komotau  1900,  A.  Stumpf.     US.    gr..  8.    12  A". 

2.  R.  Bunge r.  Die  Lage  deshSheren  LehrerstaDdesio  Prenfseo. 
Berlia  1900,  Georg  Stille.  29  S.  (S.-A.  aua  dea  Preursiseheo  Jahrbiichera 
Band  100,  Heft  3). 

3.  Ver$ffeDtlichungen  zur  Geschichte  des  Gelehrt eo-Schol-« 
Wesens  im  Albertioischeu  Sachsen,  heransgegeben  im  Auftrage  des 
siehsischen  Gymnasiallehrervereins.     Erster  Teil:    Obersicht   über   die  ge- 
fehichtliehe    Bntwiekeluog   der   Gymnasien.     Leipzig  1900,    B.  G.  Teubner. 
m  u.  249  S.    Lex.-  8.  6  Jt. 

4.  Sammlung  der  wichtigsten  Bestimmungen  für  die  Gelehr- 
tes- und  Realschulen  Württembergs,  zusammengestellt  von  G.  Fehl- 
eisea.    Stuttgart  1900,  W.  Kohlhammer.   IV  o.  233  S.    gr.  8.    3,50.,;^. 

5.  Lehrplan^  und  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den 
Gvnnasien  in  Österreich.  Zweite  Auflage.  Wien  1900,  A.  Pichlers 
V^itwe  &  Sohn.     Vlll  u.  355  S.  2  ^  40  A,  geb.  2  R  80  h. 

6.  Reinthaler,  Der  Religionsunterricht  auf  den  höheren 
Lehranstalten  Preufsens  nach  der  Unterrichtsordnung  von  1892.  Halle 
1.8.  1900,  Engen  Strien.  21  S.  gr.  8.  0,60,;^.  (S.-A.  ans  den  Deutsch- 
evsDgeliscben  Blättern.) 

7.  H.  Kshnis,  Bibelkunde  für  höhere  Schulen.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1900,  J.  C  Hinrichs'seh«  Buchhandlung.  VI  u.  102  S.  geb.  1,40  ,y^.  — 
Vgl.  diese  Zeitschrift  1894  S.  372. 

8.  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  heransgegeben  von 
F.  Kluge,  1.  Band,  1.  Heft  (Mai  1900).  Strafsburg,  Karl  J.  Trnbner.  — 
Jihrlich  4  Hefte  von  je  5—6  Bogen,  Preis  des  Bandes  10  JL' 

9.  0.  Lyon,  Das  Pathos  der  Resonanz.  Eine  Philosophie  der 
modernen  Kunst  und  des  modernen  Lebens.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teubuer. 
IV  tt.  202  S.  3,20  ^. 

10.  S.  Singer,  Die  mittelhochdeotsche  Schriftsprache.  Vor- 
trag, Zürich  1900.  fi.Speidel.  IV  n.  23  S.  gr.  8.  0,80  ,>^.  (Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in  Zürich,  Heft  V.) 

11.  K.  Goebel,  Themata,  Inventionen  und  Dispositionen  zu 
deutschen  Aufsätzen.  Zweite  Auflage.  Gütersloh  1900,  C.  Berteis- 
■asn.  95  S.  —  Die  erste  Auflage  erschien  1875.  Der  Unterrichtsbetrieb 
ist  inzwischen  ein  anderer  geworden,  aber  die  GrundsStze  der  Erkenntnis 
and  Logik  sind  dieselben  geblieben.  Darum  wird  das  Buch  auch  fernerhin 
von  Natzen  sein. 

12.  H.  Menge,  Repetitorinm  der  lateinischen  Syntax  und 
Stilistik,  ein  Lerobnch  für  Studierende  und  vorgeschrittene  Schüler,  zn- 
gleich  ein  praktisches  Repertorium  fiir  Lehrer.  Siebente,  berichtigte  und 
ergänzte  Auflage.  Wolfenbüttel  1900,  Julius  Zwifsler.  VIII  u.  450  S. 
F.  8.   8  Ji^ 

13.  H.  Knaoth,  Übungsstücke  zum  Obersetzen  in  dasLateini- 
■ehefür  Abiturienten.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1900,  G.  Freytag.  IV 
n.  76  S.  geb.  1,50  M^  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1896  S.  572. 
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14.  G.  E.  Benselrr,  Griechisch-Deutsches  Schulvvorterb  urh. 
Klfte,  vielfach  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  A.  Kaef^i.  Leipzig  1900. 
B.  G.  Teuboer.     VIII  u.  916  S.     Lex.-8.     8  M. 

15.  H.  Meltzer,  Griiechische  Grammatik.  Teil  I:  Formenlehre, 
Leipzig  1900,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshaodlao;.    166  S.    16.    ^eb.  0,80  JC- 

16.  A.  Daudet,  Le  petit  chose.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben  von  G.  Balke.  Mit  einem  Titelbild.  Leipzig  1900,  G.  Preytag. 
XXII  u.  191  S.    kl.  8.    geb.  1,50  M. 

17.  G.  Sand,  La  mare  au  diable.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  G.  Keil.  Mit  2  Abbildungen  und  1  Karte.  Leipzig  190U, 
G.  Freytag.     VDI  u.  196  S.   geb.  1,50^. 

Ib.  W.  H.  Crump,  Bnglish,  at  it  is  spoken.  Being  a  series  or 
familiär  dialogaes  on  various  subjects.  Twelfth  edition.  Revised  and  broaght 
op-to-date  of  T.  W.  Bough  ton  -  Wilby.  Berlin  1900,  Ferd.  Dümmler. 
VIII  u.  124  S.    kl.  8.    1  Jt, 

19.  Schillers  Der  Neffe  als  Onkel  ins  Englische  übertragen  voo 
0.  S.  Harris,  2.  Ausgabe  von  Pb.  Hangen.  Dresden  1900,  L.  Ehler- 
mann.    62  S.    16.    geb.  0,80^. 

20.  £.  Kroll,  Gutenberg.  Bin  Festspiel.  Strafsburg  i.  E.  1900, 
J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel).    48  S.    kl.  8. 

21.  E.  Oehlmann,  Erl&uterungen  für  die  schulmüfsige  Be- 
handlung des  Hirtschen  Anschaunngsbildes  „Die  Hanptforinen 
der  Erdoberfläche".  Mit  2  Tafeln  und  7  Figuren.  Zweite,  durchgese- 
hene AuBage.     Breslau  1900,  F.  Hirt.  24  S.  0,40  JL, 

22.  E.  Oehlmann,  Die  deutschen  Kolonieen.  Für  Schule  und  Haas 
bearbeitet  Mit  5  Karten  und  33  Abbildungen.  Zweite  erweiterte  Auflage. 
Breslau  1900,  F.  Hirt.     61  S.     0,60^. 

23.  P.  Müoch,  Lehrbuch  der  Physik.  Elfte  Auflage,  bearbeitet 
von  H.  Lüdtke.  Erster  Teil:  Vorbereitender  Lehrgang  mit  einem  Anhange 
„Von  den  chemisches  Erscheinungen'*.  Mit  209  Abbildungen.  Freibarg  i.  B. 
1900,  Herdersche  Verlagshandlung.     XI  u.  180  S.    gr.  8.     1,80^. 

24.  H.  Gerlach,  Gcundlebren  der  Chemie.  Zum  Gebrauch  beim 
Uaterricht  in  den  oberen  Gvmnasialklassen.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teabaer. 
39.  S.  steif  kart.  0,50  Jt. 

25.  C.  Reth  wisch  und  £.  Schmiele,  Gas  eh  ich  ts  tafeln  für  hfihere 
Schulen.  Vierte  Auflage.  Berlin  1900,  R.  GKrtners  VerlagsbuchbaBdloag 
(H.  Heyfelder).  IV  n.  128  S.  geb.  1,50  JL-  —  Die  Angaben  sind  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt;   kleine  Nachbesserungen   sind  vorgenommen  worden. 

26.  F.  Wieland,  Ein  Ausflug  ins  altchristliche  Afrika. 
Zwanglose  Skizzen.  Stuttgart  und  Wien  1900,  J.  Rothsche  VerlagshaDdlang. 
I9ö  S.    4,20  JL^  geb.  5,80  JH.  —  Reiseeindrücke.    Viele  schöne  Abbildnngen. 

27.  C.  Pickert  und  0.  Kohlmeyer,  Tierkunde  unter  grandaätz- 
licher  Betonung  der  Beziehungen  zwischen  Lebensverrichtnogen,  Körperbau 
und  Aufenthaltsort  der  Tiere.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  1900,  G.  Freytag.  VII  u.  436  S.  mit  570  Abbilduageo  und  einer 
farbigea  Tafel,    geb.  4,80  Jt- 

28.  L.  Erk  und  W.  Greef,  Liederkranz.  Auswahl  heiterer  and 
ernster  Gesänge  für  Schule,  Haus  und  Leben.  Neu  bearbeitet  voa  F.  W  i  ed  er- 
mann und  L.  Krämer.  Essen  1899,  G.  D.  Baedeker.  L  Heft,  100.  Auf- 
lage,  0,50^;   IL  Heft,    100.  Auflage,  0,80^;    IH.  Heft,  42.  Auflage,   1  JC. 

29.  A.  Wernicke,  Weltwirtschaft  und  Nationalerziehong. 
Vortrag.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teubner.  32  S.  gr.  8.  0,80  Jt,  (S.-A.  aus 
den  Neuen  Jahrbüchern  für  Pädagogik,  3.  Jahrgang.) 


EHSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre. 

I. 

Wilhelm  Schrader  verwirft  in  seiner  trefflichen  „lürziehungs- 
und  Unterrichtslehre''  (S.  91)  die  Erörterung  des  Schicksalsbegriffs 
bei  Schiller  in  einem  deutschen  Aufsatz,  und  auf  denselben  Bahnen 
kämpft  Oskar  Jäger  in  seinem  nicht  minder  herrlichen  ßuche 
„Lehrkunst  und  Lehrhaudwerk^^  an  mehr  als  einer  Stelle  mit 
gewohntem  Feuereifer  gegen  die  ,, ästhetische  Geometrie*',  wie 
sie  sich  im  Anschlufs  an  G.  Freylags  „Technik  des  Dramas**  bei 
der  Erklärung  dramatischer  Werke  im  Unterricht  zu  zeigen  pflege. 
Man  weifs,  auf  welche  Übertreibungen  die  scharfen  Urteile  der 
beiden  Altmeister  abzielen.  Es  ist  die  ästhetische  Betrachtungs- 
weise des  geistvollen  Laas  und  die  daran  geknöpften  Aufsatz- 
themen, die  er  in  seinem  gehaltreichen  Buche  „Der  deutsche 
Aufsatz*'  niedergelegt  hat.  Aber  geschieht  da  nicht  einmal  wieder, 
was  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  so  regelmäfsig  auftritt,  die 
Yertauschung  einer  Übertreibung  mit  einer  andern?  Ist  eine 
Reihe  der  Forderungen,  die  Laas  an  den  deutschen  Unterricht 
stellt,  verstiegen  und  einseitig,  so  braucht  doch  darum  nicht  alles 
an  seiner  Theorie  mit  Acht  und  Bann  belegt  zu  werden.  Est 
quadam  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra.  Und  so  halte  ich 
mich  in  meinem  Gewissen  für  gedrungen,  gegen  zwei  hochver- 
ehrte Autoritäten  eine  andere  Meinung  zu  verfechten,  in  der 
Oberzeugung,  dafs  buchstabengläubige  Schüler  der  grofsen  Lehr- 
meister leicht  grofses  Unglück  anrichten  können,  wenn  sie  das 
,Avt6g  i(pa^''  praktisch  verwerten.  Ich  meine,  dafs  die  ästhetische 
Würdigung  der  für  die  Schule  geeigneten  Dramen,  sowohl  nach 
der  Seite  ihres  regelrechten  Aufbaus  wie  in  Ansehung  ihrer 
tragischen  Wirkung,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  ihrer  Erklärung 
in  der  Prima  darstellt.  Ebenso  äufsern  sich  die  Neuen  Lehrpläne 
(S.  34),  die  „aufser  den  Grundgedanken  auch  die  Kunstform  des 
Gelesenen  dem  Schuler  zum  Verständnis*'  gebracht  wissen  wollen. 
Nun  ist  aber  Wesen  und  Wirkung  einer  Tragödie,   ihre  „Kunst- 
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form",  nur  durch  eine  liebevolle  Analyse  ihres  Aufbaus  sowie 
durch  Erörterung  ihrer  tragischen  Wirkung  zu  verstehen. 

Freilich  wird  die  Berufung  auf  die  Neuen  Lehrpläne  manchen 
Lehrer  mit  Unmut  erfüllen,  wenigstens  die  Philologen  von  der 
strengen  Observanz,  die  auf  der  vorletzten  Generalversammlung  des 
Gymnasialvereins  in  H.  F.  Milller-Blankenburg  ihren  energischen 
Vertreter  gefunden  haben.  Gern  unterschreibe  ich,  was  dort  über 
die  richtige  Einschätzung  der  Grammatik  gesagt  worden  ist,  und 
wünsche  sehnlichst  eine  achte  Lateinstunde  von  Quarta  bis  Prima 
herbei,  um  den  Grund  für  eine  ausgiebige  Lektüre  sicherer  legen 
zu  können.  Aber  gerecht  ist  H.  F.  Müller  der  neuen  Ordnung 
nicht  geworden,  weil  er  ihre  Bedeutung  für  eine  fruchtbare  Be- 
ireibung der  Schriftslellerlektüre  ganz  übersehen  hat.  Ich  habe 
mich  darüber  in  dieser  Zeitschrift  (1898  Nr.  3)  eingehend  aus- 
gesprochen. Die  Verteidiger  der  guten  alten  Zeit  vergessen  doch 
ganz,  wie  vordem  Homer  und  Sophokles  oft  gelesen  sind.  Nuf 
mit  Entsetzen  denke  ich  daran,  wie  uns  in  der  Prima  von  einem 
waschechten  Grammatiker  ersten  Ranges  die  schönsten  Dichtungen 
der  Menschheit  verleidet  worden  sind,  und  kann  zu  meiner  Be- 
ruhigung nur  hinzusetzen,  dafs  es  auf  der  Universität  nicht  Tiel 
anders  war.  Denn  was  auf  der  Schule  die  Homerformen  und 
die  Metren  der  Chöre,  das  waren  auf  der  Universität  die  Lesarten 
des  Venetus  und  Mediceus.  Aber  so  dürfen  die  Dichter  nicht 
gelesen  werden,  wenn  sie  nicht  nur  den  Verstand,  sondern  auch 
das  Gemüt  des  Lesers  bewegen  sollen,  und  daher  mufs  auch 
bei  der  Erklärung  dramatischer  Werke  „nslheliscbe  Geometrie** 
getrieben  werden,  wenn  anders  mit  der  Forderung  der  Neuen 
Lehrpläne,  die  „Kunslform*'  zu  erörtern,  Ernst  gemacht 
werden  soll. 

Es  hätte  nun  nahe  gelegen,  meine  Gedanken  und  Vorschläge 
in  Form  einer  Lehrprobe  zu  veröffentlichen.  Zu  meinem  Be- 
dauern habe  ich  aber  noch  niemals  solche  Schuler  gehabt,  die 
immer  das  antworteten,  was  die  pädagogische  Theorie  verlangte. 
Andere  Kollegen  scheinen  darin  glücklicher  (oder  optimistischer?) 
zu  sein.  Ich  weifs  sehr  wohl,  mit  welcher  Frage  ich  beginnen 
werde;  ich  weifs  aber  nicht  vorher,  wie  ich  fortfahren  mufs. 
Das  hängt  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Einsicht  meiner 
Schüler  ab,  deren  Verständnis  ich  meine  Fragen  anzupassen  habe. 
Ich  will  daher  meine  Ausführungen  an  die  Behandlung  der  drei 
gröfsten  Tragödien  aller  Zeiten  anschliefsen,  die  geradezu  als 
Typen  der  bisher  festgestellten  Arten  der  dramatischen  Gattung 
anzusehen  sind.  Es  sind  Sophokles'  König  ödipus,  Shakespeares 
Macbeth  und  Schillers  VVallenstein. 

Noch  eins.  Von  einer  erschöpfenden  Ausnutzung  aller 
Schriften,  die  bisher  über  diese  Dramen  erschienen  sind,  woHe 
man  mich  gütigst  entbinden.  Eine  solche  Bibliothek  zu  bewältigen, 
ist  nur  der  befähigt,  der  Herr  seiner  Zeit  ist.     Sollte  also  etwas 
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gesagt  werden,  was  schon  andere  gesagt  haben,  so  bitte  ich  um 
Zubilligung  mildernder  Umstände. 

II. 

Es  ist  eine  hübsche  Bemerkung  einer  didaskalischen  Notiz,  dafs 
der  Beiname  Tvqavvoq  den  Ödipus  auszeichne,  mq  i^exoria 
niiSfi^  T^g  2oifoiitXs6vg  Troufcrecoc,  und  daran  kann  die  Thatsache 
nichts  ändern,  dafs  die  überklugen  Athener  dem  Pbilokles  den 
ersten  Preis  zuerkannten.  In  der  That  dürfte  keine  Tragödie  das 
attische  Drama  so  trefflich  charakterisieren,  wie  der  König  Ödipus. 
So  urteilten  auch  die  Alten.  Aristoteles  hat  in  seiner  unschätz- 
baren Poetik  kein  Drama  so  oft  citiert  -wie  den  ödipus:  er  ge- 
denkt zweimal  der  furchtbaren  ät^ayvoüQiffig  (11),  er  nennt  Ödipus 
zweimal  als  das  Muster  eines  tragischen  Helden  (13),  er  lobt  die 
Wirkung  der  Tragödie  und  charakterisiert  sie  als  Typus  (14). 

Freilich  ist  bekannt,  dafs  der  König  ödipus  die  attische 
Tragötlie  nicht  ausschliefslich  charakterisiert.  Schon  bei*  der  auf- 
merksamen Lektüre  der  Poetik  ist  es  unverkennbar,  dafs  Aristoteles 
parteiisch  den  Sophokles  den  nakaioi  gegenüberstellt,  d.  h. 
dem  Äschylus.  Es  ist  das  Verdienst  Georg  Günthers  (Das  Wesen 
der  Tragödie),  des  Vielgescholtenen,  dafs  er  die  Eigenart  des  ersten 
grofsen  Tragikers  der  Griechen  richtig  erfafst  und  von  der  des 
Sophokles  scharf  geschieden  hat.  Wie  auf  allen  Gebieten,  so  hat 
sich  auch  auf  df*m  Gebiet  der  dramatischen  Kunst  aus  der  Viel- 
heit der  Ansätze  und  Versuche  ein  Typus  herausgebildet,  der  das 
Wesen  der  Gattung  am  schärfsten  und  klarsten  wiedergiebt.  Das 
ist  auf  diesem  Gebiete  die  Kunst  des  Sophokles  und  ihre  reinste 
Ausprägung,  der  König  Ödipus.  So  hat  es  auch  Aristoteles  ver- 
standen, wenn  er  den  Sophokles  zum  griechischen  Normaltragiker 
erhebt  und  ihm  seine  ]*oetik  sozusagen  auf  den  Leib  schreibt. 
Denn  mag  er  auch  in  einem  Punkte  den  Euripides  herausheben, 
als  den  tgay^xcitatog  ye  rdov  noifjttay^  so  ist  doch  in  allen 
seinen  Einzelausführungen  Sophokles  Muster  und  Vorlage,  und 
die  ganze  Poetik  kommt  im  wesentlichen  auf  eine  verherrlichende 
Erklärung  der  Sophokleischen  Kunst  hinaus.  Denn  nur  objektiv, 
auf  Grund  empirischer  Beobachtungen,  hat  der  grofse  Gelehrte 
seine  Kunstregeln  aufgestellt,  und  es  ist  ungerecht,  von  der  Schul- 
weisheit des  Aristoteles  zu  sprechen.  Nicht  wie  man  es  machen 
soll  oder  kann,  hat  Aristoteles  gezeigt,  sondern  wie  man  es  ge- 
macht hat,  wie  ein  grofser  Dichter  seine  unsterblichen  Werke 
geschaffen  hat.  Die  immanenten  Gesetze  hat  er  herausgeholt, 
nicht  hat  er  sie  a  priori  konstruiert  oder  die  Kunst  in  das  Pro- 
krustesbett seiner  Theorie  gezwängL  Und  diese  induktive  Methode 
durfte  auch  heute  sich  als  die  beste  empfehlen.  Will  man  näm- 
lich, wie  das  Max  Lorenz  (Preufs.  Jahrb.  1900  Nr.  1)  gethan  hat, 
▼OD  subjektiven  Eindrücken  ausgehen,  so  begiebt  man  sich  auf 
einen  gefährlichen  Boden,  weil  mit  der  rein  individuellen  Empfin- 
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duDg  des  KuDstrichters  seine  Theorie  steht  und  fällt.  Lorenz 
empfindet  weder  Mitleid  noch  Furcht  mit  dem  tragischen  Helden. 
Aber  ich  empfinde  beide  Affekte  und  kann  somit  den  geistreichen 
Ausfuhrungen  des  Neuhegelianers  nicht  weiter  folgen.  Die  einzig 
sichere  Grundlage  dramatischer  Theorieen  ist  die  Folie  der  Tbat- 
Sachen,  die  uns  in  der  Litteratur  überliefert  ist.  Verhören  wir 
also  zuvor  Sophokles  selbst,  ehe  wir  es  wagen,  über  seine  Kunst 
zu  urteilen. 

In  untadeligem  Gieichmafs  erhebt  sich  der  einfache  und  er- 
habene Bau  seines  Meisterwerks.  Eine  nicht  überlange  Exposition 
legt  uns  die  Not  Thebens  und  das  gütige  Wesen  des  ödipus  dar. 
Unmittelbar  schliefst  siclr  daran  das  erregende  Moment,  die  durch 
Kreon  übermittelte  Aufforderung  Apollos,  den  Mord  an  Laius  zu 
rächen.  In  zwei  Stufen  steigt  die  Handlung  an;  nach  der  Kund- 
gebung des  Ödipus,  dem  Gotle  zu  gehorchen,  erfolgt  der  Zwist 
des  Königs  mit  dem  Seher  Teiresias,  sodann  mit  dem  eigenen 
Schwager  Kreon.  Rasch  und  unaufhaltsam  rückt  das  Verhängnis 
dem  nichtsahnenden  Herrscher  näher.  Der  Höhepunkt  zeigt  ihn 
in  seinem  Verhältnis  zur  Gattin,  die  ihn  über  die  dunklen  An- 
spielungen des  Sehers  beruhigt:  Bqoxs^ov  ovdiv  [jtaytix^g  ixov 
rix^ijg.  Aber  unverzüglich  folgt  dieser  trügerischen  Selbstgewifs- 
helt  die  Peripetie,  das  tragische  Moment.  Die  beruhigenden  Worte 
der  Gattin  schlagen  in  ihr  Gegenteil  um,  sie  wecken  die  Sorge 
in  Ödipus'  ßrust;  denn  wie  nach  Mitteilung  lokastes  Laius  einst 
auf  der  Reise  an  einem  Dreiweg  erschlagen  ist,  so  hat  er  gelbst 
einst  einen  Wanderer  an  einem  Dreiweg  erschlagen.  Aber  noch 
hält  ihn  die  Meldung  von  den  XfjcfTai  aufrecht.  Ebenfalls  in  zwei 
Stufen  steigt  die  Handlung  abwärts;  der  Bote  aus  Korinth.  der 
seines  Pflegevaters  Polybus  Tod  meldet,  erweckt  dem  Ödipus 
Hoffnungen,  wahrend  lokaste  bereits  zur  schrecklichen  Gewifsheit 
gelangt.  Erst  der  alte  Diener,  der  ihn  nicht  aussetzte,  sondern 
dem  Korintbier  übergab,  führt  die  schreckliche  avayvdaqiaig  in 
einfacher  und  doch  tief  ergreifender  Weise  herbei.  Gebrochen 
wankt  Ödipus  hinaus.  In  drei  grofsen  Scenen  vollzieht  sich  die 
Katastrophe:  im  Botenbericht,  in  den  Klageliedern  des  Helden, 
in  der  abschliefsendcn  Unterredung  mit  Kreon.  Dazwischen  singt 
der  Chor  seine  ergreifenden  Weisen,  deren  schönste  der  Preis 
der  absoluten  Siltengesetze  ist. 

Wir  haben  es  hier  offenbar,  wie  G.  Freytag  richtig  betont 
hat,  mit  einer  analytischen  Tragödie  zu  tliun,  die  erst  nach  dem 
Höhepunkt  einsetzt.  Die  sittliche  W^eltordnung  ist  durch  namen- 
lose Greuel  schwer  verletzt:  der  Sohn  hat  seinen  Vater  erschlagen 
und  mit  seiner  Mutter  Kinder  gezeugt.  Das  Drama  bringt  uns 
die  Folgen  dieser  schrecklichen  Thaten,  die  Entdeckung  und  Be- 
strafung. Und  alles  das  vollzieht  sich  mit  einer  so  unaufhalt- 
baren Notwendigkeit  (xorrcc  tö  elxoq  ^  %6  ävayxaXov),  dafs  ein 
Schiller  seine  herzliche  Freude  an  diesem  Werke  hatte  und  nicht 
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müde  wurde,  ihm  Worte  der  Bewunderung  zu  widmen.  Man 
vergleiche  seinen  Briefwechsel  mit  Goethe.  Der  König  ödipus 
wurde  der  Leitstern  seiner  dritten  Periode;  ihm  als  unerreicht 
barem  Muster  und  Vorbild  folgend,  schrieb  er  sein  Gröfstes,  den 
Wallenstein.  Aber  auch  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  und  die  Braut 
von  Messina  sind  nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  immer  die 
Tragik  des  ödipus  vor  Augen  hat.  Am  einsichtigsten  hat  darüber 
Hetlner  geschrieben. 

UnübertrefTlich  in  seiner  einfachen  Gröfse  ist  der  Aufbau 
der  Tragödie;  wie  aber  steht  es  nun  um  ihre  Wirkung?  Was 
bringt  ödipus  ins  Unglück?  Hier  hat  schon  Herder  das  Richtige 
erkannt,  wenn  er,  nur  mit  unberechtigter  Verallgemeinerung,  die 
Tragödie  der  Griechen  eine  Schicksalstragödie  nannte.  Der  ödipus 
ist  eine  solche;  denn  weder  die  Tötung  des  fremden  Wanderers, 
der  ihn  beleidigt,  noch  die  Chelichung  der  verwitweten  Königin 
kann  ein  Verständiger  dem  Ödipus  als  Schuld  anrechnen.  Und 
so  tritt  denn  der  Fall  ein,  der  zwar  in  hohem  Mafse  ein  ixnXfix- 
tixoy^  zugleich  abei  auch  ein  iMaqov  ist;  denn  einen  inteixijg 
vom  Glück  ins  Unglück  zu  stürzen,  ist,  wie  Aristoteles  richtig 
betont,  gräfslich  und  erweckt  nicht  die  geforderte  tragische 
Wirkung. 

Also  verfehlt  König  Ödipus  seinen  eigentlichen  Zweck  und 
ist  kein  Musterwerk?  Ich  möchte  beinahe  hier  einmal  Lorenz 
folgen  und  die  Wirkung  schildern,  die  der  ödipus  auf  mich  aus- 
übt. Doch  aus  den  vorher  angegebenen  Gründen  verzichte  ich 
lieber  auf  solche  Begründung.  Ich  verweise  auf  einen  Kenner 
des  Dramas,  der  gewifs  unbestritten  ist,  auf  Schiller  selbst,  der 
gerade  im  ödipus  das  Ideal  eines  tragischen  Kunstwerks  sah. 
Wie  löst  sich  uns  das  Rätsel? 

Zuerst  sei  hier  eine  Lücke  in  der  Theorie  des  Aristoteles 
hervorgehoben.  Bei  seiner  scharfsinnigen  Betonung  der  tech- 
nischen Voraussetzungen  einer  Tragödie  hat  er  doch  ihrer  ethi- 
schen Bedingtheit  zu  flüchtig  gedacht;  sein  kurzes  Wort  dt' 
iikaqxiav  fAeyälfjy  tritt  gegen  die  Hochschätzung  der  nieder- 
schmetternden Peripetie,  des  tief  aufregenden  Pathos  gar  sehr 
zurück.  Seien  wir  gerecht;  vielleicht  hat  der  athenische  Studiosus, 
dessen  Heft  uns  vorliegt,  nicht  ganz  seinen  grofsen  Lehrer  ver- 
standen. Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  ohne  den  sittlich-religiösen 
Hintergrund  der  Welt-  und  Lebensanschauung  des  Sophokles  läfst 
sich  sein  ödipus  nicht  verstehen.  Seine  tiefe  Frömmigkeit,  seine 
Gotlergebenheit,  die  aus  seinen  Chorliedern  herrlich  hervorleuchtet, 
löst  das  Rätsel.  Sophokles  sah,  dafs  diese  empirische  Welt  voller 
Widersprüche  und  Ungerechtigkeiten  ist,  dafs  das  Gute  wie  der 
Gate  oft  unterliegen.  Statt  aber,  wie  die  Modernen,  darum  die 
göttliche  Weisheit  zu  leugnen  und  den  Zufall  oder  die  Bosheit  auf 
ihren  Thron  zu  setzen,  lehrte  er  Ergebung  auch  in  die  herbsten 
Schickungen  der  Gottheit  und  die  Erkenntnis,  mit  der  der  Ödipus 
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schliefst,  dafs  kein  Sterblicher  vor  seinem  Tode  glücklich  zu  preisen 
sei.    Fromme  Resignation  ist  ihm  der  Weisheit  letzter  Schlafs. 

Und  dazu  kommt  noch  ein  zweites.  Gerade  bei  diesem  Stoffe 
scheinen  dem  Dichter  selbst  Bedenken  gekommen  zu  sein.  Hätte 
er  sonst  dem  König  ödipus  den  ödipus  auf  Kolonus  nachgesandt? 
Hier  erfährt  der  edle  Dulder  eine  reiche  Entschädigung  für  die 
Pein,  die  ihm  einst  zu  leiden  bestimmt  war;  geheimnisvoll  wird  er 
von  der  Gottheit  in  das  Jenseits  entruckt  und  für  das  Diesseits 
zum  Heroen  verklärt.  Aber  noch  ein  anderes  Mittel  hat  Sophokles 
angewandt,  um  die  tragische  Wirkung  zu  erzielen.  Betrachten 
wir  die  Charaktere  des  ödipus  und  der  lokaste.  Treffend  hat 
Freytag  bemerkt,  dafs  Sophokles  zwei  Kontrasteigenschaflten  zu 
benutzen  pHege,  um  seine  typischen  Charaktere  zu  bilden.  So 
finden  wir  bei  Ödipus  königliches  Pflichtgefühl  und  brausende 
Leidenschaftlichkeit,  bei  lokaste  zärtliche  Gattenliebe  und  an- 
mafsende  Überhebung.  Warum  das?  Werl  Sophokles  das  Be- 
dürfnis fühlte,  das  fiiagöv  der  tragischen  Wirkung  zu  schwächen 
und  es  in  das  iXseivov  xal  ifoßsqov  umzuwandeln.  Denn  wie 
entwickeln  sich  beide  Charaktere?  Mit  überschwenglicher  Wärme 
tritt  Ödipus  dem  greisen  Seher  gegenüber,  den  er  fast  wie  einen 
Gott  verehrt.  Bald  aber  kommt  der  Umschwung.  Statt  der 
Weigerung  des  Alten  klug  nachzuforschen,  ergeht  sich  ödipus 
besinnungslos  in  wilden  Schmähungen:  cü  xaxdiy  xax^OTe,  oj/a»- 
J(og,  fjbäyog^  äytigti^g,  so  sprudelt  es  aus  dem  Munde  des  er- 
zürnten Herrschers.  Und  noch  schlimmer  ergeht  es  dem  Kreon, 
den  er  kaum  zum  Worte  kommen  läfst.  Er  sagt  ihm  die  Er- 
mordung des  Laius  und  das  Streben  nach  seinem  Thron  ins  Ge- 
sicht zu  und  bedroht  ihn  mit  der  Todesstrafe.  Und  wie  gegen 
andere,  so  rast  er  zum  Scblufs  gegen  sich  seihst.  Halte  ihn  der 
Gott  auszutreiben  befohlen,  so  belegt  er  sich  mit  der  schreck- 
lichen Strafe  der  Blendung,  stets  mafslos,  leidenschaftlich,  der 
Selbstbeherrschung  bar.  Weniger  noch  werden  wir  mit  lokaste 
empfinden,  in  der  uns  das  typische  Wesen  des  griechischen 
Durchschnittsweibes  wenig  gewinnend  entgegentritt.  Oberflächlich 
und  selbstgewifs,  spottet  sie  in  frevlem  Hochmut  der  Orakel;  nur 
durch  die  innige  Liebe  zu  ihrem  Gatten  tritt  sie  uns  näher.  Als 
nun  die  Wahrheit  an  den  Tag  gekommen  ist,  sucht  sie  vergebens 
nach  Frauenart  die  Sache  zu  vertuschen.  Umsonst;  der  Mann 
will  der  Wahrheit  auf  den  Grund  gehen.  Da  sinkt  das  Weib 
zusammen  und  sucht  im  freiwilligen  Tode  Erlösung  vom  Leide, 
auch  hier  dem  Manne  unterlegen,  der  den  Kelch  der  Demütigung 
bis  zur  Hefe  leert. 

Der  Grund  dieser  Charakterzeichnung  liegt  auf  der  Hand  für 
jeden,  der  sehen  will.  Sophokles  hat  dem  primären  Schicksals- 
motiv ein  sekundäres  Schuldmotiv  beigemischt,  um  das  fnagoy 
zu  mildern.  Die  mafslose  Leidenschaftlichkeit  des  Helden,  so 
entgegengesetzt  der  attischen  aiaffQoavyf^,  soll  die  harten,  nahezu 
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unerträglicheo  Schicksalsfügungen  mildern,  uns  annehmbarer 
machen,  und  ebenso  der  ungläubige  Hochmut  lokastes.  Es  ist 
Dicht  zu  leugnen,  beide  ziehen  das  schwere  Verhängnis  mit 
eigenwilliger  Kraft  gewaltsam  herbei.  Gerade  hierin  liegt  ein  be- 
sonderer Reiz  der  furchtbar  erhabenen  Tragödie.  Und  ganz  ebenso 
steht  es  um  Antigone,  die  „schwesterlichste  der  Seelen*'.  Keine 
Schuld  trifft  sie  für  die  Übertretung  des  Königsgebots;  sie  folgt 
der  höheren  POicht  der  Schwesterliebe.  Aber  ist  auch  die  Härte 
der  Schwester,  der  Trotz  dem  König  gegenüber  recht  und  gut? 
Ich  habe  das  christliche  Evangelium  der  Nächstenliebe  aus  der 
Antigone,  allen  Auslegern  zum  Trotz,  nie  herausgehört.  Der 
schöne  Spruch:  ovzot  awi^d-stv^  akXä  tfVfKptlsiy  itpvy,  wird 
doch  von  der  willenskräfiigen  Hellenin  nur  sehr  bedingt  in  die 
Wirklichkeit  übergeführt.  Auch  hier  ist  dem  primären  Schicksals- 
motiv das  sekundäre  Schuldmotiv  zur  Milderung  des  juta^oV  beigeseilt. 
Und  wie  steht  es  nun  um  die  Wirkung  des  König  ÖdipusP 
Empfinden  wir  skeog  mit  dem  Helden  und  <p6ßog  für  uns?  Er- 
fahren wir  eine  erleichternde  Entladung  dieser  Affekte  durch  die 
Wohlthat  derTliränen?  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Frage  schlank- 
weg zu  bejahen,  auf  die  Gefahr  hin,  zum  alten  Eisen  geworfen  zu 
werden,  zu  denen,  die  überhaupt  noch  die  Wiederherstellung  der 
sittlichen  Weltordnung  in  der  Katastrophe  für  die  erste  und  letzte 
Voraussetzung  der  Tragödie  erklären.  Ich  höre  in  Gedanken  mir 
schon  Schillers  scharfe  Worte  entgegenhalten,  in  denen  er  von 
der  Tugend  spricht,  die  sich  zu  Tisch  setzt,  wenn  sich  das  Laster 
erbricht.  Doch  von  Schiller  ist  später  zu  handeln;  hier  können 
wir  noch  seinem  alten  „Höllenrichter**  getrost  folgen.  Was  ver- 
langt Aristoteles?  Der  Held  sei  ofiotog,  uns  ähnlich,  und  äi/dl^iog, 
im  Verhältnis  zu  seiner  Sühne  unschuldig.  Es  ist  ein  dialektischer 
Kunstgriff,  wenn  die  modernen  Theoretiker  sich  so  stellen,  als 
sei  nach  der  Aufstellung  des  Aristoteles  die  Strafe  der  Schuld 
immer  gleich  zu  bemessen,  so  dafs  die  Rechnung  glatt  aufgeht. 
Das  hat  er  nie  verlangt.  Schuldig  will  er  den  Helden,  entweder 
mit  oder  ohne  Bewufstsein  seiner  Schuld,  aber  weit  stärker  be- 
tont er  das  Leiden,  das  über  ihn  kommt,  so  dafs  von  einem 
mechanischen  Rechenexempel  nicht  die  Rede  sein  kann.  Und 
so  auch  im  König  Ödipus.  Ohne  die  Leidenschaftlichkeit  des 
Helden,  die  doch  sicherlich  eine  Schuld  in  sich  schliefst,  würde 
die  Tragödie  ihre  Wirkung  nicht  erreichen,  sie  wurde  nur  Grausen 
erwecken,  höchstens  Schrecken.  Mit  Hilfe  aber  des  sekundären 
Schuldmotivs  wird  die  tragische  Wirkung,  Mitleid  und  Furcht, 
erreicht,  und  wenn  noch  eine  gar  zu  beträchtliche  Differenz 
zwischen,  der  unbewufst  begangenen  Schuld  und  der  entsetzlichen 
Sühne  bleiben  sollte,  so  wird  sie  beglichen  durch  die  Gottergeben- 
beit  des  Dichters,  der  nach  seinem  an  christliche  Lebensanschauung 
angrenzenden  Ernste  fromme  Ergebung  in  den  unbegreiflichen 
Willen  des  Schicksals  empfiehlt. 
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'So  elwa  ist  die  „Kunstform*'  des  ödipus  im  griechischen 
Unterricht  der  Prima  zu  erläutern,  freilich  nicht  ohne  ästhetische 
Geometrie  und  Erörterung  des  Schicksalsbegriffs.  Aber  ohne  der- 
artige Vertiefung  dürfte  das  Verständnis  des  herrlichen  Werkes 
nur  unvollkommen  erreicht  werden.  Und  nicht  die  Übersetzung, 
sondern  das  Verständnis  ist  die  letzte  Aufgabe  der  Schriftsteller- 
lektüre. 

III. 

Wie  ein  Pol  dem  andern,  so  steht  dem  ödipus  Macbeth 
gegenüber:  der  Schicksalstragödie  die  Schuldtragödie,  der  Analyse 
die  Synthese,  der  stilisierten  Sprache  die  charakterisierende,  der 
typischen  die  individualisierende  Charakteristik,  dem  grölsten  Tra- 
giker des  Altertums  der  gröfste  Tragiker  der  Neuzeit.  Welche 
Fülle  der  Anregungen  für  die  vergleichende  Behandlung  dieser 
Meisterdramen  in  Prima!  Und  dazu  kommt  noch  ein  besonderer 
Vorzug.  Wir  haben  Macbeth  in  zwei  Bearbeitungen  vor  uns,  die 
beide  der  Schule  zuzuweisen  sind.  Ich  meine  nicht  das  englische 
Original.  So  wenig  eine  Übersetzung  sonst  den  Duft  und  die 
Wärme  des  Originals  vermittelt,  so  gut  erfafst  Schlegel-Tieck  den 
Reiz  des  Urtextes,  da  der  germanische  Geist  eine  nahezu  kon- 
gruente Wiedergabe  ermöglicht  hat.  Es  war  daher  recht  uber- 
Hössig,  dem  schwer  belasteten  Gymnasium  das  fiikultative  Englisch 
zuzumuten,  das,  weil  es  fakultativ  ist,  nur  dem  Pfuschen  und 
Bummeln  Vorschub  leistet.  Wie  kann  man  dem  unmündigen 
Schüler  Wahlfächer  zumuten!  Für  ihn  gilt  allein:  du  kannst, 
dejin  du  sollst.  Und  nun  neben  Schlegel  die  seitsame  und  doch 
köstliche  Bearbeitung  Schillers,  der  seinen  Geist  dem  ihm  so 
fremdartigen  Werke  eingehaucht  hat!  Ob  und  inwieweit  es  ihm 
gelungen,  wollen  wir  hier  nicht  erörtern;  dafs  aber  die  ver- 
gleichende Behandlung  beider  Übersetzungen  überaus  fruchtbar 
für  den  jugendlichen  Geist  ist  und  anregend  und  interessant 
dazu,  das  liegt  auf  der  Hand.  Hier  die  grauenhaften  Ausgeburten 
der  Volksphantasie,  dort  die  feierlich  ernsten  Schicksalsgöttinnen; 
hier  die  wüsten  Späfse  des  trunkenen  Pförtners  als  Symbol  der 
Mordnacht,  die  quibbles  des  clown,  dort  das  andächtig  schwung- 
volle Morgengebet;  hier  die  furchtbare  Bealität  der  Mordscenen, 
dort  das  verschleiernde  Halbdunkel  des  zarter  fühlenden  Idealisten, 
wahrlich,  die  ästhetische  Behandlungsweise  bringt  auch  der  logi- 
schen und  ethischen  Bildung  hier  reichen  Gewinn  ein.  Wie  der 
phrygische  König  nach  der  sinnigen  Sage  alles,  was  seine  Hand 
berührte,  in  Gold  verwandelte,  so  hat  Schillers  adelnde  Dichter- 
hand auch  die  grausigen  Gestalten  uralter  Vergangenheit  mit  dem 
Glanz  und  Schimmer  seines  Genius  angehaucht.  Freilich  sind 
sie  dabei  anders  geworden,  aber  nicht  minder  reizvoll  in  ihrer 
neuen  Gestaltung. 

Hier    haben    wir   es    nur  mit  Schlegel-Tieck  zu  Ihun.     Der 
wunderlich  grofse  Mensch,  der  ehemals  Wildschütz,  später  Schau- 
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Spieler  und  endlich  behäbiger  Grundbesitzer  in  seiner  Heimat  war, 
wufste  nichts  von  den  Regeln  des  Aristoteles,  nichts  von  Regeln 
überhaupt;  er  verstand  ja,  wie  mancher  Thebaner  noch  beute 
mit  Wonne  und  Unverstand  betont,  kein  Griechisch  und  wenig 
Latein.  Und  doch  findet  im  grofsen  und  ganzen  alles,  was 
Wesentliches  und  Dauerndes  in  der  Poetik  des  Aristoteles  vom 
Drama  gesagt  ist,  mutatis  mutandis  auf  sein  gröfstes  Werk,  den 
Macbeth,  Anwendung.  Das  Genie  trägt  eben  die  Regeln  in  sich; 
intuitiv  erkennt  es  Wesen  und  Wirkung  der  dramatischen  Gattung. 

Allerdings  beginnt  die  Handlung  weit  früher  als  beim  Ödipus. 
Nicht  die  Folgen  der  begangenen  Schuld,  sondern  ihr  Werden 
und  Wachsen  in  des  Menschen  Brust  fuhrt  sie  uns  xaiä  ro 
flxeg  ij  TÖ  dyayxatoy  mit  hinreifsender  Gewalt  vor,  um  dann 
durch  furchtbare  Sühne  die  ins  Wanken  gekommene  sittliche 
Weitordnung  wiederherzustellen.  Mit  der  Prophezeiung  der  Hexen 
setzt  die  Handlung  ein;  die  verführerischen  Worte  sind  die  Pro- 
jektion der  bösen  Gedanken  und  Neigungen,  die  sich  in  des 
Helden  Brust  bereits  dunkel  geregt  haben.  In  grofsen  Schritten 
reifst  uns  der  Dichter  mächtig  fort:  die  auf  Macbeth  gehäuften 
Ehren,  die  ruchlosen  Mahnungen  der  Gattin,  die  schauerlich 
hinter  der  Scene  erfolgende  Ermordung,  die  niederschmetternde 
Entdeckung  der  Unthat  sind  die  Stufen  der  Steigerung.  Der  dritte 
Akt  bietet  uns  als  Höhepunkt  den  äufseren  Triumph  des  furcht- 
baren Helden,  dem  sich  in  der  Geistererscheinung  Banquos  die 
Peripetie  unmittelbar  anschliffst.  Regelmäfsiger  wie  in  anderen 
Dramen  verläuft  die  Umkehr;  Macbeth  watet  immer  tiefer  im  Blut, 
wie  die  nicht  zu  entbehrende  Ermordung  der  Familie  Macdulfs 
und  die  Beratung  der  Gegenspieler  zu  seinem  Sturze  anzeigt. 
Streng  und  folgerichtig  bringt  die  Katastrophe  zunächst  den 
Untergang  der  Lady,  die  schwerer  noch  als  durch  den  Wahnsinn 
in  der  völligen  Entfremdung  des  Gatten  büfst.  Im  vollsten  Ge- 
fühl der  Verlassenheit  findet  endlich  Macbeth  den  Tod  trotziger 
Verzweiflung,  bis  zum  Schlufs  heldenhaft.  In  versöhnender  Aus- 
sicht auf  eine  bessere  Zukunft  klingt  das  nie  genug  zu  preisende 
Drama  aus,  das,  wie  der  ödipus,  als  Beispiel  für  die  Aristotelische 
Poetik  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Denn  Macbeth  ist  kein  Richard,  kein  entmenschtes  Scheusal, 
welches  das  Böse  um  des  Bösen  willen  thut.  Er  ist  uns  ofio^og. 
Furchtbar  tritt  die  Versuchung  an  ihn  heran;  mehr  als  ein  grofser 
Feldherr  und  Staatsmann  ist  in  der  Versuchung  gewesen,  sich  an 
Stelle  seines  schwachen  Herrschers  zu  setzen.  Der  Herrschergeist 
fordert  gebieterisch  eine  Herrscherstellung.  Und  der  „gnaden- 
reiche'* Dunkan  ist  schwach,  nur  der  Schatten  eines  Königs. 
Entsetzlich  ringt  Macbeth  mit  der  Sünde,  immer  und  immer 
wieder  gewinnt  der  gute  Geist  in  ihm  die  Oberhand,  bis  er  der 
Tpufelin  erliegt.  Aber  auch  da  noch  hat  er,  selbst  bei  den 
wildesten  Mordthaten,   nach  Bulthaiipts  trefflichen  Ausführungen, 
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etwas  vor  der  Galtin  voraus,  die  unbezwingliche  Wahrhaftigkeit 
und  Festigkeil  seiner  schuidbeflecktea  Seele.  Er  kann  nicht 
heucheln,  wie  sein  Weib,  und  sich  belugen;  offen  hält  er  sich 
das  Schändliche  seiner  Thaten  vor.  Aber  da  er  einmal  so  weit 
gegangen  ist,  so  mufs  er  weiter  gehen  und  geht  durch  bis  ans 
Ende.  Nun  mufs  Uanquo  fallen,  fallen  mufs  Macduff  und,  da  er 
ihn  nicht  ergreifen  kann,  seine  Familie.  Und  so  ist  er  in  ge* 
wissem  Sinue  auch  ayd^tog\  denn  entsetzlich  lastet  auf  dem 
doch  einst  so  edlen  Manne  der  Fluch  seiner  That,  die  Glück- 
losigkeit,  die  Vereinsamung.  Die  eine  That,  durch  die  er  das 
werden  wollte,  wozu  ihn  seine  Natur  bestimmt  zu  haben  schien, 
hat  ihm  alles  geraubt,  Unschuld,  Ehre,  Ruhm,  Glück,  Hoffnung. 
Er  erleidet  die  Strafe  seiner  Schuld  längst,  ehe  er  den  Tod  auf 
dem  Schlachtfeld  findet.  Er  erweckt  eXeog  mit  seiner  Person, 
(foßog  für  uns.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  Feldherren  oder 
Staatsmänner  sind  und  nicht  nach  königlichen  Ehren  verlangen, 
so  schlummert  doch  in  uns  allen  die  Sunde,  die  gerade  da  am 
sichersten  naht,  wo  unsere  Vorzüge  liegen.  Ein  Schritt  vom  Wege 
der  Pflicht  oder  der  Sittlichkeit  —  und  unberechenbare  Folgen 
bedrohen  unsere  sittliche  Existenz.  Und  wer  will  da  feststehen, 
wo  ein  so  herrlicher  Held  gefallen  ist?  Nein,  nicht  gefallen, 
sondern  durch  den  Notzwang  der  Begebenheiten  immer  tiefer  in 
Sünde  verstrickt  und  umgewandelt  zum  furchtbaren  Verbrecher. 
Die  Schuld  ist  grofs,  aber  riesengrofs  ist  die  Sühne,  und  so  wird 
die  tragische  Wirkung  erreicht.  Innerlich  erschüttert  und  gerührt 
sehen  wir  die  stolze  Eiche  stürzen,  die  so  herrlich  ragte,  und 
freuen  uns  doch,  dafs  die  sittliche  Weltordnung  auch  so  erhabenen 
Verbrechern  das  Ziel  setzt,  wo  sie  stürzen  müssen. 

Und  die  anderen  Personen?  Dunkan  und  die  Prinzen  und 
nun  gar  die  arme  Familie  Macduffs?  Sind  auch  sie  mit  Schuld 
beladen,  dafs  sie  so  schnell  dahin  müssen?  Bulthaupt  scheint 
den  Vertretern  der  altmodischen  Schuldtheorie  derartige  Wunder- 
lichkeiten in  die  Schuhe  schieben  zu  wollen.  Ich  meine,  die 
Tragödie  heifst  Macbeth,  und  Macbeth  ist  es  allein,  der  die  tra- 
gische Wirkung  hervorbringen  soll,  nicht  die  Schlachtopfer  seines 
rasenden  Ehrgeizes.  Ich  verfolge  nur  sein  Geschick,  das  Werden 
seiner  Schuld,  seine  Verwilderung,  seinen  Untergang.  Die 
anderen  Personen  sind  nur  das  Objekt  des  tragischen  Subjekts. 
Ich  beklage  sie,  aber  ich  mufs  mich  damit  zufrieden  geben,  dafs 
die  sittliche  Weltordnung  dergleichen  Unthaten  zuläfst,  wie  aus 
der  Geschichte  und  aus  der  Gegenwart  erhellt.  Das  Warum? 
kann  ich  nicht  beantworten,  ich  vertraue  aber  darauf,  dafs  die 
Wege  der  Gottheit  zwar  uns  Sterblichen  oft  dunkel  und  rätsel- 
haft erscheinen,  dafs  sie  aber  sicher  zu  einem  Ziel  führen,  das 
Weisheit  und  Liebe  ihnen  gesteckt  hat.  So  urteilte  der  fromme 
Sophokles,  so  urteilen  auch  wir,  aber  mit  gröfserem  Rechte  als 
der  Grieche,    der   die   göttliche  Wahrheit  nicht  kannte,    sondern 
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nur  ahnte.  Eben  die  Unglücklichen,  die  dem  Entsetzlichen  zum 
Opfer  fallen,  belasten  sein  Konto,  sie  sind  seine  Schuldposten  im 
Buche  der  Vorsehung,  die  er  niemals  begleichen  kann.  Aber 
für  die  tragische  Wirkung  sind  sie  ohne  Bedeutung. 

Nur  für  die  Lady  möchte  ich  eine  Ausnahme  annehmen. 
Wie  lokaste  dem  ödipus,  so  steht  sie  dem  Gatten  zur  Seite,  als 
Genossin  und  Helferin,  ja  als  böser  Dämon.  Bulthaupt  bemerkt 
treffend,  dafs  Shakespeare  es  verabsäumt  hat,  den  Charakter  der 
Lady  genügend  zu  motiviereu.  W^oher  dieser  rasende  Ehrgeiz? 
Woher  diese  unweibliche  Härte?  Und  doch  ist  ein  Vergleich, 
wie  Mann  und  Weib  der  Sünde  gegenüberstehen,  überaus  frucht- 
bar. Fest  entschlossen  das  Weib,  zur  Grausamkeit  gehärtet,  wie 
es  stets  der  Fall  ist,  wenn  das  Weib  ihrer  weiblichen  Natur  un- 
treu geworden  ist.  Unsicher  und  schwankend  der  Mann,  stets 
zur  Umkehr  geneigt,  und  nur  durch  den  Appell  an  seine  Mann- 
heil zur  That  gedrängt  Kaum  aber  ist  es  geschehen,  da  wendet 
sich  das  Blatt.  Die  Lady  heuchelt  und  täuscht,  eine  Ohnmacht 
verrät  die  Schwäche  ihres  Geschlechtes,  während  der  Mann  fest 
und  fesler  den  Verbrecherpfad  weiter  wandelt,  stets  wahrhaftig, 
'ohne  sich  und  die  andern  zu  belügen.  Und  so  geht  das  Weib 
im  fassungslosen  Wahnsinn  unter,  furchtbar  gestraft  von  der 
mifshandelten  Natur  ihres  Wesens.  Der  Mann  dagegen  bleibt  bis 
zum  Schlufs  derselbe,  nur  die  Genossin  seines  Verbrechens  stöfst 
er  von  sich;  er  bekennt  seine  Verzweiflung,  aber  er  behält  die 
Kraft  zum  Soldatentode.  Die  La<ly  ist  olTenbar'nur  die  Ergänzung 
des  Helden,  aber  nicht  mehr.  Die  tragische  Wirkung  erzielt  auch 
sie  nicht,  aber  sie  erhöht  durch  ihr  Gegenbild  die  Wirkung  ihres 
Gatten.  Auf  diesem  dunkleren  Hinlergrunde  hebt  sich  seine  Ge- 
stalt noch  vorteilhaft  ab. 

So  möchte  Macbeth  als  Muster  einer  synthetischen,  einer 
Schuldlragödie  in  der  Prima  zu  erläutern  und  zu  Aufsatzthemen 
zu  verwenden  sein.  Herders  Begriff  der  Charaktertragödie  ist  gar 
zu  mifsverständlich;  denn  Götz  und  Egmont  sind  gewifs  treffliche 
Historien,  aber  sie  sind  weder  Tragödien  noch  Dramen.  Es  ge- 
schieht den  herrlichen  Dichtungen  kein  Abbruch,  wenn  man  das 
auch  den  Primanern  sagt.  So  will  es  die  Wahrhaftigkeit.  Es 
bleibt  ja  noch  genug  an  ihnen  zu  loben  und  zu  preisen.  Nur 
dürfte  Oberflächlichkeit  und  Schönfärberei  bei  Erklärung  grofser 
Dichterwerke  kaum  zu  den  Voraussetzungen  eines  erziehenden 
Unterrichts  stimmen. 

IV. 

Es  ist  lange  Zeit  Mode  gewesen,  auf  Schiller  mitleidig  herab- 
zuschaoen  und  ihn  allenfalls  als  Gefolgsmann  Goethes  gelten  zu 
lassen,  eine  Pietätlosigkeit,  die  in  Nietzsches  infamer  Äufserung 
vom  „Moraltrompeter  von  Säckingen**  ihren  klassischen  Ausdruck 
gefunden   hat.     Und   doch  ist  Schiller  unser  gröfsler  Dramatiker, 
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und  doch  i^:t  Wallenstein  das  gröfste  Drama  deutscher  Zunge. 
Freilich  ist  es  nicht  jedermanns  Sache,  den  Wallenstein  zu  ver- 
stehen. Nicht  nur  Erklärer  und  Ästhetiker  haben  ihn  gründlich 
mifsverstanden,  sondern  auch  die  Neuen  Lehrplane,  wenn  sie  ihn 
dem  Pensum  der  Obersekunda  überweisen.  Man  kann  ihn  ja  da 
auch  lesen;  ich  habe  als  Schüler  ihn  schon  in  Obertertia  lesen 
müssen,  als  Klassenlektüre,  und  erinnere  mich  mit  Grausen  eines 
Aufsatzes  ,, Buttlers  Charakteristik'',  einer  Zumutung,  der  etwa 
ein  Oberprimaner  gewachsen  sein  dürfte.  Ach,  was  haben  wir 
doch  früher  für  einen  schlechten  deutschen  Unterricht  gehabt !  Was 
da  in  der  Tertia  und  Sekunda  gesundigt  ist,  zuweilen  auch  noch 
in  Prima,  ist  böse.  Nie  erschien  in  diesen  Stunden  ein  Direktor 
oder  Schulrat;  auf  eigene  Faust  verarbeitete  mit  Vorliebe  einer 
der  jüngeren  Lehrer  diesen  Unterricht.  Es  ist  doch  in  den  letzten 
30  Jahren  manches  besser  geworden,  einiges  auch  schlechter. 
Aber  ist  es  gerecht,  so  ganz  die  Fortschritte  auf  so  manchem 
Gebiete  verkennen  zu  wollen? 

Also  in  Operprima  ist  der  Wallenstein  zu  lesen,  nachdem 
ein  Drama  des  Sophokles  und  eins  Shakespeares  gelesen  sind. 
Und  dann  hat  der  Lehrer  aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit' 
Goethe,  aus  Vergleichung  mit  den  genannten  Dramen,  endlich 
aus  der  gründlichen  Lektüre  Hettners  heraus  das  Wunderwerk  zu 
erklären.  Will  er  Karl  Werder  vergleichen  oder  Bellermann  oder 
den  feinsinnigen  Bulthaupt,  so  ist  das  jedenfalls  ergiebiger  als 
die  Dutzendkommentare,  die  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  schiefsen. 
Sie  sind  doch  meist  nur  Auszüge  aus  des  wackern  Düntzer  Büchern 
und  Büchlein,  die  freilich  über  die  philologische  ^ixQoXoyia  nie 
hinausgehen.  Allerdings  tadelt  0.  Jäger  die  ästhetische  Geometrie 
Freytags  und  Schrader  die  Untersuchung,  ob  Schuld  oder  Schicksal 
den  Wallenstein  ins  Verderben  stürzen.  Aber  wie  soll  die  über- 
grofse  Länge  des  Stückes  erklärt  werden?  Woher  die  11  Akte? 
Wie  sollen  wir  uns  zu  Schillers  Versicherung  stellen,  dafs  er  den 
König  Ödipus  als  Muster  vor  Augen  gehabt  habe?  Was  ist  eigent- 
lich schuld  an  Waliensteins  Untergang?  Die  Ränke  seiner  Feinde? 
Mufste  er  nicht  mit  den  Schweden  abschliefsen?  Oder  ist  das 
wirklich  nur  schnöder  Verrat?  Genügt  es  wirklich,  die  Personen 
festzustellen,  den  Gedankengang  zu  erzählen,  einige  Stellen  aus- 
wendig zu  lernen?     Heifst  das  die  Kunstform  erklären? 

Als  Schiller  wieder  an  die  Bearbeitung  eines  dramatischen 
Stoffes  ging,  hatte  er  acht  lange  Jahre  gefeiert.  Mit  Mifsbehagen 
sah  er  auf  die  Schöpfungen  seiner  Jugend;  neue  Ziele,  neue  Wege 
suchte  er.  Es  ist  bekannt,  wie  lange  er  schwankte.  Eines  war 
ihm  klar,  die  Wiedergabe  der  trüben  Wirklichkeit  wollte  er  auf- 
geben, einen  hohen,  edlen  Stil  strebte  er  an,  vor  allem  aber  eine 
Entwickelung  der  Handlung,  wie  er  sie  in  den  Meisterwerken  der 
Griechen  kennen  gelernt  hatte.  Er  griff  nach  dem  Wallenstein, 
der   ihm   von  seinen  historischen  Studien  her  bekannt  war.     Es 
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war  im  Grunde  ein  recht  unglücklicher  Griff:  ein  unsympathischer 
Mensch,  «in  derber  Realist,  der  nicht  einmal  sein  Ziel  erreicht, 
ein  hassenswerter  Verräter.  Nie  hat  ein  Dichter  aus  einem  un- 
dankbareren Stoffe  Herrlicheres  geschaffen.  Wie  half  sich  Schiller? 
Wie  erreichte  er  vor  allem  die  Entwickelung  xata  rö  elxog  f 
rö  avayxaXov^.  Dadurch,  dafs  er  die  Schuld  des  Helden  vor  das 
Stück  legte  und  diese  auf  eine  Gedankenschuld,  auf  das  Spielen 
mit  dem  Verrat  beschränkte.  Die  Tragödie  bringt  nur  die  Ent- 
wickelung, die  Folge,  ist  also  analytisch  nach  der  Weise  des 
Sophokles,  im  starken  Gegensatz  zum  Macbeth  Shakespeares. 
Dabei  kam  ihm  noch  etwas  anderes  zu  gute.  Er  konnte  auf 
diese  Weise  den  Charakter  des  Helden  allmählich  hoch  und  höher 
beben,  indem  er  seine  Thatschuld  als  einen  „Notzwang  der  Be- 
gebenheiten'^ darstellte.  Mit  einem  Worte,  er  gesellte  dem  pri- 
mären Schuldmotiv  das  sekundäre  Scbicksalsmotiv  bei,  gerade 
umgekehrt,  wie  Sophokles  dem  primären  Schicksalsmotiv  das 
sekundäre  Schuldmotiv  beigegeben  hatte.  Das  Spiel  mit  der  Sünde 
hatte  Wallenslein  frei,  der  Verrat  selbst  ist  ihm  nicht  zur  Last 
zu  legen;  er  mufs  ihn  begehen.  Er  rebellierte,  weil  er  liel. 
Daher  die  ubergrofse  Länge  des  Dramas,  das  Schiller  leider  Tri- 
logie  genannt  hat.  Es  ist  eine  Tragödie  mit  zehn  Akten  und 
einem  Vorspiel. 

Der  Aufbau,  den  G.  Freytag  vorschlägt,  ist  freilich  überaus 
kunstlich  und  rechtfertigt  Jägers  Spott.  Es  sind  zu  vereinigen 
das  Lager  und  die  zwei  ersten  Akte  der  Piccolomini,  sie  geben 
die  Exposition:  Heer,  Generäle,  Familie,  der  Held,  das  Schönste, 
was  überhaupt  in  dramatischer  Gattung  geschrieben  ist.  Das 
erregende  Moment  bildet  die  Nachricht,  dafs  ein  Teil  des  Heeres 
abgesondert  werden  soll.  Die  andern  drei  Akte  bieten  die  Steige- 
rung, das  Streben  der  Gegenspieler,  Wallenstein  zur  Thatschuld 
zu  treiben.  Der  erste  und  zweite  Akt  von  Wallensteins  Tod  zeigt 
uns  die  Höhe  im  Abschlufs  des  Vertrages,  dann  die  Peripetie,  den 
Abfall  der  Generäle,  den  Oktavio  herbeiführt.  Wundervoll  voll- 
zieht sich  die  Umkehr  im  dritten  Akte.  In  ergreifender  Steige- 
rung geht  die  Vereinsamung  des  Helden  vor  sich;  Max  und  Thekia, 
die,  nach  Hegels  Terminologie,  die  sittliche  Substanz  des  Stückes 
darstellen,  sprechen  das  Urteil.  Denn  das  ist  die  Bedeutung  des 
Liebespaares,  das  weder  eine  Episode  noch  ein  selbständiges  Drama 
darstellt;  ihre  Liebe  hebt  den  Helden,  ihre  Abwendung  stürzt  ihn. 
Langsam,  aber  folgerichtig  vollzieht  sich  die  Katastrophe,  erst 
Max  und  Thekia,  dann  der  Held,  dessen  Untergang  ganz  nach 
Sophokles'  Weise  von  tragischer  Ironie  gesättigt  ist.  Machtvoll 
ist  der  Ausgang,  der  die  gestörte  Ordnung  der  Sittengesetze  auch 
an  dem  Führer  des  Gegenspiels,  Octavio,  rächt.  Dem  Fürsten 
Piccolomini! 

Soll  ich  auch  noch  erweisen,  dafs  die  tragische  Wirkung  er- 
reicht wird?!     Wallenstein  ist  sicherlich   o[Aotog\   denn  auch  für 
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uns  gilt  das  Sittengesetz,  dafs  das  Spiel  mit  der  Sünde  uns  zu 
Thaten  hinreifsen  kann,  die  wir  verabscheuen.  Und  aydhog 
nicht  minder;  freilich  mufs  man  nicht,  wie  Barnay  that,  den 
historischen  Wallenstein  kopieren  wollen.  Schillers  Wallenstein 
ist  ein  ganz  anderer  als  der  katholisch  gewordene  Czeche  mit 
dem  harten,  trockenen  Wesen.  Aber  was  wissen  unsere  Schau- 
spieler von  solchen  Dingen?  Wir  haben  noch  immer,  wie  zu 
Leasings  Zeiten,  Schauspieler,  aber  keine  Schauspielkunst.  In 
königlicher  Hoheit,  in  menschlicher  Schöne  geht  der  gewaltige 
Kriegsfärst  unter,  wie  der  noch  einmal  glänzend  erstrahlende 
Sonnenball.  Da  $ind  ileog  und  (poßog  unzweifelhaft  erregt,  und 
dem  gesellt  sich  die  Befriedigung  Aber  die  Wiederherstellung  der 
sittlichen  Weltordnung  zu.  Wir  fühlen,  ein  solcher  Mann  mufs 
untergehn;  sonst  würde  er  die  sittliche  Welt  aus  den  Angeln 
heben.  Aber  unser  Auge  bleibt  nicht  trocken,  wenn  wir  sehen, 
wie  soviel  Gröfse  und  Macht  in  den  Staub  sinkt. 

Und  die  Nebenpersonen?  Wir  haben  nur  zu  wiederholen, 
was  vorhin  gesagt  ist.  Weder  Max  noch  Thekla  haben  den 
Schimmer  einer  Schuld  auf  sich  geladen,  und  Werder  ist,  wie  so 
oft,  auf  falscher  Fährte,  wenn  er  das  unmilitärische  Verhalten 
des  Obersten  Piccolomini  vor  den  Richterstuhl  seines  verletzten 
Gefühls  zieht.  Ihr  Untergang  belastet  Wallensteins  Gewissen. 
Aber  nicht  sie,  sondern  er  hat  allein  die  tragische  Wirkung  zu 
bestreiten.  Sonst  müfste  man  ein  Drama  „Max  Piccolomini^' 
schreiben,  was  dankbar,  aber  nicht  ratsam  wäre.  Nur  die  GräGn 
Terzky  könnte  noch  in  Betracht  kommen,  die  die  Stelle  der  Lady 
Macbeth  vertritt.  Wie  diese,  so  treibt  auch  jene  den  Helden  ins 
Unglück  hinein,  aber  freilich  nicht  mit  jener  Energie  und  Er- 
barniungslüsigkeit,  wie  ihr  Vorbild.  Die  Terzky  bleibt  dem  weib- 
lichen Gattungscharakter  treu;  nach  Frauenart  sucht  sie  durch 
Begünstigung  eines  Liebesverhältnisses  ihrem  Schwager  zu  dienen, 
sie  lenkt  den  schwächeren  Gatten  wie  ein  Bohr  im  Winde,  be- 
gütigt die  Herzogin,  sucht  Thekla  zu  meistern  und  erhebt  sich 
nur  in  der  grofsen  Entscheidungsscene  zu  einer  gewissen  Gröfse. 
Aber  auch  hier  erzwingt  sie  nicht,  wie  die  Lady,  Wallensteins 
Entschlufs,  sie  führt  nur,  wie  Werder  richtig  bemerkt,  das  in 
gewandter  Rede  aus,  was  in  des  Helden  Brust  wogt  und  wallt 
Auch  ohne  ihre  Reden  würde  Wallenstein  sich  so  und  nicht  anders 
entschlossen  haben.  So  aber  wird  sie  mitschuldig  und  nimmt  an 
dem  Untergange  des  Helden  würdigen  AnteiL  Die  anderen  Per- 
sonen erklären  sich  selbst,  wenn  anders  man  Oktavios  drangvolle 
Lage  nicht  verkennt.  Freilich  ist  die  Aufgabe  der  Charakterisierung 
selbst  für  einen  Primaner  leidlich  schwer  und  sollte  nicht  so 
leichthin  gestellt  werden,  wie  das  oft  geschieht.  Einen  irgendwie 
hervorragenden  Menschen  zu  verstehen,  seine  Eigenschaften  und 
Handlungen  aus  dem  Kerne  seines  Wesens  abzuleiten,  die  Mannig- 
faltigkeit  aus  der  Einheit,    dürfte  dem  Schüler  meist  nur  nach 
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besonnener  Anleilung  gelingen.  Um  wie  viel  leichter  ist  die  Auf- 
zeichnung des  dramatischen  Aufbaus,  der  erst  die  Schwere  der 
siltlichen  Konflikte  verständlich  macht! 

Allerdings  stellt  die  Wallenstein -Tragödie  eine  besondere 
Warnung  für  die  Theorie  dar.  Das  Genie  sprengt  hier  die  Fesseln 
des  Systems,  und  die  Theorie  hat  umzulernen.  Wie  sicher  glaubte 
man  an  die  Funfzahl  der  Akte,  und  hier  bot  der  gewaltige  Dichter 
zehn,  ja  elf  Akte!  Trotzdem  läfst  uns  auch  hier  das  elastische 
Schema  nicht  im  Stich,  wenn  wir,  wie  vorher  gezeigt,  nicht  ängst- 
lich beim  Schlufs  der  Akte  stehen  bleiben.  Die  11  Akte  sind 
trotz  alledem  eine  regelrechte  Tragödie,  wenn  auch  in  gigantischer 
Ausweitung,  deren  Begründung  und  Ziel  man  nur  versteht,  wenn 
man  die  Entstehung  des  Dramas,  die  theoretischen  Erwägungen 
Schillers  und  das  Vorbild  des  Sophokles  genau  beachtet.  Auch 
hier  ist,  wie  in  der  Iphigenie,  Modernes  und  Antikes  zu  einer 
wunderbaren  Einheit  verschmolzen.  Das  Schicksalsmotiv  ist 
unseren  freieren  Anschauungen  gemäfs  umgebildet,  die  notwen- 
dige Entwickelung  der  Handlung  ist  meisterhaft  erreicht,  und 
dabei  ist  der  Stolf,  die  Zeit,  der  Held  nationaler  Herkunft,  ein 
Umstand,  der  dem  Wallenstein  den  Vorzug  vor  der  Iphigenie 
giebt.  Vergleichbar  ist  Hermann  und  Dorothea,  wo  der  rein- 
deutsche, christlich  moderne  Gehalt  durch  die  goldene  Fassung 
des  Hexameters  wie  der  homerischen  Ausdrucksweise  wunderbar 
gehoben  wird.  Aber  auch  Macbeth  ist  bei  der  Wallenstein-Lekture 
zu  vergleichen.  Beides  Tragödien  des  Ehrgeizes,  aber  jene  syn- 
thetisch, diese  analytisch,  beide  im  Punkte  der  wichtigsten  Frauen- 
rolle einander  verwandt;  im  übrigen  freilich  grundverschieden, 
da  nun  einmal  Sophokles  bei  Schiller  über  Shakespeare  gesiegt 
hatte.  Um  so  gröfser  die  Menge  der  Anregungen,  der  Einblicke, 
die  freilich  eine  ästhetische  Behandlungsweise  bei  steter  Ver- 
gleichung  voraussetzen. 

V. 

Meine  bisherigen  Ausführungen  sind  mehr  der  Schule  und 
ihren  Interessen,  als  der  Wissenschaft  gewidmet.  Freilich  geht 
diese  oft  andere  Wege  und  verwirft  gar  manches  von  dem,  was 
vorher  dargelegt  ist.  Ob  immer  mit  Recht?  Am  gründlichsten 
hat  Volkelt  über  alle  diese  Fragen  in  seinem  Buche  „Ästhetik  des 
Tragischen'*  gehandelt,  und  zwar  in  einer  geradezu  erschöpfenden 
Heranziehung  des  litterarischen  Materials.  Das  Ergebnis  seiner 
scharfsinnigen  und  anregenden  Untersuchungen  ist  weder  der 
Aristotelischen  Theorie  noch  der  Schillerschen  Praxis  günstig. 
Er  giebt  zwar  zu,  dafs  es  Schuld Iragödien  gebe,  betont  aber  mit 
besonderem  Nachdruck  das  Tragische  niederdrückender  Art  (vulgo 
Schicksalstragödie).  Die  Definition  von  der  tragischen  Wirkung 
ist  ihm  zu  eng;  er  vermifst  die  Erweckung  der  individuellen  Er- 
hebungsgefühle auf  der  einen,  die  Erregung  der  Weltgefühle,  des 
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Grauens  u.  s.  w.,  auf  der  anderen  Seile.  Freilieb  giebt  er  zu,  dafs 
Schiller  auf  den  Wegen  des  Aristoteles  wandelt;  aber  er  ist  ihm 
nicht  recht  sympathisch,  weil  er  es  zu  sehr  auf  Rührung  absieht. 
So  würdigt  er  die  Herrlichkeit  der  Wallenstein-Tragödie  nicht 
ausreichend,  Ödipus  und  Macbeth  beurteilt  er  nicht  viel  anders, 
als  es  in  diesem  Aufsatz  geschehen  ist.  Ich  beabsichtige  nicht, 
in  eine  Polemik  gegen  diese  Anschauungen  einzutreten,  obwohl 
sich  manches  dagegen  einwenden  läfst.  Ich  möchte  zum  Schlufs 
noch   kurz   das  Verhältnis  der  Schule  zur  Wissenschaft  erörtern. 

Die  Wissenschaft  der  Schule  ist  nicht  identisch  mit  der 
Wissenschaft  der  Universität,  wenngleich  ihr  verwandt  und  ver- 
pflichtet. Rastlos  strebt  wissenschaftliche  Forschung  nach  der 
Lösung  unbekannter  Probleme,  nach  Aufstellung  neuer  Ziele.  Eis 
ist  ihr  gutes  Recht,  alles  zu  bezweifeln,  auch  was  Jahrhunderte 
lang  als  sicher  gegolten  hat.  Sie  kennt  keine  Autoritäten,  sie 
kennt  nur  Wahrheit.  Um  diese  zu  Onden,  bedient  sie  sich  der 
Hypothesen;  sie  ist  daher  dem  Irrtum  unterworfen,  sie  irrt  nicht 
gar  selten,  aber  ihre  Irrtümer  sind  oft  heilsam.  Anders  die 
Schule.  Sie  verlangt  Autoritäten  und  belehrt  den  Zweifel,  aber 
auch  sie  erkennt  die  Wahrheit  als  ihre  höchste  Norm  an.  Nur 
mufs  die  Schule  vorsichtiger  den  WahrheitsbegrifT  bestimmen  als 
die  Universität.  Auf  Hypothesen  kann  sie  sich  nicht  einlassen, 
da  sie  nicht  sicher  ist,  ob  diese  auch  nur  eine  kurze  Zeit  gelten 
werden.  Sie  mufs  daher  der  reinen  Wissenschaft  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  folgen,  darf  sie  nicht  aus  den  Augen  verlieren, 
mufs  sich  aber  hüten,  die  Wolke  statt  der  Göttin  zu  umarmen. 
Sie  darf  nur  selten  irren,  da  sie  ein  gläubiges,  kein  kritisches 
Publikum  hat. 

Machen  wir  die  Anwendung  auf  unsern  Fall.  Gesetzt,  Volkelt 
hätte  recht,  Aristoteles  und  Lessing  und  Schiller  seien  auf  falscher 
Fährte,  überholt,  einseitig,  altmodisch.  Wer  bürgt  uns,  dafs  seine 
Auffassungen  die  richtigeren  sind?  dafs  sie  sich  durchsetzen 
werden?  Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  seine  Ansichten  vom  Wesen 
des  Tragischen  auf  eine  kurze  Formel  zu  bringen,  gleich  jener 
berühmten:  ecrip  ovv  zQa/adia  xtX,  Vorsichtig  und  weitherzig 
versucht  er  vielen  Gesichtspunkten  gerecht  zu  werden.  Damit 
können  wir  in  der  Schule  nichts  anfangen,  aber  mit  Aristoteles 
und  Lessing  können  wir  arbeiten,  die  uns  scharf  und  knapp  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschungen  bringen.  Gesetzt,  sie  hätten  noch 
nicht  das  letzte  W^ort  gefunden,  so  giebt  doch  auch  Volkelt  zu, 
dafs  sie  propädeutisch  viel  geleistet  haben.  Selbst  wo  sie  irren, 
sind  sie  als  scharfe  Denker  lehrreich.  Es  ist  daher  gar  nicht  so 
uneben,  dafs  wir  die  Primaner  an  der  Poetik  des  Aristoteles«  an 
der  Dramaturgie  Lessings,  an  den  Abhandlungen  Schillers  schulen, 
damit  sie  später  im  stände  sind,  mit  gereiftem  Verstände  der 
weiteren  Entwickelung  der  ästhetischen  Wissenschaft  prüfend  und 
urteilend    zu    folgen.      Mit    einem   Wort,    Aristoteles    mufs    der 
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Ästhetiker  des  Gymnasiums  bleiben,  selbst  wenn  er  in  dem  einen 
oder  andern  Punkte  überholt  sein  sollte.  Es  ist  derselbe  Grund, 
aas  dem  wir  Laokoon  lesen,  trotzalledem! 

Soviel  zur  Rechtfertigung  vor  dem  Ricbterstuhl  der  reinen 
Wissenschaft.  Und  nun  noch  ein  Wort  in  Sachen  der  Didaktik. 
Meine  These  glaube  ich  erwiesen  zu  haben.  Die  grundsätzliche 
Verwerfung  der  ästhetischen  Behandinngsweise  geht  nicht  an. 
Hat  diese  früher  zu  arg  gewuchert,  so  mufs  sie  doch  nicht  mit 
Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden.  Wir  haben  so  manches  im 
Gymnasium  verloren,  was  uns  lieb  war.  Wollen  wir  nicht  den 
Versuch  machen,  auf  anderm  Wege  Ersatz  zu  suchen?  Und  dies 
ist  möglich.  Die  Neuen  Lehrpläne  ermöglichen,  wenn  man  sie 
mit  Verstand  auslegt,  ein  tieferes  Verständnis  der  Schriftsteller, 
ja  sie  verlangen  es,  wenn  sie  von  der  Kunstform  sprechen.  Das 
wollte  ich  für  die  dramatische  Lektüre  andeutend  aufzeigen.  Alles, 
was  angeführt  ist,  hat  seine  Probe  in  der  Klasse  bestanden.  Ich 
bin  überzeugt,  dafs  eine  derartige  Behandlung  der  Meisterdranien 
überaus  fruchtbar  ist. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Aly. 


Das  Momentane  im  Unterricht. 

Ein  Professor  der  Naturwissenschaften  an  einer  kleinen 
Universität  —  ich  glaube,  es  war  Giefsen  —  forderte  einst 
einen  Examinanden  zu  dessen  gröfstem  Befremden  am  Tage  des 
Examens  zum  Spaziergange  nach  einer  ziemlich  entlegenen  Berg- 
wirtschaft auf.  Unterwegs  blieb  er  plötzlich  stehen,  setzte  die 
Spitze  seines  Spazierstockes  vor  sich  auf  die  Erde  und  richtete 
an  seinen  jungen  Begleiter  die  Frage:  Wo  sind  wir  hier?  Und 
das  Fleckchen  Erde,  welches  er  mit  der  Stockspitze  bezeichnet 
hatte  —  gewifs  nicht  Tage  oder  Monate  vorher  ausgesucht  — , 
wurde  Ausgangspunkt  für  eine  umfassende  Prüfung,  welche,  an 
Ort  und  Stelle  begonnen,  im  Weiterwandern  und  später  beim 
erfrischenden  Trünke  gesprächsweise,  stets  wieder  zum  Ausgangs- 
punkte zurückkehrend,  sich  fortsetzte. 

Adam  Müller  legt  einem  vorbereiteten  Redner  das  Geständ- 
nis nahe:  „Was  ich  euch  sage,  sollte  frisch  und  lebendig  aus 
meinem  Herzen  in  das  eurige  übergehen;  in  jedem  folgenden 
Worte,  in  jedem  folgenden  Gedanken  sollte  schon  enthalten  sein, 
sollte  schon  einfliefsen  eure  lebendige  Antwort  und  was  wir 
Auge  in  Auge,  an  diesem  Orte  und  zu  dieser  Stunde  in- 
einander finden,  und  was  nur  dieser  unvorhergesehene 
Moment,  und  kein  anderer  je  wieder  ebenso  zusammenfügt. 
Statt  dieser  Frische  nun  bringe  ich  euch  etwas  Kaltgewordenes, 
und  deshalb  schäme  ich  mich''. 

Und  des  Lehrers  Thätigkeit  im  Unterrichte  ist  wesentlich: 
angemessen  prüfen  und  wirksam  lehren. 
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Nun  sind  es  zweifellos  unerschütterliche  Idealforderungen: 
der  Lehrer  soll  den  vorzutragenden  bezw.  zu  behandeln- 
den Stoff  völlig  beherrschen.  Beherrscht  er  ihn  nicht,  so 
ist  er  —  von  sachlichen  Irrtümern  aller  Art  abgesehen  —  nicht 
im  Stande,  das  Angemessene,  vielleicht  Unerläfsiiche  vorzubringen, 
auszuwählen,  mit  Beispielen  zu  beleuchten,  das  Einzelne  zu  einer 
gewissen  Ganzheit  abzurunden  u.  s.  w.  Der  Lehrer  soll,  bis 
ins  einzelne  vorbereitet,  mit  festem  Plane  in  die  Unter- 
richtsstunde eintreten.  Diese  Forderung  ist  in  der  erst- 
genannten bereits  enthalten  und  empfängt  noch  ihre  besondere 
Stutze  durch  die  notwendige  Erreichung  bestimmt  umschriebener 
Ziele  in  gegebenen  Zeitabschnitten.  Aber  bei  all  ihrer  Uner- 
schütterlichkeit:  werden  diese  Forderungen  buchstäblich,  wie 
sie  lauten,  als  Voraussetzung  beziehungsweise  Vorschrift  hin- 
gestellt, dann  werden  sie  verderblich,  wie  die  meisten  Abstraktionen 
—  mögen  sie  noch  so  schön  klingen  — ,  wenn  sie  zu  Phrasen 
herabgewürdigt  werden. 

Irgend  einen  Stoff,  und  wäre  es  ein  Sandkörnchen  vom 
Meeresstrande,  völlig  zu  beherrschen,  ist  dem  Menschen  nicht 
gegeben,  und  die  Frage,  was  mehr  sagen  wolle,  ein  Sandkörnchen 
vom  Meeresstrande  oder  ein  Pindarisches  Lied  oder  das  ganze 
Gebiet  der  Geschichte  zu  beherrschen,  ist  eine  müfsige  Frage, 
nicht  weil  sie  wertlos  oder  unfruchtbar  wäre,  sondern  weil  ihre 
Beantwortung  über  das  Mafs  des  Menschlichen  hinausgeht.  Be- 
scheidenheit!, du  Gelehrter,  der  du  wähnst  und  es  den  staunenden 
oder  kopfschüttelnden  Hörern  ins  Angesicht  rufst:  ich  kenne 
meinen  Horaz!  Du  irrst;  denn  du  kennst  ihn  nicht  und  wirst 
ihn  nie  kennen,  oder  der  Born  der  Dichtkunst  müfste  nicht  un- 
versiegbar und  unerschöpflich  sein.  „Ich  kenne  die  katilinari- 
sche  Verschwörung'' — du  irrst;  du  kennst  sie  nicht  und 
solltest  wissen  und  gestehen,  dafs  du  sie  nicht  kennst  und  nie 
kennen  wirst;  du  kennst  —  nicht  eine  einzige  Faser  im  Herzen 
des  Katilina,  und  würden  dir  deine  Augen  plötzlich  wahrhaft 
geöffnet,  so  würdest  du  vor  deinen  eignen  Augen  beschämt  da- 
stehen. „Ich  weifs,  dafs  ich  nichts  beherrsche,  nichts  von  alle- 
dem, wovon  ein  Schimmer  in  den  Bereich  meiner  Kurzsichtigkeit 
(ynjniOT^g)  gedrungen  ist''.  Du  weifst  den  Sokrates  um  dieser 
Erkenntnis  und  dieses  Geständnisses  willen  mit  einem  Strom 
von  Bewunderung  zu  übergiefsen  —  du  kennst  ihn  ja,  deinen 
Sokrates  — ,  aber  du  sagst:  „ich  beherrsche  mein  Fach  —  und 
noch  viele  andere  Fächer  aufser  dem  meinigen".  Gesteh  es  nur 
ein,  es  ist  eine  Phrase,  und  eine  Phrase  ist  es,  wenn  du  sagst: 
wie  ich,  so  müfst  auch  ihr  andern  den  Stoff  beherrschen,  den 
ihr  vortragt  oder  behandelt. 

Wird  die  Sache  besser,  wenn  wir  sagen  „gegenüber  dem 
Schüler  beherrschen?"  —  Wer  ist  denn  „der  Schüler?*' 
Der  etwa,  der  mit  geringerer  Sicherheit  als  du  sagt  —  recitiert  — : 
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bei  scio  steht  der  Accusativus  cum  infinitivo,  und  dich  befriedigt 
oder  entsetzt  durch  den  Zusatz:  dafür  setzt  der  Deutsche  einen 
Dafs-Satz?  oder  der  Knabe,  der  durch  ein  ungeschickt  ge- 
wähltes Wort  dich  —  wenn  du  dazu  fähig  bist,  wenn  deine 
Selbstüberhebung  dich  nicht  verhärtete,  ehe  du  lerntest,  auf- 
merksam zu  werden  —  stutzig  macht,  dir  für  die  gerade  vor- 
liegende Stelle  dein  geistiges  Auge  weiter  öffnet,  dafs  du  mit 
einem  Schlage  deinen  ganzen  Beherrscherpalast,  den  du 
irgend  einem  Kommentator  glaubensfreudig  entnommen  oder  viel- 
leicht auch  beim  Lampenlichte  selbst  herausgeklaubt  hast,  dieses 
dein  ganzes  Prunkgebäude  in  Staub  vergehen  siehst?  —  Wer  ist 
denn  der  Schüler?  Ist  es  der  Sextaner  in  kurzen  Huschen,  der 
dich  fragt:  Haben  also  die  Römer  Honig  statt  Zucker  in  dt^n 
Kaffee  gethan?  Antworte  mir:  beherrschst  du  die  weltum- 
spannenden Stücke  der  Kulturgeschichte,  die  in  dieser  Frage 
stecken,  und  wovon  der  „dumme  Junge^',  genannt  „der  Schüler'S 
Stück  um  Stück  mehr  aus  dir  herauszulocken  versuchen  wird, 
als  du  ahnst  und  als  dir  lieb  wäre,  wenn  du  nicht  Beherrscher 
genug  wärest,  um  ihm,  dem  vorlauten  Bengel,  rechtzeitig  den 
Mund  zu  verschliefsen.  Oder  ist  es  der  Primaner,  welcher,  mit 
Nebenstudien  beschäftigt,  an  die  du  nie  gedacht,  über  eine 
Stelle  (vielleicht  in  deinem  Horaz)  dich  vertrauensvoll  um  Auf- 
schlufs  bittet,  aber  dich  vielleicht  zunächst  darüber  belehren 
mufs,  dafs  und  warum  und  wie  weit  eine  Frage  naheliegt?  Ist 
er  dann  „der  Schüler'',  wenn  er  zu  seinen  Kameraden  sagt:  „den 
habe  ich  aber  einmal  blamiert'%  oder  dann,  wenn  er,  weiser  als 
du  und  wahrhaftiger,  mit  gleichem  oder  erhöhtem  Vertrauen  dich 
gern  seinen  Lehrer  nennt? 

Oder  wird  die  Sache  besser,  wenn  das  Beherrschen  hin- 
sichtlich des  Stoffes  eingeschränkt  wird?  Die  vorkommenden 
Wörter,  Personen,  Flüsse,  Gebirge  u.  s.  w.  wiedergeben  und  hie 
ond  da  mit  einem  erklärenden  oder  orientierenden  Zusatz  ver- 
sehen können,  den  Bau  eines  Satzes  durchschauen  und  ausein- 
anderlegen, einen  Feldherrn  mit  Stammbaum  und  seiner  ganzen 
Vetterschaft,  mit  Ordenszeichen  und  Anekdoten  ausstatten  und 
behängen,  wenn  das  beherrschen  heifst,  dann  ist  wissen- 
schaftliche Herrschaft  eine  gar  armselige,  löcherige  Herr- 
srhaft,  und  der  bescheidene  Herrscher  des  ärmsten  Duodez- 
Ländchens  darf  ohne  Neid  sagen:  ich  weifs  denn  doch  besser, 
was  es  heifst  „herrschen''  und  „beherrschen". 

Und  nun  die  Vorbereitung,  nicht  etwa  für  den  Lehrer- 
beruf —  das  ist  ein  anderes,  aber  der  vorliegenden  Frage  nicht 
fernliegendes  Kapitel  — ,  die  Vorbereitung  für  den  Unterricht 
selbst,  für  die  Unterrichtsstunde.  Der  Lehrer  soll  nur 
völlig  vorbereitet,  gerade  für  die  zu  gebende  Unter- 
richtsstunde vorbereitet,  abends  vorher  darauf  vor- 
bereitet, in  den  Hörsaal  eintreten.    Ja  wenn  es  eben  nur 
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ein  Hörsaal  wäre,  dann  könnte  er  hübsch,  wie  ein  braver 
Schüler,  einer  Ton  denen,  die  zu  dumm  sind,  um  faul  und  un- 
artig zu  sein,  seine  Lektion  hersagen,  seine  „Darbietung"  und 
„Vertiefung''  und  dergleichen  niedliche  Tricks  abwickeln,  auf  seine 
wohlgesetzte  Frage  in  reinem  Schulaufsatzdeutsch  die  ebenso 
wohlgesetzte  Antwort  aus  der  vorigen  Stunde  seinem  zweibeinigen 
Phonographen  entlocken  und  für  die  nächste  Stunde  eine  neue 
auf  die  Walze  bringen.  Und  diese  Walzen  könnten  dann  ver- 
vielfältigt, und  die  besten  könnten  „vertraulich'*  verschickt,  bald 
auch  feil  gehalten  werden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Doch  wozu  der  Scherz? 
Gewifs  nicht,  nein  am  allerwenigsten,  um  die  gewissenhafte  Vor- 
bereitung herabzusetzen  oder  zu  verwerfen,  aber  um  zu  zeigen, 
zu  welchem  Zerrbilde  die  Vorbereitung  werden  kann  oder  werden 
mufs,  wenn  dem  Worte  eine  Bedeutung  untergeschoben  wird, 
welche  abzulehnen  selbst  ein  Schuler  nicht  früh  genug  lernen 
kann.  Wenn  sich  der  Lehrer  über  die  Bedeutung  von  Wörtern, 
über  Personen,  örtlichkeiten,  voraussichtliche  Schwierigkeiten  für 
das  Verständnis,  eine  deutsche  Wiedergabe  des  Fremdsprachlichen, 
einen  Entwurf  seines  geschichtlichen  Vortrages  vorher  vergewissert 
und  das  Vorauszusetzende  nicht  dem  Zufall,  dem  Geratewohl 
preisgiebt,  dann  heifst  das  nicht  viel  mehr  thun,  als  was 
eigentlich  überflüssig  sein  sollte,  was  aber  leider  für  uns  Menschen 
nicht  leicht  auch  nur  einigermafsen  überflüssig  ist.  Und  je 
mehr  einer  mit  Grund  dieses  Stücklein  der  Vorbereitung  in  irgend 
einem  Punkte  für  seine  Person  entbehrlich  nennen  kann,  um  so 
weniger  wird  er  Lust  haben,  davon  abzusehen;  es  wird  hier  und 
dort  beitragen,  seinen  Unterricht  fruchtbarer  und  wirksamer  zu 
machen,  selbst  wenn  ihm  seine  fleifsigen  und  gutgeleiteten  Schüler 
einmal  alles  vorgearbeitet  hätten  und  er  von  all  seinem  vor* 
bereiteten  oder  besser  „präparierten"  Stofl"  ihnen  nicht  ein  Wört- 
lein als  etwas  Neues  vorlegen  oder  gar  beibringen  könnte. 

Aber  weder  diese  Vorbereitung,  deren  Ausdehnung  von 
dem  Grade  des  sogenannten  Beherrschens  abhängt,  noch  das 
Zurechtlegen  eines  Quantum  aus  dem  eignen  Staatsschatze  vermag 
dem  Unterrichte  seinen  wahren  Wert  zu  geben.  Wäre  es  der 
Fall,  so  brauchte  der  Walzenscherz  nur  zum  Ernst  gemacht,  der 
Nürnberger  Trichter  wieder  hervorgeholt  zu  werden,  und  die 
Schule  könnte  allenfalls  zum  Handlanger,  nicht  gerade  zum  Tret- 
mühlengaul,  bei  dem  Walzen-  oder  Trichter- Betriebe  werden. 
Aber  es  ist  nicht  der  Fall.  Wenn  jedoch  Bücher  gedruckt 
werden  und  sich  breit  machen,  wenn  Mifsverständnisse  sich 
festsetzen  wollen,  als  ob  die  Vorbereitung  dem  Unterrichte  den 
wahren  Wert  gäbe,  dann  ist  es  nicht  genug  damit,  zu  verneinen; 
vielmehr  liegt  es  dann  nahe,  auf  das  hinzuweisen,  was  die  beste 
Vorbereitung  nicht  geben,  mifsbrauchle  Vorbereitung  aber  schädigen 
kann:  und  das  ist  das  Momentane  im  Unterricht,  wie  es  im 
Vorhergehenden   bereits   hie   und   da  angedeutet  ist.    Sobald  die 
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Vorbereitung  der  UnteiTichtsstunde  den  Inhalt  der  Unterrichts- 
stunde ausmacht,  und  wenn  sie  gar  diesen  Inhalt  in  eine  tag- 
täglich und  allstundlich  wiederkehrende  Form  (Schablone 
im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes)  bringt,  dann  ist  es  aus  mit 
dem  Momentanen  im  Unterricht,  aus  mit  dem  wahren  Werte  des 
Unterrichts.  Es  ist  gewifslich  eine  naturliche  Sache,  dafs  der 
Lehrer  sich  vergewissert,  ob  für  die  Weiterbehandlung  des  An- 
ge&ngenen  der  feste  Boden  vorliegt,  dafs  er  das  Neue  verständlich 
bringt  und  als  beachtenswert  erscheinen  läfst,  dafs  er  den  Boden 
für  die  nächste  Stunde  festlegt;  aber  das  ist  unendUch  weit  ent- 
fernt von  derjenigen  Schablone,  welche  schon  in  der  Vorbereitung 
die  Stunde  viertelt  oder  fünflelt,  um  das  zugeteilte  Stoffliche  den 
gegebenen  Raum  von  10  bezw.  12  Hinuten  nicht  überschreiten 
zu  lassen.  Ein  starker  Schein  spricht  für  solch  klare  und  be- 
stimmte Verteilung.  Ich  will  von  dem  falschen,  verwerflichen 
Scheine  nicht  sprechen,  dafs  sich  treffliche  Paradestöckchen,  ja 
Paradeklassen  zu  sehr  zweifelhaftem  Vorteile  der  Schüler  und 
noch  mehr  zweifelhafter  Ehre  des  Lehrers  auf  diesem  Wege  er- 
zielen lassen;  ich  will  es  nur  bedauern,  dafs  dieser  falsche  Schein 
das  Wort  führen  darf.  Aber  in  Wahrheit,  der  alte  bewährte 
Spruch  tritt  als  Anwalt  auf:  qui  bene  distinguit,  bene  docet.  Wer 
wird  ihn  verwerfen  oder  erschüttern  wollen?  Aber  wer  sagt,  bene 
heifse  soviel  als  „genau  und  immer  wieder  in  derselben  Weise 
geviertelt  oder  gefünftelt'S  der  fälscht  den  Spruch;  ja,  in  dem 
bene  steckt  die  Weisheit  des  Spruches,  und  dafs  das  Momentane 
im  Unterricht  dadurch  ausgeschlossen  würde,  hiefse  viel  behaupten. 
Einen  stärkeren  Schein  erweckt  der  Versuch,  das  Experiment; 
wie  glatt  wickelt  sich  die  Stunde  ab,  wie  kontinuierlich  öffnet 
sich  das  Verständnis,  wie  klar  wird  der  Zusammenhang  gegeben 
und  wiedergegeben,  wie  zur  rechten  Zeit  läutet  die  Schulglocke! 
Eine  militärische  Schiefsvorschrift  kann  in  ihrer  Handhabung  nicht 
mehr  zufriedenstellen.  Aber  der  geistige  Wert  ist  auch  kaum 
gröfiser,  und  ein  leidlicher  Obersekundaner  mit  dem  Berechtigungs- 
schein liefse  sich  zum  Lehrer  eines  nicht  unerheblichen  Teiles 
des  Lehrpensums  vielleichl  sicherer  und  schneller  dressieren  als 
für  den  Rang  eines  Reserveunteroffiziers,  wenn  das  der  Unter- 
richt wäre.  Giebt  es  doch  Hülfsmittel  der  bequemsten  Art  für 
alle  Dinge  im  Knabenstil  wie  mit  dem  Schein  der  höchsten  Ge- 
lehrsamkeit, Obersetzungen  und  Präparationen  in  allen  Formen, 
und  die  Stunden  und  ihre  Fünftel  sind  überall  gleich  lang  und 
die  Lehrpensa  schwarz  auf  weifs  einzusehen. 

Ohne  Zweifel,  gekannt  sein  sollen  diese  und  alle  Formen, 
so  weit  nur  möglich,  welche  aus  der  Natur  der  Sache  erwachsen, 
in  Fleisch  und  Blut  müssen  sie  übergehen,  sie  müssen 
dem  Handwerkszeug  des  tüchtigen  Heisters  gleichen,  welches  er 
gegebenenfalls  nicht  zu  suchen  braucht,  sondern  welches  ihm  im 
rechten  Augenblick   gleichsam   von   selber  in   die   Hand   springt. 
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Fällt  etwa  der  Wert  der  Formel  für  den  kategorischen  Schlufs, 
weil  der  Redner  nicht  jedem  Schlüsse,  ja  nur  selten  einmal 
einem  Schlüsse  die  schematische  Form  giebt?  Fällt  der  Wert 
der  Kenntnis  einer  regelrechten  natürlichen  Wortstellung  im 
Deutschen,  im  Lateinischen,  weil  ausgedehntere  Beispiele  da- 
für schwer  zu  finden  sind?  Und  solcher  Fragen  liefsen  sich 
so  viele  stellen,  als  es  Dinge  giebt,  die  in  die  Welt  des 
Lebendigen  gehören.  Und  der  Unterricht  gehört  in  die  Welt  des 
Lebendigen  und  nicht  etwa  in  das  Gebiet  der  lebendigen,  wenn 
auch  nur  vegetierenden  Pflanze  —  und  wo  ist  da  das  starre, 
tote  Schema  ?  — ,  nicht  in  das  Gebiet  des  lebendigen,  wenn  auch 
nur  unvernünftigen  Tieres,  —  nein  in  das  geistige  Gebiet  des 
vernünftigen,  freien  Menschen,  und  zwar  für  ihn  dorthin,  wo 
er  zum  freien  und  zugleich  vernünftigen  Gebrauche  seiner  eignen 
und  aller  ihm  später  etwa  unterstellten  Kräfte  erzogen  werden 
soll.  Und  das  sollte  dadurch  erreichbar  sein,  dafs  er  neun  oder 
vierzehn  Schuljahre  täglich  viermal  bis  sechsmal  durch  die  nämliche 
Schablone  getrieben  wird?  Man  kann  niemand  wehren,  zu 
glauben,  was  ihm  gutdünkt,  aber  verwundern  darf  man  sich 
manchmal. 

Aber  wenn  dann  doch  mit  der  Lapidarschrift  der  Ideal- 
forderung geschrieben  steht:  Du  sollst  den  zu  behandelnden 
Stoff  völlig  beherrschen!  Du  sollst  völlig  vorbereitet 
an  das  Werk  des  Unterrichts  herantreten!,  wenn  dem- 
gegenüber das  völlige  Beherrschen  uns  Menschen  versagt  ist 
und  keine  schematische  Vorbereitung  uns  wahrhaft  völlig 
vorbereitet  machen  kann,  weil  sie  dem  Lebendigen  wider- 
spricht: wie  soll  es  denn  sein? 

Horaz  sagt  es  mit  wenigen  Worten: 

„Condo  et  compono,  quae  mox  depromere  possim":  mache 
dich  geistig  möglichst  reich,  doch  so,  dafs  du  jedes 
Teilchen  deines  Reichtums  je  nach  Bedarf  sofort  zur 
Hand  hast,  so  weit  dir  das  möglich  ist 

Mache  dich  geistig  möglichst  reich!  —  Dieser  geistige 
Reichtum  besteht  aber  nur  zu  seinem  geringeren  Teile  aus  an- 
gehäuftem  Wissensstoff  im  Rahmen  einer  oder  weniger  Wissen- 
schaften oder  Fächer.  Nichts,  nichts  von  dem,  was  gewuf5t 
werden  kann,  ist  für  wahrhaft  gedeihlichen,  erziehlichen  Unter- 
richt überflüssig  oder  auch  nur  entbehrlich,  und  jeder  Bück  in 
ein  Buch,  in  ein  Zeitungsblatt,  auf  die  belebte  Strafse  oder  auf 
das  einsam  murmelnde  Quellchen,  in  das  stiilarbeitende  Getriebe 
einer  automatischen  Maschine  oder  auf  das  umgebende  Gelärm  der 
fallenden  Hämmer  und  die  aufglühenden  Gesichter  der  nervichten 
Arbeiter,  auf  das  Blümchen  am  Wege,  das  unter  der  Last  der 
eifrigen  Honigsammlerin  hin-  und  herwankt,  oder  auf  das  Auge 
des  Adlers,  das  sich  ruhig  und  ungeblendet  den  Strahlen  der 
Mittagssonne    zuwendet,    auf    die   zernagten    üppigen   Ufer   des 


vo«  K.  BoBe.  727 

Vfiesenbachs  oder  das  Geturme  von  Pelsblöcken  und  Baumriesen, 
die  der  brausende  Giefsbach  unter  weilhin  hallendem  Donnern 
und  Aafprallen  über  das  kleinere  Geröll  hingewälzt  hat,  —  nichts, 
nichts  von  alledem  und  von  Millionen  und  aber  Millionen  anderen 
Anschauungen  ist  überflüssig  oder  entbehrlich;  aber  es  ist  tot 
und  nichtig,  wenn  es  nicht  zur  Hand  ist,  ut  mox  depromere 
possis.  Du  bist  arm,  schrecklich  arm,  wenn  du  nichts  als  die 
Gelehrsamkeit  deines  Faches  hast,  und  du  bist  arm,  schrecklich 
arm,  zum  Verhungern  arm,  wie  der  hungernde  Araber  in  der 
Wüste  mit  seinem  Beutel  voll  Perlen,  wenn  du  es  nicht  im 
richtigen  Augenblick  zur  Hand,  hast,  —  im  richtigen 
Augenblick,  der  nicht  zwölf  Stunden  vor  seinem  Eintreten  in  die 
Hand  gegeben  wird. 

Das  wäre  entmutigend,  wenn  der  wirtschaftliche  Satz  „Mit 
vielem  konunt  man  aus,  mit  wenig  hält  man  Haus  (alles  haben 
kann  man  ja  doch  nichty*  nicht  auch  hier  seine  Geltung  hätte. 
In  der  Tliat,  weniges  so  im  Besitz,  ut  mox  depromere  possis, 
ist  besser  als  noch  so  viel  Totliegendes. 

Aber  der  erforderliche  Reichtum  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Summe  der  sogenannten  Kenntnisse;  eine  grundliche  Vor- 
bereitung von  Tag  zu  Tag  könnte  dann  ja  Ersatz  bieten.  An 
einem  Stammtische  tauchte  ein  neues  Mitglied  auf,  dessen  Gelehr- 
samkeit auf  den  verschiedensten  Gebieten  anfangs  gewaltig  im- 
ponierte; heute  kam  das  Gespräch  auf  eine  Varietät  einer  seltenen 
Pflanze,  morgen  auf  einen  livländischen  Dichter,  dann  plötzlich 
auf  die  Zusammensetzung  der  Emailfarben,  und  was  niemand 
wufste,  wufste  er  allein  und  wufste  Einzelheiten,  kurz,  er  schien 
überall  zu  Hause  zu  sein,  —  aber  die  Herrlichkeit  dauerte  nicht 
lange;  man  merkte  bald,  dafs  er  es  immer  war,  der  solche  Ge- 
spräcbsthemata  hervorzog,  und  bald  kannte  man  auch  das  Kon- 
versationslexikon, dem  er  allabendlich  seine  Weisheit  entnahm; 
—  er  hatte  sich  brav  vorbereitet,  aber  man  hatte  genug  von  ihm. 
Warum?  Seine  Mitteilungen  hätte  man  doch  dankbar  annehmen 
können.  Der  Reichtum  war  nicht  sein  Besitz,  war  nicht  gleich- 
sam ein  Bestandteil  seines  Geistes  geworden.  Ein  Schlauch 
voll  Wasser  und  Eisen  und  Phosphor  u.  s.  w.  macht  noch  keinen 
Organismus  aus;  das  alles  will  homogen  gemacht  und  richtig  ver- 
teilt sein.  Und  darum  liefs  Horaz  es  auch  nicht  beim  blofsen 
Anhäufen,  dem  condere,  sondern  er  fügte  compono  hinzu,  und 
damit  that  er  mehr,  als  jegliches  in  besondere  Fächer  ver- 
teilen. Nein,  jedes  einzelne  bekam  das  Gepräge  seines  Geistes, 
das  Aufgenommene  wurde  gewissermafsen  eigne  Schöpfung  oder, 
was  fast  noch  mehr  sagen  will,  war  gewissermafsen  Kind  seines 
Geistes,  lebendig  und  ähnlich.  Und  so  mufs  der  geistige  Besitz 
helfen  die  Persönlichkeit  ausmachen;  thut  er  das  nicht,  dann 
ist  er  nicht  viel  mehr  wert,  als  ein  gutes  Konversationslexikon, 
wie  man  es  in  älterer,  aber  sehr  inhaltsreicher  Auflage  für  wenige 
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Mark  kaufen  kann.  Dem  Lehrer  fehlt  ein  wichtiges  Sluck  seiner 
Persönlichkeit  für  den  Unterricht,  wenn  er  das,  nvas  er  vorbringt, 
erst  am  Vorahende  mehr  oder  minder  mühselig  zusammentragen 
mufs,  magni  formica  laboris.  Das  wahrhaft  lebendige  Wissen 
aber  ist  allem  Toten  —  und  tot  ist  die  Schablone  —  so  fremd, 
so  abgeneigt,  so  kalt,  dafs  es  in  seiner  Gegenwart  leicht  ver- 
stummt, so  gern  es  auch  bereit  ist,  „in  der  Natur  getreuen 
Armen  von  kalten  Kegeln  zu  erwarmen'*;  und  die  Schablone  und 
alles,  was  ihr  verwandt  ist,  mufs,  nachdem  sie  das  Gute,  sei  es 
viel  oder  wenig,  was  sie  bringen  kann,  gebracht  hat,  gar  be- 
scheiden in  einen  Winkel  treten,  wenn  das  lebendige  Wissen 
mit  voller  Lebendigkeit  und  voller  Leistungsfähigkeit  sich  frei  be- 
wegen soll,  bereit,  alles,  auch  das  Kleinste,  im  rechten  Augen- 
blick zu  geben,  es  so  zu  geben,  wie  es  für  den  Augenblick,  für 
den  augenblicklich  Hörenden  pafst,  bereit  ferner,  sich  alles  ent- 
locken zu  lassen,  und  darum  aufmerksam  auf  jede  Gelegenheit, 
etwas  aus  seinem  Vorrat  darzubieten  zur  Erweiterung,  Vertiefung, 
Ausschmückung,  Vergleichung  u.  s.  w.,  nicht,  um  den  Hörenden 
zu  unterhalten  oder  gar  um  ihm  zu  imponieren,  sondern  um  ihn 
auch  reicher  zu  machen,  aber  nicht  reicher  an  angehäuftem 
Stoff,  sondern  reicher  an  wahrhaft  lebendigem  Besitz,  und 
so  seine  Persönlichkeit  in  ihrer  Entwicklung  zu  fördern  und 
reif  zu  machen.  Um  das  zu  erreichen,  mufs  alles  zur  Hand 
sein. 

Quae  mox  depromere  possim  lautet  denn  auch  die  zweite 
Hälfte  des  horazischen  Verses.  Wann  tritt  dieses  mox  ein? 
Gewifs,  der  zu  behandelnde  Abschnitt  bringt  vieles  äufserlich  und 
von  selber  mit  sich,  so  viel,  dafs  unmöglich  alles  vorgebracht 
werden  kann.  Die  Vorbereitung,  soweit  sie  ein  Zurechtlegen  des 
Stoffes  für  eine  Stunde  ist,  mufs  daher  vorzugsweise  eine  be- 
schränkende sein;  würde  aber  das  vorsorglich  Ausgeschlossene  am 
nächsten  Tage  überhaupt  nicht  zur  Hand  sein,  so  könnte  leicht 
Entbehrliches  vorgebracht.  Unentbehrliches  vorenthalten  worden 
sein.  Der  Moment  zeigt,  dafs  die  Vorbereitung  sich  verrechnet 
hatte,  aber  das  andere  ist  so  schön  zurechtgelegt  oder  die 
10  Minuten  sind  verstrichen;  soll  das  Unentbehrliche  der  Vor- 
bereitung und  der  Schablone  zum  Opfer  fallen?  —  Ein  unglück- 
liches, vielleicht  besser  glückliches  Wort  eines  Schülers  durch- 
kreuzt den  mitgebrachten  Plan;  es  erheischt  eine  Aufklärung 
(herbei  lebendiges  Wissen!);  die  Aufklärung  mufs  nicht  für  den 
einen,  für  die  ganze  Klasse  weiter  ausholen  —  die  10  Minuten 
sind  vorüber,  schon  wieder  5  Minuten  — ,  die  arme  Klasse  be- 
kommt nur  ein  Stück  von  dem  schönen  Plan;  also  lieber  die 
Lücke  offen  lassen,  besonders  wenn  der  Stoff  in  das  Pensum 
der  vorhergehenden  Klasse  gehört  und  also  hier  gesetzwidrig 
wäre;  und  das  wäre  gedeihlicher  Unterricht?  Ein  wahres 
Tummelfeld  für  Beispiele  dieser  Art  ist  die  Geschichte,   die  Geo- 
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graphie,  die  Physik,  alles  Fächer,  für  die  eine  vorherige  Zurecht- 
leguDg,    eine   Verweisung    auf   eignes    Nachsludicren    eines   ver- 
gessenen  oder  nicht   verstandenen  Abschnitles  bis  zu  einem  ge* 
wissen  Grade   denkbar   wäre,   weil   sie   alle   sich   auf  dem  Boden 
des  VVahren,  des  objektiv  Wahren,   vorzugsweise   bewegen.    Aber 
wer  da  glaubt,    das   reiche   aus,    der  gebe   seinen   Schulern  ein 
gutes   Handbuch    und    schicke   sie    damit   nach   Hause;   er  wird 
ihnen    damit    wahrscheinlich    besseres    anthun     als     mit    seinem 
Unterricht.     Aber   nun  gar  das  Gebiet  der  Dichtkunst,  wo  zu 
der  äufseren  Wahrheit    noch  die   Rücksicht   auf  die  innere 
Wahrheit,    auf  das  Subjektive,    auf  die   Schönheit   hinzu- 
kommt.    Viel,  oft  sehr  viel  unmittelbar  zur  Sache  Gehöriges  ist 
gerade  hier  erforderlich,  aber  als  Voraussetzung,  und  die  Vor- 
bereitung mufs  Klärung  schaffen,  ob  von  dieser  Voraussetzung  das 
Nötigste,  das  Wünschenswerte  vorhanden  ist,   und  wie  dieses  auf 
alle  Fälle  ergänzt   und   erweitert   werden  kann.     Aber  das  Werk 
geschieht  in  der  Schule  als  lebendiges  Werk  —  möge  es  nicht 
durch   falsche  Vorbereitung,    durch    mitgebrachte  Schablone   sich 
als    totgeborenes    erweisen  I     Ein   Gedicht  ist  etwas  immer  neu 
Lebendiges,    bietet  von  Fall  zu  Fall  von  seinem  unerschöpflichen 
inneren  Gehall  das   gerade  Passende,    ist  ein  anderes  heute,    ein 
anderes   morgen,    ein  anderes  für  diesen  Leser,    ein  anderes  für 
jenen,    ist  ein  ganz  bestimmtes  vielleicht,    wenn  an  diesem  oder 
jenem  Tage   gerade  dieser  Lehrer  gerade  diesen  Schülern  gegen- 
übersteht;   und    das    gilt   nicht   blofs   von  der  lyrischen  Poesie. 
Wofür    aber  ist   denn  Poesie  Poesie,    wenn  statt  lebendiger  Er- 
klärung   und    lebendigen    Zusammenwirkens    ein    zurechtgelegtes, 
kallgewordenes  Fabrikat,  —  logische  Zerstückelung,  antiquarische, 
historische,  genealogische,  mythologische  u.  s.  w.  Realien  präsentiert 
oder  aus  dem  Ganzen  falsche  Summen  in  einen  klingenden  Weis- 
beitsspruch  zusammengefafst  ^verden,    dessen  Inhalt  dem  Dichter 
oft,  vielleicht  meistens  recht  ferne  lag?    Die  Schüler  wollen  in  dem 
Lehrer  dessen  ganze  Persönlichkeit  mit  seinem  ganzen  inneren 
Reichtum,  den  er  condit  et  componit  (nicht  nur  condidit  et  com- 
posuit),  ut  mox  depromere  possit,  sehen  und  haben,  und  vor  dem 
Lehrer  sitzt  nicht  eine  rechtlose,  20  bis  50gliedrige  Abstraktion  (der 
Primaner,  der  Sekundaner),  nicht  eine  Reihe  von  Individuen,  die  nur 
als  zweites,  drittes,  viertes  u.  s.  w.  sich  von  einander  unterscheiden, 
sondern    20    bis    50    angehende   Persönlichkeiten    mit    dem 
vollen  menschlichen  Rechte  der  Persönlichkeit,   die  hier  ein  ver- 
brieftes  Recht   auf  Unterricht   haben    und   die   als   Opfer  der 
Gewalt  zu  bezeichnen  sind,  wenn  sie  einen  kaltgewordeilen,  vor- 
präparierten Brocken  nach  Hause  tragen,  anstatt  eine  Förderung 
ihrer   individuellen    Persönlichkeit    erfahren    zu    haben.      Hierzu 
aber  gehört  vor  allem,  dafs  sie  durch  ihr  Bedürfen,  ihre  Meinungen, 
ihre  Vermutungen,  dann  besonders  durch  ihre  Irrtümer  und  Fehler 
den  Moment  schaffen   helfen,    wo   sich  der  geistig-elektrische 
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Strom  zur  Wirksamkeit  schliefst  und  der  Unterricht  seine  wahre 
Fruchtbarkeit  erhält.  Nur  zum  geringen  Teile  lassen  sich 
diese  Momente  vorausberechnen  oder  künstlich  herbeiführen;  das 
erziehliche  Geschick,  welches  sich  hierin  offenbart,  soll  durchaus 
nicht  unterschätzt  werden,  aber  es  ist  weit  entfernt  ?on  der- 
jenigen Vorbereitung,  welche  Schablone  ist  oder,  mifsverstanden 
und  mifsbraucht,  dazu  werden  mufs.  Und  gerade  die  frucht- 
barsten Momente  sind  eben  nicht  die  vorausberechneten  oder 
künstlich  herbeigeführten,  sondern  die  spontan  im  Unterricht  er- 
wachsenden. Wohin  diese  aber  führen,  dafür  giebt  es  keine 
Grenzen,  und  wer  nicht  ein  grenzloses  Wissen  auf  allen  Gebieten* 
nicht  blofs  auf  den  wissenschaftlichen,  sondern  auch  auf  den 
tausendfältigen  des  tagtäglichen  Lebens  besitzt,  der  scheue  nicht 
ein  ehrendes  „das  weifs  ich  nicht'^  oder  eine  Anregung,  sich  da- 
rüber zu  erkundigen,  oder  aber  —  er  mufs  sich  auf  seine 
Schablone  zurückziehen  und  versuchen,  der  Weise  zu  scheinen« 
der  er  nicht  ist.  Wem  dagegen  nuUa  res  sine  sua  arte,  omnes 
artes  quasi  cognatione  quadam  inter  se  continenlur,  der  übt  voll- 
ständig die  beste  vorbereitende  Thätigkeit  und,  so  sammelnd,  ut 
mox  depromere  possit,  ist  er  auf  mehr  Momente  vorbereitet,  als 
er  selber  ahnt.  Der  Unterricht  wird  von  ihm  wie  von  den 
Schülern  mehr  erlebt  als  gegeben  und  empfangen.  Wer  mit- 
erlebt, der  nimmt  auch  Anteil;  wem  aber  etwas  noch  so  frei- 
gebig und  dringend  angeboten  wird,  —  dem  kann  man  eigentlich 
das  Recht  nicht  abstreiten,  höflichst  dankend  abzulehnen,  und 
wenn  manchmal  darüber  geklagt  wird,  dafs  gewisse  Klassen  oder 
Schüler  von  all  dem  Gebotenen  nichts  annehmen  wollen,  dann 
mag  oft  genug  Grund  dasein  zur  Frage,  ob  man  nicht  nur  so 
mit  dem  Präsenlierleller  vor  ihnen  gestanden  habe,  —  auf  dem 
nichts  lag,  als  was  tags  vorher  nicht  etwa  gekocht,  sondern  zu- 
recht  gelegt  worden,  und  ob  nicht,  während  man  dastand  und 
darbot,  Wünsche  über  Wünsche,  Fragen  über  Fragen  vergebens 
sich  meldeten,  für  die  man  nur  Verschlossenheit  oder  ein  freund- 
liches oder  mürrisches  Achselzucken  hatte,  falls  nicht  überhaupt 
alle  Sinne  zu  sehr  in  der  kalten  Küche  befangen  waren,  um 
etwas  anderes  bemerken  zu  können. 

Mit  diesem  Bilde  von  dem  Präsentierteller  kalter  Küche  mögen 
diese  Ausführungen  geschlossen  werden,  und  gerade  dieses  Bild 
möge  sie  vor  der  falschen  Auslegung  schützen«  als  seien  sie  gegen 
echte  und  gediegene  Vorbereitung  gerichtet;  nichts  weniger  als 
das;  aber  fort  mit  der  Schablone!  Statt  ihrer  das  Horazische: 
Condo  et  compono,  quae  mox  depromere  possim. 

Düsseldorf.  K.  Bone. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Fr.    Kretzschmar,     Haodboch    des     preaffischen    Schulrechts. 
Leipzig  1899,  G.  £.  M.  Pfeiler.    XX  u.  336  S.    8.     3  ^. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  die  Zahl  derer,  die 
eine  übersichtliche  Kenntnis  der  gesamten  auf  dem  Scbulgebiete 
geltenden  Rechtsverhältnisse  ihr  Eigen  nenne,  sei  überaus  gering 
und  beschränke  sich  fast  auf  einige  Verwaltungs-  und  Schul- 
aufsichtsbeamte, so  mufs  man  ihm  bei  unbefangener  Prüfung  der 
Verhältnisse  —  leider  —  durchaus  recht  geben.  Auch  die  Be- 
merkung, dafs  die  Juristen,  während  sie  in  äufseren  Rechts- 
angelegenheiten Bescheid  wüfsten,  den  damit  zusammenhängenden 
schuitechnischen  Fragen  völlig  fern  ständen,  ist  zutreffend,  wie 
jeder  weifs,  der  einmal  einer  Gerichtsverhandlung  über  Vorgänge 
im  Schulleben  beigewohnt  hat.  Noch  immer  gilt  L.  v.  Steins 
Wort  (Bildungswesen  I,  2  S.  7):  „Es  giebt  in  der  ganzen  Lilteralur 
weder  eine  staatswissenschaftliche  Behandlung  des  Bildungswesens 
noch  giebt  es  einen  Staat,  der  eine  Kenntnis  desselben  forderte, 
noch  giebt  es  einen  Lehrstuhl,  der  sie  lehrte*^  Diese  Lücke  aus- 
zufüllen, ein  Werk  zu  schaffen,  „das  auf  dem  Schreibtisch  jedes 
Preufsen  stehen  sollte,  der  mit  der  Schule  etwas  zu  thun  hat, 
jedes  Lehrers  vorerst,  vom  Dorfschullehrer  bis  zum  Universitäts- 
dozenten, ferner  jedes  Schulverwaltungsbeamten,  der  Gemeinde- 
beamten, Schulvorstände,  Geistlichen,  aber  auch  jedes  gebildeten 
Privatmannes,  der  seine  Söhne  zur  Schule  schickt'S  hat  Verf.  sich 
zur  Aufgabe  gestellt.  Er  hat  sie  mit  gründlicher  Kenntnis  der 
in  Betracht  kommenden  Litteratur  zu  lösen  gesucht;  die  An- 
ordnung und  Einteilung  des  überreichen  Materials  ist  geschickt 
und  übersichtlich;  alle  verschiedenen  Schularten  von  der  Volks- 
schule bis  zur  Universität,  auch  die  Privatschulen,  die  Fortbildungs- 
und Fachschulen  sind  berücksichtigt.  Die  vielfachen  Schwierig- 
keiten, die  ein  solcher  erster  Versuch,  in  der  That  ein  plenum 
opus  aleae,  zu  überwinden  hat,  sind  mit  Umsicht  überwunden, 
wenn  es  sich  auch  von  selbst  versteht,  dafs  diese  erste  Darstellung 
des  gesamten  Schul-,  Jugend-  und  Lehrerbeamtenrechtes  nicbt 
mit  einem  Schlage  eine  absolute  Vollständigkeit  und  fehlerlose 
Richtigkeit  erreichen  konnte. 
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Der  erste  Abschnitt  handelt  von  „Schulgesetzgebung 
und  Schulbehördea^'.  Hier  wird  zunächst  festgestellt,  dafs 
die  Rechtsverhältnisse  des  preufsischen  Schulwesens  der  Grund- 
lage einer  einheitlichen  gesetzlichen  Regelung  entbehren  und 
meist  auf  lokal  und  provinziell  verschiedenartigen  gewohnheits- 
rechtlichen Entwickelungen  und  Festsetzungen  beruhen.  Die 
ganze  Gestaltung  des  Unterrichtswesens  erfolge  im  administrativen 
Wege  durch  Hinisterialreskripte  und  Regierungsverfugungen;  de 
iure  hätten  diese  Instanzen  eine  materiell  fast  unumschränkte 
Machtvollkommenheit.  Nur  die  Grundlagen  seien  in  der  Ver- 
fassung und  im  allgemeinen  Landrecht  gegeben;  da  aber  die  inner- 
politischen Verhältnisse  in  Preufsen  dem  Zustandekommen  des 
in  Art.  112  der  Verfassung  verheifsenen  allgemeinen  Unterrichts- 
gesetzes grofse  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  beschreite  die 
preufsische  Staatsregierung  den  Weg  der  Notgesetzgebung,  indem 
sie  bruchstückweise  nach  und  nach  eins  der  einer  gesetzlichen 
Regelung  bedürfenden  Verhältnisse  nach  dem  anderen  im  Land- 
tage durch  Sondergesetze  festzulegen  suche.  .  Die  Angelpunkte, 
um  die  sich  diese  Gesetzgebung  im  letzten  Vierteljahrhundert  ge- 
dreht habe,  seien  das  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  und  das 
zur  Gemeinde.  Auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  habe 
die  Schulverwaltung  sich  meist  mit  Ministerialreskripten  geholfen, 
soweit  nicht  durch  die  Etats  und  die  allgemeine  Gesetzgebung  für 
Staatsbeamte  zugleich  eine  Regelung  der  Verhältnisse  an  diesen 
Schulen  erfolgt  sei. 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblick  im  1.  Kapitel  des  1.  Ab- 
schnittes wird  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Unterrichts- 
Verwaltung  in  ihrer  Organisation  und  ihren  verschiedenen 
Instanzen  besprochen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  „Staatsbehörden  und 
Verwaltungsrecht''.  Hier  wird  nach  Darlegung  der  Verhält- 
nisse betont,  dafs  der  Rechtsschutz,  der  durch  die  Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit auch  gegenüber  den  Staatsbehörden  gegeben  sei, 
für  das  ganze  schultechnische  Gebiet  nicht  eintrete,  auf  welchem 
ausschliefslich  die  Ministerialinstruktionen  verwaltungsrechtliche 
Grundsätze  aufstellten. 

Der  dritte  Abschnitt  betrifft  die  Volksschule  und  bespricht 
1)  die  Unterhaltung  der  Volksschule,  2)  ihre  didaktische  Organi- 
sation, 3)  die  Schulaufsicht  in  der  Volkschule,  4)  die  Rechtsstellung 
der  Volksschullehrer.  Der  Regriif  der  Volksschule  wird  auf  Grund 
eines  Urteils  des  Oberverwaltungsgerichts  vom  11.  März  1885  so 
formuliert:  „Volksschulen  sind  diejenigen  Schulen,  zu  deren  Be- 
nutzung einerseits  für  Eltern  und  deren  Vertreter,  die  nicht 
anderweit  für  den  Unterricht  der  Kinder  gesorgt  haben,  ein  ge- 
setzlicher Zwang  besteht,  und  deren  Unterhaltung  anderseits 
Schulverbänden,  Scbulgemeinden,  bürgerlichen  Gemeinden  u.  s.  w. 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  gesetzlichen  Vorschriften  in  den 
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einzelnen  Landesteilen  durch  das  Gesetz  zur  Pflicht  gemacht 
ist'S  —  In  dem  Kapitel  über  die  Scbulaufäicht  ist  die  Bemerkung 
S.  60:  „In  Hanau  und  Marburg  wird  die  Kreisschulinspektion  von 
Rektoren  wahrgenommenn'*  nicht  genau:  in  Wirklichkeit  sind 
es  in  beiden  Orten  die  Direktoren  der  höheren  Mädchenschulen, 
die  dies  Amt  für  den  Umfang  des  Stadtkreises  ausüben. 

Die  folgenden  Abschnitte  (4—10)  behandeln  in  genau  dem 
3.  Abschnitte  entsprechender  Weise  die  Mittelschulen,  die 
höheren  Mädchenschulen,  das  Seminar-  und  Pröfungs- 
wesen,  die  höheren  Schulen,  die  Uni  versitäten,  die  Fort- 
bildungs-  und  Fachschulen  (gewerbliche  Fachschulen,  land- 
wirtschaftliche Schulen,  technische  Hochschulen,  Militärbildungs- 
anstalten) und  das  Privatschulwesen.  —  S.  110  hat  Verf.  die 
Bestimmungen  über  die  Rangverhältnisse  der  Leiter  höherer 
Schulen  nicht  richtig  wiedergegeben;  es  heifst  hier:  „Danach 
haben  alle  Leiter  höherer  Unterrichtsanstalten  die  Bezeichnung 
„Direktor^'  zu  führen  und  gehören  zur  V.  Rangklasse  der  höheren 
Provinzialbeamten'*.  Letzteres  aber  trifft  bekanntlich  nur  für  die 
Leiter  der  Nichtvollanstalten  zu;  die  Leiter  der  Vollanstalten  da- 
gegen gehören  zur  IV.  Rangklasse.  Es  fehlt  ferner  die  Bemerkung, 
dafs  den  Leitern  der  Nichtvollanstalten  der  Rang  der  Räte 
IV.  Klasse  verliehen  werden  kann.  —  S.  111  im  19.  Kapitel: 
„Prüfung  und  Anstellung  der  Lehrer''  ist  bei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungskommissionen  die  zu  Münster  i.  W.  ausgelassen. 
S.  115  in  dem  Abschnitt  über  die  Anstellung  der  Lehrer  an  den 
nichtstaatlichen  höheren  Schulen  sind  nur  die  Bestimmungen  auf- 
geführt, welche  für  die  nichtstaatlichen  Anstalten  mit  Staats- 
zuschufs  gelten.  Das  Recht,  sechs  Kandidaten  aus  der  Provinz 
dem  betr.  Patronat  zur  Auswahl  zu  präsentieren,  steht  den  Pro- 
vinzialschulkollegien  nur  den  Anstalten  mit  Staatszuschufs  gegen- 
über zu,  nicht  gegenüber  denjenigen  Anstalten,  welche  keinen 
Staatszuschufs  erhalten:  diese  können  vielmehr  auch  Kandidaten 
aus  anderen  Provinzen  wählen. 

Der  elfte  Abschnitt  handelt  über  „das  Lehrer-Beamten- 
Recht*',  der  zwölfte  über  „das  Züchtigungsrecht,  die  straf- 
und  civilrech  lliche  Haftbarkeit  der  Beamten  und  die 
gesetzlichen  Schutzbestimmungen*',  der  dreizehnte  über 
„Kinder-  und  Jugendrecht*',  der  vierzehnte  über  „Pro- 
vinzialrechf'  (Nachweisungen  für  das  provinzielle  und  lokale 
Schulrecht). 

Im  Anhang  folgen  eine  Reihe  wichtiger  Gesetze  und  die 
Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  vom 
12.  September  1898. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen,  so  können  wir  das 
Buch  bestens  empfehlen. 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 
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Der  Verfasser  hat  längere  Zeit  an  der  Schule  zu  Abbolsholme 
in  England  unterrichtet.  Daher  giebt  er  seinem  Werke  den  oben 
erwähnten  Namen,  eine  Umkehrung  von  Abbotsholme.  Dieses 
Versteckspielrn  ist  zwecklos,  da  kein  Leser  zweifeln  kann,  dafs 
das  Land,  in  dem  jenes  Emlohstobba  liegt,  England  isL  Im 
ersten  Teil  seines  Werkes  schildert  Lielz  die  englischen  Schul- 
tanrichtungen. Seine  Darstellung  ist  im  allgemeinen  fesselnd; 
Unklarheiten  sind  jedoch  nicht  ganz  vermieden.  Wie  Demolins, 
dessen  Werk  L'^cole  nouvelle  ich  kurzlich  besprochen  habe  (oben 
S.  452),  so  ist  auch  Lietz  ein  begeisterter  Lobpreiser  englischer  Ein- 
richtungen. Nach  meiner  Auffassung  geht  er  in  seiner  Bewunde- 
rung zu  weit.  S.  10 — 15  schildert  er  den  Unterricht  in  den 
modernen  Sprachen.  Er  hebt  rühmend  hervor,  dafs  in  diesen 
Stunden  stets  die  Sprache  gesprochen  wird,  die  gelehrt  wird. 
Nachahmenswert  ist  es  sicherlich,  dafs  man  von  den  Dingen  des 
täglichen  Lebens  ausgeht.  Zugleich  mit  der  Sprache  wird  in  den 
höheren  Klassen  die  Geschichte  des  betreffenden  Landes  durch- 
genommen und  im  Anschlufs  hieran  werden  Gedichte  gelesen, 
welche  die'  erwähnten  Helden  verherrlichen.  Auch  dies  ist 
zweifelsohne  eine  sehr  praktische  Konzentration  des  Unterrichts, 
ludessen,  erzielt  die  englische  Methode  wirklich  bedeutende  Er- 
folge? Lietz  schreibi:  „Er  bemerkte  als  eine  sich  ganz  von  selbst 
einstellende  Folge  dieser  Art  Sprachunterricht  das  Verständnis 
für  die  Eigenart  der  benachbarten  Völker*'.  Aber  haben  die  Eng- 
länder nicht  eine  geradezu  traurige  Berühmtheit  dadurch  erlangt, 
dafs  sie  der  Sprache,  der  Kultur,  der  Eigenart  eines  fremden 
Volkes  auch  nicht  das  geringste  Verständnis  entgegenbringen! 
Die  englische  Erziehungsmethode  ist  ferner  nach  Ansicht  des 
Verfassers  vortrefflich  geeignet,  sittliche  Charaktere  zu  erziehen. 
Wie  kommt  es  aber,  dafs  unter  allen  Kulturnationen  die  englische 
die  bestgehafste  ist?  Als  einen  Vorzug  des  englischen  Systems 
betrachtet  Lietz  das  Wegfallen  des  Religionsunterrichts.  Für  mich 
sind  die  Religionsstunden,  die  ich  in  der  Kindheit  hatte,  unver- 
gefsliche  Erinnerungen,  und  wer,  frage  ich,  möchte  dieselben 
missen?  Den  Erzählungen  aus  der  Bibel,  auch  denen  aus  dem  alten 
Testament,  wohnt  ein  grofser  moralischer  Wert  inne,  schon  deshalb, 
weil  sie  zeigen,  dafs  selbst  edle  Naturen  bisweilen  straucheln  und 
der  Sonde  anheimfallen.  Lietz  rühmt,  dafs  in  den  englischen 
Schulen  den  Knaben  nicht  aus  dem  1.  Buch  Moses  oder  den 
Buchern  Samuelis  und  der  Könige  „Kebsweiber-  oder  Harems- 
wirtschaft'' gelehrt  wird.  Das  geschielit  wohl  auch  auf  deutschen 
Schulen  nicht.  Für  die  Behauptung,  ein  rechter  Knabe  wende 
sich  von  Gestalten  wie  Abraham,  Jakob,  David  mit  Verachtung 
ab,    durfte    der  Verfasser  den  Beweis  schuldig  bleiben.     Dagegen 
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sei  ihm  gern  zugeslanden,  dafs,  Damentlich  früher,  manches  Un- 
aütze  in  dem  Religionsunterricht  memoriert  wurde. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  führt  den  Untertitel:  Die 
Systeme  der  alten  Unterrichts-  und  der  neuen  Erziebungsschule. 
Dieser  Teil  enthält  zwar  manche  richtige  Behauptung,  manchen 
praktischen  Fingerzeig,  aber  im  allgemeinen  ist  er  mifslungen. 
Lietz  ist  ein  eifriger  Gegner  des  deutschen  Unterrichtssystems,  er 
ist  aber  zugleich  ein  Phantast,  der  für  die  Forderungen  des 
praktischen  Lebens  nur  geringes  Verständnis  hat.  Das  veranlafst 
ihn  zu  ganz  absonderlichen  Behauptungen.  Gewisse  Auswüchse, 
die  bisweilen  vorgekommen  sind  und  noch  ferner  vorkommen 
werden,  betrachtet  er  als  Regel.  Wenn  man  die  Ausfuhrungen 
von  Lietz  liest,  fragt  man  sich  unwillkürlich:  „Sind  wir  denn 
eigentlich  Polen  oder  Portugiesen»  oder  gehören  wir  dem  Volk 
an,  das  durch  seine  Thaten  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten 
die  Bewunderung  von  Feind  und  Freund  erregt  hat?'*  Lehrer 
und  Schüler  sind  nach  der  Auffassung  des  Verf.  ein  entnervtes,  ja 
beinahe  ein  verrottetes  Geschlecht.  Seine  Ausfälle  gegen  die  ersteren 
sind  so  scharf,  dafs  sie  nicht  mehr  verletzen,  sondern  komisch 
wirken.  Ich  wenigstens  habe  laut  lachen  müssen,  als  ich  S.  88 
las:  „Crgehts  ihnen  nicht  so,  wie  manchen  Henkern,  die  ohne 
Ausübung  ihres  Henkeramtes  schlietslich  gar  nicht  mehr  leben 
können,  es  lieb  gewinnen?*'  An  einer  anderen  Stelle  rühmt  er 
die  kräftigen,  männlichen  Gestallen  der  englischen  Lehrer  im 
Gegensatz  zu  den  „schwächlichen,  körperlich  gebrochenen,  nervösen 
Bleichgesichtern,  die  nur  halb  sehen  und  hören  können*'. 

Der  englische  Schüler  ist  gern  in  Pension,  lernt  fleifsig, 
hängt  mit  Begeisterung  an  seinem  Lehrer.  Der  deutsche  Schüler 
ist  nach  Ansicht  des  Herrn  Lietz  ein  unglückliches,  verkümmertes 
Wesen,  die  Schule  liebt  er  niemals.  „Es  wäre  dies  auch  wirklich 
sehr  wunderbar.  Denn  mit  demselben  Recht  und  aus  denselben 
Gründen  müfsten  auch  vom  Volk  die  ^.Polizisten**  geliebt  und 
hätten  von  den  Verbrechern  die  Henkerknechte  verehrt  werden 
mfissen'*  (S.  123).  Ist  darüber  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren? 
Wenn  ich  mit  meinen  Mitschülern  zusammenkomme,  dann 
erinnern  wir  uns  mit  Freude  der  Schulzeit  und  mit  herzlicher 
Dankbarkeit  unserer  Lehrer.  Auch  jetzt  als  Lehrer  merke  ich 
Yon  Unlust  und  Oberdrufs  bei  der  lernenden  Jugend  sehr 
wenig.  Lietz  rühmt  den  Stolz  und  die  Freude  der  eng- 
lischen Knaben,  wenn  sie  irgend  ein  praktisches  Werk  zu  stände 
gebracht  haben.  Kann  man  deutschen  Schülern  nicht  auch  Stolz 
und  Freude  anmerken,  wenn  sie  gute  Leistungen  in  der  Schule 
erzielt  haben? 

Einen  besonders  starken  Hafs  empfindet  Lietz  gegen  die 
Grofsstadt.  Er  sieht  in  ihr  ausschliefslich  eine  Höhle  des  Lasters, 
geeignet,  die  Seele  jedes  Kindes  zu  vergiften.  Von  den  geistigen 
Anregungen,    welche    die  Grofsstadt   bietet,    scheint  er  nichts  zu 
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wissen.  Er  sollte  sich  einmal  darüber  unterrichten,  wie  viele 
tüchtige,  ja  bedeutende  Leute  auf  den  Schulen  von  Grofsstädten 
ausgebildet  sind. 

Um  den  vermeintlichen  Übeiständen  abzuhelfen,  macht  Lietz 
folgende  Vorschläge.  Inmitten  von  Wäldern  und  Wiesen  mflfsten 
eine  grofse  Anzahl  von  Alumnaten  angelegt  werden.  In  den- 
selben müfste  die  körperliche  Erziehung  mit  der  geistigen  Hand 
in  Hand  gehen.  Die  Schüler  müfsten  schwimmen,  turnen,  Boote 
bauen,  technische  Handfertigkeit  u.  s.  w.  lernen.  Der  Lehrer 
müfste  seine  gesamte  Freizeit  dem  Schüler  widmen.  Dafs  hier- 
durch das  Familienleben  völlig  zu  Grunde  geht,  ficht  den  Ver- 
fasser wenig  an.  Verkümmern  doch,  nach  seiner  Ansicht,  die 
Eltern  den  Kindern  die  schönste  Zeit  ihres  Lebens.  Die  Folge 
dieser  seiner  Methode  wird  nach  Ansicht  von  Lietz  die  sein,  dafs 
den  kräftigen  und  fröhlichen  jungen  Leuten  ihre  Axt  nicht  weniger 
vertraut  sein  wird  als  Goethe,  Schlosser,  Carlyle,  Ruskin  u.  a. 
Anderseits  greift  der  Arbeiter,  wenn  er  von  seinem  Tagewerk 
kommt,  erst  zur  Violine,  daiin  nach  einem  Band  von  Schiller, 
Freytag  oder  Scott. 

Die  soziale  Frage  wäre  also  mit  einem  Schlage  gelöst. 

Inmitten  der  vielen  übertriebenen  und  phantastischen  Be- 
hauptungen geht  manche  gesunde  und  richtige  Ansicht  beinahe 
verloren,  z.  B.  die,  dafs  der  Lehrer  sich  in  der  Beurteilung  eines 
Schülers  bisweilen  vollständig  irrt,  oder  die,  dafs  manches  Schul- 
gesetz insofern  zwecklos  ist,  weil  es  sich  einfach  nicht  durch- 
führen läfst. 

Die  Ausstattung  des  mit  zahlreichen  Illustrationen  ge- 
schmückten Werkes  ist  sehr  gediegen. 

Eberswalde.  R.  Fappritz. 


H.  Drees,   Deutsche  Festspiele  für  höhere  Lehraostalten.     Lahr 
1899,  Moritz  SchaoeDbarg:.     80  S.    8.     1  JC. 

Das  Bändchen  enthält  vier  Festspiele:  Heinrich  der  Vogel- 
steller, Walther  von  der  Vogelweide,  König  Philipps  Herold,  Hans 
Sachs.  Die  Bezeichnung  „Festspiele  für  höhere  Lehranstalten*' 
zeigt,  dafs  der  Verfasser  selbst  in  richtiger  Einsicht  nicht  den 
Mafsstab  eines  Schauspiels  an  diese  auf  den  Schülerstandpunkt 
berechneten  poetischen  Kompositionen  gelegt  wissen  will. 

Unsere  moderne  vaterländische  Poesie,  vor  allem  die  dra- 
matische und  noch  mehr  die  für  die  Schule  berechnete,  krankt 
an  gemachtem,  gewolltem  Patriotismus,  der  keineswegs  immer 
Begeisterung  bei  den  Schülern  und  noch  weniger  bei  den  Hörern 
zu  erwecken  im  stände  ist.  Dafs  solche  Poesie  ihre  Schwierig- 
keiten hat,  spricht  schon  Goethe  in  Auerbachs  Kellerscene  mit 
treffendem  Spott  und  Humor  aus:  „Ein  garstig  Lied,  ein  politisch 
Lied'\     In    der  That    sind    die    dramatischen  Handlungen    meist 


Bartaseh,   Die  Aonaberger  Lateiosehnle,    agz,  yon  Haapt.     737 

matt,  die  Verknüpfung  gesucht,  die  Charaktere  schemenhaft,  die 
Poesie  ein  versifiziertes  Lehrbuch  der  vaterländischen  Geschichte, 
gemischt  mit  patriotischem  Pathos.  Die  obigen  Pestspiele  zeigen 
diese  Schwächen  weniger,  als  viele  andere.  Das  Einfache,  weniger 
Gekünstelte  fällt  wohlthuend  auf.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  der 
Schuler  selbst  in  höheren  Klassen,  besonders  in  kleinen  und 
mittleren  Städten,  dieser  Poesie  naiver  gegenüberstellt,  so  können 
wir  uns  wohl  denken,  dafs  diese  Festspiele,  unterstützt  durch 
Kostüme,  Scenerie  und  geschickte  Regie,  Schüler  und  Hörer 
vaterländisch  zu  begeistern  vermögen.  Besonders  die  Volksscenen 
schwingen  sich  mehrfach  zu  wirklich  dramatischer  Kunst  auf. 
So  die  Siegesfeier  der  Bauern  nach  der  Schlacht  bei  Riade  oder 
der  Einzug  Philipps  in  Magdeburg.  Auch  manche  lyrischen  Epi* 
soden  sind  recht  gelungen.  Dies  ist  besonders  auch  von  den 
Frauengestalten  zu  sagen,  so  von  der  Königin  Irene;  hier  wäre 
ein  Zuviel  für  Schüler  eine  gewagte  Sache.  Hit  grofsem  Geschick 
ist  der  Text  der  zum  Gesang  bestimmten  Lieder  für  bekannte 
klassische  Kompositionen  eingerichtet. 

Konitz.  R.  Stoewer. 

1)  Paul  Bartosch,  Die  Anoaberger  Lateinschule  zur  Zeit  der 
erateo  Blute  der  Stadt  und  ihrer  Schulen  im  XVI.  Jahrhundert.  Ein 
scbulgeachichtliches  Kulturbild.  Annaberg  1899,  Kommissionsverlag 
der  Graserscheu  Buchhandlung  (Richard  Liesche).  VII  u.  192  8.  8. 
2,50  w«. 

Uie  vorliegende  interessante  Schrift,  welche  auf  gründlichem 
Quellenstudium  (S.  189—  192)  beruht,  behandelt  zunächt  die 
Gründung  der  Annaberger  Lateinschule  und  ihr  schnelles  Auf- 
blühen vor  allem  infolge  der  günstigen  allgemeinen  Zeitströmungen, 
des  Humanismus  und  der  Reformation.  Ferner  trug  zum  Ge- 
deihen der  Schule  sehr  viel  bei  das  Wohlwollen,  das  die  sächsi- 
schen Fürsten  jener  Zeit  dem  jungen  Gemeinwesen  der  Stadt 
und  dem  Schulwesen  des  Landes  entgegenbrachten.  Nicht 
weniger  förderlich  war  die  im  wesentlichen  glückliche  und  fried- 
liche Lage  des  oberen  Erzgebirges  während  des  ganzen  XVL  Jahr- 
hunderts. Dazu  kamen  örtliche  Fördernisse :  die  schnell  wachsende 
GröXse  und  Redeutung  der  Stadt  und  der  ungeheure  Reichtum 
ihrer  Uewohner. 

In  höchster  Rlüte  stand  die  Annaberger  Lateinschule  kurz 
nach  der  Einführung  der  Reformation  unter  den  Rektoren 
Nuntallus,  Schrauff  und  Mylius.  Eine  Vorstufe  auf  dem  Wege 
zu  dieser  Höhe  bildete  das  Rektorat  von  Rivius.  Eine  längere 
und  bedeutendere  Nachblüte  folgte  unter  dem  feingebildeten 
Rektor  Jenisius  (1591-1594). 

Den  Rückgang  der  Schule  verschuldete  zunächst  das  Ver- 
siegen des  Rergsegens;  ferner  die  drei  bösen  Feinde  jener  Zeit: 
Pest,  Rrand  und  Krieg;  schliefslich  die  den  Studien  ungünstige 
Zeitströmung. 

Zeitoehr.  f.  d.  OymnuiftlwaMo  LIV.   U.  47 
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Nach  dieser  geschichtlichen  Grundlegung  auf  S.  1  bis  18 
gliedert  der  Verfasser  seinen  Stoff  in  drei  Teiie.  Im  ersten 
Teile  (S.  19 — 62)  betrachte!  er  zunächst  mehr  das  Äufsere, 
nämlich  das  Schuh*egiment  mit  Koilalur,  Inspektion,  Organisation, 
Verwaltung  und  Erhaltung  der  Schule;  im  zweiten  Teile 
(S.  62 — 106)  die  Schulpersonen,  nämlich  die  Lehrer  und  die 
Schüler;  im  dritten  Teile  (S.  106 — 186)  das  Innere,  nämlich 
den  Schulbetrieb,  und  zwar  den  Unterrichtsstoff  und  die  Unter- 
richtsmethode, die  Erziehungsziele  und  die  Erziehungsmittel. 

Fassen  wir  das  alles  zusammen,  so  mössen  wir  mit  dem  Ver- 
fasser bekennen,  dafs  die  Annaberger  Schul  Verhältnisse  dem  Be- 
schauer fast  durchweg  ein  recht  freundliches,  ansprechendes  Bild 
gewähren,  das  sich  auf  dem  nicht  immer  gleich  hellen  zeit- 
geschichtlichen Hintergrunde  und  neben  andern  oft  sehr  dustern 
Gemälden  aus  näherer  und  weiterer  Umgebung  doppelt  lichtvoll 
abhebt. 

2)  Vogel  uod  Schwarzeoberg,  Hilfabücher  für  deo  Uoterricht 
io  der  lateioischen  Sprache  ao  gymnasialea  Anstalteo 
mit  lateiolosem  Unterbau.  Leipzig  1898,  B.  G.  Teabner.  II.  Teil: 
Lateioiaches  Lese-  ood  Obaogsbucli  vod  Adolf  Scbwarzenber^. 
ß.  Obertertia.  V  u.  139  S.  8.  2  Ji,  Sebwarzeober^,  Deatsch- 
lateioisches  Wörterbuch  im  Aoachlurs  ao  die  Lese-  uod  Obuoga- 
bücher  für  Uotertertia  uod  Obertertia.     64  S.    8.     1  JC^ 

Das  vorliegende  lateinische  Übungsbuch  von  Schwarzenberg, 
fQr  die  Obertertia  der  gymnasialen  Anstalten  mit  lateinlosem 
Unterbau  im  Anschlufs  an  die  lateinische  Grammatik  von  Th. 
Vogel  bearbeitet,  ist  meiner  Ansicht  nach  wohl  geeignet,  eine 
gründliche  Erlernung  des  ersten  Teiles  der  Syntax  herbei- 
zuführen. Zunächst  werden  die  Satzteile  des  einfachen  Satzes 
behandelt,  und  zwar  §  1 — 3  das  Subjekt,  §  4 — 9  das  Prädikat, 
§  10—20  das  Akkusativobjekt,  §  21—36  das  Dativobjekt,  §37—48 
das  Genelivobjekl!;  ferner  §  49 — 62  das  adverbiale  loci,  §  63 — 67 
das  adverbiale  temporis,  §  68 — 76  das  adverbiale  modi,  §  77 — 91 
das  adverbiale  causae;  schliefslich  §  92 — 97  das  Attribut.  In 
§  98—102  folgen  die  direkten  Fragesätze.  §  103—106  bespricht 
das  participium  coniunctum  und  den  ablativus  absolutus.  In 
§  107 — 111  wird  der  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivums 
eingeübt. 

In  der  Anlage  und  Einrichtung  weicht  das  vorliegende  Übungs- 
buch von  dem  für  Untertertia  bestimmten  insofern  ab,  als  es  nur 
deutsche  Stücke  zur  Übersetzung  ins  Lateinische  enthält,  weil 
in  dieser  Klasse  die  Lektüre  Cäsars  einen  breiten  Zeitraum  ein- 
nimmt. Umsomehr  aber  wären  lateinische  Musterbeispiele 
aus  Cäsar  als  Überschriften  der  kleinen  Abschnitte,  in  die  das 
grofse  Pensum  zerlegt  werden  mufs,  angebracht  gewesen.  Ferner 
hätten  die  Einzelsätze,  die  wieder  in  bunter  Reihenfolge  ober 
alles    mögliche   handeln,  sich  an  Cäsar  anschliefsen  müssen,   vor 
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allem  aber  die  zusammenhängenden  Abschnitte  (§  112 — 
127),  deren  Inhalt  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms  l.  entnommen 
worden  ist. 

Dagegen  ist  auch  in  diesem  Teile  lobend  anzuerkennen,  daCs 
die  Sätze  länger  und  inhaltlich  voller  sind  als  in  vielen  andern 
Obungsböchern  und  dafs  sie  dem  geistigen  Standpunkte  des 
Obertertianers  durchgehends  entsprechen;  ferner,  dafs  innerhalb 
eines  grolsen  Abschnittes  stels  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
aufgestiegen  wird;  schlieTslich,  daEs  in  den  nachfolgenden  Stucken 
die  früher  gelernten  und  geübten  Regeln  sich  fortwährend  wieder- 
holen. Auch  ist  der  Wiederkehr  der  mannigfachsten  Formen  aus 
dem  Gebiete  der  Deklination  und  vor  allem  der  Konjugation  be- 
sondere Beachtung  geschenkt  und  so  mit  dem  neuen  Pensum 
eine  Repetition  der  gesamten  Formenlehre  verbunden  worden. 

Die  Wörter,  die  in  den  Beispielen  zur  Verwendung  kommen, 
sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  in  dem  Übungsbuche  für 
Untertertia.  Die  neuen  Wörter  sind  in  dem  Vokabularium  auf 
S.  122 — 139  praktischer  Weise  den  einzelnen  Stöcken  zugewiesen 
worden. 

Um  das  Auffinden  vergessener  Wörter  zu  erleichtern,  hat 
der  Verfasser  das  oben  genannte  alphabetische  Verzeichnis 
ausgearbeitet.  Dasselbe  enthält  auch  zahlreiche  Redewendungen 
aus  der  Sprache  Cäsars  und  Ciceros  und  alle  die  Ausdrücke,  die 
TOD  den  allgemeinen  Regeln  der  Grammatik  abweichen;  auch 
haben  mehrere  Konstruktionen,  die  dem  grammatischen  Stoffe 
der  Obertertia  angehören,  Platz  gefunden. 

Die  Eigennamen  sind  nicht  in  einer  gesonderten  Abteilung, 
sondern  zugleich  mit  den  übrigen  Wörtern  alphabetisch  geordnet 
worden,  was  zu  billigen  ist. 

Druck  und  Ausstattung  ist  vortrefllich. 

3)  Vo^el  ood  Schwarzenber^,  Hilf^biicher  für  den  Unterricht 
io  der  lateioischeD  Sprache.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teaboer. 
Teil  11:  Lateiaisches  Obuogsboch  voo  Adolf  Schwarzenberg. 
C  Sekonda.    VI  o.  208  S.     8.    2,80  JC- 

Das  vorliegende  Obungsbuch  schliefst  sich  in  erster  Linie 
an  die  Grammatik  von  Th.  Vogel,  in  zweiter  an  die  von  Steg- 
mann und  Eilend l-Seyffert  an  und  ist  für  alle  Lateinschulen  be- 
stimmt. Es  behandelt  den  zweiten  Teil  der  Syntax,  die  Satz- 
arten, in  folgender  Anordnung:  1.  Der  Uauptsatz,  und  zwar 
(1 — 13  der  Behauptungssatz  und  §  14 — 27  der  Möglichkeitssatz; 
sodann  2.  der  Nebensatz,  und  zwar  §  28 — 39  die  consecutio  tem- 
porum,  §  40—53  die  Verkürzung  der  Nebensätze,  §  54—60  die 
indirekten  Fragesätze,  §61-68  die  indirekte  Rede,  §69—85 
die  Finalsätze,  §  86—99  die  KonsekutivsäUe,  §  99—108  die 
Temporalsätze,  §  109-123  die  Kausalsätze,  §  124—142  die 
Konditionalsätze,  §  143 — 158  die  Konzessivsätze  und  die  Kom-> 
parativsälze. 
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In  den  Obungsstucken  zu  diesem  grammatischeD  Pensum 
finden  sich  dieselben  Grundsätze  befolgt,  wie  in  dem  Teile  für 
Ober- Tertia. 

Bei  der  Behandlung  jedes  einzelnen  grammatischen  Kapitels 
folgen  auf  die  Einzelsätze  regelmäf^ig  zusammenhängende 
Stacke. 

Der  Inhalt  der  Einzelsätze  ist  vorwiegend  der  Geschichte 
der  Alten  entlehnt ;  der  Inhalt  der  zusammenhängenden  Abschnitte 
ist  meistens  der  ältesten  deutschen  Geschichte  entnommen,  indem 
die  wichtigsten  Ereignisse  und  die  hervorragendsten  Persönlich- 
keiten dieser  Zeiten  in  der  historischen  Reihenfolge  behandelt 
werden.  Nur  §  64 — 66  erzählt,  wie  sehr  sich  Pompejus  durch 
den  Seeräuberkrieg  (!)  um  den  römischen  Staat  verdient  gemacht 
hat,  und  §67  f.  enthält  eine  Rede   Hannibals  an  seine  Soldaten. 

Den  Schiufs  der  Übungsstücke  bildet  eine  Anzahl  freier 
Aufgaben  (§  159—182),  die  sich  in  Sprache  und  Inhalt  an 
Ciceros  Reden  de  imperio  Cn.  Pompei  und  pro  Archia  poeta  an* 
schliefsen  und  in  denen  die  Regeln  der  gesamten  Hoduslehre 
verarbeitet  sind. 

Auf  S.  193 — 206  folgt  ein  alphabetisch  geordnetes  Vokabu- 
larium. Dasselbe  enthält  die  wenigen  Wörter,  die  neu  hinzu- 
gekommen sind,  und  solche,  die  zwar  schon  früher  gelernt,  aber 
seltener  vorgekommen  waren. 

Den  Schlufs  des  vortrefflich  ausgestalteten  Buches  bilden 
26  grammatisch-stilistische  Regeln,  die  sich  praktischer 
hätten  anordnen  lassen. 

Schneeberg.  Ernst  Haupt. 

Adolf  Rademano,  Obangsstiicke  zam  Übersetzen  ins  Lateioi- 
8 che  im  ADschials  ao  Cicerös  erste  uod  vierte  philippische  Rede. 
Leipziif,  Dresdeo;  Berlio  1899,  L.  BhleriuaoD.    11  a.  24  S.    8.    0,90  JC. 

Mit  Recht  klagt  man  über  die  fast  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
hervortretende  Abnahme  der  Kenntnisse  im  Lateinischen,  nament- 
lich auf  der  Oberstufe  der  Gymnasien,  und  bemüht  sich,  einem 
weiteren  Sinken  möglichst  Einhalt  zu  thun.  Ein  brauchbares 
Mittel  dazu  ist  ohne  Zweifel  fleifsige  Übung  der  Schüler  im  mund-> 
liehen  wie  schriftlichen  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  an  der  Hand  geeigneter  Lehrmittel.  Solche  sind  denn 
auch  in  ziemlich  grofser  Anzahl  auf  dem  Markt  erschienen.  Vor- 
liegende Sammlung  ist  für  f^rimaner  bestimmt  und  behandelt  in 
einer  Reihe  von  21  Übungsstücken  die  erste  und  vierte  Philippica 
Ciceros,  die  ja  beide  eine  durchaus  geeignete  und  wohl  nicht  allzu 
seltene  Kiassenleklüre  bilden.  Es  wird  daher  dem  Buche  an  Ver- 
wendung im  Unterrichte  nicht  fehlen.  Die  überwiegende  Hehr- 
zahl der  Aufgaben  (16)  ist  der  längeren  ersten  Rede,  der  Rest  (5) 
der  kurzen  vierten  Rede  entnommen.  Die  Aufgaben  sind,  das 
sieht    man    an   jeder  Zeile,    aus  der  Schulpraxis  hervorgegangen 
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und  dürften  gerade  dasjeDige  Mafs  von  Schwierigkeit  bieten, 
welches  einem  Primaner  heute  noch  zugemutet  werden  darf, 
ohne  ihn  zu  überbürden.  Sie  behandeln  die  Vorlage  mit  einer 
gewissen  Freiheit  und  regen  dadurch  die  Denktbätigkeit  des 
Schülers  in  erwünschter  Weise  an.  Gelegentlich,  nicht  zu  reich- 
lich, sind  in  den  Text  hineingedruckte  Übersetzungshülfen  ge- 
geben. Ref.  möchte  wünschen,  dafs  diese  Hülfen  bei  einem  Neu- 
druck entweder  als  Puüsnoten  oder  noch  besser  am  Schlüsse  in 
besonderer  Zusammenstellung  erscheinen.  Auf  den  deutschen 
Ausdruck  hat  R.  überall  besondere  Sorgfalt  verwendet,  doch  ent- 
fernt sich  derselbe  nicht  so  weit  von  der  Diktion  Ciceros,  um 
die  Obertragung  allzu  schwierig  zu  machen.  Für  die  Einübung 
der  wichtigsten  grammatischen  und  stilistischen  Regeln  ist  hin- 
reichend gesorgt;  Ref.  hat  keine  wichtigere  Regel  vermifst.  Dabei 
ist  jede  übertriebene  Belastung  mit  grammatischem  Material  glück- 
lich vermieden.  Einzelne  Aufgaben  dienen  mehr  oder  minder 
ausschliefslich  der  Einübung  der  oratio  recta  (I,  8.  12.  13;  IV, 
4.5)  bezw.  obliqua  (I,  6.  14.  15;  IV,  1),  was  besonders  dankens- 
wert ist.  Wir  empfehlen  die  sorgfältige  Arbeit  dringend  der 
Beachtung  aller  Fachgenossen. 

Berlin.  Max  Koch. 


Johann  Krafanig,  LateiDiccbe  Siitiibuofen  für  die  oberen  Gym- 
nasialklassen.  NikoUbarfl^  1900,  Veiriafl^  dea  Verfassers.  VII  n.  207  S. 
8.    2,50  JL. 

Der  verdiente  Senior  der  österreichischen  Gymnasialdirektoren 
bietet  in  seinem  Buche  den  Fachkollegen  eine  Auswahl  von  Über- 
setzungsstücken für  die  Oberklassen,  die  er  nach  den  Bedürfnissen 
des  Unterrichtes  zusammenstellte  und  von  seinen  Schülern  als 
Kompositionen  ausarbeiten  liefs.  Dasselbe  ist  darum  nicht  als 
ein  Übungsbuch  für  die  Schule  gedacht,  sondern  als  eine  Samm- 
lung von  Themen  für  Kompositionen  und  wird  daher  vom  Ver- 
fasser, der  es  im  Selbstverlage  erscheinen  läfst,  nur  an  Schul- 
männer abgegeben;  auch  ist  jedem  Stücke  eine  lateinische 
Obersetzung  beigegeben.  Die  Sammlung  enthält  67  Stücke  in 
86  Nummern,  teils  anschliefsend  an  Livius,  Sallust,  Cicero,  Cäsar 
(bell.  civO»  Vergil,  Tacitus,  Horaz,  auch  an  Xenophon  und  De- 
iDosthenes,  teils  frei  komponiert.  Unser  Urteil  über  die  vor- 
liegende Sammlung  kann  im  ganzen  und  grofsen  nur  ein  günstiges 
sein.  Die  Stücke  sind  durchweg  passenden  und  meist  gediegenen 
Inhaltes  (S.  108  S.  7  wäre  es  aus  pädagogischen  Gründen  wün- 
schenwert,  wenn  der  Verfasser  bemerkt  hätte,  dafs  er  nur  eine 
fremde  Meinung  wiedergiebt).  Der  Text  ist  so  eingerichtet, 
dals  er  den  jeweiligen  Bedürfnissen  entsprechend  modifiziert 
werden  kann,  und  da  die  Versehen  im  lateinischen  Ausdrucke  in 
einem  beigegebenen  Verzeichnisse  der  Berichtigungen  zum  gröfstcn 
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Teil  verbessert  sind,  so  kann  auch  das  Latein  im  ganzen  als 
trefflich  bezeichnet  werden;  im  besonderen  sei  hier  No.  55  (aus 
Demosth.  Phil.  Hl)  hervorgehoben.  Im  besondem  verdieoen  noch 
diejenigen  Stücke  Erwähnung,  die  im  Anschlufs  an  die  poetische 
Lektüre  zusammengestellt  sind,  auf  den  ersten  Blick  ein  etwas 
gewagtes  Unternehmen,  das  jedoch  dem  bewährten  Schulmanne 
bestens  geglückt  ist.  Stücke  wie  No.  80  („Der  Zudringliche" 
nach  Hör.  Sat.  I  9)  sind  wohlgeeignet,  das  Verständnis  der  zuvor 
gelesenen  Dichtung  zu  fördern.  Der  Gebrauch  des  Buches  wird 
nur  ein  wenig  erschwert  durch  die  erwähnten,  ziemlich  zahlreichen 
Berichtigungen,  auf  die  beim  Gebrauche  desselben  stets  Rücksicht 
genommen  werden  mufs;  ihre  Reihe  liefse  sich  überdies  noch 
ein  wenig  vermehren.  Was  zunächst  den  deutschen  Ausdruck 
betrifft,  so  mifsfällt  S.  56  Z.  4  v.  u.  die  Wendung  „Gerichte  an- 
strengen*'; S.  61  Z.  8  könnte  das  Fremdwort  „conciiiant"  ver- 
mieden werden;  S.  79  Z.  5  stört  „leichter  andeuten**;  S.  118 
Z.  17  würde  sich  statt  „der  zehnte  Teil**  ein  allgemeiner  Aus- 
druck empfehlen;  S.  126  Z.  10  v.  u.  ist  „verstellter  Abzug**  wohl 
ein  Latinismus;  S.  186  Z.  8  ist  statt  „Gebildeter**  ein  Ausdruck 
wie  „Litterat'*  oder  , »Schöngeist**  vorzuziehen;  das  besagt  das 
lateinische  doctus.  —  Auch  im  lateinischen  Teile  möchten  wir 
einige  Änderungen  vorschlagen,  so  S.  10  Z.  2  neque  üdem  opimi 
St.  neque  tarnen  o.;  S.  19  Z.  16  nollenl  st.  nolint,  wenn  überhaupt 
hier  eine  Wendung  mit  noUe  am  Platze  ist;  S.  22  Z.  7  quid 
vidisset  (nach  rettnlit)  st.  qui^viderü-,  S.  54  Z.  1  copias  st.  mannm\ 
S.  60  Z.  9  ullutn  st.  quemquam\  S.  128  Z.  8  v.  u.  wohl  besser 
attigissent  und  gleich  darauf  interessent\  S.  134  letze  Zeile  ti^  st. 
SIC  („so  z.B.**);  S.  137  Z.  11  v.u.  wird  der  Ausdruck  durch 
die  Häufung  der  Ablative  unklar;  man  pflegt  auch  den  ablativus 
comparationis  nicht  zu  einem  anderen  Ablativ  zu  konstruieren; 
S.  206  Z.  8  voluntarie  st.  volvntarius  (wenn  nicht  überhaupt  sna 
sponte  vorzuziehen  ist).  Zum  lateinischen  Teile  des  Buches  sei 
auch  noch  bemerkt,  dafs  sich  der  lateinische  Ausdruck  oft  ohne 
Not  weit  vom  deutschen  entfernt.  Aber  alle  diese  Einzelheiten 
vermögen  den  Wert  des  Buches  nicht  wesentlich  zu  verringern, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  vorliegende  Sammlung  den  Fach- 
genossen willkommen  sein  wird.  Auch  ein  geübter  und  dabei 
pflichteifriger  Lehrer,  der  keine  Mühe  scheut,  wird  in  Jahren,  wo 
er  besonders  belastet  ist,  die  dargebotene  Bilfe  mit  Daak  an- 
nehmen, und  welche  Schwierigkeilen  dem  Anfänger  die  Her- 
stellung eines  Kompositionsthemas  bereitet,  ist  zur  Genüge  be- 
kannt. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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F*.  Fahrenbruch,  Auf  dem  Holzweg^e!  Aus  der  lateioiscbeo  Sexia- 
prazia  eiaes  reichsläadiseheo  Gymoasiams,  dazu  ooeb  Eioii^ea  aus 
Quinta,  Quarta  und  Tertia.  Eiu  kritischer  Beiträte  zur  Frage  des 
boheren  Unterrlcbts.  Strafsburg  i.  £.  1899,  Verleih  von  Eduard  van 
Honten  (C.  F.  Scbmidt's  UaiversitätsbucbliandluDg).  V  u.  59  S.  8.  1  Jt, 

Klagen  darüber,  dafs  im  lateinischen  Unterricht  aHf  den 
Gymnasien  nicht  viel  erreicht  werde,  hört  man  nicht  selten,  und 
namentlich  seit  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne,  besonders 
hinsichtlich  der  oberen  Klassen.  Ein  so  vernichtendes  Urteil 
jedoch,  wie  es  der  Verf.  des  genannten  Heftes  über  den  Latein- 
unterricht im  ganzen  und  besonders  auch  schon  auf  der  Unter- 
stufe fallt,  wird  man  nur  selten  lesen.  Er  fulst  dabei  auf  seiner 
eigenen  Erfahrung,  die  er  nicht  in  einem,  sondern  in  mehreren 
Jahren  gemacht  hat.  Als  ursprünglicher  Altphilologe  bekommt 
er  nach  langjähriger  Thätigkeit  an  Realanstalten  Gelegenheit,  den 
lateinischen  Unterricht  in  der  Sexta  eines  Gymnasiums  zu  erteilen. 
Er  widmet  sich  dieser  Aufgabe  voll  Freude  und  mit  ganzer  Kraft. 
Nach  Ablauf  eines  Jahres  sieht  er  sich  völlig  enttäuscht.  Nicht 
nur,  dafs  er  das  Klassenpensum  nicht  ganz  hat  bewältigen 
können,  seine  Schuler  leiden  an  einer  erstaunlichen  Unsicherheit 
in  den  Formen,  sie  haben  kein  sicheres  Wissen.  Von  den  34  Sex- 
Iaoern  trat  kaum  ein  einziger  völlig  reif  nach  Quinta  über.  Als 
ein  sehr  ungünstiger  Umstand  kam  die  hochgradige  Unaufmerk- 
samkeit und  Zerstreutheit  der  Knaben  hinzu.  Den  Grund  für 
dieselbe  kann  er  nicht  in  den  Schulern,  sondern  nur  in  dem 
UnterrichtsstofTe  selbst  finden,  nämlich  in  dem  Mifsverhältnis  der 
Massenhaftigkeit  und  Schwierigkeit  des  Stoffes  zu  der  durch  das 
Alter  der  Lernenden  bedingten  Reife.  In  Bezug  auf  den  bewufs- 
ten  Gebrauch  der  Muttersprache  fehle  es  den  Sextanern  mit  ihren 
9  oder  10  Jahren  so  gut  wie  an  allem.  Ihr  Wortschatz  sei 
gering,  ihr  Vorstellungskreis  beschränkt.  Verf.  weist  sodann 
nach,  dafs  der  Stoff  in  der  That  zu  massenhaft  und  schwierig 
ist.  Eine  wirkliche  Einprägung  der  zu  lernenden  Vokabeln  sei 
ganz  unmöglich;  viele  Wörter  könnten  schon  deshalb  nicht  zu 
wirklichem  innerlichem  Besitz  der  Kinder  werden,  weil  der  In- 
halt derselben  jenseits  des  Horizonts  ihres  Alters  liege.  Es  sei 
klar,  dafs  deshalb  der  Stoff  viel  zu  schwierig  sei.  Aber  nicht 
allein  die  Massenhaftigkeit  und  Schwierigkeit  des  Stoffes  erschwerten 
die  Sache  so,  sondern  der  ganze  so  trockene  Betrieb,  bei  welchem 
es  immer  nur  auf  Wortfornien  ankomme,  trage  für  den  Geist 
des  Sextaner-Alters  geradezu  etwas  Abstofsendes  an  sich  und 
werde  deshalb  wie  durch  ein  natürliches  Gefühl  abgelehnt.  Die 
Anschauung  werde  eben  vernachlässigt,  das  Begriffsvermögen  über- 
schätzt, und  darin  sieht  Verf.  einen  der  schwersten  Mängel  unseres 
höheren  Schulwesens.  Daraus  folge  denn  jene  Unaufmerksamkeit 
and  Zerstreutheit;  es  folge  ferner  daraus  die  Unsicherheit  und 
eine  entschiedene  Schwächung  des  Gedächtnisses.    Ganz  besonders 
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ungünstig  wirke  namentlich  auch  der  Mangel  an  Kenntnis  der 
Muttersprache.  Eine  Bestätigung  seines  Urteils  über  den  Betrieb 
des  Lateinischen  im  Gymnasium  wie  überhaupt  über  das  Ergeb- 
nis des  gymnasialen  Unterrichts  findet  Verf.  in  den  mancherlei 
Gutachten,  welche  von  verschiedenen  Fakultüten  der  deutschen 
Universitäten  über  die  Fähigkeit  der  studierenden  Jugend,  sich  in 
die  wissenschaftlichen  Fächer  hineinzufinden,  abgegeben  sind. 
Eben  die  verkehrte  Methode  bringe  es  zu  Wege,  dafs  später  ein 
so  grofser  Mangel  an  Anschauungsvemiögen  bei  den  Studierenden 
hervortrete.  In  den  unteren  Klassen  werde  der  Grund  zu  den 
späteren  grofsen  Mängeln  gelegt.  Auch  der  Ausdruck  leide 
durch  den  lateinischen  Stil  und  Satzbau.  Wir  müssen  allerdings 
gestehen,  dafs  wir  einen  notwendigen  inneren  Zusammenhang 
zwischen  jenem  Gutachten  der  Universitäten  und  etwaigen  Mifs- 
ständen  bei  dem  lateinischen  Anfangsunterricht  nicht  finden  können. 
Seine  Wunsche  fafist  F.  in  folgenden  beiden  Forderungen  zusammen: 
1.  entweder  entferne  man  das  Lateinische  aus  der  heutigen  Sexta 
oder  man  schiebe  die  Aufnahme  in  die  Klasse  um  mindestens 
ein  Jahr  hinaus,  2.  erstrebt  werden  müsse  bessere  Vertrautheit 
mit  der  Muttersprache  sowohl  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  als 
auf  die  Kenntnis  der  grammatischen  Erscheinungen  vor  dem  Be- 
ginn des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Gewicht  müsse  ferner 
gelegt  werden  auf  eine  ausgiebige  Beschränkung  der  rein  mecha- 
nischen Gedächtnisarbeit  beim  Vokabellernen,  vermieden  werden 
müsse  das  tote  Wortformellernen,  der  grammatische  Stoff  müsse 
besser  an  die  Fassüngsfähigkeit  der  Jungen  angepafst  werden,  vor 
allem  müsse  aus  der  Sexta  der  gröfste  Teil  des  Pronomens  entfernt 
werden.  —  21  Beilagen,  welche  Erfahrungen  aus  der  Schulpraxis 
beibringen,  haben  den  Zweck,  die  Ausführungen  des  Verf.  zu  be- 
kräftigen. 

Die  trüben  Erfahrungen,  welche  der  Verf.  mit  dem  lateini- 
schen Unterricht  gemacht  hat,  werden  sicher  vereinzelt  auch 
sonst  vorgekommen  sein.  Sind  doch  auch  die  Schülerjahrgänge 
recht  verschieden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  man  behaupten  darf, 
dafs  es  allgemein  so  steht.  Das  möchten  wir  denn  doch  bezweifeln. 
Zuerst:  wieviel  liegt  am  Lehrer  selbst!  Es  eignet  sich  gewifs 
nicht  jeder  für  diesen  Unterricht.  Eine  reiche  Erfahrung  gehört 
dazu,  ihn  wirklich  zweckmäfsig  und  erfolgreich  zu  erteilen. 
Man  sohlte  nicht,  wie  es  doch  oft  geschieht,  junge  Lehrkräfte  mit 
geringer  Erfahrung  mit  demselben  betrauen.  Wie  schwierig 
der  lateinische  Unterricht  auf  den  unteren  Stufen,  namentlich 
in  der  Sexta  ist,  das  erfährt  jeder  Schulmann,  der  ihn  erteilt,  an 
sich  selbst.  Aber  wir  haben  doch  auch  zum  Glück  eine  Methode 
für  denselben,  die  fort  und  fort  gebessert  ist.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  sie  nun  keiner  Verbesserung  mehr  bedarf. 
Und  worin  besteht  diese  sich  immer  fortsetzende  Verbesserung? 
Ich    möchte  sagen,    darin,   dafs   man  den  StoiT  sowohl  wie  den 


More  Stvrie»  by  various  authors,   aofez.  voo  E.  Goerlich.    745 

Unterrichtsbelrieb  dem  Alter  des  Sextaners  anpafst.  Da  mufs 
denn  in  erster  Linie  das  Verständnis  der  deutschen  Muttersprache 
erzielt  werden,  hierbei  und  auch  för  das  Lateinische  gilt  der 
Grundsatz:  jeder  Sprachuntericht  sei  zugleich  Sach Unterricht. 
Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  abstrakte  Begriffe  auf  der  unter- 
sten Stufe  so  viel  wie  möglich  yermieden  werden  müssen,  sie 
ganz  fern  zu  halten  wird  aber  nicht  gut  möglich  sein.  Wenn 
sie  angewendet  werden,  dann  versuche  man  auch  sie  zu  erklären, 
und  das  wird  auch  gelingen.  Wir  können  uns  ja  wohl  einen 
Betrieb  des  Lateinunterrichts  denken,  der  die  von  dem  Verf.  ge- 
schilderte Abneigung  in  den  Schülern  erzeugt.  Aber  die  Erfahrung 
hat  doch  anderseits  oft  genug  gezeigt,  dafs  den  Knaben  auch 
Interesse  för  den  Unterricht  eingeOöfst  werden  kann.  Und  dies 
wird  dann  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man  den  Lektüre- 
Stoff  in  der  untersten  Klasse  derartig  wählt,  dafs  er  für  das 
Knabengemöt  pafst.  Nicht  nur  in  den  alten  Sprachen,  sondern  auch 
in  allen  übrigen  Unterrichtsgegenständen  ist  man  heutzutage 
darauf  bedacht,  die  Anschauung  zu  f5rdern.  Geschieht  dies  in 
der  richtigen  Weise,  dann  werden  auch  die  vom  Verf.  gerügten 
Mängel  sich  erheblich  verringern.  In  dem  heutigen  Gymnasium 
den  Anfang  des  Lateinunterrichts  ein  Jahr  hinauszuschieben, 
wurden  wir  nicht  empfehlen,  besonders  auch,  da  wir  einen  neun- 
jährigen Knaben  bei  rechter  Sichtung  des  Grammatischen  und  des 
Vokabelstoffes  für  wohl  imstande  halten,  das  Pensum  zu  über- 
winden. —  Hoffentlich  sind  solche  Erfahrungen,  wie  sie  Verf. 
gemacht  hat,  doch  nur  vereinzelt  vorgekommen.  Das  darf  uns 
Lehrer  allerdings  nicht  davon  abhalten,  unablässig  und  mit  aller 
Kraft  auf  eine  immer  gröfsere  Verbesserung  der  Methode  des 
gesamten  Unterrichts,  namentlich  aber  des  hier  in  Rede  stehenden 
lateinischen  Anfangsunterrichts  hinzuarbeiten. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


Mor«  Stories  for  the  Schoolroom  by  varioas  aathors.  Für  den 
Scbnlgebraoch  heraoagegebeD  von  J.  Bube.  I.  Teil:  Einleitaog  oud 
Text.  II.  Teil:  Aonerknogen  ond  Wörterverzeichnis.  Leipzig  1899, 
G.  Freytas.    XII  o.  236  S.     8.    geb.  1,50  Jt^ 

In  neuerer  Zeit  erscheinen  in  fast  allen  für  die  Schulleklüre 
bestimmten  Sammlungen  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller einzelne  Bändchen,  welche  eine  Reihe  längerer  oder 
kürzerer  Erzählungen  verschiedenen  Inhalts  enthalten.  Mafsgebend 
für  die  Auswahl  der  Erzählungen  sind  der  anregende  und  fesselnde 
Inhalt,  die  einfache  und  leichte  Darstellungsweise  und  schliefslich 
der  Umstand,  dafs  sie  den  Schüler  in  das  Leben  und  Treiben 
des  fremden  Volkes  einführen.  Die  Lektüre  solcher  Erzählungea 
bietet  zudem  den  Vorteil,  dafs  sie  nicht  allzuviel  Zeit  beansprucht 
und  so  —  was  namentlich  beim  Beginn  der  zusammenhängenden 
Lektüre    von    grofsem  Nutzen  ist   —    in  dem  Schüler  frühzeitig 
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das  zur  Anspornung  seines  Eifers  nicht  unwesentliche  Bewufstsein 
einer  selbständigen,  abgeschlossenen  Leistung  entstehen  Jäfst.  Von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  hat  die  Erzählung  als 
Aufangslektöre  gewifs  ihre  Berechtigung.  Eine  andere  Frage  aber 
ist  es,  ob  es  sich  empOehlt,  ein  ganzes  Schuljahr  hindurch  solche 
Erzählungen  statarisch  zu  lesen.  Es  ist  ja  gewifs,  dab  aus 
solcher  Lektüre  der  Schüler  einen  Einblick  in  die  fremdländischen 
Verhältnisse  gewinnen  kann;  ich  möchte  aber  darauf  hinweisen, 
dafs  namentlich  auf  der  unteren  und  zum  Teil  auch  noch  auf 
der  mittleren  Stufe  dem  Schüler  das  Verständnis  für  die  eigen- 
artigen fremdländischen  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche 
beinahe  noch  vollständig  abgebt.  Hat  er  doch  nur  eine  unvoll- 
ständige und  unklare  Kenntnis  seiner  heimatlichen  Gewohnheiten. 
Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  der  Wert  solcher  Erzählungen  in 
Bezug  auf  die  Übermittelung  fremdländischer  Realien  so  grofs 
ist,  als  man  es  sich  vorstellt;  ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dafs 
die  anhaltende  Lektüre  von  Erzählungen  leicht  zur  Oberflächlich- 
keit verführt,  besonders  dann,  wenn  der  ethische  Gesichtspunkt 
bei  der  Auswahl  nicht  ganz  besonders  berücksichtigt  wird. 

Sehr  oft  kommt  es  vor,  dafs  derartige  Erzählungen  auch 
sprachlich  den  Schuler  nicht  in  der  richtigen  Weise  fördern. 
Einmal  enthalten  sie  eine  Menge  Wörter  und  Ausdrücke,  welche 
der  Vulgärsprache  angehören,  und  dann  finden  sich  darin  eine 
Fülle  von  Wendungen,  welche,  der  leichten  Konversationssprache 
angehörend,  einen  von  der  Schriftsprache  abweichenden  Sinn  haben 
und  meist  die  eigentliche  Grundbedeutung  der  Wörter  gar  nicht 
mehr  erkennen  lassen.  Ich  halte  es  daher  für  ratsamer,  im  An- 
fang der  historischen  Lektüre  einen  gröfseren  Raum  zu  gewähren. 
Die  einfache  Lebensbeschreibung  eines  grofsen  Mannes,  mit  einigen 
Anekdoten  gewürzt,  die  eingehende  Schilderung  eines  bedeutenden 
historischen  Ereignisses  scheint  mir  als  Anfangslektüre  am 
geeignetsten.  Will  mau  im  zweiten  Unterrichtsjahr  nicht  sofort 
mit  der  Lektüre  ganzer  Schriftwerke  beginnen,  so  greife  man 
zum  Lesebuch,  welches  gewöhnlich  neben  kleineren  Erzählungen 
vor  allem  längere  geschichtliche  Lesestücke  bietet. 

Wer  aber  Erzählungen  den  Vorzug  giebt,  der  findet  in  dem 
vorliegenden  Bändeben  eine  ganz  trelTliche  Lektüre.  Die  getroffene 
Auswahl  ist  eine  sehr  geschickte;  sowohl  das  unterhaltende  als 
auch  das  ethisch  bildende  Moment  kommen  zu  ihrem  Rechte; 
aufserdem  ist  es  deutlich  sichtbar,  dafs  der  Herausgeber  offenbar 
in  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  des  Wortschatzes  die  Stoffe  aus 
möglichst  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Lebens  ge- 
nommen hat.  Das  Bändchen  bringt  neun  Erzählungen,  und  zwar: 
zwei  von  0 verton:  God's  Wind  on  Christmas  Eve,  The  Figbt 
that  Never  Game  off;  zwei  von  Hope:  Old  Pot,  The  fnjured 
Innocent  und  je  eine  von  Inge  low:  The  Minnows  with  Silver 
Tails;  von  Turner:  How  Tomkins  Enjoyed  it;  von  Robinson: 
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The  Zoo  Revisiled;  von  K night:  A  Middy  Hero  und  von  Ross: 
The  Abduction  of  Prince  William  Henry.  Die  Interpretation  ist 
gut;  nar  bietet  sie,  besonders  in  dem  lexikalischen  Teil,  dem 
Scböler  eine  za  grofse  Hilfe.  Der  selbständigen  Arbeit  des 
Schulers  bleibt  kaum  noch  etwas  zu  thun  übrig;  und  das  ist 
ro.  E.  kein  Vorzug.  Der  Oberflächlichkeit  der  Präparation  vrird 
dadurch  Vorsc)iub  geleistet,  zumal  wenn,  wie  es  häufig  begegnet, 
bei  einem  schwer  zu  übersetzenden  Ausdruck  einfach  die  Über- 
setzung gegeben  wird.  Ja  häutig  unterläfst  es  der  Herausj^eber 
zudem  bei  derartigen  Ausdrücken,  die  Grundbedeutung  der  Wörter 
anzugeben,  so  dafs  der  Schuler  nicht  einmal  erkennen  kann,  wie 
man  zu  der  Übersetzung  gelangt.  So  wird  z.  B.  100,  20  to  court 
Winks  einfach  mit:  „versuche  einen  Augenblick  zu  schlafen'*  über- 
setzt; was  heifst  denn  to  court  eigentlich?  Das  Wörterbuch  giebt 
auch  keine  Aufklärung  darüber.  Ich  vermisse  auch  die  Aussprache 
von  Cornwallis  109,  14  und  Hanoverian  109,  7. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Hoheozollero- Jahrbach.  ForschaDgeo  uod  AbbildoDgeo  zor  Gescfaichte 
der  Hoheozollero  io  Brandenburg- Preafsen.  Heraosgegeben  von  Paul 
Seidel.  Berlin  and  Leipzig,  Verlag  von  Giesecke  &  Devrient.  Folio. 
Band  I.  1897)  VIII  a.  203  S.  20  Ji,  geb.  24  JC-  Band  IL  1898,  250  S. 
20  JL,  geb.  24  JL. 

Trotzdem  die  Litteraturubersichten  in  den  „Forschungen  zur 
brandenburgischen  und  preufsischen  Geschichte^',  welchenach  R.  Koser 
und  A.  Naude  jetzt  0.  Hintze  herausgiebt,  die  alljährlich  er- 
scheinenden Arbeiten  Ober  die  Hohenzollern  zusammenfassen, 
trotzdem  die  frQher  von  Jastrow,  jetzt  von  Berner  herausgegebenen 
Jahresberichte  über  die  Geschichtswissenschaft  dasselbe  thun, 
trotzdem  ferner  zu  wünschen  ist,  dafs  die  von  dem  „Hohenzollern- 
Jahrbuch**  selbst  gesteckten  Grenzen  von  ihm  noch  strenger  als 
bisher  innegehalten  werden  und  dafs  Aufsätze  wie  z.  B.  der  mit 
den  Hohenzollern  nur  ganz  lose  zusammenhängende,  an  sich  ganz 
treifliche  von  Granier  über  die  Russen  und  Österreicher  in  Berlin 
im  Oktober  1760  anderen  Zeitschriften,  etwa  einer  Zeitschrift  für 
die  Geschichte  Berlins  überlassen  werden,  trotzdem  es  ferner 
eine  ganze  Reihe  historischer  Zeitschriften  giebt,  weiche  die 
Geschichte  der  Hohenzollern  mit  behandeln,  so  die  von  Heinrich 
von  Sybel  begründete  „Historische  Zeitschrifl'S  die  Preufsischen 
Jahrbücher,  das  Schmollersche  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft,  dazu  eine  Anzahl  grofser  Quellen- 
publikationen zur  preufsischen  Geschichte,  insbesondere  das  grofs- 
artig  angelegte  und  glänzend  geleitete  Unternehmen  der  „Publi- 
kationen aus  den  preufsischen  Staatsarchiven'*,  für  das  der  General- 
direktor der  preufsischen  Staatsarchive  eine  stattliche  Reihe  von 
Gelehrten  ersten  Ranges  gewonnen  hat,  die  von  Gustav  Schmoller 
veranlafsten  und  geleiteten  Acta  Borussica  zur  Verwaltungsgeschichte 
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Preufsens  im  18.  Jahrhundert  u.  a.,  —  tratz  alledem  begröfeen 
wir  doch  um  seiner  künstlerischen  Ausstattung  und  um  der 
populären  Form  der  Darstellung  willen  das  „Hohenzollern*Jahr- 
buch''  mit  Freuden.  Der  Name  des  Herausgebers,  den  seine 
amtliche  Stellung  als  Dirigent  der  Kunstsammlungen  in  den 
Königlichen  Schlössern  und  Direktor  des  Hohenzollem-Museums 
für  die  Leitung  der  neuen  Zeitschrift  überaus  glücklich  gpstelll 
erscheinen  lafst,  und  der  seiner  bisherigen  Mitarbeiter,  von  denen 
hier  nur  der  Generaldirektor  der  Preufsischen  Staatsarchive  Ge- 
heimer Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  Koser,  Königlicher  Hausarchivar 
Archivrat  Prof.  Dr.  Berner,  Hofbaurat  Geyer,  Oberstleutnant  a.  D. 
Jahns  beispielshalber  hervorgehoben  sein  mögen,  bärgen  dafür, 
dafs  von  diesem  Hohenzollern-Jahrbuch  nicht  nur  das  alte  Spruch- 
wort  gilt  „Neue  Besen  kehren  gut'*,  sondern  dafs  es  bleiben  wird, 
was  es  schon  jetzt  ist,  eine  unserer  allerbesten  Zeitschriften, 
welche  sowohl  durch  den  Inhalt,  den  sie  bringt,  als  durch  ihre 
Form  mehr  als  die  übrigen  Zeitschriften  über  die  preufsiscbe 
Geschichte  ganz  besonders  auch  für  Gymnasialbibliotheken  im 
Interesse  von  I^hrern  und  Schülern  warm  empfohlen  zu  werden 
verdient.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Firma  Giesecke  &  Devrient 
hat  sich  bereits  in  einer  langen  Reihe  der  vortrefflichsten  Publi- 
kationen so  glänzend  bewährt,  dafs  es  Eulen  nach  Athen  tragen 
hiefse,  darauf  noch  mit  besonderem  Nachdruck  hinzuweisen.  Aber 
wtr  möchten  angesichts  dieser  wirklich  ganz  vorzüglichen  bild- 
lichen Darbietungen  im  pädagogischen  Interesse  doch  noch  recht 
sehr  auf  diese  Reihe  von  ausgezeichneten  Anschauungsmitteln  für 
den  Unterricht  hinweisen,  wie  sie  namentlich  auch  zur  Einstellung 
in  die  Schaukästen,  welche  jetzt  wohl  immer  mehr  von  den  Gym- 
nasialverwaitungen  angeschafft  werden,  höchst  geeignet  sind.  Der 
erste  Band  enthält  27  Bilder  in  Folio  und  80  im  Text  befindliche 
gröfsere  und  kleinere  Abbildungen,  Pläne,  Wappen,  Medaillen  u.s.  w.; 
der  zweite  Band  ist  noch  reichhaltiger  ausgestattet.  Auf  diese 
Illustrierung  nach  zeitgenössischen  Quellen  wird  von  der  Redaktion 
der  neuen  Zeitschrift  mit  Recht  ein  Hauptgewicht  gelegt.  Das 
„Hohenzollern-Jahrbuch*'  will  in  Bezug  auf  die  bildlichen  Dar- 
stellungen folgende  Gebiete  ganz  besonders  pflegen :  Porträt-Galerie 
des  Brandenburgisch-Preufsischen  Königshauses,  Porträt- Galerie 
solcher  Männer,  die  sich  um  das  Haus  HohenzoUern  und  den 
Brandenburgisch  -  Preufsischen  Staat  besonders  verdient  gemacht 
haben,  zeitgenössische  bildliche  Darstellungen  von  wichtigen  Ereig 
nissen,  wie  Schlachtendarstellungen  und  Pläne,  Darstellungen  von 
Staatsaktionen  u.  s.  w.,  Denkmäler  der  HohenzoUern,  die  eigenen 
Leistungen  der  HohenzoUern  auf  künstlerischem,  litterarischero  und 
wissenschaftlichem  Gebiete,  Wahlsprüche  der  HohenzoUern  und 
Abbildung  besonders  bemerkenswerter  Urkunden  derselben,  Bau- 
geschichte  der  Königlichen  Schlösser  und  Gärten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Thätigkeit  der  HohenzoUern  für  Kunst   und 
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Kunstgewerbe,  Baugeschichte  der  Hofkirchen  und  Förstengrüfie, 
Geschichte  der  Musik,  der  Oper  und  des  Theaters  unter  den 
Hohenzoliern,  Heraldik  und  Medaillenkunde,  Geschichte  des  Jagd- 
und  Marstallwesens. 

Der  weitgreifende  Einflufs  der  grofsen  Persönlichkeiten,  an 
denen  das  Hohen zollerngeschlecht  so  reich  ist,  auf  ihre  ganze 
Umgebung,  auf  ihr  Volk  und  die  Gestallung  des  Staatswesens, 
dem  sie  ihre  Kräfte  gewidmet,  und  der  beklagenswerte,  tiefe  Irr- 
tum der  materialistischen  Geschichtsauffassung,  wie  ihn  der 
moderne  Sozialismus  vielfach,  besonders  aber  die  Sozialdemokratie 
lehrt,  wird  an  einer  vorurteilslosen  Betrachtung  der  Geschichte  der 
Hohenzollern  klar  und  deutlich,  besonders  wenn  man  Österreich 
damit  vergleicht.  Je  näher  die  Berichterstalter  den  mafsgebenden 
Persönlichkeiten  standen,  um  so  mehr  Glauben  werden  sie  im 
allgemeinen  beanspruchen  dürfen;  und  so  ist  gerade  für  das 
„Hohenzollern-Jahrbuch"  die  Mitwirkung  Hochstehender  unent- 
behrlich. Darin  liegt  eine  grofse  Gefahr.  Doch  raufs  man  es 
den  beiden  bisher  erschienenen  Bänden  der  neuen  Zeitschrift 
nachrühmen,  dafs  sie  keinerlei  vorbestimmlen  Auflassungen  gedient 
haben.  Dafür,  dafs  das  „Hohenzoliern-Jahrbuch"  bei  aller  warmen 
Liebe  zu  seinem  Gegenstande,  bei  allem  regen  Gefühl  für  das 
Grofse  und  Echle  sich  doch  von  Sozialismus  freihält,  sei  gleich 
die  an  den  Eingang  des  neuen  Unternehmens  gestellte  mafsvolle, 
schöne  Gedächtnisrede  Gustav  Schmollers  vom  22.  März  1897 
als  Beispiel  genannt;  dem  ehrwürdigen  Fürsten,  dessen  Fest  sie 
feiert,  wird  sie  durchaus  gerecht,  aber  sie  schreibt  nicht  ihm 
allein  die  Thaten  seiner  Regierung  zu.  Für  Schmollers  gedanken- 
reiche Art  und  für  die  ganze  Richtung  des  Hohenzollern-Jahr- 
buches,  die  ihr  hoffentlich  auf  immer  erhallen  bleiben  wird, 
ist  es  charakteristisch,  was  Schmoller  über  das  Verhältnis  Kaiser 
Wilhelms  I.  zu  Fürst  Bismarck  sagt,  und  es  sei  daher  dem  Referenten 
gestattet,  diese  Stelle  als  eine  Probe  der  neuen  Zeitschrift  hier 
mitabzudrucken  (Hohenzollern  -  Jahrbuch,  Band  I  S.  4):  „Es  ist 
in  den  heutigen  Grofsstaaten  nicht  mehr  möglich,  dafs  der  König 
sein  eigener  Minister-Präsident  sei,  wie  Friedrich  der  Grofse,  er 
mufs  einen  Geschäftsmann  neben  sich  haben,  der  die  Verant- 
wortung trägt,  die  anderen  Minister,  die  Volksvertretung  und  die 
Verwaltung  leitet,  mit  der  öffentlichen  Meinung  sich  auseinander- 
setzt. Aber  das  Verhältnis  beider  zu  einander  ist  immer  ein 
scliwieriges ;  die  siele  Harmonie  zu  erhallen,  ist  ein  um  so  gröfseres 
sittliches  Kunstwerk,  je  bedeutendere,  eigenartigere  ludividualitäten 
beide  sind.  Lange  haben  die  preufsischen  Könige  es  als  drückend 
und  lästig  empfunden,  dafs  ihnen  durch  einen  ersten  Minister  ein 
Teil  der  Gewalt  entzogen  werde;  Stein  und  Hardenberg  haben 
nur  nach  schweren  Kämpfen  eine  solche  Stellung  errungen;  auch 
Manteuffei  halte  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  der  späteren  ^eit 
fast  mehr  Reibung  und  Differenz,   als  Übereinstimmung.     Fürst 
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Hohenzollern  hatte  nicht  die  Gaben  zu  einem  Hinisler-Präsidenten. 
Erst  Kaiser  Wilhelm  und  sein  grofser  Kanzler  \\ur8ten  das  Ideal 
dieses  Verhältnisses  herzustellen.  Teilweise  weil  ihre  innersten 
Tendenzen  übereinstimmten,  weil  sie  beide  ähnliche  Wandlungen 
vom  konservativ-absolutistischen  Standpunkte  zum  konstitutionellen 
durchgemacht;  vor  allem  aber  auch  infolge  ihrer  Altersdifferenz 
und  des  goldenen  Charakters  und  der  Fähigkeit  des  Kaisers,  neid- 
los fremdes  Verdienst  anzuerkennen  und  bis  in  das  höchste  Alter 
nach  sachlicher  Prüfung  die  eigenen  Gedanken  und  Tendenzen 
zu  modifizieren.  Kaiser  Wilhelm  ist  niemals  auf  Bismarcks  Gewalt 
und  Macht  eifersüchtig  geworden,  weil  er  trotz  aller  Bescheiden- 
heit doch  sich  selbst  als  die  leitende  Kraft  fühlte.  Er  persönlich 
hatte  das  königliche  Regiment  über  die  Parteien  und  sozialen 
Klassen  begründet;  er  halte  schon  1848-1850  sich  zu  jenem 
gemäfsigten  Konstilulionalismus  bekannt,  dem  Bismarck  sich  erst 
später  anschlofs;  er  halte  den  Kern  aller  preufsischen  Gröfse  seil 
1850,  die  Armeereform,  geschaffen;  mochte  Bismarck  ihn  dann 
1864—1870  auf  kühnere  Bahnen  gedrängt  haben,  die  Einigung 
Deutschlands  unter  Preufsen  war,  im  Gegensatz  zu  den  Ideen 
seines  Bruders,  stets  das  Ideal  des  Königs  gewesen.  So  war 
Bismarck  für  ihn  nie  der  Rivale  der  Macht,  sondern  der  treue 
Diener  und  Helfer,  der  Freund;  er  war  für  ihn  sein  unersetzlicher 
Minister-Präsident,  aber  nie  der  Hausmaier,  wie  ihn  die  Fort- 
schrittsleute nannten,  die  ihn  damit  dem  Kaiser  verdächtigen 
wollten.  Wilhelm  I.  war  und  blieb  der  König,  der  ältere  Mann, 
der  den  jüngeren  zu  sich  herangezogen,  zur  leitenden  Stelle  er- 
hoben hatte.  Beide  zusammen  aber  haben  durch  ihre  weise  und 
gcofse  Regierung,  durch  ihre  Festigkeit  und  ihre  Mäfsigung  dem 
Königtum  und  der  Monarchie  wieder  eine  Kraft  und  einen  Glanz 
verliehen,  wie  sie  ihn  nur  in  den  Tagen  Friedrichs  des  Grofsen 
gehabt  hatte.  Und  wir  können  sagen,  wie  dieser  im  18.  Jahr- 
hundert gegenüber  dem  tiefgesunkenen  Ansehen  entnervter,  ge* 
nufssüchtiger,  absoluter  Könige  einen  neuen,  edleren  Typus  der 
unumschränkten  Fürstengewalt  geschaffen,  so  sei  in  unserem 
Jahrhundert  gegenüber  der  Unfähigkeit  und  den  steigenden  Mifs- 
erfolgen  konstitutioneller  und  parlamentarischer  Regierungen  die  des 
„Kaisers  Wilhelm  vorbildlich  geworden  für  die  Art,  wie  ein  starkes, 
grofses  königliches  Regiment  doch  im  Rahmen  der  Verfassung 
und  unter  Achtung  der  Volksrechte  glücklich  und  segensvoll  zu 
führen  sei''.  Schmoller  mag  Wilhelm  I.  nicht  den  Namen  des 
Grofsen  beilegen,  „so  gewifs  er  der  gröfsten  einer  war  unter  den 
grofsen  Fürsten  aller  Zeilen'';  aber  um  mit  einem  Beinamen  sein 
Wissen  recht  gut  zu  treffen,  „möchte  ich  Kaiser  Wilhelm  I.  eher 
den  Weisen  und  Gerechten  nennen".  Das  Mifstrauen  des  Sozia- 
lismus ist  heutzutage  soweit  verbreitet,  dafs  eine  Zeitschrift,  die 
wie  das  „Holienzollern-Jahrbuch"  einem  Herrschergeschlechte 
Namen  und  Inhalt  entnimmt,  viel  Mühe  aufwenden  und  viel  Glück 
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haben  mufä,  wenn  sie  auch  in  der  Form  jenem  Mifstrauen  keinen 
Schein  von  Berechtigung  zuerkennen  lassen  will.  Nicht  uberaH 
ist  auch  der  blofse  Schein  mit  vollstem  Glück  ferngehalten.  Uie 
Heldengestalt  des  todkranken  Kaisers  Friedrich  III.  ist  so  tragisch 
UDd  herzergreifend,  dafs  die  Hyperbel  (Hohenzollern-Jahrbuch  1 
S.  7j,  dagegen  „verblasse**  selbst  die  antike  Tragödie  „matt**,  nur 
slörend  wirkt. 

Aus  dem  Inhalt  des  ersten  Bandes  seien  folgende  Arbeilen 
hervorgehoben:  Der  Jahrhundertfeier  von  Kaiser  Wilhelms  des 
Grofsen  Geburt  trägt  das  „Hohenzollern-Jahrbuch**  Rechnung 
durch  den  Abdruck  der  bereits  oben  erwähnten  Gedächtnisrede 
des  damaligen  Rektors  der  Berliner  Universität,  Prof.  Schmolier. 
Diese  Charakteristik  der  Persönlichkeit  und  der  Thätigkeit  Kaiser 
Wilhelms  gehört  unstreitig  zu  dem  Hervorragendsten,  was  jenes 
an  Äufseruogen  über  den  ersten  Hohenzollernkaiser  so  reiche  Jahr 
gezeitigt  hat.  Was  uns  Deutschen  das  segensvolle  Leben  Kaiser 
Wilhelms  bedeutet,  illustriert  uns  auch  in  lichtvoller  Form  der 
Aufsatz  des  Geheimen  Staatsarchivars  Archivates  Dr.  Bailleu,  der 
die  politischen  Verhälmisse  des  Jahres  1797  in  Preufsen  und  die 
treibenden  Kräfte,  durch  die  sie  bedingt  wurden,  schildert,  dieses 
Schicksalsjahres,  von  dem  die  Fäden  der  ganzen  ferneren  Ent- 
Wickelung  Preufsens  ausgehen.  In  ihm  fand  das  Friedericianische 
Preufsen  mit  dem  Tode  Friedrich  Wilhelms  II.  sein  Ende;  die 
Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  III.  und  der  Königin  Luise 
bedeuten  ein  neues  Zeilalter  für  die  Geschichte  Preufsens  und 
Deutschlands,  dem  der  in  diesem  Jahre  geborene  Kaiser  Wilhelm 
mnen  Ausdruck  und  Charakter  aufprägen  sollte.  Ein  Meisterwerk 
der  Kunst,  mit  wenig  Worten  viel  zu  sagen  und  alles  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  was  unser  Herz  bewegt,  wenn  wir  des  zweiten 
Hohenzollernkaisers  gedenken,  bietet  der  General  der  Infanterie 
und  Generaladjutant  Kaiser  Friedrichs  Exe.  von  Mischke  in  der 
Charakteristik  seines  Herrn;  es  ist  eine  tiefempfundene  Schilderung, 
die  jeder  gern  lesen  wird.  In  das  18.  Jahrhundert  führt  uns  der 
Musikhistoriker  Dr.  Thouret;  mit  zartem  Eindringen  in  das  Gemüts- 
leben der  Herrscher  schildert  er  die  Bedeutung  der  Musik  und 
die  Art  ihrer  Ausübung,  welche  dieselbe  am  Hofe  der  Königin 
Sophie  Charlotte,  Friedrich  Wilhelms  I.,  Friedrichs  des  Grofsen 
und  Friedrich  Wilhelms  II.  gefunden  hat.  Die  Direktoren  der 
Preufsischen  Staatsarchive  und  des  Holienzollern-Museums  haben 
sich  zu  einer  Studie  über  die  äufsere  Erscheinung  Friedrichs  des 
Grofsen  vereinigt:  jener  hat  die  wichtigsten  liUerarischen  Schilde- 
rungen Friedrichs  des  Grofsen  zujsammengestellt,  dieser  einige 
Bemerkungen  über  die  besten  und  charakteristischen  Bildnisse  des 
Königs  angefugt.  Die  äufsere  Erscheinung  Friedrichs  des  Grofsen 
ist  mit  dem  geistigen  Leben  des  deutschen  Volkes  so  eng  ver- 
wachsen, dafs  auch  weite  Kreise  eingehendes  Interesse  daran 
haben,  sich  die  Schilderungen  dieser  Erscheinung  nach  den  ersten 
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Quellen   zu  eigen  zu  machen.     Wenn  auch  Friedrich  der  Groij»e 
zu    seinen    Lebzeiten    von    einer    seiner    nacbhallig    wirksamsten 
kunsilerischen    Schöpfungen,    dem    Königlichen   Bildhauer* Atelier, 
für   die  Verherrlichung   seiner  Persönlichkeil  keinen  Vorteil  ge- 
zogen hat,    so    hat  er  doch  damit  die  Schule  und  die  Grundlage 
geschaflen,    aus  der  Bildhauer    wie  Schadow  und  Rauch  hervor- 
gehen konnten,  deren  Namen  in  erster  Linie  durch  ihre  plastische 
VeHiörperung  Friedrichs  des  Grofsen    berühmt    und   populär  ge- 
worden sind.     Einen  Einblick  in  die  schriftstellerische  Thäligkeit 
des    grofsen   Königs    gewährt    uns    der    Geheime    Archivrat   und 
Königliche  Hausarchivar  Dr.  Grofsmann   durch   eine  Nachlese  zu 
der  bereits  bekannten  Korrespondenz  Friedrichs  mit  dem  Grafen 
Alparolti,  die  er  durch  mehrere  Briefe  des  Königs  ergänzen  kann, 
während    der  Aufsatz    von .  Otto  Krauske   „Der  Regierungsantritt 
Friedrich  Wilhelms  L*'  in  geschickter  Erneuerung  und  Fortführung 
seiner  .früheren    Untersuchungen    unier   Beseitigung    zahlreicher 
Legenden  die  grofsen  Richtungen   des  preufsischen   Staatslebens, 
wie  der  neue  König  es  zu  gestalten  anfing,    deutlich  heraustreten 
läfst.    „Hätte  Friedrich  Wilhelm  nur  an  sich  und  anderen  gespart, 
er  verdiente  nicht  den  ehrenvollen  Namen  des  zweiten  Begründers 
von  Preufsen.     Sein  Regierungsprogramro    war   aber  nicht  blols 
negativ;    seine,  positiven  Reformen  sind  bei  weitem  bedeutender. 
In  Wahrheit   haben    all   seine  Hafsnahmen    von   Anfang  an  eine 
innere  Einheit,  so  zusammenhängend  und  in  sich  geschlossen,  wie 
nur   selten  bei  einem  jungen  Monarchen*^  (Krauske  S.  80).     Die 
geschichtliche  Wirklichkeit  stellt  sich  hier,  wie  so  oft,  viel  inter- 
essanter   und    fesselnder    dar   als    die   an    den    äufseren  Dingen 
haftende  und  von  Böswilligkeit  und  Eigennutz  genährte  öffentliche 
Meinung.    In  das  17.  Jahrhundert  zurück  greifen  die  Studien  des 
Hofbaurates  Geyer  über  die  Geschichte  des  Berliner  Schlosses,  die 
sich  mit  dem  Alabastersaal,  dem  Prunksaal  des  Grofsen  Kurfürsten 
und    der  Kapelle  König   Friedrichs  1.   beschäftigen«    Anknöpfend 
an  die  Arbeit  von  Seidel  „Die  Beziehungen  des  Grofsen  Kiufürsten 
und  König  Friedrichs  L  zur  niederländischen  Kunst'*  im  Jahrbuche 
der    Königl.    Preufsischen  Kunstsammlungen    XI.  Band    UI.  Heft 
(1890)  und  Galland  „Der  grofse  Kurfürst  und  Moritz  von  Nassau*' 
(1893)  bietet  Geyer  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Kulturzusammenhänge  im  Leben  des  Grofsen  Kurfürsten;  dessen 
Festsaali  eine  Schöpfung  seiner  letzten  Jahre,    ist  noch  durchaus 
holländisch  in  architektonischem  wie  plastischem  Schmucke.    Be- 
sonderes Interesse    erregen    auch   die  Nachweise  über  den  Anteil 
Schlüters   am   Schlofsbau.     Die   Persönlichkeit    des   Grofsen  Kur- 
fürsten als  Sieger  von  Fehrbellin  und  als  Eroberer  von  Wolgast 
und  Stettin    wird    durch    die    glänzende  Darstellung  von  Oberst- 
leutnant Jahns  plastisch  hervorgehoben.    In  das  15.  und  16.  Jahr- 
hundert führt  uns  eine  Anzahl  kulturhistorisch  interessanter  Briefe 
von    Hohenzollernfrauen,    welche   Geheimer  Archivrat  Dr.  Fried- 
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läoder  veröffentlicht.  In  der  Studie  des  Prälaten  und  Dom- 
kapitulars  Dr.  Schneider  in  Mainz  über  die  künstlerische  Thätig- 
keit  des  Kardinals  und  Erzbischofs  von  Mainz  Albrecht  von 
Brandenburg,  des  Bruders  Kurfärst  Joachims  L,  dessen  nahe  Be- 
ziehungen zu  Dürer,  Cranach,  S.  S.  Beham,  Peter  Vischer  u.  s.  w. 
auch  auf  die  Kunstentwickelung  in  seinem  Stammlande  unendlich 
befruchtend  eingewirkt  haben,  konnte  der  Verfasser  Bericht  er- 
statten  über  die  ihm  geglückte  Wiederauffindung  einer  Reihe  von 
Miniaturen,  die  aus  dem  berühmten  Aschaffenburger  Kodex  mit 
den  Abbildungen  des  von  Kardinal  Albrecht  gestifteten  sogenannten 
Hallischen  Heiligtums  vor  vielen  Jahren  entwendet  sind.  Ungedruckte 
Briefe  aus  der  Brautzeit  der  Königin  Luise  werden  vom  Archivrat 
Dr.  Bailleu  veröffentlicht.  Am  Schlufs  des  Bandes  werden  eine  An- 
zahl kleinerer  Arbeiten  und  Mitteilungen  unter  dem  gemeinsamen 
Titel  „Miscellanea  Zollerana*'  zusammengefafst. 

Der   zweite  Band    wird   durch   eine  Abhandlung   des  Königl. 
Hausarchivars    und    Archivrates    Prof.    Dr.    Berner    über    Kaiser 
Wilhelm  II.   sehr  glücklich   eröffnet.     Sie  verweilt  besonders  bei 
der  sozialen  Frage  und  der  Kaiserreise  nach  Jerusalem,  sowie  bei 
der  Flotte  und  den  Kolonieen.     Sehr  trefflich  sind  die  bildlichen 
Beigaben    hierzu    ausgewählt:    die    Erinnerungstafel    an    die    am 
31.  Oktober  1898  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  in  Gegenwart 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  erfolgte  Einweihung  der  Erlöserkirche 
in  Jerusalem,  die  Medaillen  auf  die  Einweihung  der  Schlofskirche 
in  Wittenberg   und  auf  die  Eröffnung  des  Nord-Ostsee-Kanales, 
sowie    die  Erinnerungs- Plakette  an   die  Einweihung  der  Erlöser- 
kirche  zu  Jerusalem  am  31.  Oktober  1898.    Unter  Beigabe  eines 
reichen    bildnerischen    Schmuckes,    in    welchem    namentlich    die 
Bilder    der    brandenburgischen  Markgrafen   Albrechts    des  Bären, 
Ottos  I.,  Ottos  II.  und  Albrechts  II.  hervorragen,  bespricht  sodann 
der  (ieneral-Direktor  der  Königlich  Preufsischen  Staatsarchive  und 
Hof-Historiograph  Geh.  Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  Koser  die  histori- 
schen Denkmäler  der  Sieges-Allee  des  Berliner  Tiergartens.    Hier 
sollen  nach  dem  Plane  Seiner  Majestät  des  Kaisers  die  Marmor- 
Standbilder  der  Fürsten  Brandenburgs  und  Preufsens,  beginnend 
mit    dem  Markgrafen  Albrecht   dem   Bären    und    schließend    mit 
dem  Kaiser  und  König  Wilhelm  I.,  aufgestellt  und  jede  Herrscherfigur 
soll  von  zwei  Büsten  flankiert  werden,  die  sich  auf  der  Marmor- 
wand  der  das  Standbild  im  Halbkreise  umschliefsenden  Bank  auf- 
bauen.    Nicht  auf  die  Hohenzollern   also   wird  sich  die  jetzt  er- 
stehende Herrscher-Galerie  beschränken;  nicht  einen  Ahnenkultus 
zur  einseitigen  Verherrlichung  des  regierenden  Fürstenhauses  gilt 
es,  sondern  eine  Veranschaulich ung  und  Verkörperung  der  ganzen 
Geschichte    des   preufdischen    Staates.     Die   Askanier    haben    die 
Städte  der  Mark  gebaut,    den  Adel  ins  Land  geführt,  die  Bauern 
angesetzt.    In  der  Flucht  der  Jahrhunderte  ist  die  Erinnerung  an 
die  Begründer  der  Mark  nicht  erloschen  im  Lande,  die  askanische 
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Dynastie  ist  noch  heute  populär.  Unmöglich  also  durften  die 
Askanier  in  der  Sieges-Aliee  fehlen.  Dals  dann  zwischen  ihnen 
und  den  Hohenzollern  auch  die  Witlelsbacher  und  Luxemburger 
ihren  Platz  erhalten  werden,  haben  sie  weniger  ihrem  Verdienste 
um  das  Land  zu  danken  als  dem  Umstand,  dafs  sie  die  Nach- 
folger jener  und  die  Vorgänger  dieser  gewesen  sind.  Die  Ab- 
handlung des  Archivars  am  Geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin 
,     •  Dr.  Erhardt   „Eine    kurfürstlich-brandenburgische   Flottendemon- 

\  stration    vor  Königsberg   im  Jahre  1605''   behandelt   ein   bisher 

i  kaum  bekanntes  Ereignis,    die  Sendung  von  vier  Kriegsschiffen, 

i  welche    Kurfürst  Joachim   Friedrich    von    seinem    Schwiegersohn 

König  Christian  IV.  von  Dänemark  geliehen  hatte,  nach  Preufsen. 
Es  sollten  Forderungen,  welche  Polen  damals  bei  der  Oberlassung 
der  Administration  des  Herzogtums  an  den  Kurfürsten  in  betreff 
der  Sicherung  der  dortigen  Häfen  gegen  etwaige  Angriffe  seitens 
^  Schwedens  gestellt  hatte,  erfüllt,  etwaiger  Widerstand  der  preufsi- 

sehen  Stände  gebrochen  und  dem  Erscheinen  des  Kurfürsten  da- 
selbst ein  gröfserer  Glanz  verliehen  werden.  Unter  den  auf 
diese  Angelegenheit  bezüglichen  Aktenstöcken,  deren  wichtigste 
im  Wortlaut  mitgeteilt  werden,  sind  die  Inventarien  über  die  Be- 
satzung und  Verproviantierung  dieser  Schiffe,  sowie  über  die  Aus- 
rüstung derselben  mit  Geschütz  und  Munition  von  besonderem 
Interesse.  Oberlehrer  Dr.  Thouret  bietet  in  seinem  Aufsatz  „Die 
Vertreibung  der  evangelischen  Salzburger  und  ihre  Aufnahme  in 
Preufsen'*  ein  ergreifendes  und  erquickendes  Bild.  Hatte  der 
vorhergehende  Aufsatz  die  Akten  zahlreich  sprechen  lassen,  so 
reden  hier  die  Worte  der  Salzburger  oder  ihrer  Zeitgenossen  in 
Prosa  und  in  tief  religiösen  Versen  eine  beredte  Sprache.  Ein 
schwieriges,  aber  um  so  dankbareres  Arbeitsgebiet  behandelt  Otto 
Krauske  in  seinem  Beitrag  „Fürst  Leopold  zu  Anhalt-Dessau". 
Um  keine  Gestalten  des  letzten  Jahrhunderts,  von  Friedrich  dem 
Grofsen  abgesehen,  hat  sich  ein  so  dichter  Sagen-  und  Anekdoten- 
kranz geschlungen  wie  um  Friedrich  Wilhelm  I.  und  seinen 
Freund  und  Feldmarschall,  den  Fürsten  Leopold  zu  Anhalt- Dessau. 
Schon  bei  Lebzeiten  wurde  Leopold  eine  halb  mythische  Figur. 
Die  Markgrälin  von  Bayreuth,  die  sich  allezeit  als  das  unschuldige 
Opfer  der  abscheulichsten  Intriguen  und  als  die  verkannte  schöne 
Seele  fühlte,  und  PöUnitz,  die  medisanteste  Zunge  eines  medi- 
santen  Zeitalters,  hatten  die  Absicht,  den  alten  bärbeifsigen  Fürsten 
als  eine  halb  boshafte,  halb  lächerliche  Figur  darzustellen.  Aber 
die  Mehrzahl  der  Geschichten,  die  über  Leopold  umlaufen,  trägt 
einen  ganz  anderen  Stempel,  die  einen  verraten  ganz  unverkenn- 
bar den  Geruch  der  Wachtstube,  andere  sind  uralten  Ursprungs: 
die  Züge  des  wilden  Jägers  oder  gar  etwas  von  dem  glänzenden 
Humor  des  alten  Bauerngottes  Donar  sind  auf  den  Dessauer 
übergegangen.  Für  diese  Erzählungen  darf  schwerlich  eine  mib- 
günstige  Tendenz  angenommen  werden ;  das  deutsche  Volk  pflegt 
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im  allgemeinen  eher  geliebte  als  gehafsie  Männer  so  sagenhaft 
umzugestalten  und  sich  dadurch  die  Persönlichkeit  noch  vertrauter 
zu  machen.  Die  Tradition,  auf  welcher  die  berühmte  Biographie 
des  Fürsten  von  Varnhagen  zum  grofsen  Teile  beruht,  ist  mehr- 
fach unrichtig.  Die  Erziehung,  welche  der  Fürst  selbst  genossen 
hat,  war  nicht  eine  so  mangelhafte;  ebensowenig  die,  welche  er 
seinen  Kindern  hat  geben  lassen.  Leopold  von  Dessau  hat  auch 
keineswegs  nur  für  Militär wesen  und  Jagd  Interesse  gehabt, 
sondern  auch  grofse  wirtschaftliche  Talente  entfaltet.  Der  Aufsatz 
von  Univ. -Prof.  Dr.  Freiherr  von  der  Ropp  „Zur  Charakteristik 
des  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg'*  hebt  aus  der 
Vielseitigkeit  dieses  unter  den  Zollernfürsten  des  15.  Jahrhunderts 
weitaus  bedeutendsten  und  hervorragendsten  Herrschers  nur  eine 
Seite  seines  Wesens,  sein  Verhältnis  zum  Rittertum  heraus,  welche 
in  trefllicher  Weise  Albrechts  eigentümliche  Stellung  in  dem  Zeit- 
alter des  Übergangs  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  kennzeichnet. 
Cnea  Sylvio  schildert  ihn  mit  sichtlicher  Vorliebe,  Campanus 
mit  achtungsvoller  Abneigung,  und  der  Widerstreit  dieser  beiden 
Auffassungen  läfst  sich  unschwer  bis  in  die  jüngste  Litteratur 
hinab  verfolgen.  Steht  doch  Albrecht  Achill  mit  dem  einem  Fufse 
noch  im  Mittelalter,  mit  dem  andern  in  der  neueren  Zeit,  und 
auch  in  ihm  spiegelt  sich  jener  gewaltige  geistige  Prozefs  wieder, 
der  die  europäische  Kulturwelt  aus  der  mittelalterlichen  Gefühls- 
und Denkweise  herausführte  und  jedem  einzelnen  neue  Anschau- 
ungen, neue  Ziele  und  neue  Aufgaben  setzte.  Albrecht  Achill 
war  die  Verkörperung  jener  eigenartigen  Renaissance  des  deutschen 
Rittertums,  die,  angebahnt  im  14.  Jahrhundert,  im  15.  unter  dem 
Eindruck  der  Hussitenkämpfe  sich  kräftig  entfaltete  und  ihren 
letzten  Ausläufer  im  16.  mit  Franz  von  Sickingen  zu  Grabe  trug. 
Albrecht  galt  den  Zeitgenossen  als  der  erste  Turnierheld  seiner 
Tage,  und  seine  reiche  Erfahrung  führte  ihn  auch  auf  mancherlei 
technische  Reformen.  Seine  Stellung  zum  Rittertum  offenbart 
sich  auch  in  seiner  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande;  denn 
diese  Fahrten  über  das  Meer  haben  im  15.  Jahrhundert  ihren 
Charakter  erheblich  gewandelt.  Sie  wurden  zu  Vorläufern  der 
Kavaliertouren,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
aufkamen,  während  sie  umgekehrt  ihr  Vorbild  in  den  „Heiden- 
fahrten" des  deutschen  Ordens  im  14.  hatten.  Albrecht  war  be- 
strebt, zu  dem  Kampfe  gegen  die  Städte  nicht  nur  seinen  Land- 
adel,  sondern  auch  die  zahlreichen  an  seine  fränkischen  Besitzungen 
angrenzenden  Reichsritter  um  sich  zu  scharen;  zugleich  war  er 
auf  die  sittliche  Hebung  des  Adels  bedacht.  Hierauf  folgt  ein 
Aufsatz  des  Herausgebers  Paul  Seidel  „Der  grofse  Kurfürst  in 
der  Plastik  seiner  Zeit*'.  Die  Gestalt  des  Grofsen  Kurfürsten, 
dieses  mächtige  Antlitz  mit  der  breiten  Stirn,  den  energisch  und 
doch  wohlwollend  blickenden  Augen,  der  gewaltigen  Adlernase 
und    dem    mächtigen  Kinne    war   geeignet,    in   den  Werken   der 
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Kunst  alles  das  zu  erfüllen,  was  die  rege  Phantasie  sich  aus 
seinen  Thaten  heraus  als  den  Ausdruck  ihres  Helden  gestaltete. 
Friedrich  III.  liefs  gleich  nach  dem  Tode  des  Vaters  jenes  wunder- 
bare Reiterbild  durch  Andreas  Schlüter  auf  der  Langen  Brücke 
in  Berlin  errichten,  das  noch  heute  nicht  übertroffen  und  das 
die  grofsartigste  und  packendste  künstlerische  Verkörperung  des 
grofsen  Kurfürsten  geblieben  ist.  Aber  auch  in  der  Plastik 
vor  Schlüter  begegnet  manches  fesselnde  Werk.  Seidel  würdigt 
eingehend  die  Arbeiten  Gottfried  Leygebes,  des  Niederländers 
Franz  Dusart  und  einige  Werke  anderer  Künstler.  Schliefslich 
bietet  Seidel  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  des  Reiterstand- 
bildes Schlüters.  Dieser  hat  sich  slreng  an  die  Wahrheit  gehalten« 
sich  keine  umgestaltenden  Idealisierungen  erlaubt,  sondern  nur 
die  Züge  seines  Helden  aus  der  Alltäglichkeit  des  Daseins  heraus- 
gehoben und  damit  freier  und  grofsartiger  gestaltet.  Hieran  reihen 
sich  zwei  kurze  Aufsätze  von  Prof.  Skarbina,  Genre-Maler  und 
Mitglied  der  Akademie  der  Künste,  „Die  äufsere  Erscheinung  des 
grofsen  Kurfürsten  von  1675'^  und  „Die  Tracht  der  Trabanten 
des  grofsen  Kurfürsten  1642''.  Die  grofsen  Wandteppiche  mit  den 
Darstellungen  der  Siege  des  grofsen  Kurfürsten  über  die  Schweden, 
die  Pierre  Mercier  im  letzten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  für 
Kurfürst  Friedrich  III.  ausführte  und  die  sich  im  Königlichen 
Schlosse  in  Berlin  befinden,  boten  den  wesentlichsten  Anhalt,  sie 
wurden  unterstützt  und  ergänzt  durch  die  noch  erhaltenen 
Kleidungsstücke  und  Erinnerungen  an  den  grofsen  Kurfürsten,  die 
das  HohenzoUern-Museum  in  Berlin  bewahrt.  Der  nun  folgende, 
oben  bereits  berührte  Aufsatz  von  Dr.  Granier,  Assistent  am  Ge- 
heimen Staatsarchiv  in  Berlin,  „Die  Russen  und  Österreicher  in 
Berlin  im  Oktober  I76O"  beruht  auf  ungedrucktem  archivalischem 
Material  und  schildert  die  anfänglich  glückliche  Verteidigung  der 
Stadt  gegen  die  Truppen  Tottlebeus  und  Tschernyschews,  dann, 
nach  der  Ankunft  der  russischen  Verstärkungen  und  des  öster- 
reichischen Korps  unter  Lacy,  die  durch  die  feindliche  Ober  macht 
notwendig  gewordene  Kapitulation  und  die  Schicksale  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebung  während  der  feindlichen  Okkupation.  In 
dem  nächsten  Aufsatz  vom  Archivar  und  Privatdozenten  Dr.  Ehren- 
berg „Die  bildenden  Künste  unter  Herzog  Albrecht  von  Preufsen*', 
welcher  dem  gleichzeitig  erschienenen  Werke  desselben  „Die  Kunst 
am  Hofe  der  Herzöge  von  Preufsen"  entnommen  ist,  wird  dar- 
gestellt, wie  nach  Wiederherstellung  des  Friedens  Herzog  Albrecht 
von  Preufsen  der  Kunst  einen  Boden  bereitet  hat,  wie  sich  seine 
Bestrebungen  gleichmäfsig  auf  ihre  verschiedenen  Zweige,  auf  die 
Architektur,  die  Malerei  und  die  Bildnerei  einscblieTslich  der  Klein- 
künste erstreckten.  Besonders  ausführlich  verweilt  er  bei  dem  so- 
genannten Geburtszimmer  König  Friedrichs  I.  im  Königsberger 
Schlofs  und  zeigt,  daCs  sowohl  der  Plan  der  ganzen  Anlage  als 
auch  die  Ausführung  der   feineren  Arbeiten   von   dem  sonst  nur 
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als  Kupferstecher  und  Holzschneider  bekannten  Jacob  Brück  her- 
rührt. An  nächster  Stelle  handelt  Freiherr  von  Schrötter  über  * 
Otto  Christoph  von  Sparr,  den  ersten  brandenburgischen  General- 
feldmarschall.  Dieser  ist  der  Typus  des  höheren  ehrenwerten 
Offiziers  aus  der  Zeit  nach  dem  30jährigen  Kriege.  Unruhig  wie 
die  Zeit  war  sein  Leben;  während  der  30  Jahre,  die  wir  Kunde 
von  ihm  haben,  folgte  auf  den  Friedensschlufs  immer  sehr  bald 
ein  neuer  Krieg;  im  30jährigen,  im  Krieg  gegen  Lüttich,  im  jüli- 
schen,  dann  fünf  Jahre  im  grofsen  nordischen,  im  Türkenkriege 
und  zuletzt  bei  der  Unternehmung  gegen  Magdeburg  nahm  Sparr 
hohe  Stellungen,  ja  meist  die  höchste  nach  seinem  Fürsten  ein. 
Sein  schönster  Zug  war  die  in  damaliger  Zeit  nicht  gar  häufige 
Tugend  der  unwandelbaren  Treue  zu  seinem  Herrn.  Die  Gründung 
der  preufsischen  Armee  war  sein  Werk  mit.  In  dem  folgenden 
Aufsatz  „Hohenzollern  und  Uranien''  von  F.  de  Bas,  dem  Direktor 
des  Kriegsarchives  des  königl.  niederländischen  Generalstabes,  wird 
zunächst  eine  Obersicht  über  die  Genealogie  des  oranischen 
Hauses  und  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  desselben  zu 
den  Hohenzollern  gegeben  und  dann  ein  Lebensbild  der  ersten 
Oranierin  auf  dem  brandenburgischen  Thron,  der  Kurfürstin  Luise 
Henriette,  der  ersten  Gemahlin  des  Grofsen  Kurfürsten  entworfen. 
Einmal  mit  dem  ihr  rücksichtslos  aufgedrängten  Gatten  verehelicht, 
ist  sie  ihm  und  seinem  Volke  alles  geworden,  was  man  von  ihr 
erwarten  konnte.  Wie  ein  Segen  Gottes  ist  sie  in  das  kur- 
fürstliche Land  und  in  das  brandenburgische  Haus  gekommen 
und  war  während  der  zwanzig  Jahre  ihrer  Ehe  sowohl  dem  Gatten 
als  dem  Volke  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  reinsten  Glückes. 
Der  Königl.  Hofapotheker  J.  Hörmann  und  der  Königl.  Hofbaurat 
Geyer  behandeln  die  Königl.  Hofapotheke  in  Berlin,  jener,  indem 
er  die  Gründung  derselben  1598  schildert  und  ihre  Schicksale 
bis  zur  Gegenwart  verfolgt,  dieser,  indem  er  die  Bäumlichkeiten 
derselben  beschreibt.  Durch  die  Studie  von  Univ.-Prof.  Dr.  Erich 
Marcks  „Fürst  Bismarck  und  das  Haus  Hohenzollern''  wird  die 
Reihe  der  gröfseren  Aufsätze  würdig  dieses  grofsen  Gegenstandes 
abgeschlossen.  Von  diesen  auf  der  Höhe  historisch-philosophischer 
Betrachtung  stehenden  Ausführungen  hier  nur  beispielshalber  eine 
kleine  Probe  (S.  239):  „In  jeder  Hinsicht  fügt  sich  die  Gestalt 
Bismarcks  der  Reihe-  der  ersten  Werkmeister  des  HohenzoUern- 
staates  auf  das  engste  an.  Und  doch  hat  sie  persönlich  ihren 
Platz  ganz  für  sich.  Er  allein  unter  ihnen  war  nicht  Herrscher, 
sondern  nur  Minister.  Er  allein:  denn  keiner  von  den  übrigen 
bedeutenden  IMinistern  Preufsens,  auch  Danckelmann  und  Stein 
nicht,  tritt,  nach  der  Dauer,  Kraft  und  Tiefe  seiner  Einwirkung, 
neben  diesen  einen.  Seine  historische  Stellung  ist  neben  den 
Fürsten;  sein  persönliches  Leben  aber  steht  auf  einer  andern 
Stufe  als  jene,  und  die  Bedeutung  dieses  Unterschiedes  für  seine 
Persönlichkeit  ist  unermefslich.    Er  liegt  nicht  darin,  dafs  Friedrich 
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etwa  und  Bismarck  zu  der  sachlichen  Aufgabe  ein  verschiedenes 
Verhältnis  gehabt  hätten.  Friedrich  war  ja  freilieb  selber  der 
Staat,  Bismarck  nur  der  Diener  des  Staates.  Das  machte  indessen 
für  sie  beide  wenig  aus:  denn  auch  der  absolute  König  verehrte 
diesen  Staat,  dessen  Herr  und  Besitzer  er  war,  zugleich  als  eine 
über  ihm  selber  stehende,  unpersönliche  Macht,  und  der  Minister 
und  Kanzler  empfand  den  Staat,  dem  er  lediglich  diente,  zugleich 
als  Inhalt  und  Eigentum  seines  persönlichen  Lebens:  auch  er  war 
der  Staat.  Der  Unterschied  liegt  vielmehr  in  der  Weise,  wie 
sich  jeder  von  ihnen  der  gemeinsamen  Aufgabe  widmen  durfte: 
Friedrich  als  der  Freie,  Bismarck  als  der  Gebundene.  Die  Be- 
dingungen seiner  Thätigkeit  sind  für  den  zweiten  unendlich 
komplizierter*'.  Wie  bei  dem  ersten  Bande  werden  auch  am  Ende 
des  zweiten,  kleinere  Mitteilungen  als  Miscellanea  Zollerana  zu- 
sammengefafst.  Von  ihnen  sei  der  schlichte,  treuherzige  eigen- 
händige Lebensabrifs  der  Kurfurstin  Elisabeth  von  Brandenburg 
vom  Jahre  1598  und  ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Bericht 
eines  Augenzeugen  über  die  Schlacht  bei  Warschau  1656  hervor- 
gehoben. Von  dem  reichen  Bilderschmuck  dieses  zweiten  Bandes 
seien  ihrer  Gröfse  und  ihrer  künstlerischen  Ausführung  wegen 
noch  hier  nur  folgende  Illustrationen  hervorgehoben:  Kaiser 
Wilhelm  11.  (Titelbild);  Leopold  von  Dessau,  Stich  von  J.  J.  Freid> 
hoff  nach  einem  Gemälde  von  A.  Ferne  im  Schlosse  zu  Dessau; 
der  Schwanen-Ordens-Ahar  in  der  St.  Gumperts-Kirche  zu  Ans- 
bach, Aquarellgemälde  von  Heideloff  in  Schlots  Stolzenfels;  Kelief- 
bildnis  des  Grofsen  Kurfürsten  von  G.  Leygebe  1671  im  Hohen- 
zollern  Museum  und  von  F.  Dusart  1647  im  Königlichen  SchloCs  zu 
Berlin;  Marmorstatue  des  grofsen  Kurfürsten  von  F.  Dusart  1652 
im  Königlichen  Schlofs  zu  Berlin;  A.  Schlüter,  Reilerslatue  des 
grofsen  Kurfürsten  auf  der  Langen  Brücke  in  Berlin  (3  Abbildungen); 
das  Geburtszimmer  König  Friedrichs  L  im  Schlosse  zu  Königsberg; 
das  Grabmal  des  Feldmarschalls  von  Sparr  von  Quellinus  in  der 
Marienkirche  zu  Berlin;  Königin  Wilfaelmina  der  Niederlande,  ge- 
malt von  Martens  1898;  Luise  Henriette,  Kurfurstin  von  Branden- 
burg, Prinzessin  von  Oranien  1647,  Marmorrelief  von  F.  Dusart; 
der  grofse  Kurfürst  mit  seiner  Familie,  gemalt  von  Mytrus; 
Katharina,  Kurfürstin  von  Brandenburg,  die  Stifterin  der  KönigL 
Hofapotheke  in  Berlin  1598;  vier  Bilder  der  Königl.  Hofapolheke 
in  Berlin;  Fürst  Bismarck,  gemalt  von  Lenbach  1894. 

Das  Hohenzollern-Jahrbuch  gehört,  wie  die  vorstehende  Ober- 
sicht über  den  reichen  Inhalt  der  beiden  ersten  Bände  zeigt,  zu 
den  Zeitschriften,  welche  für  die  preufsischen  Gymnasiallehrer, 
insbesondere  für  die  Historiker,  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommen.  Bei  den  unausgesetzten  politischen  und  kulturgeschicht- 
lichen Beziehungen  aber,  welche  die  Hohenzollern  zu  ganz  Deutsch- 
land im  I^aufe  der  Jahrhunderte  gehabt  haben,  verdient  es  auch 
für   die   Lehranstalten    der    übrigen    Bundesstaaten    die   wärmste 
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Empfehlung.  Dem  gediegenen  Inhalt  entspricht  die  durchaus  vor- 
nehme, glänzende  äufsere  Ausstattung.  Der  Preis  ist  bei  der 
Fülle  und  dem  Reichtum  des  Gebotenen  ein  sehr  mäfsiger. 

MQhlhausen  i.  Th.  Eduard  Heydenreich. 


Adalbert  Matthaei,  Deotsebe  Baokaoat  im  Mittelalter.  Leipzig 
1899,  B.  G.  Teobaer.  (Aus  Natnr  Dod  Geisteawelt.  Sammlnog  wisaea- 
sehafUieh-gemetDveratandlicher  Darstellvageo  ans  allen  Gebieten  des 
Wissens.     8.  Bändchen.)    IV  u.  155  S.     8.    geb.  1,15  ^. 

Vorliegendem  Bändchen  Leser  zu  werben,  lohnt  sich  be- 
sonders der  Möhe;  denn  es  handelt  sich  um  ein  Gebiet,  das  nur 
Ton  den  wenigsten  gekannt  und  gewürdigt  wird.  Und  doch 
möfste  gerade  für  die  Baukunst  das  Interesse  am  allgemeinsten 
sein;  denn  sie  geht  jeden  an,  sie  sollte  zur  Kunst  der  Menge 
werden,  mehr  wie  jede  andere,  wie  sie  auch  als  Mutter  aller 
KüDste  an  erster  Stelle  Beachtung  verdient.  Dafs  man  aber  ganz 
besonders  auf  der  Schule  über  ihr  Wesen  etwas  unterrichtet  sein 
fflufste,  wird  jeder  leicht  zugeben,  der  im  altsprachlichen  Unter- 
richt Veranlassung  fand,  sich  über  sie  zu  verbreiten,  der  in 
Religion,  Deutsch  und  Geschichte  gezwungen  war,  zu  den  be- 
kannten und  unverstandenen  Schlagwörtern  zu  greifen,  um  schnell 
über  Dinge  hinweg  zu  fliegen,  die,  gut  erklärt,  ganzen  Perioden 
hätten  Leben  und  Licht  geben  können.  Gerade  der  uns  ange- 
borenen Neigung  zum  Gefuhlsschwelgen,  die  uns  besonders  in 
Tempeln  und  Ruinen  mehr  zum  Träumen  und  Dichten  als  zum 
Denken  und  Vergleichen  reizt,  sollte  auf  der  Schule  durch  klare 
Feststellung  der  Begriffe  begegnet  werden.  Dazu  aber  hilft  obiges 
Buch  thatkräftig,  indem  es  vor  allem  darauf  hinweist,  \yo  das 
Wesen  der  Baukunst  zu  suchen  ist  gegenüber  ihrem  verführerisch 
schönen  Schein.  Es  kommt  ihm  dabei  sein  handliches  Format 
und  sein  verhältnismäfsig  geringer  Umfang  zu  statten;  denn  die 
grofsen  Werke,  wie  Dehio  und  von  Bezolds  Kirchliche  Baukunst 
des  Abendlandes  mit  seinem  reichen  und  kostbaren  Bilderatlas, 
aus  dem  auch  unser  Buch,  als  aus  seiner  Hauptquelle,  schöpfte, 
und  ähnliche  andere,  mufsten  Wert  darauf  legen,  dafs  der  Bück 
möglichst  alles  umfafst,  was  für  die  historische  Betrachtung  in 
Frage  kommt.  Für  den  Laien  und  die  Schule  aber  kommt  es 
auf  Schärfe  und  nicht  auf  Umfang  des  Urteils  an,  nicht  darauf, 
wieviel  yorgelegt  wird,  sondern  darauf,  wie  genau  das  Gesehene  er- 
blickt wird.  „Gesamtdarstellungen  helfen  uns  nicht  weiter,  sondern 
nur  peinlich  genaue  Peststellung  einzelner  Thatsachen''.  Cbamberlain 
in  seinem  bedeutenden  Buche  über  die  Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hoDderts  hat  ganz  recht,  wenn  er  behauptet,  die  wirklichen 
Feinde  geschichtlicher  Einsicht  seien  die  Kompendien.  Weit  ver- 
breitet sind  Springers  Handbucher  der  Kunstgeschichte,  von  denen 
für  uns  der  zweite  Band  (das  Mittelalter)  in  Betracht  kommt. 
Aber   trotz    ihrer  ganz   vorzüglichen  Abbildungen   und   eleganten 
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Farbentafeln  helfen  sie  hier  auch  nicht  weiter,  was  man  gleich 
merkt,  wenn  man  das  Inhaltsverzeichnis  mit  dem  knappen  Text 
vergleicht.  Wem  der  historische  Oberblick  genügt,  wem  es  also 
um  das  Wissen  mehr  als  um  das  Verstehen  zu  thun  ist,  der 
wird  es  mit  Erfolg  benutzen ;  andere  werden  schon  bei  der  Ent- 
Wickelung  des  altchristlichen  Kirchengebäudes,  der  Basilika,  finden, 
dafs  mehr  auf  äufsere  Momente  und  Daten  als  auf  innere  not- 
wendige Umformung  und  Bedeutsamkeit  Wert  gelegt  ist.  Springer 
zeigt,  was  in  den  verschiedenen  Gebieten  geworden  ist,  Matthaei 
belehrt  uns,  wie  es  zum  Werden  kam  und  was  die  Veränderung 
hervorrief.  So  spricht  Springer  oft  vom  Kathedralstil,  erklärt  iho 
aber  nicht,  während  wir  bei  Matthaei  genau  erfahren,  was  seine 
Eigentümlichkeit  ausmacht  und  woher  er  kam.  Liebe  zur  Kunst 
wird  daher  durch  solche  Handbücher  kaum  geweckt;  denn  die 
wird  nur  geboren,  wenn  wir  auf  geschickte  Weise  zum  Verständnis 
von  innen  heraus  geführt  werden.  Das  aber  geschieht  bei  Matthaei 
auf  jeder  Seite. 

Ein  anderes  Werkchen,  das  man  ebenso  bequem  und  billig 
wie  Matthaeis  Deutsche  Baukunst  auf  seinem  Bücherbrett  haben 
kann,  ist  N.  74  der  Sammlung  Göschen:  Die  Baukunst  des 
Abendlandes  von  Karl  Schäfer.  Mit  22  Figuren.  Hier 
wird  unser  Thema  auf  80  Seiten  abgehandelt  (S.  38 — 118),  nach- 
dem vorher  die  alte  Baukunst  und  zum  Schlufs  die  Renaissance 
mit  ihren  Ausläufern  im  Barock  und  Rokoko  besprochen  ist 
Auch  dieses  Buch  erfüllt  den  Zweck  einer  Einführung  in  das 
Verständnis  der  mittelalterlichen  Architektur  sehr  gut,  besonders 
wenn  man  Matthaei  vorher  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat. 
Jedenfalls  ist  er  dem  Laien  mehr  als  Springer  zu  empfehlen,  da 
man  hier  bei  beschränkterem  Stoff  eher  merkt,  worauf  es  an- 
kommt, und  das  Wichtigste  aus  der  Architekturgeschichle  in  der 
Weise  vorgeführt  erhält,  dafs  man  an  die  hervorgehobenen  be- 
deutungsvollen Entwickelungsthatsachen  das  übrige  wie  an  kräftig 
eingeschlagene  Haken  leicht  anhängen  kann,  wenn  man  sich  weiter 
um  solche  Dinge  bemühen  will.  Nur  sind  hier  die  verschiedenen 
Gebiete  ungleich  behandelt,  und  keiner,  der  dort  über  Renaissance, 
Barock  und  Rokoko  gelesen  hat,  wird  sich  vermessen  wollen, 
über  diese  Stilarten  nun  auch  Recbenschalt  zu  geben. 

In  derselben  Sammlung  Göschen  finden  wir  unter  N.  80  die 
reich  und  zierlich  illustrierte  Stilkunde  von  Karl  Otto  Hart- 
mann, die  den  romanischen  und  gotischen  Stil  auf  56  Seiten 
erledigt,  wobei  noch,  einige  16  Seiten  Illustrationen  abgerechnet, 
die  Ornamentik,  die  Bildnerei,  die  Malerei  und  neben  den  Klein- 
künsten auch  die  Klo»ter-  und  Profanbauten  Erwähnung  finden 
samt  ihrer  Entwicklung  in  den  einzelnen  Ländern.  Gleichen 
Wert  hat  in  einer  anderen  Richtung  der  Katechismus  der 
Baustile  von  Ed.  Freiherr  v.  Sacken  in  der  Weberschen 
Sammlung    illustrierter  Katechismen   (N.  39).     Es    ist    eine   Art 
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Repetitorium  für  den,  der  etwas  über  Architektur  gelesen  hat 
und  sich  kurz  seiner  Kenntnisse  versichern  will. 

Mattbaei  weist  gleich  im  Vorwort  seiner  Deutschen  Bau- 
kunst im  Mittelalter  auf  den  eigenen  Standpunkt  hin,  der  ihn  von 
all  den  Genannten  und  anderen  unterscheidet:  „Ganz  abweichend 
ist  das  Ziel  der  nachfolgenden  Schrift.  Das  Thatsäcb liehe  tritt 
zurück,  und  es  kommt  gerade  darauf  an,  die  Art  des  Unterbaues 
kennen  zu  lernen,  die  Grundzüge  und  die  geschichtliche  Ent- 
stehung der  wissenschaftlichen  Anschauung  darzulegen  . ,  .  .  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  zeigen,  nicht  sie  zu  lösen**.  Darin 
liegt  unserer  Meinung  nach  der  Hauptwert  des  Buches  und  sein 
Hanptanreiz  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  der  Kunst. 

In  der  Einleitung  behandelt  er  die  besonderen  Anforde- 
rungen, die  an  unser  Verständnis  für  die  Architektur  gestellt 
werden,  und  bespricht  die  Mittel  zur  Klärung  des  Raumbegriffes, 
die  in  der  Bedachung  und  Lichtzuführung  liegen.  Dafs  die 
Decke  dabei  eine  grofse  Rolle  spielt,  wird  jedem  leicht  klar,  eben- 
so der  Umstand,  dafs  durch  die  Art,  wie  sie  von  der  Wand 
oder  Stütze  getragen  wird,  die  Stilart  ihren  vornehmsten  Aus- 
druck findet.  Nicht  so  einfach  aber  ist  es  mit  der  Belichtungs- 
frage, die  aus  der  Lösung  des  ersten  Problems  hervorgeht. 
Welche  Rolle  sie  spielt  und  wie  vorsichtig  der  Architekt  mit 
ihr  umgehen  muts,  wenn  er  künstlerische  Wirkung  erzielen  will, 
lernen  wir  kennen  und  so  den  Hauptreiz  besonders  eines  roma- 
nischen Bauwerkes  verstehen,  der  in  der  Stimmung  liegt.  Die 
ist  jetzt  freilich  unwiederbringlich  verloren  und  heut  um  so 
schwerer  zurückzuführen,  als  durch  die  Freilichtmalerei  und  die 
Moderne  überhaupt  alles  wieder  nach  dem  Hellen  und  der  Farbe 
strebt,  auch  in  der  Architektur.  Viel  zur  Hebung  des  Verständ- 
nisses der  Raumkunst  könnte  die  Schule  thun,  wenn  sie  gelegent- 
lich in  der  Mathematik  darauf  hinweisen  wollte,  dafs  Fläche  und 
Linie  in  besonderer  Gestalt  und  Fuhrung  auch  symbolischen  Wert 
haben  können,  oder  in  der  Optik  durch  einen  kleinen  Abstecher 
in  das  Gebiet  der  Ästhetik  des  Lichtes,  besonders  des  farbigen. 
Darüber,  was  warme  und  kalte  Farbe  heifst,  was  sie  hart  und 
weich  macht,  welche  von  ihnen  Fernen  und  welche  die  Nähe 
betonen  u.  a.  m.,  das  sollte  jedem  von  der  Schule  her  geläufig 
sein.  Wäre  es  der  Fall,  dann  würde  es  auch  um  das  so  oft 
und  laut  beklagte  Kunstverständnis  besser  stehen. 

Nach  Darlegung  dieser  wichtigen  Raumfrage  giebt  uns  Mat- 
tbaei das  Einteilungsprinzip  seines  Buches.  Um  zu  zeigen,  wie 
wir  als  Erben  der  Alten  unser  eigenes  Raumempfinden  bis  zur 
bewufsten  Klärung  ausbildeten,  greift  er  die  Baukunst  des  Mittel- 
alters, den  Kirchenbau,  heraus,  an  dem  die  oben  erwähnten  Fragen 
zuerst  gelöst  worden  sind.  Drei  Stationen  hat  die  Raumvorstel- 
lung durchlaufen.  Zuerst  ist  sie  direkt  auf  den  Altar  zugeführt 
worden,  den  perspektivischen  und  geistigen  Mittelpunkt  des  Ganzen 
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(Zeit    bis   zu   den  Karolingern).     Dann  hat  sich  der  Rätim   mehr 
gleichmärsig   auch    nach    anderen  Richtungen  hin  verbreitet  und 
zwar  vom  Altar  aus,  so  dafs  dieser  nicht  mehr  Anfang  und  Ende 
aller  Absicht,  sondern  mehr  Hittelpunkt  des  Ganzen  wurde  (die 
eigentlich  romanische  Periode  vom*X.  bis  zum  Anfiang  des  Xlil. 
Jahrhunder(s).    Drittens  folgt  der  Hinweis  einzig  und  allein  nach 
oben,  die  Aufhebung  der  Last  und  Verlebendigung  der  schweren 
Masse  in  den  gotischen  Domen,   die   eine  durchaus  germanische 
Schöpfung    sind.     Indem    nun    Hatthaei    der   Übergangszeit   zur 
Gotik   ein   besonderes  Kapitel   widmet,    das  dritte,    erhält  er  vier 
Abschnitte,    in  deren  erstem  (Die  Erbschaft  der  Antike  und  die 
Baukunst  der  Karolinger)    von   der  altchristlichen   und  konstan- 
tinischen  Basilika    bis   zum  Eintritt  der  Germanen   in  die  Weit- 
und  Kunstgeschichte   gehandelt   wird,    im    zweiten  vom  romani- 
schen Stil,   im   vierten  von  der  Gotik  und  überall  in  der  Weise, 
dafs    nach  Vorausschickung  der  geschichtlichen   Grundlagen    das 
System   als  Grundrifs,  Auf-  und  Aufsenbau,  in  seinen  Schmuck- 
formen, Bauleuten  und  Bau  verfahren  und  nach  seinem  Kunstwert 
erläutert  wird.     Einige  besonders  wichtige  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte beider  Stilarten  sind  hinzugefugt  mit  Bemerkungen  über 
die  Aufgaben    der  Gegenwart.     Ein  Verzeichnis    der  technischen 
Ausdrücke    und   Fremdwörter    und    ihrer  Erklärung    macht    den 
Schlufs.     Dieses    verständige    Verfahren    erleichtert   die   Lektüre 
ganz    aufserordendlich  und   führt  uns  nicht,    wie  das  gewöhnlich 
geschieht,    mit  jedem   terminus  technicus  vor  eine  verschlossene 
Thür.    Ebenso  finden  wir  im  Texte  selbst  überall  die  Sache  und 
nicht  nur  den  Namen.    Dem  rechten  Verstehen  wird  also  ebenso 
der  Weg    gebahnt  wie  dem  rechten  Sehen,  nur  dafs  die  Uaupt- 
stelle  für  letzteres  auf  Seite  78  in  einer  ausgeführten  Anmerkung 
und  nicht  gleich  vorn  in  der  Einleitung  gegeben  ist.     Aber  auch 
sonst    wird    überall   darauf  hingewiesen,    wie  man  Bauwerke  mit 
Genufs    und    Vorteil    betrachten    soll,    was    man    abziehen,   was 
hinzufügen  mufs,  wenn  man  zur  historischen  Anschauung  durch- 
dringen   und    nicht  Gegenwärtiges  für  Vergangenes  nehmen  will. 
So  verhilft  uns  Hatthaei   zum  richtigen  Verständnis  eines  roma- 
nischen Bauwerkes    dadurch,    dafs   er   auf  die  jetzt  erloschenen 
und    untergegangenen  Wandmalereien    und    auf   die  ihm   eigene 
figürliche   Plastik    und   Ornamentierung    im  Unterschied    zu    der 
in  der  Gotik  üblichen  weist.    Ebenso  bewahrt  er  uns  vor  nichts- 
sagendem Ästhetisiercn  durch  den  letzten  Hinweis  auf  den  schöpfe- 
rischen  Raumsinn,   der   solchen  Denkmälern   die  Form  gab  und 
der  nachbildend    erfafst   werden    will.     Dadurch   aber  fordert  er 
zu  eigener  schöpferischer  Tbätigkeit  auf,   was  wieder  ein  Vorzug 
des  Buches    ist.     Nur    will    es    uns    erscheinen,    als  werde  man 
durch    die  Art,    wie    hier    die  Bethätigung  der  Raumvorstellung 
betont    ist,    leicht   zu  der  Annahme  geführt,    als    habe   sie    von 
vorn  herein   vor  dem  praktischen  Bedürfnisse  gestanden  und  sich 
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sieht  vieliflehr  an  ihren  Aufgaben  in  die  Höhe  geschwungen  und 
an  ihnen  ausgebildet.  Was  Hatthaei  S.  15.  sagt,  „dafs  die  Ent- 
Wickelung  der  Baukunst  sich  zusammensetzt  aus  der  Klärung 
der  Raumvorstellung,  dem  Reifen  der  Technik  und  der  Erweite- 
rung der  Bauaufgaben'\  ist  in  der  Reihenfolge  umgekehrt  richtig. 
Die  geläuterte  Raumvorstellung  scheint  mir  mehr  die  Frucht  als 
die  Wurzel  der  Baukunst  zu  sein.  So  kann  ich  auch  nicht  daran 
glauben,  dads  die  Griechen  schon  zu  einer  ,,auf8erordentlich 
klaren  und  harmonischen  Raumentwickelung''  gekommen  seien. 
Denn  für  den  Innenbau  lagen  bei  ihnen  keine  praktischen  Be- 
dürfnisse vor,  und  die  mathematisch  klar  berechnete  und  har- 
monisch fein  abgewogene  Skala  aller  Gliederverhäitnisse  in  sich 
und  zum  Ganzen  nach  Grund-  und  Aufrifs  ist  noch  nicht  das 
Letzte  bei  einem  künstlerischen  Raumbilde.  Der  Durchschnitt 
erst  macht  es  augenscheinich,  und  der  ergiebt  im  griechischen 
Bau  kein  Raumideal.  Nur  da  vielleicht,  wo  ein  Hauptraum  oder 
mehrere  ungleiche  Räume  organisch  zu  einer  harmonischen  Ge- 
samtstimmung, zum  Ziel  auf  einen  Scheitelpunkt  der  Wirkung 
züsammengefafst  sind,  mag  man  von  Raumkunst  als  solcher 
reden.  Das  blieb  als  bewufste  Leistung  der  Renaissance  und 
besonders  dem  grofsen  Raumplastiker  Michelangelo  vorbehalten. 
Lebhaftes  Gefühl  dafür  haben  die  Römer  immer  gehabt,  und 
was  Chamberlain  verächtlich  von  ihnen  sagt,  sie  wären  nur  Bau- 
meister Ton  Kloaken  und  Wasserleitungen  gewesen,  ist  nicht  be- 
rechtigt. Schon  die  Ausbildung  des  Gewölbebaues  durch  sie  ist 
ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Raumsinnes,  wie  er 
gröfser  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  So  sagt  auch  Matthaei 
S.  16:  „Die  Wölbung  gestaltet  kompliziertere  Anlagen  mit  Stock- 
werken, die  der  Architrav  nicht  zu  tragen  vermocht  hätte.  Sie  führt 
vor  allem  eine  völlige  Umwälzung  in  der  Bedachungsfrage  her- 
bei. Die  höchste  Leistung  der  Gewölbefrage  bleibt  aber  die 
Kuppel,  die  einen  auf  kreisrunder  oder  polygonaler  Grundlage 
sich  erhebenden  Centralbau  abschliefst,  in  dem  eine  völlig  andere 
Bethätigung  des  Raumsinnes  zu  Tage  tritt,  wie  in  dem  Longitu- 
dinalbau'^  Diese  „andere  Bethätigung  des  Raumsinnes''  aber 
ist  nun  die  künstlerische  zum  Unterschied  von  der  rein  hand- 
werksmäfsig  praktischen.  So  kann  man  auch  im  romanischen 
Stil  erst  im  XIL  Jahrhundert,  in  seiner  Blütezeit,  wo  an  die  Ein- 
wölbung  des  gesamten  Baues  gegangen  wird,  davon  sprechen, 
dafs  sich  die  Raumvorstellung  geklärt  habe,  sodafs  sie  aus  sich 
selbstschöpfend  bildnerisch  aufgetreten  sei.  Endlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dafs  auch  die  moderne  Malerei  in  ihrer  besten 
Form  Raumkunst  ist.  Versteht  man  sie  nicht  aus  diesem  Punkte 
heraus,  so  kann  man  ihr  ebensowenig  gerecht  werden  wie  der 
Architektur.  Will  man  dies  unmittelbar  empfinden,  so  trete  man 
JD  der  Nationalgallerie  vor  irgend  eins  der  grofsen  Historien- 
bilder  und    von  diesen   weg  zu   Liebermanns  Flachszieherinnen. 
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Hier  erinnert  uns  nur  der  Rahmen  daran,  dafs  der  id^le  Raum 
des  Flachsbodens  keine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Grund  und 
Bodens  ist,  auf  dem  wir  stehen,  und  dafs  die  Figuren  nicht 
wandeln  wie  die  andern,  die  sie  betrachten.  Wird  die  Illusion 
in  der  Architektur  auch  auf  andere  Art  erreicht,  bei  der  physio- 
logische Thatsachen  mitreden,  so  kommt  psychologisch  die 
Wirkung  bei  beiden  doch  auf  die  eines  Bildes  heraus. 

War  es  neu  und  lehrreich  für  uns,  den  Bau  schon  im  Geiste 
des  Architekten  verstehen  zu  lernen  und  ihn  dann  wie  vor  unseren 
leiblichen  Augen  ausgeführt  zu  sehen,  so  wird  uns  das  Ganze 
durch  die  Betonung  der  nationalen  Seite  innerlich  nahe  gebracht. 
Besonders  bei  der  Entwickelung  des  romanischen  Stils,  der  nicht, 
wie  so  oft,  aus  dem  Schaffens  triebe  und  Geiste  der  romanischen 
Völker  erklärt  wird,  sondern  als  aus  dem  germanischen  Volks- 
geiste geboren,  und  der  nur  wegen  seiner  Anknöpfung  an  die 
römische  Entwickelung  seinen  irreführenden  Namen  erhielt,  erst 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  Jetzt,  an  seinem  Ende,  hat 
man  sich  darauf  besonnen,  und  wie  das  auch  Matthaei  zeigt, 
knöpft  unser  moderner  Kirchenbau  wieder  da  an,  wo  eine  natio- 
nale, verheifsungsvolle  Entwickelung  mitten  in  ihrer  Blüte  ab- 
gebrochen wurde.  Ob  aber  die  Gotik  oder  der  romanische  Stil 
im  Kampfe  der  modernen  Architekten  um  den  evangelischen 
Kirchenbau  den  Sieg  davontragen  wird  oder  ob  die  Renaissance, 
wer  will  es  voraussagen?  Ruskin  schwärmt  för  die  Gotik,  dessen 
Geist  es  gefiel,  „die  Knechtschaft  jeder  bestehenden  Regel  ab- 
zuschötteln,  die  eine  Anzahl  neuer  Formen  ersann,  welche  das 
Verdienst  hatten,  sowohl  neu  zu  sein  als  auch  den  Keim  zu  fort- 
währenden Neuerungen  in  sich  zu  tragen.  Und  das  nicht  aus 
blofser  Neuerungssucht,  sondern  aus  praktischen  Bedürfnissen. 
Denn  in  einer  Hinsicht  ist  der  gotische  Stil  nicht  nur  der  beste, 
sondern  der  einzig  vernunftige,  da  er  sich  vor  allen  anderen  so- 
wohl den  alltäglichen  als  auch  den  edelsten  Zwecken  anpassen 
kann."  (John  Ruskin,  Gotik  und  Renaissauce,  eine  Gedanken- 
lese aus  den  Werken  übersetzt  von  Jakob  Feis.  Strafsburg  bei 
Heitz).  Matthaei  und  andere  sind  aus  schon  genannten  Gründen 
för  den  romanischen  Stil,  und  öberall,  besonders  aber  in  unserer 
Reichshauptstadt,  tauchen  zahlreiche  Versuche  auf,  eine  Kirchen- 
architektur zu  schaffen,  die  unserem  Kult  und  unserem  Kunst- 
empfinden gemäfs  sei.  Dafs  sie  aber  als  gelungen  betrachtet 
werden  können,  ist  nicht  zu  sagen;  vielleicht  fuhren  sie  in  dem 
gewollten  Sinne  überhaupt  nicht  zur  Lösung,  weil  ihnen  die 
Grundlage  fehlt,  auf  der  solche  Bauwerke  allein  ruhen  können. 
Man  hat  das  Gefühl  der  Treibhauskultur  und  dann  haben  auch 
„die  Standesämter  die  Frage  des  Bedürfnisses  für  die  Menge  im 
negativen  Sinne  entschieden''.  Traten  früher  alle  anderen  Lebens- 
zwecke zurück  hinter  der  Religion  als  zentralem  Lebensmoliv, 
so   ist   heute  doch  nicht  alle  gute  Architektur  so  sehr  das  Werk 
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eines  gläabigen,  tugendhaften  Volkes,  wie  Ruskin  uns  glauben 
machen  möchte.  Die  Warenhäuser  werden  in  ihrer  Stilbedürf- 
tigkeit eher  Befriedigung  finden  als  die  Kirchen,  bei  denen  man 
noch  weit  davon  entfernt  ist,  genau  zu  wissen,  was  man  will. 
Es  verhält  sich  damit  ähnlich  wie  mit  den  modernen  Wohnungs- 
anlagen und  Zimmereinrichtungen,  die  zum  grofsen  Teil  von 
Künstlern  entworfen  werden,  die  das  Geschick  in  recht  dürftige 
Wiegen  legte  und  die  deshalb  kaum  ein  Gefühl  dafür  haben  können, 
was  der  guten  Gesellschaft  bequem  und  angemessen  ist. 

Es  bleiben  uns, nur  noch  wenige  Worte  über  den  Gang  der 
historischen  Entwickelung  zu  sagen,  der  in  unserm  Buche  ein- 
gehalten ist.  Mit  Dehio  und  von  Bezold  wird  betont,  dafs  die 
ganze  mittelalterliche  Kunstart  der  Zeit  von  Karl  dem  Grofsen 
bis  zum  XII.  Jahrhundert  nicht  byzantinisch,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  sondern  lateinisch  ist.  Dem  Philologen,  der  so 
oft  auf  das  griechische  Haus  weisen  mufs,  wenn  er  den  griechi- 
schea  Tempel  erklären  will,  wird  hier  gezeigt,  dafs  er  sich  an 
das  spätrömische  zu  halten  bat,  wenn  er  über  den  mittelalter- 
lichen Kirchengrundrifs  beiehren  will.  Die  Erklärung  des  Quer- 
hauses hat  manche  Hypothese  gezeitigt;  es  durfte  aber  doch  wühl, 
wie  Hattbaei  überzeugend  nachweist,  die  Dehiosche  dauernd  das 
Feld  behalten,  der  sich  die  alae  des  römischen  Atriums  aus 
der  Kaiserzeit  und  alles,  was  sonst  noch  dabei  gellend  gemacht 
wird,  so  handgreiflich  und  überzeugend  darbieten,  dafs  es  schwer 
wird,  die  anderen  Theorieen  weiter  zu  verfolgen.  In  Rom  und 
Ravenna  sind  dann  die  Archetypa  für  die  beiden  bauschriftlichen 
Lesarten  zu  suchen,  die  in  ihrer  Annahme  durch  die  Franken 
in  Gallien  einerseits  und  die  arianischen  Westgoten  in  Spanien 
anderseits  den  Ursprung  verraten,  von  wo  die  Betrefl'enden  sich 
auch  ihr  Christentum  holten.  Auch  das  ist  Matthaei  der  stärkste 
Beweis  für  die  Dehiosche  Hypothese,  dafs  die  ravennatische  Basilika 
kein  Querhaus  hat;  sie  aber  weist  auf  Griechenland  und  nicht 
auf  Rom,  bat  mithin  im  griechischen  Haus  Muster,  dem  die  alae 
fehlen.     Andere  Stützpunkte  bringt  er  dazu. 

Dann  kamen  die  Germanen,  und  wir  wissen,  dafs  sie  nichts 
mitbrachten  und  dafs  erst  Karl  der  Grofse  lehrte,  was  mit  der 
Erbschaft  anzufangen  war.  Weiteren  Anstofs  zur  Entwickelung 
gab  dann  das  Anwachsen  der  Macht  des  Klerus,  und  es  ist  lehr- 
reich zu  beobachten,  wie  weit  es  die  Priesterschaft  verstanden 
hat,  die  Menge  vom  Altar  abzudrängen,  dem  sie  doch  anfangs 
allein  zustrebte.  Vorher  aber  war  eine  Stockung  eingetreten  und 
die  künstlerische  Technik  verloren  gegangen;  gerade  das  aber 
zwang  den  germanischen  Geist,  sich  selbst  zu  helfen  und  sich 
seinen  sogenannten  romanischen  Stil  auszubilden.  Nur  möchte 
ich  auch  hier  bezweifeln,  dafs  man  den  Druck,  der  damals  auf 
dem  deutschen  Volksgeiste  lag,  im  Bauwerk  seiner  Zeit  noch 
nachfühlen  könnte.    Gewifs    mag   man   ihn   widerspruchslos  hin- 
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eineiBpfinden,  obschon  doch  wohl  einzig  und  allein  neben  un- 
beholfener Technik  der  noch  gänzlich  unausgebiidete  Stil  im 
vlichtarmen,  schwerfallig  massigen  Wölbe-  und  Mauerwerk*'  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  starke  Gewölbedruck  bedingt  die  kleinen 
Fenster,  die  dicken  Mauern.  Die  Erbauer  hätten  die  heitersten 
Leute  von  der  Welt  sein  können,  diesem  Zwang  mufsten  sie  sich 
doch  fugen.  In  anderen  Ländern  enstanden  unter  anderen  Ver- 
hältnissen äufserlich  ebenso  schwerfällig  freud-  und  reizlose  Mauer- 
massen, ja  selbst  die  alles  niederdrückenden  Pyramiden  sind  nach 
genauer  Erforschung  der  Bildwerke  und  Hierogjyphenzeichen  durch- 
aus nicht  in  trübseliger  Stimmung  von  gedruckten  Menschen  ge- 
baut. Das  aber  ist  zweifellos  richtig,  dafs  sich  die  noch  rohe 
Bevölkerung  in  der  Baukunst  der  damaligen  Zeit  äufsert. 

Ehenso  grundlegend  und  anregend  werden*  wir  Ober  den 
Übergang  zur  Gotik  und  über  diese  selbst  belehrt  und  zu  einem 
richtigen  und  natürlichen  Verständnis  durch  sie  selbst  geführt. 
Wir  lernen  die  baulichen  Veränderungen  als  Folge  der  veränder- 
ten Weltlage  und  Lebensauffassung  kennen,  und  das  heifst  sie 
verstehen.  So  sei  denn  das  kleine  Buch  allen  auf  das  angelegent- 
lichste empfohlen  und  der  Verfasser  gebeten,  dieser  Arbeit  bald 
andere  gleicher  Richtung  und  Tendenz  folgen  zu  lassen. 

Halle  a.  S.  C.  Steinweg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  misgellen. 


Yerhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Berlin,  Weidnaoosche  BuchhaDdloog.) 
Band  59:    24.  Diraktoreo-Versammluni^  der  Provinz  Westfalen. 

I.    Die  Aufnahme  nnd  Veraetzani:  der  Schäler. 

IT.  Die  Behandlung  des  lateinischen  Unterrichtes  am  Realgymnasium 
von  Unter-Tertia  aufwärts. 

in.  Weicherlei  Hülfsmittel  für  das  Übersetzen  in  das  Deutsche  bez.  für 
die  fremdsprachliehe  Lektüre  (Obersetzungen,  gedruckte  PrSparationen, 
Vokabulare,  erklärende  Schriftstellerausgaben,  Spezial-,  Universal-  nnd  Real- 
lexika)  sind  seitens  der  Schule  für  die  Schüler  zuzulassen? 

IV.  Ober  Lehrziel,  Lehrstoff  und  Hülfsmittel  des  erdkundlichen  Unter- 
richts an  höheren  Schulen. 

Band  60:  7.  Direktoren  -  Versammlung  in  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein. 

I.  Wie  hat  sich  im  Deutschen  die  von  den  neuen  Lehrplänen  für  HI 
nnd  II*  vorgeschriebene  Lektüre  in  unseren  Schulen  bewährt?  Gegebenen- 
falls sind  Änderungen  erwünscht?  —  Ein  Urteil  ist  auch  darüber  abzugeben, 
welche  Ergebnisse  die  Behandlung  nordischer  und  germanischer  Sagen  in 
IIP  gehabt  hat 

II.  Welche  Art  Aufgaben  empfehlen  sich  besonders  für  die  deutschen 
Reifeprüfnngsaufsätze,  und  welcher  Mafsstab  ist  bei  Beurteilung  dieser  Auf- 
sätze anzulegen? 

III.  Wie  ist  der  mathematische  Unterricht  zu  gestalten,  damit  die 
Schüler  mehr  lernen,  das  Mathematische  in  den  sich  ihnen  im  Leben  dar- 
bietenden Erscheinungen  zu  erkennen? 

IV.  Betrieb  der  Sprechübungen  im  neusprachlichen  Unterrichte  nach 
Umfang  und  Inhalt. 

V.  Wie  ist  dem  vielfach  beobachteten  Rückgang  der  Kenntnisse  und 
des  Verständnisses  des  Altertums  (in  Mythologie,  Litterator,  Sitte,  Kuost 
Qod  Denken  der  Alten)  zu  begegnen? 

VL  Die  zweckmäfsigste  Einrichtung  der  von  den  höheren  Schulen  zu 
liefernden  statistischen  Nachweise. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  VValther  von  der  Vo^elweide,  Lieder  uod  Sprüche  in  Aas- 
wah),  übertragen  und  herausgegeben  von  £.  Samhaber.  Leipzig  1900| 
G.  Frey  tag.     144  S.  mit  2  Abbildongen,  geb.  0,80  Jt^ 

2.  'H.  Heinze,  Aufgaben  aus  „Hermann  und  Dorothea".  Zweite, 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1900,  W.  Eogelmann.  VIII 
u.  105  S.     0,80  Jt,  geb.  1  Ji,  —  Vgl.  diese  Zeitschr.   1897  S.  469. 

3.  Schiller,  Wallenstein,  erläutert  von  M.  fivers.  Erstes  Heft. 
Zweite  Auflage.  Leipzig  1900,  H.  Bredt.  240  S.  kl.  8.  1,50  JC.  —  Vgl. 
diese  Zeitschr.   1892  S.  4S2. 

4.  Schiller,  Maria  Stuart,  erläutert  von  E.  Kneneo.  Zweite 
Auflage.  Leipzig  1900,  H.  Bredt.  123  S.  kl.  8.  IJC.  —  Vgl.  diese  Zeitschr. 
1892  S.  482. 

5.  G.Weiler,  Lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger,  enthaltend 
zusammenhängende  Erzählungen  aus  Herodot.  Siebzehnte,  durchgesehene  und 
verbesserte  Auflage  von  K.  Rittweger.  Neuer  Abdruck.  Frankfurt  a.  M. 
1900,  Kesselring'sche  Hofbucbhaudlung  (E.  v.  Mayer).  XI  a.  ]2(>  S.  oebst 
Wörterbuch  32  S.,  zusammen  geb.  1,80  jfC- 

6.  S.  Reiter,  Zur  Etymologie  von  eUmentum,  Prag  1900, 
Selbstverlag  des  Verfassers.  16  S.  gr.  8.  (S  -A.  aus  dem  Jahresberichte 
des  Deutschen  Staatsgymnasiums  in  Prag  Königl.  Weinberge  ]9u0.) 

7.  H.  Guy  du  Borgeal,  Colloquia  in  usum  scholarnm.  Pars  I. 
Genf  1900,  U.  Kündig;  Berlin,  Ameiang'sche  Sortiments  -  Buchhandlung 
(H.  Beneoke).     V  u.  61  S.     kl.  8. 

8.  H.  Kuhlmann,  De  veternm  historicorum  in  Augusttni  de 
civitate  dei  libro  primo,  altero,  tertio  vestigiis.  Progr.  Schleswig 
1900.     20  S.     4. 

9.  Plautusy  Captivi,  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  G.  E. 
Bar  her  (englische  Ausgabe).  Boston  1900,  B.  H.  Sanborn  &  Co.  VII  n. 
78  S.     12. 

10.  Aeschyli  Enmenides.  Adnotatioae  critica  et  commentario 
exegetico  instnixit  F.  H.  M.  Blaydes.  Halle  a.  S.  1900,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.     X  u.   152  S.     gr.  8.     3,60  JC. 

11.  A.  Fairbanks,  A  Study  of  the  Greek  Paean.  Cornell  Stodies 
in  Classical  Philology  Nr.  Xu.  New  York  1900,  Macmillan.  166  S. 
gr.  8.     1  $. 

12.  L.  Mitteis,  Aus  den  griechischen  P  apyrusurkanden. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  6.  Versammlung  deutscher  Historiker  zu  Halle  t«S. 
am  5.  4.  1900.     Leipzig  1900,    B.  G.  Teubner.     50  S.     1,20  JC. 

13.  W.  Weinbe  rger,  1)  Programm  eines  Wegweisers  durch 
die  Sammlungen  griechischer  uod  lateinischer  Handschriften; 
2)  Studien  zu  spätgriechischen  Epikern.     Progr.  Iglau  ]900.     15  S. 

14.  P.  Siegfried,  250  Aufgaben  für  das  Französische.  Zur 
Unterstützung  des  Klassen- Unterrichts  und  des  Selbst -Unterrichts.  Auf 
Grund  von  200  Wörtern  oder  Wortformen.  Mit  zwei  SchlüsselUfeln.  20  S. 
12.  Einzelpreis  20  Pf.,  In  Partleen  von  10  Exemplaren  15  Pf.  Zu  beziehen 
durch  den  Verfasser  (Leipzig,  Sophienstr.  30). 

15.  K.  Schwering,  Stereometrie  für  höhere  Lehranstaltea. 
Zweite  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1900,  Herdersche  VerJagshaodiung.  VH  n. 
56  S.     0,80  JC.  —  Vgl.  diese  Zeitschr.  1896  S.  56. 

16.  F.  Bergmann,  Einführung  in  die  Münzrech  nnng.  Bensen 
1899,  Selbstverlag  des  Verfassers.  43  S.  gr.  8.  90  Heller  (mit  freier 
Postversendung). 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  und  die 
Reifeprüfung  auf  den  Gymnasien. 

Zu  den  in  dieser  Zeitschrift  1897  S.  193  fr.  und  190a 
S.  257  fr.  geäul'serten  Ansichten  und  Vorschlägen  betrefTs  der 
schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  und  der  Reifeprüfung  auf 
den  Gymnasien  gestatte  ich  mir  rolgende,  einen  abweichenden 
Standpunkt  vertretende  Bemerkungen. 

£s  sei  vorweg  erwähnt,  dafs  vor  dem  Erscheinen  jener  Auf- 
sätze in  Ostpreufsen  meines  Wissens  niemand,  weder  Lehrer 
noch  Vorgesetzter,  darüber  im  Zweifel  war,  dafs  bei  der  Prüfung 
im  Französischen  nur  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  verlangt 
wird. 

Wenn  in  der  Ordnung  der  Reifeprüfung  in  dem  Abschnitte 
über  die  Bearbeitung  der  schriftlichen  Arbeiten  gesagt  wird:  „Zu 
der  Anfertigung  der  Obersetzungen  aus  dem  Griechischen  und 
Französischen  werden,  ausschliefslich  der  für.  das  Diktieren 
des  Textes  erforderlichen  Zeit,  zwei  Stunden  bestimmt",  so 
glaubte  ich  bisher,  dafs  das  Diktieren  mit  dem  Stellen  des  Textes 
identisch  sei,  dafs  man  nicht  daran  gedacht  habe,  man  könne 
bei  nicht  genügender  Anzahl  gedruckter  Exemplare,  ein  Fall, 
der  die  Regel  sein  wird,  zu  einem  andern  Auskunftsmittel  als 
zu  dem  des  Diktierens  greifen,  kurz,  dafs  es  in  diesem  Falle  nur 
eine  facon  de  parier  sei. 

Dafs  es  anders  sei,  kann  ich  auch  jetzt  nicht  glauben,  nach- 
dem ich  die  betrefTenden  Bemerkungen  der  Prüfungsordnung  und 
die  beiden  erwähnten  Aufsätze  von  neuem  gelesen  habe. 

Schon  aus  dem  Umstände,  dafs  das  Griechische  und  das 
Französische  in  einem  Atemzuge  genannt  werden,  möchte  ich 
schliefsen,  dafs  der  Verfasser  jener  Bestimmung  seinen  Aus- 
drücken keinen  andern  Sinn  hat  beilegen  wollen,  als  er  bei  un- 
befangenem Lesen  derselben  unmittelbar  zu  Tage  tritt. 

Wäre  ein  wirkliches  Diktat  im  Sinne  Herrn  Böckelmanns 
gemeint,  ein  Diktat,  „dessen  Ausfall  bei  der  Feststellung  des 
Prädikats  zu  berücksichtigen  wäre*',  so  könnten  unmöglich  das 
Griechische    und    das    Französische    in    §  6    über   die    Art  und 
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Gegenstände  der  Prüfung   und  in  §  8  über  die  Bearbeitung  der 
schriftlichen  Aufgaben  unterschiedios  zusammen  genannt  werden. 

Die  Bemerkung 

„ausschliefslich  der  für  das  Diktieren  des  Textes  er- 
forderlichen Zeit'', 
die  gleich  darauf  auch  in  Bezug  auf  das  Lateinische  gebraucht 
wird,  hat  offenbar  nur  eine  temporale  und  keine  andere  Be^ 
deulung.  Mit  demselben  Rechte  wie  für  das  Französische  müfste 
man  aus  ihr  auch  für  das  Griechische  einen  neuen  Mafsstab  für 
die  Schätzung  der  sprachlichen  Kenntnisse  des  Examinanden 
herzuleiten  versuchen.  Im  Griechischen  aber  ein  f&rmliches  Diktat 
zu  verlangen,  ist  noch  niemand  eingefallen. 

Ist  daher  aus  jener  Bemerkung  für  das  Griechische  kein 
Diktat  zu  folgern,  so  kann  ein  solches  auch  für  das  Französische 
glicht  daraus  hergeleitet  werden.  Hier  würde  es  auch  den  Schwer- 
punkt der  ganzen  Prüfung  verschieben,  und  die  Prüfungsordnung 
wäre  nicht  mehr  berechtigt,  in  §  6  einzig  und  allein  eine  Ober- 
Setzung  aus  dem  Französischen  in  das  Deutsche  zu  verlangen,  son- 
dern sie  müfste  das  Diktat  als  das  Wichtigere  an  die  erste  Stelle 
setzen. 

Bei  der  Fülle  von  gleichen  Lauten,  die  sich  graphisch  so 
unendlich  verschieden  darstellen,  hat  ein  Diktat  im  Französischen 
das  Verstehen  des  vorgelesenen  Textes  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung. Ohne  Verständnis  —  kein  Diktat.  Hat  also  der  Schüler 
durch  die  Richtigkeit  des  Diktats  bewiesen,  dafs  er  den  Text  ver- 
standen hat,  wozu  dann  die  Obersetzung?  Und  hat  er  an 
mehreren  Stellen  des  Diktats  Unsinn  geschrieben,  so  wird  dieser 
durch  die  Übersetzung  nicht  beseitigt  werden. 

In  beiden  Fällen  wäre  diese  nur  ein  Mafsstab  für  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Examinanden  im  Deutschen;  für  das  Französische 
wäre  sie  etwas  Sekundäres,  an  erster  Stelle  stände  das  Diktat. 
Das  hätte  doch  die  Prüfungsordnung  auch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wenn  sie  es  wirklich  so  gemeint  hätte.  Ich  halte  daher 
die  Meinung,  dafs  die  Prüfungsordnung  neben  der  Obersetzung 
ein  Diktat  fordert,  für  nicht  richtig. 

Diktierte  man  den  Text  dennoch,  so  müfste  er  entweder 
sehr  leicht  sein,  und  dann  würde  der  Mafsstab  für  die  Beurteilung 
der  Reife  des  Schülers  verloren  gehen,  oder  das  Decorum  bliebe 
gewahrt,  und  man  gelangle  zu  dem  Standpunkt,  auf  dem  man, 
wie  Herr  Böckelmann  sagt,  „hier  und  da  helfend,  den  Connex 
mit  den  Schülern  empfindet''.  Wenn  ich  es  demnach  auch  förder- 
hin  nicht  als  Pflicht  ansehen  kann,  auf  Grund  der  bestehenden 
Bestimmungen  „den  französischen  Text  wirklich  zu  diktieren*', 
so  erscheint  es  doch  der  Mühe  wert  zu  untersuchen,  ob  es  nicht 
zweckentsprechender  wäre,  die  Übersetzung  ganz  fallen  zu  lassen 
und  als  Zielleistung  nur  das  Diktat  zu  verlangen. 

Ich  verkenne  keineswegs  den  hohen  Wert,  den  das  Diktat 
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für  die  geistige  Schulung  des  Zöglings  hat,  ich  verkenne  durch- 
aus nicht  den  vielseitigen  Nutzen,  den  es  bei  konsequenter  Obung 
den  Schöiern  bringen  kann,  und  empfehle,  es  trotz  der  aHein  vor- 
geschriebenen Übersetzungen  von  Zeit  zu  Zeit  anfertigen  zu  lassen. 
Nur  bezweifle  ich,  dafs  es,  wie  Herr  Böckelmann  meint,  von  der 
in  $  3  verlangten  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauch der  Sprache  genügendes  Zeugnis  ablege.  Im  besten  Fall 
kann  es  nur  einige  Geübtheit  des  Ohres  und  einen  mehr  oder 
minder  sichern  Gebrauch  der  Orthographie  und  Grammatik  verraten. 

Es  ist  meiner  Ansicht  nach  unrichtig,  wenn  Herr  Böckel- 
mann sagt:  „Diese  Geübtheit  zeigt  sich  aber  nicht  in  der  Über- 
setzung, sondern  nur  im  Diktat".  In  Wahrheit  zeigt  sie  sich 
weder  in  der  Übersetzung  noch  im  Diktat^). 

Im  übrigen  aber  steht  zu  befürchten,  dafs  bei  der  Annahme 
eines  ausschliefslichen  Diktats  als  Zielleistung  die  Grammatik  bis 
in  die  oberen  Klassen  intensiver,  die  schriftlichen  Übungen  öfter 
angestellt  werden  mufften,  als  es  der  Stellung  des  Französischen 
im  Organismus  unseres  Gymnasiums  entsprechen  würde. 

ßei  der  dem  französischen  Unterricht  zugewiesenen  Stunden- 
zahl ist  es  natürlich  und  gut,  dafs  die  Bestimmungen  an  erster 
Stelle  sicheres  und  geläufiges  Übersetzen  leichterer  Schriftwerke 
verlangen.  Das  ist  das  bei  der  heutigen  Organisation  unserer 
Gymnasien  allein  richtige  und  vornehmste  Ziel  des  französischen 
Unterrichts;  alles  übrige  mufs,  wenn  es  an  sich  auch  noch  so 
wünschenswert  wäre,  notwendigerweise  dahinter  zurücktreten. 

Gleichwohl  halte  auch  ich  die  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Deutsche  mit  Hilfe  eines  Lexikons  für  eine  zu 
geringe  Schlufs^leistung.  Gewifs,  es  giebt  ja  Schriftsteller,  die 
auch  dann  noch  Schwierigkeiten  genug  bieten.  Im  allgemeinen 
aber  ist  der  Bau  der  französischen  Sprache  so  regulär  und  klar, 
dafs,  wollte  man  im  Französischen  eine  der  griechischen  äqui- 
valente Leistung  schaffen,  man  das  Lexikon  ganz  fallen  lassen 
müfste. 

Das  ist,  glaube  ich,  eine  Forderung,  die  den  Wünschen  der 
meisten  Fachkollegen  entsprechen  würde;  sie  liegt  eben  vollkommen 
im  Rahmen  der  bestehenden  Lehrpläne. 

^)  Aach  darf  mao  nicht,  wie  es  Herr  BöckelmaoB  thot,  ,,deo  Mafsstab 
zor  ErteiloD^  des  Zeogoisses  der  Reife"  mit  dem  §  6  über  die  Art  und  die 
GegeDstäade  der  Prüfongp  zasammenwerfea.  Hier  wird  einzig  ond  a]Ieio  die 
Obersetzong  aos  dem  Fraozösischea  ins  Deotache  verlangt.  Ob  and  wie 
jener  in  {  3  gegebene  Mafsstab  zar  Anwendung  gelangen  soll,  darüber  hat 
der  KSoigl.  Kommissar  zu  entscheiden.  Wir  haben  ans  an  die  Be- 
stimmangen  za  halten  ond  auf  die  verlangte  Geübtheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  durch  das  lebendige  Wort  und  zweek- 
entaprechende  Obungen  auf  den  vorgeschriebenen  Stufen  zieibewufst  hinzu- 
wirken. 

Breslau.  R.  Urbat. 
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Zum  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche. 

Beim  Übersetzen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  deutsche 
kommt  es  —  so  sagt  man  —  sehr  darauf  an,  dafs  man  sich 
stets  die  Grundbedeutung  des  zu  übersetzenden  Wortes  gegen- 
wärtig halte,  um  so  den  treflendsten  Ausdruck  zu  finden.  Was 
für  die  andern  Sprachen,  gilt  natürlich  auch  für  das  Lateinische. 
Wer  mit  Rücksicht  auf  aeger  „krank"  aegre  ferre  mit  „schmerz- 
lich empfinden"  übersetzt,  ignoscere  durch  „ein  Einsehen  haben" 
wiedergiebt,  bei  magnae  copiae  (milüum)  auf  das  deutsche  ,,grofse 
(Truppen-)Massen**  hinweist  u.  s.  w.,  der  sucht  dieser  Vorschrift 
zu  folgen.  Ohne  Frage  ist  das  ein  Grundsalz,  der  mehr,  als  es 
bisher  wohl  geschehen,  beim  Unterricht  zur  Geltung  kommen 
mufste,  und  seine  Befolgung  wird  unleugbar  nicht  selten  dem 
Lehrer  beim  Übersetzen  den  richtigen  Ausdruck  an  die  Hand 
geben;  selbst  die  Schüler  werden,  wenn  sie  vom  Lehrer  stets  an- 
gehalten werden,  die  Grundbedeutung,  wenigstens  die  erste  be- 
kannte Bedeutung  sich  zu  merken,  von  diesem  Grundsalz  mit 
Nutzen  Gebrauch  machen.  Aber  bei  der  Ausführung  stöfst  man 
doch  auf  grofse  Schwierigkeiten;  sie  ist  nicht  so  leicht,  als  man, 
durch  einzelne  besonders  günstige  Beispiele  verführt,  denken 
könnte.  Die  erste  Klippe,  an  die  man  bei  Ausführung  dieses 
Grundsatzes  gerät,  ist  die,  dafs  man  bei  einer  Anzahl  von  VVörtern 
überhaupt  heute  noch  gar  nicht  weifs,  welches  ihre  Grund- 
bedeutung war.  Was  war  z.  B.  die  Grundbedeutung  des  oben 
erwähnten  aeger"!  Zupitza  stellt  es  mit  alaxog  zusammen,  Stolz 
mit  olxTog  (oly-rog).  Schon  aegre  „mit  Mühe**  spricht  dafür, 
dafs  es  ursprünglich  wohl  nicht  „krank"  bedeutet  habe.  Ich  er- 
innere an  labor  und  laborare  ex  capite. 

Nun  giebt  es  allerdings  nicht  gar  wenige  Wörter  im  Lateinischen, 
bei  denen  die  Grundbedeutung  entweder  bekannt  jst  oder  doch 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  angegeben  werden  kann.  Aber 
woher  soll  ein  Philologe,  wenn  er  nicht  nebenbei  auch  Sprach- 
vergleicher ist,  diese  Kenntnis  der  Grundbedeutung  erlangen? 
Die  heute  gebräuchlichen  Lexika,  so  die  von  Klotz,  Georges  u.  a., 
sind  in  dieser  Hinsicht  völlig  unbrauchbar,  und  selbst  das  von 
Stowasser  bietet  nach  der  etymologischen  Seile  hin  viele  Angriffs- 
punkte. 

Zweitens  ist  die  Kenntnis  der  Grundbedeutung  eines  Wortes 
für  den  Übersetzer  oft  nur  dann  von  Wert,  wenn  ihm  auch  die 
Bedeutungsentwickelung  gegenwärtig  ist.  Ist  nicht  die  weitere 
Entwickelung  dieser  Grundbedeutung  für  den,  der  die  Zwischen- 
bedeutungen  nicht  kennt,  oft  eine  so  unerwartete,  dafs  er  nur 
schwer    sich    beide  Bedeutungen    zusammenreimen   kann?     W*er 
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dächte  hier  nicht  an  lucus  a  iion  lucendo!  Erst  die  Stelle  bei 
Livias  XXIV  3  Lucus  ibi  frequenti  silva  .  .  saeptus  in  medio 
pascua  habuit  beweist,  dafs  lucus  ursprünglich  eine  Lichtung  im 
WaldCt  dann  erst  einen  Hain  (totum  pro  parte)  bedeutet,  also  nicht 
a  non  lucendo,  sondern  a  lucendo  seinen  Namen  hat  Was  hilft 
es  uns  für  die  jetzige  Bedeutung  des  Wortes  telum,  wenn  wir 
wissen,  dafs  es,  aus  texlum  entstanden,  ebenso  wie  tela  zu  texere 
gehört  und  ursprünglich  weiter  nichts  als  „Gerät*  bedeutete! 

Und  ist  nun  gar  bei  der  Bedeutungsentwickelung  die  sog. 
Volksetymologie  mit  im  Spiele  gewesen,  dann  verliert  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  für  die  spätere  oft  allen  Wert.  Lat.  caedo 
lautete  ursprünglich  wohl  scaido  —  vgl.  got.  skaidu  —  und  be- 
deutete —  vgl.  scindo  spalte  —  „jemand  in  zwei  Teile  teilen, 
bezw.  ihm  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennen*^  Aber  infolge  des 
Verlustes  des  s  wurde  der  Zusammenhang  von  caedo  mit  scindo 
später  nicht  mehr  gefühlt  und  caedo  nunmehr  volksetymologisch 
zu  cado  gezogen,  obwohl  wegen  des  VVurzelvokals  caedo  und  cado 
etymologisch  nicht  zusammengehören  können.  Dementsprechend 
mufste  dann  bei  caedo  fälschlich  als  Grundbedeutung  „fällen'' 
gelten. 

Wie  wir  sehen,  ist  es  also  ebenso  wichtig,  dafs  man  die 
Bedeutungsentwickelung  der  Worte  kennt,  als  dafs  man  deren 
ursprüngliche  Bedeutung  weifs.  in  ersterer  Hinsicht  werden  wir 
nun  aber  in  absehbarer  Zeit  unsere  Wünsche  befriedigt  sehen. 
Denn  der  in  Angriff  genommene  Thesaurus  linguae  Latinae  läfst 
sich  namentlich  die  Geschichte  des  lateinischen  Wortes  ange- 
legen sein. 

In  zweiter  Hinsicht  thut  uns  freilich  immer  noch  ein  Wörter- 
buch not,  das  erstens,  soweit  dies  möglich,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Wörter  bringt,  zweitens  auch  die  sogenannten  Wort- 
familien, in  denen  man  alle  zu  derselben  Wurzel  gehörigen  Worte 
zusammen  findet. 

Als  ein  Vorbild  in  dieser  Hinsicht  kann  auch  für  das  Lateinische 
gelten:  Bruno  Liebich,  Die  Wortfamilien  der  lebenden  hoch- 
deutschen Sprache.  Möchte  sich  jemand  finden,  der  in  derselben 
Weise  und  mit  demselben  Erfolge  dem  Lateinischen  sich  widmete! 
Die  segensreichen  Folgen  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  würden  nicht  ausbleiben. 

Breslau.  A.  Zimmermann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTER  ARISCHE  BERICHTE. 


1)  W.  Votsch,   GruDdrifs   der  lateioischeo  Sprachlehre.     Leipzig 
1898,  Göscheosche  VerlagfshaDdluDg.     189  S.     kl.  8.    geb.  0,80^. 

VoD  der  ,,SainmluDg  Göscheo''  hat  der  Teil,  der  sich  auf 
das  klassische  Altertum  bezieht,  durch  oben  bezeichnetes  Bäod- 
chen  eine  beachtenswerte  Bereicherung  erfahren.  Der  Verf.  hat 
sich  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  eine  „Lateinische 
Syntax  in  Musterbeispielen''  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  In  vor- 
liegender Grammatik  ist  der  Stoff  nach  den  neueren  Ergebnissen 
der  Sprachforschung  klar  und  verständlich,  kurz  und  dabei  doch 
möglichst  vollständig  dargelegt.  Die  Konsonanten  sind  streng 
physiologisch  erklärt;  bei  der  Deklination  folgt  der  Akkusativ  un- 
mittelbar auf  den  Nominativ;  das  hatte  schon  Madvig  durchgeführt, 
und  zum  Vorteile  der  Lernenden  haben  einige  griechische  Gram- 
matiker sich  ihm  angeschlossen.  Uei  der  Deklination  des  pron. 
pers.  steht  im  Ablat.  sogleich  a  me,  mecwn  u.  s.  w.,  weil  ja  me 
te  se  allein  nur  selten  vorkommen  können.  Die  Syntax  ist  in 
lichtvoller  Klarheit  ganz  nach  der  Lehre  vom  Satze  und  seinen 
Teilen  durchgegangen:  so  ist  die  ganze  Kasuslehre  geschickt  an 
die  Salzlehre  angeschlossen,  der  Ablativiis  absolulus  nach  J.  Latt- 
mann und  E.  HolTmann  zur  Lehre  vom  Ablativ  gezogen,  gut  auch 
(S.  116)  der  Acc.  c.  infin.  entwickelt.  Ebenso  ist  die  Behand- 
lung der  Nebensätze  anzuerkennen;  überall  bewirkt  geschickte 
Gruppierung  auch  Kürze  und  Verständlichkeit;  eine  ausreichende 
Anzahl  wohlgewählter  Beispiele  erleichtert  das  Verständnis  der 
Regeln,  ein  Sachregister  das  Auffinden  der  Einzelheiten. 

Ref.  meint,  dafs  dieses  Buch  in  solchen  Anstalten  wohl  zu 
gebrauchen  sei,  die  das  Latein  erst  in  Tertia  beginnen,  aber  auch 
für  den  Privatunterricht,  und  besonders  ist  es  zur  Wiederholung 
geeignet;  darum  sollen  für  eine  neue  Auflage  einige  Bemerkungen 
gemacht  werden.  Bei  der  Litteralur  S.  6  fehlt  die  bis  jetzt 
unter  den  vollständigen  Werken  ausführlichste  Grammatik  von 
Raphael  Kühner.  Bei  der  Silbentrennung  §  8  wird,  wie  neuer- 
dings meist,  die  Madvigsche  Regel  angegeben,  Konsonanten  zur 
folgenden  Silbe  zu  ziehen,  wenn  damit  ein  lateinisches  Wort  an- 
fangen kann.  Lachmann  aber  und  andere  teilen  rts-tituo,  demons^ 
trabo,  dig-na.  Unter  den  Abkürzungen  müfsle  an  die  Stelle  von 
G.  Gn,  die  Schreibung  C,  und  Cn,  treten,   wie  in  den  Beispielen 
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öfter  gedruckt  ist,  z.  B.  S.  78.  131.  181.  Bei  den  Genusregeln 
sind  §  15  die  Wörter  der  2.  und  4.  Deklination  zusammen- 
genommen; woher  erfährt  der  Lernende,  dafs  manus,  tribus  nach 
der  4.  Deklination  flektiert  werden?  S.  22,  §  2t  mufs  es  heifsen 
bubus  und  (statt  „seltener'*)  bobus.  S.  24  durfte  doch  hnmlis  nicht 
fehlen,  so  wie  S.  27  tricem  nach  viceni;  S.  30.  31*  waren  huic 
und  eui  als  einsilbig  zu  bezeichnen,  ebenda  §  32  wird  qui-quae- 
quodcumque  nicht  richtig  „subst.  und  adj.**  genannt,  S.  56  war 
das  Perf.  edi  zu  vescar  hinzuzufügen;  dafs  esse  erst  unter  den 
unregelmäfsigen  Verben  vorgeführt  wird,  ist  zwar  wissenschafllich 
korrekt,  aber  unpraktisch;  vor  §  37  gestellt,  hätte  es  vielen  Raum 
gespart;  S.  60  hätte  wenigstens  aufero,  absttdi  angegeben  werden 
sollen.  —  In  der  Syntax  ist  bei  der  DeQnition  des  Satzes  §  66 
der  Zusatz  „oder  zu  ergänzen*'  fortzulassen,  denn  erst  §  68  wird 
die  Ellipse  erwähnt.  §  69  war  mit  Rucksicht  auf  §  10.  36  kurzer 
zu  fassen:  „immer  ein  Nomen,  auch  ein  ganzer  Satz*'.  S.  82 
§  84  streichen  wir  lieber  die  Begründung  „da  das  Supinum  nicht 
gern  mit  einem  Objekt  verbunden  wird'*;  S.  113  §  121  lautet 
nicht  richtig:  „bei  memini  steht  der  Inf.  statt  des  Inf.  Perf.", 
der  angeführte  Satz  würde  unabhängig  lauten  Cato  disserebat; 
S.  130  Z.  3  V.  0.  fehlt  der  Zusatz  „des  Präsens*'.  S.  151  in  der 
(indirekten)  Doppelfrage  lautet  „oder  nicht"  auch  (st.  meist) 
neene  (diese  Hilfe  für  die  Aussprache  ist  nicht  überflüssig!). 

Der  Druck  ist  schön  und  im  ganzen  korrekt.  In  den  Citaten 
der  Beispiele  ist  Cicero  zuweilen  nur  nach  Paragraphen,  oft  nach 
Kapiteln  angeführt,  selten  nach  beiden:  S.  114  steht  unmittelbar 
nacheinander  Tusc.  5,  19,  56  und  Tusc.  5,  56,  das  erste  heifst 
5,  55 ;  ebenso  S.  77  de  or.  II  9,  36  und  sogleich  C.  or.  1 ,  4;  das 
zweite  steht  de  or.  14,  13.  Caes.  de  b.  c.  I  82  ist  richtig  citiert,  aber 
S.  78  §  81  steht  1,  83.     S.  68  §  69  Hör:  ep.  1,  11  st.  I  11,  27. 

2}  K.  Lehmana,  Eio  oeues  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der 
Iftteini sehen  Konjugation.  Selbstverlag  des  Verfassers.  10  S. 
gr.  8  ond  2  Tafeln.     1898. 

Versuche,  dem  Anfänger  die  Erlernung  der  lateinischen 
Konjugation  durch  graphische  Darstellung  zu  Erleichtern,  sind  viel- 
fach gemacht  worden,  u.  a.  mit  vielem  Beifall  von  H.  Perthes. 
Vorliegendes  Schriftchen  empfiehlt  eine  nur  aus  Zahlen  und 
einzelnen  Buchstaben  bestehende  Tabelle,  wodurch  die  Personen, 
Numeri,  Tempora  und  Modi  angedeutet  werden.  Der  Lehrer 
nennt  ein  lateinisches  Verbum,  zeigt  mit  dem  Stabe  auf  die  be- 
treffende Stelle  der  Skizze  und  erwartet  die  gewünschte  Form 
vom  Schuler  lateinisch  und  deutsch  zu  hören.  Es  soll  also,  nach- 
dem das  Erlernen  der  Formen  vorausgegangen,  die  Einübung 
erleichtert  werden.  Sollte  dieses  Verfahren  nicht  auch  zerstreuend 
wirken?     Aufserdem   ist  eine  solche  Lehrweise  sehr  mechanisch. 

Eisenberg  S.-A.  W.  Hirschfelder. 
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Mit  der  vorliegenden  vierten  Abteilung  ist  der  „Wegweiser 
durch  die  klassischen  Schuldramen''  und  damit  das  umfangreiclie 
Erlaulerung^werk  abgeschlossen,  welches  den  Titel  „Aus  deutschen 
Lesebuchern''  fuhrt,  von  Frick  und  Polack  begonnen  und  nun 
von  Gaudig  vollendet  worden  ist.  Der  starke  Band  handelt  in 
seiner  ersten,  gröfseren  Hälfte  von  Heinrich  von  Kleist,  welchem 
347  Seiten  gewidmet  sind,  dann  folgen  zwei  Tragödien  von  Shake- 
speare bis  S.  462,  endlich  gleichsam  als  Anhang  Lessings  Ham- 
burgische Dramaturgie  bis  S.  597. 

Dafs  einem  Dichter  wie  Kleist,  der  trotz  aller  Bedeutung, 
die  ihm  innewohnt,  doch  immer  nur  einen  verbal tnismäfsig  be- 
schränkten Platz  in  der  Schullektüre  einnehmen  kann,  ein  so 
breiter  Raum  zugewiesen  ist,  mufs  auffallen.  Gaudig  ist  hierin 
über  den  Titel  des  Buches  hinausgegangen.  Er  giebt  für  Kleist 
keineswegs  nur  einen  Wegweiser  durch  dessen  Schuldramen, 
sondern  eine  selbständige  Studie.  Er  selbst  ist  sich  auch 
vollkommen  bewufst,  dafs  höchstens  drei  Werke  von  Kleist  auf 
der  Schule  behandelt  werden  können:  der  Michael  Kohlhaas,  die 
Hermannsschlacht  und  der  Prinz  von  Homburg  (S.  177);  den 
„zerbrochenen  Krug'',  den  manche  ebenfalls  für  die  Schuler  in 
Anspruch  nehmen,  lehnt  er  (S.  179,  Anm.)  mit  Recht  ab.  Da 
der  Michael  Kohlhaas  kein  Drama  ist,  so  passen  strenggenommen 
nur  die  Hermannsschlacht  und  der  Prinz  von  Homburg  in  den 
Rahmen  des  Werkes.  Nun  hat  aber  Gaudig  nicht  nur  die  ge- 
nannten drei  Werke  Kleists,  sondern  auch  alle  übrigen  behandelt 
und  aufserdem  eine  Darstellung  seines  Lehens  geliefert,  in  welche 
er  allemal  an  den  betreffenden  Stellen  die  Besprechung  der  Werke 
eingefügt  hat.  Diese  Biographie  samt  Erläuterung  der  Schriften 
aufser  dem  Prinzen  von  Homburg  umfafst  nicht  weniger  als 
284  Seiten. 

Wie  rechtfertigt  der  Verfasser  diese  Ausführlichkeit?  Er 
will  damit  „eine  Probe  der  didaktischen  Behandlung  des  bio- 
graphischen Elements  im  Unterricht''  geben  und  hält  Kleists 
Leben  für  besonders  geeignet  zu  diesem  Zweck  einmal  wegen 
„der  Höhe  der  Strebensziele'',  denen  dieses  Leben  gewidmet  war, 
sodann  wegen  „der  Übersichtlichkeit  und  elementaren  Einfachheit 
der  ganzen  Lebensgestaltung",  in  der  man  leicht  „dramatische 
Momente,  Höhen-  und  Tiefpunkte,  Peripetien,  Katastrophen"^ 
herausfinden  könne,  drittens  wegen  „des  leicht  übersehbaren 
Zusammenhanges  Kleists  mit  seiner  Zeit",  —  trete  doch  z.  B. 
„der  Umschlag  von  weltbürgerlicher  Denk-  und  Empfindungsweise 
zu  energischem  Patriotismus"  gerade  bei  Kleist  bedeutsam  her- 
vor — ,  und  endlich  verdiene  der  „Schöpfer  des  charakteristi- 
schen Dramas"  es,  nicht  nur  an  seinen  fertigen  Werken  sondern 
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auch  in  seiner  Entwicklung  der  Jugend  bekannt  zu  werden  (S.  3t). 
Der  didaktische  Zweck  beherrscht  also  die  ganze  Arbeit.  Die 
Biographie  Kleists,  welche  Gaudig  giebt,  ist  daher  keine  Lebens- 
beschreibung im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  bietet  weder 
eine  bis  ins  Detail  gehende  Erzählung  des  Geschehenen  —  ganz  kurz 
ist  z.  B.  das  Lebensende  des  Dichters  abgemacht  —  noch  fiirben- 
reiche  Schilderungen  von  Zuständen,  sie  ist  vielmehr,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  eine  psychologische  Analyse  des  Lebens,  welche  ,.das 
Dichterwerden  Kleists''  (S.  179)  zum  Verständnis  bringen  will. 
Eingestreut  sind  eine  Menge  zum  Teil  ziemlich  umfangreiche 
Stellen  aus  den  Briefen  des  Dichters  und  zwar  zu  dem  Zwecke, 
dafs  der  Schuler  selbst  aus  diesen  den  ,,Slimmungsgehalt  er- 
mittele und  so  den  Stoff  zur  Charakteristik  des  Dichters  ge- 
winne'' (S.  180).  Aufser  dem  „biographisch-genetischen''  Ge- 
sichtspunkt empfiehlt  der  Verfasser  für  die  Durchnahme  in  der 
Klasse  noch  den  „charakterologischen",  den  kulturhistorischen  und 
ethischen  GesichtspunkL 

Die  Lebensbeschreibung  nach  diesen  didaktischen  Gesichts- 
punkten ist  an  sich  eine  anerkennenswerte  Leistung  und  für  alle 
diejenigen,  welche  nicht  blofse  Kenntnis  äufserer  Thatsachen  oder 
nutzbringende  Unterhaltung,  sondern  psychologische  Vertiefung 
und  sinnende  Betrachtung  der  Innenseiten  des  Lebens  suchen, 
eine  empfehlenswerte  Lektüre.  Beeinträchtigt  wird  allerdings  der 
Genuls  durch  einige  didaktische  Abschweifungen,  die,  wie  schon 
die  eben  aufgezählten  „Gesichtspunkte'^  zeigen,  sich  nicht  von 
pädagogischer  Verstiegenheit  freihalten. 

Die  längste  bilden  die  didaktischen  Bemerkungen  über  die 
Lektüre  des  „Michael  Kohlhaas"  S.  175  ff.  Ich  für  mein  Teil 
kann  mich  nicht  für  die  Schullektüre  dieser  Novelle  erwärmen,  ja 
ich  halte  sie  um  des  gewundenen,  oft  schwerfälligen  und  kunstlich 
altertämelnden  Stils  willen  geradezu  für  bedenklich.  Der  „Alt- 
meister'' Frick  hielt  jedoch  grofse  Stücke  darauf  und  empfahl  sie  zur 
Klassenlektüre  besonders  für  die  Obertertia.  Gaudig  sucht,  seinem 
Meister  folgend,  diese  Lektüre  zu  stützen  und  zu  fördern.  Allein 
ich  möchte  bezweifeln,  dafs  seine  didaktischen  Vorbemerkungen 
geeignet  sind,  ihr  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben.  Zwar  die 
Polemik  gegen  den  anderen  „Altmeister"  Willmann,  betreffs  der 
dichterischen  Konzeption  und  der  sogenannten  Ideen  oder  Grund- 
gedanken (S.  181),  wird  man  nur  billigen  können,  im  übrigen  aber 
muten  diese  Bemerkungen  Lehrern  wie  Schülern  ein  wahrhaft  er- 
drückendes  Ubermafs  von  Arbeit  zu.  Die  Lektüre  des  „Michael 
Kohlhaas"  soll  nämlich  folgenden  Gang  nehmen.  Bei  der  ersten 
Durcharbeitung  soll  der  Schüler  angeleitet  werden,  auf  die  Beihe 
der  Handlungen  nach  ihrem  ursächlichen  Zusammenhange,  auf  die 
sneinanderfügung  der  Begebenheiten,  auf  die  Gliederung  der  Hand- 
lung, ihren  Aufbau,  ihren  Plan  und  ihre  Einheitlichkeit  zu  achten, 
lodann  auf  die  gegeneinander  wirkenden  Kräfte,  teils  persönlicher, 
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leils  Dicht  persöolicher  Art,  also  besonders  auch  auf  die  Zeitverhäit- 
nisse.  Dann  sollen  die  einzelnen  Momente  der  Handlung  aus  der 
Art  der  Wirkung  dieser  Kräfte  abgeleitet  werden.  Dann  soll  eine 
Charakteristik  der  persönlichen  Kräfte  gewonnen  und  endlich 
der  Grundgedanke,  die  Idee  festgestellt  werden.  Darauf  folgt  die 
zweite  Durcharbeitung  nach  formalen  Gesichtspunkten.  Es  soll 
die  Kunst  betrachtet  werden,  mit  der  der  Dichter  durch  seine 
Darstellung  die  Phantasie  seiner  Leser  in  Thätigkeit  setzt,  mit 
der  er  auf  das  innere  Auge  und  das  innere  Ohr  derselben  wirkt. 
Es  soll  untersucht  werden,  wie  er  erzählt,  wie  er  Charaktere  und 
Empfindungszustände  schildert,  wie  er  das  sinnlich  Wahrnehmbare 
beschreibt.  Dann  sollen  die  drei  Elemente  der  Darstellung,  die 
Erzählung,  Beschreibung,  Rede  und  endlich  noch  die  Sprache  der 
Dichtung  betrachtet  werden.  Zuletzt  könne  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  welche  Momente  des  Inhalts  und  der  Form 
gerade  für  die  Kunstgattung  der  Novelle  charakteristisch  sind. 
Man  denkt,  nun  wäre  es  endlich  genug  der  Betrachtungen  und 
Untersuchungen,  aber  man  irrt  sich.  Nun  kommt  erst  noch  der 
biographisch-genetische  Gesichtspunkt,  bei  dem  es  sich  hier 
vornehmlich  um  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seiner  Quelle 
handelt;  es  sollen  die  künstlerischen  und  persönlichen  Beweggründe 
gesucht  werden,  von  denen  der  Dichter  bei  seinem  Verfahren  mit 
der  Quelle  bestimmt  wurde.  Hierbei  kann  auch  das  Werk  in  den 
Verlauf  der  künstlerischen  Entwicklung  des  Dichters  eingegliedert 
werden.  —  Die  Charakteristik  der  Personen  wird  wieder  in  vier 
aufeinander  folgende  Prozeduren  zerlegt:  1)  diejenigen  Stellen,  in 
denen  das  für  eine  Persönlichkeit  Charakteristische  enthalten  ist, 
sammeln,  2)  aus  der  indirekten  Charakteristik  des  Dichters  die 
Charaktermerkmale  durch  Rückschlufs  ermitteln,  3)  die  gefundenen 
Merkmale  gruppieren,  4)  durch  Zurückföhrung  gewisser  Eigen- 
schaften auf  andere  das  innerste  Wesen  des  Personenlebens  er- 
schliefsen. 

Ich  glaubte  anfangs,  Gaudig  wolle  in  dieser  Tafel  der  Gesichts- 
punkte nur  ein  Ideal  aufstellen,  welches  weder  erreicht  werden 
könne  noch  solle,  aber  nichts  in  seinen  Worten  deutet  darauf 
hin,  und  es  scheint,  als  wünsche  er  in  der  That  die  Oberföhrung 
dieses  Schemas  in  die  Praxis.  Er  hofft,  dadurch  das  Interesse 
zu  steigern  und  zu  wirklich  ästhetischem  Genufs  zu  erziehen. 
Ich  dagegen  furchte,  wenn  man  ein  Kunstwerk  nach  diesen  hundert 
und  einem  Gesichtspunkte  durchgearbeitet  hat,  ist  die  „patho- 
logische Gewalt  der  Neugierde'*,  gegen  die  der  Verfasser  S.  183 
energisch  zu  Felde  zieht,  so  gründlich  und  so  sehr  für  alle  Zeit  ge- 
brochen, dafs  der  Schüler  nie  im  Leben  wieder  zu  einem  Kunst- 
werk zurückkehrt,  zu  dessen  „ästhetischem  Genufs*'  er  in  dieser 
Weise  angeleitet  worden  ist;  auch  den  Lehrer  wird,  wenn  es  ihm 
gelingt,  diese  Anleitung  zu  ästhetischem  Genufs  wirklich  in  der 
von    Gaudig    gewünschten    Weise    durchzuführen,    in     Zukunft 
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schon  bei  Nennung  des  Titels  ein  gelinder  Schauer  überrieseln, 
abgesehen  davon,  dafs  gar  nicht  einmal  die  Zeit  vorhanden 
wäre,  so  lange  bei  ein  und  demselben  Litteraturwerke  zu  ver- 
weilen. Der  deutsche  Unterricht  mufs  überhaupt,  wenn  er  an- 
regend wirken  will  —  und  das  ist  doch  wohl  seine  erste  und 
vornehmste  Aufgabe  — ,  ein  ziemlich  rasches  Tempo  einschlagen, 
ein  rascheres  Jedenfigillp,  als  er  gewöhnlich  innehält.  Das  ist  eine 
Oberzeugung,  die  sich  mir,  je  länger  ich  unterrichte,  um  so  nach- 
drucklicher aufdrängt.  Phrasen  wie  „voll  und  ganz  zum  Ver- 
ständnis bringen'S  „gründlich  einführen  in'*,  „den  Gehalt  aus- 
schöpfen nach  Inhalt  und  Form**,  haben  schon  viel  Unheil  an- 
gerichtet in  unserm  Schulwesen  und  richten  es  noch  täglich  an. 
Die  allzu  subtile  Interessen-  und  Gesichtspunktsschullektüre  ver- 
schuldet sicherlich  mit  die  wachsende  Abkehr  der  Gebildeten  von 
den  deutschen  Klassikern.  Ich  bin  also  dafür,  dafs  der  Lehrer 
sich  das  eine  oder  andere  Stück  aus  jener  Gesichtspunktstafel 
herausnehme,  sich  aber  wohl  hüte,  das  ganze  Schema  seiner  Aus- 
legung zu  Grunde  zu  legen. 

Jedenfalls  unterbrechen  derartige  didaktische  Digressionen  den 
Zusammenhang  der  Biographie  und  stören  den  Leser,  dessen  Geist 
doch  nun  einmal  auf  Kleist  und  seine  Werke,  nicht  aber  auf  die 
Schuldidaxis  gerichtet  ist.  Damit  hängt  ein  anderer  soll  ich  sagen 
Mangel  oder  OberOufs  des  Baches  zusammen,  die  allzugrofse 
Breite.  Sie  wird  hervorgebracht  teils  durch  Einlagen,  wie  die 
eben  erwähnte,  teils  durch  allzu  grofse  Ausführlichkeit  und  einen 
gewissen  Wortreichtum,  teils  endlich  durch  Wiederholungen  der- 
selben Gedanken  in  ähnlichen  oder  gleichen  Worten.  Zu  den 
Einlagen  rechne  ich  auch  die  zahlreichen  wörtlich  citierten  Stellen 
aus  den  Briefen  des  Dichters,  die  zwar  einem  bestimmten  didakti- 
schen Zweck  dienen  sollen  (s.  o.),  die  aber  trotzdem  den  Leser 
aufhallen  und  stören.  Derartige  urkundliche  Belege  sind  doch 
nur  der  BohstofT,  den  der  Biograph  eben  verarbeiten  soll,  und 
den  er  deshalb  nur  in  sehr  sparsamem  Umfange  unverarbeitet 
seinem  Werke  einfügen  darf.  Ich  glaube,  dafs  der  Verfasser 
durch  gröfsere  Knappheit  den  Umfang  und  damit  die  Kosten  des 
Buches  um  ein  Beträchtliches  hätte  vermindern  können,  und  dafs 
dadurch  der  innere  Wert  desselben  nur  erhöht  worden  wäre. 
Ich  mufs   später   noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückkommen. 

Diese  Mängel  hindern  indessen  nicht,  dafs  —  wie  ich  hier 
nochmals  ausdrücklich  feststellen  möchte  —  diese  didaktische 
Kleistbiographie  samt  den  eingelegten  Analysen  der  Werke  an  sich 
eine  trefiTliche  Leistung  ist.  Sie  ist,  wie  das  ja  bei  einem  psycho- 
logisch und  ästhetisch  so  durchgebildeten  Manne  wie  Gaudig 
selbstverständlich  ist,  gedankenvoll  und  tiefgehend.  Dabei  ist  noch 
hervorzuheben,  dafs  bei  der  Besprechung  der  meisten  Werke  dem 
Verfasser  kaum  irgendwelche  seinen  Zwecken  förderliche  Vor- 
arbeiten zu  Gebote  standen.    Was  er  bietet,  ist  fast  alles  eigenes 
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Gewächs.  Auch  bei  der  Lebensbeschreibuog  selbsl  wahil  er  den 
bekannten  Biogniphen  gegenüber  durchweg  seine  Selbsländigkeit 
und  widerlegt  bisweilen  deren  Aufstellungen  in  durchaus  ein- 
leuchtender Weise.  An  sich  also  liegt  hier  eine  durchaus  rühmens- 
werte Arbeit  vor.  Die  Frage  ist  nur  die,  ob  diese  Arbeit  wirklich 
für  Schulzwecke  den  Wert  hat,  den  ihr  ihr  Urheber  beilegt 
(s.  oben).  Ich  für  meinen  Teil  mufs  diese  Frage  verneinen.  Das 
Leben  Kleists  scheint  mir  trotz  alledem,  was  der  Verfasser  für 
seine  didaktische  Brauchbarkeit  vorbringt,  wenig  geeignet  zu  einer 
ausführlichen  Durchnahme  in  der  Schule.  £s  ist  und  bleibt 
in  vielen  Abschnitten  zu  krankhaft,  zu  dunkel  gefärbt,  zu  un- 
jugendlich, als  dafs  es  irgendwie  vorbildlich  oder  begeisternd  oder 
auch  nur  erfreuend  wirken  könnte.  Diejenigen  Lebensläufe, 
welche  ausführlich  behandelt  werden  müssen,  sind  und  bleiben  die 
Goethes  und  in  zweiter  Linie  Schillers.  Goethes  von  allem  andern 
abgesehen  schon  deshalb,  weil  es  aus  einer  so  vorzüglichen  Quelle, 
wie  „Dichtung  und  Wabrheit"  geschöpft  werden  kann  und  soll, 
und  Schillers,  weil  es  in  hervorragender  Weise  vorbildlich  wirkt, 
durch  den  Kampf  und  Sieg  des  Geistes  über  SchicksalshemmuDgen 
der  verschiedensten  Art,  wogegen  Kleists  Leben  nicht  zum  Sieg, 
sondern  zur  Niederlage  führt.  Es  ist  schliefslich  doch  eine  £nt- 
wickelung  zum  Unheil.  Dafs  man  reiferen  Schülern  gelegentlich 
einen  kurzen  Lebensabrifs  des  Dichters  geben  oder  auch  sie  selbst 
ein  paar  Vorträge  darüber  halten  lasse,  dagegen  habe  ich  naturlich 
nichts  einzuwenden.  Für  beide  Zwecke  würde  aber  eine  bessere 
Unterlage  bilden  eine  knappe,  populär  gehaltene,  einfach  erzählende 
und  schildernde  Biographie,  die  nicht  mit  Reflexionen  durchsetzt 
oder  durch  didaktische  Nebenzwecke  abgelenkt  wäre,  sondern 
weiter  nichts  sein  wollte,  als  angenehm  und  nützlich  zu  lesen. 
An  einer  solchen  fehlt  es  freilich  noch. 

Gaudig  hat  ofi'enbar  mit  der  Auslegung  des  „Prinzen  von 
Homburg''  und  der  „Hermannsschlacht*'  begonnen,  und  von  da 
aus  dann  ein  immer  zunehmendes  Interesse  auch  für  die  übrigen, 
nicht  schulmäfsigen  Werke  Kleists  und  für  das  Leben,  ans  dem 
sie  hervorgewachsen  sind,  gewonnen.  Zuletzt  schien  es  ihm  der 
Muhe  wert,  seine  Studien  auszuarbeiten  und  dem  „Wegweiser'' 
einzuverleiben,  obwohl  er  sich  sagen  mufste,  dafs  er  damit  den 
ursprünglichen  Rahmen  des  Buches  sprengte.  Für  die  Schule 
wäre  es  meines  Crachtens  nützlicher  gewesen,  wenn  er  statt 
Kleists  Leben  noch  ein  oder  das  andere  Stück  Shakespeares,  in 
erster  Linie  den  allerdings  nicht  leichten  Hamlet,  und  einige 
Stücke  von  Grillparzer,  Hebbel,  Freytag  didaktisch  erläutert  hätte. 
Es  ist  wohl  im  Grunde  persönliche  Liebhaberei,  nicht  eine 
objektive  Erwägung  gewesen,  was  ihn  zu  dem  ersten  Teil  seines 
Buches  veranlafst  hat. 

Ich  kann  hier  selbstverständlich  nicht  eine  eingehende  Kritik 
liefern,  weder  von  der  Darstellung  des  Lebens  noch  von  der  Er- 
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läiiterung  der  Schriften  des  Dichters.  Die  Rezension  würde  sich 
dadurch  zu  einem  kleinen  Buche  auswachsen.  Nur  zur  „Her- 
mannsschlacht'* möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben. 
Gaudig  unterscheidet  zwei  Arten  des  ernsten  Dramas;  in 
der  einen  sei  die  eigentliche  „Handlung  nur  Gelegenheitsmacherei 
für  die  Exposition  des  Cbarakters'%  in  der  andern  sei  die  Hand- 
lung selbst  Hauptsache  und  Endzweck.  Theoretischer  Vertreter 
der  zweiten  dieser  beiden  Richtungen  sei  Aristoteles,  der  ersten 
—  Otto  Ludwig.  (Hier  hätte  mit  besserem  Rechte  Lessing  ge- 
nannt werden  können;  vgl.  Hamb.  Dramaturgie,  Stück  23  Schlufs 
und  33  Schlufs).  „Der  Dichter  nach  aristotelischer  Vorschrift 
wird  für  die  Handlung,  deren  Darstellung  er  sich  vorgesetzt  hat, 
Träger  suchen,  der  nach  0.  Ludwigs  Theorie  dichtende  wird  da- 
gegen die  Handlung  darauf  anlegen,  dafs  sich  in  ihr  und  an  ihr 
die  Charaktere  auf  die  beste  Weise  entfalten  können''  (S.  266  f.). 
Diese  letzlere  Art  soll  mehr  dem  germanischen,  die  erste  dagegt^n 
mehr  dem  französischen  Volkscharakter  entsprechen.  Gaudig  hat 
nun  die  entschiedene  Neigung,  die  Dramen,  welche  er  behandelt, 
der  ersten  Galtung,  dem  „Charakterdrama'*  zuzuweisen,  so  macht 
er  es  mit  dem  „Prinzen  von  Homburg",  so  mit  den  beiden 
Shakespearschen  Tragödien,  so  auch  mit  der  „Hermannsschlacht". 
Immer  wieder  hebt  er  bei  der  Erläuterung  dieses  Stückes  ge- 
flissentlich hervor,  dafs  in  ihm  „dem  Dichter  nicht  die  Handlung 
Hauptzweck  sei,  sondern  die  handelnden  Menschen",  dafs  er 
darauf  abziele,  „sich  Menschen  in  bedeutenden  Situationen  ofTen- 
haren  zu  lassen"  (S.  256,  260),  dafs  es  seine  Absicht  sei,  „in 
der  Handlung  seine  Charaktere  sich  ausleben  zu  lassen"  (S.  264), 
dafs  „Kleists  eigentliches,  künsllerisches  Absehn  auf  die  Entfaltung 
der  Charaktere  gerichtet  ist,  und  dafs  diese  Entfaltung  in  einer 
grofsen  Reihe  bedeutender  Situationen  geschieht"  (S.  265),  ja  er 
wünscht  sehnlich,  „dafs  den  Deutschen  an  Dramen  wie  der 
Hermannsschlacht  der  Werl  einer  Slilrichtung  zum  lebendigen 
Bewufstsein  komme,  welche  bedeutende  Charaktere  dramatisch  ent- 
altet"  (S.  268). 

Mir  scheint  diese  Auffassung  übertrieben  und  daher  einseitig. 
Dafs  der  Dichter  sein  ganzes  Interesse  der  Entfaltung  der  Cha- 
raktere, besonders  Hermanns,  zugewendet  habe,  schliefst  Gaudig 
vornehmlich  daraus,  dafs  es  der  Handlung  des  Stückes  nicht  nur 
an  strenger  Einheitlichkeit,  sondern  auch  an  Kontinuität 
und  Spannung  fehle  (S.  267).  Der  erste  Punkt  indessen,  der 
Hangel  strenger  Einheitlichkeit,  beweist,  wie  mir  scheint,  eher  das 
Gegenteil.  Denn  die  neben  der  Haupthandlung  hergehende  Neben- 
handlung Thusnelda  =  Ventidius  macht  doch  gerade  die  Hand- 
lung mannigfaltiger  und  interessanter,  die  ohne  diese  Komplikation 
leicht  etwas  Einförmiges  und  Geradliniges  bekommen  hätte.  Die 
mangelnde  Kontinuität  ferner  sucht  Gaudig  besonders  an  dem 
fünften  Akte   nachzuweisen  (S.  262 f.);    derselbe   trage    zu    wenig 
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den  Charakler  eines  Schlufsaktes,  er  spinne,  statt  lediglich  die 
allen  zu  beenden,  vielmehr  noch  neue  Fäden  an.  Aber  diese 
„neuen  Fäden**  stehen  doch  alle  in  engslem  Zusammenhang  mit 
der  Haupthandlung  und  helfen  dazu,  sie  zum  Abschlufs  zu  führen, 
diesen  Abschlufs  aber  zugleich  mannigfaltiger  und  farbenreicher 
zu  machen,  —  wieder  ein  Beweis,  welch'  grofsen  Werl  der  Dichter 
gerade  auf  die  Handlung  legt.  So  soll  hier  im  fünften  Akt 
z.  B.  ein  neues  kleines  Drama  einsetzen,  welches  Gaudig  „das 
Varusdrania'*  nennt.  Aber  was  wäre  denn  die  Vernichtung  des 
Heeres  ohne  den  Tod  des  Feldherrn?  Dieser  bildet  doch  erst 
den  «.krönenden  Abschlufs''  der  gesamten  That  Hermanns,  wie 
die  Gefangennahme  Napoleons  den  des  Tages  von  Sedan;  dafs 
dieser  Abschlufs  durch  den  Streit  Hermanns  mit  Fust  etwas 
reicher  gestaltet  wird,  thut  doch  wohl  der  Kontinuität  der  Hand- 
lung keinen  Abbruch.  Auch  das  Schicksal  der  unter  Varus 
dienenden  Germanen  mufsten  wir  erfahren,  um  so  mehr,  da  wir 
von  dem  wilden  Rachedurst  Hermanns  auch  für  diese  das 
Schlimmste  befürchten  können;  auch  das  gehört  also  zum  Ab- 
schlufs des  Ganzen.  Den  Bardengesang  endlich  vor  Beginn  der 
Schlacht  mit  seiner  Wirkung  auf  Hermanns  Gemüt,  der  gewisser- 
mafsen  die  Stelle  der  modernen  Militärmusik  vertritt,  kann  ich 
ebenfalls  nur  als  eine  sehr  passende,  weil  slimmungerweckende 
Vorbereitung  zur  Schlacht  ansehen,  nicht  als  eine  Störung  der 
Kontinuität.  Wer  will  denn  dem  tragischen  Dichter  überhaupt 
vorschreiben,  dafs  er  die  Darstellung  der  Katastrophe  immer  auf 
das  knappste  Mafs  des  Allernotwendigsten  beschränken  soll? 
Dafs  der  Dichter  den  eigentlichen  Massenkampf  nicht  auf  die 
Bühne  brachte,  dafür  können  wir  ihm  doch  nur  dankbar  sein. 
Schlachten  gelingen  ja  in  der  scenischen  Darstellung  nie,  selbst 
bei  den  Meiningern  blieben  solche  Seh  lach  Iscenen  der  Natur  der 
Sache  nach  immer  unvollkommen.  An  Stelle  des  Massengemetzels 
tritt  eben  —  Varus'  Tod,  und  schon  deshalb  kann  ich  diesen 
nicht  als  eine  Episode  oder  als  ein  Drama  im  Drama  ansehen. 
Etwas  wenigstens  von  der  Vernichtuug  des  Römerheeres  mufs 
der  Zuschauer  auch  sehen,  und  dazu  ist  der  Fall  des  Oberfeld- 
herrn am  geeignetsten,  indem  er  den  des  ganzen  Heeres  gleich- 
sam repräsentiert.  Darum  hat  Kleist  diesen  auch  nicht,  wie  es 
der  geschichtliche  Varus  that,  von  eigener  Hand  fallen  lassen. 
Er  behielt  nur  eine  leichte  Selbstverwundung,  die  ihn  aber  durch- 
aus nicht  kampfunfähig  macht,  gleichsam  als  Tribut  an  die  ge- 
schichtliche Oberlieferung  hei. 

Was  endlich  drittens  die  Spannung  betrifft,  die  dem  Stucke 
fehlen  soll,  so  widerspricht  sich,  wie  mir  scheint,  Gaudig  hier 
selbst.  Denn  an  einer  andern  Stelle  erkennt  er  ausdrücklich  an, 
dafs  der  Dichter  den  Zuschauer  zu  spannen  wisse,  ja  er  giebt 
sogar  das  Mittel  an,  wodurch  er  dies  erreicht:  „Indem  der  Dichter 
das  Rätsel  hier  und  da  nicht  löst,  spannt  er  den  Zuschauer  auf 
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die  Lösung  durch  die  weitere  Enthällung*'  (S.  241).  Auch  dafs 
der  Dichter  die  Situation  von  Anfang  an  als  so  hochgespannt  und 
unmittelbar  zu  einer  Entscheidung  drängend  zeichnet,  mufs  die 
Spannung  auf  den  Verlauf  dieser  Entscheidung  wesentlich  er- 
höhen. „Die  Situation  zeigt  mithin  die  Spannung,  welche  das 
Drama  verlangen  mufs*^  (S.  235).  Mir  scheint  also  gerade  im 
Gegenteil,  als  habe  der  Dichter  mit  aller  Kunst  und  Absicht  eine 
gewisse  Verwicklung,  Spannung  und  Reichhaltigkeit  auch  der 
Handlung  erstrebt  und  keineswegs  sein  Interesse  ausschliefslich 
der  Entfaltung  der  Charaktere  zugewendet. 

Doch  wozu  überhaupt  diese  strenge  Scheidung  zwischen 
Handlungs-  und  Charakterdrama?  Jedes  gute  Drama  wird  und 
mufs  beides  zugleich  sein.  Wie  liefse  sich  wohl  eine  ernste  ge- 
wichtige Handlung  darstellen  ohne  Entfaltung  der  Charaktere, 
welche  sie  ins  Werk  gesetzt  haben,  und  wie  liefsen  sich  anderer- 
seits ausgeprägte  Charaktere  eingehend  schildern  ohne  eine  ernste 
und  gewichtige  Handlung,  in  welcher  sie  sich  entfalten.  Es  mag 
ja  sein,  dafs  den  einen  Dichter  mehr  der  Verlauf  der  Begeben- 
heiten, den  andern  mehr  die  Entfaltung  der  Charaktere  anzieht; 
immer  aber  wird  sich  mit  dem  einen  Interesse  das  andere  von 
selbst  einstellen  und  entwickeln.  Die  Handlung  und  die  Cha- 
raktere gehören  unauflöslich  zusammen;  sie  bilden  für  die  dichteri- 
sche Phantasie  sozusagen  ein  einheitliches  Ganzes.  Den  Weg  zur 
dramatischen  Reproduktion,  den  Lessing  noch  als  den  normalen 
und  richtigen  ansieht^),  dafs  der  Dichter  sich  zuerst  einen  Cha- 
rakter ausdenke,  den  er  in  Handlung  zu  zeigen  sich  vornehme, 
und  dafs  er  dann  in  dem  „Repertorium  von  Namen^^  welches 
man  Geschichte  nennt,  einen  zu  seinem  Charakter  passenden  ge- 
schichtlichen Namen  suche,  —  diesen  Weg  ist  wohl  schwerlich 
je  ein  wirklicher  Dichter  gegangen.  Es  hängt  diese  Auffassung 
Lessings  mit  der  verstandesmäfsigen,  lehrhaften  Tendenz  zusammen, 
die  er  in  der  Tragödie  findet,  eine  Anschauung  von  der  Poesie, 
die  von  Gottscheds  Zeiten  her  noch  nicht  völlig  überwunden 
war.  Der  gewöhnliche  Weg  wird  vielmehr  der  sein,  dafs  der 
Dichter  in  einem  geschichtlichen  Ereignis  samt  den  in  diesem 
sich  auswirkenden  Charakteren  einen  Stoff  entdeckt,  der  ihn  er- 
wärmt und  zu  dramatischer  Gestaltung  reizt.  Was  ihn  dabei 
mehr  anzieht,  die  Handlung  oder  die  Charaktere,  darüber  wird  er 
sich    in    der  Mehrzahl    der  Fälle    wohl    selbst  nicht  klar  sein'). 

^)  „Der  Dichter  uimmt  die  geschichtlicheo  Nameo,  weil  die  Charaktere, 
welche  ihoeo  die  Geschichte  beilegt,  mit  deo  Charaktereo,  die  er  in  Hand- 
loDg  zu  zeigen  sich  vorgcoommeD,  mehr  oder  weniger  Gleichheit  haben.  Ich 
rede  nicht  von  der  Art,  wie  die  meisten  Trauerspiele  vielleicht  entstanden 
sind,  soBdern  wie  sie  eigentlich  entstehen  sollten  (!)"  Dramaturgie,  Stück  23, 
Sehlnfs.  —  „Die  Geschichte  ist  für  die  Tragödie  nichts  als  ein  Repertorium  von 
Namen,  mit  denen  wir  gewisse  Charaktere  zu  verbinden  gewohnt  sind^Stück  24. 

2)  Ich  hoffe,  auf  diesen  Gegenstand  demnächst  in  einem  Artikel  über 
Leasings  Dramaturgie  zurückzukommen. 
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Um  nun  auf  den  vorliegenden  Fall  zurückzukommen,  so  wissen 
wir  von  des  Arminius  Charakter  bekanntlich  kaum  irgend  etwas 
aus  der  Geschichte.  Also  konnte  Kleist  gar  nicht  durch  diesen 
geschichtlichen  Charakter  angezogen  werden.  Was  ihn  inter- 
essierte, mufste  notwendig  die  Begebenheit,  d.h.  die  Befreiung 
Deutschlands  vom  Joche  eines  übermächtigen  Eroberers  sein, 
eine  That,  zu  der  er  sich  aus  eigener  Phantasie  erst  den  Charakter 
des  Helden  hinzuschuf.  In  diesem  Falle  ist  ja  auch  sonnenklar, 
was  ihn  gerade  zu  dieser  Begebenheit  hinzog,  nämlich  die  Ähn- 
lichkeit der  Lage  Deutschlands  zu  des  Arminius  und  zu  seiner 
Zeit.  Gaudig  selbst  entwickelt  sehr  richtig  die  „Analogie  zwischen 
den  Verhältnissen  Deutschlands  in  der  napoleonischen  Zeit  und 
den  in  der  Hermannsschlacht  geschilderten''  (S.269).  Er  führt  weiter- 
hin bezeichnende  briefliche  Äufserungen  des  Dichters  an,  welche  deut- 
lich zeigen,  dafs  das  Drama  durchweg  mit  G(*gcnwarts  gehalt  getränkt 
ist,  dafs  es  einzig  und  allein  auf  den  Augenblick  berechnet  war. 
Also?  Also  interessierte  den  Dichter  in  erster  Linie  die  Situ- 
ation und  die  Handlung,  nicht  der  Charakter  Hermanns,  der  ihm 
erst   nachträglich    aus    der  Situation  und  der  Handlung  erwuchs. 

^icht   recht   verständlich   ist   mir  ferner,   warum  Gaudig  so 
geflissentlich  und  wiederholt  hervorhebt  (z.  B.  S.  256),  dafs  Her- 
mann    an    der  Schlacht  selbst   nicht   teilgenommen   habe.     Diese 
Annahme    konnte,    wenn    der  Leser    sich    von   ihrer   Richtigkeit 
überzeugte,    doch   die  Teilnahme   an   dem  Helden    und  den  Ein- 
druck des  Stückes   nur  vermindern.     Aber  sie   beruht  auf  einer 
unzutreffenden  Deutung  des  Berichts  Komars  an  Marbod  (V,  20): 
Die  deutschen  Völker  hatten  sich  empört 
Und  rissen  heulend  ihre  Kette  los. 
Dem  Varus  eben  doch  —  der  schnell  mit  allen  Waffen, 
Dem  pfeilverletzten  Eber  gleich. 
Auf  ihren  Haufen  fiel,  —  erliegen  wollten  sie. 
Als  Brunold  hilfreich  schon  mit  deinem  Heer  erschien 
Und,  che  Hermann  noch  den  Punkt  der  Schlacht  erreicht. 
Die  Schlacht  der  Freiheit  völlig  schon  entschied. 
Zerschellt  ward  nun  das  ganze  Römerheer  u.  s.  w. 
Die  Entscheidung  der  Schlacht  beruht  also  (nach  Komars  Meinung) 
darauf,  dafs  es  gelang,  die  von  Varus  angegriffenen,  abgefallenen 
deutschen  Hilfsvölker  der  Römer  zu  befreien,  ehe  sie  von  Varus' 
Obermacht    vernichtet  wurden.     Das   ist   durch  Brunold   und  die 
Markomannen  geschehen,  ehe  Hermann  den  Punkt  der  Schlacht 
erreicht  hat,  d.  h.  bis  zu  diesem  Punkte  im  Kampfe  vorgedrungen 
ist.     Daraus  folgt  doch,  dafs  auch  er  im  Kampfe  steht.     Ferner 
ist  zwar  die  Schlacht  durch  die  Befreiung  der  germanischen  Hilfs- 
völker entschieden,  aber  nicht  beendigt;  denn  nun  mufs  erst 
das   ganze  Römerheer    noch   zerschellt  werden,    und    daran  wird 
sich    auch  Hermann    beteiligt    haben.     Endlich   ist   der   Bericht- 
erstatter doch  ein   suevischer  Hauptmann,    der  daduich,    dafs   er 
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YOD  Brunolds  Angriff  die  Entscheidung  der  Schlacht  herleitet,  den 
gröfsten  Teil  des  Sieges  seinem  Heere  zuweist  und  zugleich 
seinem  Forsten  etwas  Erfreuliches  sagt. 

In  der  dritten  Scene  des  ersten  Aktes  soll  nach  Gaudigs 
Meinung  (S.  234)  Hermann  keine  ernste  Absicht  mit  den  Fürsten 
liaben,  er  soll  nur  mit  ihnen  sein  Spiel  treiben.  „Er  hat  keinen 
Zweck  mit  diesen  Forsten  zu  verfolgen,  drum  vergnügt  es  ihn, 
mit  denselben  zu  spielen".  Ich  lege  der  Scene  vielmehr  eine 
sehr  ernste,  gewissermafsen  diplomatische  Bedeutung  bei.  Sie 
ist  nicht  nur  bestimmt,  das  Kritische  der  Lage  Germaniens  in 
alier  Schärfe  zu  enthüllen,  sondern  auch  den  einzigen  Rettungs- 
weg, der  noch  übrig  zu  sein  scheint,  ein  enges  Bündnis  der 
deutschen  Fürsten,  zu  verbauen.  Denn  die  von  Hermann  zur 
Vorbedingung  des  Bündnisses  gemachte  schwere  Forderung  der 
entschlossenen  Preisgabe  aller  ihrer  Habe  können  oder  wollen  die 
übrigen  Fürsten  nicht  erfüllen,  weil  sie  derartige  verzweifelte 
Schritte  noch  nicht  für  unumgänglich  notwendig  halten.  Auf  ihre 
Weigerung  hin  lehnt  Hermann  jede  Gemeinschaft  mit  ihnen  ab, 
denn  der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein;  er  würde  sich  durch 
das  Bündnis  mit  den  nur  Halbentschlossenen  lediglich  die  Hände 
binden  und  die  Durchführung  des  Planes,  den  er  bereits  im 
Geiste  hegt,  erschweren.  Gaudigs  Behauptung,  er  treibe  nur  sein 
Spiel  mit  den  Fürsten,  beruht  allein  auf  den  Worten: 

Kurz  wollt  ihr,  wie  ich  euch  schon  einmal  sagte. 

Zusammenraffen  Weib  und  Kind  u.  s.  w. 
Er  schliefst  daraus,  dafs  Hermann  die  schwachmütige  Gesinnung 
der  Fürsten  ja  längst  kenne,  also  nicht  nötig  habe,  ihre  Geister 
noch  einmal  zu  prüfen.  Diese  Folgerung  erscheint  mir  spitzfindig 
und  allzuscharf.  Hermann  hat  ihnen  also  schon  früher  einmal 
gelegentlich  seine  Ansicht  gesagt  über  den  einzig  möglichen  Weg 
erfolgreichen  Widerstands.  Er  scheint  damals  keine  bestimmte 
Antwort  von  ihnen  bekommen  zu  haben,  sie  haben  seine  Dar- 
stellung der  Gefahr  ihrer.  Lage  vielleicht  nicht  für  ernst  genommen; 
er  denkt  nun,  dafs  sie  in  der  Zwischenzeit  möglicherweise  zu 
besserer  Einsiclit  gelangt  sind,  und  wiederholt  daher  in  der  feier- 
lichen bestimmten  Form  einer  condicio  sine  qua  non  seine 
Forderung.  Von  der  Aufnahme  derselben  seitens  der  Fürsten 
hängt  sein  ganzer  Plan  für  die  Zukunft  ab.  Aus  ihren  Ausrufungen 
ersieht  er  sofort,  dafs  seine  Ideen  noch  immer  keine  Wurzel  in 
ihren  Seelen  gefafst  haben;  er  verzichtet  daher  auf  weitere,  doch 
vergebliche  Oberredungsversuche  und  bricht  vielmehr  kurz  ab. 
Als  den  bei  weitem  gröfseren  Geist  erweist  er  sich  allerdings  in 
der  überlegenen,  spielenden,  paradoxen  Art,  wie  er  mit  ihnen 
spricht,  aber  die  ganze  Scene  deshalb  zu  einer  Spielscene  zu 
machen,  die  dann  doch  eigentlich  keinen  weiteren  Zweck  als  den 
der  Aufklärung  der  Zuschauer  über  die  Sachlage  haben  würde, 
also  im  Grunde  undramatisch  wäre,  das  geht  zu  weit. 
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Aufgefallen  isl  mir  endlich  noch,  dafs  Gaudig  an  keiner  Stelle 
ein  Urteil  abgiebt  Ober  die  Brutalitäten  und  Greueltbaten,  die 
das  Stuck  enthält,  wie  z.  B.  die  alttestamentliche  Zerstückelung 
des  jungen  Mädchens,  die  Verwüstung  des  Landes  durch  Emissäre 
Hermanns,  die  als  Römer  verkappt  sind,  ferner  die  fanatischen 
Racheakte  (gegen  den  jungen  Centurio  IV  9,  gegen  Ventidius  und 
besonders  gegen  Septimius  V  13).  Sind  dies  doch  Scenen,  die 
jeden  gesund  Empfindenden  zurfickstofsen  oder  empören.  Hier 
mufste  klar  und  deutlich  ausgesprochen  werden,  dafs  derartige 
Handlungen  vom  Standpunkte  einfacher  Sittlichkeit  aus  ver- 
werflich sind  und  sich  nur  durch  die  Zeitlage,  aus  der  der  Dichter 
heraus  schrieb,  und  durch  seinen  glühenden  Rachedurst  erklären 
lassen. 

Der  zweite  Teil  des  Buches,  welcher  den  Prinzen  von 
Homburg  speziell  behandelt,  ist  die  eingehendste  Erklärung  dieses 
Schauspiels,  die  es  zur  Zeit  giebt.  Ich  darf  mit  einer  gewissen 
Genugthuung  feststellen,  dafs  der  Verfasser  in  dem  Hauptpunkte, 
der  Erziehung  des  Prinzen  zur  Anerkennung  der  Pflicht  des 
Gehorsams  gegen  das  Gesetz  durch  den  Kurfürsten,  sich  der  Auf- 
fassung anschliefst,  die  ich  in  dem  von  ihm  S.  285  auch  an- 
geführten Eisenberger  Programm  von  1890  entwickelt  habe.  Aber 
in  einigen  andern,  ebenfalls  nicht  ganz  unwichtigen  Punkten  bin 
ich  anderer  Meinung  als  der  Verfasser. 

Die  Rede  des  alten  Kottwitz  V  5  würdigt  Gaudig  nicht  nach 
ihrer  vollen,  tiefernsten  Bedeutung.  Er  sieht  darin  (S.327)  ähnlich 
wie  der  Kurfürst  nur  einen  „spitzfindigen  LehrbegrifT  der  Frei- 
heit'', Vertretung  der  Autonomie  gegenüber  der  Heteronomie;  der 
Schlufserklärung  Kottwitzens,  er  werde  auch  dann,  wenn  der  Kur- 
fürst den  Prinzen  hinrichten  lasse,  im  gegebenen  Falle  ebenso 
handeln  wie  dieser  und  sich  ebenfalls  nicht  scheuen,  mit  seinem 
Kopfe  dafür  zu  büfsen,  raubt  er  durch  das  Beiwort  „keck'%  das 
er  ihr  giebt,  die  sittliche  Würde  und  die  ernste  Wahrhaftigkeit, 
mit  der  sie  gesprochen  ist.  Das  von  Kottwitz  verfocht'ene  Prinzip 
der  Empfindung,  das  Recht  des  ungeschriebenen  Sittengesetzes 
gegenüber  dem  geschriebenen  Staatsgesetz  kommt  überhaupt  in 
Gaudigs  Auslegung  zu  kurz.  Er  stellt  sich  zu  ausschliefslich  auf 
die  Seite  „des  Gesetzes*'  und  erkennt  das  andere  durch  Kottwitz 
bewufst,  durch  den  Prinzen  mehr  unbewuli^t  vertretene  Prinzip 
der  freien  sittlichen  That  nicht  als  das  höhere,  ja  nicht  einmal 
als  gleichberechtigt  an,  obwohl  es  doch  am  Ende  des  Stückes 
triumphiert. 

Während  er  aber  das  vom  Kurfürsten  vertretene  Prinzip  nach 
meinem  Dafürhalten  zu  hoch  stellt,  zieht  er  die  Persönlichkeit 
des  Kurfürsten  selbst  zu  sehr  herab.  Er  giebt  auch  offen  zu, 
dafs  man  bei  seiner  Auflassung  „erst  etwas  zu  überwinden  habe, 
ehe  man  dem  Kurfürsten  die  Sympathie  entgegenbringen  könne, 
die  Kleist  für  diese  Lieblingsgeslalt  seiner  schaffenden  Phantasie 
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offenbar  beanspruche"  (S.  322).  Er  meint,  die  „überlieferungs- 
mäfsige  Auslegung  schiele  von  dem  Bilde  des  Kleistschen  Kur- 
fürsten unwillkürlich  zu  dem  des  historischen  Kurfürsten  hinüber 
und  sehe  daher  einen  Hauptzug  im  Charakter  des  ^rsteren  nicht, 
einen  Zug,  der  allerdings  bei  dem  letzteren  den  Gesamtein- 
druck der  Gröfse  erheblich  beeinträchtigen  würde,  das  souveräne 
Spielen  mit  den  Menschen  und  Dingen'*  (S.  341  ff.)-  Dahin 
gehöre  „das  scherzhafte  Spiel  mit  dem  Prinzen  im  ersten  Auf- 
zuge, ferner  all  die  Mittel,  durch  die  der  Kurfürst  den  Schein 
erwecke,  als  solle  das  Todesurteil  am  Prinzen  vollzogen  werden, 
z.  B.  das  Öffnen  des  Grabes''.  Ebenso  gehöre  hierher  „das  Ver- 
fahren, mittelst  dessen  er  der  Prinzessin  die  fest  versprochene 
Begnadigung  wieder  aus  den  Händen  spiele.  Dazu  der  ganze 
fünfte  Aufzug'^ 

Ich  mufs  demgegenüber  durchaus  an  der  „überlieferungs- 
mäfsigen**  (welch  ein  Wort!)  Auslegung  festhalten,  welche  den 
Kurfürsten  keineswegs  von  Anfang  an  entschlossen  sein  läfst,  den 
Prinzen  zu  begnadigen.  Gaudig  nennt  diese  Beurteilung  aller- 
ding ,,befangen'S  aber  was  er  gleich  darauf  (S.  307)  auseinander- 
setzt, ist  keineswegs  ein  Beweis  für  seine  Ansicht,  eher  das 
Gegenteil.  Ob  der  Kurfürst  das  Begnadigungsrecht  ausüben  soll, 
—  so  sagt  er  —  hängt  nicht  von  persönlicher  Neigung  oder  Ab- 
neigung, auch  nicht  von  juristischen,  sondern  lediglich  von  staats- 
männischen Erwägungen  ab.  Er  mufs  als  Regent  und  Staats- 
mann für  die  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  im  Heere  und 
im  Staate  einstehn,  und  er  legt  sich  daher  die  Frage  vor,  ob 
nicht  durch  die  Begnadigung  der  Schein  entstehen  könne,  dem 
Vaterlande  gelt'  es  gleich,  ob  Willkür  drin,  ob  drin  die  Satzung 
herrsche.  Von  diesen  staatsmännischen  Gesichtspunkten  also  aus 
erwägt  er,  ob  die  schwere  Schuld  des  Prinzen  Gnade  finden  oder 
durch  den  Tod  gesühnt  werden  soll.  Das  Ergebnis  dieser  Er- 
wägungen ist  der  Entschlufs  —  nun  erwartet  wohl  jeder,  der 
Gerechtigkeit  freien  Lauf  zu  lassen;  denn  vom  staatsmännischen 
oder  Regentenstandpunkt  kann  der  Kurfürst  bei  Lage  der  Dinge 
zu  keinem  andern  Entschlufs  kommen;  es  folgt  aber  ,,den  Prinzen 
zu  begnadigen'^  Welche  staatsmännische  Erwägung  zu  diesem 
Entschlufs  geführt  haben  mag,  giebt  Gaudig  nicht  an.  Etwa 
ähnliche  Gedanken,  wie  ihnen  Kottwitz  an  der  oben  besprochenen 
Stelle  Worte  leiht?  Aber  diese  erkennt  ja  Gaudig  nicht  in  ihrer 
Berechtigung  und  nach  ihrem  vollen  Gewichte  an,  und  auch  der 
Kurfürst  kann  sich  nicht  in  sie  finden,  und  soll  sie  schon  an 
dieser  Stelle  selbst  gehabt  haben? 

Für  mich  und,  wie  ich  glaube,  für  die  meisten  Freunde  des 
Kleistschen  Schauspiels  würde  es  eine  schwere  Beeinträchtigung 
der  Wirkung,  die  es  auf  uns  ausübt,  sein,  wenn  wir  all  die 
ernsten  Worte,  all  die  drohenden  Zurüstungen  des  Kurfürsten 
nur   für  Spielerei    und  Scheinwesen    halten   sollten.    .Das    wäre, 
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vulgär  gesprochen,  in  der  Thal  schon  nicht  mehr  schön  von  ihm! 
Nicht  nur  der  Kurfürst  würde  dadurch  unendlich  an  Wurde  und 
Menschlichkeit  verlieren,  sondern  auch  das  Drama  selbst  seinen 
Ernst  und  seine  Eindringlichkeit  einbürsen.  Der  Leser  oder  Zu- 
schauer, der  von  vornherein  wufste  oder  zu  wissen  glaubte,  dafs 
es  dem  Kurfürsten  keinen  Augenblick  ernst  gewesen  ist  mit  der 
Bestätigung  des  Todesurteils,  könnte  nicht  mehr  im  innersten 
Herzen  erregt  und  erschüttert  werden.  Er  könnte  sich  höchstens 
über  die  Thorheit  der  handelnden  Personen  ärgern,  die  das  gute 
Herz  des  Kurfürsten  so  lange  und  so  gründlich  verkennen.  DasSchau- 
spiel  —  man  gestatte  das  Paradoxon  —  sänke  eben  zum  bloEsen 
Schauspiel  herab.  Ich  bleibe  also  dabei:  es  war  dem  Kurfürsten 
bitterer  Ernst,  und  er  hätte  den  Prinzen  hinrichten  lassen,  wenn 
dieser  nicht  zur  Erkenntnis  und  zum  sühnenden  Bekenntnis  seiner 
Schuld  geführt  worden  wäre.  Dies  und  nichts  anderes  gebot  die 
Regentenpflicht,  und  eine  Begnadigung  ohne  diese  Vorbedingung 
wäre  eine  Schwäche  gewesen,  welche  die  verhängnisvollsten  Folgen 
hätte  nach  sich  ziehen  können.  Als  ein  „Spiel**  bleibt  für  mich 
nur  die  doch  eigentlich  harmlose  Anfangsscene  und  ihr  ent- 
sprechend die  allerdings  weniger  harmlose  Schlufsscene,  welche 
mehr  einem  theatralischen  als  einem  dramatischen  Zwecke  dient 
und  bei  allem  ihr  innewohnenden  Zauber  für  mein  Gefühl  etwas 
Verletzendes  hat 

Selbstverständlich  mufs  ich  bei  meiner  Auffassung  auch  die 
Scene  IV  1  anders  ansehen,  als  Gaudig  dies  thut.  Nach  ihm  ist 
der  Kurfürst  dadurch  „verwirrt**,  dafs  er  durch  die  Schilderung 
Nataliens  die  Oberzeugung  gewonnen  hat,  „dafs  der  Prinz  in 
einer  Verfassung  ist,  in  der  er  nun  und  nimmer  seine  Pfliclit 
gegen  das  Vaterland  erfüllen  kann;  im  Augenblick  weifs  er  kein 
Mittel,  um  den  Prinzen  auf  den  Weg  der  Pflicht  liinzuleiten,  und 
in  diesem  Zustande,  in  dem  er  seine  Hofl*nung  getäuscht  sieht 
und  kein  Mittel  findet,  um  den  Prinzen  doch  noch  zu  dem  Ent- 
schlüsse der  Selbsthingabe  in  den  Tod  zu  bringen,  giebt  er  dem 
Mitleid  nach  und  läfst  den  Prinzen  frei**.  Im  Gegensatz  hierzu 
fasse  ich  meinen  früheren  Auseinandersetzungen  gemäfs  den 
innern  Gang  der  Handlung  an  dieser  Stelle  so  auf:  Der  Kurfürst 
hatte  den  Prinzen  noch  trotzig  und  auf  sein  vermeintliches  Recht 
pochend  geglaubt.  Er  hört  nun  durch  Natalie,  dafs  er  statt 
dessen  um  Gnade  fleht.  Das  Unerwartete  dieser  Umwandlung 
versetzt  ihn  für  den  Augenblick  in  Erstaunen  und  Verwirrung. 
Doch  springt  ihm  sofort  in  die  Augen,  dafs  es  ihm  jetzt  möglich 
sein  wird,  den  Prinzen  nun,  da  sein  Trotz  und  seine  Selbst- 
gerechtigkeit gebrochen  sind,  zu  begnadigen,  weil  er  dem  be- 
leidigten Gesetz  in  gewissem  Sinne  schon  durch  das  blofse  um 
Gnade  Flehen  Genugthuung  leistet  und  sich  ohne  Zweifel  auch  zu 
einer  ausdrucklichen  Erklärung  seines  Unrechts  verstehen  wird. 
Ich   kann    also   auch  nicht  glauben,    dafs  während  der  wenigen 
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Verse,    welche  zwischen  der  unbedingten  und  der  bedingten  Be- 
gnadigung  gesprochen   werden,   ein  folgenschwerer   Gesinnungs- 
wechsel (S.  311)  des  Kurförsten  stattfinde.    Die  Verse  lauten: 
Nun  denn,  beim  Gott  des  Himmels  und  der  Erde, 
So  fasse  Mut,  mein  Kind;  so  ist  er  frei!  — 
Wie,  mein  erlauchter  Herr?  —  Er  ist  begnadigt! 
Ich  will  sogleich  das  Nöt'g'  an  ihn  erlassen.  — 
0  Liebster,  ist  es  wirklich  wahr?  —  Du  hörst!  — 
Ihm  soll  vergeben  sein?    Er  stirbt  jetzt  nicht?  — 
Bei  meinem  Eid,  ich  schwör's  dir  zu!    Wo  werd'  ich 
Mich  gegen  solchen  Kriegers  Meinung  setzen? 
Die  höchste  Achtung,  wie  dir  wohl  bekannt, 
Trag  ich  im  Innersten  fQr  sein  Gefühl; 
Wenn  er  den  Spruch  für  ungerecht  kann  halten. 
Kassier'  ich  die  Artikel:  er  ist  frei! 
Der  Kurfürst  kann  schon  bei  seinem  ersten  „so  ist  er  freies  „er 
ist    begnadigt''   die  Bedingung   im  Sinne   gehabt  haben,   die  er 
wenige  Verse  später  hinzufügt;  er  kann  lediglich  durch  Nataliens 
lebhafte  Freudenausrufe  verhindert  worden  sein,   sie   unmittelbar 
anzuschlielsen.     Wenn   ich   hier  eine  Änderung  annehmen   soll, 
so   könnte   ich  keinen  „Gesinnungswechsel**,    sondern   nur  eine 
schärfere  Präzisierung  des  soeben  gewonnenen  Standpunktes  oder 
ein  Fortschreiten   auf  der  soeben  betretenen  Bahn  gelten  lassen. 
Ich  würde  dann  sagen,   dafs  der  Kurfürst  sich  im  ersten  Augen- 
blick mit  Nataliens  Bericht  begnügt,  dann  aber  auf  den  Gedanken 
kommt,    es  sei   doch  besser,   sich  von  der  beginnenden  Sinnes- 
änderung   des  Prinzen    durch    ein   Zeugnis    von   dessen    eigener 
Hand  unterrichten  zu  lassen,  und  zugleich  —  was  die  Hauptsache 
ist  —  durch  einen    kräftigen  Appell  an  sein  Rechtsgefühl   diese 
seine  Sinnesänderung  zu   vertiefen  und  aus  dem  Zustande  ver- 
worrener,   wenn    auch  starker  Gefühlserregungen  in  den    klarer 
Schulderkenntuis    hinüberzuführen.      Indessen,    wie    gesagt,    ich 
halte  diese  Annahme  nicht  für  geboten. 

Welche  von  den  beiden  soeben  einander  gegenübergestellten 
Auffassungen  die  wahrscheinlichere  und  natürlichere  ist,  ob  also 
der  Kurfürst  in  der  Verzweiflung  an  des  Prinzen  Pflicht- 
gefühl (Gaudig)  oder  in  der  Oberzeugung,  dafs  dasselbe  im 
Begriff  stehe,  siegreich  durchzubrechen  (ich),  den  Prinzen 
begnadigt,  das  zu  beurteilen  überlasse  ich  dem  Leser.  Überhaupt 
will  ich  mich  weiterer  Ausführungen  über  das  Schauspiel  ent- 
halten, da  ich  bereits  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
S.  542  —  556  meine  Auffassung  desselben  dargelegt  und  begründet 
habe.  Ich  halte  diese  Auffassung  auch  nach  der  Lektüre  von 
Gaudigs  Auslegung  aufrecht  und  verweise  hiermit  ausdrücklich 
auf  jene  Abhandlung  zurück. 

Von  Shakespeareschen  Stücken  hat  Gaudig  die  beiden 
ausgewählt,  welche  auf  Schulen  am  meisten  behandelt  zu  werden 
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pflegen,  den  Julius  Cäsar  und  den  Macbeth.  Die  Methode 
der  Erklärung  ist  bei  beiden  nicht  ganz  dieselbe.  Auf  einen  in 
wenigen  Zeilen  gegebenen  Überblick  über  den  Bau  eines  jeden  Auf- 
zuges folgt  im  „Cäsar''  zuerst  die  Analyse  und  Erklärung  der 
einzelnen  Scenen,  dann  ein  Ruckblick  auf  die  Führung  der 
Handlung,  die  Aufeinanderfolge  der  Scenen,  das  Verhältnis  von 
Spiel  und  Gegenspiel,  die  Zeichnung  der  Charaktere  und  die 
Mittel,  durch  welche  der  Dichter  sie  und  die  Zustände  darstellt 
Im  „Macbeth"  läfst  der  Verfasser  umgekehrt  die  allgemeine  Be- 
trachtung eines  jeden  Aufzuges  nach  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten der  Erklärung  der  Einzelscenen  vorangehen.  Dieser 
Wechsel  der  Methode  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  der  Verfasser 
sich  durch  die  zuerst  eingeschlagene  nicht  vollkommen  befriedigt 
fühlte.  Ob  ihm  die  im  „Macbeth"  angewandte  genügt?  Besser 
als  die  im  „Cäsar''  ist  sie  ohne  Zweifel,  weil  sie  das  Allgemeine 
und  Bedeutende,  das,  was  den,  der  sich  im  Kommentar  Rats  er- 
holt, zuerst  interessiert,  voranstellt  und  das  Speziellere,  minder 
Wichtige  nachbringt.  Aber  zu  Wiederholungen  und  Weitläuftig- 
keiten  führen  beide.  Denn  bei  Betrachtung  der  Einzelscenen 
mufs  häufig  dasselbe  gesagt  werden  wie  bei  dem  Rück-  oder  Vor- 
blick auf  den  ganzen  Akt,  weil  sich  dieser  eben  aus  den  einzelnen 
Scenen  zusammensetzt. 

Ein  Beispiel  mag  genügen,  bei  dem  ich  die  gleichen  Gedanken 
durch  die  gleiche  Zifl'er  bezeichne.  Bei  der  allgemeinen  Be- 
sprechung des  dritten  Aufzuges  des  „Macbeth"  unter  der  Ober- 
schrift „Gang  der  Handlung"  S.  431  lesen  wir:  „Nachdem  der 
Geist  verschwunden  ist  und  die  Gäste  sich  entfernt  haben,  sagt 
Macbeth  zu  seiner  Gattin:  „Es  fordert  Blut;  Blut  fordert  Blut"^ 
Nun  vollzieht  sich  aber  eine  eigentümliche  Wendung*.  Es  ist,  als 
ob  der  Zauber  der  Geistererscheinung  gebrochen  wird.  Mit  der 
Frage  nach  Macdufi'  ist  Macbeth  aus  dem  Banne  des  Geschehenen 
herausgetreten.  Seine  Seele  ist  wieder  frei  für  Entschlüsse;  er 
vermag  wieder  zu  wollen.  Er  will  in  aller  Frühe  zu  den  Zauber- 
schwestern',  er  will  „auf  schlimmstem  Wege"  das  „Schlimmste" 
wissen^;  er  will  seinem  Besten  alles  opfern^,  da  das  Zurückgehen 
auf  seinem  blutigen  Pfade  ebenso  schwer  ist  wie  das  Vorwärts- 
gehen*; seine  Hand  soll  die  Gedanken  seines  Hauptes  volbtrecken^ 
So  ist  Macbeth  wieder  ganz  Wille,  ganz  Entschlufs;  genauer  ge- 
sagt, er  wird  es.  Zunächst  ist  es  eine  einzelne  geringfügige  That, 
zu  der  sich  Macbeth  entschliefst,  dann  folgt  der  Entschlufs,  das 
Schlimmste  zu  wissen,  und  endlich  der  Entschlufs,  auch  das 
Schlimmste  zu  wollen*.  Eine  überraschende  Wendung  bringt 
endlich  auch  der  Schlufs  der  Scene^^  in  den  Worten:  «jener 
wüste  Selbstbetrug ^\  er  war  nur  Neulingsfurcht,  der  harten  Obung 
bar;  wir  sind  in  Thaten  noch  zu  jung".  Vorher  hat  Macbeth 
der  Lady  gegenüber  auf  den  Augenschein  hingewiesen^*;  jetzt  ist 
er  selbst  überzeugt,  dafs  die  Erscheinung  ein  Wahngebilde  war". 
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Zwei  Seiten  später  uoter  der  Oberschrift  „Die  Charaktere" 
steht  zu  lesen:  „Macbeths  böser  Wille  reift  immer  mehr  aus^ 
seine  Tfaatkraft  steigert  sich  immer  mehr  zu  dämonischer  Höhe; 
er  tritt  mit  dem  Schicksal  in  die  Schranken,  er  will  mit  den 
Mächten  der  Finsternis  in  Verkehr  treten',  er  will  alles  seinem 
Besten  opfern  \  So  stellt  er  sich  in  unserem  Aufzuge  als  eine 
Verkörperung  des  von  rücksichtslosem  Egoismus  bestimmten,  bis 
zum  höchsten  Starkegrade  angespannten  bösen  Willens  dar''*. 

Und  wiederum  sechs  Seiten  später  bei  der  Betrachtung  der 
vierten  Scene  S.  439  schreibt  der  Verfasser:  „Nachdem  dann  die 
Gäste  von  der  Lady  entfernt  sind,  sinnt  Macbeth  dem  Geschehenen 
nach  und  das  Ergebnis  seines  Sinnens  ist:  Es  fordert  Blut;  Blut 
fordert  Blut^.  Der  letzte  Teil  der  Scene  endlich  zeigt  einen 
andern  Macbeth,  als  man  eben  vorher  gesehen  hat'.  Dieser  ist 
voll  rücksichtslos  niederwerfender  Thatkraft;  er  ist  ganz  dämoni- 
scher Wille.  Er  will  alles  wissen  und  zwar  auf  dem  alier- 
schlimmsten  Wege*;  er  will  alles  thun,  auch  das  Schlimmste, 
wenn  es  zu  seinem  Besten  dient*.  So  steht  er  vor  uns  in  der 
Erhabenheit  des  bösen  Willens ^  Wie  aber  erklärt  sich  diese 
Wendung  psychologisch?  Macbeth  selbst  beantwortet  diese  Frage 
in  einem  entsetzlichen  Bilde:  er  sei,  so  sagt  er,  im  Blute  so 
weit  gewatet,  dafs  es  schwerer  für  ihn  sei,  sich  zurückzuwenden, 
als  den  Weg  vorwärts  bis  zum  Ende  zu  gehen*  ....  es  giebt  für 
ihn  kein  Rückwärts  zum  milden  Regiment,  sondern  nur  ein  Vor- 
wärts auf  dem  Wege  blutiger  Tyrannei '.  Und  dafs  Macbeth 
diesen  Weg  schnell  und  entschlossen  gehen  will,  das  bezeugen 
seine  Worte:  .  .  in  diesem  Haupt  reift  viel  noch  für  die  Hand, 
das  mufs  geschehn,  eh'  andre  es  erkannt^  ...  So  bringen  auch 
die  letzten  Worte  unserer  Scene  noch  eine  überraschende  Wendung  ^°. 
Macbeth,  bisher  von  der  Wirklichkeit  der  Geistererscheinung  völlig 
überzeugt^',  sieht  sie  jetzt  als  einen  wüsten,  von  Neulingsfurcht 
gebornen  Selbstbetrug  an'^" 

Man  wird  anerkennen  müssen,  dafs  der  Verfasser  immer 
wieder  nach  neuen  Wendungen  und  Worten  sucht  für  das  schon 
einmal  Gesagte.  Aber  diese  formelle  Abwechslung  ist  nicht  immer 
möglich,  und  die  Thatsache  einer  zwei-  bis  dreifachen  Wieder- 
holung derselben  Gedanken  bleibt.  Diese  Erscheinung  zieht  sich 
nun  aber  durch  die  gesamte  Gaudigsche  Dramenauslegung  hin- 
durch und  beeinträchtigt  erheblich  deren  Wert.  Die  tiefere  Ur- 
sache dieses  MifsgrifTes  ist,  wie  mich  dünkt,  in  der  Herbartschen 
Unterrichtsmethode,  deren  Anhänger  der  Verfasser  ofTenbar  ist,  zu 
suchen.  Diese  operiert  ja  vielfach  mit  Vor-  und  Rückblicken,  sie 
läfst  auf  die  Vorbereitung  die  Darbietung,  auf  diese  die  Vertiefung 
und  Besinnung  und  auf  die  letztere  wieder  eine  Zusammenfassung 
folgen,  sie  lehrt  einen  und  denselben  StolT  nach  den  verschieden- 
artigsten Gesichtspunkten  immer  wieder  durchzuarbeiten,  sie  sucht 
immer  wieder  neue  Interessen   zu  erregen  und  neue  Durchblicke 
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ZU  eröffnen.  Daher  schwebt  sie  schon  im  Unterrichte  in  der  be- 
ständigen Gefahr,  die  Schüler  durch  Breite  und  Wiederholungen 
zii  ermüden  und  bedarf,  um  die  Langeweile,  den  Tod  des  Inter- 
esses, zu  vermeiden,  einer  sehr  vorsichtigen  und  geschickten  Be- 
handlung, die  nicht  jedem  zu  Gebote  steht.  Auf  Leser  vollends, 
die  doch  keine  Schüler  mehr  sind,  denen  nicht  alles  zwei  oder 
dreimal  gesagt  zu  werden  braucht,  damit  sie  es  begreifen,  die 
aufserdem  vo^n  Werte  ihrer  Zeit  durchdrungen  sind,  mufs  diese 
Methode,  auch  wenn  sie,  wie  hier,  höchst  mafsvoil  angewandt 
wird,  abstofsend  wirken.  Verfasser  folgt  mit  dieser  Methode 
seinem  Lehrer  Frick,  ohne  jedoch  zum  Glück  dessen  schwer- 
erträgliche  Megalophonie  —  ich  Onde  im  Augenblick  kein  so  recht 
passendes  deutsches  Wort  für  die  Sache  —  zu  erreichen.  Da- 
gegen tritt  selbst  in  einzelnen  Wendungen  (z.  B.  „ein  tragisches 
Zu  spät''  oder  „Zu  früh'',  „Erhabenheit  des  bösen  Willens'') 
die  Gestalt  des  „dahingeschiedenen  Altmeisters"  bisweilen  leib- 
haftig vor  das  geistige  Auge  des  Lesers. 

Der  „Wegweiser"  würde  also  weniger  umfangreich  und 
infolgedessen  billiger  und  nützlicher  zu  lesen  sein,  wenn  er 
knapper  geschrieben  wäre  und  diese  besländigen  Wiederholungen 
fehlten.  -Sie  hätten  sich  aber  vermeiden  lassen,  wenn  der  Ver- 
fasser die  Analysen  der  Einzelscenen  in  die  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  die  Akte  hineingearbeitet,  wenn  er  also  beide 
Abschnitte  jedesmal  in  einen  verschmolzen  hätte.  Das  möchte 
wohl  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  aber  bei  der  Beherrschung 
des  Stoffes  und  der  Vielseitigkeit  des  Ausdrucks,  über  die  der 
Verfasser  verfügt,  würden  ihm  diese  Schwierigkeiten  sicher  nicht 
unüberwindlich  gewesen  sein. 

Wenn  ich  von  diesem  formellen  Mangel  absehe,  so  kann  ich 
mich  mit  der  Behandlung  des  „Macbeth",  wenigstens  in  allen 
Hauptsachen,  einverstanden  erklären  und  die  Durcharbeitung  des 
Kommentars,  namentlich  den  jüngeren  Kollegen,  angelegentlich 
empfehlen.  .  Er  enthält  nicht  nur  eine  Menge  treffender  Einzel- 
bemerkungen, sondern  führt  auch  in  das  ganze  innere  Gefüge  des 
Stückes  und  in  das  Seelenleben  der  handelnden  Personen  gut  ein. 
Sehr  richtig  ist  z.  B.  die  Lady  beurteilt  (S.  414  f.).  Bei  der 
Gestalt  Macbeths  selbst  bin  ich  nicht  einverstanden  mit  dem,  was 
der  Verfasser  immer  wieder  und  wieder  hervorhebt,  dafs  er,  nach- 
dem er  die  furchtbaren  Gewissensqualen  im  zweiten  Akt  über- 
wunden habe,  später  ganz  frei  von  solchen  bleibe,  reuelos  zu 
Grunde  gehe  (S.  453),  vor  seinem  Gewissen  Buhe  habe  (S.  458), 
in  der  Buhe  seiner  Nächte  nicht  durch  Beuegedanken  gestört 
werde  (S.  433).  Gaudig  spricht  daneben  in  einem  Atem  aus, 
dafs  sein  Seelenfrieden  dahin  sei  (433).  Das  scheint  mir  doch 
nicht  sehr  verschieden  zu  sein  von  Beue.  Allerdings  ist  sein 
Schmerz  um  die  verlorene  Seelenreinheit  ein  fruchtloser  und 
nichts  anderes  als  sittliche  Verzweiflung.     Er  weifs,    dafs  er  sein 
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Herz  nicht  nur  vorübergehend  beschmutzt,  sondern  seiner  Seele 
unsterbliches  Juwel  für  immer  an  den  Erbfeind  der  Menschen 
verraten  bat  (III,  1),  und  gerade  um  diese  entsetzliche  innere 
Verzweiflung  zu  übertäuben,  um,  da  er  sein  Seelenheil  für  immer 
verscherzt,  nun  wenigstens  das  ihm  als  das  begehrenswerteste  er- 
scheinende irdische  Gut  zu  erlangen  und  zu  behaupten,  stürzt 
er  nachher  wie  blutberauscht  von  Verbrechen  zu  Verbrechen. 
Wenn  „grause  Träume^'  ihm  den  Schlaf  rauben,  wenn  er  „auf 
der  Marterbank  des  Denkens  in  steter  wilder  Qual  liegt'S  so 
möchte  ich  nicht  annehmen,  dafs  das  allein  die  Furcht  vor  Banquo 
bewirkt  (S.  458),  sondern  eben  der  komplizierte  Gedanke,  dafä 
er  sich  für  immer  innerlich  unglücklich  gemacht  hat  und  doch 
seines  Frevels  Preis  noch  nicht  vollständig  geniefst.  Darum,  nicht 
aus  blofser  Furcht  vor  dem,  was  Banquo  etwa  thun  möchte,  em- 
pGndet  er  hier  auch  bereits  Lebensüberdrufs  und  beneidet 
Dunkan,  der  „nach  Lebensfieberschauern  jetzt  wohl  schlafe''  (ll[2). 
Blofse  Furcht  vor  äufseren  Gefahren  könnte  einen  Heiden,  wie 
Macbeth,  nicht  derartig  innerlich  angreifen  und  zerrütten,  noch 
dazu  einem  so  wenig  aggressiven  Gegner,  wie  Banquo,  gegenüber. 
Er  täuscht  sich  selbst,  wenn  er  meint,  was  ihn  so  beunruhige, 
sei  Furcht  vor  Gefahren,  die  ihm  von  Banquo  oder  sonst  jemand 
drohen.  Seine  rastlose  Energie  verlangt  ungestüm  danach,  die 
quälenden  Gedanken  durch  Thaten  zu  bekämpfen.  Darum  schiebt 
er  sie  vor  sich  selbst  auf  eine  Ursache,  die  zu  beseitigen  in  seiner 
Macht  steht.  Wenn  er  sich  klar  machte,  dafs  die  Marterbank, 
auf  der  er  liegt,  in  Wahrheit  nicht  die  Furcht  vor  etwas  Zu- 
künftigem, sondern  der  Gedanke  an  das  Vergangene  ist,  so  wäre 
er  diesen  Qualen  hilflos  preisgegeben.  Jetzt,  wo  er  sich  einredet, 
dafs  es  lebende  Menschen  sind,  die  ihm  die  innere  Angst  be- 
reiten, kann  er  noch  hoffen,  diese  durch  Beseitigung  jener  los  zu 
werden. 

Banquos  Charakter  ist  zwar  auf  S.  423  im  allgemeinen  durch- 
aus richtig  beurteilt,  aber  sein  Auftreten  im  Anfang  von  ][  1  ist 
nicht  genügend  beleuchtet.  Gaudig  sagt  darüber  nur:  „Eben 
noch  hat  er  die  gnädigen  Mächte  um  Bewahrung  vor  sündigen 
Gedanken  gebeten,  das  heifst  doch  wohl  vor  den  Gedanken  an 
Felonie'^  Felonie!  Was  für  ein  vieldeutiger  Ausdruck!  Und 
warum  das  zaghafte  „doch  wohl*'?  Die  wenigen  Worte,  die 
Banquo  zu  seinem  Sohne  spricht,  haben  eine  sehr  bestimmte  und 
sehr  einschneidende  Bedeutung.  Banquo  hat,  obwohl  er  schwer 
ermüdet  ist,  nur  kurz  und  unruhig  geschlafen.  Er  hat  sich  um 
Mitternacht  von  seinem  Lager  erhoben  und  ist  mit  seinem  Sohne 
in  den  Schlofshof  getreten.  Der  Grund  seiner  inneren  Unruhe 
ist,  dafs  er  durch  das  Hexeoorakel  jetzt,  wo  die  Gelegenheit  günstig 
ist,  ebenso  wie  Macbeth  in  die  schwerste  Versuchung  geführt 
wird,  den  König  zu  ermorden.  Darum  giebt  er,  um  sich  die 
furchtbare  That  unmöglich  zu  machen,  seinem  Sohne  sein  Schwert. 


794        Wegweiser  dorch  die  klassiseheo  SchDldrameo, 

„Hier,  nimm  mein  Schwert'*.  Dann  sendet  er  das  kurze  Stofs- 
gebet  aus  tiefster  Seele  zum  Himmel:  ««Gnadenreiche  Mächte, 
zügelt  in  mir  die  höllischen  Gedanken,  denen  im  Schlummer  sich 
der  Mensch  ergiebV^  Und  nun  ist  er  seiner  selbst  sicher.  £r 
kann  ruhig  sein  Schwert  wieder  an  sich  nehmen:  „Gieb  mir  mein 
Schweres  Er  hat  die  Versuchung  überwunden.  In  der  That 
ein  ergreifendes  Gegenbild  gegen  Macbeth,  der  der  Versuchung 
unterlegen  ist.  Gaudig  scheint  der  Sinn  dieser  kurzen,  aber 
innerlich  höchst  bedeutsamen  Rede  entgangen  zu  sein. 

MacduiTs  Frage,  warum  Macbeth  Dunkans  Kämmerer  getötet 
habe  (II  3),  soll  nach  Gaudig  (S.  443)  noch  nicht  aus  aufsteigendem 
Verdacht  fliefsen.  Ich  möchte  hier  doch  die  erste  Regung  eines 
leisen  Argwohns  und  damit  das  erste  Einsetzen  des  Gegenspiels 
annehmen;  doch  ist  das  mehr  Gefühlssache.  Ein  Reweis  lä£st  sich 
weder  für  das  eine  noch  für  das  andre  erbringen.  Immerhin  erklärt 
sich  auch  das  spätere  Verhalten  Macduffs,  dafs  er  nicht  nach  Scone 
zur  Krönung  geht  und  sich  weigert,  da«  Königsfest  zu  besuchen, 
besser  daraus,  dafs  man  annimmt,  er  habe  bereits  Verdacht  gegen 
Macbeth  geschöpft,  als  aus  der  Uofsen  Treue  gegen  Dunkans  Haus, 
die  doch  widersinnig  wäre,  wenn  er  die  Söhne  wirklich  für  Mörder 
ihres  Vaters  hielte.  Auch  der  Seufzer:  „Gott  walte,  der  neue 
Rock  sei  leicht  uns  wie  der  alte''  (II  4)  ist  wohl  kaum,  wie 
Gaudig  annimmt,  bloDs  „den  Edelleuten  gesagt,  die  das  Unter- 
thanenverhältnis  wechseln,  wie  man  ein  Gewand  wechselt",  sondern 
ein  schwerer  Stofsseufzer,  der  aus  der  Erkenntnis  oder  wenigstens 
der  Ahnung  von  Macbeths  wahrer  Natur  entspringt. 

In  V  3  (S.  449)  hätte  auf  den  Widerspruch  hingewiesen 
werden  müssen,  dafs  hier  nach  Macduffs  Aussage  Macbeth  keine 
Kinder  hat,  während  seine  Frau  1  7  sagt,  dafs  sie  gestillt  habe, 
und  Macbeth  selbst  III  1  klagt,  dafs  sein  Scepter  in  fremde  Hand 
entgleite,  „da  nicht  mein  Sohn  mir  nachfolgt'*,  was  doch  nur 
tlann  Sinn  hat,  wenn  er  einen  Sohn  besitzt.  Vielleicht  röhrt  dieser 
Widerspruch  von  dem  miserablen  Zustand  her,  in  welchem  sich 
unser  überlieferter  Text  befindet. 

S.  427  kommt  Gaudig  auf  die  Sprache  Shakespeares  zu 
sprechen.  Er  hebt  vollständig  richtig  den  durchgreifenden,  man 
könnte  sagen,  prinzipiellen  Unterschied  dieser  von  der  modern- 
naturalistischen  Manier  hervor.  Die  letztere  kennt  in  leidenschaft- 
lichen Scenen  nur  Naturlaute  der  Empfindung,  während  Shake- 
speare  seine  Personen  auch  in  der  grufsten  Aufregung  Bilder  und 
Vergleiche  gebrauchen  läfsl.  So  spricht  Macduff  II  3  von  Tempel- 
Schändung,  Gorgone,  jüngstem  Tag,  Auferstehen  aus  dem  Schlafe 
wie  aus  dem  Grabe.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  sagt 
Gaudig:  „Eine  solche  Sprechweise  ist  nur  möglich,  wenn  der 
Geist  des  Sprechenden  durch  den  Druck  der  Empfindung  nicht 
gänzlich  um  die  Freiheit  der  Bewegung  gebracht  ist.  An  dem 
starken  Geiste   der  Handelnden   bricht  sich  bei  Shakespeare   die 
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»tarke  Empfindung*'.  Auch  dies  ist  richtig,  es  genügt  aber  nicht. 
Diese  Frage  mufste  tiefer,  prinzipieller  gefafst  werden;  es  konnte 
daran  das  Wesen  des  heutigen  Naturalismus  im  Gegensatz  zu 
wirklicher  Kunst  klar  gemacht  werden.  Moderne  Dichter  der 
neuen  Schule  steilen  leidenschaftliche  Empfindungen  genau  so 
dar,  wie  Leute  des  Bildungsstandes,  den  sie  vorführen,  also  zu- 
meist  des  mittleren  oder  niederen,  dieselben  auszudrücken  pflegen, 
nämlich  durch  unartikulierte  Laute,  kräftige  Belegungen,  Ausrufe« 
Liebesleidensch^ft  daneben  durch  Küsse  und  Umarmungen.  Shake- 
speare, Goethe,  Schiller  und  all  die  jetzt  überwundenen  Dichter 
veralteter  klassischer  Schulen  fassen  die  Bilder,  welche  in  solchen 
leidenschaftlichen  Augenblicken  wie  ein  rasend  schneller  Strom 
unausgesprochen  durch  die  Seele  fluten,  in  Worte.  Sie  geben  dem 
Tiefsten,  Geheimsten,  nicht  Gesagten,  aber  Gefühlten  Ausdruck  und 
schildern  die  Leidenschaft,  wie  sie  in  ihrem  innersten  Wiesen  ist, 
nicht  wie  sie  äufserlich  in  die  Erscheinung  tritt.  Unübertrefllich 
schön  hat  diesen  tief  einschneidenden  Unterschied  zwischen  wahrer 
Kunst  und  biofser  Nachahmung  auseinandergesetzt  Heinrich 
Bulthaupt  in  dem  vorzüglichen  Aufsatz  „Shakespeare  und  der 
Naturalismus'*,  der  nur  den  einen  Fehler  hat,  an  einer  etwas 
schwer  zugänglichen  Stelle  zu  stehen,  nämlich  im  Supplement 
des  28.  Bandes  des  Shakespeaire -Jahrbuches,  Weimar  1893.  Er 
geht  dabei  aus  von  einer  Gegenüberstellung  der  Liebesscene  bei 
Hauptmann  und  in  Shakespeares  ,4lomeo  und  Julia**  und  zeigt, 
wie  dort  die  Darstellung  der  Liebe  an  der  Oberfläche  und  Aufsen- 
Seite  haftet,  während  Shakespeare  die  goldenen  Bilder,  welche  die 
Seele  der  Liebenden  erfüllen,  in  Worten  wiedergiebt  und  so  dem 
innerlichsten,  unausgesprochenen  Leben  der  Natur  Zunge  und 
Sprache  zu  geben  weifs. 

Auf  Bulthaupt  fufsend  haben  dann  ähnliche  Gedanken  ent- 
wickelt Sieg  mar  Schnitze  „Der  Zeitgeist  der  modernen  Litte- 
ratur  Europas*'  (Halle  1895)  und  H.  Kon r ad  „Schillers  Realis- 
mus** (Hamburg  1895).  Was  von  der  Liebe  gilt,  gilt  natürlich 
auch  von  jeder  andern  Art  leidenschaftlicher  Aufregung,  und 
Macduffs  Sprechweise  im  „Macbeth'*  H  3  ist  also  ebenfalls  ein 
Beleg  für  diesen  echten,  wahrhaft  dichterischen  Naturalismus 
Shakespeares  gegenüber  dem  äufserlichen  Naturalismus  der  Neu- 
zeit. Noch  geeigneter  freilich,  diesen  Unterschied  zu  illustrieren, 
ist  das  Benehmen  Macduffs,  da  wo  er  die  furchtbare  Kunde  von 
der  Ermordung  seines  Weibes  und  seines  Kindes  erhält  (IV  3). 
Wo  ein  Mann  und  Vater  in  der  Wirklichkeit  vor  wildem,  zer- 
reifsendem  Schmerz  sicher  keines  Wortes  lahig  gewesen  wäre 
und  höchstens  ein  verzweifeltes  Stöhnen  und  Händeringen  von 
dem  Zustande  seines  Innern  Kunde  gegeben  hätte,  da  gewinnt 
HacduiT  nach  kurzer  Geberde  wortlosen  Schmerzes  alsbald  nicht 
nur  die  Sprache  wieder,  sondern  er  findet  ein  Bild,  wie  es  in 
solcher  Lage  unter  dem  Drucke  der  Empfindung  auch  dem  stärksten 
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Geiste  schwerlich  zu  Gebole  stände:  „0  Höllengeier,  all'  die 
hübschen  Küchlein  samt  der  Henne  auf  einen  wilden  Stofs?** 
Und  dieses  Bild  ergreift  uns  mehr,  als  es  das  naturalistische 
Stöhnen  und  Jammern  auf  der  Buhne  je  vermöchte.  Denn  Stöhnen 
und  Jammern  kann  jeder,  aber  nur  dem  Dichter  ist  gegeben,  zu 
sagen,  was  er  leidet  oder  andere  leiden  ]äfst. 

Am  Schlüsse  spricht  der  Verfasser  auch  hier,  wie  bei  Kleist 
(vgl.  oben  S.  781)  seine  Meinung  dahin  aus,  dafs  Shakespeare 
weniger  durch  den  interessanten  Thatsachen verlauf  an  sich  zur 
dramatischen  Bearbeitung  gereizt  worden  sei  als  durch  die  Mög- 
lichkeit, die  ihm  der  Stoff  bot,  bedeutsame  Charaktere  in  bedeut- 
samen dramatischen  Situationen  darzustellen.  Das  Interesse  des 
Dichters  nennt  Gaudig  mit  einem  selbsterfundenen  Worte,  gegen 
das  ich  energisch  protestieren  möchte,  an  dieser  und  an  anderen 
Stellen  „charakterologisch",  wie  er  auch  von  einem  ,,charakte- 
rologischen*'  Drama,  einer  „charakterologischen'*  Scene  u.  s.  w. 
spricht.  Unsere  Schul-  und  Gelehrtensprache  wimmelt  bereits 
derartig  von  Substantiven  auf  -logie  und  Adjektiven; auf  -logisch, 
dafs  jede  Neueinföhrung  eines  solchen  Kunstwortes  entschieden 
bekämpft  werden  mufs.  Wir  riskieren,  wenn  wir  „charakterologisch** 
gestatten,  demnächst  als  Gegenteil  davon  auch  noch  ein  „drama- 
tologisches**  Interesse  zu  bekommen.  S.  267  spricht  Gaudig  bereits 
von  einem  „dramatischen  Drama'';  ein  Schritt  noch,  und  wir 
haben  ein  volltönendes  „dramatologisches  Drama". 

Inwieweit  Gaudig  beim  „Macbeth"  sachlich  mit  dieser 
seiner  Behauptung  recht  hat,  unterlasse  ich  zu  untersuchen,  da 
ich  bei  der  „Hermannsschlacht"  schon  über  diesen  Punkt  ge- 
sprochen habe.  Von  dem  andern  Shakespeareschen  Drama,  welches 
er  erläutert  —  und  zwar  vor  dem  Macbeth  — ,  behauptet  er 
dasselbe,  und  hier  hat  ihn  diese  Ansicht  auf  eine  Bahn  der  Aus- 
legung geführt,  auf  die  ich  ihm  nicht  zu  folgen  vermag. 

Die  Auflassung  nämlich,  welche  Gaudig  von  Shakespeares 
„Julius  Cäsar"  an  verschiedenen  Stellen  seines  Kommentars 
entwirft,  ist  etwa  folgende.  Der  Dichter  hat  nicht  eine  sich 
interessant  entwickelnde  Handlung  bezweckt  (391),  sein  Interesse 
gilt  nicht  in  erster  Linie  der  Handlung  als  solcher,  und  ein 
künstlerischer  Aufbau  der  Handlung  lag  nicht  in  seiner  Absicht; 
man  kann  ihn  mit  Bezug  auf  den  Handlungsverlauf  sogar  nicht 
von  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Begründung  und  Ab- 
leitung des  Geschehenen  freisprechen  (399).  Die  politischen 
Ideen  bleiben  schattenhaft  (371),  der  Dichter  verzichtet  auf  eine 
geschichtlich  pragmatische  Behandlung.  Die  Scenen  des  vierten 
Aktes  z.  B.  sind  überhaupt  nur  ein  Mittel,  die  Charaktere  zu 
entwickeln  (391).  Denn  das  Interesse  des  Dichters  ist  auch 
hier  vorwiegend  ein  „charakterologisches"  und  das  Drama  ein 
„charakterologisches*'  (S.  360).  —  Wir  müssen  uns  hier  schon 
fragen:    Verdient  das  Drama,    wenn  dem  so  ist,   dann  noch  den 
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Platz  in  unserer  Schullektöre,  den  es  gegenwärtig  einnimml? 
Der  jugendliche  Geist  verlangt  in  erster  Linie  nicht  schöne  Ge- 
mälde, sondern  kraftige  und  folgerichtige  Handlung. 

Doch  sehen  wir  uns  weiter  die  einzelnen  Seelengemälde  an, 
die  der  Dichter  nach  Gaudigs  Auflassung  giebt.  Cäsar,  die  Haupt- 
person, um  welche  sich  trotz  seines  Todes  bereits  im  Anfang 
des  dritten  Aktes  das  ganze  Stück  dreht,  ist  blofs  noch  „eine 
Gröfse  der  Einbildung  und  des  Worts*'.  Er  erscheint  uro  so 
kleiner.  Je  höher  er  von  sich  denkt.  Die  Inkongruenz  (warum 
nicht  deutsch:  „Widerspruch'*  oder  „Gegensatz*')  des  Bildes,  das 
er  von  sich  selbst  entwirft,  und  des  Bildes,  das  man  von  ihm 
gewinnt,  ist  geradezu  peinigend  (S.  372).  Seine  Art  der  Selbst- 
schätzung ist  „bis  dicht  an  die  Grenze  des  Pathologischen  heran- 
gekommen*^  Er  leidet  an  Wahngröfse,  ja  fast  an  Gröfsenwahn. 
So  sind  die  Dolche  der  Verschworenen  das  Werkzeug  der  Nemesis, 
welche  menschliche  Hybris  rächt.  Indem  der  Dichter  Cäsars 
Charakter  so  darstellt,  mindert  er  die  Abneigung  des  Zuschauers 
gegen  die  That  der  Verschworenen  (S.  382).  —  Wir  könnten  auch 
weiter  gehn  und  sagen,  die  That  des  Brutus  hört  unter  solchen 
Umständen  auf,  ein  Verbrechen  zu  sein,  und  damit  wird  der 
Tragödie  der  tragische  Nerv  durchschnitten. 

Cäsars  Geist  ferner  spielt  in  den  Gaudigschen  Erläuterungen 
eine  geradezu  kläglich  zu  nennende  Rolle.  Er  soll  nicht  „eine 
mythologische  Darstellung  seelischer  Vorgänge"  sein  (S.  399), 
sondern  ein  wirklicher  Geist,  also  eine  auf  Erden  umgehende 
Spukgestalt.  Banquos  Geist  —  um  diesen  Punkt  hier  gleich  zu 
erledigen  —  ebenfalls  für  einen  wirklichen  Spuk  zu  erklären, 
wagt  Gaudig  nicht  recht,  angesichts  der  Unsichtbarkeit  der  Er- 
scheinung für  alle  andern  aufser  för  Macbeth,  angesichts  ferner 
dessen,  dafs  Macbeth  selbst  sich  zuletzt  davon  überzeugt,  nur  ein 
Wahngebilde  gesehen  zu  haben  (S.  431).  Gaudig  spricht  sich 
über  die  Realität  von  Banquos  Geist  nirgends  so  bestimmt  aus, 
wie  über  die  von  Cäsars.  Doch  äufsert  er  sich  dahin,  dafs  mit 
dem  Entsenden  von  Banquos  Geist  die  „dritte  Welt*'  handelnd 
eingreife  (S.  429.  437),  dafs  Banquos  Geist  vor  Macbeths  ver- 
brecherischem Willen  ins  Geisterreich  zurückfliehe,  wobei  er  freilich 
durch  ein  hinzugesetztes  „gleichsam"  diesen  Ausdruck  wieder  in 
das  Gebiet  des  Bildlichen,  also  Nichtwirklichen  verweist  (S.  432). 
—  Meines  Erachtens  ist  Banquos  Geist  genau  ebenso  aufzufassen, 
wie  Cäsars  (s.  unten).  Nachträglich  sehe  ich,  dafs  auch  Brandes, 
William  Shakespeare  S.  595,  sich  über  Banquos  Geist  genau  ebenso 
ausspricht.  „Hier  (im  Macbeth)  so  wenig  wie  im  Hamlet  —  sagt 
er  —  wird  durch  Einführung  übernatürlicher  Elemente  beabsichtigt, 
eine  selbständig  wirkende,  übermenschliche  Macht  in  das  Menschen- 
leben eingreifen  zu  lassen;  diese  Elemente  sind  vielmehr  durch- 
sichtige Symbole".  Im  Folgenden  vermischt  dann  freilich 
Brandes  die  Geister  mit  den  Hexen,  indem  er  sagt,  das  englische 
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Volk  habe  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  noch  an  eine  Menge 
schädlicher  Geister  geglaubt  und  sich  dieselben  als  alle  runzelige 
Weiber  vorgestellt;  wenn  man  sie  entdeckte,  habe  man  sie  ver- 
brannt. Als  ob  man  Geister  verbrennen  könnte!  Es  ist  vielmehr 
aufs  schärfste  zwischen  beiden  Arten  von  Wesen  zu  scheiden: 
Geister  sind  Tote,  Hexen  lebende  Menschen,  welche  im  Bunde 
mit  finsteren  Mächten  stehen;  daher  sind  die  Hexen  im  Gegensalz 
zu  Banquos  Geist  nicht  blofs  Macbelh  allein  sichtbar.  An  Teufels- 
bundnisse, Zauber-  und  Hexenwesen  glaubte  damals  bekanntlich 
die  ganze  Welt,  Gebildete  und  Ungebildete,  und  allenthalben 
wurden  unglückliche  Frauen,  welche  sich  freilich  zum  Teil  selbst 
für  schuldig  hielten,  verbrannt.  Weit  weniger  sicher  war  man 
von  dem  Wiedererscheinen  abgeschiedener  Seelen  überzeugt,  und 
es  ist  sehr  die  Frage,  ob  Shakespeare  auch  daran  glaubte. 

Um  also  auf  Cäsars  Geist  zurückzukommen,  so  hat  diese 
unglückliche  Spukgeslalt  nach  Gaudig  eigentlich  nichts  Rechtes  zu 
suchen  auf  Erden,  jedenfalls  richtet  sie  nichts  aus.  Der  Zweck 
des  Geistes  mufs  doch  der  sein,  den  Brutus  in  seiner  Seelenruhe 
zu  erschüttern;  das  gelingt  ihm  aber  bei  dessen  Entschlossenheit 
und  Festigkeit  nicht  Er  erreicht  vielmehr  gerade  das  Gegenteil 
von  dem,  was  er  beabsichtigt,  er  erhebt  seinen  Gegner  auf  eine 
höhere  Stufe  des  Heldentums,  indem  dieser  seiner  verhängnis- 
vollen Ankündigung  mit  ruhiger  Festigkeit  begegnet  (S.  389). 
Der  Dichter  hat  durch  die  Einführung  des  Geistes  nur  beabsichtigt, 
zu  zeigen,  „dafs  Brutus  dem  Verhängnis  nicht  ausweiche,  sondern 
ihm  stracks  entgegengehe"  (S.  389).  Allerdings  hat  auch  nach 
Gaudig  der  Geist  aufser  dieser,  in  seinem  eigenen  Sinne  doch 
sehr  verfehlten  Wirkung  noch  irgend  eine  andere,  welche  aber, 
darüber  läfst  uns  der  Dichter  im  Dunkeln  (S.  397).  Ja  S.  400 
ist  zu  lesen:  „man  hört  von  den  Wirkungen  des  Geistes,  sieht 
aber  nichts  von  dem  Wo  und  Wie  seiner  Wirksamkeit.  Dieser 
Geist  Cäsars  ist  wenig  mehr  als  ein  technisches  Requisit,  mittelst 
dessen  sich  der  Dichter  die  ursächliche  Herleitung  der  Handlung 
teilweise  erspart'S  Unter  solchen  Umständen  möchte  man  den 
Geist  lieber  ganz  wegwünschen.     Er  stört  nur. 

Nun  aber  Brutus  und  seine  That,  dieser  Hauptgegenstand 
des  Interesses  des  Dichters  (S.  389).  Hier  ist  doch  wohl  die  Moti- 
vierung scharf  und  zwingend,  so  dafs  die  That  des  Helden  in  das 
rechte  Licht  gestellt  ist  und  wir  die  verschiedenen  Triebe  und 
Gedanken,  die  um  seine  Seele  ringen,  deutlich  verstehen  und 
wahrnehmen.  Nach  Gaudig  ist  auch  dies  nicht  der  Fall.  Ein 
wahrhaft  menschliches  oder  sagen  wir  ein  tragisches  Interesse  er- 
regt die  That  des  Brutus  doch  erst  durch  den  seelischen  Konflikt, 
in  welchen  der  Held  gerät  zwischen  seinen  politischen  Grund- 
sätzen und  seiner  persönlichen  Stellung  zu  Cäsar.  Dieser  Konflikt 
ist  nun  aber  nach  Gaudig  von  dem  Dichter  nicht  recht  zum  Aus- 
druck gebracht  worden.    Einerseits  bleiben  nämlich  die  politischen 
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Ideen  „schattenhaft";  es  wird  nicht  dargestellt,  wie  die  politische 
Idee  den  Brutus  ergreift  und  beherrscht,  vielleicht  „despotisiert" 
(S.  371).  Andererseits  macht  es  der  Dichter  dem  Zuschauer  sehr 
schwer,  an  die  Liebe  des  Brutus  zu  Cäsar  zu  glauben,  weil  diese 
Liebe  sich  nicht  als  gegenwärtig  äufsert  (S.  373.  383). 

Ich  meine  diesen  Ausstellungen  gegenüber,  dafs  es  gänzlich 
undichterisch  gewesen  wäre,  auf  die  politischen  Ideen  noch  näher 
einzugehen,  als  es  tliatsächlich  geschieht.  Durch  die  Rede  des 
Cassius  und  Brutus  und  durch  die  Vorgänge  hinter  der  Scene 
(I  2)  hat  der  Dichter  hinreichend  dafür  gesorgt,  dafs  wir  wissen» 
worum  es  sich  handelt.  Und  was  die  Liebe  des  Brutus  zu  Cäsar 
betrifft,  sollte  der  Dichter  etwa  eine  Art  Liebesscene  zwischen 
beiden  einschieben,  damit  wir  diese  Liebe  sich  „gegenwärtig 
äufsern"  sehen,  eine  Scene,  die  doch  keinen  Fortschritt  in  der 
Handlung  bringen  könnte,  sondern  ihrer  Natur  nach  eine  Ex- 
positionsscene  sein  müfste?  Aufserdem  aber  spricht  es  Brutus 
an  verschiedenen  Stellen  hinreichend  deutlich  aus,  wie  sehr  er 
den  Cäsar  liebt,  und  noch  mehr  legt  sein  schwerer  innerer  Kampf 
Zeugnis  ab  von  dieser  Liebe;  in  Cäsars  Munde  aber  spricht  der 
eine  Vers  (Hl  1):  „Brutus,  auch  du?  —  So  falle  Cäsar*'  mehr, 
als  ganze  Scenen  sagen  könnten. 

Wenn  somit  also  nach  Gaudig  die  Handlung  nicht  immer  hin* 
reichend  motiviert,  der  Konflikt  in  des  Brutus  Seele  nicht  recht 
scharf  herausgearbeitet  ist,  so  ist  Brutus  selbst  doch  wohl  eine 
Persönlichkeit  aus  einem  Gufs?  Für  ihn  wird  man  doch  wenigstens 
die  Jugend  begeistern  können?  Allerdings  hebt  Gaudig  hervor, 
dafs  Brutus  den  Eindruck  der  Erhabenheit,  des  stolzen  Kraft- 
bewufstseins  beim  Leser  hinterlasse,  dafs  ihn  auch  das  Schicksal 
nicht  beuge,  welches  sich  ihm  drohend  ankündigt  (S.  390),  dafs 
der  Dichter  sein  künstlerisches  Interesse  vor  allem  auf  den  Kampf 
richte,  den  Brutus  mit  diesem  Schicksal  kämpfe,  dafs  dieser  sich 
dabei  gröfser  als  es  zeige  und  sich  darstelle  als  ein  vom  Schicksal 
unabhängiger  Charakter,  eine  reine  Ausprägung  des  „Erhabenen 
der  Fassung*'  (S.  3970*.).  Soweit  können  wir  uns  mit  Gaudig 
einverstanden  erklären.  Er  behauptet  dann  weiter,  dafs  von 
Gewissensbissen  bei  Brutus  gar  keine  Rede  sein  könne,  dafs  er 
nicht  der  Mann  sei,  den  eine  That  gereuen  könne  (S.  383.  388. 
396).  Hierüber  später.  Auch  ist  ja  die  That  des  Brutus  nach 
Gaudigs  Auflassung  keineswegs  so  verabscheuungswürdig,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  (s.  oben  S.  797),  und  jedenfalls  aus  den 
edelsten  Motiven  hervorgegangen.  Nun  kommt  aber  plötzlich  der 
Pferdefufs  zu  Tage.  Dieser  „edle  und  grofse**  Charakter  (S.  373) 
bedient  sich  als  des  Mittels  zur  Ausführung  seiner  That  der 
Heuchelei  (S.  383),  ja  sogar  der  „feigen  Heuchelei**  (S.  392). 
Wie  stimmt  das  zu  dem  sonstigen  Charakterbilde  des  Brutus? 
Wie  pafst  die  Heuchelei  zu  dem  „Vollbewufstsein  seiner  Redlich- 
keit**,   zu    seiner   „Erhabenheit   und    stolzem    Kraftbewufstsein** 
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(S.  390),  ZU  der  Gabe,  die  er  besitzt,  das  „minder  Edle  zu  ver- 
edlen'* (S.  372).  Ist  es  möglich,  dafs  ein  redlicher,  erhabener, 
stolzer,  edler  und  grofser  Mann  um  eines  vermeintlich  guten 
Zweckes  willen  zur  „Heuchelei"  seine  Zuflucht  nimmt?  Wie  will 
man  das  der  Jugend  glaublich  machen?  An  der  Tragödie  ist  das 
Charakterbild  des  Brutus  die  Hauptsache  und  das  Hauptinteresse 
des  Dichters,  und  nun  ist  dieses  Charakterbild  durch  den  Zusatz 
feiger  Heuchelei  verdorben.  Oder  läfst  sich  dieser  Zusatz  psycho- 
logisch erklären?  Etwa  durch  die  Unmöglichkeit,  anders  zu 
seinem  Ziele  zu  gelangen?  Dann  hätte  Gaudig  jedenfalls  hierüber 
ein  erläuterndes  Wort  sagen  müssen.  So  wie  er  den  Brutus» 
den  Cäsar  und  den  Geist  auffafst,  sind  diese  Gestalten  nicht  der- 
artig, dafs  man  sich  für  sie  erwärmen  könnte. 

Die  Handlung  selbst  aber  ist  von  dem  Dichter  „kurz  abgemacht, 
vernachlässigt,  nicht  pragmatisch  dargestellt  und  stellenweise  un- 
zureichend motiviert'^  Wodurch  kann  man  also  —  so  mufs  man 
sich  bei  diesem  Sachverhalt  doch  fragen  —  die  Schullektüre 
dieses  Dramas  noch  rechtfertigen  oder  begründen?  Denn  Einzel- 
schönheiten, und  ,  wären  sie  noch  so  zahlreich,  könnten  dazu 
nicht  ausreichen.  Was  die  Schule  ihren  Zöglingen  bietet,  mufs 
auch  als  Ganzes  auf  der  Höbe  stehen.  Der  Wert  des  Stückes 
liegt  also  vielleicht  in  der  technischen  Meisterschaft  des  Aufbaus. 
Nun  sollte  freilich  das  Technische,  welches  eine  Zeillang  infolge 
des  Einflusses  von  Gustav  Freytags  „Technik  des  Dramas'*  ganz 
über  Gebühr  auf  unseren  höheren  Schulen  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  war,  endlich  in  die  bescheidenen  Grenzen,  die 
ihm  zukommen,  zurücktreten.  Es  sei  mir  gestattet,  was  ich  in 
meinem  „Gustav  Frey  tag**  darüber  gesagt  habe  (S.  124),  hier  zu 
wiederholen,  weil  es  dem  noch  vielfach  üblichen  Mifsbrauche 
gegenüber  immer  wieder  hervorgehoben  zu  werden  verdient: 
„Freylags  „Technik**  hat  sicher  viel  Gutes  gewirkt,  aber  auch  bis- 
weilen auf  einen  Abweg  geführt.  Sie  lenkte  nämlich  vielfach  von 
dem  eigentlich  Wesentlichen,  der  Betrachtung  des  inneren  Gehaltes, 
der  Charaktere  und  der  aus  ihnen  fliefsenden  Handlungen,  auf 
das  rein  Technische  ab,  als  sollte  die  Schule  ihre  Zöglinge  zur 
Ausübung  der  dramatischen  Dichtkunst  anleiten,  sie  zu  zukünftigen 
Tragikern  heranbilden,  und  nicht  vielmehr  allein  freudigen  Genufs 
anregen  und  teilnahmvolles  Verständnis  erwecken  für  die  in  den 
Dichlerwerken  dargestellten  Menschenschicksale**.  Auch  ist  Gaudig 
kein  Freund  des  „Freytagschen  Schemas**,  gegen  welches  er  nicht 
selten  polemisiert,  indem  er  aufzeigt,  zu  welchen  Verkehrtheiten 
die  einseitige  und  mechanische  Anwendung  desselben  auf  Shake- 
spearesche  und  Kleistsche  Stücke  geführt  hat  und  noch  führt. 
Aber  das  Anfechtbare  dieses  Schemas  liegt  doch  mehr  in  dem 
Nebenwerk,  und  darin,  dafs  er  in  der  Schematisierung  viel  zu 
weit  geht.  Es  giebt  doch  gewisse  Grundgesetze  in  dem  Aufbau 
eines   Stückes,    welche   kein    Dichter    ungestraft   vernachlässigen 
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kann ;  es  sind  das  „die  Regeln,  welche  —  wie  Lessing  (Dramat.  19) 
sagt  —  die  i^aiur  der  Sache  erfordert''.  Diese  Grundgesetze 
beruhen  auf  den  Anforderungen,  die  der  menschliche  Geist,  ohne 
sich  dessen  bewufst  zu  sein,  als  ein  organisches  Ganzes  an  ein 
organisches  Ganzes  stellt,  sie  sind  nicht  von  irgend  einer  äufseren 
Autorität  diktiert,  sondern  immanent,  sie  haben  ihren  Ursprung 
nicht  in  der  Willkör  des  Menschen,  sondern  in  der  Natur  seiner 
Seele.  Diese  wenigen  Gesetze  müssen  an  einem  passenden  Bei- 
spiele den  Schülern  in  knapper,  klarer  Weise  dargelegt  werden. 
Bisher  war  man  nun  immer  der  Meinung,  dafs  Shakespeares  «»Julius 
Cäsar"  zu  diesem  Zwecke  hervorragend  geeignet  sei,  dafs  an 
diesem  Stücke  wie  am  „Macbeth''  die  Kunst  des  Dichters  sich 
besonders  klar  erkennen  lasse.  Darum  sind  z.  B.  gerade  diese 
beiden  Stöcke  in  dem  vielgebrauchten  Litteraturkompendium  von 
Bötticfaer  und  Kinzel  kurz  analysiert  worden,  darum  sind  sie  die 
auf  Schulen  bei  weitem  am  meisten  gelesenen  Stöcke,  und  darum 
hat  also  auch  Gaudig  gerade  sie  in  seinen  „Wegweiser  durch  die 
klassischen  Schuldramen'*  aufgenommen. 

Wie  sieht  es  nun  nach  Gaudigs  Erläuterungen  mit  dieser 
dramatischen  Technik  im  „Julius  Cäsar"  eigentlich  aus?  Da  lesen 
wir  zunächst  S.  387,  dafs  die  Zeit  viel  zu  frei  behandelt  ist, 
ferner  dafs  es  zu  einem  wirkungsvollen  Gegenspiel  nicht  kommt, 
weil  diejenigen,  gegen  die  sich  das  Spiel  kehrt,  nicht  ahnen,  was 
mit  ihnen  geschehen  soll  (S.  382.  384).  Bis  zum  Tode  Cäsars 
fehlt  es  an  einem  eigentlichen  Gegenspiel,  aber  auch  bei  der 
Peripetie  kommt  es  zu  keinem  Zusammenstofs  der  gegnerischen 
Mächte,  und  im  vierten  Aufzug  fehlt  vollends  der  Zusammenstofs 
der  miteinander  ringenden  Mächte  (S.  399).  Sodann  spricht 
Gaudig,  wie  wir  oben  gesehen,  ganz  allgemein  aus,  dafs  der 
Dichter  nicht  „den  kunstvollen  Aufbau  der  Handlung  nach  ge- 
wissen Regeln"  (S.  404),  nicht  „einen  künstlerischen  Aufbau  der 
Handlung,  wie  ihn  die  Technik  des  Dramas  wünschen 
m6chte",  beabsichtigt  habe  (S.  399).  Und  wie  wäre  das  auch 
denkbar,  wenn  ihm  „eine  sich  interessant  entwickelnde  Handlung 
nicht  Hauptzweck"  war  (S.  391),  wenn  er  „nicht  von  Gleicbgiltig- 
keit  gegen  die  Begründung  und  Ableitung  des  Geschehenen'*  frei- 
gesprochen werden  kann  (S.  399). 

Besonders  der  vierte  Aufzug  erhält  nach  Gaudigs  Auffassung 
eine  unregelmäfsige  und  nichts  weniger  als  mustergiltige  Gestalt. 
Der  Umschwung  besteht  nämlich  nach  ihm  nur  in  der  eiligen 
Flucht  der  Verschworenen  aus  Rom  am  Ende  des  dritten  Auf- 
zuges. Der  vierte  bringt  nicht  die  Weiterentwicklung  des  Um- 
schwungs, das  weitere  Sinken  der  Handlung  der  Katastrophe  ent- 
gegen, sondern  eine  neue  Höhe,  weil  nach  Gaudigs  Ansicht  in 
ihm  die  Hauptverschworenen  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  angelangt 
sind  (S.  389).  Darauf  folgt  dann  ein  neuer  Umschlag,  und 
zwar   nicht   auf   natürlichem  Wege   durch  die  innere  Logik  der 
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Thätoachen  und  die  konsequente  Äufserung  der  Charaktere,  sondern 
durch  einen  zauberhaft  dämonischen  Spuk^  der  die  geschichtiich- 
pragmatische  Behandlung  vernichtet  (S.  J99).  Aber  auch  dies« 
dämonische  Gewalt  bewirkt  ja  eigentlich  nicht  den  Umschlag,  sie 
verkündet  ihn  nur,  da  den  Brutus  „das  Ahnen  seines  Schicksals 
nicht  aus  dem  Gleise  seiner  Entschlösse  herauswirft*'  (S.  389). 
Wir  haben  also  innerlich  keine  folgerichtige  Durchführung  der 
dramatischen  Handlung  und  äufserlich  einen  ganz  ungew6hnlichen 
technischen  Bau  des  Stuckes  —  Exposition,  Steigerung,  Höhe» 
Umschwung,  Höhe,  Umschwung,  Katastrophe  — ,  statt  eines  ein- 
fachen Verlaufs  einen  komplizierten,  statt  eines  Gipfels  zwei  durch 
ein  Thal  getrennte.  Mithin  kann  der  „lulius  Cäsar''  also  auch 
technisch  nicht  als  ein  Meisterstück  gelten.  Er  mag  dann  eine 
Reihe  vorzuglich  gelungener  Scenen  und  ausgezeichneter  Seelen- 
gemälde bieten,  aus  der  Reihe  der  bevorzugten  Schuidramen  ist 
er  dann  jedenfalls  zu  streichen.  Ich  wenigstens  würde  von  dem 
Augenblicke  an  aufhören,  ihn  in  der  Klasse  zu  behandeln,  wo  ich 
mich  überzeugte,  dafs  meine  wissenschaftliche  oder  didaktische 
Pflicht  mir  geböte,  den  Grundansichten  Gaudigs  über  das  Stück 
in  meiner  Schulauslegung  zu  folgen. 

Um  nun  nach  dieser  negativen  Kritik  der  Gaudigschen  Er- 
läuterungen auch  etwas  Positives  zu  bieten,  möchte  ich  mir  er- 
lauben, den  inneren  Gang  der  Handlung,  der  ja  für  das  Ver- 
ständnis des  Dichterwerks  und  die  Bildung  der  Jugend  ungleich 
wichtiger  ist  als  der  äiifserliche,  dramaturgisch-technische  Verlauf, 
nach  meiner  Auffassung,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  Bemerkungen 
von  Laas,  Bulthaupt,  Jonas  u.  a.  gebildet  hat,  hier  kurz  zu 
skizzieren. 

Brutus  liebt  den  Cäsar,  aber  er  will  nicht,  dafs  das  geschieht, 
was  er  fürchtet,  nämlich  dafs  das  Volk  ihn  zum  König  wählt 
(12,69)^).  An  diese  Furcht  anknüpfend,  bearbeitet  ihn  Cassius 
geschickt  und  nachdrucklich.  Seine  Worte  bleiben  nicht  ohne 
Eindruck,  doch  gelingt  es  ihm  noch  nicht  vollständig,  den  Brutus 
für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  Dieser  möchte  nicht  mehr  ge- 
trieben sein  (I  2,  156).  Die  Erzählung  Cascas  von  dem  Diadem 
und  besonders  von  der  Bewegung  Cäsars,  als  er  die  Krone  aus- 
schlug (I  2,  256),  welche  beweist,  dafs  ihm  ohne  dieselbe  das 
Leben  nicht  mehr  lebenswert  erscheint,  und  die  Nachricht,  dafs 
den  Tribunen,  den  Vertretern  der  Partei  des  Pompejus,  „das 
Maul  gestopft  sei*',  wirken  weiter  in  des  Brutus  Seele,  so  dafs 
er  in  arge  innere  Kämpfe,  in  den  Zustand  eines  „grauenvollen 
Traums''  (11  1,  65)  gerät.  Oft  hat  er  schon  namenlose,  schrift- 
liche Aufforderungen  bekommen  (II  1,  49),  der  Zettel  des  Cassius 
führt  die  Entscheidung  herbei.    In  den  Worten  „Rom,  ich  schwöre'' 


'}  Zählnog:  nach  der  bei  Velbageo  uod  KlasiDg  eracbieoaneo  Sekalaos- 
gäbe  von  SaUwark. 
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(56)  erfolgt  sie ').  Die  Motive,  welche  den  Brutus  zu  der  „grausen 
Tbat*'  fähren,  sind  edel,  nämlich  „reiner  Biedersinn''  und  „die 
Sorge  für  das  gemeine  Wohl''  (V  5,  72;  II  1,  12.  127).  Er  fafst 
die  That  als  eine  Pflicht  auf,  die  ihm  auferlegt  wird  durch  seine 
Vaterlandsliebe,  jseine  Abstammung  von  dem  alten  Brutus,  welcher 
die  Tyrannen  gestürzt  hat,  und  durch  seine  Weltanschauung, 
welche  die  Privatfreundschaft  den  allgemeinen  Zwecken  nachsetzt. 
Auch  der  Zettel  des  Cassius  spornt  nicht  seinen  Ehrgeiz  an, 
sondern  sein  Pflichtbewufstsein  gegenüber  dem  Volke  und  Rom 
(dies  bemerkt  Gaudig  mit  Recht).  Durch  die  eifersüchtigen, 
kleinlichen  Motive  des  Cassius  und  der  andern  Verschworenen, 
als  da  sind  Mifsgunst,  Neid,  Ehrsucht,  läfst  er  sich  nicht  be- 
irren; er  sucht  sie  vielmehr  zu  der  Reinheit  seiner  Auffassung 
hinüberzuziehen  (II  1,  IHff.  171  ff.)* 

Doch  liegt  in  der  Motivierung,  die  er  selbst  seinem  Ent- 
schlüsse giebt,  ein  Fehler.  Er  will  den  Cäsar  nicht  töten  für 
etwas,  was  dieser  gethan  hat  oder  thun  mufs,  sondern  nur  für 
etwas,  was  er  thun  kann  (II  1,  17.  27.  28).  Dadurch  wird  die 
sittliche  Verschuldung,  welche  in  dem  Heuchelmord  an  sich  liegt, 
gesteigert,  indem  das  Zwingende  der  Gründe,  welche  zu  ihm 
fuhren,  gemindert  wird  und  eine  gewisse  Voreiligkeit  ati  Stelle 
der  unabweisbaren  Notwendigkeit  tritt. 

Ein  zweiter  Fehler  ist  der,  dafs  er  sich  in  dem  Mittel 
vergreift.  Er  will  Cäsars  Geist  erreichen  und  darum  Cäsar 
für  diesen  bluten  lassen  (II  1,  169.  171).  Er  weifs  also  nicht-, 
dafs  ein  Geist  nur  durch  geistige  Mittel  zu  bekämpfen  ist.  Er 
glaubt  vielmehr,  ihn  durch  Vernichtung  des  Körpers,  mit  dem  er 
verbunden  ist,  zerstören  zu  können.  Aber  ein  Geist  wirkt  auch 
nach  dem  Untergange  des  Leibes,  mit  dem  er  im  Leben  vereint 
war,  weiter.  Er  hat  sich  ja,  wenn  es  ein  grolser  und  gewaltiger 
Geist  war,  längst  vielen  andern  Menschen  mitgeteilt.  Cäsars  Geist 
ist  der  neue  Geist  der  Monarchie,  der  in  den  Händen  eines 
genialen  Herrschers  zum  Wohle,  der  Gesamtheit  konzentrierten 
Staatsgewalt,  wie  Antonius  ihn  in  vergröberter  Form  den  Bürgern, 
ihrem  beschränkten  Gesichtskreis  sich  anpassend,  schildert  (Ge- 
fangene,  Lösegeld,  Testament).     Dieser   Geist,  ist   durch   Cäsars 

^)  Nech  Gandiif  ist  die  EotscheidaDg^  schon  vor  dem  Monolos  „Es 
mofs  durch  seioeo  Tod  geschehen"  (10)  erfolgt,  and  Brutas  vergegenwaftigt 
sieh  in  demselben  nor  noch  einmal  reflektierend  die  Gründe,  die  ihn  zu  der*- 
aelbea  geführt  haben.  Der  furchtbare  Kampf  in  ihm  wird  uns  erst  später 
durch  Portfa  geschildert,  und  der  Eindruck  infolgedessen  stark  abgeschwächt, 
T-.  allerdings  so  stark  abgeschwächt,  dafs  man  besser  thut,  diese  Auffassung 
nicht  zu  teilen.  Auch  wäre  der  Brief  des  Cassius,  wenn  Brutus  bereits 
fest  entschlossen  wäre,  eine  ganz  überflussige  Episode.  In  dem  Monolog 
steht  Brutus  dicht  vor  der  Entscheidung,  die  Beweggründe,  die  ihn  treiben, 
dringen  mit  Macht  aof  ihn  ein.  Es  fehlt  aber  noch  der  Tropfen,  der  jden 
vollen  Eimer  zum  Oberlaufen  bringt,  und  den  bildet  der  Zettel  des  Cassius. 
Das  „Es  muTs"  darf  nicht  geprefst  werden.  Es  ist  etwa  gleich:  „ich  sehe 
keinen  andern  Ausweg*'. 

51* 
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Persönlichkeit  und  Wirksamkeit  so  mächtig  geworden  auf  Erden, 
dafs  er  bereits  den  Massen  in  Fleisch  und  Blut  öbergegangen  ist 
(Hl  2,  52  —  54).  Warum  Shakespeare  die  Schwächen  des  gealterten 
Cäsar  so  auffällig  hervorhebt  und  ihn  geflissentlich  als  körperlich 
hinfällig,  taub,  abergläubisch,  unsicher  in  seinen  Entschlössen  und 
übertrieben  selbstbewufst  hinstellt,  dafür  habe  ich  nirgends  eine 
mich  vollständig  befriedigende  Erklärung  gefunden  und  habe  mir 
die  Sache  zuletzt  folgendermafsen  zurechtgelegt.  Cäsar  ist  alters- 
schwach geworden,  er  ist  gar  nicht  mehr  fähig,  die  Zügel  eines 
so  gewaltigen  Reiches  mit  fester  Hand  zu  halten.  Dennocii  wird 
er  allgemein  als  Herrscher  anerkannt  und  vom  Volke  als  solcher 
betrachtet,  so  dafs  ihm  nur  noch  das  äufsere  Zeichen  der  Allein- 
herrschaft fehlt.  Das  macht,  weil  sich  aus  dem  Wirken  seiner 
besten  lahre  —  um  mit  Bulthaupt  zu  reden  —  ein  ideales 
Cäsarbild  losgelöst  hat,  welches  unzerstörbar  bleibt,  auch  wenn 
Cäsar  selbst  altert,  und  welches  die  Seelen  der  Menschen  mil 
starken  Banden  gefangen  hält.  Dies  ist  der  Geist  Cäsars.  Brutus 
erkannte  nicht,  dafs  dieser  Geist  mächtig  ist,  trotzdem  der  lebende 
Cäsar  nur  noch  ein  schwaches  Schattenbild  von  ihm  ist.  Er 
hätte  es  aber  erkennen  können,  und  er  hätte  daraus  den  Schlufs 
ziehen  müssen,  dafs  dieser  Geist  auch  mächtig  bleiben  werde, 
wenn  seine  Verkörperung  auf  Erden  nicht  blofs  hinfällig  geworden, 
sondern  gestorben  ist,  ja  dafs  jenes  Idealbild  durch  den  Tod  seines 
leiblichen  Repräsentanten,  statt  aus  der  Well  geschallt  zu  werden, 
vielmehr  zu  reinerer  und  kraftvollerer  Wirksamkeit  gelangen 
werde,  weil  es  dann  nicht  mehr  getrübt  sein  wird  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  ihm  wenig  mehr  entsprechenden  lebenden 
Vertreter.  Des  Brutus  verhängnisvoller  Fehler  wird  also 
erschwert  und  gesteigert  durch  die  Hinfälligkeit 
Cäsars.  Er  hätte  sich  sagen  müssen,  dafs  er  den  Geist  Cäsars 
nicht  dadurch  werde  treffen  können,  dafs  er  ein  so  schwaches 
Gefäfs  vollends  zerstörte.  Dies  ist  —  so  scheint  mir  —  der 
Grund,  warum  der  Dichter  die  Altersschwäche  Cäsars  so  stark 
zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Der  dritte  Fehler  des  Brutus  steht  mit  dem  eben  be- 
sprochenen in  engem  Zusammenhange.  Woher  kommt  es,  dafs  er 
noch  immer  der  Meinung  ist,  Cäsars  Geist  könne  gebannt  werden 
und  die  alte  Republik  Wiederaufleben?  Daher,  dafs  er  glaubt,  die 
Burger  Roms,  ein  faules,  wetterwendisches,  durch  jeden  Hauch 
bestimmbares  Strafsengesindel,  seien  noch  die  echten  Römer  von 
ehemals,  wie  er  einer  ist.  Er  redet  sie  in  erster  Linie  mit 
„Römer''  an  —  Antonius  bedient  sich  dieser  Anrede  erst  an 
dritter  Stelle  — ,  spricht  ihnen  von  Ehre,  von  ihrem  Wunsche, 
als  freie  Männer  zu  leben,  von  der  Wohlthal  seines  Sterbens, 
nämlich  „einem  Platz  im  gemeinen  Wesen''.  Und  was  antworten 
ihm  diese  „Römer"?  „Er  werde  Cäsar!  Cäsars  bessres  Teil  sei 
nun  geklönt  in  Brutus!''     Sie  können  sich  also  ein  Staatswesen 
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ohne  einen  Cäsar  an  der  Spitze  gar  nicht  mehr  vorstellen.  — 
Brutus  ist  somit  ein  unpraktischer  Idealist,  der  die  t batsächlichen 
Verbältnisse  nicht  durchschaut  und  die  Menschen  nach  seinem 
Idealbild  formt,  statt  sie  zu  nehmen,  wie  sie  wirklich  sind.  (So 
richtig  und  gut  auch  bei  Gaudig  S.  383). 

Er  opfert  also,  wenn  auch  erst  nach  langem  Zaudern  und 
heftigem  inneren  Kampfe,  das  warme  menschliche  GefQhl  seines 
Herzens,  Pietät  und  Freundschaft  einem  verkehrten,  einseitig-- 
theoretischen  POicbtbegriff  und  verbindet  sich  zu  diesem  Zwecke 
noch  obendrein  mit  neidischen,  eigensuchtigen  Menschen.  Seine 
Gattin  .Portia,  der  er  sich  auf  ihre  dringenden  Bitten  anvertraut, 
hat,  nach  ihrer  aufgeregt- leidenschaftlichen  Teilnahme  in  11  4  zu 
urteilen,  ihn  in  seinem  verderblichen  Vorhaben  noch  bestärkt. 

Mit  dem  Entschlüsse,  einen  Meuchelmord  zu  begehen,  hat 
er  sich  auf  die  schiefe  Ebene  begeben,  und  es  bewährt  sich  jetzt 
an  ihm  das  Wort,  dafs  Böses  fortzeugend  Böses  gebären  mufs. 
Um  sein  Vorhaben  auszuführen,  giebt  es  kein  anderes  Mittel  als 
Verstellung  und  Heuchelei,  und  der  geradeste,  edelste  Charakter 
mufs  sich  nun  wohl  oder  übel  auch  hierzu  bequemen.  Da  er 
sich  als  philosophischer  Geist  über  alles,  was  er  thut,  Rechen- 
schaft abzulegen  gewöhnt  ist,  so  stellt  er  auch  dies  deutlich  und 
klar  als  zukunftiges  Prinzip  seines  Verhaltens  hin  und  empfiehlt 
es  als  solches  den  Genossen  H  1,  175: 

Lafst  unsre  Herzen,  schlauen  Herren  gleich, 

Zu  rascher  That  aufwiegein  ihre  Diener  (das  sind  die  Hände) 

Und  dann  zum  Scheine  schmälen, 

d.  b.  nach  der  That  zum  Scheine  bedauern,  dafs  wir  sie  haben 
thun  müssen.  Während  er  also  „die  klare  Tugend  seiner  Unter- 
nehmung*' nicht  durch  einen  Eid  schänden  will  (H  1,  132 ff.), 
nimmt  er  gleich  darauf  keinen  Ausland,  sich  zu  dem  jesuitischen 
Grundsatz  zu  bekennen,  dafs  zu  einem  guten  Zweck  auch  unedle 
Mittel  erlaubt  seien.  Natürlich!  Denn  der  Meuchelmord  um  des 
gemeinen  Wohles  willen  war  ja  schon  selbst  eine  Heiligung  des 
Mittels  durch  den  Zweck.  Entsprechend  dem  neuaufgestellten 
Prinzip  der  Heuchelei  handelt  er  dann  auch.  Er  naht  sich  wie 
ein  Freund  dem  Cäsar,  kufst  gleich  den  andern  ihm  die  Hand 
und  beteiligt  sich  an  der  Scheinbitte  für  Publius  Cimber  (Hl  1, 
52),  um  dann  gegen  seinen  väterlichen  Freund  den  Dolch  zu 
ziehen.  Er  giebt  bei  bösem  Streich  gut  Wort  und  durchbohrt 
CäsarsHerz,  indem  erruft:  Heil,  Cäsar,  Heil!  (V  1,  30 If.).  Wenn 
er  zuletzt  von  allen  zustöfst,  so  ist  das  nicht  etwa  Mangel  an 
Mut  —  den  kennt  Brutus  nicht  — ,  sondern  die  warnende  Stimme 
seines  Innern,  die  ihn  zurückhält.  Das  Wort  des  Sterbenden 
„Brulus,  auch  du?''  mufs  lief  in  seine  Seele  schneiden  und  dort 
einen  Stachel  zurücklassen,  der  langsam,  aber  unwiderstehlich 
wirkt 

Es  zeigt  sich   bald,   dafs   der  Geist  Cäsars  durch  die  Dolche 
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der  Verschworenen  keineswegs  getrofTen  ist,  sondern  fortlebt  und 
zwar  kräftiger  als  bei  Lebzeiten  des  alten,  hinfalligen  Manne«. 
Die  Gestalt  des  toten  Cäsar  erhebt  sich  zu  ihrer  ganzen  welt- 
historischen Gröfse,  und  das  Idealbild  des  Ermordeten  wird  ein 
gefährlicherer  Gegner  sein,  als  es  der  schwache  Greis  gewesen  war. 
Diesen  Gedanken  drückt  Antonius  (III  1,  273)  in  der  Form  aus, 
dafs  er  sagt,  Cäsars  Geist  werde  nun  nach  Rache  jagen.  Oder 
soll  etwa  auch  an  dieser  Stelle  unter  „Geisr'  ein  auf  Erden 
spukendes  Gespenst  verstanden  werden  müssen?  Dann  ist  wohl 
auch  Ate  eine  wirklich  existierende  Göttin  und  die  Kriegsraeute 
sind  wirkliche  Hunde? 

Das  Werkzeug,  vermittelst  dessen  dieser  Geist  Cäsars  wirkt, 
ist  zunächst  Antonius,  in  welchem  das  Bild  des  grofsen  Cäsar, 
wie  er  in  seiner  besten  Zeit  war,  sofort  lebendig  und  wirksam 
wird,  s.  III  1,  2t0  das  Gleichnis  vom  edlen  Hirsch,  der  der  Stolz 
seines  Waldes  war,  und  259:  Du  bist  der  Rest  des  edelsten  der 
Männer,  der  jemals  lebt'  im  Wechsellauf  der  Zeit.  Bald  aber 
tritt  an  des  Antonius  Seite  Octavius,  der,  wenn  auch  jung,  mit 
noch  härterem,  herrischerem  Willen  begabt  ist  als  Antonius 
(V  1,  20)  und  uberdem  noch  Cäsars  Namen  trägt,  also  gewisser- 
mafsen  Cäsars  leibliche  Fortsetzung  ist.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Zuschauers  wird  auf  diesen  Umstand  III  1,  298  und  V  1,  55  aus- 
drücklich hingelenkt.  Brutus  zeigt  sich  dem  Antonius  gegenüber 
wieder  als  der  unpraktische  Idealist,  der  sich  zwar  auf  Prinzipien, 
nicht  aber  auf  Menschen  versteht.  Er  durchschaut  dessen  Ab- 
sichten und  seine  Gefährlichkeit  so  wenig,  dafs  er  ihn  nicht  nur 
trotz  der  Warnung  des  weltklugeren  Cassius  (II  1,  155-^161) 
leben,  sondern  sogar  vor  dem  Volke  reden  läfst,  und  sich  ihm  so 
ans  Messer  liefert. 

Was  Cäsars  Geist  der  Welt  gewesen  war,  das  wird  nun  rasch 
offenbar.  Nicht  nur,  dafs  nun  Mord  in  diesen  Landen  ausgerufen 
und  die  Kriegsmeut'  entfesselt  wird  (III  1,275),  es  ist  jetzt  auch 
kein  wahrhaft  grofser  Mann  mehr  vorhanden.  Als.  ob  ein  Fluch 
von  Cäsars  Tode  ausginge,  so  bricht  auf  beiden  Seiten  das  Un- 
heil herein.  Auf  der  Seite  der  Triumvirn  finden  wir  die  grenel- 
vollen  Proskriptionen,  die  gegenseitige  Preisgebung  der  nächsten 
Verwandten,  die  widerrechtliche  Hinterziehung  der  Testaments- 
gelder, die  hinterlistige  Ausnutzung  und  Abstofsung  des  schwächsten 
der  drei  Bundesgenossen.  Auf  Seiten  der  Cäsarmörder  aber  sehen 
wir  Bestechlichkeit  und  Unterschlagung,  Ämterverkauf,  Beschutzung 
solches  Tbuns,  Geiz  und  Unfreundlichkeit,  zuletzt : heftigen  Zwist 
und  einen  Hader,  der  beinahe  in  Thaten  ausbricht.  .  F^rtia  hat 
mit  dem  instinktiven,  vorahnenden  Gefühl  des  Weibes  Voraus- 
gesehen, dafs  alles  verloren  ist,  dafs  die  Trennung  von  ihrem 
Manne  ewig  währen  wird  (IV  3,  153).  Sie,  die  den  Brutus  an- 
gefeuert hat,  ist  zuerst  von  der  Ate  ereilt  worden  und  hat  sich 
selbst  den  Tod  gegeben. 
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Das  allseitig  hereinbrechende  Unheil  zu  schildenif  ist  die 
Aufgabe  des  vierten  Aktes.  Ich  kann  in  diesem  nur  Umschwung 
und  fallende  Handlung  und  durchaus  keine  zweite  Höhe  erkennen, 
glaube  nicht,  dafs  die  Verschworenen  in  ihm  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Macht  stehen,  und  halte  die  grofse  Streitscene  zwischen 
Brutus  und  Cassius  durchaus  nicht  blofs  für  ein  Mittel,  die  Cha- 
raktere dramatisch  zu  entfalten,  also  für  eine  undramatische, 
mehr  romanhafte  Episode,  sondern  ich  meine,  dafs  sie  den  innern 
Zerfall,  die  innere  Entfremdung  der  Verschworenen  dramatisch 
vorfuhren  soll.  Wenn  auch  unter  dem  Drucke  der  nahen  Gefahr 
(IV  3,  95)  zuletzt  eine  Versöhnung  zu  stände  kommt,  so  kann 
doch  nach  dem  Vorgefallenen,  und  nachdem  die  Sinnesart  beider 
Fuhrer  sich  als  so  gänzlich  verschieden  gezeigt  hat,  niemand  da- 
für bürgen,  dafs  nicht  ähnliche  Zwistigkeiten  sich  in  verschärfter 
Form  wiederholen.  Die  Gefährlichkeit  dieses  Feldhermzwistes 
soll  dem  Zuschauer  zum  Schlufs  auch  durch  die  kurze,  burleske 
Episode  mit  dem  Poeten  deutlich  gemacht  werden,  der  hier  die 
Stimme  des  Volkes  und  Heeres  vertritt:  allerdings  hat  dessen  Auf- 
treten noch  einen  andern  Zweck,  nämlich  die  eben  eingetretene 
Rührung  durch  einen  kräftigen  theatralischen  Zug  zu  verdecken. 
Der  Geist  Cäsars  wirkt  übrigens  auch  auf  diesen  Zwist  der  beiden 
Hauptverschworenen  anstachelnd  an.  Brutus  beruft  sich  auf  den 
grofsen  Julius  gegen  Cassius,  und  Cassius  ist  noch  auf  den  toten 
Cäsar  Brutus  gegenüber  eifersüchtig. 

Innerlich  wird  Brutus  unausgesetzt  von  finsteren  und  trüben 
Gedanken  gequält.  Wenn  er  auch  theoretisch  an  dem  vermeint- 
lichen guten  Rechte  seiner  That  festhält  (IV  3,  19:  Fiel  nicht  ums 
Recht  der  grofse  Julius?  War's  Bubenhand,  die  ihn  erschlug,  und 
war  es  nicht  ums  Recht?)  und  nirgends  geradezu  Gewissensbisse 
oder  Reue  äufsert,  so  fehlt  ihm  doch  jedes  Freude-  und  Hoch- 
gefühl, auch  jede  Hoffnung  auf  Sieg.  Seine  innere  Unruhe  und 
Beklommenheit  läfst  sich  nur  mühsam  durch  die  Weisheit  des 
stoischen  Philosophen  übertäuben  (V  1,  Schlufs).  Er  ahnt,  dafs 
es  mit  ihm  zu  Ende  geht  (IV  3,  266:  wenn  ich  lebe  und  V  1, 
118  f.  ob  wir  uns  wieder  treffen,  weifs  ich  nicht).  Ja,  im  Grunde 
sehnt  er  sich  nach  dem  Tode,  sein  Leib  strebt  längst  nur  dieser 
Stunde  zu  (V  5,  42) ;  er  erschlug  den  Cäsar  nicht  halb  so  gern 
als  sich  selbst  (51).  Eine  solche  Stimmung  wird  nur  dadurch 
begreiflich,  dafs  er  im  Innern  beständig  an  seine  That  denkt, 
dafs  Cäsars  Geist  seine  Seele  unausgesetzt  gleichsam  umschwebt. 
Es  ist  ihm  die  Erkenntnis  aufgegangen,  dafs  dieser  noch  lebt  und 
die  Welt  nach  Rache  durchjagt,  und  das,  was  er  täglich  und 
stündlich  bei  sich  herumwälzt,  das  schaut  er  bald  auch  in  sub- 
jektiver Vision  aufser  sich.  Nicht  ein  objektiv  aufser  ihm 
existierender  Geist  erscheint  ihm,  obwohl  die  Vision  so  lebhaft 
ist,  dafs  er  dies  glaubt  und  seine  Diener  fragt,  ob  sie  nichts  ge- 
sehen  haben.     Gerade   dafs    diese   nichts    gesehen    haben,    zeigt. 


808        Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen, 

dafs  der  Vorgang  Dor  vor  der  Seele  des  Brutus  sich  abgespielt 
hat.  Der  Ausdruck,  der  Geist  sei  ,,eine  sichtbare  Darstellung  der 
Gewissensbisse,  die  das  Herz  des  Brutus  zerfleischen",  gegen  den 
Gaudig  S.  388  polemisiert,  ist  nach  dem  eben  Entwickelten  auch 
mir  viel  zu  stark.  Bis  zu  „zerfleischenden  Gewissensbissen''  ist 
es  bei  Brutus  nie  gekommen;  davor  bewahrt  ihn  seine  köfale 
Reflexion  und  seine  prinzipielle  Überzeugung  von  dem  Rechte 
seiner  Sache,  die  ihn,  den  vorwiegenden  Verstandesmenschen, 
seiner  Gefühls-  und  Gewissensregungen  immer  wieder  Herr 
werden  läfst.  Wohl  aber  ist  der  Geist  der  symbolische  Aus- 
druck eben  dieser  Unterströmung  in  seiner  Seele,  die  sich  nicht 
au  das  Tageslicht  wagt,  aber  stets  vorhanden  und  wirksam  ist 
und  in  dunklen  Stunden  die  Oberhand  über  seine  theoretische 
und  verstandesmäfsige  Denkweise  bekommt. 

Was  bezweckt  und  bewirkt  nun  aber  eigentlich  die  Er- 
scheinung des  Geistes?  Brutus  hatte  zwar  gegen  des  Cassius 
bessere  Meinung  im  Kriegsrat  (tV  3,  204 fl".)  durchgesetzt,  dafs 
man  dem  Feinde  nach  Philippi  entgegenziehen  wolle;  er  war 
aber  im  Innern  unsicher  geblieben  und  ging  mit  dem  Gedanken 
um,  einen  Buten  an  Cassius  zu  schicken  und  den  gemeinsamen 
Beschlufs  abzuändern  (IV  3,  249.  252).  Da  ktlndigt  ihm  der 
Geist  an:  „Du  sollst  mich  sehen  bei  Philippi"  und  bekräftigt  dies 
durch  „ja,  zu  Philippi".  Das  heilst  ohne  Symbol  nichts  anderes 
als:  eine  unwiderstehliche  innere  Stimme  zwingt  den  Brutus, 
nach  Philippi  zu  ziehen,  wo  er,  wie  er  weifs,  die  Rächer  des 
Ermordeten,  die  Vertreter  seines  Geistes  finden  wird,  obwohl  er 
ahnt,  dafs  ihn  dort  das  Verhängnis  erwartet,  ähnlich,  wie  oft 
Mörder  einen  Innern  Drang  empfinden,  an  den  Ort  ihrer  That 
zurückzukehren.  Als  starker  Charakter,  als  über  das  Schicksal 
erhabener  stoischer  Philosoph  geht  er  diesem  Verhängnis  mit 
ungebeugtem  Mute  und  entschlossener  Resignation  stracks  ent- 
gegen und  giebt  den  Dienern  nunmehr  einen  den  gefafsten  Be- 
schlufs bestätigenden  Befehl  (306  fl*.).  In  der  Nacht  vor  der 
Schlacht  erscheint  ihm  der  Geist  noch  einmal  (V  5,  19),  d.  h. 
seine  Ahnung,  dafs  seine  Zeit  um  ist,  wird  zur  Gewifsheit. 

Während  der  Katastrophe  selbst  ist  die  Wirksamkeit  von 
Cäsars  Geist  ebenfalls  deutlich  erkennbar.  Immer  wieder  wird 
auf  Cäsar  als  auf  die  eigentliche  Ursache  des  Unheils  hingewiesen. 
Die  Unterredung  vor  der  Schlacht  kann  ihrem  Wesen  nach  nur 
als  ein  letzter  Versöhn ungs versuch  zwischen  den  streitenden 
Parteien  aufgefafst  werden;  sonst  hätte  sie  überhaupt  keinen 
Sinn.  Lediglich  um  sich  zu  zanken  und  ihren  Grimm  in  Worten 
zu  entladen,  wie  homerische  Helden,  kommen  solche  Männer  und 
Feldherrn  nicht  zusammen.  Auch  will  Brutus  „erst  verhandeln" 
(VI,  21),  erst  „gut  Wort  geben*'  (29).  Diese  Versöhnung, 
welche  die  Katastrophe  abgewandt  hätte,  wird  nun  aber  unmög- 
lich   gemacht   einzig   und    allein   durch  die  Erinnerung  an  Cäsar 
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und  an  die  Art,  wie  er  umgebracht  wurde  (31,41fr.).  Brutus 
weifs  auf  den  Vorwurf  des  Antonius,  er  und  seine  Genoi^sen 
hallen  sich,  als  sie  Cäsar  umschmeichelten,  benommen  wie  Afl'en, 
Hunde  und  Sklaven,  nichts  zu  erwidern,  mufs  sich  das  Wort 
„Verräter''  von  Octavius  in  die  Zähne  schleudern  lassen,  der  sich 
zugleich  als  den  andern  Cäsar  bezeichnet  und  damit  als  den,  der 
die  Erbschaft  von  dessen  Geist  übernommen. 

Auch  noch  im  Augenblicke  des  Todes  reden  beide  Häupter 
der  Verschwörung  von  Cäsar;  wie  sie  im  Leben  von  seinem  Geist 
verfolgt  wurden,  so  zieht  dieser  auch  die  Gedanken  der  Sterbenden 
wie  mit  magischer  Gewalt  zu  sich  hin.  Cassius  ruft:  „Cäsar,  Du 
bist  gerächt,  und  mit  demselben  Schwert,  das  Dich  getötet*' 
(V  3,  35),  und  Brutus,  als  er  die  Leiche  des  Cassius  erblickt, 
spricht  die  bedeutsamen  Worte  (V  3,  94  ff.): 

0  Julius  Cäsar!    Du  bist  mächtig  noch. 
Dein  Geist  geht  um  und  kehrt  ins  eigne  Herz 
Uns  unsre  Schwerter. 
Sollen  etwa  auch  diese  Worte  wörtlich  genommen  und  von  einer 
spukhaften  Erscheinung  des  Geistes  verstanden  werden?     Als  er 
dann  selber  stirbt,  sagt  er  (V5,  50):  „Nun,  Cäsar,  sei  zufrieden!'' 
In  beiden  Fällen  sieht  er  Cäsars  Geist  oder  Cäsar  selbst  wie  gegen- 
wärtig vor  Augen  und  empfindet  das  Verhängnis,  welches  über  ihn 
hereinbricht,  als   dessen   Werk.     Ohne  Gefühl   der  Verschuldung 
wäre  diese  Auffassung  nicht  möglich.    Wenn  auch  nicht  mit  klaren 
unzweideutigen  Worten   ausgesprochen,    lebt   im    Grunde   seiner 
Seele  doch   die  Empfindung,  dafs  er  dem  grofsen  Toten  Unrecht 
gethan  hat,  dafs  er  ihm  Sühne  schuldet,  dafs  sein  eigener  Unter- 
gang die  konsequente  Folge  seiner  That  ist.    Er  büfst  somit  nicht 
nur  äufserlich,  sondern  auch  innerlich,  was  er  begangen. 

Gerade  dadurch  aber  wird  sein  Tod  zu  einem  wahrhaft 
tragischen,  erregt  er  in  uns  mitfühlende  Sympathie.  Die  unge- 
brochene, durch  keine  Ahnung,  durch  keine  Prophezeiung  zu 
erschütternde  Heldenhaftigkeit  aber,  mit  welcher  er  dem  Schick- 
sal, das  er  doch  voraussieht,  ,.stracks  entgegengeht'',  erwirbt  ihm 
mehr  als  unser  Mitgefühl,  nämlich  unsere  Bewunderung.  Er  er- 
trägt me  ein  grofser  Mann  den  schmerzlichsten  Verlust,  der  ihn 
treffen  konnte,  den  Tod  seiner  Gattin  (IV  3,  194),  trotzt  dem 
unheilverkündenden  Geiste  Cäsars,  indem  er  ihm  folgt,  und, 
während  Cassius  zuletzt  die  rechte  Besonnenheit  verliert  und  sich 
voreilig  den  Tod  giebt,  bewahrt  er  seine  stoische  Ruhe  und  ver- 
sucht das  Glück  in  einer  zweiten  Schlacht.  Sterbend  endlich 
zeigt  er  sich  wie  Brutus,  wie  er  selbst  (V  4,  25),  bewahrt  sich 
frei  von  den  Banden,  die  andre  tragen,  unterliegt  allein  sich 
selbst  und  niemand,  sonst  hat  Ruhm  von  seinem  Tode  (V  5,  54). 
So  kann  ihn  auch  sein  Gegner  Antonius  den  besten  Römer  unter 
allen  und  das  Urbild  eines  Mannes  nennen.  Sein  Tod  erhält 
durch  die  Erhabenheit,,  mit  der  er  stirbt,  das  Versöhnende,  welches 
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wir  am  Ausgange  einer  Tragödie  vermissen  würden ,  wenn  es 
fehlte.  Gesühnt  und  gereinigt,  ja  geadelt  scheidet  er  aas 
dieser  Welt. 

Ob  diese  meine  kurze  Skizze  von  dem  inneren  Verlaufe  der 
Handlung  unseres  Stückes  übereinstimmt  mit  dem,  was  die 
Shakespeareerkllrer  über  die  Intentionen  des  Dichters  erforscht 
haben  oder  erforscht  zu  haben  glauben,  weifs  ich  nicht.  Das 
aber  weifs  ich,  dafs  unsere  Jugend  ungleich  mehr  von  dieser 
Art  der  Behandlung  hat,  als  sie  von  der  auflockernden  Erklärung 
je  haben  kann*,  mit  der  Gaudig  die  festen  Bänder  der  Tragödie 
löst  und  verflüchtigt,  so  dafs  schliefslich  das  tragische  Gefüge 
zusammenbricht  und  nur  Einzelschönheiten,  Seelengemälde, 
„charaklerologische*'  Bilder  übrig  bleiben.  Auf  eine  ästhetische 
Autorität  ersten  Ranges  möchte  ich  indessen  zum  Schlüsse  doch 
noch  hinweisen  zur  Stütze  für  meine  Auffassung.  Der  bekannte 
Ästhetiker  Fr.  Th.  Vischer  sagt  in  seiner  „Ästhetik''  111  2,  S.  1423: 
„In  Shakespeares  Julius  Cäsar  sind  die  Charaktere  typisch  ein- 
facher als  in  irgend  einem  andern  Drama  Shakespeares,  schlicht 
erhabene  Träger  der  sich  bekämpfenden  Ideen  der  Republik  und 
Monarchie,  das  Gewicht  fällt  auf  diese,  aber  der  Ideenkampf  ist 
doch  wesentlicher  lebendiger  Perisonenkampf^'.  Gerade  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  Gaudig  behauptet  (vergl.  oben  S.  799)!  Vischer 
ist  nun  allerdings  kein  Shakespearespezialist,  er  ist  auch  vielleicht 
schon  veraltet  und  stellt  auch  nach  meiner  Ansicht  den  Ideen- 
kampf mehr  in  den  Vordergrund  als  Shakespeare  selbst«  aber  es 
bleibt  doch  in  hohem  Grade  beachtenswert,  dafs  er  die  Charaktere 
des  Stücks  für  „typisch  einfach'*  erklärt,  in  deren  genauer  Aus- 
führung Gaudig  gerade  das  Hauptinteresse  des  Dichters  zu  er- 
kennen glaubt. 

Nach  Abschlufs  meiner  Besprechung  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  noch  zwei  Werke  neuesten  Datums  über  das  Stuck  ein- 
zusehen. Ich  will  deren  Auffassung  mitteilen,  damit  der  Leser 
sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden  imstande  ist.  G.  Brandes, 
William  Shakespeare,  2.  Auflage  1898,  bezeichnet  als  den  Grund, 
warum  der  Dichter  den  Charakter  Cäsars  so  stark  verringert 
habe,  das  Bedürfnis,  den  Brutus  als  den  eigentlichen  Helden  in 
den  Vordergrund  zu  stellen  und  den  Eindruck  von  dessen  Über- 
legenheit nicht  beeinträchtigen  zu  lassen  (S.  431).  Möglich  aber 
sei  dies  Herabdrücken  der  unvergleichlichen  Cäsargestalt  nur 
durch  die  mangelnde  historische  Bildung  des  Dichters  gewesen 
(S.  442).  Er  stellt  sodann  Brutus  in  Parallele  mit  Hamlet,  dessen 
etwas  anders  gearteter  Vorläufer  er  sei.  Daher  läfst  er  den  Brutus 
moralisch  ebenso  schuldlos  sein,  wie  diesen,  und  sich  nur  in  ein 
Unternehmen  einlassen,  zu  dem  er  seiner  Natur  nach  nicht  ge- 
eignet sei  (S.  443).  Daher  mufs  er  weiter  behaupten,  Shakespeare 
stelle  die  Republik  gar  nicht  als  überlebt  bin,  sie  hätte  vielmehr 
nach  des  Dichters  Auffassung  ruhig  weiter  bestehen  können,  und 
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Cäsar  habe  sich  mit  Schuld  beladen,  als  er  sie  omstiefs  (S.  434). 
Dennoch  war  die  Grundlage  des  Mordes,  nämlich  das,  was  Cäsar 
in  Zukunft  thun  könne,  also  ein  bei  ihm  vermutetes  Verlangen 
(s.  oben  S.  802),  schwach  (widerspricht  der  eben  angeführten 
Äufserung,  nach  welcher  Brutus  eine  noch  lebenskräftige,  nur 
durch  ein  Verbrechen  gestörzte  Staatsverfassung  wiederherzu- 
stellen suchte);  Brutus  empfindet  diese  Schwäche  und  greift  des- 
wegen zu  dem  unreinen  Mittel  der  Heuchelei  (S.  445).  Nach  dem 
Morde  steht  er  stolz  und  sorglos  da;  er  will  vor  allem  seine 
Hände  rein  und  sein  Gemöt  hoch  und  frei  bewahren,  selbst  wenn 
er  seine  Unternehmungen  mifslingen  sehen  mufs  (S.  447).  Über 
Cäsars  Geist  und  Brutus  trübe  Stimmung  am  Schlufs  sagt  Brandes 
nichts.  Wohl  aber  spricht  er  aus,  dafs  die  tiefsinnige  Zankscene 
zwischen  Brutus  und  Cassius  „uns  die  notwendigen  Folgen  der 
gesetzwidrigen,  aufrührerischen  Handlung  schildert''  (S.  455;  vgl. 
oben  S.  807),  wobei  man  sich  freilich  fragen  mufs,  inwiefern 
denn  die  Ermordung  eines,  der  selbst  gesetzwidrig  und  schuld- 
beladen die  Republik  gestürzt  hat,  eine  gesetzwidrige  und  auf- 
rührerische Handlung  genannt  werden  kann  (Widerspruch  zu  oben). 
—  R.  Hamel  in  der  Hannoverschen  Dramaturgie  (1900)  S.  34; 
„Brutus  ist  der  lebendige  Held  des  Dramas,  der  nicht  an  diesem 
Cäsar,  sondern  an  der  historischen  Notwendigkeit  des  cäsarischen 
Geistes,  den  die  Zeit  heischte,  kämpfend  zu  Grunde  geht.  Cäsars 
Geist  ist  der  unsichtbare  Held  des  Dramas  und  gegen 
Geist  und  Geister  —  modern  ausgedruckt:  gegen  die  eiserne  ge- 
schichtliche Entwicklung  —  läfst  sich  der  Kampf  nicht  bestehen*', 
-r-  Das  ist  zu  meiner  Freude  genau  das,  was  ich  oben  ent- 
wickelt habe. 

Aber,  wie  gesagt,  wenn  ich  mit  der  oben  gegebenen  Aus- 
legung auch  vor  der  strengen  Shakespeareforschung  unserer  Tage 
nicht  bestehen*  könnte,  so  würde  ich  doch  in  der  Schule  nicht 
von  ihr  abgehen.  Denn  Fachwissenschaft  ist  keine  Schulwissen- 
schaft. Was  für  jene  gilt,  gilt  darum  nicht  immer  für  diese. 
Ich*  würde  mich  übrigens  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  zu  trösten  wissen.  Shakespeares  Geist  geht  noch  heute 
um,  gerade  wie  Cäsars,  aber  ebensowenig  wie  dieser  *  als  eine 
Wesen-  und  machtlose  Spukgestalt,  sondern  ohne  Unterlafs  wirkend 
und  immer  wieder  andere  Seiten  offenbarend.  Er  mufs,  wie  alle 
grofsen  Dichter  und  führenden  Geister,  in  jedem  Jahrhundert,  ja 
in  jeder  Generation  neu  begriffen  und  neu  gefunden  werden. 
Dem  nächsten  Menschenalter  ist  er  jedesmal  ein  anderer,  als  er 
dem  vorhergehenden  gewesen  war.  So  wandelt  er  sich  selbst  im 
Laufe  der  Zeiten,  und  seine  dichterischen  Schöpfungen  verwandeln 
sich  mit  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  Geschlechter, 
die  zu  seinen  Füfsen  sitzen.  Der  Leser  mag  beurteilen,  welche  Auf- 
fassung des  „Julius  Cäsar"  unseren  heutigen  Bedürfnissen  mehr 
entgegenkommt,  die  von  mir  gegebene  oder  die  Gaudigsche. 
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Jüngere  Kollegen  aber  mufs  ich  davbr  warnen,  sieb  bei  der 
Interpretation  des  „Julius  Cäsar''  allzu  sehr  von  Gaudigs  „Weg- 
weiser'' abhängig  zu  machen.  Hier  ist  dieser  ein  Wegweiser  auf 
Abwege,  die  in  unergiebiges  Gelände  fuhren. 

Ein  Gesamturleil  über  das  Buch  abzugeben,  ist  mir  somit 
nicht  möglich.  Die  einzelnen  Teile  sind  von  zu  verschiedenem 
Werte.  Nur  das  eine  steht  fest:  fi^iya  ßißUor,  (idya  naxov 
gilt  auch  hier,  und  weniger  wäre  mehr  gewesen. 

Über  den  letzten  Abschnitt  des  Buches,  die  Erläuterungen 
zu  Lessings  Dramaturgie,  gedenke  ich  demnächst  in  einem  be- 
sonderen Artikel  zu  handeln. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 


Paul  Wossidlo,  Leitfaden  der  Botanik  för  höhere  Lehran- 
stalten. Mit  535  in  den  Text  f^edrackten  Abbildungen,  16  Tafeln 
in  Farbendrack  und  einer  Karte  der  Vegetationsgebiete  in  Buntdruck. 
Achte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1900,  Weidmannsche  Bachhaodlung. 
VII  u.  294  S.    8.    3,30  JC. 

Im  Texte  der  vorliegenden  achten  Auflage  des  bekannten 
Leitfadens  habe  ich  wesentliche  Änderungen  nicht  gefunden.  Die 
rasche  Folge  der  Auflagen  zeigt  ja  auch,  dafs  das  BucIj  sich  be- 
währt hat.  Doch  sei  es  mir  gestattet,  eine  Ausstellung  zu  machen. 
Der  Verfasser  hat  eine  systematische,  nicht  eine  methodische  An- 
ordnung des  Stoffes  gewählt.  Bei  den  meisten  Familien  aber  sind 
eine  oder  einige  Arten,  gewissermafsen  Paradigmata,  genauer  be- 
sprochen und  durch  gröfseren  Druck  ausgezeichnet.  Eine  ganze 
Zahl  von  diesen  hervorgehobenen  Pflanzen  sind  geeignet,  dem 
Anfangsunterrichte  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Ich  nehme  an, 
dafs  z.  T.  dieser  Umstand  den  Verfasser  bewogen  hat,  dieselben 
eingehender  zu  behandeln.  Trotzdem  aber  bieten  auch  diese 
genaueren  Beschreibungen  dem  Au^assungsvermögen  eines  Sex- 
taners mancherlei  Schwierigkeiten:  es  ist  zum  Teil  eine  allzu  grofse 
Menge  Stoff  in  langen  Sätzen  zusammengefafst,  die  besser  zerlegt 
würden.  So  heifst  es,  um  nur  eins  herauszugreifen,  Seite  40  vom 
Birnbaum:  „der  filzig-behaarte  Blölenboden,  becherförmig  (schein- 
bar zu  einer  Kelchröhre)  erweitert  und  mit  dem  Fruchtknoten 
verwachsen  (§  120),  trägt  an  seinem  Rande  die  fünf  Kelchblätter, 
welche  bleibend  sind.  Kronblälter  fünf,  mit  den  Kelchblättern 
abwechselnd,  weifs,  rundlich,  nebst  den  zahlreichen  Stauhgefafsen 
einem  honigabsondernden  Ringe  am  Grunde  der  Kelchblätter  ein- 
gefügt (§  149).  Der  becherförmig  erweiterte  Blütenboden  um- 
schliefst, mit  dem  Fruchtknoten  verschmelzend,  den  Stempel  so, 
dafs  nur  die  fünf  Griffel  frei  bleiben;  saftig  und  fleischig  werdend 
entwickelt  er  sich  zur  Birne,  einer  sogenannten  Apfelfrucht, 
welche,  vom  welkenden  Kelch  gekrönt,  in  fünf  häutigen  Fächern 
je  zwei  schwarzbraune  Samenkerne  einschliefst''.  Vielleicht  kann 
eine  spätere  Auflage  in  dieser  Beziehung  Abhilfe  schaffen. 
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Ein  Hauptvorzug  des  Buches  ist  die  grofse  Anzahl  guter 
Abbildungen,  die  es  auszeichpen.  In  der  neuen  Autlage  werden 
dieselben  vermehrt  und  ergänzt  durch  16  Tafeln,  deren  jede  meist 
vier  Pflanzen  in  Buntdruclt  darstellt.  Die  Abbildungen  sind  in 
Zeichnung  und  Farbe  durchweg  gut,  nur  z.  T.  ein  wenig  zu 
blau.  Sie  werden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik  ein  wert- 
volles Hifsmittel  bilden  und  die  Brauchbarkeit  des  Leitfadens 
wesentlich  vermehren. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 


A.  WittDcbeoy  Nordische  Gotterplauderei.  Deklamatioa  mit  eia- 
gescbalteteo  Chöreo  und  Liedero.  Ciausthal  1900,  (iroasesche  Buch- 
haodlooe^.     16  S.    8. 

Wenn  es  gilt,  für  Kaisers  Geburtstag  Gedichte  zum  Deklamieren 
auszuwählen,  ist  die  Verlegenheit  oft  nicht  gering.  Deshalb  ist 
es  mit  Dank  aufzunehmen,  wenn  dazu  geeignete  Deklamationen 
durch  den  Druck  allen  Lehranstalten  zugängig  gemacht  werden. 
Als  eine  solche  heifsen  wir  Wittnebens  „Nordische  Götterplauderei'' 
willkommen,  die  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1899  unter  den 
Eindrücken  der  Jahrhundertwende  entstanden  und  am  27.  Januar 
1900  von  Primanern  und  dem  Schülerchor  des  Clausthaler  Gym- 
nasiums zuerst  aufgeführt  ist.  Die  alten  nordischen  Gölter,  in 
Wodans  Haus  gebeten,  erfreuen  sich  nicht  blofs  an  Met  und 
Macht,  sondern  sie  hören  auch  mit  Begeisterung  ein  Chorlied,  in 
dem  die  Hermannsschlacht  gefeiert  wird.  Sie  erinnern  sich 
gern  an  jene  Zeit,  da  die  freiheitstolze  kleine  Cheruskerschar 
der  Römer  stolze  Adler  niederschlug.  Freilich  empfinden  sie 
es  bitter,  dafs  die  friedliche  Gewalt  des  Christentums  ihre 
Macht  so  gut  gestürzt  hat,  wie  die  Juppiters,  aber  die  Götter- 
mutter Freya  und  selbst  der  alte  Wodan  wird  doch  durch  den 
Klang  der  Osterglocken  und  der  frohen  Weihnacbtslieder  tief 
gerührt;  und  wenn  die  Götter  die  christlichen  Glaubensboten 
hassen,  die  ihnen  einst  unkriegerisch  und  heimlich  das  Herz  der 
Deutschen  stahlen,  so  gewinnt  sie  doch  der  Anblick  des  Skalden 
Ägirs,  des  neuen  Baidur,  Kaiser  Wilhelms  H.,  wenn  er  in  der 
„HohenzoUern''  nach  dem  herrlichen  Norden  steuert,  der  neuen 
Zeit  Sie  sind  stolz  auf  Kaiser  und  Reich,  bewundern  die  Kultur- 
erfolge der  Gegenwart,  und  als  sie  sehen. 

Wie  Emsigkeit,  gepaart  mit  Geisteskraft, 
Den  Menschen  immer  neue  Werte  schafll, 
da    versöhnen   sie   sich    mit  dem  Zeitgeiste,    der  es  ja  auch  mit 
ihnen  nicht  so  gar  schlimm  meine.     Denn 

Die  Kinder  sichern  uns  Gebrüder  Grimm 
Durch  Märchenreiz,  und  in  den  Nibelungen 
Hat  Jordan  uns  zu  ewigem  Ruhm  besungen; 
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Der  Töne  Meister  Wagner  trug  der  Schwung 
Des  Genius  gar  zur  Götterdämmerung.  — 
Mit  dem  Beding,  dafs  so  der  Gott  der  Cliristen 
Uns  weiter  rühmlich  iSCst  das  Leben  fristen, 
Verschreiben  wir  uns  Götter  alizugleich 
Dem  deutschen  Kaiser. und  dem  deutschen  Reich. 
So   giebt    das    anspruchslose  Werkchen  eine  originelle  Ein- 
kleidung für  vaterländische  Begeisterung,  deren  frische,  fliefsende 
Verse  den  jungen  Deklamatoren  gewifs  ebenso  gefallen  werden  wie 
die  Vermummung  in  die  altertümlichen  Gestalten  der  nordischen 
Götter. 

Hannover.  F.  Hornemann. 


r 


DRITTE  ABTlEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 

Vierte  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  der  Leiter 
und  Lehrer  der  im  Gebiete  der  Nahe  und  der  mittleren  Sciar 

gelegenen  höheren  Lehranstalten. 

Die  diesjährige  Versa nmlaog,  za  der  zeho  höhere  Schulen  Vertreter 
geschickt  hatteb,  fand  am  Samstag  den  30.  Jaoi  im  Gasthof  „zur  Post"  in 
Oberstein  statt.  Der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Roch  aas  St.  Wendel,  er- 
öffnete sie  mit  folgender  Ansprache: 

,,Sehr  geehrte  Herren  Kollegen!  Im  Namen  des  Vorstandes  der  freien 
Vereinigung  heilse  ich  Sie  alle,  besonders  aber  diejenigen  Herren  Amts- 
genossen, welche  wir  zum  erstenmal  hier  begrüfsen  dürfen,  herzlich  will- 
kommen. Es  ist  schon  die  Vierte  Versammlung,  die  heute  zusammentritt, 
und  dieser  Umstand  zeugt  daFdr,  dafs  der  Gedanke  ein  glücklicher  ist,  auch 
denjenigen  Lehrerkollegien  im  SUdeu  der  Rheiuprovinz,  denen  wegen  der 
weiten  Entfernung  von  Köln  die  Teilnahme  an  der  gewöhnlich  am  Oster- 
dienstage  tagenden  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  nicht  leicht  ist, 
Gelegenheit  zu  geben,  jährlich  einmal  zusammenzukommen,  um  sich  ein- 
ander näher  zu  treten,  amtsfreundliche  Verbindungen  anzuknüpfen,'  aber 
auch,  um  sich  über  wichtige,  der  Klärung  noch  bedürftige  Gegenstände  au^ 
der  Praxis  des  Unterrichts  wie  überhaupt  aus  dem  vielgestalteten  Schalleben 
aaszusprechen. 

Mehrere  unserer  früheren  Teilnehmer  sind  unserm  Kreise  entrückt. 
Herr  Direktor  Dr.  Nelson  (Saarbrücken),  welcher  noch  der  letzten  Ver- 
sammlung beigewohnt  und  ansern  Bestrebungen  von  Anfang  an  seine  lebhafte 
Teilnahme  zugewandt  hat,  ist,  einem  ihn  ehrenden  Rufe  folgend,  in  das 
Königliche  Proviozial-Scholkollegium  unserer  Provinz  eingetreten;  der  frühere 
Direktor  der  Realschale  zu  Kreuznach  Herr  Dr.  Wehrmann  fand  in  der 
Leitung  der  in  mächtigem  Aufschwünge  begriffenen  Oberrealschale  zo  Bochum 
einen  seinen  besondern  Fähigkeiten  entsprechenden  gröfseren  Wirkungskreis. 
Herr  Direktor  Wehrmann  hat  zur  Begründung  unserer  Vereinigung  in  her- 
vorragender Weise  beigetragen,  unsere  Besprechungen  mit  der  Geistesfrische, 
die  ihm  eigen  ist,  wesentlich  gefördert,  auch  durch  sein  offenes,  liebens- 
würdiges Wesen  bei  allen,  die  ihm  hier  näher  getreten  sind,  den  besten 
Eindruck  hinterlasseu*'. 

Hierauf  nahm  Professor  Bümming  (Idar)  das  Wort: 

„Meine  Herren  I  Unser  Verein  ist  auf  Oldenburger  Boden  gegründet^ 
Qod  ansere  Versammlungen   sind    bis  jetzt   alle  hier  gehalten  worden.    Da 
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darf  ich  wohl  voraassetxeo ,  dafs  Sie  Aoteil  aehmen  ao  dea  Gesehiekea  des 
Landes,  in  dem  Sie  gastliche  Aufoshme  gefaudeo  haben.  Sie  wissen,  dar« 
vor  kurzem  unser  allverehrter  Grofsherzoi^  plötzlich  durch  den  Tod  ab- 
berufen worden  ist.  Wir  betrauern  in  ihm  den  allzeit  treuen  deutschen 
Fürsten,  der  gern  für  Deutschlands  Giöfse  und  Einigkeit  gekämpft  und 
Opfer  gebracht  hat.  «Ich  brauche  nur  an  sein  Verhalten  in  den  Jahren  1866 
und  1870  und  in  der  Flottenfrage  zu  erinnern.  Wir  Oldeoburger  betrauern 
in  ihm  einen  milden,  freundlichen  Landesvater,  der  unablässig  für  das  Wohl 
seiner  Uuterthanen  gearbeitet  und  gesorgt  hat.  Wem  es  einmal  vergoaot 
gewesen  ist,  in  das  treue,  wohlwollende  Auge  dieses  Fürsten  zu  srJiaueo, 
der  hat  ihn  lieb  gewonnen.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  man  den  Charakter 
eines  Menschen  beurteilen  kann  an  dem,  woran  er  seine  Freude  bat  und 
womit  er  sich  in  seinen  Mufsestunden  beschäftigt,  so  zählt  unser  ver- 
storbener Grofsherzog  zu  den  edelsten  Herrschern.  Seine  Freude  war  die 
Kunst,  wofür  er  ein  feines  Verständnis  hatte.  Alljährlich  brachte  er  seiae 
Erholungszeit  in  Italien  zu,  um  sich  an  den  Runstschatzen  dieses  Landes 
zu  ergötzen. 

Meine  Herren!  Sie  werden  begreifen,  dafs  wir  den  Heimgang  eines 
so  edlen  Fürsten  aufrichtig  betrauern,  und  ich  bin  gewifs,  dafs  Sie  auch 
ao  dieser  Stelle  gern  das  Andenken  des  verstorbenen  hohen  Herrn  ehren 
durch  Erheben  von  den  Sitzen.*' 

JNachdeni  dies  geschehen,  wurden  die  geschäftlichen  Angelegenheiten 
besprochen. 

Um  den  Lehrerkollegien  von  Saarlouis  und  Saarbrücken  die  Teilnahme 
zu  erleichtern,  beschlofs  man,  die  nächstjährige,  für  Samstag  den  6.  Juli  in 
Aussicht  genommene  Versammlung  in  Neunkirchen  abzuhalten.  Der  bis- 
herige Vorstand  wurde  wiedergewählt;  doch  trat  an  Stelle  des  aus  unserm 
Bezirke  versetzten  Oberlehrers  Rackow  der  Direktor  der  Realschule  von 
Sobernheim  Hagemann  ein. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  sprach  Direktor 
Dr.  Koch  (St.  Wendel)  über  die  Entwickelung  des  höheren  Schul- 
wesens in  Preufsen  während  des  19.  Jahrhunderts.  „Wenn  mit 
Recht  gesagt  wird,  dafs  der  Anfang  des  zu  Ende  gegangenen  Jahrhunderts 
unser  gesamtes  deutsches  Vaterland  in  einer  recht  ungünstigen  Lage  sehen 
sollte,  so  trifft  dies  in  ganz  besonderm  Mafse  für  die  Bewohner  nasers 
damals  Frankreich  nahe  gelegenen  Gebietes  zu. 

Als  das  preufsische  Heer  im  Herbste  1792  nach  einem  erfolglosen 
Feldzuge  in  der  Champagne  über  Luxemburg  und  Trier  sich  nach  dem  Rhein 
zurückzog,  „keine  Soldaten,  nur  mehr  Sterbeude^^  rückte  der  General  der 
französischen  Moselarmee  Beurnonville  von  Saarlouis  und  Metz  aus  gegen  die 
Mosel  und  Nahe  vor,  während  Custiae  nach  dem  Falle  von  Speier,  Worms, 
Mainz  vom  Rheine  her  dieses  Gebiet  umklammerte:  bald  hatten  die  kampfes- 
und  beutelustigen  republikanischen  Aufgebote  alles  überschwemmt  und  waren 
trotz  der  siegreichen  Kämpfe  der  Preufsen  in  dem  ausgedehnten  Pfälzer 
Waldgebiete  die  Herren  des  Landes  geblieben.  Fünf  Jahre  später  hatte 
Österreich  durch  die  anfangs  geheimgehaltene  Vereinbarung  zu  Gampo  Formio 
das  ganze  diesseitige  Rheinufer  geopfert,  und  in  demselben  Jahre  noch  sollte 
das  ohne  Schwertstreich  preisgegebene  deutsche  Land  eine  republikanische 
Einrichtung  erhalten:  alles  an  die  frühere  Zeit  Erinnernde  wurde  umgestürzt. 
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die  vorhaDdenen  höheren  Schalen  ^in^en  ein ,  om  demnächst  in  Fornieo 
wiederzoerstehenf  welche  die  französischen  Machthaber  vorschrieben^). 

Die  ältesten  höheren  Schalen  im  Gebiete  der  Nahe  aod  der  mittleren 
Saar  6nden  wir  in  Kreuznach:  schon  1507  wird  die  von  dem  Rektor  Pabelias 
Faust  geleitete  Anstalt  als  eine  Schale  mit  weitverbreitetem  Ansehen  ge- 
nannt. In  dem  Zeitalter  der  Reformation  entstand  neben  ihr  eine  Anstalt 
reformierten  Charakters,  and  beide  höhere  Schalen,  die  katholische  anter 
Leitung  von  Karmelitermönchen,  sowie  die  reformierte,  blieben  neben  ein- 
ander in  Wirksamkeit,  bis  die  Franzosen  die  Stiftungsgöter  einzogen  and 
beiden  Anstalten  den  Untergang  bereiteten.  Nach  mehrfachen  vergeblichen 
Versaehen  gründete  die  städtische  Verwaltung  aof  ihre  Rosten  eine  ecole 
secoodaire  normale. 

Eine  Schale  gleichen  Namens  finden  wir  zur  Zeit  der  Franzosenherr- 
Schaft  in  Saarbrücken:  zo  ihr  war  das  schon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
von  dem  Grafen  Philipp  von  Nassau  gegründete  und  mit  reichen,  dem  Stifte 
za  St.  Arnual  aberwiesenen  Mitteln  ausgestattete  Gymnasium  herabgesunken. 
—  Aof  eine  lange  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  kann  ebenfalls  die  Lateiosehule 
zu  Meisenheim  zurück  schauen;  sie  ist  1558  von  dem  Herzog  Wolfgang  von 
Zweibrncken  zugleich  mit  den  Lateinschulen  in  Bergzabern,  Cusel,  Zwei- 
brncken  gegründet  worden  und  hat  sich  sogar  in  der  Franzosen  zeit  erhalten, 
trotzdem  auch  ihr  fast  alle  Einnahmequellen  genommen  waren.  —  Das  in 
der  Bntwickelang  zu  einer  Vollanstalt  begriffene  Progymnasium  zu  Sa^r- 
loais  geht  auf  eine  Gründung  von  Aogustinermönchen  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zurück. 

Während  die  Bewohner  der  hiesigen  Gegend  unter  dem  Drucke  der 
Fremdherrschaft  lebten,  vollzog  sieh  die  Wiedergebart  des  deutschen  Geistes 
und  Sinnes  und  in  Prenfsen  im  besoodern  unter  der  sicheren,  zielbewufsten 
Leitang  des  Preiherrn  von  Stein  der  Umban  der  Staatsverfassui^. 

Die  höheren  Schulen,  bis  dahin  dem  Oberschalkollegium,  einer  ans  Ver- 
waltnngsbeamten  und  Fachmännern  bestehenden  Behörde,  untergeordnet, 
traten  in  den  Amtsbezirk  des  Ministeriums  des  Innern.  Oberste  Proviozial- 
schulbehördeo  wurden  die  Konsistorien  bei  den  Oberpräsidien  der  einzelnen 
Pc»viozen.  Die  gleichen  Verdienste,  welche  Freiherr  von  Stein  um  die 
Nenordnang  dar  staalliehen  Verhältnisse  im  allgemeinen^  erwarb  sich  für 
die  Aasgestaltung  des  höheren  Schulwesens  der  Leiter  der  Abteilung  für 
Roltas  und  Unterricht  Wilhelm  von  Humboldt,  der  Schöpfer  der  Berliner 
Universität,  ein  Mann,  gleich  ausgezeichnet  durch  wissenschaftlichen,  idealen 
Sinn  wie  durch  tiefes  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit. 

Die  gesamte  Sorge  der  Schulabteilung  wandte  sich  den  Gymnasien  zu. 
An  ihnen  stand  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  so  sehr  im  Mittel- 
punkte des  gesamten  Unterrichts,  dafs  die  Bezeichnungen  „Philologe'  und 
„Schnlmann"    gleichbedeutend   waren.     Die  Anschauungen  Friedrich  August 


*)  Benutzt  habe  ich  aufser  brieflichen  Mitteilungen  des  Rektors  und 
Pfarrers  Merck  zu  Meisenheim:  Rethwisch,  Deutschlands  höheres  Schul- 
wesen im  19.  Jahrhundert.  Berlin  1893.  —  Wiese,  Das  höhere  Schul wesen 
in  Preufseu.  Berlin  1864 — 1869.  —  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  der 
Pädagogik  I  646—651,  II  693—747,  V  703—724.  —  Apelt,  Der  deutsehe 
Aufsatz  in  der  Prima  des  Gymnasiums.  Leipzig  1883.  S.  3—36.  —  Ver- 
handlungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  (4. — 17.  Dezember  1890). 
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Wolfs,  des  Begründers  der  klassischem  Altertamswissenschafteo  io  DenUeh- 
laod,  wareo  io  deo  gebildeten  Kreisen  marsgebend;  der  junge  Deotsche 
sollte  sich  nach  der  damals  geltenden  AnfTassang  mit  „der  Koltor,  Sprache, 
Kaost,  Religion,  Denkart  der  Griechen  und  Römer  vertraat  machen  nn4 
Geist  and  lobalt  ihrer  Schriften  geoiefsen'*.  Was  Wnnder,  wenn  Humboldt 
in  seinem  Streben,  „solche  Mooschen  zu  erziehen,  welche  dem  Vaterland« 
das  würden,  was  die  Griechen  ihrem  Vaterlande  gewesen  waren'S  wünschte, 
dafs  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  über  alle 
andern  Lehrracher  des  Gymnasiums  sich  erhebe.  Gleich  Stein  hat  auch  er 
sein  Amt  nur  karEO  Zeit  verwaltet  und  nur  eine  tiefer  einschneidende  Ver- 
fügung veranlafst,  die  Verordnung  vom  Jahre  1810,  welche  den  Kandidaten 
des  höheren  Schulamts,  die  Unterricht  an  einer  ihre  Zöglinge  zu  Universitats- 
Studien  vorbereitenden  Lehranstalt  erteilen  wollen,  eine  für  alle  gleiche 
Prüfung  pro  facultate  docendi  in  den  alten  Sprachen,  der  Mathematik  und 
der  Geschichte  auferlegte. 

Zwei  Jahre  später  fand  die  aus  dem  Jahre  1788  stammende  Ordnung 
der  Reifeprüfung,  deren  Mafsnahmen  nicht  gleichmäfsig  ausgeführt  wurden, 
eine  bestimmtere  Fassong:  we^  in  den  beiden  alten  Sprachen,  in  Mathematilc 
und  Geschichte  bestanden  hat,  erhält  das  Zeugnis  unbedingter  Tncktigkeit, 
wer  in  einem  dieser  Fächer  befriedigt,  dasjenige  der  bedingten  Tüchtigkeit, 
wer  in  keinem  Geoügeodes  leistet,  die  Bescheinigung  seiner  Untöchtigkeit, 
darf  aber  doch  mit  gegebener  Erlaubnis  die  Universität  besuchen. 

Diese  Prüfungsordnung  konnte  ebensowenig  den  höheren  Unterricht  is 
der  rechten  Weise  fördern,  als  die  Verkündigung  des  allgemeinen  Lehrplans 
vom  Jahre  1816,  der  nicht  für  alle  Anstalten  bindende  Kraft  haben,  sondere 
den  Beteiligten  nur  als  Richtschnur  im  allgemeinen  dienen  sollte.  Der 
französische  Unterricht,  1812  noch  im  allgemeinen  verbindlich,  verschwand 
'aus  dem  Lehrplane  der  meisten  prenfsischen  Anstalten  und  zeigt  sich  erat 
1831  wieder  als  verbindliches  Fach.  Das  Tarnen,  einstweilen  noch  frei- 
williger Obong  empfohlen,  wurde  schon  nach  wenigen  Jahren  durch  Bin- 
Wirkung  des  österreichischen  Staatsmannes  Metternich  strenge  verboten,  und 
es  blieben  nnr  Freiübungen,  ausgeführt  ohne  jedes  Turngerät,  gestattet.  — 
Das  Übergewicht  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  demgeaigen  nller 
andern  Lehrfächer  gegenüber  erhellt  ans  dem  Umstände,  dafs  das  Ministerium 
Veranlassung  nahm,  eine  von  dem  Gymnasialdirektor  Meineke  zu  Danzig  für 
seine  Anstalt  getroffene  Einrichtung  anch  für  andere  Anstalten  anzuordnen. 
Jeder  Abiturient  mufste  hiernach  in  der  Klasse  oder  zu  Hause  gelesen  haben: 
die  ganze  Ilias  und  Odyssee,  mehrere  Stücke  des  Äschylus,  Sophokles  und 
finripides,  vier  Bücher  Herodot,  zwei  Bücher  Thucydides,  die  Aoabasis, 
mehrere  Lebensbeschreibungen  Plutarchs,  Demosthenes'  Kranzrede,  Platoa 
Phädon;  Vergil  ganz  aufser  den  Georgien,  Uoraz  ganz,  Ovids  Metamorphosee 
ganz,  mehreres  ans  deo  Elegikero,  Cäsar  bell.  Gall.  und  bell,  civ.,  fünf  bis 
sechs  Bücher  Livius,  Sallust  ganz,  Tacitos'  Annalen,  Ciceros  Reden  z.  T., 
von  seinen  philosophischen  Schriften  de  amicitia,  de  senectute,  de  officlts, 
de  divinatione,  de  natura  deorum,  die  Tusculanen   (Rethwisch  a.  a.  0.  S.  32). 

Ein  Jahr  nach  dem  Erlafs  dieser  Ordnung,  1817,  erachtete  König 
Friedrich  Wilhelm  UI.  es  „der  Würde  und  Wichtigkeit  der  geistlichen,  der 
Erziehungs-  und  Scholsachen  entsprechend''  für  angebracht,  ein  eigenes 
Ministerium   der   geistlichen,    Unterrichts-   und  Medizinalangelegenheiten  zu 
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bilden;  aaeh  verordnet«  er  in  der  Absieht,  der  Verwaltung  de«  hSberea 
Sebalwesens  bei  den  ProyinualbebSrden  eine  grörsere  Selbständigkeit  tn 
geben,  dafs  dessen  Angelegenheiten  nieht  mehr  von  den  Konsistorien  als 
solehen,  sondern  von  den  mit  ihnen  in  Verbiodang  stehenden  Provinsial- 
SchnlkoUegien  geleitet  würden,  dafs  eodlieh  dem  neoen  Ministerinm  wie 
den  Provinzial-SehvlkoUegien  ans  dem  praktischen  Scbaldienste  hervor- 
gegangene MSnner  als  technische  Räte  beigegeben  würden.  Von  dem  Ge- 
schäftsbezirke der  Konsistorien  vollständig  getrennt  erscheinen  dagegen  die 
Proviosial-Seholkollegien  erst  am  Ende  der  vierziger  Jahre. 

Dem  Mangel  an  Bestimmtheit|  welcher  der  Ordnung  der  Reifeprüfang 
vom  Jahre  1812  anhaftete  and  noch  immer  so  manchen  Ungeeigneten  nn  den 
hSheren  Studien  gelangen  liefs,  machte  die  neoe  Ordnung  von  1834  ein  Ende: 
in  ihr  finden  wir  die  bewährten  Gmodsätse,  welche  zum  Teil  noch  uneere 
jetxige  Ordnung  der  Reifepräfungen  zeigt  Wir  sehen  den  gleichen  Mafs- 
stab  für  das  Schlufsergebnis,  das  sich  zusammensetzt  nus  Klassen-  und 
PrSfnngsle istungen,  die  gleiche  Bestimmtheit  der  Entscheidung,  ob  reif,  ob 
unreif,  die  gleiche  Forderung,  dnfs  nur  da^enige  Wissen  der  Schüler  ent> 
scheidend  sei,  welches  ihr  geistiger  Besitz  geworden.  Verlangt  wird  die 
Anfertigung  eines  Inteinischen  Pröfnogsanfsatzes,  die  Ober  tragung  einer  nicht 
gelesenen  Stelle  ans  einem  griechischen  Schriftsteller  ins  Deutsche.  An 
erster  Stelle  nennt  die  neoe  Ordnung  den  deutschen  Prüfongsaufsats;  er  soll 
„die  Gesamtbildung  des  Prüflings,  vorzüglich  die  Bildong  des  Verstandes 
und  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilistischen  Reife  bekunden". 
Um  „der  freien  Entwickelnng  der  Anlagen  nicht  hinderlich  zu  sein'S  ge- 
stattet sie,  nicht  genügende  Gesamtleistungen  in  einem  Prnfuogsfache  durch 
Leistungen  in  den  beiden  alten  Sprachen  oder  in  der  Mathematik,  welche 
sich  wesentlich  über  die  Anforderungen  erheben,  nnszugleichen ;  voraus- 
gesetzt aber  wird,  dafs  die  Leistungen  im  Deutschen  und  im  Lnteinischen 
ganz  genügen. 

Um  den  recht  grofsen  Anforderuagen  in  den  alten  Sprachen  zu  be- 
gegnen, hatten  die  schlesischen  Stünde  an  das  Ministerium  eine  Eingabe 
gerichtet,  es  mochte  bestimmen,  dafs  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
mit  gleicher  Gründlichkeit  wie  die  alten  Sprachen  betrieben,  den  neueren 
Sprachen  mehr  Gewicht  beigelegt,  überhaupt  der  Unterricht  mehr  für  die- 
jenigen Schüler,  welche  sich  nicht  höhern  Studien  zu  widmen  beabsichtigten, 
eingerichtet  werde. 

Zwar  erfreuten  sich  diese  Bemühungen  für  den  Augenblick  noch  keines 
Erfolges,  doch  konnten  von  jetzt  ab  die  einmal  gegen  die  ausschliefsliche 
humanistische  Bilduog  gerichteten  Bestrebungen  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen, 
zvmal  eine  viel  gelesene  und  viel  besprochene  Schrift  des  Medizinalrats 
Dr.  Lorinser  zu  Breslau  „Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen"  die 
Anfmerksatnkeit  der  oberen  Schulbehörden  zu  erregen  vermochte.  Lorinser, 
welcher  den  Nachweis  zu  fuhren  suchte,  dafs  unsere  an  den  Gymnasien 
studierenden  Junglinge  durch  die  Ausdehnung  der  Unterrichtszeit  und  durch 
zu  reichlich  bemessene  häusliche  Arbeit  überbürdet,  durch  den  Mangel  an 
Turnübungen  körperlich  vernachlässigt,  durch  eine  einseitige  Bildong  der 
Kräfte  des  VersUndes  geistig  verkümmert  seien,  hat  bewirkt,  dafs  in  den 
1837  verkündeten,  Tür  nlle  Schulen  verbindlichen  Lehrplänen  die  Studien- 
zeit an  den  Gymnasien  allgemein  von  zehn  auf  neun  Jahre  herabgesetzt,  die 
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Zahl  der  wöcheotlichen  Lehrstaoden  einscblierslich  des  wahlfreieo  Hebriüfcheo 
auf  32  vermindert,  dafs  geregelte  körperliche  Oboogeo  aach  mit  Torogerateo 
freiwilligea  Teiloehmern  gestattet,  dafs  endlieh,  und  dies  waodte  sich  ub- 
mittelbar  gegen  Bestrebungen,  wie  wir  sie  friiiier  in  Danzig  kennen  gelernt 
haben,  eine  Nötigung  der  Schöler  zur  Privatlektüre  allgemein  untersagt 
werde. 

Die  Erkenntnis,  dafs  dem  von  Frankreich  ans  in  Deutschland  Eingang 
findenden  Streben  nach  politischer  Umwälzung  dadurch  in  der  rechten  Weise 
begegnet  werde,  dafs  man  anch  denjenigen  gebildeten  und  wohlhabenden 
Berufsklassen,  welche  nicht  anf  den  Gymnasien  ihre  Vorbildung  erhielten, 
eine  den  ZeitverhMltnissen  entsprechende  Schulbildung  gebe,  ferner  die 
weitere  Kreise  durchdringende  Oberzeugung  von  der  grofsen  Wichtigkeit  der 
gesamten  Naturwissenschaften,  endlich  der  mächtige  Aufschwung,  den  unser 
Vaterland  in  Industrie  und  Verkehr,  in  Handel  und  Wandel  nahm,  liefsen 
immer  mehr  es  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  erkennen,  dafs  den  lebenden 
Sprachen,  der  Landes-  und  Völkerkunde,  der  Mathematik  und  den  Natur^ 
Wissenschaften,  dafs  einem  planmäfsig  erteilten  Zeichenunterrichte  eine  un- 
gleich stärkere  Berücksichtigung  zu  teil  werde,  als  sie  auf  den  Gymnasien 
bei  der  Bedeutung,  welche  hier  das  Studium  der  alten  Sprachen  beanspruchte, 
haben  konnten,  dafs  den  Schulen  realen  Charakters  noch  grSfsere  Sorgfalt 
zugewandt  werde. 

Die  „Stammutter"  unserer  Realschulen  ist  die  von  einem  Rheinländer, 
dem  namhaften  Schulmanne  Johann  Julius  Hecker,  zu  Berlin  mit  Unterstützung 
Friedrichs  des  Grofsen  gegründete  „Ökonomisch-mathematische  ReaUchule*'. 
Auch  erkennen  wir  in  ihr  eine  Art  von  Einheitsschule;  denn  sie  amfafste 
ein  Pädagogium  zur  Vorbildung  für  die  Universitätsstudien,  eine  Kunstschule 
für  den  künftigen  Kaufmann  und  Landwirt,  auch  für  den  bildenden  Künstler, 
und  endlich  eine  Handwerkerschule  d.  i.  Volksschule  in  unserm  Sinne:  jeder 
Schüler  schlofs  sich  dem  Unterrichte  einer  oder  mehrerer  Klassen  an,  in 
welche  der  Wille  der  Eltern  oder  eigene  Neigung  ihn  führte.  Diese  weit- 
gehende Wahlfreiheit  trug  aber  auch'  den  Keim  des  Verfalls  in  sich.  Die 
Realschule  löste  sich  in  mehrere  Anstalten  verschiedenen  Charakters  auf. 

Zum  gröfsten  Teil  Realschulen  waren  ferner  die  in  der  Franzosenzeit 
entstehenden  ^coles  secondaires  normales;  von  ihnen  bereiteten  zwar  einige 
für  den  Eintritt  in  die  staatlichen  Lyceen  vor,  die  meisten  aber  vermittelten 
ihren  Schülern  neuzeitliche  Bilduogsstoffe,  wie  sie  in  Frankreich  seit  der 
grofsen  Revolution  eifrig  gelehrt  worden. 

Nach  den  Befreiungskriegen  hebt  bei  uns  ein  lebhaft  geführter  Streit 
zwischen  den  Vertretern  der  Realschalen  und  den  Verfechtern  der  Bildnngs- 
stoBe  des  humanistischen  Gymoasinms  an,  aber  .auch  unter  den  Männern 
der  realistischen  Bildung  selbst  gart  und  wallt  es  mächtig,  und  es  deuten 
die  verschiedenen  Namen :  Realschule,  höhere  Bürgerschule,  Hauptschale,  hohe 
Volksschule,  Realgymnasium,  Gewerbeschule,  Handelsschule  an,  dafs  man 
verschiedene  Ziele  im  Auge  hatte. 

Den  Gedanken,  der  humanistischen  wie  der  realen  Seite  der  Jngend- 
bildnng  gleiche  Berechtigung  zu  geben,  förderte  in  den  zwanziger  Jahren 
der  Direktor  des  Kgl.  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  zu  Berlin,  der  f^eiter 
jener  Anstalt,  welche  60  Jahre  früher  sich  aus  der  Schöpfung  Heckers  ent- 
wickelt hatte.    Seiner  Anregung  wie  seiner  praktischen  Erprobaog  folgend, 
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erSffoete  der  Berliner  Magistrat  das  erste  Realgymnasium  in  nnserm  Sinne 
auf  Grundlage  neuzeitlicher  Bildnngsgegenstände,  zu  denen  der  Betrieb  des 
Lateinischen  in  mäfsigem  Umfange  und  des  wahlfreien  Griechischen  hinzu- 
kam. Beide  Anstalten  überlebte  die  dritte  Berliner  Schöpfung,  die  Friedrich- 
Werdersche  Gewerbeschule,  welche  bei  völligem  Ansschlufs  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  ihre  Zöglinge  zum  Eintritt  in  alle  Berofsarten  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  den  Besuch  der  Universität  zur  Vornussetzung 
hatten,  vorbereitete,  und  bei  so  hervorragend  tüchtigen  Lehrern,  wie  dem 
Chemiker  WShler,  dem  Mathematiker  Steiner,  dem  Germanisten  Phil  Wacker- 
oagel  in  weiten  Kreisen  Ruf  genofs. 

Diesen  Bestrebungen  gegenüber  verhielt  sich  die  Staatsregierung  zu- 
nächst beobachtend,  bis  sie  nach  Absehlufs  des  Zollvereins,  der  die  meisten 
deutschen  Staaten  zu  einem  Wirtschaftsgebiete  vereinigte,  den  zahlreichen 
aus  Bnrgerkreisen  laut  gewordenen  Wünschen  willfahrte  und  durch  Fest- 
stellung der  Ordnung  für  die  Entlassnngsprnfnngen  an  den  höheren  Bürger- 
nnd  Realschulen  zum  ersten  Mal  diesen  Anstalten  ein  bestimmtes  Ziel  vor- 
setzte, auch  ihnen  die  Berechtigung  gab,  ihren  Zöglingen  das  wissenschaft- 
liche Befähiguogszeognis  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienste  und  die 
Berechtigung  zum  Eintritt  in  das  Post-,  Forst-  und  Baufach  sowie  in  den 
Snbnlterndienst  bei  den  Provinzialbehörden  zu  erteilen;  doch  mufsten  diese 
Schüler  lateinischen  Unterricht  genielsen  und  hierüber  Kenntnisse  in  der 
Entlassungsprüfung  darthun. 

Die  rege  geistige  Bewegung  in  den  vierziger  Jahren,  deren  Ziel  die 
Wiedervereinigung  der  deutschen  Stämme  zu  einem  Reiche  und  die  thätige 
Mitarbeit  am  staatlichen  Leben  war,  lenkte  den  Sinn  der  Behörden  dahin, 
den  höheren  Schulen  eine  zeitgemäfse  Verfassung  zu  geben,  und  in  den  Be- 
ratungen zwischen  den  Vertretern  der  Regierung  und  den  praktischen 
Schulmännern '  erschien  als  leitender  Gedanke,  das  von  den  Vätern  ererbte 
kostbare  Gut  der  GeistesbUdung  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  zu  stellen 
und  zur  Hebung  unserer  nationalen  Wohlfahrt  zu  verwenden.  Dem  ent- 
sprechend erhält  in  den  Vorschlägen  des  Ministers  v.  Ladenberg  das  Deutsche 
erhebliehe  Stärkung,  indem  von  den  Abiturienten  nicht  nur  die  Anfertigung 
eines  deutschen  Aufsatzes,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  geschichtlichen 
Entwickelung  der  deutschen  Sprache  sowie  eine  auf  eigene  Lesung  sich  auf- 
bauende Bekanntschaft  der  beiden  Blütezeiträume  unserer  NatiooallitterMor 
gefordert  wurde.  Der  lateinische  Aufsatz  sollte  nicht  mehr  pflichtmäfsige 
Schalleistung  sein  und  dort,  wo  er  noch  üblich  sei,  blofse  Wiedergabe  von 
Gelesenem  bilden.  Für  das  Gymnasium  und  Realgymnasium  war  ein.  ge- 
meinsamer Unterbau  von  drei  Klassen  vorgesehen,  beiden  Anstalten  Sollte 
das  Recht  der  Reifeerklärung  für  alle  höheren  Studien  an  Universitäten  und 
an  technischen  Hochschulen  verliehen  werden,  doch  mit  der  Einschränkung, 
dafs  den  Realgymnasialabiturienten  der  Zutritt  zu  denjenigen  Berufsarten 
verschlossen  bleibe,  zu  denen  Kenntnis  der  alten  Sprachen  erforderlich  sei. 
Aber  über  die  Entwürfe  kam  man  nicht  hinaus;  die  in  Aussicht  genommenen 
Mafsnahmen  hatten  das  Schicksal  der  Reichsverfassung :  beide  gelangten  nicht 
zur  Durchrührnng. 

Bedeutungsvoll  für  unser  höheres  Schulwesen  wurde  der  Eintritt  des 
früheren  Professors  am  Joacbimslhalschen  Gymnasium  zu  Berlin  Ludwig  Adolf 
Wiese  in  die  Unterrichtsabteilung  des  damals  von  Raumer  geleiteten  Kultus- 
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miDialeriniis;  sollte  er  doch  daok  dem  aasgedehoteo  Wissen,  aber  das  er 
(^ebot,  dem  sicherea,  praktischen  Blick,  der  ihm  eigen  war,  der  langen  Zeit 
von  25  Jahren,  während  deren  er  in  seiner  einflnfsreichea  Stellang  verblieb, 
den  gröfsten  Binflafs  aof  die  gedeihliche  Weiterentwickelnng  unseres  höheren 
Schulwesens  aassuäben  berofen  sein.  Die  Ordnungen  von  1834  nnd  1897 
warden  einer  genauen  Durchsicht  unterworfen.  Das  Lateinische  behielt  dea 
Besitzstand  ohne  Schmilerong;  denn  es  gslt  als  ganz  besonders  geeignet,  die 
grammatisch-logische  Bildung  der  Schüler  zu  vollziehen,  und  es  erschien  als 
ein  „Arbeitsfeld,  auf  welchem  diese  es  zu  selbständigem  K5nnen^  bringea 
müfsten.  Die  mondliche  Prüfung  in  der  Physik,  der  Naturbeschreibang,  der 
philosophischen  Propädeutik  fällt  aus,  die  Obertragnng  einer  Stelle  aoa 
einem  griechischen  Schriftsteller  ins  Deutsche  weicht  der  Obersetzang  einer 
deutschen  Vorlage  in  diese  Sprache.  Der  religiösen  Brziehnng  wird  melir 
Nachdruck  verliehen,  Schulgottesdienste  und  Andachten  werdea  nea  eia- 
geführt,  schon  bestehende  erweitert. 

Aber  noch  volle  zehn  Jahre  mufste  die  Regelung  der  Realsehulfrtge 
auf  sich  warten  lassen;  erst  die  Unterrichtsordoung  vom  Jahre  1859,  ein 
Werk  Wieses,  schaffte  hierin  Klarheit  Sie  setzte  neben  das  aeaAklaaati^ 
Gymnasium  1)  die  neonklassige  lateinlebrende  Realschule  L  Ordnung  mit  der 
Berechtigung,  ihre  Zöglinge  zu  allen  Berufsarten  mit  Ausnahme  derjenigee 
zu  entlassen,  welche  Universitätsstadien  zur  Voraussetzung  haben,  und  2)  die 
sechsklassige  Realschule  II.  Ordnung,  der  u.  a.  die  Zuerkeanung  des  wissen- 
schafilichen  Befähigungszeugnisses  zum  einjährig  -  freiwilligen  Dienste  be- 
willigt wurde.  Den  Leitern  der  Realschulen  IL  Ordnung  war  für  die  EIb- 
richtung  des  Lehrplans  gröfserer  Spielraum  gewährt,  während  denjenigeo 
I.  Ordnung  ein  festbegrenzter,  für  alle  Anstalten  verbindlicher  Lehrplan  vor- 
geschrieben wurde. 

Das  Ziel  der  heifsen  Wünsche  unserer  Väter  ist  erreicht,  die  Sehe- 
sneht  der  Besten  des  Volkes  erfüllt:  anter  dem  Donner  der  Geschütze  bat 
König  Wilhelm,  der  sieggekrönte  Held,  in  dem  stolzen  Königspalaste  za 
Versailles  feierlich  die  Gründung  des  neuen  Kaiserreichs  vollzogen.  Grofs 
war  die  Arbeit  gewesen ;  der  Bau  war  zusammengefügt  mit  dem  Blute  unterer 
Brüder  von  Nord  nnd  Süd;  gröfsere  Aufgaben  harrten  daheim,  das  helfe 
Erstrittene  daaernd  zu  schirmen  und  zu  festigen.  Bin  grofser  Teil  der  Mit- 
arbeit fiel  der  deutschen  höheren  Schule  zu;  mufste  sie  doch  ihre  Zöglinge, 
die  dereinst  leitende  Stellungen  zu  übernehmen  berufen  sind,  befähigen  nnd 
begeistern,  Männer  geworden,  das  Wissen  und  die  erworbene  Fähigkeit  des 
Urteils  zur  Kräftignag  der  gewonoenen  nationalen  Einheit  zn  verwenden. 

Schon  ein  Jahr  nach  der  Obernahme  des  Ministeriums  berief  der 
Koitusminister  Falk  Männer  der  Schule  und  anderer  Zweige  dea  praktisehen 
Lebens  zu  einer  Konferenz  und  legte  ihnen  unter  aoderm  die  Frage  aar 
Erwägung  und  Beantwortung  vor,  ob  es  nicht  im  Interesse  gröfserer  Einheit 
ratsam  sei,  statt  getrennter  gymnasialer  und  realer  Schulen  beide  Riehtangen 
in  denselben  Anstalten  zn  vereinigen,  ferner,  auf  welche  Weise  die  Pflege 
des  deutschen  Nationalbewufstseins  noch  mehr,  als  es  bisher  geschehen  sei, 
gefordert  werden  könne. 

Ein  lebhafter  Gedankenaustausch  fand  statt,  indes  erfolgte  zaaächst 
noch  keine  Abänderung  des  Bestehenden,  und  erst  die  nenn  Jahre  später, 
im  Jahr  1882,  bekannt  gegebenen  „Lehrpläne  für  die  höhern  Schulen*'  —  d.  i. 
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GymoMien,  Realscholeo  I.  Ordonng  (RealgyrnDasien),  lateinlose  Realschulea 
Mit  Beaojäbriger  Lebrdaoer  (OberrealscbDlen),  lateinlose  höhere  Bürgerschulen 
—  seigten  dem  Unterrichte  neue  Bahnen  and  gaben  der  veränderten  Zeit- 
richtiing  entsprechenden  Ansdruek.  Gymnasiom  und  Realgymnasiam  haben 
nnnmebr  in  den  drei  nnteren  Klassen  im  wesentlichen  denselben  Unterricht 
und  das  gleiche  Klassenziel ;  der  französische  Unterricht  wird  in  den  Klassen 
V  nnd  IV  von  im  ganzen  Tanf  Stunden  oaf  neon  vermehrt,  damit  am  Schlüsse 
der  Quarta  die  Formenlehre  der  Hauptsache  nach  angeeignet  sei  und  der 
SchSler  nicht  in  der  folgenden  Klasse  dadurch  besondere  Schwierigkeiten 
finde,  dafs  er  griechische  und  französische  Formen  zusammen  lernen  müsse. 
Das  Griechische,  dessen  Beginn  von  IV  naeh  Ulli  verlegt  ist,  erhalt  eine 
so  verstärkte  Stundenzahl,  dafs  es,  alle  Klassen  zusammengerechnet,  nur 
zwei  Stunden  verliert;  als  Schlufsleistung  in  ihm  hat  der  Schaler  eine 
Obertragnag  aus  einem  Schriftsteller  in  die  Muttersprache  zu  Hefern,  nach- 
dem er  seine  grammatischen  Kenntnisse  durch  eine  am  Schlüsse  der  Ober- 
eekunda  anzufertigende  Obersetzung  in  das  Griechische  dargethan  hat.  War 
es  nach  den  Lehrplänen  von  1869  gestattet,  dafs  die  Realschulen  II.  Ord- 
nung auf  den  lateinischen  Unterricht  verzichteten,  so  wird  dieser  jetzt  ganz 
von  ihnen  aasgeschlossen;  die  Bezeichnung  j^Realschule  11.  Ordnung"  geht  in 
die  der  „höheren  Bürgerschule'*  über. 

Doch  auch  diese  Änderungen  vermochten  das  Verlangen  nach  weiteren 
Schulreformen  nicht  zu  bannen:  kaum  sechs  Jahre  später  sind  nach  der  An- 
gabe von  Rethwisch  (a.  a.  0.  S.  1 12)  nicht  weniger  als  344  Verbesserungs- 
vorschläge bekannt  geworden.  Mochten  diese  unter  einander  auch  noch  so 
verschieden  sein,  so  stimmten  sie  doch  in  dem  Wunsche  nberein,  dafs  die 
Schule  der  körperlichen  Erziehung  mehr  Sorgfalt  widme  und  die  neazeit- 
licheu  Biidungsstoffe  stärker  berücksichtige,  dafs  ein  gemeinsamer  Unterbau 
für  alle  drei  Arten  höherer  Schulen  möglichst  hoch  hinaufreiche,  dafs  alle 
gleichklassigen  Schulen  eine  tbnnlichst  gleiche  Berechtigung  erhielten.  Die 
Gleichberechtigung  zwischen  Gymnasium  und  Realgymnasium  herbeizufuhren, 
ist  Ziel  des  Realschulmännervereins,  während  der  deutsche  Binbeitsschul- 
verein  auf  Grundlage  des  humanistischen  Gymnasiums,  doch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften  eine  alle 
drei  Schularten  in  sich  vereinigende  Schule  aufzubauen  suchte.  Den  ersten 
praktischen  Versuch  machte  Direktor  Klee  zu  Altena:  auf  einen  dreiklassigen 
realistischen  Unterbau  ohne  Latein  setzte  er  ein  Realgymnasiam  und  eine 
Realschule. 

Der  Gedanke,  das  ganze  höhere  Schulwesen  nach  den  Anforderongen 
umzugestalten,  welche  die  veränderten  Verhältnisse  der  neuesten  Zeit  an 
die  Bildungsanstalten  unserer  Jugend  stellen,  nicht  weniger  aber  Herz  und 
Charakter  derjenigen  zu  stählen  und  zu  festigen,  welche  dereinst  berufen 
sein  werden,  den  leitenden  Kreisen  im  Staate  anzugehören,  ging  von  Seiner 
Majestät  unserm  Kaiser  und  Könige  Wilhelm  II.  aus.  Die  bedeutsamen 
Kundgebungen  und  Anregungen  in  den  Allerhöchsten  Erlassen  vom  13.  Fe- 
bruar und  vom  13.  Oktober  1890,  besonders  aber  die  fruchtbaren,  ziel- 
weisenden  Gedanken  in  der  Eröffnungsrede  zur  Scholkonferenz  vom  De- 
zember 1890  über  Ziel  und  Zweck  der  Erziehung  als  einer  „auf  gleich- 
mäfsigem  Zusammenwirkeu  der  körperlicheo,  wissenscbaftlicbeo,  religiös- 
sittlichen  Schulung    und    Zucht    beruhenden  Bildung    des  Charakters'S    über 
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die  NeuordoaBg  des  höhereo  Uoterrichts  auf  der  Groodlaf^e  des  Dentachea, 
üben  die  Aofgabeo  des  deutscheo  Uaterrichts  „als  des  MittelpuakU  in  gaaiea 
Lehrgebäude",  des  deutscheo  Aufsatzes  als  des  ,,mafsgebeDdeB  Profsteios'^ 
für  die  erlaogte  Gesamtbilduog,  diejeoige  des  Geschichtsunterrichts  als  des 
,, Vermittlers  für  das  Verstäodois  der  Gegenwart  nod  für  die  Erfassung  der 
Stellung  unseres  Vaterlandes  in  ihr",  endlich  die  herrlichen  Worte  der 
Kabinettsordre,  mit  denen  die  Beratungen  geschlossen  wurden:  „Ich  ver- 
kenne nicht,  dafs  bei  Durchführung  der  neuen  Reformpläne  erhebliche  Mehr- 
fordernngen  an  die  Leistungen  der  gesamten  Lehrerschaft  gestellt  werden. 
Ich  vertraue  aber  ebenso  ihrem  Pflichtgefühle  wie  ihrem  Patriotiamaa,  dafs 
sie  sich  den  neuen  Aufgaben  mit  Treue  und  Hingebung  widmen  werde*'  — 
alle  diese  Kundgebungen  unseres  kaiserlichen  Herrn  werden  auch  in  apätereo 
Zeiten  als  Zeichen  einer  besonderen  Teilnahme  für  so  wichtige  Eiorichtungeu 
im  Staate,  wie  die  höheren  Schulen  sind,  und  einer  vertieften  Erkenntnis  der 
Aufgaben  unserer  Zeit  betrachtet  und  verstanden  werden. 

Den  Beratungen  dieser  Konferenz  und  des  Sieben eransschusses  folgte 
ein  Jahr  später  die  Veröffentlichung  der  „neuen  Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben*'.  In  ihnen  leben  wir  und  bewegen  wir  uns  von  Tag  zu  Tag; 
daher  sei  es  mir  erlassen,  Einzelheiten  zu  erwähnen,  und  ich  darf  mich  be- 
gnügen, auf  Zweifaches,  als  das  Wichtigste,  hinzuweisen: 

1.  Die  Bildung  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüler,  welche  nach  Voll- 
endung' des  Lehrgangs  der  Klasse  Untersekunda  praktischen  Berufen  sich 
zuwenden,  hat  nunmehr  einen  innoren  Abschlnfs  erreicht. 

2.  Das  Deutsche  ist  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  ge- 
worden, d.  h.  der  deutsche  Unterricht  hat  unter  den  übrigen  Lehrfächern 
die  Führerrolle  übernommen,  ist  gleichsam  „der  Hauptstrom,  in  den  alle  anderen 
einmünden'*;  alle  andern  Unterrichtsfächer  sollen  aber  auch  das  Ihrige  dazu 
beitragen,  dem  Schüler  das  Verständnis  der  deutschen  Heimat,  Eigenart,  Sitte, 
Geschichte  sowie  des  deutschen  Volkstoms  liebevoll  zu  erschliefsen. 

Die  Freiheit,  welche  die  neue  Ordnung  für  die  Ausgestaltung  der 
besonderen  Lehrpläne  den  einzelnen  Anstalten  verstattet,  gab  Anlafs  zur 
Gründung  von  sogenannten  Reformanstalten.  Allen  städtischen  Verwaltungen 
ging  der  Magistrat  von  Frankfurt  a.  M.  voran,  der  dem  städtischen  Gym- 
nasium und  dem  Realgymnasium  einen  völlig  einheitlichen,  lateinlosen 
Unterbau  gab  und  den  Beginn  des  Griechischen  am  stadtischen  Gymnasium, 
des  Englischen  am  städtischen  Realgymnasium  bis  zur  Klasse  Untersekunda 
hinaufschob. 

Die  Hoffnung,  es  werde  nach  Erlafs  der  neuen  Ordnung  eine  längere 
Zeit  ruhiger  Forteatwickelung  folgen,  hat  sich  nicht  verwirklicht;  lauter 
denn  je  erklang  der  Ruf:  hie  humanistische,  hie  neuzeitliche  Bildung,  ent- 
schiedener wurden  die  Forderungen  nach  einer  weiteren  Entwickelnng  der 
durch  die  neuen  Lehrpläne  von  1892  geschaffenen  Grundlage  sowie  nach 
vollem  Ausgleich  der  Berechtigungen  der  realistischen  Anstalten  mit  den 
humanistischen.  So  standen  wir,  als  vor  einigen  Monaten  feierliches  Ge- 
läute den  Schlofs  des  alten  und  den  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  ver- 
kündeten, wiederum  in  der  Erwartung  wichtiger  Entscheidungen,  und  diese 
werden,  so  hat  es  den  Anschein,  auf  Grund  der  Verleihung  gleicher  Be- 
rechtigungen Pur  die  drei  höheren  Schularten:  Gymnasium,  Realgymnasinn, 
Oberrealschule  getroffen  werden. 
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Wie  aber  auch  in  eipzelDea  die  xu  erwarteodeD  Neuemogea  sich  ge- 
stalten mögen,  eine  ist  nna  gewifs,  dafs  der  höhere  Lehrerstaad  auch  den 
Denen  Aufgaben,  welche  wiederum  seiner  harren,  mit  gleichem  Ernste, 
gleicher  Berofstrene,  gleicher  Aufopfernagsfreadigkeit  sich  unterziehen  wird, 
wie  er  es  bei  jeder  Umgestaltung  im  Laufe  des  jüngst  zu  Ende  gegangenen 
Jahrhunderts  gethan  hat,  und  dafs  er  auch  im  neuen  Jahrhundert  an  Vater- 
landsliebe, an  Bethätigung  des  Gemeinsianes,  an  Lust  uad  Liebe  zur  Weiter- 
bildung, an  idealem  Streben  sich  von  keinem  andern  Stande  wird  über- 
treffen lassen." 

Den  Worten  des  Redners  zollte  die  Versammlung  lebhaften  Beifall. 

Sodann  sprach  Professor  Dr.  0.  Kohl  (Kreuznach)  „über  die  Stellung 
des  Griechischen  und  fingUschea  im  Gymnasium**.  Seinem  Vortrage  legte 
er  folgende  Leitsätze  zu  Grunde: 

1.  Entsprechend  der  modernen  englischen  Litteratur,  der  Ausbreitung 
der  englischen  Sprache,  dem  allgemeinen  internationalen  Verkehr  und 
den  überseeischen  Beziehungen  Deutschlands  verdient  das  Englische 
am  Gymnasium  die  Aufnahme  in  den  verbindlichen  Unterricht  und 
einen  früheren  Anfang  als  bisher. 

2.  Eine  Umgestaltung  des  Unterbaues  des  Gymnasiums  zu  Gunsten  einer 
neueren  Sprache  ist  nicht  zu  empfehlen.  Denn  wenn  auch  das  La- 
teinische nicht  mehr  die  Weltsprache  der  Gebildeten  oder  Gelehrten 
ist,  so  ist  doch  keine  andere  Sprache  mehr  als  diese  geeignet  für  die 
logische  Schulung  der  Knaben  und  für  die  Vorbereitung  auf  alle 
anderen  fremden  Sprachen. 

3.  Wird  das  Englische  erst  im  Oberbau  des  Gymnasiums  verstärkt,  so 
habea  die  zahlreichen  Schüler,  welche  das  Gymnasium  nach  Beendigung 
der  Un  und  OII  verlassen,  keioen  oder  nur  einen  geringen  Vorteil. 
Es  empfiehlt  sich  daher  die  Einfügung  des  Englischen  in  den  Mittel- 
bau und  zwar  zunächst  in  die  OIIL 

4.  Zum  Zweck  dieser  Einfügung  giebt  in  Olli  das  Griechische  zwei  und 
das  Lateinische  eine  Stunde,  in  Uli  das  Griechische  zwei  Stauden  ab. 

5.  Im  Oberbau  011—01  treten  an  Stelle  der  wahlfreien  zwei  englischen 
Stunden  und  der  freiwilligen  siebenten  lateinischen  Stunde  zwei  ver- 
bindliehe englische  Stunden. 

6.  Die  Hauptziele  des  griechischen  Unterrichts  können  trotz  des  Aus- 
falles von  vier  Stunden  erreicht  werden,  indem  in  der  Grammatik 
Boch  eine  grSfsere  Beschränkung  auf  das  RegrlmäTsige  eintritt  und  in 
der  Lektüre  auf  Teile  der  Aoabasis  und  Hellenika,  bzw.  auf  Reden 
des  Lysias  oder  eine  Biographie  des  Plutarch  verzichtet  wird. 

7.  Primaner  können  vom  englischen  Unterrichte  befreit  werden,  um  am 
hebräischen  Unterrichte  teilzunehmen;  der  hebräische  Unterricht  in 
OII  fällt  weg. 

8.  Nach  einer  Erfahrung  von  fünf  Jahren  ist  eine  neue  Entscheidung 
wünschenswert,  ob  das  Eoglische  in  Ulli  aa  Stelle  des  Griechischen 
treten  soll,  bzw.  in  der  Weise,  dafs  es  mit  vier  Stunden  beginnt  und 
dann  je  zwei  Stunden  hat,  während  dem  Deutschen  und  dem  Latein 
je  eine  Stunde    in  Ulli    überwiesen,    dagegen    dem  Griechischen   und 

Lateinischen   je    eine  Stunde    in  0 III   und  Uli    entzogen   wird.     Das 
Griechische  würde  dann  28  St.,  auf  5  Jahre  verteilt,  behalten. 
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Im  EiDgaoge  seiner  AnsfuhroofreB  eriooerte  Prof.  0.  Kohl  ao  die 
ErkläroDg^)  der  diesjahrigeo  om  Pfiogsteo  zu  BraaDsehweig  abgehalteoea 
Versammloog  des  Gymuasial Vereins,  mit  der  eio  sehr  grofser  Teil  der  Gym- 
nasiallehrer eioverstandeD  sei;  jedoch  habe  jene  VersammloDg  einseitig  das 
Zeitmafs  eines  einzelnen  Unterrtchtsgegenstandes,  des  Griehischen,  für  immdr 
festlegen  wollen,  and  anderseits  glaabe  er,  dafs  das  Englische  auf  den 
Gymnasien  starker  als  bisher  betrieben  werden  mosse.  Für  alle  gelehrte« 
Berufe  sei  die  Kenntnis  des  Englischen  heotiotage  fast  anenthehrlieh,  da 
gerade  Engländer  and  noch  Nordamerikaaer  in  den  letzten  Jahriehotea  aof 
allen  Gebieten  des  Wissens  Hervorragendes  geleistet  hätten.  Bin  zweiter 
Grund,  das  Englische  früher  uad  stärker  za  betreiben,  sei  der,  dafs  die  eng- 
lische Sprache  eas  der  zweiten  Stelle  der  Weltsprachen  in  die  erste,  da- 
gegen die  französische,  die  früher  die  erste  Stelle  innegehabt,  in  die  dritte 
und  die  deotsche  in  die  zweite  gerfickt  sei.  Aach  sei  ja  bekannt,  dafs  eis 
grofser  Teil  der  Schäler  des  Gymnasioms  nie  znr  Reifeprüfung  gelange, 
selbst  nicht  einmal  das  Befahigungszeugnis  fdr  den  einjährig- frei willigeo 
Militärdienst  erhalte;  für  diese  habe  dann  das  Griechiach,  das  sie  sich  an- 
geeignet, wenig  oder  keinen  Wert.  Daher  müsse  mit  dem  Englischen  froher 
begonnen  werden,  and  zwar  hauptsächlich  aaf  Kosten  der  griechischen  Stunden, 
da  das  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  nach  bei  Aasfail  einiger  Standen 
erreicht  werden  könne. 

Übrigens  sei  das  Griechische  in  Deatschland,  abgesehen  von  den 
künftigen  Theologen,  erst  zwischen  1796  und  1846  für  alle  Besacher  der 
Universitäten  bzw.  Gymnasial-Abitorienten  verbindlich  geworden,  1796  in 
Bayern  für  Theologen  und  Mediziner;  in  Preufsen  sei  die  Befreiong  vom 
Griechischen  1810  erschwert  and  erst  1832  ganz  aufgehoben  worden,  in 
Württemberg  sei  mehrfach  Befreiung  vom  Griechischen  erteilt  and  in  Han- 
nover diese  erst  1846  für  Juristen  and  Mediziner  beseitigt  worden.  Auch 
habe  die  Zahl  der  griechischen  Standen  in  den  einzelnen  Staaten  vielfach 
geschwankt:  in  Bayern  sei  diese  1830  aaf  36  Stonden  für  den  ganzen 
griechischen  Kursus  festgesetzt  worden,  in  Preafsen  1834  aaf  42,  ebenso 
1846  im  Königreich  Sachsen  und  allmählich  im  übrigen  Dentschland, 
1869  in  Baden  zuerst  auf  36  Standen,  and  zwar  je  sechs  Standen  in  sechs 
Jahren,  1882  in  Preufsen  auf  40,  ebenso  in  Sachsen  u.  s.  w.,  1884  in  Öster- 
reich auf  28  Stunden  in  sechs  Jahren,  in  Schweden  auf  26  in  vier  Jahren, 


^)  I.  Der  deutsche  Gymnasialvereio  erklärt  sich  gegen  die  Verall- 
gemeinerung des  Lehrplanes  des  sogenannten  Reformgymaasiums  and  gegen 
die  EioführuDg  des  geroeinsamen  lateinlosen  Unterbaues  für  die  neunklassigen 
höheren  Schulen,  wünscht  vielmehr,  dafs  das  Gymnasium  in  seiner  Eigenart 
von  anten  bis  oben  erbalten  bleibe,  insbesondere  auch,  dafs  das  Zeitmafs 
und  der  Lehrplau  des  griechischen  Unterrichtes  als  eines  Pflichtfaches  nicht 
geändert  werde. 

IL  Das  Gymnasium  hat  nicht  das  Recht,  sondern  die  Pflicht,  für 
akademische  Stadien  die  allgemeine  Vorbildung  zo  geben,  und  ist  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Zielpunkt  organisiert  Sollte  diese  Aufgabe  der  Oberreal- 
schule und  dem  Realgymnasium  bei  der  jetzigen  Organisation  dieaer  An- 
stalten gleichfalls  übertragen  werden,  so  ist  vom  Standpunkte  des  Gymnasial- 
vereios  gegen  die  Einräumung  der  entsprechenden  Rechte  kein  Einspruch  zu 
erheben.  An  der  Oberzeugoog  des  Vereins  von  der  besonderen  Mission  des 
Gymnasiums  und  speziell  des  griechischen  Unterrichtes  für  das  nationale 
Bildungslebeo  wird  dadurch  nichts  geändert. 
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1891  io  Preofseo  auf  36  Stuoden,  ebenso  dano  in  des  meisten  Staaten  des 
Deotseheo  Reiches,  z.  T.  37 — 41  in  Sachsen,  jedoch  seien  diese  Stunden 
nberall  aof  sechs  Jahre  verteilt  worden.  Das  französische  Gymnasiom  in 
Berlin  habe  onr  32  Stunden,  die  auf  fünf  Jahre,  nnd  die  Reform^mnasien 
in  Frankfurt  a.  M.  u.  s.  w.  31—32  Stunden,  die  auf  vier  Jahre  verteilt 
seien.  So  kSnne  wohl  allgemein  die  Zahl  der  griechischen  Standen  um  etwa 
vier  vermindert  werden,  und  diese  würden  dann  nach  seinem  Vorschlage 
dem  englischen  Unterrichte  zu  gute  kommen. 

Damit  endete  der  Redner  seine  Ausführungen,  denen  die  Versammlnng 
mit  dem  gröfsten  Interesse  gefolgt  war.  Ihnen  schlofs  sieh  ein  lebhafter 
Austausch  der  Ansichten  für  und  wider  an.  An  diesem  beteiligten  sich 
besonders  Direktor  Eben  (Idar),  Direktor  Hagemann  (Sobernheim),  Pro- 
fessor Dr.  Kohl  (Kreuznaeh),  Direktor  Lutsch  (Kreuznach),  Professor 
Rnppersberg  (Saarbrücken),  Direktor  Wem  icke  (Neunkirchen). 

Folgende  Leitsätze  wurden  angenommen: 

1.  Entsprechend  der  modernen  englischen  Litteratur,  der  Ausbreitung 
der  englischen  Sprache,  dem  allgemeinen  internationalen  Verkehr  nnd 
den  überseeischen  Beziehungen  Deutschlands  verdient  das  Englische 
am  Gymnasium  die  Aufnahme  in  den  verbindlichen  Unterricht. 

2.  In  OU  erhält  das  Englische  womöglich  drei  Stunden,  in  Ul  und  Ol 
je  zwei  Stunden. 

3.  Wenn  der  Unterricht  im  Englischen  auch  am  Gymnasium  für  alle 
Schüler  verbindlich  geworden  ist,  fällt  der  hebräische  Unterricht 
ganz  aus  (einstimmig  angenommen). 

Anträge,  die  dritte  englische  Stunde  in  011  dadurch  zu  gewinnen,  dafs 
die  siebente  lateinische  Stunde  oder  die  dritte  Turnstunde  wegfalle,  fanden 
nicht  die  Mehrheit  der  Stimmen. 

Der  Vortrag  des  Direktors  Eben  (Idar-Oberstein)  über  „grammatische 
Gleichungen"  mnfste,  da  die  für  die  Verhandlungen  in  Aussicht  genommene  Zeit 
verstrichen  war,  für  die  nächste  Jahresversammlung  lurückgestellt  werden. 

Nachdem  Direktor  Dr.  Koch  allen  Rednern  gedankt  und  Direktor 
Lutsch  dem  Vorsitzenden  für  die  geschickte,  ruhige  Waltang  des  mühe- 
vollen Amtes  den  Dank  der  Anwesenden  ausgedrückt  hatte,  schlofs  dieser 
die  Versammlung. 

Viele  Teilnehmer  hatten  bereits  vor  Beginn  der  Verhandlungen  ver- 
schiedene Achatschleifereien,  andere  diese  oder  jene  Fabrik  der  industrie- 
reichen Stadt  besichtigt.  Nach  der  Versammlung  machten  die  meisten 
Mitglieder  einen  kurzen  Spaziergang  und  kehrten  dann  zur  „Post'*  zurück. 
Hier  hielt  ein  gemeinsames  Mahl,  während  dessen  der  Vorsitzende  Direktor 
Dr.  Koch  den  Trinkspruch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König  und 
nuf  Seine  Königliche  Hoheit  den  Grofsherzog  von  Oldenburg  ausbrachte,  die 
Amtsgenossen  in  der  angenehmsten  und  anregendsten  Unterhaltung  bis  zum 
Abgang  der  letzten  Abendzüge  zusammen. 

St  Wendel.  S.  Schäfer. 
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Aus  Bremen  wird  uns  geschrieben: 

lo  der  Zeitschrift  f.  d.  GW.  1 900  S.  636  fiodet  sich  die  Notiz,  dafs  in 
•  11  OD  deutsches  Staateo  die  Stelloog  der  Oherlehrer  aach  Rang  ond  Gehalt 
eise  Besserung  erfahren  habe,  mit  einziger  Ausnahme  von  Mecklenburg. 
Das  ist  unrichtig  ond  ein  Unrecht  gegen  Mecklenburg.  Wir  hier  in  Bremen 
würden  Gott  danken,  wenn  wir  wie  unsere  Rollegen  in  Mecklenburg  be- 
handelt würden.    Die  Thatsachen  sind  folgende: 

Mecklenburg: 
Gebalte  bis  1899:  Richter  3000—7000  Jt 

Direktoren  6000—6600  JC 

Oberlehrer  2000—5400  JU 
Also    selbst   die  Direktoren    blieben    noch   um  400  JK,  hinter  den  Richtern 
zurück;  bei  den  Oberlehrern  betrog  die  Differenz  zu  ihren  Ungunsten  1000 
bzw.  1600  JC^ 

Gehalte  seit  1899:       Richter  3000—7000  Jt 

Direktoren  6000—7000  Jt 

Oberlehrer  2500—6000  M. 
Die  Direktoren  sind  jetzt  also  den  Richtern  wenigstens  gleichgestellt;    bei 
den  Oberlehrern   hat  sieh  die  Differenz  auf  500  (von  1000)  und  1000  (von 
1600)  M  verringert. 

Bremen: 
Gehalte  bis  1899:        Richter  5000—9000  JC 

Direktoren  7000—8500  JC 

Oberlehrer  3500—7000  JC. 
Die  Direktoren  bliebeo  also  um  500  JC  (gegen  400  in  Mecklenburg)  hinter 
den  Richtern  zurück;  die  Differenz  zu  Ungunsten  der  Oberlehrer  betrug  1500 
(in  Mecklenburg  1000),  bzw.  2000  (in  Mecklenburg  1600)  JC. 
Gehalte  seit  1899:         Richter  5500—9500  JC 

Direktoren  7000—8500  JC 

Oberlehrer  4000—7000  JC. 
Die  Direktoren  stehen  also  jetzt  sogar  um  1000  JC  hinter  jedem  Richter 
zurück ;  für  die  Oberlehrer  ist  die  Differenz  zu  ihren  Ungunsten  beim  Mindest- 
gehalt dieselbe  geblieben  (1500^  gegen  jetzt  nur  noch  500  in  Mecklenburg), 
beim  Höchstgehalt  ist  sie  von  20U0  auf  2500  JC  gestiegen  (gegen  nur  noch 
1000^  io  Mecklenburg).  Ein  merkwürdiger  Akt  der  Dankbarkeit  für  lang- 
jährige, treue  Dienste! 

Dagegen  halte  man  nun,  dafs  die  Direktoren  überall  in  Rang  uod 
Gehalt  über  den  Richtero  stehen,  wie  das  recht  und  billig  und  auch  in 
den  beiden  andern  Hansestädten  der  Fall  ist.  Zwar  haben  sie  hier 
nicht  wie  in  Preufsen  den  Rang  u.  s.  w.  der  Oberlaodesgerichtsrate,  aber 
doch  der  Landgerichtsdirektoren:  in  Hamburg  10  000  JC  ond  Wohnung, 
die  bei  der  Pensionierung  mit  1600^  berechnet  wird,  in  Lübeck  8000  .4( 
und  Wohnung,  die  bei  der  Pensionierung  mit  1000  JC  berechnet  wird,  was 
den  Gehalten  der  Landgerichtsdirektoren  entspricht;  Bremen  allein  findet 
seine  Direktoren  mit  Gehalten  ab,  die  ooch  um  1000  JC  hinter  dem  Richter- 
gehalt    zurückbleiben ,    und    stellt   sie   dadurch    in    eine .  Linie    z.  B.   mit 
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Garteodirektoren.     Bekaootlieh  ireBÜgt  zam  Bfsuehe  der  Gärt oerlehniDstalt 
in  Potsdam  das  Zen^ais  für  Uatersekuoda. 

Dazu  pafst  deon  auch  die  Raofrsteilao^  der  Oberlehrer,  die  io 
Bremen  alleia  dnreh  die  Gehaltshöke  bestimmt  wird.  Za  ihrer  Ch»rakte- 
risiemn^  dieae  Folgendes: 

1)  Der  niedrigste  der  höheren  Beamten,  der  Politeiaasessor 
II.  Klasse,  hat  einen  Dorchsehoittsgehalt  von  6000  JC\  rückt  er  in  die 
1.  Klasse  auf,  so  erhält  er  6500  JC,  als  Richter  erhält  er  7500  Jt  Dnrch- 
schnittsgehaU.  Unter  ihm  beginnen  die  Subalterobeamten.  Die 
vornehmsten. sind  Schlaehthofvorsteher,  Boreauvorsteher  bei  Zollverwaltung 
oder  im  statistischen  Borean  u.  s.  w.  mit  5750  JC  DarehschnittSgehait.  Da o  n 
folgen  die  Professoren  and  Oberlehrer  mit  5500  JC,  unmittelbar 
hinter  ihnen  stehen  Betriebsassistenten  a.  ä.  Sabalterne  mit  5000  Jt  Durch- 
sebnittsgehalt. 

2)  Weiter  sei  als  Beitrag  in  der  Wertschätzung,  deren  sieh  der 
höhere  Lehrerstaad  in  Bremen  erfreut,  angerührt,  dafs  bei  Vertretungen, 
Überstunden  u.  s.  w.  der  Oberlehrer  gleich  dem  zu  den  Subalternen  gehSrigen 
Blementarlehrer  3  JCf  jeder  Nichtlehrer,  gleichviel  wer  er  ist,  4  JC^  Juristen, 
Mediziner  und  Beamte  der  Elektrizitätswerke  5  ^  für  die  Stunde  erhalten. 
Wird  einer  dieser  Herren  krnnk  und  mnfs  ein  Oberlehrer  ihn  vertreten,  so 
erhält  dieser  wegen  seiner  minderwertigen  Leistung  3  JC,  und  2  JC  fliefsen 
als  Ersparais  in  die  Staatskasse. 

3)  Bndlich  sei  aof  die  völlige  Machtlosigkeit  des  gesamten 
Lehrstandes  hingewieseo,  die  an  die  (Jnterbeamtenstelliing  streift.  Kein 
einziger  Lehrbeamte,  selbst  der  s.  g.  Schulrat  nicht,  hat  als  solcher  in 
irgend  einer  Behörde  Sitz  und  Stimme.  Was  aufs  erhalb  Bremens 
schon  vor  mehreren  Menschenaltern  unerhört  gewesen  und  als 
eine  schwere  Zurücksetzung  empfunden  wäre,  ist  hier  noch 
selbstverständlich:  Ein  Lehrerkollegium  darf  z.  B.  einen  Schüler,  der 
silberne  Löffel  gestohlen  oder  ein  berüchtigtes  Hans  besucht  hat,  nicht  ent- 
fernen, sondern  kann  nur  die  hohe  Behörde  um  Entfernung  des  betreffenden 
Subjekts  gehorsamst  bitten. 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  und  um  solche,  denen  diese  mittelalterlichen 
Verhältnisse  unbekannt  sind,  vor  Schaden  zu  wahren,  habe  ich  mich  für  ver- 
pflichtet gehalten,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr,  diese  Mitteilungen  zu  machen. 
Ich  überlasse  es  Ihnen,  wie  Sie  sie  behufs  Richtigstellung  der  im  September- 
heft ungenau  angegebenen  Thatsachen  verwenden  wollen. 

Übrigens  weifs  ich  wohl,  dafs  in  Mecklenburg  der  Landtag  den  An- 
trag auf  Einfiibrung  der  Staatsgehalte  an  den  städtischen  Anstalten  vor- 
läufig abgelehnt  hat.  Er  wird  aber  im  nächsten  Jahre  wieder  eingebracht 
werden.  Die  Zustände  an  den  städtischen  Anstalten  im  Staate 
Bremen  sind  aber  um  nichts  besser,  und  hier  wird  nichts  ge- 
schehen, um  sie  zu  bessern.  Während  der  bremische  Richter  überall 
im  Staate  denselben  Gehalt  bezieht,  sind  im  Vergleich  zu  ihm  die  Gehalte 
der  Unterrichtsbeamten  der  städtischen  Anstalten  folgende: 

Richter:  5500—9500  JC 
Direktor  in  Bremerhavea:  6000—8000  JC  (1500  JC  weniger) 
Direktor  in  Vegesack:  6000—7200  JC  (2300  JC  weniger) 
Oberlehrer  in  Bremerhaven:  3300—6800  JC  (2200—2700  JC  weniger) 
Oberlehrer  in  Vegesack:  3200—6200  JC  (2300—3300  JC  weniger). 
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Die  Teaeraag»  die  ia  der  Stadt  Brenea  aoeh  die  ia  Hanbarg  iibertrilft, 
ist  aueh  ia  dea  Nebeostadtea  eine  eaonae.  Wird  ana  z.  B.  ia  Betracht  ge- 
sogea»  dafs  jedem  Richter  der  Gehalt  vom  27.  Lebeaijabre  aa  gereehaet  wird, 
giaichviei  oh  er  Beamter  oder  Reehtsaawalt  war,  gleichriel,  wo  er  gelebt 
hat,  währead  man  den  Oberlehrera  oad  Direktorea  —  weaigsteas  aa  dea 
Staatsanstalteo  ia  Bremea  —  se  wenige  anderwärts  zagehraehte  Oieas^ahre, 
wie  aar  irgead  mSgUoh,  aoreehaet,  so  arscheiaea  die  Verhaltaisse  aoeh 
viel  aagünstiger.  So  hat  z.  B.  der  42  Jahre  alte  Realgymaasialdirektar  ia 
Vegesaek  6000  JL^  eia  gleichaltriger  Richter  8&00  M-  Mit  47  Jahraa  hat 
der  Richter  9500  JK,^  der  Direktor  erreicht  seia  Maximam  voa  7200  M  erst 
mit  dem  56.  Lebea^ahre. 

Das  Resultat  also  ist:  Während  ia  allea  deatschoa  Staaten, 
aneh  ia  Meckleabarg,  in  den  ietztea  Jahrea  eiae  be- 
deutende HebuBg  des  höheren  Lehrerstaades  stattgefnaden 
hat  uad  er  dem  Richterstande  —  mit  dem  aaeh  Vorbildaag,  Würde 
und  Bedeutung  des  Amtes,  gesellschaft lieher  Stellung  o.  s.  w.  gleich- 
gestellt zu  werden  er  ein  selhstverstäadliches  Aareeht  hat  —  e»t- 
weder  bereits  völlig  gleichgestellt  (Bayera,  Badea,  Hessen,  Weimar) 
oder  aahegerüokt  ist  (Oldeahorg,  Haaü^nrg,  Läbeck  uad  die  metstea 
Kleinstaaten),  ia  Preufsen  die  vStliga  Gleicbstellaag  im  Prinzip  be- 
schlossen und  die  Durehfuhrnag  demnächst  zu  erwarten  ist,  ia  M ecklea- 
bnrg  wenigstens  die  Direktoren  den  Richtern  gleichgestellt  siad  uad 
die  Kluft  zwischen  Richtern  und  Oberlehrern  verringert  ist  —  ist 
ia  Bremen  die  Kluft  gegen  die  Zeit  vor  1807  noch  er- 
weitert und  Direktoren  wie  Oberlehrer  siad  geradeza  in 
die  Klasse  der  Subalteraea  hinab  verwiesen  wordea. 
Unter  diesea  mehr  als  traurigea  Umstäadeo  werden  Sie,  hochgeehrter  Herr, 
eia  Discite  mouiti!  wohl  am  Platze  fiadea. 

Die  Redaktion. 
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^ocben  crfdjien: 


(Erjißt^ung  unb  €r5kber. 


Pon 


^u6off  S^^^ci^vi 


jr.  8°  (VI II  «,  344  @.)  in  Seiimattb  gct,  7  9Kflrt, 


Äu»  trer  ^infüftruitö. 


lon  @räie^ung  foH  in  bicfein  Sud^e  bie  Siebe  fein  unb 
bom  Unterrid)t,  fofcrn  er  ber  Sr^iel^ung  bient  unb 
einen  Seil  bon  ii^r  bilbet.  2t6er  nid)t  t)on  einem  allgemeinen 
SBegrijf  ber  9Wen[(^enbilbung  foll  barin  ge^anbelt  Serben,  ober 
bon  bm  formen,  bie  fie  unter  allgemein  möglid^en  SBe- 
bingungen  möglid)ern)eife  annel^men  fann,  fonbern  bon  ber 
ganj  beftimmten  ?(rt  unb  SBeife,  ioie  mv  in  unferem  Canbe, 
ju  unferer  ^^'\t,  in  ^eutfd)lanb  um  ba^  Qal^r  1900  ba^ 
fommenbe  ®cf(^led)t  §u  bitben  unb  an  ber  3"f"^f^  unfereg 
SJolfeä  borbereitenb  ju  arbeiten  [ut^en  ober  bo^  [u(f)en  [oHten. 
35er  ßilaube  an  2lltgemeinl)eiten  in  menfd}lid)en  35ingen,  wk 
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xi)n  bcr  Stationali^niuä  ^egte,  i[t  tüanfenb  getporbcn:  mir 
tüiffen,  bafe  e^  ätDor  allgemeine  SBegriffe,  aber  immer  nur  be= 
fonbere  X^atfadjen  unb  Ceben^ä ufeerungen  gießt.  S)Q^  ©ud) 
ift  Qu^  un[eren  SRöten  entftanben;  unferen  $Bebürfnif[en  foU 
eg  entgegentommen. 

5Beräic^ten  tt}ir  fomit  t)on  öornl^ei'cin  auf  bie  StUgemein- 
giltigteit,  bie  einer  2^^eorie  nur  an^  ber  2lHgemein]^eit  be^ 
33egriffg  ern)aci^fen  Eann,  fo  moUen  njir  bodj  feine8tt)eg^  barauf 
t)eräid)ten,  ein  Qbeal  ber  Srjiel^ung  in^  ?(uge  ju  foffen  unb 
c^  bcr  333irf(id)feit  gegenüber  jur  Oeltung  ju  bringen.  X^er 
33li(f  auf  ba^  Qbeal  ift  uncntbel^rlid)  für  [tbrn,  ber  me^r  mü 
aU  ba^  SBeftel^enbe  fügfam  ^innel^men  unb  gelegentlid^  ein 
menig  baxan  ^erumfliden,  für  jeben,  ber  erfennen  unb  t)orn)ärtg= 
fd)reiten,  ber  einer  3ii^i^f^  borarbeiten  tritt.  Qebe  Spotte  im 
ganzen  unb  jebe  i^rer  geiftigen  SRid^tungen  im  einjelnen  trägt, 
me^r  ober  tt)eniger  beutlid)  empfunben,  bie  ©runb^üge  in  fid), 
au§  benen  allein  bie  ben3uf3te  ®ebanfenarbeit  ba^  SBilbung^^ 
ibeal  geftalten  fann.  @^  üerplt  fid)  bamit  genau  me  mit 
bem  einjetnen  9)2enfd^en,  t)on  meld^em  ber  SDid^ter  fingt: 

SSor  iebem  ftel)t  ein  S3itb,  bt^,  ba^  er  tücrbeu  foll: 
Solang'  er  ba§  \nd)t  ift,  ift  nid}t  fein  gnebe  üoH! 

!Diefe£^  ^btal  ber  'ißöbagogit  unferer  3^it  ju  !ünben,  bie 
SBege  §u  tüeifen,  bie  ju  if)m  l^infül^ren,  bagu  bebarf  e^  nid)t 
be«^  .^antieren^  mit  abftraJten  ^Begriffen  unb  fd)ematifd)cn 
(Einteilungen,  fonbern  ber  Slenntniä  beffen,  tva^  bie  Qtit  unb 
b(\^  9?ol{  betüegt,  unb  be^  ®efül)fö  für  ba^,  \va^  fidj  in  bcr 
(Seele  ber  igugcnb  an  bunfeln  trieben  unb  Stauungen  regt; 
nid)t  ber  Stntücnbung  )3fl)d)ologifd)er  Siategorien,  fonbern  ber 
praftifc^en  (Srfal)rung  unb  be^  perfönlid)en  Saftet.  Srjiel^ung 
ift  eine  Jfunft,  unb  bie  'päbagogif  Ijat  nur  fottjcit  SBert  unb 
©eltung,  ioie  fie  ein  SBegmeifer  für  biefe  Äunft  ift.    !J)anfbar 
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it)erbcn  mi  aufnel^mcn  unb  bcnu^cn,  \va^  bie  9lrbett  großer 
3)cnfer  ber  SJcrgongcnl^cit  unb  [c^arffinniger  gorfd^er  ber 
©cgcntrart  für  bie  Srjiel^ung  geleiftet  I)at,  aber  ttJtr  tüerbcn 
ntti^t  öcrge[[en,  bafe  ber  SBert  erjiel^erifc^er  ^becn  unb 
©(i)öpfungcn  ju  allen  ß^i^^n  quo  il^rer  gruc^tbarfeit  für  bo^ 
Geben,  nid^t  qu^  i^rer  abfiraften  SBegrünbung  ober  gor  au8 
il^rer  [d^einatifd^cn  Sluggeftoltung  l^cröorgegangen  ift. 

Sälan  fielet:  ba^  bortiegenbe  SBud^  njtU  nic^t  bie  ^)Qbago' 
gtf(f)e  S^eorie  um  ein  ncue^  @t)[tem  bereid)ern;  e^  {|at  bie 
^ro^ig  im  9luge  unb  lüünfdjt  unmittelbar  auf  bie  ©eftaltung 
ber  (Srjiel^ung  unb  be^  Unterrichte  ju  mirfen.  ®8  wenbet 
\xä)  au6)  nx6)t  an  einjetne  Greife  auS|(f)Iiefetic^ ,  etma  an  bie 
ber  ?ßäbagogen  t)on  god)  ober  an  bm  Cel^rerftanb  aU  foIdEjen; 
e^  menbet  \\i)  bielmel^r  an  aüt,  bie  in  »^au^  unb  ®(i)ule  ju 
erjiel^en  l^aben,  an  (Jltern  n)ie  an  Set)rer;  unb  e§  münfdit 
bor  allem,  jn^ifcfien  ben  beiben  ©räiel^unggmäc^ten,  bie  fic^  oft 
genug  al^  feinblid)e  Parteien  gegenuberftet)en,  jtoifc^en  |)aue 
nnb  ©(^ule,  eine  SBerftünbigung  über  bie  Hauptfragen  ber  @r= 
gie^ung  unb  be§  Unterrichts  anjubafinen.  3(n  einer  fold)en  fel)lt 
eS  jur  3cit,  unb  bie  folgen  treten  ju  Sage.  Unfer  ©rjie^imgS^ 
iDefen  ift  jerriffen  unb  jerfplittert;  neben  lebenSboBen  unb 
träftigen  3lnfä^^en  mad^t  fid)  nur  anjubiel  StbfterbenbeS  unb 
gSerborrteS  breit  unb  raubt  bm  fct)Qffenben  unb  bilbenben 
Säften  Cid^t  unb  8uft,  baf3  fie  nxäjt  ju  burc^greifenber  unb 
geftaltenber  SBirfung  fommen  fönnen.  Sro^  aBem  Söeffem 
unb  93afteln  im  eingelnen  ift  unfere  beutfd)e  (Srjiet)ung,  ift 
inSbefonbere  bie  beutfd)e  @d)ule  l^inter  ber  3^^^  "^^  ^^^ 
nationalen  ©nttüidtelung  jurürfgeblieben :  eS  fel^lt  an  bem  ein^ 
I)eitlid}en  großen  3^9^/  metd^er  bie  SBilbung  eineS  großen  unb 
ein]^eitlid)en  ä^oIfeS  fennjeic^nen  foHte.  (SS  fe^It  an  bem 
inneren  3wfömmenf)ar!g  jmifd)en  ©rgie^ung  unb  Geben,  jmifd^en 
©d)ule  imb  tg)auS. 
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Sin  folget  fann  nur  ba  l^erbortretcn,  too  jum  mtnbcftcn 
über  bic  Betben  Hauptfragen  aller  fittlid^en  unb  mtcHeftuettcn 
©ilbung  ©tnigleit  l^errftl^t.  S3on  btefen  fragen  ober  crtoäd^ft 
bie  erfte  au^  bem  natürlid^en  (Segenfa^  ätt)if(f)en  bcm  (Sinjelncn 
unb  ber  ©emeinfd^aft,  bie  jttjette  ou^  ber  SBtetl^eit  ber  Äultur- 
intereffen  unb  inSbefonbere  bem  (Segenfa^  äwifd^en  ibceHen 
unb  ))raft:tfd)en  SBilbung^jtelen.  Sinmal:  bie  (Srjiel^ung  Btlbet 
i^ren  S^gH^g  für  bie  ©cmeinfd^aft,  ber  er  angel^ört,  aber 
anä)  für  fid^  felbft;  tt)ie  rtjeit  foH  fie  bag  eine,  toie  toeit  baö 
anbere  im  3(uge  l^aben?  triebiel  ä^laum  jur  Entfaltung  freier 
Eigenart,  inbiöibueHer  Einlagen  unb  ©trebungen  barf  fie  il^m 
im  3citalter  ber  fojialen  fragen  unb  ber  nationolen  ©taatcn 
gettjäl^ren?  Unb  ätreitcn^:  ttjir  tt)oIIen  unfere  ^J^ugenb  für  ba^ 
praftifd^e  ßeben  bilben  unb  auSrüften,  aber  toir  motten  fie 
oud^  bem  Qbeol  jumenben  unb  mit  geiftigen  ^[ntereffen  er- 
füllen:  nielt^e  öon  ben  jol^lreid^en  ©ebieten  menfti^lid^en 
®d^affen8  unb  SBiffen^  l^ot  bie  ©d^ute  auSjuttJäl^Ien  unb  ju 
berücfftdjtigen,  um  beiben  Slufgaben  geredet  ju  merben,  um 
pra!tif(!^e  9Jienf(^en  ju  ergießen,  bie  boc!^  feine  ^^ilifter  finb, 
imb  ^[bealiften,  benen  ber  gefunbe  @inn  für  bog  SBirHid^c 
nid^t  fe{|It?  ^ene^  ift  bog  Problem  ber  ©l^orofterbilbung, 
biefeg  pflegt  man  ol^  Unterrid^t^frage  ju  beäeid^nen. 

@8  gab  eine  3^it/  too  über  beibe^  beftimmte  unb  einheitliche 
Slnfd^ouungen,  ttjenigftcng  bei  btn  SBeften  be§  beutft^en  33otteg 
l^errfd^ten.  Slber  ber  S3erlauf  unferer  ©efd^id^te  l^ot  biefe  Stn^ 
fd^Quungen  in§  SBanfen  gebrad^t  unb  bie  (Seifter  geteilt.  Stuf 
bm  berfd)iebenften  ©ebieten  ber  ©rjtel^ung  unb  be§  Unterrid^t^ 
tüirb  un^  im  Caufe  ber  folgenben  SBetrod^tungen  ber  ©trett 
ätt)ifd^en  Slltem  unb  S^euem,  ätt)ifd)en  einer  elirfurd^tgebietenben 
53ergangen^eit  unb  einer  unabweisbar  forbemben  ßulunft 
entgegentreten.  35ie  Qugenb,  bie  n)ir  ergießen,  l^at  barunter 
äu  leiben,  mie  tt)ir  felbft.   Oelönge  eS  mir,  oud^  nur  in  etnjoS 
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jur  SScrftänbigung  über  jene  ©runbfrogen  betäutragcn,  fo 
tt)ärc  meine  Slrbeit  niä)t  berloren,  bcnn  fte  l^ätte  bann  b%n 
tnitgel^olfen,  bcn  Söoben  borjubereiten,  auf  bem  allein  eine 
fröblid^e  3iif^^f^^foat,  eine  leben^boHe  Hinftige  Silbung  ge^ 
beil^en  fann. 
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—  @ittltd^c  ©ctööl^nung.  —  ©cbcutung  be«  ^cimS.  —  SSerfel^r  ^toifc^cn 
Äinbcrn  unb  (SrtDO^fcncn.  —  ^wtcKcftucHe  ©ctoöl^iiuitg.  —  aJHttcIbarer  imb 
unmittelbarer  (Sinftu^  be§  $ctmg.  —  Ser^älttüS  bt^  ^oufcg  gur  ©t^ule. 

^er  ^^tel^ungS^med  in  ^auS  unb  @(^ule.  —  SD'löglid^fett  einer  Leitung 
ber  Slufgaben.  —  (gr^iel^unggitoede  ber  (gltem.  —  (SrjiellungSibealc  in  bcr 
©d^ulc.  —  ®egenfat  bcr  Änforbcrungcn  bciber  unb  folgen  für  ben  3ögKng. 

—  2)er  S^^öK^niug  bcr  l^cutigen  S^gcnb.  —  9JlangcI  an  ergid^em.  — 
SSäter  als  @raicl§cr.  —  ©elbftcr^icl^ung  bc§  (Sräiel^erS. 

@e(^ftei»  StapiitL    %tt  Seiltet. 

3toei  Wirten  üon  ©c^ulen  unb  fie^rcrn.  —  SInforberungcn  an  ben 
(Slementarlel^rer.  —  Scl^rcrinnen.  —  ^er  njiffenfd^aftlic^e  ßel^rer. 

—  2)er  Xt^pnS  btS  ^äbagogen  in  feiner  gefd^ic^tli^cn  ©ntmidclung.  — 
ungemeine  gorberungcn  an  ben  Seigrer  unb  ©r^iel^er.  —  5lutoritftt:  falfd^c 
SJhttel  fie  5U  erwerben.  —  Stic^tigc  SJiittel:  ©ad^fenntniS  unb  5Berftänbniö 
für  bie  Suflcnb.  —  ®runbbcbingungcn  für  ba§  lejtere.  —  SerpltniS  bcr 
l^eutigcn  Dberlcl^rer  ,^u  biefen  gorberungcn. 

Siebente)^  SitpitcL    Sc^ul^uc^t  itttb  Utttemi^tdtoetfe, 

©cgenmärtiger  3^ip^"^  ^^^  3)i55i^3lin  auf  l^öl^ercn  ©d^ulen.  —  ^DlScnQtl 
beSfelben.  —  ©d^ülerlügcn.  —  ®infeitigfeit  ber  ©d^ul^uc^t.  —  Sufammen» 
^ang  mit  ber  ße^rmet^obc:  Überfpannung  ber  ^ontroße.  -  (grfaj  für  bicfelbe. 

—  SBcfen  be§  ^oIIe!tiüuntcrrici)t§.  SBcif^jicle:  SRemoricrarbcit.  —  gremb- 
fprad^lid^e  Se!türe.  —  3)er  beutfdje  Äuffa^.  —  3wföntmenfaffung.  —  2)cr  miffcu* 
fc^afllidie  (Sl^arafter  ber  ©ijmnafialbilbung.  —  (&rmeiterung  be§  ^om^jenfotions?* 
prin^i^jg.  —  ©nfc^ränlung  bcr  ^ontroflmagrcgcln :  (£f temporale.  —  9iong* 
orbnung.  —  ß^cnfuren  unb  SSerfc^ung.  —  9ieife|)rüfung.  —  3)cr  Scrtcl^r 
5totf(^en  ©c^ülcrn  unb  fie^rern.  —  S^lottncnbige  ©cfc^rönfimg  bcr  klaffen« 
frequenä- 
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üiiM  StüpittU    Se^rfac^er  unb  Schularten« 

3)a^  ^umanipift^c  ÖJ^muafium:  Setibcn^  unb  SBirfuug.  — 
©cgenwärtigcr  Qupanb.  —  Hf^axahtx  bcr  l^eutigen  ©^mnafialöilbung.  — 
örüubc  bei5  »crfaflg.  —  ®ic  realiftifci^e  »ilbung.  —  Snl^aÜ  unb 
SSor^ügc  bcrfclben.  —  ^l^rc  @^ranfen.  —  Sufommenfaffung:  ^cgcnmörtigcr 
^uftanb  unb  HRöngel  bcöfetbcn. 

S)tc  ©d^utfragc:  aKögli^fcit  einer  bo^^elten  ßöfung.  —  3)ic 
©inl^ettSf^ulc  unb  ber  gemeinfamc  Unterbau.  —  3)ic  3^ee  bcr  (gin^eitiS* 
f^ule.  Berechtigung  unb  ©d^rmifen.  —  grrei^eit  ber  ©{^ulgcftattmtg.  — 
®cmcinfomcr  SBeftanb  bcr  3ugenbbtlbung.  —  ^^mnoftif  unb  (S^ort. 

—  Singen  unb  geid^nen.  —  9ftealtoiffenfcf)aftcn.  —  SReligion  unb  ©cfd^td^te. 

—  S)eutf(i^e  ©^rad^e  unb  fiittcratur.  -—  3)ie  freniben  ©^jrad^en:  S^crl^ättni^ 
bcr  flaffifc^cn  unb  ber  mobernen  ©^rad^cu.  —  $rofttfd)c  Solgeningcn. 

9ltmM  Stupittl    ^ie  ^^ilofo^i^ie  ttt  ber  ®<^it(e. 

eJegentoartiget  ^i^Ponb.  —  ®rünbe  bc5  ©crfoHg.  —  SJuffd^toung  bc^ 
^ljilofo|)l^ifc^cn  ©tubium<5.  —  ^a^  populUxt  SBorurteil.  —  tlUgemcinc  SBe^» 
bcntung  bcr  $]^iIofo|)^ic.  —  Scbcutung  ber  ^^ilofopl^ic  für  bic  SwQC"^* 
bilbung.  ai^coretild^cr  @cric^tg|)un!t.  —  (gtl^ift^cr  ®cfid)t§|)un!t.  -^  ©ine 
©ccnc  aus  bem  ©d^ülcrleben.  —  ^l^ilofopl^ifc^c^  ©cbürfniS  bcS  güngUngS* 
altera.  —  Sci^Ö'iiff^  oui^  bem  ©d^ülerteben.  —  ®eftaltung  be§  UntcrridjtS. 

—  SßuthJcubigfcit  bc§  ^)l^ilofo^]^ifc^cn  Unterrid^tg. 

Stfintt»  Stüpittl    ^te  ^ftbagogif  ii(d  Sfötffenfc^iift  unb  bie 

Slttdbilbnng  bed  Oberlehrern. 

35ic  Qbec  einer  ttjiffcnfd^aftlid|en  ^äbagogif.  —  @t]^if(^e  ©cgrünbung 
bcr  ^äbagogifdjcn  SSiffenfc^aft.  —  ^crbart  unb  bie  ^erbartiancr.  — 
^$ft)c^oIogtfc^c  ©egrünbung.  —  ^^cftalog^i.  —  SRobcmc  SBcitcrfü^rung  feiner 
3bee.  —  ^rttif  berfelben.  —  ©jperiment  unb  @rfaf|rung.  —  ©rgic^ung  aU 
Siunft.  —  S)ie  ^öbagogtf  unb  bic  öft^eti)c^e  Xtjcorie.  —  3)ie  ®cid|ic^tc  bcr 
^^ftbogogif  aU  f|iftorifd)c  äBiffenfd|aft.   —   3)ie  ^tieorie  bcr  ©rjicfiung  al^ 

tcrf|nifd^c§  SSiffcn.  —  3")ö"i"^^"föff""Ö' 

Folgerungen  für  bie  5(uö5ilbung  be§  Oberlehrers.  —  GJegen» 
wärtiger  3»ftö"^-  —  S^^gcn  ber  äugeren  @inric^tiing.  —  X^corcti(rf)e  5luS* 
bitbuug  bcr  Slanbibaten.  —  ^raftifd)c  5luSbi(buug. 

Slntnerfnngen. 
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Per  Mi^t  Ittterridit.  ^*tmtimmm«tmmu* 

3tticitc  butrc^gefc^ene  ttttb'  ertucitertc  Suflage.    gr.  8.  (XIX  u. 
460  ©.)   3n  fieintoanb  geb.  9  SK. 

„3u  bcn  cvfrculic^ften  ©rfc^einunöcn  innerlöalb  bet  ©djuttcfotmbeiDeßung  fle* 
I)5ren  bie  SBeftrebun^^en ,  meiere  beni  Unterrichte  im  ^eutfi^en  eine  erl^bl^te  %iif« 
merffamft'it  autoenben.  Unftreitig  bie  witlenfc^aftUc^  roertuoQftc  unb  untfa{|enbfte 
Öeiftuno  aber,  ble  bie  iünflfte  Qi\t  ju  berjeici^nen  l^ot,  ift  boS  öorlicQenbe  ©uc^.  — 
9fleferent  toft^te  fein  ntet^obifcbed  SBer!,  meber  auf  bem  Gebiete  bed  beutfc^en 
Unteitid^tS,  nocb  auf  bem  ber  übrigen  Untenid^tdfäd^er,  ju  nennen,  n)eId}eS  bad 
päbagogifc^e  2)enlen  fo  su  fl&ren  unb  anzuregen  unb  bie  praltifc^e  2:^&tiglett  \o 
ju  befrud^teii  öcrmöc^tc  »ie  hai  öorliegenbe.  — "    UiUvtU^t*  ^tutxütbMU) 

„(Sim  baS  ganje  Giebiet  beS  beutfi^en  Unterrid&td  auf  l)04eren  Sel^ranftatten 
umfaffenbe  ^c^rift  ift  bie  bon  SR.  Sel^mann,  ber  beutfc^e  Unterricht.  SQ^tr 
^aben  fie  ju  ben  l^erborragenbften  unb  gebiegenften  il^rer  Öirt  au  jü^len." 

(Mti^mU^,  ?«9re»0eri<9ie.) 


iilierlidit  itlier  W  fttiirfeelmtg  lier  küj^m  Syroidf 

ml  littetatir.    |iir  Ue  0kfre8  jtlaHTeit  l|(l|errr  |fl|rtttltatteK  oon 

Dr.  l^nl^Jdflf  ^tlftnann^  $rofeffor  am  fiuifeuftäbtifci^en  (^t)mnQfium 
äu  ^Berlin.  2)rittc  butc^flcfc^ctic  «uflaflC.  8.  (VIII  il  124  8.) 
«art  1,40  a». 

®ad  Heine  93u(i^  ift  auS  ber  ^ra^iß  bed  SSerfafferd  l^erüorgegangen  unb 
ber5ffentli^t^  um  ben  Dielen  g^reunben,  nelc^e  fi(^  fein  S3uc^  über  ben  beutfc^en 
Unterri^t  ern^orben  f)at,  ein  SDtittel  an  bie  ^anb  au  geben,  huxäi  tod^t^  bie 
$(udfül§rung  ber  bort  gemacbten  $orf erläge  in  einigen  tvefentltij^eu  fünften  er- 
leichtert »erben  fbnnte. 

„^ai  )©ud&  bietet  ein  fe^r  empfel^lcnSmerte«  $ülf«mitfel.  —  ©er  »erfaffer 
l^at  einerfeitd  ben  ©toff  auf  bad  fnappfte  Wai  befc^rönft,  anbrerfeitiS  baS  ^2>er« 
ftänbnis  für  ben  3ufammen^ang  ber  einaelnen  ($rfd)einungen  burd^  mbglic^ft  beut* 
liebe  ^erborl^ebung  leitenbcr  @efid)tpunfte,  bie  gebdc^tni$nt&Bid<?  ^neignnng  burdb 
m&glid}ft  überfic^tlic^e  Gruppierung  au  erleichtern  gefuc^t." 

(^tfi^r.  f.  b.  ^pmnüflMtnfeftn,) 


^  *^  ^  ^uUlf  gelritt(tit<t.  gr.S.  (200  s )  @e^.  4  Wl. 

„®rünblic^e  ÄcnntniS  ber  ©cljopenl^auerfc^cn  ^^ilofopl^ie,  tiefe«  einbringen 
in  bie  ^^robleme,  umfic^tige  unb  fc^arffiunige  S9e^anblung  berfelben  mirb  bem 
aSerf.  niemanb  abftreiten  ttJoQen,  unb  biefc  SBoraüge,  au  bencn  fid&  ber  weitere  einer 
Haren  unb  fc^önen  ©arfteHuiig^meife  gefeilt,  mad^en  fein  8ud&  au  einer  ebenfo 
gemifereic^en  mie  bele^renben  ßeftüre."  (Vt^ifd^t  aHf1rra<«r|eH«m.) 


^rud  roii  e^.  S3ernfteiu  in  SJerliu. 
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